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Lehrerbildung und Schulweſen. 
Bon 


Konrad Lehmann. 


Wiederholt bereit3 hat die Frage der Lehrerbildung nicht nur 
die Provinzial- und Landesverbände der Bolfsschullehrerjchaft, 
ſondern auch die großen Pfingitverfammlungen des deutichen Lehrer: 
vereins befchäftigt. Einen Hauptpunft bildete fie zulegt auf dem 
Königsberger Tage am 25. Mai 1904. Außerdem Spielt fie noch 
andauernd in den Fachblättern der Lehrerſchaft eine große Rolle, 
und es iſt nicht zu leugnen, daß ihr eine erhebliche fommunal: und 
fozialpolitifihe Bedeutung innewohnt, fo daß fie auch die übrigen 
Mitglieder der Staatöbürgerfhaft und die Behörden viel an: 
gehen muß. 

Zweifellos ift das Volksſchulweſen und die Lehrerfchaft im 
Laufe des letzten Jahrhunderts gewaltig vorwärts gejchritten, und 
mit Recht Tehnte man bejonder8 in den neunziger Jahren die 
Seminarbildung, mie fie damals noch war, als unzulänglich und 
rüdjtändig ab. Nachdem dann an der Schwelle des neuen Jahr— 
hunderts die grundfägliche Gleichberechtigung aller höheren Schulen 
ausgeſprochen und damit zugleich anerfannt worden war, daß auch 
die Lehranftalten ohne Griechiſch und Latein als gangbarer Weg 
zur höheren Bildung gelten follten, entſchloß man fih im Sabre 
1901, auch der Borbildungsanftalt der Volfsfchullehrer, dem Seminar: 
wefen, eine neue, verbeflerte und zeitgemäßere Geftalt zu geben. 
Was den Lehrplan zufolge jegt auf den Seminaren erreicht wird, 
{ft eine Bildung, die Hinfichtlicd des Umfangs und Inhalts fich der 
Oberrealfchulbildung am meilten nähert und nach Ausgleichung des 
fremdjpradhliden Minus mit dem pädagogischen Plus Hinter ihr 
nicht mehr allzumeit zurückſteht. Aber neben einer breit angelegten, 
gediegenen realiftiichen Allgemeinbildung iſt jie fchließlih in Der 
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Hauptfache doch pädagogische Fachbildung, und das Seminar Steht 
immer noch infelartig ioliert da, weil es nicht ausdrüdlich ale 
höhere Bildungsanftalt anerfannt und (abgefehen vom einjährig- 
freimilligen Militärdienft und der Bolfsfchullehrerlaufbahn) mit 
feinerlei Berechtigungen ausgeſtattet ift. | 


1. Die Trage des Univerfitätsftudiums. 

Se mehr die Bildung wächſt, deito mehr pflegt ſich auch der 
Anſpruch auf Geltung zu fteigern. Sollen denn, jo wird gefragt, 
die Zöglinge des Seminars, die durchichnittlih mit dem 20. Sahre 
die Anftalt verlaffen, noch immer jo weit zurüdjtehen Hinter denen 
der Staatlich fonzejlionierten höheren Lehranftalten? Soll ihre Bildung 
noch immer fo mindermwertig fein, daß fie erft mit dem Abgang vom 
Seminar denfelben Berechtigungsichein ausgeliefert befommen, den 
bereitS der 15—16jährige Realjchüler nach Abfolvierung der Mittel: 
jtufe erhält? Dient nicht auch ein erheblicher Teil der Lehrerfchaft 
dem Staate als vollwertige Einjährig-Freiwillige, und werden nicht 
eine ganze Reihe Mitglieder des Lehreritandes vom Dffizierforps 
für geeignet befunden, als NReferveleutnants in feine Reihen auf- 
genommen zu werden? Tritt nicht auch durch die immer weitere 
Ausgeftaltung des Fortbildungd- und Fachſchulweſens an eine große 
Anzahl Lehrer die Notwendigfeit heran, einen über die Anforderungen 
der achtklaſſigen Volksſchule Hinausgehenden Fachunterricht zu er— 
teilen und für dieſe Aufgabe einen Ueberblick über die Fragen der 
Zeit auf den verſchiedenen wirtſchaftlichen und techniſchen Gebieten, 
ein gellärtes Verſtändnis für das geiſtige Leben der Nation mit: 
zubringen? 

So trat denn ſchon in den neunziger Sahren immer lebhafter 
der Wunsch, immer ftürmifcher das Verlangen hervor nach ermeiterter 
und vertiefter Bildung, nach Univerfitätsbildung. Dieſes Schlag: 
wort beherrſchte die große Mafle der Lehrerfchaft oder mwenigftens. 
die einflußreichen Führer der Bereine und Verbände; und nachdem 
man einmal dieſes Idol vor ſich aufgerichtet, fonnte man den Blick 
bon ihm nicht wieder wegwenden, auch nachdem die Seminare cine 
den höheren Schulen angenäherte Bildungsordnung gewährt be— 
fommen hatten. Man verlangte eben um jo mehr die ausdrückliche 
Anerkennung des Seminars als höherer Bildungsanftalt und in 
Hinfiht auf die Berechtigungen feine völlige Gleichitellung mit den 
anderen höheren Schulen, alfo den Zutritt zu den hehren Näumen 
der Akademie. In diefer Stimmung fam man auf der Königsberger 
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Hauptverfammlung. mit Stimmenmehrheit zur Aufftellung folgender 
Sätze: „1. Die Univerfität als Bentralftelle wiſſenſchaftlicher Arbeit 
ift die geeignetite, durch feine andere Einrichtung zu erjegende Stätte 
für die Volfsfchullehrerbildung. 2. Für die Zufunft erftreben wir 
daher die Hochſchulbildung für alle Lehrer. 3. Für die Jehtzeit 
Dagegen fordern wir, daß jedem Bolfsfchullehrer auf Grund des 
Abgangszeugnijjes vom Seminar die Berechtigung zum Univerfitäts- 
ftudium erteilt werde.“ 

Charafteriitifch für das Fühne Vorgehen der Stürmer und 
Dränger auf das einmal geftedte Ziel it die ſchwärmeriſche Unbe- 
fümmertbeit um den Weg, der die Lehrerichaft zu dieſem ftolzen 
Speal führen fol. „Die Frage (fo heißt es in einem Bericht), ob 
die Univerfität in ihrer gegenwärtigen Befchaffenheit überhaupt ge— 
eignet und imftande fei, dieſe Ausbildung zu gewähren, wurde in 
der Debatte zmar berührt (Scherer-Büdingen), blieb aber unerörtert.“ 
Doch auch dagegen mußten idealiftifche Reformer in Auffägen Jofort 
Rat: Dann müßten eben die Univerfitäten ihren Charakter ändern 
oder es wenigftens nicht unter ihrer Würde achten, Neueinrichtungen 
für die Lehrerausbildung zu fchaffen! Und an diefem Ideal halten 
die Radifalen noch immer feit; verlangte Doch Joh. Tews — in 
jeinem PVortrage über den Lehrermangel — auf der vorjährigen 
deutichen Lehrerverfammlung zu Dortmund eine zeitgemäße Regelung 
der Lehrerbildung durch Gewährung der allgemeinen Vorbildung 
auf den allgemeinen Bildungsanftalten (Gymnafium, Realgymnafium 
und Oberrealfchule) und durch Berechtigung zum Univerfitäts- 
ftudium.*) 

Ueber die Gründe des Verlangens nad) afademifcher Aus: 
bildung des Lehreritandes iſt es nicht ganz leicht etwas Allgemein: 
gültiges feſtzuſtellen. Meift jind es fehr idealiftiiche Momente, Die 
vorgebradht werden. K. Muthefius 3. B. ruft aus (im fteno- 
graphifchen Bericht über die deutſche Lehrerverſammlung in Königs» 
berg ti. Pr. vom 23.—26. Mai 1904, herausgegeben vom Preſſe— 
Ausſchuß, ©. 62): „Unser Streben, die Volfsfchullehrerbildung in 


*) Diefem Streben nad) afademifcher Bildung mag wohl auch die Adjektiv— 
Form „jeminarifch”, die faft in der gefamten Fachliteratur üblich ge— 
worden ift, angemeffener eriheinen als „ſeminariſtiſch“. Doch dieſe 
Analogiebildung ift zweifellos jprachiwidrig, da von seminarium niemals 
ein NAodjeftivum seminaricus, seminaris oder seminarius abgeleitet 
worden ift. Die Form seminarius ijt zwar vorhanden, aber als Abe 
leitung von semen oder seminium (der Same), nit von seminarium, 
das vielmehr feinerjeitg erit aus dem Adjektiv seminarius hervorgegangen 
ift. „Seminarifh” ift alfo ebenfo unmöglich wie etwa „gymnaſiſch“. 
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Berbindung zu bringen mit den höchſten Bildungsanftalten des 
Staates, gründet fi auf die Heberzeugung von der troß aller 
jtändifhen Gliederung des Volkskörpers beftehenden Gleichheit der 
Menſchenrechte. Das koſtbarſte aller Menjchenrehte ift aber das 
Recht auf Bildung. Es iſt einer der ſieghafteſten Gedanken der 
modernen Zeit, daß diefes Necht feiner Schicht des Volkes vor 
enthalten werden fann und vorenthalten werden darf. Se nad 
den Gaben ſeines Geiſtes Tann und ſoll ein jeder, der eines 
Menſchen Antlitz trägt, teilhaben und teilnehmen an allen Geiftes- 
Ihäßen, an allem, was in Wiſſenſchaft, Kunft und Kultur an 
Bildungsgut aufgefpeichert iſt. — Und Pregel ruft unmillig aus 
(Univerf. und Bolfsfchullehrer. Pädagogische Zeitung 1902, Nr.1, 
©. 1): „Soll er (der Bolfsfchullehrer) nicht dort (auf der Uni— 
verfität) mit den anderen Süngern der Weisheit angeleitet werden, 
jelbjt zu forjchen, zu unterfuchen, fich feinen wiſſenſchaftlichen Beſitz 
jelbit zu erarbeiten, um fo einen geficherten Beſitz zu Haben, auf 
den er jeine erziehende und unterrichtende Tätigkeit gründen 
fann ?" — 

Das find Worte ftolzen Klanges, Yeußerungen edlen Dranges, 
und jie haben gewiß ihre Berechtigung für nicht wenige ftrebjame 
Mitglieder. des Lehrerftandes. Beſtärkt durch die Erfahrungen, die 
er mit den Teilnehmern an den Univerſitäts-Ferienkurſen für 
Lehrer gemacht, hat denn auch Profefjor R. Euden freudig befannt 
(Lohmeyers Diſch. Monatsfchrift 1902, abgedrucdt Pädgg. Ztg. 1902, 
©. 858): „Ein ſolches ernjtes und opferfreudiges, einen ganzen 
großen Stand durchdringendes Streben läßt fich unmöglich auf Hein: 
perfünlihe Motive, auf Sozialen Ehrgeiz uſw. zurüdführen. Biel: 
mehr it der innerfte Trieb ohne Zweifel der, die eigene Berufs— 
arbeit zu heben, die Volksſchule in eine engere und frucdhtbarere 
Beziehung zum Ganzen des geiltigen und nationalen Lebens zu 
bringen. Im BZufammenhange diefes Strebens, nicht davon ab- 
gelöft, will das Verlangen nach der Univerfität veritanden fein.“ 

Doch dieſes idealiftifhe Streben als ein „den ganzen großen 
Stand durchdringendes“ Motiv zu betrachten, halte ich für bedenf- 
(id. Nach meinen perjönlihen Erfahrungen jcheint der Bildungs: 
drang bei der Volksſchullehrerſchaft ſich doch Schließlich nur auf einen 
fleinen Prozentfaß zu befchränfen. Die große Maſſe macht nicht 
den Eindrud, als ob fie die heutzutage bereit3 in fehr großem Um: 
fang und zu wohlfeilem Preife fäuflihen oder aus Bibliothefen zu 
entleihenden Bildungsmittel fich zu verjchaffen bemüht wäre und zu 
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dieſem Zwecke fih zu wiſſenſchaftlichen Lejezirfeln zuſammen— 
zuſchließen pflegte. Und dieſe meine Privatmeinung findet eine 
Beſtätigung in den Worten des großherzoglich heſſiſchen Schulrats 
H. Scherer in Büdingen, der ſelbſt aus dem Volksſchullehrerſtande her— 
vorgegangen iſt und von Amts wegen die tatſächlich herrſchenden 
Verhältniſſe des Standes kennen muß. Er ſagt (Lehrerbildung und 
Lehrerfortbildung. Gießen 1908, ©. 70f.): „Zu der Weiterbildung 
fehlen dem Volksſchullehrer auch außerhalb der Hochſchule nicht Die 
Mittel; fie bieten Sich jedem Lehrer an und find aud) leicht zu ge- 
winnen! — — Man Sollte glauben, daß das laute Rufen nad 
befferer und erhöhter Bildung auch ein unausgejeßtes und eifriges 
Arbeiten an der Verbefferung und Erhöhung der Bildung des 
Einzelnen zur Borausfegung oder zur Folge habe; leider iſt das 
aber vielfach nicht der Tall. Wie viele Lehrer lefen denn außer 
dem DVereinsblättchen eine größere pädagogische Zeitfchrift; wie viele 
ftudieren denn außer den für das Beftehen der Prüfung oder für 
den Unterriht unmittelbar zugefchnittenen Büchern noch millen- 
Tchaftliche, pädagogische oder methodische Werfe? Die Leitfäden, 
Präparationen und ähnliche Schriften erleben die meilten Auflagen; 
die „ſchwerere“ Ware bleibt liegen! Das ift aber ein Unheil für die 
Volksſchule und fein Ruhm für den Volksſchullehrerſtand.“ 

PBaulfen (Die deutfche Schule 1904, ©. 490) drückt fich erheb- 
fh vorfichtiger aus, als fein Fachgenoſſe Euden: „Was führt zu 
diefen Beitrebungen (Zugang zur Univerfität)? — Sit e8 das Ber: 
langen im Stande der PBolfsfchullehrer nach „wiſſenſchaftlicher“ 
Bildung? WVielleicht ſpielt es mit; es Tiegt in der Zeit und iſt ge— 
wiß ein achtbares Motiv. — Oder ift es die Standesfrage? Sit es 
die leidige „Standesehre”, die nun auch die Volfsfchullehrer nötigt, 
das „Reifezeugnis" und die „akademiſche Bildung“ zu fordern? — 
Es ift wohl fein Zweifel, daß auch dies Motiv wenigſtens mitwirft.“ 
Und Univerfitätsprofeffor Rein (Lohmeyers Diſch. Monatsfchrift, ab- 
gedrudt Pädgg. Blätt. 1904, ©. 411) befennt: „Die Königsberger 
Süße find, wie es fcheint, beſchloſſen worden mefentlich mit Beziehung 
auf die Hebung des Standes.“ | 

Daß es in der Tat im wejentlichen nicht der Bildungsdrang 
it, der zur ZSorderung des Univerfitätsftudiums führt, oder wenig: 
ſtens nicht das idealiftifche, durch keinerlei Nebenabfichten bejtimmte 
Streben nach vertiefter Bildung, das geht aus gemiljen Bemer— 
fungen hervor, wie fie der ftenographifche Bericht über die Königs— 
berger Berfammlung aufweift, 3. B. fagte Tews (©. 87): „Schließlich 
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wird in der Deffentlichfeit der Volksſchullehrer ganz weſentlich nach 
dem bemesfen, womit er fich felber mißt." — Pautſch (S. 89): „Eins 
bleibt der Seminarbildung ftet3 anhaften, es ift eine Bildung, die 
da wächſt, wie ein verborgenes Mauerblümchen, es iſt eine Bildung, 
die in den breiten Schichten unferes Volkes, die den Schulbänfen 
des Seminars fernbleiben, nicht die richtige Würdigung finden 
kann.“ — Langermann (©. 90): „Wir wollen unferen Stand in 
allen feinen ®liedern heben, das iſt das, was die Lehrerichaft 
immer und immer gefordert hat. Von diefer Forderung läßt fich 
unter feinen Umftänden etwas abdingen. — — Was ıimponieren 
fol, muß tatfählih eine Maffe fein.” — Auch ſonſt findet man 
derartige Gedanken vielfach ganz unverhüllt geoffenbart; jo habe ich 
3. B. aus einem Aufſatz von Pregel folgende Stelle notiert: „So: 
fange unfer Stand diefe Gleichftellung (mit den übrigen mwiffenfchaft- 
lihen Berufen: Medizin, Jura, Theologie ufw.) in der Bildung 
nicht bejist, wird man ihn im allgemeinen immer für einen 
jubalternen halten, jo viel Anſehen ſich auch einzelne feiner 
Glieder erwerben mögen.” Und wenn man Sieht, mit welchem 
Nahdrud ın den Fachblättern darauf Hingemwiefen wird, wie viele 
von den Lehrern als vollgültige Einjährig-Freimillige dienen und 
wie viele von diefen die Eigenfchaft als Offizierafpiranten erworben 
haben oder gar wirklich zu Reſerveleutnants befördert worden find, 
und wenn man ferner allenthalben in den Neuerungsvorichlägen 
fteft, wie gefliffentlich gefordert zu merden pflegt, daß der Lehrere 
Itudent auf der Univerfität nicht ein irgendwie beſchränktes Studien- 
recht erhalten, jondern unter allen Umftänden als vollwertiger 
Student gelten und daß die Gefamtheit der Lehrer, nicht bloß eine 
Auslefe aus ihnen, die Hochichule befuchen foll, fo erfennt man, 
daß es den Anhängern diefer Richtung nicht in erfter Linie auf 
Ausbau der Bildung, auf Zutritt zu den Wiffenfchaftsquellen. 
Jondern auf Standeserhöhung ankommt. 

Meist freilich befommt diefes Verlangen nad) Erhebung uuf die 
gleiche foziale Stufe mit den Afademifern eine mwohlflingende, objektiv 
geftaltete Begründung, 3. B. bei Tews (Die dtih. Schule VII, 
©. 177): Nur wenn der Volfsfchullehrer den Abſchluß feiner 
Bildung da finde, wo ihn die übrigen gebildeten Stände, auch die 
höheren Lehrer, erreichen, erft dann werde ıhm das Maß von 
Anfehen zuteil werden, deifen er bedürfe (nb. zur wirfjamen Er- 
füllung feiner Berufsaufgabe). — Pautſch (Pädgg. Ztg. 1904, 
©. 737): „Iede Hebung im Niveau der Standescehre — — 
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enthebt den Stand läftiger fozialer Konflikte und macht ihn frei für 
pofitive Kulturarbeit. Um oder Volksbildung dienen zu fünnen: 
dienen wir dem Stande, nit aus Nüdfichten der Etifette.” — 
Dr. Gramzow (Smmlg. pädgg. Vorträge. 1903. Bd. XIII, Heft 3, 
©. 4): „Das Hauptmotiv, das die Lehrer zu dem Verlangen nad) 
akademiſcher Bildung treibt, ıft das klare Bemußtjein von der Un: 
zulänglichfeit der bisherigen Seminarbildung gegenüber den großen 
Aufgaben der Volksbildung.“ Indeſſen auf derjelben Seite iſt auch 
ganz unzimweideutig die Nede von der „Hebung des Anjehens, Der 
jozialen Stellung, des Einfluffes, um dadurch eine entjprechende 
Verbefjerung der materiellen Lage zu erreichen“. Desgleichen wird 
anderwärts des öfteren mit einer gewiſſen neidifchen Gereiztheit 
darauf hingewieſen, daß der Unterricht in den nicht fremdſprachlichen 
Fächern (mie Religion, Deutfh, Rechnen, Mathematik, Gefchichte, 
Erdkunde, Naturfunde) auf der Unter: und Mittelftufe der höheren 
Schulen mindeſtens ebenfo gut don einem nicht auf der Univerfität, 
jondern auf dem Seminar vorgebildeten Lehrer erteilt werden fünnte. 
Und diefelbe Stimmung atmet die etwas titanenhaft ſtürmiſche Aus— 
lafjung eines gemiffen „-s" (D. dtſch. Schule 1904, ©. 370): 
„Nicht jeder Lehrer, der heute auf Grund feiner akademiſchen Bil: 
dung das Recht hat, die Sünglinge in den Oberklaſſen unferer 
höheren Schulen zu unterweifen, bat auch die Fähigkeit Dazu. 
Mancher jeiner Kollegen in der Dorfichule würde bei geeigneter 
Vorbildung diefen Platz beffer ausfüllen. — — Wenn er (der Bes 
amte und Xehrer) nicht von vornherein an der zweckmäßigſten geiftigen 
‚sutterjtelle (gemeint find die höh. Schulen mit dem „NReifezeugnis‘') 
geſeſſen bat, jo bleiben alle jpäteren Bemühungen umfonft. Das 
it das Chineſentum, das die Mittelmäßigfeit ſchützt und den Talenten 
den Weg verfperrt.‘ 

E3 wird Sich ſelbſtverſtändlich nicht leicht feftitellen laſſen, 
welcher Berweggrund für die Mehrheit derjenigen Lehrer der aus: 
Ichlaggebende it, die das Univerfitätsjtudium fordern, und ebenjo 
wenig, ein wie großer Teil der geſamten Lehrerſchaft ſich wirklich 
aufrichtig zu dieſer Forderung befennt. Ins interefjieren indeffen 
hier lediglich die vorgebracdhten jachlichen Gründe nebſt der Tatſache, 
daß die Wortführer und die Fachblätter der Lehrerſchaft in ihrer über: 
wiegenden Mehrheit die Hochhihulbildung für die Zukunft als unverrüd- 
bares Ziel ihrer Standesbeftrebungen mit Nahdrud proffamiert haben 

Ueber die Form freilih, in welcher diejes Ideal verwirklicht 
werden Joll, gehen die Meinungen jelbjt im Lager der Reformer 
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nicht unerheblich auseinander. Zunächſt fcheidet die prinzipielle Frage 
die Geifter: Soll die Univerfität dem Volfsfchullehrer zur Vor- 
bildung für jeinen Beruf oder nur zur Fortbildung nad der 
Seminarzeit dienen? 

Die Neuerer ftrengiter Obfervanz, wie fie in Königsberg 1904 
den Sieg davontrugen, wollen die Abfchaffung des Seminars oder 
feine Umgeftaltung aus einer Lehrerfachſchule in eine höhere Lehr- 
anjtalt für allgemeine Bildung und mit den gleichen Berechtigungen, 
wie die übrigen höheren Bildungsanftalten, insbefondere mit dem 
Anrecht auf uneingefchränfte Immatrikulation für alle Studien: 
gebiete. „Nach dem Königsberger Ideal”, jagt Rein (Pädgg. Blätt. 
1904, ©. 411), „ſoll die Volfsfchullehrerbildung verlaufen mie Die 
der Juristen, Mediziner, Theologen und Philologen: alfo Abſolvierung 
einer neunflafjigen höheren Schule; fodann vierjähriger Univerfitäts- 
beſuch, Staatsprüfung, Anjtellung im Volksſchuldienſt.“ Unklar 
bleibt jedoch, ob der Lehrerjtudent auf der Univerfität fich einem 
allgemeinen pädagogifch-philofophifchen Studium oder nach Art des 
höheren Lehreritandeg einer wiffenfchaftlichen Vertiefung in Einzel- 
fächer widmen joll. In diefer Richtung liegt auh R. Seyferts 
Ideal (Vorjchläge zur Neform der Lehrerbildung. Pädgg. Blätt. 
1906, ©. 1 ff.), nur verlangt er für die Fachbildung der Lehrer: 
Schaft auf (oder neben) der Iiniverfität eine befondere pädagogifche 
Afademie. 

Die weniger radifale Richtung, wie fie W. Rein vertritt, erklärt 
dagegen: „Die Univerfitäten find in ihrer gegenwärtigen Verfaſſung 
vollftändig ungeeignet für die Ausbildung der Bolfsfchullehrer, 
wohl aber erfcheinen fie als Bentralftätten miffenfchaftlicher Arbeit 
dazu ‚berufen, der Kortbildung der Lehrer zu dienen. Dieſe 
Gruppe will zwar das Seminar als Berufsschule beibehalten, aber 
auf Grund des Seminarabgangszeugniffes dem Lehrer den Zutritt 
geöffnet wilfen zu allen Zweigen der philofophifchen Fakultät, ent- 
weder jofort nad) der Abgangsprüfung oder erſt nach zweijähriger 
praftifcher Betätigung im Volksſchuldienſt. Einige verlangen ein 
wiffenschaftlichesg Studium aller Unterrichtsfächer, andere nur eine 
univerfitätsmäßige Beichäftigung mit Philofophie und Pädagogif, 
nebjt wiffenfchaftlicher Betätigung auf beliebigen anderen Gebieten. 
Ferner foll nah dem Wunfche der einen Partei das Univerlitäts- 
jtudium überhaupt dem Belieben des einzelnen Standesmitgliedes 
anheimgeftellt bleiben, während die andere es für alle Lehrer als 
Srundvorausfeßung verlangt, und die vermittelnde Partei es wenig— 


Rehrerbildung und Schulmejen. 9 


tens für die Seminarlehrer und Schulauffichtsbeamten zur unerläß- 
{hen VBorbedingung machen will. Daneben aber gibt e8 noch eine 
Tülle ähnliher Vorſchläge und Zmifchennuancen, die wir nicht alle 
bejonders aufzuzählenbraudhen. Denn für unshandelt es fich nur um die 
grundfägliche Beantwortung der Frage, ob oder inwieweit die For: 
derung der Hohfehulbildung für Volksfchullehrer überhaupt berechtigt 
it, d. b. 1. ob das univerfitätsmäßige Studium der Lehrerjchaft 
möglid, 2. ob es nötig, und 3. ob es für die Erfüllung der 
Berufsaufgabe überhaupt geeignet iſt. 

BZunädft: iſt Die Univerfitätsbildung für die Volfsfchullehrer- 
ſchaft möglich? 

Gerade weil der afademifche Bildungsgang notwendigerweise 
viel Geld koſtet, rekrutiert fich der Lehrerſtand wohl faſt ausſchließ— 
fh oder doch vorwiegend aus ſolchen Kreifen, die dem begabten 
Sohne zwar eine feinen Fähigfeiten entjprechende, innerhalb der 
Gemeinde immerhin recht angejehene Stellung verſchaffen mollen, 
aber nicht in der Lage find, ihn erſt 9 Jahre lang eine höhere 
Lehranſtalt durchlaufen zu laſſen, für ihn obendrein diefe Zeit hin— 
durch Koftgeld in einer Penſion der Gymnafialftadt zu zuhlen und 
dann ihn auf die Univerfität zu fchiden, was troß Möglichkeit der 
Stundung der Vorlefungsgelder und troß der langen afademijchen 
serien nicht unerhebliche Ausgaben bedingt. Und menn der Aka— 
demifer dann feine Staatsprüfung bejtanden hat, jo läßt fich der 
Staat noch keineswegs die Pflicht aufbürden, dem Kandidaten fofort 
eine Anftelung mit vollem Gehalt zu garantieren. Wenn aljo von 
fämtlihen Lehrern Ausbildung auf der Univerfität verlangt: werden 
foll, wer foll fih dann noch zu der Lehrerlaufbahn entichließen in 
der Abficht, fein Leben der Gemeinde Hinterfrofchdorf oder Hundeluft 
für ein minderes Gehalt zu widmen? Wird dann nicht vielmehr 
jeder Vater diefes Kapital vorteilhafter anzulegen beftrebt fein und 
den Sohn jedes beliebige andere Studium ergreifen laffen? Oder 
foll der Staat den Beſuch der höheren Schule und der Univerjität 
für die Lehramtsafpiranten bezahlen? Und gefeßt diefen Fall — 
wäre man dann auch damit einverftanden, daß er fich die völlig 
freie Verfügung über dieſe feine afademifch gebildeten Pfleglinge 
vorbehielte, und zwar gewiß auf eine erheblich längere Zeit als über 
die auf der Kaifer-Wilhelm8-Afademie ausgebildeten Aerzte? Glauben 
die Führer in ihrem Optimismus, daß der Staat (oder das Neich) 
diefe Summe bereitzuftellen geneigt fein wird, um feinen weit mehr 
al3 100 000 Lehrern afademifche Bildung angedeihen zu laffen? — 
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Aber angenommen auch, der Staat fähe in diefer Forderung eine 
unerläßliche, unauffchiebbare Rulturaufgabe und wäre bereit, die vor- 
handenen LZehrerbildungsanftalten famt den Werten, die jie daritellen, 
andermeitig zu verwenden — würde dann nicht, angelodt durch die 
überaus günftigen Bedingungen eines ſehr billigen Studiums, eine 
Ucberfüllung des Volksſchullehramts eintreten, und zwar eine Leber: 
füllung mit lauter von Haus aus unbemittelten Anwärtern? Wer 
wird die Wartejahre bis zur feften Anftellung bezahlen? Oder ſoll 
der Staat dann das Recht befommen, Weberproduftion zu verhindern 
durch Yurücweifung derjenigen Zöglinge, die mit dem 14. Jahre 
noch nicht die in ihnen ruhenden geiftigen Kräfte deutlich erfennen 
laſſen und nicht die glänzendften Zeugniffe aufweifen, deren Reife 
erjt ſpäter zutage tritt und die, in der Regel biedere, folide Naturen, 
gerade für die entſagungsvolle Aufgabe des Elementarunterrichts 
beffer geeignet find, als die frühreifen und befähigteren Köpfe, die 
mit dem ſchwungvolleren Geiſt nicht jelten auch einen uniteteren, 
temperamentvolleren Charakter verbinden? Würde es fih dann 
auch wirflid ganz vermeiden laffen, daß die Lehreritudenten als 
afademische Bürger zweiten Ranges erjcheinen neben den auf eigene 
Koften fret und unabhängig Studierenden — was ja doch die 
Enthufiaften für Standeserhöhung unter allen Umjtänden vermieden 
willen wollen? Ferner — was das Allereinfchneidendfte wäre — hat 
der Lehrer erft ftudiert und noch dazu als vollwertiger Afademifer, 
dann verlangt er zweifellos vor allem auch ein gleiches Gehalt wie 
jeine afademifchen Studiengenoffen und PVerbindungsbrüder nebft 
Itandesgemäßer Wohnung — eine Konfequenz, die den ohnehin ſchon 
durch den Schuletat am drüdendften belasteten Gemeindevertretungen 
ein ziemlich unbehagliches Gefühl zu erregen geeignet jein würde. 
Und jelbjt wenn dann Hohenjfandhaufen und Sleinfpagenheim das 
gleiche Gehalt zahlten wie die Großftadt, würde der Lehrer, der auf 
der Univerſität durch das Studium wiſſenſchaftlich und äſthetiſch 
angeregt worden ijt, der „dort mit den andern Süngern der Weisheit 
angeleitet worden iſt, ſelbſt zu forfchen, zu unterfuchen, fich feinen 
wiſſenſchaftlichen Beſitz felbft zu erarbeiten‘‘, der „das foftbarfte aller 
Menſchenrechte, dad Necht auf Bildung“ erworben und ausgenußt 
bat, um „teilzuhaben an allen Geiftesichäßgen, an allem, was in 
Wiſſenſchaft, Kunft und Kultur an Bildungsgut aufgefpeichert ijt“ 
— mürde dieſes Lehrerideal mwirflih dauernd fein Genüge dabei 
finden, Tag für Tag feinen Koſſäten- und Tagelöhnerfindern, die 
müde find von ihrer Helferarbeit auf Hof und Feld, die Elemente 
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einzurammen? Würde ıhn fein mwifjenschaftliches und Fünftleriiches 
Intereſſe nicht doch bald reizen, ſich nach einer höheren Betätigung 
jeiner auf der Hochſchule erworbenen Fähigkeiten zu jehnen, während 
an den Pfarrer und den Arzt jeden Augenblick diefelben vollwich— 
tigen Berufsaufgaben berantreten fünnen wie an ihre Amtsgenofjen 
in der Stadt? Würde dann die Landfluht der Volksſchullehrer 
nicht noch viel häufiger werden als fie es ohnehin Jchon heute it, 
wenigſtens bei den nicht jo fehr auf Gehaltsſteigerung erpichten als 
nach geiftigem Verkehr ſich fehnenden? 

Nach alledem kann ich nicht daran glauben, daß der Volks— 
Ichullehrerftand je auf ein Erreichen folcher Ideale, auf eine Er- 
füllung fo mweitgehender Wünſche ernftlich wird hoffen Dürfen. 

Ferner: iſt das Univerfitätsftudium für den Bolfsfchullehrer 
wirklich nötig? 

Die NReformer bejahen diefe Frage mit lebhaftem Eifer, 3. B. 
Gellerfen (Pädgg. Blätt. 1906, ©. 188). Ferner Muthefius (Königs: 
berg 1904, ©. 67): „Dat dag — — Wort Kants, dab Erziehung 
das größte und ſchwerſte Problem fei, Berechtigung, dann ift au 
für den Erzieher die denkbar höchſte und vollfommenfte Berufdaus- 
rüftung nötig. Dieje fann ihm folgerichtig nur da zuteil werden, 
wo die Wiſſenſchaft in ihrem Gefamtumfang die höchſte Pflege er: 
hält. Welches find diefe Stätten? Es find die Univerlitäten. So 
führt diefe ftreng aus dem Wefen der Sache, d. h. aus der Auf: 
gabe des Volksfchullehrerberufd und aus feinem anderen Beitim- 
mungsgrunde abgeleitete Schlußreihe zu dem unanfechtbaren Er— 
gebnig, daß dem Streben des Lehrerftandes nach Univerjitätsbildung 
die grundfäßliche Berechtigung nicht verjagt werden fann.”" — Euden 
unterftüßt diefe Anſicht (S. 858F.): „ALS Menfchenbildner wirken 
fann der Bolfsfchullehrer nicht ohne eine wiſſenſchaftliche Methode, 
nicht ohne ethifche Weberzeugungen und pſychologiſche Einfichten, er 
fann e8 au) nicht ohne eine größere Freiheit der Bewegung und 
ohne eine engere Berührung mit dem geiftigen Leben feiner Zeit. 
In der Konjequenz eines ſolchen Strebens liegt aber unverkennbar 
die Forderung, den Volksſchullehrerſtand zur Univerfität in Be— 
ziehung zu ſetzen.“ Es bleibt freilich unflar, wie man ſich das 
afademifche Studium, deſſen der Volksſchullehrer bedürfe, dent. 
„Wer wiſſenſchaftlichen Unterricht erteilen will, muß natürlich jelbit 
wiffenjchaftlich gebildet fein,“ behauptet Muthefius mit Necht, nur 
fragt es fich, welcher Grad von Wiſſenſchaftlichkeit für die Erfüllung 
der Volksbildungsaufgabe vonnöten if. „Welche Vieljeitigfeit und 
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Gründlichkeit wifjenfchaftlicher Intereffen fett das (gemeint tft der 
Unterriht in den Elementen auf der Volksſchule) fchon voraus, und 
welcher Grad unausgefebter geiftiger Spannung tt notwendig, um 
bei dem raftlofen Vormwärtsfchreiten der Wiffenjchaften die Fühlung 
mit ihnen nicht zu verlieren!“ (Muthefius ©. 66). — Aber erfteng: 
Will man etwa damit indireft jagen, daß die bisherige Unterrichts- 
tätigfeit aller der Volksſchullehrer, die noch feine afademische Bildung 
genoffen haben, minderwertig gewejen fi? Glaubt man nicht, daR 
e3 bislang unter den Lehrern mit nur feminariftifcher Bildung nicht 
auch echte Pädagogen von höchſt jegensreicher Wirkſamkeit gegeben 
hat? Mir Scheint, als ſehe man die wichtigſte Bedingung wahr: 
haften Bädagogentums in einem gefteigerten Wiffen mit etwas mehr 
oder minder handwerfsmäßig angeeigneter Methodif und nicht viel: 
mehr in einer gewandten Regſamkeit des Geiftes, einem feinen 
pſychologiſchen Takt, einem väterlich-freundlichen, das Kinderherz 
gewinnenden Gemüt und einem imponierenden Charafter. Das 
Edelerzeugnis der Pädagogik ıft doch, im Gegenfag zu der durch: 
ſchnittlichen Marftware, nicht eine mittelbare Wifjenjchaft, fondern 
eine zwar ausbildungsfähige, aber auf einer Naturanlage beruhende 
Kunft. Und zweitens: Wie enge ftellt man jich die Fühlung mit 
den Fortſchritten der wiſſenſchaftlichen Forſchung vor, die für Die 
Berufsaufgabe des Elementarlehrers erforderlih fein fol? Muß 
der Volksſchullehramtsanwärter Theologie Studieren, um dereinft 
einen gediegenen Neligionsunterriht geben zu fünnen? Muß er 
ferner deutfche Grammatif, deutfche Literatur, Gefchichte, Geographie, 
Naturwiſſenſchaften auf der Univerfität betreiben, um es vor feinem 
Gewiſſen verantworten zu fünnen, wenn er dereinjt in feiner Dorf: 
ſchule alle diefe Fächer zu geben hat und ſich rechtichaffen bemüht, 
den unterrichtliden Aufgaben auf allen diefen Gebieten wiffenfchaft: 
ih vollauf gerecht zu werden? Auf diefe Frage antwortet Baulfen 
treffend (D. dtſch. Schule 1904, ©. 487): „Soll er wirflich alle 
diefe Wifjenichaften univerfitätsmäßig, d. h. wiſſenſchaftlich ftudieren? 
fo jtudieren, daß er mit den Spezialiften jede8 Fachs, mit den 
Mathematifern und den Theologen, den Philologen und den Phy— 
jifern ihre Vorlefungen teilt und in den Seminaren arbeitet? Nun, 
das iſt ja augenscheinlich unmöglihd. Zehn Dahre reichten nicht aus, 
noch zwanzig, und wenn die Jahre reichten, jo reichte das Gehirn 
nicht, auch nicht das des Begabteiten, ja gerade das am wenigſten.“ 

Als ob überhaupt die Univerfität die einzig denkbare, „durch 
feine andere Einrihtung zu erſetzende“ Bezugsquelle fer für Die 
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Wiſſenſchaft, wie fie der Elementarunterricht und die Volksbildung 
braucht! Und lehrt denn die Erfahrung wirklich, daß, je gelehrter 
jemand iſt, er auch ein deſto erfolgreicherer Lehrer ſei? Vielleicht 
bat man fich überhaupt vom Weſen des Univerfitätsftudiums nicht 
immer die richtige Vorſtellung gemacht, Jondern dabei mehr nur an 
die volkstümlich und gemeinverftändlich gehaltenen, die Ergebnifie 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung zu einem allgemeinsintereffierenden 
Gejamtbilde zujfammenfafjenden Vorträge der Univerfitätsdogenten 
ın den Ferien- und Volkshochſchulkurſen gedacht. 

Die Seyfertſche Richtung hält die wiſſenſchaftliche Fachbildung 
des Seminars im ganzen für eine ausreichende Grundlage, wenn auch 
gewiß für ergänzungsbedürftig.. Aber für Pädagogik, Bhilofophie, 
Ethik, Piychologie nebſt piychologiicher Pathologie u. dgl. verlangt 
jie ein ordnungsmäßiges wifjenfchaftliyes Studium. Das wäre in 
der Tat ſchon eher zu bewältigen. Aber iſt für einen Lehrer zur 
jegengreihen Ausübung feines Berufs wirklich eine mehrjährige 
Vertiefung in die Spezialfragen und Einzelunterfuchungen diejer 
Forſchungsgebiete mit ihren Theorien und Erperimentennötig? Genügte 
für ihn nicht vielmehr die Aneignung der durch die Forſchung gelicherten 
Ergebniffe? Und dazu wäre fein ordnungsmäßiges Univerfitätsjtudium 
erforderlich. Damit foll keineswegs der reaftionäre Grundſatz aufgeitellt 
jein, daß der Volksſchullehrer nicht mehr zu lernen braude, als 
was er für feinen Unterricht unbedingt nötig habe. Kine derartige 
Unterjtellung mödte ich von vornherein weit von mir weiſen. 
Nur das eine behaupte ih: um fich eine gediegene Allgemeinbildung 
in allen Gegenftänden des Volksſchulunterrichts anzueignen, bedarf 
es nicht eines afademischen Studiums aller Fächer der philoſophi— 
ſchen Fakultät oder auch nur des pädagogifchen Spezialjtudiuns. 
Die gejicherte, von den Forſchern erarbeitete Wiſſenſchaft, wie fie 
der Allgemeingebildete braucht, findet man in volfstümlichen, zu= 
jammenfafjfenden Büchern und Vorträgen, wie jie der wiſſenſchaft— 
liche Berufsforfher an der afademifchen Tafel nicht als tägliche 
Hauptfoft, fondern nur gelegentlich als Nachtiich zu Spenden pflegt. 

Wenn aljo die afademische Bildung für Volfsfchullehrer nicht 
nötig tft, jo bleibt noch die weitere, ganz eng damit zuſammen— 
bängende und jchon mehrfach in vorjtehendem berührte Frage zu 
beantworten, ob jie überhaupt geeignet wäre für diefen Beruf. 

Die eigentliche und mwefenbeftimmende Aufgabe der Univerfität 
it die Pflege und Förderung wiffenfchaftlicher Erfenntni® um ihrer 
jelbft willen, die wiſſenſchaftliche Forſchung, zunächſt unbefümmert 
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um die praftifche Vermwertbarfeit ihrer Ergebniſſe. Durch Einführung 
in das Werden der Wiſſenſchaft leitet fie ihre Sünger zur jelbft: 
ftändigen Urteilsfähigfeit, zur Auffpürung neuer Kaufalzufammen- 
hänge und zur Ermittlung neuer SKräftemwirfungen an. Für die: 
jenigen Berufe, die dereinſt in erfter Linie nicht ſelbſt forjchen, 
fondern die von der Wiffenfchaft ermittelten Ergebniffe verwerten 
folfen, richtet fie praftiiche Uebungen ein. 

Pregel (Pädgg. Big. 1904, ©. 633 ff.) fieht demgemäß Die 
Aufgabe der Univerfität ganz richtig 1. in dem Mlitteilen und 
Weitergeben der wiffenfchaftlihen Ergebnifje (Vorlefungen), 2. in 
der Anleitung zu eigenen wiſſenſchaftlichen Forſchungen (wiſſenſch. 
Seminare), 3. in der Vorbereitung für beftimmte Berufe (praft. 
Hebungen). Dann fährt er fort: „Die Sache liegt durchaus nicht 
fo, daß jeder Studierende ſich an der Arbeit nach allen drei Seiten 
hin beteiligt. Gerade zu den wiſſenſchaftlichen Uebungen wird viel: 
mehr in der Negel nur eine beſchränkte Zahl von Teilnehmern zu: 
gelaffen. Wir fehen, der Hinweis Darauf, daß an diefer rein 
wiffenfchaftlichen Arbeit nur eine fleine Anzahl von Studierenden 
Anteil hat, fehrt immer wieder.” Das ift jedoch nicht ganz richtig, 
wenigſtens nicht für die objektive Würdigung der akademiſchen Bildung. 
Denn diejenigen, die ſich mit dem Nachſchreiben von einigen Bor: 
fefungen begnügen, laufen gewifjermaßen bereit# nach der Suppe 
von der akademiſchen Tafel weg oder bleiben allenfall3 bis zur Vor: 
fpeife daran fißen, verzichten aber, wie unreife Kinder, die die Zeit 
zum Spielen nicht erwarten fünnen, zum Verdruß der gernfpendenden 
Alma Mater auf den Hauptgang, die fräftigende und vorhaltende 
Fleiſchkoſt. Nicht Schuld der Afademie ift e8, wenn diefe ihre Be— 
ſucher nicht rundwangige, muntere, unermüdliche Söhne der Willen 
fchaft werden. Auch Hätte die Wiſſenſchaft ſchwerlich Nutzen von 
Leuten, die zur rechtichaffenen Beichäftigung mit ihren Problemen 
erit durch Zmangsmaßregeln geführt werden müßten und nit von 
jelbft den Eifer mitbrächten, über die fteilen Hänge zu den lichten 
Höhen unter perlendem Schweiß unverdroffen emporzuflimmen. 
Denn das Univerfitätsftudium ift vor allem Arbeit, und der dauernde 
Genuß, den e3 verleiht, befteht nicht in üppigem Schwelgen von 
den Früchten der Erfenntnig, fondern in der gefunden freude am 
Gelingen der fraftheifhenden Arbeit. Wenn Pretzel meint, daß 
nur eine beſchränkte Anzahl — um das erfte Bild zu verboll- 
Htändigen — in den Hauptipeifefaal der Wiſſenſchaft, das wiſſen— 
Ihaftlihe Seminar, zugelaffen werde und die große Maſſe hungrig 
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wieder abziehen müfje, jo irrt er fich einigermaßen; denn wer ım 
Hauptjaal feine Aufnahme finden fann, dem jtehen eine Menge 
Nebenfäle offen, wo er genau diefelbe Speife wie dort befommt und 
fich vielleicht jogar noch ruhiger fatt eſſen kann. Denn der ordent— 
fihe PBrofeffor, der das Seminar leitet, Hat in der Regel den 
ftärfjten Zulauf und ift verpflichtet, die zuläffige, mit dem Zweck 
der Einrichtung noch einigermaßen verträgliche Zahl aufzunehmen. 
Doch jeder andere Dozent pflegt ebenfalls wiffenschaftliche Uebungen 
von genau demfelben Charakter wie im Seminar abzuhalten, und je 
weniger Andrang bier berricht, deito beffer fann der Leiter dem 
einzelnen feine Kraft und Aufmerfjfamfeit widmen. 

Bregel fährt dann fort: „Wenn es nun nicht gegen das Wefen 
und die Würde der Univerfität verftößt, für eine Anzahl von Be: 
rufen die theoretifche und praftifche Ausbildung zu übernehmen, jo 
it nicht einzufehen, daß einerfeits ihr Ruf als wiſſenſchaftliche 
Anftalt Teiden, andererjeits ihre Fähigkeit verfagen würde, wenn es 
ji) darum Handelte, zu jenen Berufen noch einen weiteren hinzu: 
zufügen, zumal einen foldhen, der für das geiltige Leben des Volfes 
von fo hervorragender Bedeutung ist, wie der des Volksſchullehrers.“ 
Mit Vorliebe pflegt man auch das für unfritifche Hörer und Leſer 
gewiß ſehr eindruddvolle Argument eines ſittlich entrüfteten name 
haften Schulmannes zu zitieren, der befennt, er verftehe nicht, daß 
der Staat, der für die ſachkundige Behandlung des Viehs Hoch— 
Ihulbildung verlangt, die entſprechende Vorbildung nicht auch für 
nötig halte zur zmwecdienlichen Unterweifung der Kinder des Bauern. 
Doch dieje Forderung beruht auf einem Mißverſtändnis. Die Be: 
ſucher der tierärztlichen und der technischen Hochjchule, die Mediziner, 
die Theologen und alle Afademifer, für welche praftische Uebungen 
an der Univerfität eingerichtet find, um die Berufsanwärter zur 
Löſung der praftifhen Aufgaben auf Grund wiſſenſchaftlicher Er- 
fenntnis zu befähigen, befämen fonjt nirgends Gelegenheit dazu und 
müſſen doch, jobald fie die Praxis auszuüben beginnen, befähigt 
jein zur Erfüllung aller beruflichen Anforderungen ohne wefentlichen 
Unterſchied des Ortes ihrer Praxis. Der Landarzt 3. B., der über- 
dies ſelten einen älteren, erfahreneren Kollegen in erreichbarer Nähe 
hat, Tann fogleih am eriten Tage die fompfizierteften Fälle zu be- 
handeln befommen; denn die Familien der Bauern in Buſchkraut— 
dorf und Tiefenfumpfheim find, wenn auch vielleicht nicht fo häufig, 
ım allgemeinen doch denfelben Erfranfungsgefahren ausgefegt wie 
irgend ein Großftädter. Der Zweck der Volksſchulbidung ift nun 
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aber doch einmal ein befchränfter; diefe braucht ja gar nicht zu den 
böchften Höhen menfchlicher Erfenntnis emporzuführen. Der Volks— 
Ichullehrer fommt im allgemeinen hinreichend vorbereitet in jein Amt, 
nachdem er auf dem Seminar ſchon mehrere Sabre hindurch mit 
praftifhen Unterrichtsaufgaben unter fachmännifcher Anleitung be- 
traut worden ift. Dazu bedarf es für ihn feines Univerfitätsbefuchs- 
mehr. Und wenn auch der Volfsfchullehrerberuf zweifellos „für das 
geiſtige Leben des Volkes von hervorragender Bedeutung” ift, fo 
fann der Lehrer in Niederpoggenwerder doch niemald in die Lage 
fommen, den ihm anvertrauten Böglingen Bericht erftatten zu 
müffen über die neueften Ergebnifje der Speftralanalyfe oder der 
anorganischen Chemie, der Mikrobenforfchung, der Affyriologie, der 
Tieffeeforfchung, der Theorien über Gebirgsbildung oder der Kritif 
altchriftliher Tertfunde. Was er an Wiſſenſchaft für feine Unter: 
richtöfächer vor feinen 6= bis 14jährigen Kindern braudt, das: 
braucht auch jeder erwachlene gebildete Laie oder fann es ſich 
wenigitens erwerben, ohne daß man von ihm den Befuch der „durch 
feine andere Einrihtung zu erjegenden Zentralſtätte wiſſenſchaft— 
licher Arbeit” verlangen muß. Was der Lehrer über die Fort- 
Ichritte der Bafteriologie wiſſen will und als gebildeter Menfch zu 
willen nötig bat, das erfährt er — wenn er fich feine Spezialwerfe 
darüber zulegen fann — zur Genüge aus volfstümlichen Zeit— 
Schriften oder findet e8 in den Sammlungen „Göſchen“ oder „Aus 
Natur und Geilteswelt“ und ähnlichen Aufſatzſerien, doch verlangt. 
fein Menſch von ihm, daß er ſelbſt in das Kochiche Inſtitut ein 
trete, um nach dem Beſuch der Vorlefungen perfönlich die Inſtru— 
mente für NReinfulturen in die Hand zu nehmen und felbftändig die 
Forſchungsergebniſſe des Meiſters nachzuprüfen oder womöglich zu 
ergänzen und zu verbejjern. Und wenn man für den Lehrer 
wenigiteng eine univerjitätsmäßige Vertiefung in die Probleme der 
Philoſophie und Pädagogik verlangen zu müſſen glaubt, jo iſt der 
Univerfitätsbefuch darum noch nicht erforderlich und auch nicht ein— 
mal angebracht, zum mindeften nicht für die Geſamtheit der Volks— 
ſchullehrerſchaft. Denn auf der Univerfität handelt es fih in all. 
diefen Dingen um Forſchungen, Aufitellung und Prüfung von 
Theorien, für den Lehrer dagegen fommt nur die VBermertung der 
durh langwierige und umjtändlide Studien und Verſuche der 
Forſcher gewonnenen und gejicherten Ergebnilfe in Betracht. Was 
in diefer Hinficht noch fehlt, das für den Lehrerftand zu ergänzen it: 
nicht Sache der Akademie, Jondern des Volfsjchullehrerfeminars oder: 
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der Volkshochſchule. Uebrigens Haben die Neuerer des Volksſchul— 
lehrerſtandes wohl Teine rechte Vorftellung von der ungeheuren und 
unauggejegten Geiftesarbeit, die heutzutage erforderlich ift, um ſich 
auch nur in einem kleinen Gemeindebezirf des Reichs der Willen: 
fchaften gehörig auszufennen, ganz zu gefchweigen von den übrigen 
Gemeinden des Kreifes oder von den übrigen greifen oder gar von 
allen Provinzen. Was aber jedem nicht einer Spezialwiſſenſchaft 
ih Widmenden möglih und für feine Zwecke ungleich wichtiger 
und mertooller iſt, das iſt ein Herumreifen im ganzen Reid, um 
einen möglichft vollitändigen Gejamteindruf zu gewinnen und je 
nah Kraft und Sehfähigfeit die Hauptpläße kennen zu lernen, 
allenfalls auch einmal bier und da an einem bejonders inftruftiven 
Punkte einen etwas längeren Aufenthalt zu nehmen. 

Nun mirft Muthefius ein (Königsbg, ©. 63): „Wer in 
Quarta oder Untertertia einer höheren Lehranftalt Unterricht in Ge— 
Ihichte oder Deutih, in Naturfunde oder Geographie erteilen will, 
von dem wird ganz ausnahmslos eine auf akademiſche Studien ge- 
gründete, eine willenfchaftlicde Bildung gefordert. Iſt irgendein in 
der Sache liegender Grund beizubringen, daß für den, der die 
gleichen Fächer in der Oberjtufe der Volfsfchule vertritt, ein ge— 
tingerer Grad von Bildung genügend fer?" | 

Die Tolgerung, die Mutheſius aus dem tatfächlich vor: 
handenen Unterfchied in der Vorbildung zieht, iſt fall. Um den 
Unterricht in den genannten Fächern auf der Volksschule angemefjen 
und vollwertig erteilen zu fönnen, ift durchaus nicht Hochſchul— 
bildung in den einzelnen Dilziplinen nötig. Auch der Gymnafial- 
oder Oberrealfchullehrer brauchte nicht zu ftudieren, wenn er nur 
für den Unterricht auf der Sexta- bis Tertiaftufe in Betracht käme. 
Sn Wirklichkeit ftudiert er, um den Lehraufgaben auf der OÖberftufe 
gewachfen zu fein. Der Bolfsfchullehrer hingegen muß unmeigerlich 
in allen Fächern des Volksſchulunterrichts befchlagen fein, mwenigitens in 
den Elementen diefer Fächer; der Oberlehrer braucht nicht in allen 
Zweigen de8 Gymnafialunterriht3 unumgänglid ein gleich viel- 
ſeitiges Willen ftet® prompt zur Hand zu haben, wie ein ftrebfamer 
Elementarlehrer, muß jedoch für die Oberſtufe in den von ıhm zu 
(ehrenden Gegenftänden über eine bedeutend vertiefte Yachbildung 
verfügen, die aber nicht nur in einem erweiterten Wiffen bejtehen 
darf, fondern in einer zur Prüfung der neuen Erfcheinungen feines 
Spezialgebietes befähigenden wiljenichaftlichen Kritik, wie fie gemein 
hin nur auf der Afademie erworben werden fann. Bol. Paulfen 
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(Die dtſch. Schule 1904, ©. 492): Der Unterricht auf der Ober- 
jtufe der höheren Schulen müffe „notwendig von Fachlehrern erteilt 
werden, weil fein Lehrer jeßt mehr den großen Kreis der Difziplinen, 
wie fie bier zu lehren find, zu umfaffen vermag”. Denn auch hier 
herrſcht der Grundſatz, daß der Oberlehrer ſich nicht mit dem Wiſſen be: 
gnügen darf, das er den Schülern zu übermitteln hat. 

Wenige Monate nad) dem Königsberger Tage Spricht fi auch 
Mutheſius, indem er jeinen Standpunft gegen die radifalen Stürmer, 
die Sieger des Berfammlungstages, feititellt, folgendermaßen aus 
(Pädgg. Blätt. 1904, ©. 298): „Soviel ift ficher, daß, wenn einmal 
in ferner Zufunft das letzte Ziel, die Ausbildung aller Volks— 
Ichullehrer auf der Hochſchule in die Nähe der Erreichbarkeit treten 
jollte, einerfeit3 die Hochſchulen weſentliche Ergänzungen ihrer 
Bildungsmittel vornehmen müßten und anderjeit? das Ziel felbft 
mancherlei Modififationen erfahren würde. Die Forderung, daß 
der Volksſchullehrer fähig ſein muß, in allen Fächern zu unterrichten, 
wird für alle Zufunft beitehen bleiben. Es wird feine Zeit geben, 
in der ein Spezialiftentum, wie e8 in der Vorbildung der Ober: 
lehrer mit voller Abficht und Berechtigung ausgeprägt ift, für Die 
Volksſchullehrer das Erftrebenswerte darftellt.” Denn die Wifjen- 
ſchaft fommt für den Volksſchullehrer als ſolchen nur nad) ihrer 
Verwendbarkeit als Bildungs- und Erziehungsmittel für Knaben und 
Mädchen des Volksdurchſchnitts in Betracht, wie Zillig (Plan zur 
Reform der Lehrerbildung, Würzburg 1906, ©. 25) ganz richtig 
betont. Wenn er fich über das durch Jeine Berufsaufgabe geforderte 
Map hinaus wiſſenſchaftliche Kenntnis aneignet, um fo beffer und 
ehrenvoller für ihn und zugleich für feinen Stand. Aber als uner: 
läßlihe Vorbedingung der Berufsausbildung für alle Lehrer ohne 
Ausnahme dürfen ſolche Forderungen nicht aufgeftellt werden und 
vor allem nicht die Forderung des regelrechten Univerfitätsftudiums. 
Bol. Weber (Pädgg. Blätt. 1907, ©. 407.) 

Zur Ergänzung des mifjenfchaftlichen Nüftzeuges, deſſen der 
Volfsfchullehrer bedarf, kann alfo nicht die Hochfchule dienen; denn 
wie wir gejehen haben, wäre diefer Bildungsgang für ihn erſtens 
aus öfonomifchen Gründen unmöglich, zweitens megen des be- 
Ichränften Bildungszieles der Volksſchule unnötig und dritten hei 
der Spezialiftiichen Sonderung der Wifjenfchaftsgebiete überhaupt 
nicht geeignet. Mit Recht jagt daher der dem Lehreritande fo wohl 
gefinnte Paulſen mit väterlich-freundliher Mahnung (D. Dich. 
Schule 1904, Seite 486) : „Für den Lehrer an derartigen Anftalten 
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(Volksschulen, ingbefondere eine und zweiklaſſigen) ift nun eine 
eigentlich wiſſenſchaftliche Ausbildung an ſich meines Erachtens nicht 
erforderlich, d. H. eine Ausbildung, deren Weſen durch das Zurüc: 
gehen auf die legten Quellen oder die Fähigkeit zur jelbjtändigen 
Erzeugung der Erfenntnis bejtimmt iſt; erforderlich und ausreichend 
ıft eine mehr enzyflopädifche wiſſenſchaftliche Bildung, dazu die Aus: 
Itattung mit didaktifcher Fertigkeit und, was mehr wäre, mit päda- 
gogischer Weisheit. Alle diefe Dinge gibt die Univerfität nicht, und 
jie Tann fie nicht geben. Sie bietet wohl auch einen Unterricht 
mehr enzyflopädifchen Charakters; vorherrfchend ift er nicht, ſondern 
die Speziafiftiiche Tendenz. — — Und pädagogische Weisheit — — 
wird mehr durch Beifpiel und Uebung als durch Borlefungen 
gelernt.“ 


2. Die Stellung des Seminars im Geſamtſchulweſen. 

Lieſt man die TFachzeitfchriften der Lehrerfchaft durch, Jo Steht 
man das Verlangen nad) Univerfitätsbildung, teils unbedingt und 
uneingefchränft, teild jo oder fo modifiziert, weitaus vorherrfchen. 
Ob die große Maffe der Lehrerfchaft auch dieſem Ideale nachjagt, 
iſt darum noch nicht gejagt. Vielleicht hindert viele ihr gejundes, 
natürliches Empfinden, fih von der Notwendigfeit der Forderung 
zu überzeugen, objchon ſie fich nicht veranlakt fühlen, der Zeit: 
ſtrömung fich entgegenzuftemmen. Um fo anerfennenswerter iſt das 
offene und ehrliche Eintreten von feminariftifch vorgebildeten Per: 
Jönlichfeiten gegen die utopiftifche Forderung afademifcher VBorbildung 
des Volksſchullehrerſtandes: P. Zillig (Volfsfchullehrer), Plan zur 
Reform der Rehrerbildung, Würzburg 1906, und vor allem H. Scherer 
(großh. heſſ. Schulrat), Lehrerbildung und Lehrerfortbildung, Gießen 
1908. Beſonders die Teßtgenannte Schrift iſt ſehr beachtensmwert 
und verdient wegen ihres gefunden, nüchternen Sinnes für die 
Realitäten des Schulmwejens in allen wefentliden Bunften unjere 
vollite Zuftunmung, wie ich ihr denn auch den Anftoß zur Behand- 
[ung der Lehrerbildungsfrage verdanfe. Auch der Afademifer 
W. Nein, der mwarmberzige Freund und Förderer des Volksſchul— 
[chrerftandes, fieht in der „Königsberger Forderung fein Ideal, 
fondern ein Ziel, das in die Irre führt“ (Schubert3 Bericht über 
Reins Vortrag im Februar 1905 in Altenburg. Pädgg. Studien, 
N. F. XXVI, 1905, ©. 149—151). Er verlangt jchrittweiles 
Borgehen, Anfnüpfung an das hiſtoriſch Gewordene, Reformen im 
Seminarwefen. Die pofitiven Vorfchläge, die er in diefer Hinficht 
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macht, berühren ſich vielfah mit den Zillig-Schererſchen. Sie be— 
treffen die Trage, der wir nunmehr eine Betrachtung widmen wollen, 
wie da8 Seminar als Lehrerbildungsanftalt in Verbindung zu 
ſetzen ft mit den übrigen Bildungsanftalten in unferem Staate. 

Die jegige Seminarbildung ift im großen und ganzen zweifel- 
{08 zweckentſprechend und auch an und für fich gut, wenn fie auch 
gewiß im einzelnen bier und da noch einer Verbefferung fähig oder auch 
bedürftig fein mag. Sie bietet eine gediegene Realbildung eigent: 
(ih in einem noch ftrengeren Sinne als die Realſchule, da fie dem 
Sprachenbetrieb nur einen geringen Raum gewährt. Gemünjcht 
worden find von berufener Seite wohl mit Recht gemwiffe Umge— 
ftaltungen im Religions: und Mufifunterricht, doch in wiſſenſchaft— 
licher Hinficht ift jeit 1901 die auf dem Seminar verliehene Bildung 
eine recht befriedigende, eine nicht gelehrte, aber vieljeitige, deutfch- 
polfstümliche Allgemeinbildung. Bielleiht, daß auf die Pflege des 
Kunſtſinns etwas mehr gegeben werden möchte, vor allem aber, daß 
das nun doch einmal durch die ökonomiſchen PVerhältniffe gebotene 
Alumnatswefen dem modernen Beitgeifte ein gewiſſes Zugeftändnis 
machen könnte durch Berührung mit der gebildeten Außenwelt (Ver- 
anftaltung von Konzerten, Theateraufführungen, Tanzkränzchen, 
Samilienausflügen), um den SKafernengeift aus dem Seminar ein 
wenig zu bannen. So fünnte man den zaghaften, zurückgezogenen 
Süngling, der nicht ſchon ſelbſt den Trieb, etwas aus fi zu 
machen, mitbringt, an gemwandte Lebensformen gewöhnen und in 
ihm das gefellfchaftlicde Pflihtbewußtfein weden, damit er dereinft, 
wenn er in feinen Wirfungsfreis tritt, außerhalb der Schulftube 
nit unangenehm auffällt und durch gejellfchaftliche Verſehen aneckt 
— cine richt ganz unmefentlihe Bedingung für die Hebung des 
Standesanfehend. Für die Betätigung des Lerneifers braucht dar— 
aus noch feine Gefahr befürchtet zu werden, wenn man mit dieſem 
freiheitlichen Entgegenfommen eine ftraffe und unbeugfane Forderung 
der Pflichterfüllung verbindet und es etwas mehr als bisher dem 
Pflichtbemußtjein des Jünglings anheimftellt, fich mit den unerläß- 
fihen Geboten der Berufsausbildung abzufinden oder die unaus— 
bleibliden Folgen zu tragen und ein halbes oder auch ein ganzes 
Sahr auf der Schule nachzufigen. 

Auch ohne intenfiven fremdfpracdhlichen Unterricht ift die Se: 
minarbildung als eine vollwertige zu betrachten, oder fie fann cs 
wenigitens fein durch die „möglichfte Entwidlung der Kräfte der 
Auffaffung und des Urteils“ bei gleichzeitiger „Beſchränkung des 
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mechanischen Ausmwendiglernens auf dad Notwendige“ (Baulfen). 
„Man wird“, fagt m. E. mit Recht Dr. Weißenfels (Die Bildungs» 
wirren der Gegenwart), „in der Tat geftehen müffen, daß der Um- 
fang und die Gründlichfeit der ſprachlichen Kenntniffe fein untrüg— 
(iher Bildungsmeffer find, daß aber die Art, wie jemand fprechend 
und fchreibend vor allem feine Mutterfprache handhabt, einen falt 
jiheren Schluß auf feinen Bildungszuftand geftattet“. Wenn nun 
Muthefius in feinem Königsberger PVortrage (S. 75) jagt: Der 
Unterriht in einer ?sremdfprahe auf den Seminaren „ist, unbe: 
Ihadet ihres Charakters ala deutſche höhere Schulen, ein durchaus 
notwendiges Erfordernis, da ein gewiſſer Grad in der Beherrſchung 
einer fremden Sprache heute ganz allgemein als ein Merkmal höherer 
Bildung überhaupt gilt” — jo Halte ich diefe Begründung nicht 
für ftihhaltig. Denn wenn die Allgemeinbildung nicht fonft durd) 
den geiltigen Geſamthabitus bemiefen wird, fo erjeßt auch die 
Kenntnis einer Fremdſprache den Mangel nicht, und umgekehrt 
fann jemand, der feine Fremdſprache beherrfcht oder auch nur fennt, 
recht wohl den Ehrentitel eines innerlich durchgebildeten Menjchen 
zugebilligt erhalten. Wenn nun gar Schilling, um die Beibehaltung 
des Lateinischen auf den ſächſiſchen Seminaren zu empfehlen, meint 
(Pädggſch. Stud. XX, 1899, ©. 291): „ES ift befannt, daß ſprach⸗ 
(ich Ungebildeten es oft nicht möglich ift, ihre Gedanken klar auszu— 
drüden, und daß fie umgekehrt eine feiner organifierte Sprache, 
die Sprache der Poeſie oder der Wiſſenſchaft nicht verjtehen”, jo 
meine ich ganz entichieden, daß die Schul an foldem Mangel, 
jolcher geiftigen Unflarheit durchaus nicht notwendig in dem Fehlen 
fremdfpradhlicher Kenntniffe zu liegen braucht. Hat doch das Bolf 
das wir als das gebildetite verehren, das griechifche, wirklich recht 
erfreuliche Bildungserfolge erzielt gerade auf dem Gebiete der Poefie, 
Philoſophie, der Gefchichtichreibung ufm., indem es nicht nur der 
Inftematifchen fremdfprachliden Studien vollftändig entbehrte, fondern 
fogar die Spraden aller Ausländer, der Barbaren, verachtete. 
Zweifellos freilih it die Befchäftigung mit den TFremdfprachen 
bildend. Aber abgeſehen von der praftifchen Verwertbarfeit hat Die 
Fremdſprache nur dann reiten Wert als Bildungsmittel, wenn 
man fie wirklich fo beherrfchen gelernt hat, daß man die Geiſtes— 
erzeugnifle des fremden Volkes ohne erhebliche Schwierigfeit in ſich 
aufzunehmen vermag. Das richtige Erfaffen, Umdenken und inhalts- 
getreue Umgeftalten des Driginalgedantens erfordert, befonders in 
den klaſſiſchen Sprachen, eine fo vielfeitige und angefpannte Geiſtes— 
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tätigfeit, daß bei gleichem Zeitaufwand lediglih mit Hilfe der 
Mutterfprache eine gleich ausgiebige und gründliche logiſche Schulung 
wahrjcheinlich nicht erreicht zu werden pflegt. Solange jedoch die 
fremdſprachliche Beichäftigung über die Anfangsgründe, über die 
Mühen des Aneignens der fremden Sprachform nicht hinausfonmt, 
steht ihr Bildungswert in gar feinem angemeffenen Verhältnis zu 
der aufgewendeten Zeit, die durch Beichäftigung mit Stoffen aus 
der Mutterfprache weit vorteilhafter ausgenußt werden fünnte. So— 
lange die Erfaffung der fremden Spradde und die richtige An- 
wendung ihrer Ausdrucsmittel über die eriten mühjamen und 
taumelnden Gehverſuche nicht Hinausgelangt iſt und ein fort- 
währendes Feſtklammern an Tiſch und Stühlen nötig macht, it 
troß aller Anftrengung von einem nennenswerten Borwärtsfommen 
naturgemäß nicht zu reden. 

Nun ſoll der Volksſchullehrer ein ausreichendes Willen auf 
allen Gebieten des ElementarunterrichtS mitbringen und außerdem 
eine folide Urteilsfähigfeit, eine gute Orientierung über den „Yu: 
ſammenhang des Einzelmiffend mit dem Ganzen des zur Welt: und 
Lebensanſchauung nötigen Willens“. Um diefet Biel auf dem 
Seminar zu erreichen, bleibt ſchlechterdings feine ausreichende Zeit 
übrig zum Betreiben einer Fremdſprache, wie es für Bildungszwede 
lohnend wäre, am allerwenigften zu einer gehörigen Aneignung des 
Lateinischen. Defto gründlicher alfo find bier die unmittelbareren 
Bildungsmittel auszunußen, die in der Mutterſprache erreichbar 
find. Zugleich find diefe deutjch-volfstümlichen Bildungsftoffe un- 
jtreitig die paflendften gerade für den fünftigen Volksſchullehrer. 
Und aud hieraus fann der Geiſt außer einem bejonders wertvollen 
Wiſſen eine gediegene Bildung fchöpfen, d. h. erjtens die Fähigkeit, 
flar und richtig zu denken, und zweitens eine gefunde und ume 
fallende Lebens: und Weltanschauung. „Denken lernen wir," jagt 
Scherer ©. 30, „vor allen Dingen am Beobachten, Erfaflen, Feſt— 
halten und Bergleihen der Dinge und Gefchehniffe, an dem Ber: 
ausfinden des Wefentlichen, an dem Auffinden der Zufammenhänge 
und Gefeßmäßigfeiten und an dem Schließen von einem auf das 
andere; beim Sprechen müſſen wir das far Erfannte und Gedachte 
in bejtimmte prachliche Form fallen. An den Dingen und dem 
objektiven Geſchehen“ (nebft Analyfe abftrafter Begriffe) „muß alfo 
das Denken in erjter Linie geübt werden, nicht an den ſprachlichen 
Formen” (Grammatik, obwohl auch dieſe zweifellos zu formalen 
Denfübungen fehr vorteilhaft verwendet werden fann). 
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Wenn nun aljo das Seminar mit feinen realiſtiſch-deutſchvolks— 
tümlihen Mitteln ebenfall3 eine hinreichende Allgemeinbildung zu 
geben vermag, Jo it zu fragen, wie dieſe fich zu der Bildung ver- 
hält, welche die übrigen allgemeinen Bildungsanftalten verleihen. 

Die Entwidlung des Bildungsweſens hat in neuerer Zeit eine 
immer entjchiedenere Abfehr von der Anſchauung mit fi gebracht, 
daß die klaſſiſche Bildung der humaniſtiſchen Gymnafien die einzige 
brauchbare für afademiche Studien fe. Man gefteht ihr zu, daß 
jie eine vorzügliche logische Schulung, eine befonder großartige 
Beweglichkeit und Bielfeitigfeit des Geiftes, eine Fähigkeit gründ- 
licher, eifriger Vertiefung in eine Sache und eine hehre, idealiftifche 
Geſinnung zu verleihen geeignet ift. Aber man verlangt auch die 
Anerkennung der Tatjache, daß fie nicht für alle Bildungsgattungen, 
insbejondere nicht für die praftifchen Aufgaben der ärztlichen und 
bautechnifchen Praxis, die unmittelbarjte Borbildung gewährt. Ferner 
betont man mit Recht, daß fie ihren wahren Wert nur denjenigen 
Ipenden fann, die für folde Studien die erforderliche Begabung 
und Neigung haben, die ohne allzu große, zeit: und fraftraubende 
Mühe ich die alten Sprachen zu eigen zu machen vermögen und 
jih nicht bi8 Prima hinauf mit den Elementen beftändig herumzu— 
Schlagen brauden. Es ift leider nur zu wahr, daß die eigentliche 
bildende Kraft des humaniſtiſchen Unterrihts furchtbar gehemmt 
wird Durch die Fülle von ungeeignetem Schülermaterial, dag viel 
zu Schwach ift, um in der ſchweren Hoplitenrüftung vorwärtszu— 
Ichreiten, und das fich feuchend und mißmutig eine Strede vorwärts 
Ihiebt, bi8 es erfchöpft liegen bleibt oder, wenn ihm gejtattet wird, 
die ſchwerſten Ausrüftungsgegenjtände abzulegen, fich allenfalls bis 
zum Ziele hinjchleppt, aber marode und wehrunfähig dort anfommt. 
Denn jelbjt viele von den heutigen Gymnafialabiturienten haben in 
Wahrheit von klaſſiſchem Geiſt faum einen Hauch verjpürt. Wieviele 
von diefen haben ein innerliches Verhältnis zu den Klaſſikern ge: 
wonnen?. Wieviele find es unter ihnen, die nach dem Examen 
noch einmal ihren Plato, Sophofles, Demofthenes oder Thucydides 
in die Hand nehmen? Und dabei fünnen fie meiftenteild nicht ein- 
mal als Erſatz eine für praftifch-realiftifche Zivede genügende Bildung 
aufweifen. Der humaniſtiſche Bildungsweg tft alfo an und für fi 
jehr gut, der Fehler ift nur der, daß er wegen Ueberfüllung mit 
ungeeignetem Material nicht zum fegensreichen Ziele führen kann 
und daß er nicht allen modernen Anſprüchen zu genügen befähigt 
und berufen ift. 
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Daher jagt Paulſen (D. dtſch. Bildgsmin., ©. 139): „ES gibt 
Studiengebiete und gelehrte Berufe, für welche die Kenntnis der 
alten Sprachen jchwer oder überhaupt nicht entbehrlich ift, es find 
die Hiftorifchen im weiteren Sinne de8 Wortes (die Geiſteswiſſen— 
Schaften, die Wiffenfhaft von der Geſchichte der menschlichen Kultur: 
Theologie, Sprachwiſſenſchaft, Philologie, Kunit und Literatur, 
Philoſophie und Gefchichte); es gibt andererfeit3 Studiengebiete und 
Berufe — e8 find die naturwiſſenſchaftlich-(mathematiſch-)techniſchen 
mit Einfchluß der Medizin —, für die andere Dinge jo notwendig 
find, daß für Erlernung der alten Sprachen, wenigitens beider, 
nicht mehr ausreichender Raum bleibt.“ Infolgedeſſen (©. 186) 
„bat ſich ein realistifches Schulwefen neben der alten literarischen 
Gelehrtenſchule durchgeſetzt; es ıft nicht zweifelhaft, daß es in der 
Folge auf Koften diefer wachen wird“ — was aud in alljeitigem 
SIntereffe dringend zu wünjchen wäre. 

Welche Stellung fommt nun der feminariftifchen Bildung inner: 
halb des deutichen Geſamtbildungsweſens zu? — Das Seminar ift 
eine noch realiftiichere Schulgattung als ſelbſt die Oberrealfchule, 
infofern fie nur eine Fremdſprache treibt, und obendrein nicht ala 
Hauptfah. Indeſſen bei der Gründlichfeit, die es dem Lehrplan 
von 1901 gemäß den reihen Bildungsftoffen des deutjchen Sprad)- 
gutes auf allen Gebieten des modernen Kulturlebens widmet, muß 
meines Erachtens zugeftanden werden, daß der Bildungserfolg auf 
dem Seminar durchaus nicht wejentlich zurüdzuftehen braucht Hinter 
dem der anderen höheren Schulen, ja, daß gerade bei der deutjch- 
volfstümlichen Art feines Bildungsganges der Nutzen für alle die— 
jenigen Zöglinge, denen die Aneignung einer fremden Sprade 
Schwierigfeiten bereitet, ungleich ficherer, vollftändiger und befriedis 
gender fein muß als bei den nur mit Mühe und Nachſicht bis zum 
Abiturium durchgefchobenen Zöglingen der anderen Schulgattungen, 
bei denen durchweg zwei Fremdſprachen zu den Hauptfächern zählen. 
Ein Zugeftändnis iſt allerdings nötig: der internationale Kultur: 
austausch der modernen Zeit bringt es mit ſich, daß der Gebildete, 
der am Geiftesfeben aktiven Anteil nehmen will, der modernen 
Kulturſprachen Franzöſiſch und Englisch ohne empfindlichen Nachteil 
nicht wohl ganz entraten fann. Wenn jedoch da8 Seminar bereit 
ift, feinen Böglingen in diefen beiden Sprachen eine ausreichende 
Kenntnis mitzugeben, die fie befähigt, die fremden Geifteserzeugnifje 
richtig zu verftehen, ohne daß fie in der produftiven Anwendung 
der Fremdfpracdhe eine Tyertigfeit zu erlangen brauchen, jo glaube 
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ih für die Anerfennung des Seminars als vollwertiger und voll: 
berechtigter höherer Lehranftalt eintreten zu müſſen. Andernfalls 
müßte diefer Anſpruch wenigſtens unter der Bedingung als berechtigt 
anerfannt werden, daß es den Seminarabiturienten zur Pflicht ge: 
macht würde, ji durch eine Nachprüfung in diefen Fächern als 
genügend auögerüftet für akademiſche Studien auszumeifen. Paulfen 
jagt fogar ohne Einjchränfung (Die dtih. Schule 1904, ©. 494): 
„Nimmt fie (die Univerfität) Oberrealjchüler auf, fo Hat fie faum 
noch einen Grund, Abfolventen des neuen Seminars allgemein aus 
zuichließen.“ Weiter folgert er, „daß dem Volksſchullehrerſtande 
der Zugang zur Hochſchule geöffnet werden müſſe“, da er befennt, 
„et halte es für ausgemadt, daß Hochichulbildung für alle Seminar: 
lehrer notwendig werde”. Denn ohne Fachlehrerſyſtem wie an den 
übrigen höheren Schulen wird man fünftighin auch hier ſchwerlich 
ausfommen. „Daß aber mit hervorragender geiftiger Kraft und 
Willengenergie ausgeftatteten Männern mit Seminarbildung der 
Zugang zur Univerfität gebahnt wird, das halte ich auf alle Weile 
für wünjchenswert; hemmende Schranfen niederzureißen zwischen 
Gejellichaftsflaffen und zwischen Berufsftänden iſt überall ein löb— 
Tiches Beginnen” (Paulfen, Dtſch. Bildgsmin. S. 165). In ähn— 
lichem Sinne ſpricht ſich auch Rein über diefen Bunft aus in feinem 
Altenburger Bortrage vom Februar 1905. Die dritte feiner Gegen: 
thejen gegen den Königsberger Beſchluß lautet fogar: „Jeder Lehrer 
ſoll auf Grund des Seminarabgangszeugniffes ohne Einjchränfung 
immatrifultert werden.“ 

Allzuviel Zulauf zu den afademijchen Studien würde ja von 
den Seminaren faum zu erwarten fein. Denn wer von Haufe nicht 
die Mittel zum Studieren mitbringt — und das wird gewiß fehr 
wenigen Seminarabiturienten vergönnt fein — und fie erit etwa 
durch Privatitunden in den erſten Jahren feines praftifchen Volks— 
Ichuldienftes zufammenfparen fol, der muß außer guter Begabung 
noch eine ſehr zähe Energie und eine heilige Begeifterung für die 
Studien mitbringen, wenn fein Uebertritt auf die afademijche Linie 
nicht verfehlt fein fol. Wohl aber iſt grundfäglich denen, die dieje 
Geiftese und Charakterbegabung aufweiſen, jedes Emporfteigen in 
eine höhere Stellung, in einen afademifchen Beruf durchaus zu 
wünschen. Und wenn der Staat den ihm befähigt Erjcheinenden 
eine Unterjtüßung für die afademifchen Studien auf dem Gebiete 
der Pädagogik, Philofophie, Ethik, Piychologie und einzelner wahl: 
freier Spezialwiffenfchaften der philofophifchen Fakultät gewährt, fo 


26 Konrad Lehmann. 


fann er jie dafür verpflichten, fich ihm dereinit im Seminarunter— 
richts- und Schulauffichtsdienit zur Verfügung zu jtellen. 

Auh für alle diejenigen Seminarabiturienten, die auf einen 
Bejuch der Univerfität, ein regelrechtes akademiſches Studium ver: 
zihten und gewillt find, ih dem Volksſchullehramte zu widmen, 
wäre eine wiffenfchaftlihe Weiterbildung ſehr erwünjcht, auch wenn 
e8 ſich nur um ein Sichvertiefen in einzelne volfstümliche und ge— 
meinverftändlich bearbeitete Sondermiffenfchaften handelte, um ein 
Kennenlernen der großen zufammenfajjenden Hauptwerke der einzelnen 
realiſtiſchen Wifjensgebtete, der Technik, Aeſthetik, des Kunſtgewerbes, 
der Muſik, nebſt Beſuch großer techniicher Werfe, Mufeen ufio. 
Denn „in den Fach- und Fortbildungsſchulen erwachſen dem Lehrer 
neue wichtige Aufgaben, die er nur dann zu löſen vermag, wenn 
er felbft mit überſchauendem Blif in dem Leben der Beit ſteht, 
wenn er in dem mwirtjchaftlihen und technifchen, dem politischen und 
rechtlichen, dem wifjenschaftlichen und literariſchen Leben der Nation 
vrientiert ıft. — Von bier aus find alle Beftrebungen zu begrüßen, 
die von Univerjitätsfreifen ausgehen, um ın Ferienkurſen und Por: 
tragszyflen Ternbegierigen Lehrern die Berührung mit der Arbeit 
der Wiffenschaft zu vermitteln“ (Baulfen, Dtſch. Bildgsw. S. 164f.). 
Und um den weiteſtgehenden Bedürfniffen nach dieſer Richtung ent: 
Iprechen zu fünnen, müßten Mittel und Wege gefunden werden, um 
jolhe wiflenschaftlihen Vorträge den Bildungshungrigen aud in 
der Provinz zugänglich zu machen. 

Wer auf diefem Wege feine geiftigen Fähigfeiten danf Fleiß 
und Begabung mit Erfolg weiter ausbildet, dem fünnte m. E. recht 
wohl auch der nichtfremdiprachliche Unterricht auf der Unter: und 
Mittelftufe aller höheren Schulen zugewiefen werden. Nur glaube 
man ja nicht, daß der Unterricht (bzw. die wiſſenſchaftliche Grund: 
(age desselben) in Religion, Gefchichte, Erdfunde und Naturgefchichte, 
wie er dem geiftigen Standpunkte der Volksihule in Kleinkuhheim 
angemefjen ift, ohne weitere® auch für die Tertia des Hauptitadt- 
gymnaſiums ausreiche. Der Unterfchied der Bevölferung und defien, 
was die Großftadtkinder an Wiffen fowohl wie auch an Selbit- 
gefühl vielfach bereits von Haufe mitbringen, bemwirft es, daß der 
Lehrer bier einerfeitS wifjenfchaftlich fattelfefter jein muß als dort, 
andrerfeit3 auch in pädagogisher Hinjiht eines gewiffen im: 
ponierenden Weſens weniger leicht entbehren fann. Denn er fann 
in der Großftadt im allgemeinen zwar mit einer leichteren Auf: 
nabhmefähigfeit rechnen, doch iſt unzweifelhaft auch eine größere 
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geiftige Gemwandtheit und Umſicht nötig, um jich vor diefer Schüler: 
ſchaft dauernd der Unterrichts: und Erziehungsaufgabe gewachlen zu 
zeigen. Auch iſt es ein ſehr bedauerlicher Irrtum, wenn die Unter: 
rihtsmethode des nicht ſeminariſtiſch gebildeten Lehrerftandes als 
minderwertig angejehen und ihm zumeist fein genügendes pädagogijch- 
methodifches Verftändnis zugetraut wird. *) Wohl aber halte ich e3 
für möglih, daß ſchwungvolle Perjönlichkeiten des Volksſchullehrer— 
jtandes auch in den Mittelflafjen der Höheren Schule ihre Stelle 
ausfüllen fönnen. „Wird auch zurzeit noch“, um wieder mit Baulfen, 
Dtſch. Bildgsw. ©. 185, zu reden, „der Abitand „ſeminariſch“ und 
„akademiſch“ gebildeter Lehrer Hin und wieder mit einiger Schärfe 
. betont, jo ift doch gar Fein Zweifel möglich, daß beide fich feit 
hundert Jahren in ihrer Bildung um ein gewaltiges Stüd näher 
gerücdt find. Die Lehrer der neuen Seminare von 1901 werden 
eine jo ftattliche wilfenjchaftliche Ausbildung aufzumweifen haben, daß 
feine höhere Bürgerfchule, auch wenn fie fich unter dem Titel der 
Realſchule dem höheren Schulwefen zurechnet, fich ihrer zu ſchämen 
haben wird. Durch Zunahme des Univerfitätsbejuchg, durch gemein: 
fame Kurſe und Befprechungen, vermutlich doch auch einmal dur 
Einrichtung eines einheitlichen Oberfchulrats, werden wir uns dem 
Biel eines durch feine Sprünge und Klüfte gejpaltenen einheitlichen 
nationalen Lehrkörpers weiter annähern.“ 

Zwar wird und foll das Seminar wegen der pädagogischen 
Ausbildung, die es gewährt, im mefentlichen ſtets Fachſchule für 


*) Z. B. Albr. Goerth, Schuldireftor a. D. in Bonn a. Rh., „Ein Wort in 
betreff der echten Xehrkunft“. (Die dtſch. Schule VI. 1902, ©. 234 f.): 
„Der Vorwurf, der in diefen Worten liegt (mehr ala bisher in das Weſen 
der echten Lehrkunſt einzudringen), trifft nicht die feminarijch gebildeten 
Seminarlehrer, wohl aber die Herren Atademiker (nb. unter den Seminars 
lehrern). — — Die Hauptaufgabe der echten Lehrfunft liegt in der ſorg— 
fältigen Ausbildung der Fragekunſt. — — Die Herren Nfademifer find in— 
folge ihrer Gyinnafialerziehung famt und jonders von der Anjicht durch— 
drungen, daß die Fragefunft fie wenig angehe. — — Die Aufgabe der 
afademifch gebildeten Lehrer beftehe darin, mwillenichaftlichen Unterricht zu 
erteilen, und darum zieme fih für fie einzig und allein die witjenjchaft- 
liche Methode. Diefe Habe aber das Hauptgewicht auf klares Dozieren zu 
legen und bedürfe der Fragekunſt im Grunde gar nicht.” — Ich weiß nicht, 
wo 9. feine Erfahrungen gefammelt Hat. Hinſichtlich jeines verall- 
gemeinernden Seitenhiebes gegen die gymnaſiale Interrihtsmethode muß ich 
die Enticheidung über die Berechtigung eines fo [harten Urteil einer uns 
parteiiichen, berufeneren Stelle überlaifen. Nach meinen Erfahrungen ift 
die große Maſſe der höheren Lehrerſchaft nicht nur in fachwiſſenſchaftlicher 
und allgemeingeiſtiger Beziehung, ſondern auch in rein pädagogiſcher Fähig— 
keit und pſychologiſchem Verſtändnis durchaus nicht ſo unbedeutend, wie 
ni Kollegen des Herm G. in felbjtgefälliger Anmaßung zu glauben 

einen. 
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Bolksichullehrer bleiben. Die anderen höheren Schulen indeffen 
geben ebenfall8 nicht eine auf die Lebensberufe der großen Menge 
der Gebildeten unmittelbar zugefchnittene Ausbildung. Der Schwer: 
punft des Gymnaſiums Tiegt in der Beichäftigung mit den alten 
Spraden, die charakteriftiichen Fächer der Oberrealfchule find die 
mathematifchenaturwifjenfchaftlichen, und das Realgymnafium bildet 
eine Mittelform, die dem Schüler je nach Begabung und Neigung 
freieren Spielraum für fprachlide oder mathematifch.naturmifien- 
Ichaftlihe Betätigung gewährt. Aber alle drei Schulgattungen, 
auch die Oberrealfchule (einschließlich der Realſchule) troß der befferen 
praftiichen Vermwertbarfeit ihrer Lehritoffe, jind gedacht als Bor: 
bereitungsanftalten für die Univerfität, nicht als Lernanftalten zur 
Aneignung eines möglichft vielfeitigen Wiſſensmaximums, ſondern 
als Stätten zur Pflege wiffenfchaftlihen Sinnes und klaren, rich- 
tigen Urteils. 

Daraus folgt, daß für die große Mafje derer, die Heutzutage 
die höheren Schulen bejuchen, ohne für gelehrte Studien prädeftiniert 
zu fein, insbefondere für die mittlere Schicht des Beamten-, Kauf: 
mannd- und Gewerbejtandes, überhaupt für alle, die das Ein: 
jährigen Zeugnis vorweifen müſſen, von ungleich höherem Werte 
die nicht gelehrte, fondern volfstümlich-praftifche Vorbildung wäre, 
wie fie der Volksſchullehrer vor feiner Spezialausbildung für feinen 
Beruf genießt. 

E3 wäre zugleich ein großer Segen, ein nicht zu unterjchäßen- 
der Gejundungsprozeß für die beftehenden höheren Schulen, wenn 
jie von dem ungeeigneten Schülermaterial befreit würden. Bes 
fonder8 das Gymnaſium würde gewiß bald eine wohltuende Ent- 
laftung fpüren, da ſein gegenwärtiger Mißkredit durchaus nicht in 
einer allgemeinen pädagogischen Mlinderwertigfeit feiner Lehrer oder 
in übergroßen Anforderungen begründet liegt, fondern in der Ueber: 
fülle von Elementen, die feinen Bildungsitoffen innerlich fremd und 
aufnahmeunfähig gegenüberftehen und fih nur zum geringiten Teile 
das Zeugnis der „Reife“ erringen. Sch berufe mich auch hierfür 
auf das bewährte Urteil Paulfens (Dtſch. Bildgsw. S. 140): Das 
flaffiihe Studium wird in der Folge „überhaupt nicht mehr al? 
ein notwendiges Stüd höherer Bildung angejehen“ werden, fondern 
„die Kenntnis der alten Sprachen wird nur noch die PVedeutung 
eines notwendigen Werkzeugs für beitimmte Studien” haben. „Die 
Folge wird fein, daß die Zahl der modernen Gymnajien auf Koften 
der EHaffifchen wachfen wird, daß Ummandlungen, fo groß noch die 
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Widerſtände dagegen fein mögen, häufiger ftattfinden werden, bis 
Ichließlih nur noch eine befcheidene Zahl den alten Typus feit- 
halten wird. Und das mird fein Unglüd fein.” (©. 142): Das 
realiftifche Einheitsgymnafium mit fafultativen Lateinflaffen „üt 
ohne Zweifel ein Höchft wünſchenswertes Ziel; die Zahl derer, die, 
ftatt auf einer höheren Bürgerfchule ihren Schulfurfus zu vollenden, 
die unteren und mittleren Klaſſen der Haffiichen und Realgymnafien 
füllen, um mit einem in der Mitte abbrechenden Kurfus in den 
alten Sprachen oder wenigjtens im Lateinischen die Schule zu ver- 
laffen, ift noch immer viel zu groß, zum großen Schaden für dieſe 
Schüler ſowohl als auch für die Schulen felbft, denen fie als Blei— 
gewicht anhangen.“ (Deutfche Bücherei, Bd. 31, ©. 101): „In 
den höheren Schulen fann man überall fehen, wie junge Leute 
jahrelang zum Lernen von Dingen angehalten werden, für die jie 
weder Neigung noch Begabung haben. Die Folge ift jene Er: 
fheinung, die neuerdings den Beobachtern unferes Lebens jo viel 
zu ſchaffen macht: die Halbbildung. — Sie entjteht überall da, wo 
ohne Rückſicht auf die Naturanlage „Bildungsitoffe" aufgenötigt 
werden, die zu affimilieren die Natur fich weigert. Eine folche 
Bildung iſt nun allerdings ein Unglüd. Sit ihre Ermerbung eine 
Plage, jo iſt ihr Beſitz ein Unfegen.“ 

Das Bedürfnis, den nicht für gelehrte Studien bejtimmten 
Jungen eine gediegene bürgerliche Allgemeinbildung zu geben, hat 
ſich bereits längſt berausgeftellt, aber das Mittel, das man an— 
wendete, erwies fich nicht als wirkſam. Es ift die ſog. Mittelfchule, 
„die vor allem den ſteigenden Anforderungen bürgerlicher Bildung 
ent/prechen und fo zugleich von dem Bejuch der unteren und mitt: 
feren Klaſſen der Gymnaſien ablenken follte.e — — Die Urſache 
(für das geringe Gedeihen der Mittelfchule) liegt offenbar nicht in 
ihrer mangelhaften Einrichtung, fondern in den fozialen Verhält: 
niffen; fie zählen zu den Volksschulen, nicht zu den höheren Schulen, 
haben feine akademiſch gebildeten Lehrer und tragen nicht den Ein- 
jährigenfchein und anderweite Berechtigungen ein. Daher werden 
die Realfehulen ihnen vorgezogen“ (Baulfen, D. dtſch. B. ©. 161f.). 
Und fo hat ſich die Kluft zwiſchen Volksſchule und Standesfchule 
immer mehr erweitert. Viele Eltern, die niemals die Abficht hatten, 
ihren Sohn jtudieren zu laſſen, können ſich nicht entjchließen, ihn 
in die Gemeindefchule zu ſchicken, und übergeben ihn unter großen 
Opfern der höheren Schule bis Unterfefunda, und viele, die aud) 
diefer Opfer nicht fähig find, müffen felbjt darauf verzichten, ihren 
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Söhnen eine mittlere Bildung angedeihen zu laſſen. So hat das 
Soziale Leben auch hier im Schulwefen einen empfindlichen Flaffenden 
Riß befommen. 

Da Stimme ich nun durchaus der Forderung Billige (©. 21), 
Scherer® (S. 17ff.) und Reins zu, die Mittelfchule zu erweitern 
und mit der Präparandenanftalt wie auch mit der gegenmwärtigen 
Realſchule zu verschmelzen und jo eine breit angelegte Mitteljtufe 
zu Schaffen, eine neue Bildungsanftalt mit dem Recht, das Ein- 
jährigenzeugnis zu erteilen, eine Schule, die nit nur Lehramts— 
alpiranten zugänglich wäre und die eine mathematiſch-naturwiſſen— 
Ichaftliche, Hiftorisch-Iprachliche und techniſch-künſtleriſche, auch religiös— 
fittlihe (aber unter feinen Umftänden dogmatische) Allgemeinbildung 
verliehe, wie fie gerade dem gebildeten Mitteljtand zweckdienlich 
wäre — mag man diefer neuen Anjtalt nun den Namen „Mittel: 
Thule” vorbehalten vder fie „höhere Bürgerſchule“ oder vielleicht 
noch vorteilhafter „Deutſchſchule“ nennen. 

Diefe Deutſchſchule würde eine durchaus realiftiiche Anftalt fein 
und Die modernen Fremdſprachen nur mit dem bejchränften Ziel 
des DVerftändniffes, nicht der felbftändigen fchriftlihen und münd- 
lihen Anwendung des Franzöſiſchen und Englifchen betreiben. 
Auch fünnten an ihr recht gut Lehrer mit feminariftifcher Vor— 
und volkshochſchulmäßiger Fortbildung Verwendung finden. 

Um jedoch die Entſcheidung in der Berufswahl möglichit weit 
binauszufchieben und auch allen für akademiſche Studien beftimmten 
Schülern die für die moderne Zeit unerläßliche realiſtiſche Grund: 
lage der Allgemeinbildung zu verfchaffen, märe es gut, erjt allmäh— 
ih, mit dem vollendeten vierzehnten Sahre des Schülers, die Ab: 
zweigung der höheren Schulen eintreten zu laflen. Dann würde 
bier allerdings eine gejteigerte Entwidlung der Eigenart jeder ein- 
zelnen Schulgattung einzutreten haben und ich zweifellos nad er— 
folgter Abſtoßung der ungeeigneten Elemente auch durchführen 
laffen. Jedem Schüler, der ſich dann einer der höheren Lehr: 
anftalten zumendet, würde ſchon im Laufe des erften Jahres zweifels- 
freie Klarheit darüber zuteil werden, ob er für fie geeignet ift, und 
e3 würde ihm im anderen Falle ohne erheblichen Beitverluft der 
Rück: oder Uebertritt in eine feiner Anlage entjprechendere Schulart 
mögli werden. Das ift bereit3 das Prinzip des Reformfchul- 
weſens, deſſen Vorteilhaftigfeit nicht nur in dieſem offenfundigen 
äußeren Borzug liegt, fondern auch in der befleren Aufnahmefähig- 
feit des reiferen Knabenalter8 für Fremdſprachen, insbefondere für 
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die alten Sprachen, wofern dieſe nicht zum Anfertigen von lateini— 
ſchen und griechiſchen Aufſätzen und Extemporalien, ſondern zum 
Verſtehen und innerlichen Erfaſſen und Verarbeiten der fremden 
Geiſteserzeugniſſe erlernt werden ſollen. „Weniger und reifere 
Schüler wären dieſem Unterricht vor allem zu wünſchen“, ſagt 
Paulſen mit Recht (Dtſch. Bildgswſn. S. 142), und, wie ich hin— 
zufügen möchte, durchſchnittlich geeignetere und intereſſiertere. 

So möchte ich denn folgenden Vorſchlag für eine einheitliche 
Organiſation des Schulweſens machen, wobei ich 1. durch punktierte 
Linien die Gebiete bezeichne, zu denen dem Lehrer mit ſeminariſtiſcher 
Vor- und volkshochſchulmäßiger Fortbildung der Zutritt ermöglicht 
werden ſoll, 2. für alle Schulen eine je nach Zweck und Art der— 
ſelben abgeſtufte Beſchäftigung mit den allgemeinen Bildungsfächern 
(Religionsgeſchichte bzw. philoſophiſche Propädeutik, Deutſche Sprache 
und Literatur, Mathematik, Rechnen, Naturwiſſenſchaften, Kunſtver⸗ 
ſtändnis, Zeichnen und Handfertigkeit) ſtillſchweigend vorausſetze 
und nur auf die Unterſchiede im fremdſprachlichen Betrieb hinweiſe 
(wo als Hauptfach geltend, in Sperrdrud). 

Wenn alfo der Königsberger Beihluß der deutjchen Lehrer: 
verfammlung vom Sahre 1904 als ein Luftſchloß anzufehen ift, jo 
möge der Volfsfchullehreritand dem nebelhaften Phantom der afa= 
demifchen Berufsausbildung nicht weiter nachjagen. Sein Anſehen 
als Stand erhöht er viel befjer dadurch, daß er in der ihm natur: 
gemäß zufomınenden Sphäre bleibt und hier möglichſt Tüchtiges 
leitet, ohne eiferfühtig nach anderen Berufsflaffen mit anderer 
Rorbildung hinüberzufchielen. Anjehen und Achtung läßt fich, 
weldem Stande man auch angehöre, nicht erzwingen, wenn nicht 
auch zugleich die entjprechende Leiftung vorhanden iſt; ıft aber die 
tüchtige Leiftung da, jo fällt ihr der gebührende, unverhohlene 
Reſpekt ſchon von felbjt zu. Allen wirflih tüchtigen Mitgliedern 
des Volksſchullehrerſtandes wird von den urteilsfühigen und maß: 
gebenden Mitmenjchen die ehrliche Anerkennung nicht verfagt werden, 
wie denn jeder wahrhaft Gebildete den nach Bervolllommnung 
Ningenden gern für feinen Verkehr ausmwählt und nur den innerlich 
Hohlen, aber anspruchsvoll Geltung=Heifchenden weit von fich weilt. 
Sache der akademiſch gebildeten Schulamtsgenofjen des Volksſchul— 
lehrers wird es allerdings fein, einer Warnung des mohlmeinenden 
Beraters Baulfen nicht das Ohr zu verfchließen, wenn er fagt 
(Deich. Bildgswſn. ©. 187): „Im befonderen gedeiht der Bildungs: 
hochmut viel mehr auf dem Boden des Aefthetizismus, der Buch— 
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Arbeiter, Handwerker, 
Kleinbauern, 
niederer Verwaltungs⸗ 


Gutsbeſitzer, 


Gewerbeſtand, 


dienſt. mittlere techniſche Berufe, 
mittlerer Verwaltungs⸗ 


dienſt. 
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mittlerer Handels⸗ und 
Vorbildungsanſtalt für | sbandel und -gewerbe; 


Schulaufſichtsdienſt. 


Höheres Schulweſen. 
Grundſätzlich muß jedem Abiturienten einer höheren Schule der Zu— 
tritt zu jedem der höheren Berufe geöffnet werden, wenn er die 
durch die Eigenart ſeiner Schulgattung bedingten Mängel für den 
gewählten Spezialberuf beſeitigt und ſich nachträglich durch eine 
Ergänzungsprüfung als genügend vorgebildet ausweiſt. Doch kommen 
für die Abſolvierung der einzelnen Schularten naturgemäß, d. h. der 
Eigenart der Vorbildungsanſtalt entſprechend, unmittelbar folgende 


Berufe in Betracht: 





Oberrealſchule 
Seminar oder dann ſchlechthin | Realgymnaſium Gymnafium 
Realſchule 
Fachſchule für Ele: Großgrundbeſitz, Medizin, Jura, Neu: Altphilologie, 
mentarjchuldienft. Großinduftrie, philologie, allg. Sprachwiſſenſchaft, 


Theologie, Philoſophie, 


Fortbildungs- und | die höheren techniſchen Geſchichte, 
Fachſchuldienſt, Berufe, Kunſt⸗ und Literatur: 
Seminarlehramt und | höherer Verwaltungs⸗ geichichte. 


dienit, Offizierftand, 


Fachſtudium ber Geographie, Naturmifienfchaften, 
Mathematik, Nationalölonomie. 
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Zuther und die Nebenehe des Landgrafen 
Philipp von Heſſen. 
Von 
D. Th. Brieger. 


Nichts hat den Siegeslauf der Reformation, wie ihn das Jahr: 
zehnt nach dem Nürnberger Frieden gefehen hat, empfindlicher ge— 
ftört als die „türkische Ehe“, welche Landgraf Philipp von Heffen 
am 4. März 1540 zu Rothenburg a. d. Fulda ſchloß. Im Sabre 
1524 hatte da8 Evangelium die Hoffnung aufgeben müffen, auf 
dem Wege einer Reform des Reiches fein Biel, die religiöfe Er- 
neuerung des ganzen deutichen Volfes, zu erreichen. Allein unent- 
wegt verfolgte die Meformation das nämliche hochgeftedte Ziel, nur 
notgedrungen auf anderem Wege: es galt jebt die Einzelgebiete des 
Neiches für die neue religiöfe Idee zu erobern. Und wie nabe ift 
ie doch vor Ausbruch des Schmalfaldifhen Krieges der Erreichung 
dieſes Zieles gemefen! Der ganze Norden Deutfchlandg vom 
äußerften Often des Kolonialgebietes bis tief nah Weitfalen hinein 
gehörte dem neuen Glauben; nur ein einziger weltlicher Fürſt, Herzog 
Heinrih von Braunfchweig- Wolfenbüttel, hielt hier noch an der 
alten Kirche feſt. Und zu gleicher Zeit fonnte diefe im Süden unter 
allen weltlihen Zerritorien nur noch auf das Herzogtum Bayern 
mit Sicherheit zählen. Aber auch hier war, wie in den öfterreichifchen 
Erbländern, das römische Kirchentum in voller, wie es fchien, un— 
aufhaltfamer Auflöfung begriffen. Nicht allein die Maffe des Volkes 
war ihm zum größten Teil entfremdet, nein, auch auf die Bifchöfe 
fonnte der Papit fich nur noch ausnahmsweiſe verlaffen: die einen 
waren verzagt, die anderen gleichgültig oder nur auf ihren perjön- 
lihen PBorteil bedacht; ja, e8 wurde fogar der gefährliche Verſuch 
gemacht, dag bisherige geiftlihe Wahlfürftentum in eine neue evan— 
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geliiche Ordnung der Dinge einzufügen, von feinem Geringeren als 
einem der erjten Prälaten des Reichs, Dem durch und durch evange- 
(ifch gefinnten Kurfürften von Köln, dem Grafen Hermann von 
Wied — ein Unternehmen, welches, falls es an diefer einen Stelle 
glücte, gleichbedeutend geweſen wäre mit dem völligen Untergang 
des römischen Kirchenftaates in Deutichland. 

Der Geheimbund, welchen Landgraf Philipp, um vom Kaiſer 
Straflofigfeit zu erlangen, im Sommer 1541 zu Regensburg mit 
Karl V. abſchloß, war gleichbedeutend mit dem Ende dieſer hoffnungs— 
reihen Entwicklung. Der Helle, jetzt in habsburgiſchem Dienste 
jtehend, legte die Kraft des Schmalfaldifchen Bundes lahm, befreite 
den Kaiſer aus einer nahezu ausfichtslofen Lage und erſchloß ihm 
wider Willen den Weg, der ihn zum Siege über die Proteftanten 
führen follte. 

So fann man in der Tut die unbeilvollen Folgen der Doppel: 
che des Landgrafen für die politiiche Entwidlung des deutjchen 
Broteftantismus faum überjchägen. 

Aber hat nicht jener beflagendwerte Vorgang die Reformation 
auch moralisch geichädigt? Und vor allem dem deutfchen Reformator 
jelber einen fittlihen Makel angeheftet? 

Auch auf proteitantifcher Seite hat Luthers Verhalten ın dieſer 
Sache meiftens eine harte Beurteilung gefunden. 

Sulius Köftlin, der allezeit feine Worte befonnen abmwägende 
Luther-Biograph, hat den Ehehandel des Landgrafen für den „größten 
Flecken in der Neformationägefchichte" und zugleich einen Flecken im 
Leben Luthers erklärt: denn er und feine Genofjen haben fih in 
die Mitſchuld an diefem fchweren Jittlihen Aergernis Hineinziehen 
laffen. Auch ein Hiltorifer wie Konrad Varrentrapp hat geurteilt, 
die Neformatoren hätten bier nicht getan, was ihre Pflicht gebot: 
denn fie, welche in Lehre und Leben eingetreten für die Heiligkeit 
der Ehe, haben hier fajuiftiiche Erwägungen und Kompromifje in 
ethifchen Prinzipienfragen nicht zurückgewieſen, haben jich in der 
Feſtigkeit ihres fittlihen Standpunftes durch Neminiszenzen theolo- 
gifcher Gelehrfamfeit, ja dur” Erwägungen der Zweckmäßigkeit er: 
ſchüttern laſſen und damit eine Schuld auf fich geladen, die Jich 
Ihwer an ihnen gerät hat. Biel fchärfer noch hat der jüngite 
Biograph des Neformators, Adolf Hausrath, ſich geäußert. In 
einem Kapitel, in welchem wie in einer Gerichtsverhandlung bald 
der Ankläger, bald der Verteidiger, zumeiſt aber der Richter dag 
Wort Hat, geht ein wahres Hagelmwetter von Vorwürfen ſchwerer 
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und ſchwerſter Art über den unglüdlichen Angeflagten nieder. Neben 
ıhnen können die ſchwächlichen Entfchuldigungsgründe nicht auf- 
fommen; fie find höchſtens geeignet, den Leſer zur Anerkennung 
mildernder Umſtände zu bringen. 

Treten wir dem Vorftellungsfreis Hausraths näher. 

Obgleich Luther in diefer Sache auch theologischen Erwägungen 
(bier greift namentlich fein „Biblizismus" ein) Raum gegeben hat, 
jo find doch — und das ift gerade das Verletzende — ſolche poli- 
tiicher Art das Ausjchlaggebende gewejen. Die Drohung des Land: 
grafen, fich nötigenfalls an den Kaiſer und Papſt wenden zu wollen, 
verfehlte nicht ihrer einschüchternden Wirfung. Sein Abfall vom 
Schmalkaldiſchen Bunde „bedeutete für die Proteftanten eine unge: 
heuere Gefahr”. „Nicht nur die deutjche, fondern die ganze euro: 
pätiche Lage hatte ein anderes Geſicht, wenn der mächtige proteftan- 
tiiche Heerführer zum Papſte oder Kaifer übertrat.” Das zu ver: 
hindern, darum war 08 den MWittenbergern eigentlih zu tun. 
„Philipp mußte um jeden Preis“ feitgehalten werden. So Jahen 
fie fih in einen „unlauteren Wettbewerb” Hineingedrängt. Es war 
die Konkurrenz des Papſtes, die fie nötigte, ihre jittlihen Forde— 
rungen Jo tief herabzuſetzen, nah „ſchwächlichen Auskünften“ zwiſchen 
ihnen und denen der Politik zu fuchen, ja geradezu „eine Ausnahme 
von der Unbedingtheit des göttlichen Gebotes zuzugeben“. „Der 
demoralifierende Charakter aller Politik, die oft gar nicht umhin 
fann, ewige Prinzipien dem Bedürfnis des Augenblids zu opfern, 
ijt niemals beſchämender zutage getreten.” So trägt die zerjeßende 
Wirfung des politifchen Treibens die Hauptſchuld an der „großen 
moraliihen Niederlage”, ja dem „Sündenfall“ Luthers, der ihn 
und die Seinen nun „mit teuflifcher Konjequenz aus einer Schmad) 
in die andere ftürzte”. „So zeigt der einst fo tapfere, aufrechte 
Kreis der proteftantifhen Führer einen hippofratiihen Zug. Es 
will Abend werden, und der Tag hat fich geneigt. Der Herr ihr 
Gott war von ihnen gewichen.“ 

Sch kann nicht leugnen, daß mich eine von Sorten 
Seite ausgehende Kritif des Verhaltens Luthers in dieſer Sache 
mit einer Art von Genugtuung erfüllt, jelbft wenn fie einen Grad 
der Schärfe erreicht wie bei Hausrath. Es iſt gute proteftantijche 
Art, die wir von feinem anderen als dem Begründer des Protejtan- 
tismus überfommen haben, ohne jede Nüdfiht auf Ruhm oder 
Schande der Herven der Gefchichte einzig die Sache ins Auge zu 
faffen und der Hiftoriichen Wahrheit die Ehre zu geben. 
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Aber als Hiftorifer habe ich Doch eben dieje Frage aufzumerfen: 
ft dies hiſtoriſche Wahrheit? Zeigen uns die Quellen wirklich 
diejes Bild? 

Die Summe aller Vorwürfe, welche Hausrath auf Luther häuft, 
faßt fich in den einen zujammen, der Herold de8 Evangeliums, der 
Borfämpfer der Sittlichfeit habe fich in diefem Falle fein Ziel ver: 
rüden laſſen durch eine elende Rückſichtnahme auf die Bolitif. Ver: 
gebens aber fieht man fih um nach einem Beweiſe dafür. Man 
braudt nur an den fühnen, vor feiner Macht fich beugenden Helden 
zu denfen, den ſonſt faft in jedem feiner Kapitel Hausrath jelber 
in leuchtenden Farben zeigt, um es von vornherein für durchaus 
unwahrfcheinlich zu halten, der VBerfuh ihn einzufchüchtern habe 
diesmal, anftatt jeinen ganzen Troß zu wecken, ausnahmsweiſe 
Erfolg gehabt.“) Sa, geradezu ausgeſchloſſen muß es Jedem er- 
jcheinen, der auch nur flüchtig die Eigenart Martin Luthers ſich 
ind Gedächtnis ruft, wie ſchon klarblickende Zeitgenoffen fie erfannt 
haben. Nur ein Urteil eines folchen fei angeführt: „Dr. Luther — 
jo Schrieb im Sommer 1540 Martin Bucer -- ift gewißlih ein 
Mann, bei dem ich nit gerathen acht’, ıhn zu übertreiben; von ihm 
jelbft geht er weiter, führen läßt er jich fümmerlich, treiben gar 
nit. Wo ihm aber Gemiffensnoth und Gefahr güttlicher Wahrheit 
mag angezeigt werden, fo daß er es wirflih vor Augen jieht, da 
läuft er von felber und darf ihn Niemand treiben“.**) — Luther ift 
freilih fein fo unpolitifcher Kopf gewefen, wie man wohl häufig 
ihn ſich voritellt; er Hat in klugen, StaatSmännifchen Erwägungen 
auh noch in den lebten Jahren feines Lebens oft genug feinem 
Fürſten und deſſen berufenen Ratgebern fich überlegen gezeigt. 
Wenn bier inbezug auf ſein politifches Verhalten irgend etwas 
zu beflagen it, fo dies, daß von einem folchen überhaupt nicht die 


*) Dieſe Meinung ift freilich noch immer die Iandläufige. Selbſt Rodwell 
urteilt ſo (in dem Später anzuführenden Buche ©. 95 und 153 f.). Anders 
zu meiner Freude Erih Brandenburg (Mori von Sachen, I, Leipzig 
1898 ©. 441: „Rolitische Nücdjichten, etwa, daß der Landgraf die evan- 
gelifche Sade im alle der Weigerung verlaſſen fünne, find für Luther jetzt 
gewiß eben fo wenig ausjchlaggebend geweſen, wie in anderen ſchweren 
Augenbliden feines Xebens.” — Unter den neueren Luther-Biographen 
weiß, jo viel ich jehe, allein Kolde nichts von politischen Motiven bei 
Luther, deito mehr freilich von folchen bei Bucer 

So Bucer in eben dieſer Sache am 8. Auguſt 1540 an den Landgrafen. 
S. Lenz, — Landgraf Philipps des Großmütigen von Heſſen mit 
Bucer, J, Leipzig 1880, S. 208 Bucer fährt hier fort: „Dergeſtalt hat 
unß der Herr dieſen thewren man geben; ſo muſſen wir in auch recht ſo 
brauchen, wollen wir ſein genießen.“ 


** 


— 
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Rede fein fann. Denn leider hat er in diefem Handel all und 
jede politifche Nückficht jo ganz und gar aus den Augen gelaffen. 
Sonſt hätte er fo gut wie der Kurfürft und deffen Kanzler Brück 
jih Sofort jagen müffen, daß für den Bund von Schmalfalden 
nichts Unbeilvolleres fich ereignen fonnte als der feltfame Schritt, 
zu dem Philipp, als er die Wittenberger anging, Sich entfchloffen 
zeigte. Denn die Ausführung Jeines Vorhabens feßte den Land: 
grafen in den fchärfiten Konflift mit dem Strafgefeß des Neiches 
und mußte ihn mit Notwendigfeit dem Kaifer in die Arme treiben, 
es ſei denn, daß feine evangeliichen Verbündeten entjchloffen waren, 
ihn nicht bloß in Sahen der Religion, jondern auch bei diefem 
Kapitalvergehen mit ihrer Macht zu decken; wie er das zum Ent: 
jeßen des Weimarer Hofes von Anfang an verlangt hat. 

Die wahren UÜrfachen des Entgegenfommens wurzeln in einem 
ganz anderen Boden als in dem irgend welcher Erwägungen der 
Zwedmäßigfeit. Allerdings Haben auch einige der Charaftereigen- 
Ihaften Luthers mit hineingespielt: feine Gutmütigfeit, feine naive 
Leichtgläubigkeit. Allein diefe gewannen Hier nur einen Spielraum 
unter Vorausfegungen, die längſt aus einer weit entlegenen Quelle 
aufgetaudt waren: eine theologische Anficht, welche ohne inneren 
BZujammenhang mit jeinem Glaubensprinzip, ganz an der Peripherie 
liegend, ihn nachweislich feit fat genau zwei Jahrzehnten durchs 
Leben begleitet Hatte, gewann bier plößlich eine weltgefchichtliche 
Bedeutung; eine Praxis, welche er unbefangen feit den erften Sahren 
jeiner jeelforgerifchen Wirkfamfeit geübt Hatte, griff mit einem Male 
verhängnisvoll in den Gang der Dinge ein — die eine wie Die 
andere nicht3 anderes al3 ein Zeugnis der gefchichtlichen Bedingtheit 
des NReformators. 

Allein, bevor wir hierauf eingehen, haben wir ung noch ben 
einfachen gejchichtlihen Tatbeftand zu vergegenmwärtigen.*) 

Im Dezember 1539 erſchien zu Wittenberg bet Luther und 
Melanchthon im Auftrage des Landgrafen fein Vertrauensmann 
Martin Bucer mit einer Werbung, deren Inhalt ung aus der ihm 
mitgegebenen Snitruftion befannt ift. Der Fürſt fchildert in ihr 
in grellen Farben die Gemifjensqual, welche ihm fein unfeufches, 
lajterhaftes Leben viele Jahre hindurch bereitet habe und gibt feinen 

*) Das früher nur in Bruchſtücken befannt gewordene Wltenmaterial über 

die Nebenche Philipps liegt feit der Beröffentlihung von Mar Lenz (1880, 

f. 0.) jo gut wie vollftändig vor. Eine Nachlefe hat vor einigen Jahren 


William Rockwell gegeben in feinem ungemein gründlich gearbeiteten 
Buche: Die Doppelehe des Landgrafen Philipp von Heffen, Marburg 1904. 
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feften Entſchluß zu erfennen, ſich des cinzigen erlaubten Mittels zu 
bedienen, das ihn nad Lage der Dinge „aus den Striden Des 
Teufels löſen fünne”, der Heirat einer zweiten Gattin. Erwägen 
wir diejes Aktenſtück in Ruhe, jo fann es uns nicht zweifelhaft ſein, 
dak Bhilipp von der Zuläſſigkeit des von ihm beabjichtigten Schrittes 
feft überzeugt war, ſomit troß der lebhaften Schilderung feiner Ge: 
wiſſensnot inbezug auf diefen Punkt feines „Semiflensrates“ 
bedurfte. Demgemäß wollte er auch keineswegs den Nat der We: 
formatoren einholen, fondern begehrte einfach ihr Zeugnis, daß fein 
Vorhaben nicht wider Gott fer. Hierin liegt zugleich, daß er dieſes 
Zeugniſſes nicht für Sich bedurfte, Jondern vielmehr zur Verwendung 
nach außen Hin. Wie er Jich diefe gedacht hat, fünnen wir heute 
aftenmäßig feftjtellen. Er hat zweifellos einen doppelten Zweck verfolgt. 
Die Reformatoren follten ihm erstens behilflich fein, die Bedenklichkeiten 
der „Perſon“ zu überwinden, das will jagen, der chrgeizigen Mutter 
feiner Erforenen, der Dresdner Hofmeitterin grau Anna von der Sale, 
geb. von Miltitz. Site follten ihm zweitens aber auch der öffentlichen 
Meinung gegenüber Deckung gewähren. Daher feine ‚Forderungen, 
daß fie öffentlich in Predigt und Schrift die Zuläſſigkeit eines 
Vorhabens bezeugen oder wenigftens, falls das nicht opportun, 
feine heimliche Eheſchließung einftweilen Fchriftlich billigen möchten 
und Darauf bedacht wären, wie }päter die Sache an die 
Deffentlichfeit gebracht und die Erwählte als „ehrliche“ Nebengattin 
anerfannt werde. 

Wie hat nun die Antwort der Wittenberger darauf gelautet?*) 
Der Wittenberger Natjehlag vom 10. Dezember 1539 iſt fein Zeug: 


*) Modwell bat ſich Jonderbarerweile der Möglichkeit beraubt, das Begehren 
Philipps und die Antwort der Wittenberger richtig zu verstehen. Er 
glaubt nämlich, mit Hülſe eines im Marburger Archiv befindlichen, mit 
Korrekturen verſehenen Konzeptes des Wittenberger Natichlages die Ent— 
dedung gemacht zu baben, dieſes Aktenſtück ſei nirgends anders ala in 
Heſſen aufgeſetzt, von Melanchthon faſt ohne jede Veränderung abgeſchrieben 
und ſodann von ihm und Luther unterzeichnet worden. Allein der 
„archivariſche Befund“ hat in dieſem Falle getäuſcht. Die Hinfälligkeit der 
Annahme Rockwells läßt ſich nämlich (auch unter Abſehen von den allein 
ſchon durchſchlagenden inneren Gründen) rein äußerlich erweiſen, ſobald 
man nur die ung längit bekannten älteſten Entwürfe Melanchthons her— 
anzieht. — Vgl. meine „Unterſuchungen über Luther und die Nebenehe des 
Landgrafen Philipp“, in bem neusten Defte der Zeitſchrift Für Kirchen— 
gefhichte, Band XXIX, 2, 174 ff. 

Ich darf bei der a Hinzufügen, daß mittlerweile, durch meinen 
Aufſatz angeregt, der beruienfte Ktritifer, der Herausgeber des „Politischen 
Archivs des Landgrafen Philipp von Bellen“, Herr Archivrat Dr. Küch in 
Marburg, die Marburger Dandichrift noch einmal unterfuht Hat und zu 
dem Ergebnis gefommen ift, daß wir es bier mit einem Entwurf des 
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nis, der Gelehrten”, wie Philipp es wünfchte, fondern ein „Beicht- 
rat“. Denn als eine Beichte faßten fie die offenherzigen Geſtänd— 
nilfe des Landgrafen auf; jie vernahmen aus der ganzen Snitruftion 
nur den Schrei tiefjter Gewiſſensnot, und [ediglich dieſem notleidenden 
Gewiſſen wollten fie mit ıhrem heimlihen Rat zu Hülfe fommen. 
Die Bitte des Landgrafen um ein öffentliches Zeugnis lehnen fie ın 
Tchonender, aber unzweideutiger Urt ab: weder jett noch fpäter 
darf die Sache in die DOcffentlichfeit gebracht werden. Dede öffent: 
liche Anerfennung würde der gejeßlichen Einführung der Bolygamıie 
gleichfommen, im Widerſpruch mit der göttlihen Einſetzung der 
Ehe al3 der Verbindung zweier Perſonen. Gewährt werden fann 
nach der Heiligen Schrift nur eine heimliche Dispenfation, d. h. die 
heimliche, beichtweile erteilte Erlaubnis zur Eingehung einer zweiten 
Che, und auch diefes nur für den Fall der Not. Ob diefer Notfall 
vochegt, überlaffen fie der eigenen Entſcheidung des Fürſten, dem 
ſie ın erniten und jtrengen Worten die unerläßliche Pflicht eines 
keuſchen Wandels zu Gemüte führen: Sie erteilen aber jchließlich 
die Dispenfation durch die ausdrücdlihe Anerfennung, daß die 
Bigamie unter Umſtänden — danf göttliher Zulaffung — ftatthaft ſei. 
Weiß die Perſon, die er nimmt, und wijjen etliche vertraute Ber: 
jonen beichtweije des Fürsten Gemüt, fo ift fie zwar vor den Menjchen 
nur feine Goncubine, vor Gott aber fein ehelih Weib; fo ift der 
Landgraf „vor Gott in einem befferen Stand“ und fann mit 
rehtem gutem Gewiſſen fein Leben führen. 

Dabei war die Meinung der NReformatoren nicht, dem Fürſten 
etwas an ſich Unrechtes zu erlauben, zur Berhütung einer größeren 
Sünde eine geringere zuzulaffen. Denn um etwas unter allen Um: 
jtänden linerlaubtes handelte es fich ihrer Anficht nach keineswegs. 
Aber wie waren fie zu diefer Anjchauung gefommen, wie insbefondere 
Luther? 

Wir müffen uns hier vor allem jeine Borjtellung von der Ehe 
in der Kürze vergegenmärtigen. 

Mit welcher Kraft hatte Luther doch die Ehe als einen Gott 
wohlgefälligen Stand zurüderobert, ın wie herrlichen Worten den 
Gottesdienſt gepriefen, den die Eltern als Pfleger und Erzieher 
ihrer Kinder vollbringen, das Paradies gefeiert, welches in der 


Wittenberger Ratſchlags zu tun haben, der im Jahre 1560 von Melanchthons 
Schwiegerſohn Peucer dem Landgrafen Wilhelm überſendet und erſt in 
Marburg durch Einfügung von ne und Sen des se 
vewwollftändigt iſt. S. die angeführte Zeitichrift, Heft III, ©. 403 
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Familie ſich darſtellt. Troß allem aber Hatte Luther nit ın jeder 
Beziehung mit der katholiſchen Vorſtellung von der Ehe gebrochen; 
war er deshalb doch nicht imftande gewesen, fich zur völligen fitt- 
lichen Würdigung der Ehe emporzufchwingen. Den altfirchlichen 
Gedanken, daß die Ehe von Gott doch nur als Arzneı gegen etwas 
Schlinmeres gegeben fei, hat er nicht völlig aus fich ausgekehrt, 
und daher faßt er fie doch immer vor allem nach ihrer Naturfeite 
ind Auge. Und als ein Stüc des natürliden Lebens gehört ſie zu 
den weltlichen Dingen, ein Gedanke, den er noch ftärfer betont in 
dem ihm aufgeziwungenen Kampf gegen den ſakramentalen Charakter 
der Ehe. Sie ift alſo eine rein bürgerliche, weltliche Sache, und 
da greift nun jene Lutherſche Grundanſchauung ein, in welcher wir 
den Hauptvorzug ſeiner Reformation vor der eine Zwingli und 
Calvin zu erbliden Haben: die Wahrung ihres rein religiöjfen 
Charafters. Wie fcharf Hat er doch zu jeder Zeit die Grenzlinie 
gezogen zwifchen dem, was der unmittelbare Inhalt des Evangeliums 
it, und dem, was das Evangelium als jolches außer Betracht läßt, 
was der Staat, die NRechtögelehrten und wer ſonſt als Fachmann 
mitzureden hat anordnen und beftimmen müffen. 

Aus diefer Anſchauung Luthers heraus tft der von Melanchthon 
formulierte Sat des Wittenberger Ratſchlags geboren, welcher, wenig 
beachtet, den Schlüffel bietet für unfer Verftändnis von Luthers 
Haltung: „Was vom Eheltand zugelaffen im Geſetz Moſi, iſt nicht 
ım Evangelium verboten, welches nicht dag Negiment im 
außerliden Leben ändert, fondern bringt ewige Gerechtigkeit 
und ewiges Leben und fahet an einen rechten Gehorjam gegen Gott 
und will die verderbte Natur wieder zurecht bringen.“ (Sn dem: 
jelben Sinne hat Melanchthon fich bereits i. 3. 1531 in feinem 
Gutachten über die Eheangelegenheit Heinrichs VIII. geäußert.) 

Wir hören bier: das Evangelium nimmt fich folder Saden 
niht an. Nirgends Hat es die im Alten Bunde doch unter Um: 
Itänden geftattete Bolygamie verboten, ja an einer Stelle (1.Tim. 3,2, 
wo von einem Bilchof verlangt wird, daß er Eines Weibes Mann 
jet) fie für die Laienwelt mittelbar gebilligt. Denn nicht von der 
Deuterogamie, jondern — mie 3. B. Erasmus, Zmwingli und fein 
alter Gegner von Augsburg, der Kardinal Gajetan — von der 
Mehrehe verjtand Luther befanntlih das Wort des Apoftels. 

Wollen wir erfahren, was Gottes Wille und Gebot in diejer 
Sache ijt, müffen wir daher das Alte Teftament zu Nate ziehen. 
Und das tut Luther mit voller Unbefangenheit, gut bibliziftifch, das 
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will jagen: ohne die Fähigkeit, die Frage hiſtoriſch zu erfaffen. 
Denn das iſt ja ein berporstechender Charafterzug jenes bei Luther 
erflärlicden, nach dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft verwerflichen 
Bihlizismus, deffen üble Art auch Heute noh nur zu fehr im 
religiöfen Leben der Laienwelt (und nicht bloß der ungebildeten) fich 
geltend madt, daß Erzählungen der Bibel, auch des Alten Tefta- 
ments, ohne jede geschichtliche Würdigung naiv für das religiöfe und 
fittlihe Leben verwertet werden. 

Entfcheidend war für Luther die Wahrnehmung, daß eine 
heilige Männer des alten Bundes mehr als ein Weib gehabt haben, 
ohne daß die HI. Schrift diefes an irgend einer Stelle tadelte — 
vorab Abraham, deffen Glaube doch im neuen Teftament ald Erempel 
hingeftellt wird, und der nad) Luther ein rechter evangelifcher Mann 
war und fein ganzes Leben nach Gottes Wort führte, den Luther 
demgemäß jederzeit für einen wahren Ehriften gehalten hat. 

Luthers TFolgerung hieraus, daß die Polygamie unter gewiffen 
Umftänden ausnahmsweise zuläffig ſei, fünnen mir bi8 zum Sahre 
1520 zurüdverfolgen. Als er 1523 über das 1. Buch Mofe predigte 
und bier bei Kapitel 16 auf die Nebenche Abraham zu jprechen 
fam, bat er offen auf der Kanzel es ausgesprochen: er fünne den 
Sat, die Polygamie fer verboten, in diefer Allgemeinheit nicht ver: 
teidigen, wenngleich er nicht zu ihr raten wolle. 

Bald darauf (1524) hat er Gelegenheit gehabt, von feinem 
Kurfürſten aufgefordert, in einem bejonderen Falle fih ganz ebenfo 
zu Außern. Auf Karlitadts Rat hatte der Mann eines ausfäßigen 
Weibes um die obrigfeitlihe Erlaubnis nachgeſucht, eine zweite Frau 
zu nehmen. Luther ftellt als unerläßlihde Bedingung für die etwaige 
Gewährung, der Mann müfle in feinem Gewiffen aus Gottes Wort 
die feite Ueberzeugung gewonnen haben, daß ihm dies erlaubt fe; 
babe er diefe Gewißheit noch nicht, fo müfje er fie von der HI. Schrift 
fundigen Männern (feinem Pfarrer oder Beichtvater) fich verfchaffen; 
denn nur dieſe, nicht aber der Kurfürft, feien imftande, ihn in feinem 
Gewiſſen zu beruhigen. Er, fo befennt Luther von Sich, fünne einen 
nicht davon zurüchalten, mehrere Weiber zu nehmen; mit der HI. 
Schrift ſtehe es nicht in Widerfpruh. Doch fpreche dagegen, dab 
ein Chriſt, um Wergernis zu vermeiden, auch auf Erlaubtes ver- 
zihten müffe. Noch manches Mal in den nächiten Jahren hat 
Luther auf befondere Anfragen hin feine Stellung zur Doppelehe 
darlegen müffen. So namentlich 1531, als die Wittenberger Theo- 
logen von England aus zu einem Gutachten über die Eheangelegen: 
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heit Heinrichs VIII. aufgefordert wurden. In vollen Einflang 
hatten jich da Luther und Melanchthon (desgleichen der Straßburger 
Neformator Martin Bucer) dahin geäußert, daß eine Scheidung in 
diefem Falle unmöglich fer, nicht ganz unmöglich dagegen der früher 
wohl vom König ſelber erwogene Ausweg einer Doppelche. In 
diefem unpartetifchen, völlig uninterejlierten Ratſchlag trafen die 
Wittenberger — men follte es nicht überrafhen? — mit dem inter: 
ejfterteften Diplomaten zujammen, ihrem Antipoden, dem Papſt! 
Es iſt befannt, daß Klemens VII. in die Auflöfung der Ehe Hein: 
richs VIII. mit Katharina von Aragonien unter feiner Bedingung 
willigen mollte, teils aus Mücficht auf den Kater, ihren Neffen, 
teils aus Nücjiht auf Das Andenfen feines Vorgängers Sulius IL, 
welcher durch einen päpſtlichen Dispens den Abſchluß diefer Ehe 
überhaupt erjt ermöglicht hatte. Der Bapit fam ich vor wie zwifchen 
Hammer und Amboß. In diefer Lage hat er wiederholt den eng: 
liſchen Geſandten den Weg der Bigamie als gangbar empfohlen. 
„Viel weniger jfandalös als eine Eheſcheidung“, jo ließ er ſich ver: 
nehmen, „wäre ein Dispens gewefen, der dem König geitattete, 
zwei ‚rauen zu haben.“ Für jeine Befugnis, „zur Vermerdung 
eines größeren Uebels“ einen ſolchen „Dispens” zu erteilen, berief 
jih Clemens auf die Meinung eines „großen Theologen” der Kurie, 
ziveifellos des Kardinals Gajetan. 

Der Papſt würde, falls er ſchließlich diefes Mittel für opportun 
gehalten hätte, fraft der Vollmacht des oberjten Prieſters „Dispenfiert“ 
haben, Luther, der diefen Dispens wirklich erteilte, handelte nicht 
minder fraft priefterlicher Vollmacht. 

Denn — mir wiffen e8 bereits — feine fonderbare theologische 
Meinung, welche zwar von Melandthon und Bucer geteilt, von 
anderen feiner Anhänger wie 3. B. Oſiander und Brenz entjchieden 
gemißbilligt wurde, jollte nicht Theorie bleiben. Sie würde fonjt 
heute feine größere Beachtung finden als fo manche andere irrtüm— 
fiche Vorstellung des Neformators, die wir aus feiner Zeit ſehr wohl 
zu erflären vermögen. Luther hatte ja, fern von jedem Argmwohn, 
daß der Landgraf die ungeheure Autorität der Wittenberger nur 
als Vorſpann für fein felbitifches Beginnen mißbrauden wolle, aus 
der Beichte des Fürſten nur Eines herausgehört: hier gelte es, 
einem zermarterten Gewifjen zu Hülfe zu eilen. So arg er aud) 
erichrocen fein mochte über die heillofe Sache, die leicht das 
ſchlimmſte Aergernis gebären fonnte — er mußte es retten. Nicht 
„williglih und gern“, jo Ichrieb er ein halbes Jahr ſpäter an feinen 
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Landesherrn, babe er es getan: „ES it uns herzlich ſchwer genug 
geweſt, aber weil wir es nicht haben fünnen wehren, dachten mir 
doch das Gewiſſen zu retten, wie wir vermochten.“ 

Noch immer fühlte er fich als Beichtpriejter. Unbefangen hatte 
er die Tätigfeit eines ſolchen als Neformator fortgefeßt, nur aus 
feiner neuen evangelifchen Einficht heraus. So, wenn er, um nur 
ein Beifpiel anzuführen, etlichen Pfarrern, die unter dem Herzog 
Georg von Sachfen oder auch unter Bifchöfen ftanden, den Rat 
gegeben, ihre „Köchin“ heimlich zu ehelichen, fo daß fie vor Gott 
Mann und Frau feien und fo befreit von ihrem böfen Gemiffen. 
Damit fonnte und wollte er fie nicht fchüßen vor der weltlichen 
Gewalt, wenn diefe, im Unterjchied von dem Verfahren des Kur: 
fürften Friedrich, die Uebertretung des firchlichen Verbots der Priefter- 
ehe beſtrafte. 

So unterſchied er auch jetzt mit aller Beſtimmtheit zwiſchen 
dem Gewiſſensrat, den er geben könne, und der ſeiner Natur nach 
ſchlechthin heimlich war, und einer öffentlichen (rechtlichen) Er— 
laubnis, deren Erteilung ihm nicht zukomme; jener ſollte ſich allein 
über das ausſprechen, was vor Gott gelte, d. h. in beſonderer Lage 
in Gottes Augen nicht Unrecht ſei, während eine Erlaubnis von 
Rechts wegen nur von der höchſten irdiſchen Gewalt, dem Hüter 
des poſitiven Rechtes, dem Kaiſer, ausgehen konnte. Es war die 
landläufige Unterſcheidung der mittelalterlichen Beichtpraxis, in der 
er alt geworden war. 

Niemand wird verkennen, daß die Auseinanderhaltung der 
Sphäre des Gewiſſens und derjenigen des poſitiven Rechtes 
einen guten Sinn hatte. Dennoch mußte es den ſchwerſten Be— 
denken unterliegen, die Unterſcheidung in einem Falle durchzuführen, 
wo das poſitive Recht in dem guten Glauben ſein durfte, ſich nicht 
nur mit dem chriſtlichen Urteil, ſondern auch mit dem natürlichen 
Rechte zu decken, und wo, was für das Gewiſſen zugelaſſen wurde, 
niemals allgemein geltendes Recht werden konnte noch ſollte. Um 
einen ſo ſchwierigen und verwickelten Fall klar zu ſtellen, ſieht 
Luther ſich auf dasjenige angewieſen, was er in ſeiner Jugend 
„unter dem Papſttumb“ gelernt hatte.“) Er greift (trefflich hat das 
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*) Darüber ift Quther ſich völlig klar geweſen Zum Beweiſe dafür teile ich 
aus feinem Briefe an den Kurfürften Johann Friedrich vom Juni 1540 
einige Säße mit, die und aud) fonft einen Einblid in jeinen Gedanken— 
frei® gewähren: „Ih hab wohl mehr Sachen, beide unter dem Bapittumb, 
und hernach, beichtweif empfang und Rat gegeben, welche, jo fie offen= 
baret werden toflten, mußte ich Nein fagen dazu oder die Beiht auch 
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William Rockwell im einzelnen nachgewieſen) zu jcharfjinnigen 
Diftinktionen der Scholaftif, und, was ſchlimmer, er übt die mittel: 
alterlihe Prarı3 der Gewiſſenslenkung, und fofort heftet fih an 
diefe ihr alter Fluch, die Kaſuiſtik! Zwar in einer Beziehung ift 
er durchaus fern von ihr geblieben. Die Verſuchung, nad) einer 
nur zu oft geübten Praxis zur Verhütung cine größeren llebels 
ein geringeres Unrecht zu geitatten oder zu dulden, trat ja nicht an 
ihn heran, denn wir haben gejehen, es handelte fich hier feiner 
Veberzeugung nah um etwas für den Notfall Erlaubtes. Aber 
war denn mit Sicherheit die Grenze ziwifchen Erlaubt und 
Verboten zu ziehen, wenn die Enticheidung abhing von der 
Feſtſtellung eines Notjtandes? Hatte bier nicht das ſubjektive 
Ermeffen einen fchranfenlojen QTummelplag? Aber au das Ger 
heime des „Beichtrates“ konnte leicht gefährlich werden, die Wahr: 
baftigfeit Schädigen. An der Pfliht der Wahrung von Beichtge- 
heimnis und Beichtrat hat Luther mit der äußerjten Strenge feit: 
gehalten: Handle es ſich um Sachen, die er „beichtweife empfangen“, 
in denen er beichtmweife Rat gegeben, fo müffe er, „fo fie geoffen- 
baret werden follten, Nein jagen oder die Veichte auch offenbaren“ ; 
„ein frommer Beichtvater foll und muß jagen öffentlich vor Gericht, 
er weiß nichts darum, was er von heimlicher VBeichte gefragt wird“ ; 
niemand könne vom Geiltlihen verlangen, daß er fih zu feiner 
‚Beichtdispenfation' befenne; das heimliche Sa Habe zu feiner 
Kehrfeite ein öffentliches Nein; wenn die Leute öffentlich fagten, 
der Landgraf habe eine zweite Frau geehelicht, Jo fei e8 nicht wahr, 
[denn vor der Welt fer fie nicht fein Weib], obgleih es wahr fei, 
daß er eine heimliche Ehe gefchloffen.“ Welch ein Eiertanz um die 
Wahrheit. Daneben briht aber doch das Wahrheitsbewußtſein 
durch. Er bat befanntlid im Sommer 1540, als die Sade feit 
Monaten ruchbar war, dem Landgrafen den Rat erteilt, feinen 
Schritt fchlanfweg zu leugnen „und befjer® und der chriftlichen 
Kirche willen eine gute ftarfe Lüge“ zu tun. „Eine Notlüge”, fo 
hat er ſich damals auf einer Konferenz zu Eifenach den heſſiſchen 


melden. Solche Sachen gehoren nit in's weltliche Gericht, noch offenbar 
zu machen. Gott hat fein jelbit eigen Gericht und muß raten der Seelen, 
da fein Recht noch Kunft fur der Welt helfen kann. Mein Präceptor 
im Klofter, ein feiner alter Dann, Hatte folder Sahen auch viel und 
mußte einmal mit Seufzen jagen: ‚Ach, ach, ſolche Sachen find fo irrig 
und verzweifelt, daß bier fein Weisheit, Recht noch Bernunft raten fann, 
man muß fie befehlen Divinae bonitati.” Aus folder Erfahrung hab 
ih auch bierin nah göttliher Güte gehandelt.” S. Seidemann, 
M. Anton Lauterbachs Tagebuch), Dresden 1872. ©. 197. 
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Nüten gegenüber geäußert, eine Nuglüge, eine Hülfsfüge, jolche 
Lügen zu tun, fei nicht wider Gott, die wollt er auf fich nehmen, “ 
— wie ja auch heute noch von Männern hödjften fittlichen Ernſtes 
über gewiſſe Formen der Notlüge ähnlich geurteilt wird. 

Luther ift an der prinzipiellen Richtigkeit feines Standpunftes 
niemal3 irre geworden. Er hat nicht nur im Sommer 1540 feinem 
Kurfürften troßig gefchrieben: „wo mir ſolche Sache noch Heutigs- 
tags fürfäme, wüßte ich nicht ander zu raten, denn wie ich getan 
hab“, fondern ſich auch noch in den folgenden Jahren wiederholt 
ähnlich geäußert. Noch mehr, er bat bei einer befonderen Gelegen- 
heit im Jahre 1542 noch einmal geradezu ſich zu der Dispenfation 
des Wittenberger Ratſchlags befannt. 

Indeffen nur von der grundfäglichen Zuläffigfeit jeines Ver: 
fahrens iſt Quther überzeugt geblieben. 

Es iſt merfwürdigermweife in den bisherigen Darftellungen eine 
Tatſache, welche wir doch bereits feit einem Menfchenalter urfund: 
lich feititellen können, nicht zu ihrem Nechte gefommen. 

Schon in dem mehrfach berührten Schreiben Luthers an feinen 
Fürſten vom Juni 1540 Täßt er die Einficht durchblicken, daß er 
inbezug auf die Notlage des Helfen das Opfer feiner Vertrauens: 
feligfeit geworden: hätte er gewußt, was er jeßt erit erfahren, dann 
follte ihn „freilich Fein Engel zu diefem Rat gebracht haben“. Und 
noch unter einem anderen Gefichtspunfte hat er fünf Wochen ſpäter 
fein Verfahren bedauert, nämlich in Anbetracht des ungeheuren 
Aergerniffes, das damals aus der Sache zu erwachlen drohte. Sa, 
er ijt bereit gemwefen, für den all, daß fein heimlicher Beichtrat an 
die Deffentlichkeit gelangte, öffentlich Jeinen Fehler einzugeltehen. So 
die Erklärung, welche er als fein letztes Wort auf der Eiſenacher 
Konferenz dem Landgrafen fchriftlih gab. Was ein derartiges 
öffentliches Eingeftändnis für ihn bedeute, empfand er fehr wohl. 
Er äußerte, er werde wohl damit Schande auf fich laden; aber 
Gott fünne ihm wohl Ehre dafür wiederfchenfen. 

Esiſtihm erfpart geblieben, fich in diefer Weife zu demütigen; denn 
jeine SBeitgenoffen haben über feine Mitfhuld an Philippe Tat 
niemals etwas Sicheres erfahren. Wohl hat Heinrid von Braun: 
Ichweig, durch den Dresdner Hof in das Geheimnis eingeweibt, laut 
genug es auspojaunt. Allein bei feinem böfen Leumund fchenfte 
niemand ihm Glauben. | 

Faſſen wir furz zufammen, wie wir Quther in diefer eigenartigen 
Rage feines Lebens gefunden haben. Wohl fprechen uns fo mande 
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Züge an, die uns ſonſt bei dem Helden der Reformation Be: 
wunderung entloden: der Mut, mit dem er fich über alle politifchen 
Nückfichten erhebt, die Wärme feines Empfindeng, die Unerfchütter: 
lichkeit, mit der er an feinem prinzipiellen Standpunft fefthält, nicht 
zuletzt die Bereitmilligfeit, einen Mißgriff öffentlich einzugeftehen. 
Nach diefer Richtung Hin haben wir auch in diefer Sache uns feiner 
wahrlich nicht zu ſchämen, fein Schild iſt blanf. 

Aber bei alledem fehen wir ihn nicht auf der Höhe feines Berufes. 
Er ſteckt in einem Irrtum, den er nit erfannt hat, und hat ich 
eines fapitalen Fehlgriffes ſchuldig gemacht, welcher ihm feiner 
wahren Natur nach verborgen geblieben ift. 

Zwar die Irrgänge des Theologen würden wir ihm gern zu 
gute halten, hätte nit — das dürfte dag Entjcheidende geweſen 
ſein — an Stelle des Neformators in Fritifcher Stunde der Beicht— 
priefter von chedem die Führung gewonnen; und fo Spielt fich hier 
in den Anfängen der Reformation ein Stüd Mittelalter ab, welches 
und, um von dem tragischen Ausgange abzufehen, höchft Fonderbar 
anmıutet. 

Und das ift das allgemeine Intereſſe, welches an dieſem Ers 
eignis, ſoweit es Luther in jeinen Strudel mit Hinabgezogen bat, 
haftet. 

Wir Haben hier Gelegenheit, an einem in die Augen Ipringenden 
Beifpiel ung klar zu machen, wie der NReformator doch nicht ver: 
mocht hat, das neue religiöje und fittlihe Prinzip, welches wir ihm 
verdanken, zu jeder Zeit und in jeder Lage zur Geltung zu bringen. 
Denn in der Tat, nur ein Beifpiel von vielen haben wir hier vor 
uns, wenn auch cin fo zu jagen grotesfes, wie es fonft nit vor— 
fommt. 

Aber fünnen wir es denn überhaupt anders erwarten? Iſt 
Luther nicht der Anfänger der neuen Zeit? Der Anfänger tft fein 
Bollender, und er hat wahrlich genug geleiftet. Er bat das Weſen 
des Neuen in lichtvoller Klarheit herausgeftellt, fo daß es nicht 
ſchwer hält, zu prüfen, was in feinen Anſchauungen und in jeinem 
Verhalten mit dem Prinzip ftimmt, was nicht, und zu erfennen, 
niht nur, wo er als fehlbarer Menſch geirrt oder gejtrauchelt, 
jondern auch, wo in zahllofen Einzelheiten ihm felber unbewußt dag 
Mittelalter in ihm fortgewirft hat. 


Denn das war nun einmal fein Los: er hatte zwei Beitalter ın 
feiner Bruft zu tragen, das, welches er jelber heraufgeführt, und 
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dag, ın welchem er herangewachſen war. Wohl hatte er diejes zer- 
trümmert, mit gigantifcher Kraft. Aber es wäre ein übermenfchliches 
Werk gewesen, nun auch den Schutt der Trümmer der ungeheuren 
Welt des Mittelalter8 reinlih Hinwegzuräumen und alles auszu— 
fehren, was alt und abgetan war. Diefe Aufgabe, dag evangelijche 
Chriftentum zu ſäubern von den Weberreften einer vergangenen 
Epoche, hat er den Kindern feines Geiftes hinterlaffen. Sie mochte 
wohl leicht erjcheinen und klein im Vergleich zu dem, was er getan. 
Und doc, fie harrt noch heute der Löſung. Denn lange hat fie 
ſich verhüllt, und erſt unfere Zeit beginnt fie klarer zu erfennen. 
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Was kann Deutichland von der englijchen 
Sonntagsfeier lernen? 
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Brof. Dr. Adolf Matthaei-Gurhaven. 


Nachdem an mehreren Orten Süd» und Mitteldeutichlands, 
vor allem in Frankfurt a. M., mittel8 Ortsftatutes erfolgreiche 
Verſuche mit einer vollftändig durchgeführten, auch den Großhandel 
einfchließenden Sonntagsruhe gemacht worden waren, hatte befannt: 
(ih die Neichsregierung eine Novelle zur Gewerbeordnung vorbe- 
reitet, welche grundfäglich den Sonntag als arbeitsfreien Tag auf: 
faßte und nur für einzelne Handelszweige Sonntagsarbeit bis zu 
drei Stunden geitatten wollte. Dieje Vorlage, welche im November 
1907 ſchon an den Bundesrat gelangt war, dann aber megen Der 
von den SHandelövertretungen erhobenen Bedenfen zurüdgezogen 
wurde, wird zweifellos in anderer Form wiederfehren, um die durch 
die Beftimmungen der Jahre 1890 und 1892 geregelten Sonntags: 
ruhe zu ermeitern. Angeſichts dieſer Vorgänge und der zu er: 
wartenden Reichötagsdebatten iſt e8 nicht anders möglich, als daß 
die Öffentliche Aufmerkſamkeit jich auf die Nation richtet, welche zu 
verfchiedenen Zeiten des Niedergang unferer eigenen Sonntagdfeier 
unfere wegen ihrer Abjonderlichfeiten zwar viel verlachte, aber doch 
in vieler Hinficht vorbildliche, Weg und Richtung meifende Lehr: 
meifterin geweſen ift. 

Um jedoch beurteilen zu fünnen, was ſich etwa von der eng: 
chen Sonntagsfeier lernen läßt, muß man fi zunächſt einmal 
der irrigen PVorftellung entjchlagen, als fei der englische Sonntag 
etwas ein für alle Mal Gegebenes, von allen Kreifen der Bevölke— 
rung Geteiltes. Mehr als je iſt in der Gegenwart der englifche 
Sonntag im Fluß begriffen und im eigenen Lande unendlich ver: 
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Schieden begründet, geihäßt und beobadtet. Alle Waffen des An: 
ariffes und der Verteidigung werden aufgeboten, um das Alte zu 
jtürzen oder zu ftügen. Ohne eine allfeitige Umſchau über Theorie 
und Praxis fann man alfo gar nicht einmal ausmaden, was der 
engliiche Sonntag der Gegenwart ilt. 

Irrig Schon ift die in Deutfchland gewöhnlich gemachte Voraus— 
ſetzung, als liege dem englifhen Sonntag eine einheitliche, biblifch 
begründete Theorie zugrunde. ine ſolche gibt es gegenwärtig 
in England gar nicht, in Schottland höchitens auf dem Papier. In 
der Vergangenheit allerdings hat ın Schottland die durch das Weit: 
minfter:Befenntnis feftgelegte und 1649 den Belenntnisjchriften der 
Ichottifchen Kirche einverleibte puritanifche Sonntagslehre unbedingt 
geherricht, und England zu erobern war fie damals nahe dran. 
Diefe Lehre, deren letzte Wurzel in der Eigenart puritanifcher 
Frömmigkeit ftect, für welche mit der Sonntagsſtimmung feinerlei 
Arbeit, noch weniger aber irgend welches Vergnügen verträglich 
war, will befanntlih als den wahren Sinn des für alle Völfer 
und Zeiten verbindlichen dritten (nach der Zählung des englischen 
Katechismus des vierten) moſaiſchen Gebotes erfennen, daß einer 
der fieben Wochentage, als welchen die chriftliche Kirche anftatt des 
den Juden bejtimmten fiebenten Wochentages den erjten feiert, feiner 
ganzen Ausdehnung nach Gott geweiht iſt, d. H. in öffentlicher 
und privater Andacht und in Uebungen der Nädjftenliebe verbracht 
werden ſoll. Dieſe puritaniſche Theorie iſt in Schottland noch 1890 
offenfundig von LXilley, in England noch 1902 von Meyrick, der 
freilich als Puritaner nicht hätte gelten wollen, jchriftftellerifch ver- 
treten worden. Dennoch darf behauptet werden, daß fie in beiden 
ändern im Abfterben begriffen ift, zu allermeift in England, wo 
nad) der Reftauration die Savoy-Konferenz (1661) über das Weft- 
minster-Befenntnis einfach zur Tagesordnung überging und jede Er: 
örterung der Sonntagsfrage abfchnitt, fo daß fich bei dem Mangel 
deutliher Winfe in den älteren Befenntnisfchriften, welche nur einer 
erniten praftifchen Sonntagsfeier das Wort reden, gar nicht feititellen 
läßt, was die Kirche von England über den Sonntag lehrt. 

Um fo riefiger ift die Zahl der dem Sonntag gemwidmeten 
theologischen Schriften, deren feine aber auf kirchliche Autorität 
Anſpruch machen fann, Jo riefig, daß, um fich durch diefe fait alle 
Möglichkeiten erfchöpfende und im einzelnen weit auseinander gehende 
Literatur zurechtzufinden, ein zweibändiger Führer notwendig ge: 
worden ift, den Cor 1865 mit ungeheurem Fleiß zujammengeftellt 
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bat, ohne dennoch nur für die ältere Zeit Bollitändigfeit erreicht 
zu haben. In der neueren Sonntagsgliteratur der Engländer kann 
man troß mancher neuer von dem felbftändigen Denken der Ver: 
faffer zeugender Wendungen noch immer die ſeit Jakobs I. und 
Karls I. Zeiten mit einander ftreitenden Gegenjäße verfolgen, nämlich 
abgejehben von der puritanifch:Jabbatarifchen Theorie die gemäßigt 
altteftamentliche, welche fich entweder auf Grund von Gen. 22. 3 
auf ein urzeitliche8 Sabbatgebot beruft oder einen Reit des dritten 
Gebotes zu retten unternimmt; die apoftolifche, nach welcher dem 
Sonntag ein Borrang vor den andern Feſten wegen feiner ver: 
meintlich apoftoliihen Einſetzung zufommt; endlich die Firchliche 
Theorie, welche ihn lediglich wie die Feſte auf eine firchlihe Ordnung 
zurüdführt. 

Bei der Unentjchiedenheit des Kampfes, in welchem die Parteien 
mit einander ringen, iſt begreiflih, daß in England die Laienmwelt 
und zum großen Teil auch die Geiftlichen der theoretifchen Frage 
ziemlich jfeptifch gegenüber ftehen, jo daß auch die lebte, bemerkens— 
wertefte Sonntagsbewegung, das fpäter genauer zu beiprechende 
Laymovement, von theoretifcher Grundlegung völlig Abftand nimmt 
und fi auf die rein praftifchen ragen zurüdzieht. 

Mit einem foldden Skeptizismus, an dem e8 ohnehin in 
Deutichland nicht mangelt, iſt ung natürlid wenig gedient. Am 
bemerfensmwerteften ijt demgegenüber der Gedanke, ein dhriftliches 
Prinzip aus dem Marc. 2 V. 27 überlieferten Jeſuswort zu ge— 
winnen, nach welchen der Sabbat um des Menſchen millen ge: 
macht iſt, alfo um ihn anders als es im Getriebe der Wochen— 
arbeit möglich ift, in der Erreichung vollen Menſchtums (im 
“ Sinne religiöfer, fittlicher, fultureller und intelleftueller Entwidlung 
gedacht) zu fürdern. Anſätze dazu finden fich zwar bei den Eng: 
[ändern (3. B. bei Hefjey), wie auch in Deutichland, haben es aber 
noch nicht zu einem einheitlich durchgeführten Lehrgebäude gebracht. 

Die zulegt angedeutete Löſung würde zugleich eine andere Be: 
trachtungsweiſe zu ihrem Rechte fommen laſſen, welche aber auch 
jelbftändig neben der religiöfen aufgetreten ift und den Wert des 
Sonntage nad den Sozialen Gütern, die er fchafft, bemißt und 
cben dadurch feine Notwendigkeit begründet. Später als ın Deutſch— 
land, wo ſchon 1772 der Göttinger Theologe J. D. Michaelis be— 
achtenswerte Erwägungen diefer Art anftellt, haben fih die Eng- 
länder Ddiefe Gedanfengänge angeeignet, fie dann aber mit dem 
Scharffinn und der Gründlichkert verfolgt, welche fie überhaupt an 
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alle mit dem Sonntag zujammenbhängenden Fragen gewandt haben. 
So finden fich z. B. bei Alexander Oliver die folgenden dem un: 
gefähren Wortlaut nach wiedergegebenen Ausführungen: „Das Ziel 
unfere8 Daſeins erreihen wir nur durch Entwicklung aller Fähig: 
feiten, der intellektuellen, moralifchen, ſeeliſchen und phyſiſchen, zu 
einer gefunden Reife, wozu auch die Pflege und Verfeinerung der 
fozialen Triebe (Familie, Freundſchaft, Gejelligfeit) gehört. Das 
alles ift aber unerreichbar, ohne daß die Plackerei der Wochenarbeit 
unterbrochen wird; mo ſolche heilfame Unterbrechung fehlt, wird der 
Menſch, wie ein Tag für Tag abgefchundenes Pferd frühzeitig ab- 
genutzt.“ Wenn jo Erholung zugleich im Sinne einer Erhebung ge- 
faßt wird, jo ft dadurch auch mit dem alten Irrtum gebrochen, als 
wäre Nichtstun Schon rechte Sonntagsruhe,; „Wechjel der Beichäfti- 
gung”, heißt es vielmehr anderwärts, „it wahre Ruhe.“ Damit 
wird und Deutſchen ja im Grunde nichts Neues gejagt. Aber was 
ın England Gemeinplaß ift, hat fich dem Denfen des Durchſchnitts— 
Deutjchen noch feineswegs geläufig eingefügt, gejchweige denn daß 
es ın feinen ungeheuren Konfequenzen für die Bollswohlfahrt be- 
griffen wäre. 

Aber über die grundlegenden Fragen binmwegeilend, wird man 
vor allem zu wiſſen wünſchen, wie e8 in England um die praf: 
tiiche Geitaltung des Sonntags als eines Tages Des Gottesdienjtes 
und der Ruhe jteht, und zu dem Zwecke zuerſt nach der englifchen 
Sonntagsgefeßgebung fragen. Allein in diefer Frageſtellung fteckt 
ein vorhin ſchon berührtes Mißverftändnis. Sonntagsfitte und 
Sonntagögejeßgebung fallen in dem England der Gegenwart durch: 
aus nicht zufammen. Die wichtigften englifchen Sonntagsgeſetze 
ftammen aus dem 17. und 18. Jahrhundert; fie ftehen noch in 
Kraft, aber doch hat es mit ihrer Geltung eine eigentümliche Be- 
wandtnid. Das Geſetz Karls II. v. J. 1677 geftattet am Sonntag 
nicht3 weiter ald den Milchverfauf zu gemiffen fnapp bemeffenen 
Stunden, ſowie den Gaftwirten die Zubereitung und Verabreihung 
von Fleiſchſpeiſen an „foldde, die auf andere Weife nicht verjorgt 
werden können“. Sonft ift aller Handel und Berfauf verboten, 
und danach follte man meinen, daB auch gegenwärtig in England 
fein Laden am Sonntag geöffnet werden fann. Aber tatjächlich 
verfauften in den achtziger Jahren in Glasgow, alfo einer Handels- 
und zZabrifftadt des ſonſt durch Sabbatitrenge ausgezeichneten 
Schottlands, nicht weniger als 2500 Ladenbejiger am Sonntag; 
in London wird ihre Zahl noch viel größer fein. Wie iſt das 
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möglih? Zwei Umstände erflären diefen Widerſpruch zwiſchen Geſetz 
und Praxis. Erftens hat die im Gefeß Karls II. feſtgeſetzte Geld- 
ftrafe von 5 sh, welche nach dem Geldmwerte des 17. Jahrhunderts 
wirffam fein mochte, lange aufgehört, gefürchtet zu werden; während die 
Beitreibbarfeit der durch die ähnlichen fchottifchen Geſetze von den 
Sahren 1579 und 1661 überhaupt zweifelhaft ift, weil darın Die 
Geldftrafen in alter fchottifcher Münze ausgedrüct find, die längſt 
außer Kurs gejeßt ift. Ferner ift durch die Sunday Prosecution Act 
v. 3. 1871 die Anhängung einer Klage wegen MUebertretung des 
englischen Gejetes, wozu e3 früher nur einfacher Denunziation einer 
Privatperfon oder eines Beamten bedurfte, abhängig gemadt von 
der Genehmigung des Polizeichef3 oder des Stadtrates des betreffen: 
den Diftrifts. Da in den Großſtädten eine Jolche Genehmigung 
faum je erteilt wird, jo it in den ärmeren großjtädtifchen Bezirken 
der Verfauf von Eßwaren, Tabaf und alfoholfreien Getränfen un- 
behindert und im übrigen der Sonntagsverfauf mehr durch die 
Kaufgewohnheiten des Publikums und den Widerftand des Perſonals 
gegen Inanſpruchnahme ſeiner Arbeitsfraft am Sonntag als durd) 
das Geſetz bejchränft, woher jedoch im ganzen genommen auch dem 
Kleinhandel ein Reſt von Sonntagsruhe verbleibt, der das in 
Deutichland gegenwärtig geforderte Maß weit überfteigt. Der durch 
diefe disfretionäre Handhabung des Geſetzes bedingte Zuftand gleicht 
jomit der bei ung jeit 1892 beftehenden Ordnung, injofern der Ver: 
Ichiedenheit Iofaler Verhältniſſe Rechnung getragen werden fann: 
er bat aber den großen Nachteil, daß nur geduldet wird, was ın 
Deutfchland erlaubt ist, und krankt an dem innern Widerſpruch, daß 
das Bedürfnis eines gewiſſen Gefchäftsbetriebes anerfannt, aber Doch 
grundfäglih an feiner Ungeſetzlichkeit feftgehalten wird. 

Ueber furz oder lang wird deswegen wohl auch in England, wie 
in den fontinentalen Ländern, ein den modernen PVerhältniffen ent: 
prechendes Gejeb zur Regelung des Sonntagsverfaufes zuftande 
kommen, wie denn auch zu Anfang vorigen Jahres eine Sunday 
Closing (Shops) Bill vom Oberhaufe angenommen ift, die aber noch 
nicht perfekt geworden ift, weil das Ministerium auf die vom Unter: 
hauſe gewünſchten Crleichterungen nicht eingegangen ift. Wenn 
dasjelbe, wie vorauszufehen ift, im ganzen nur ſchon geltende 
Gewohnheiten fanktionieren wird, fo wird auch in England, was 
unjeren Heißſpornen doch zu denken geben muß, die Sonntagsruhe 
im Handelsgewerbe nicht voll durchgeführt fein, fondern e8 werden 
vor allem für die Nahrungsmittelbranche Ausnahmen zugelaffen werden. 
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Aehnlich fteht e8 mit dem zweiten unter Georg II. im Sahre 
1781 geichaffenen Grundgejeß des englifchen Sonntags, welches die 
Deffnung eines Lokales am Sonntag zu öffentlichen Unterhaltungen 
oder VBergnügungen oder zu Debatten über irgend welche Gegen: 
tände, wozu Perſonen gegen Geldzahlung oder gegen für Geld ver: 
faufte EintrittSfarten zugelafjen werden, bei der hohen Gelditrafe von 
£ 200 verbietet. Auch diefem Geſetz iſt der Stachel meggebrochen, 
indem durch die Remission of Penalties Act v. 3. 1875 die 
Krone das Necht erhalten hat, auf Grund jenes Geſetzes erfannte 
Gelditrafen zu erlaffen, was allerdings der Veranftaltung anderer 
als edler VBergnügungen nie zu gute fommen würde. Immerhin 
wird ein offener Konflift mit dem Geſetz Georgs III. noch immer 
ängitlicd vermieden; deswegen ift 3. B. der Zutritt zu den Londoner 
Sonntagsnachmittagsfonzerten in Albert'3 Hall und Queen's Hall 
nominell frei; aber die Unentgeltlichfeit bezieht fih nur auf Steh: 
plätze; wer einen Sibplag haben will, muß ihn ebenjo teuer be= 
zahlen wie bei jedem anderen guten Konzert. Dieje Halbheit 
erfcheint dem Fremden beſonders ungereimt, und er pflegt mit Be: 
ſtimmtheit zu erwarten, daß der Buchftabe des Gefehes dem Anfturm 
der PVergnügungßluftigen ſehr bald erliegen müffe Allein es 
iſt doch noch nicht abzufehen, ob und wann in England die bis- 
herigen Bejchränfungen des Sonntagdvergnügens fallen werden. 
Zwar lebt der vergnügungsfcheue Geift des Puritanismus, der das 
Sonntagsvergnügen ald Sünde empfand, nur noch in einer ver: 
Ichwindenden Minderheit des Volkes fort; aber die Ablenfung des 
Bergnügungsbedürfniffes auf den fast allgemein gefchäftsfreien Sonn: 
abendnadhmittag und die*) bürgerlichen Teiertage (bank holidays), 
die nicht zugleich Firchliche find, die Abneigung zahlreicher Bertreter 
des Vergnügungsgemerbes gegen Preisgabe ihrer Sonntagsruhe 
und die Furcht vor der fittlichen Gefährdung der Sugend durch Theater 
und Tanzſalon wirfen noch fräftig einer Freigabe des Sonntags: 
vergnügens entgegen. So wird denn der Vergnügungszettel der 
Großſtädte nur langfam anwachſen, der jebt für den Sonntag nur 
gehaltvollere Mufif (die unter der Marke „sacred music“ paffieren 
fann), den unentgeltlichen Beſuch mehrerer Mufeen und Gemälde: 
galerien, deren Deffnung für London erſt 1896, für Edinburg erit 





*) Nach dem Bank Holidays Act v. 1871 (refp. 1875) für England: 
Dftermontag, Pfingftmontag, 1. Montag im Aug,, 26. Dez; für Echott= 
land: Neujabrstag, Charfreitag (in England kirchliche Feiertage), 1. Mon— 
tag im Mai und im Aug. 
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1901 erkämpft worden ift, und einen ebenfo foftenlofen Spaziergang 
durch botanische Särten bietet. Wir Deutiche haben um jo weniger 
Anlaß, uns über die Vergnügensarmut des engliiden Sonntags 
aufzuregen, als e8 niemandem in den Sinn fommt, uns in Wider: 
ſpruch mit unferer ganzen Vergangenheit einen puritanifchen Sonn= 
tag aufzunötigen. 

Da ſomit fi die ältere englische Sonntagsgejfeßgebung für 
das eigene Land als morſch ermwiefen bat, jo ift eine Uebertragung 
ihres Buchftabens auf andere Länder ausgejchloffen. In Frage 
fönnte nur fommen, ob nit die in dem Gele von 1677 unver: 
fennbare Behandlung des Sonntags als eines grundfäßlich arbeits- 
freien Tages aneignendwert ilt, jo daß alle Sonntagsarbeit auch 
im Handelsgewerbe nur als Ausnahme erjchiene. Allein wenn doch 
zu befürdhten wäre, daß die Ausnahmen bi8 zu einer Verdun— 
felung des Grundfages anfchwellen würden, jo erjcheint es als 
ziemlich gleichgültig, ob die Reichsregierung diefen Punkt feithalten 
oder fallen laſſen wird. 

Ebenfo wenig fünnen wir von England für die Einzelheiten 
einer modernen von ſozialem Gefichtspunft geleiteten Sonntags: 
gejeßgebung lernen, von der ſich dort erſt Anfänge finden. Als 
vereinzelte Maßnahmen diefer Art, welche in England nad einigen 
früheren Anläufen erſt verhältnismäßig ſpät zuftande gefommen 
ift, fann der Factory and Workshop Act v. J. 1901 angeführt 
werden, welcher die VBeichäftigung von Frauen, jungen Perfonen 
und Kindern in Fabriken und MWerfftätten, mit Ausnahme der 
Mäfchereien, für den Sonntag verbietet. 

Dagegen wird bei dem mehr und mehr erfannten Ernft der 
TIemperenzbewegung jede Fünftige Erörterung der Sonntagsſache 
in Deutjchland auch die Frage berüdfichtigen müſſen, was zur Be: 
fümpfung des jonntägliden Alkoholmißbrauchs gefchehen Tann. 
Neben den in Schweden und Norwegen erfolgreich verfuchten Maß: 
regeln müffen dann auch die diesbezüglichen Einrichtungen Groß— 
britanniens zur Sprache fommen. Am weiteſten find Schottland, 
Irland und Wales darin gegangen. : In Schottland befteht ſchon 
jeit 1853 (refp. 1862) der fogenannte Forbes-Mackenzie Act, 
welcher den Verkauf oder Ausſchank alfoholhaltiger Getränfe, außer 
an Reifende, für den ganzen Sonntag verwehrt. Wales und Ir: 
land (ausgenommen die Städte Dublin, Eorf, Limerid, Waterford 
und Belfaft) find 1878, reſp. 1881, mit ähnlichen Beitunmungen 
gefolgt. Wie durch dies Verbot die äußere Phyfiognomie eines 
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ſtädtiſchen Sonntags beeinflußt wird, zeigt 3. B. ein furzer am 
Sonntagnadmittag unternommener Gang durch Edinburg. Die 
von den Reftaurationen ausgefchloffene Volksmenge mogt dann in 
dichtem Gedränge, wie man e3 ſonſt nur in Millionenftädten fennt, 
durch die Straßen, vor allem die Brinces Street, oder jammelt fich 
im Freien um Bolfgredner. 

In England läßt der Intoxicating Liquors Act v. 3. 1874 
gewiſſe Stunden, deren Lage und Dauer für den hauptjtädtifchen 
Bezirf, Städte oder volfsreihe Orte und das Land verfchieden 
bemeſſen find, für den Befuch der Wirtshäufer frei. In London 
3. B. dürfen Spirituofen in den Stunden von 1—11 Uhr nad: 
mittags verjchenft werden. Für Hotel und Bahnhofsreſtaurants 
fommen dieſe Beichränfungen infofern in Wegfall, als Neifende, 
welche in der vorausgehenden Nacht an einem wenigſtens 3 Meilen 
entfernten Orte übernachtet haben, und Fahrgäſte der Eifenbahn 
zur Beit der Anfunft und des Abgang der Züge ausgenommen find. 

Diejer für das eigentliche England geltende Aft würde troß 
des zu erwartenden Widerfpruch der Gajtwirte für Deutfchland 
am ebejten in Betracht fommen. Natürlich fehlt e8 auch dieſem 
Geſetz nicht an Mängeln und Umgehungsmöglichfeiten. In die in 
England fo blühenden Klubs einzudringen, deren Mitglieder am 
Sonntag wie in der Woche dem Alkohol fröhnen dürfen, bietet es 
der Polizei feine Handhabe; eher kann fie den Bechervereinen aus 
dem Arbeiterftande beifommen, welche ſich unter anderm Aushänge: 
Ihild bilden, um in Wirklichkeit ihren Mitgliedern am Sonntag in 
geichloffenem Raume ungehinderten Alfoholgenuß zu verfchaffen. 
Ferner hört man, daß vor beliebten Kneipen zahlreiche Stammgäſte 
jhon lange vor der Deffnung geftattenden Stunde Dueue bilden, 
um dann mit dem Glocdenjchlage einzutreten und durch haſtigeren 
Trunf die fürzere Zeit auszunußgen. Endlich verftehen ſich Die 
Londoner Kneipbrüder auch darauf, fich durch Löfung einer Fahr: 
farte fünftlich die Eigenjchaft eines bona fide-Neifenden zu erwerben, 
und niften ſich nach furzer Fahrt in einem Bahnhofreftaurant ein, 
aus dem fie nicht verfcheucht werden fünnen. Um allfeitige Beur: 
teilung zu ermöglichen, haben diefe Schattenfeiten des Geſetzes nicht 
verſchwiegen werden follen, das aber dennoch zweifellos Gutes ge- 
wirft bat: mindeſtens verbürgt e8 allen im Gaftwirtögemerbe be- 
Ichäftigten Perſonen einen Anteil an der Sonntagsruhe und damit 
ein menjchenmwürdigeres Dafein. 

Bon gejeglichen Beltimmungen hängt ja aber das Gepräge des 
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engliihen Sonntags nur zum geringeren Teile ab; weitgehende 
Einfhränfungen oder Stillftand des Großhandel und Verkehrs jind 
vielmehr teil8 durch Gewohnheiten der Geſchäftswelt teil durch 
Mahregeln der Verwaltung bedingt. Sonnabende um 2 Uhr 
nachmittags jchließt die Bank of England ihre Gefchäftsräume big 
Montags früh. Das zieht den Schluß der übrigen Banfen und 
der Großhandeldhäufer nach ſich; aber in weiterer Folge hängt da— 
mit zufammen, daß ebenſo lange alles Löſchen und Laden in den 
Häfen ſtockt, daß zum guten Teile Fabriken und Detailgeichäfte 
freiwillig den Betrieb unterbreden. Poſt und Telegraph können 
Daher erheblich entlaftet werden; die Briefbeitellung durch die ge— 
wöhnlichen Briefträger ruht ganz, nur Briefe aus den Provinzen 
und dem Ausland werden in London bei Borauszahlung einer 
ziemlich hohen Gebühr durch expreffen Boten beftellt. Omnibuſſe 
und eleftriihe Straßenbahnen fahren auch in den jchottiichen Groß— 
jtädten regelmäßig, nur daß fie ihre Fahrten wegen des fpäteren 
Erwachens des Verfehrs nicht fo früh beginnen. Dasjelbe gilt von 
den durchgehenden Eijenbahnzügen. Der Lofalverfehr dagegen, der 
in Deutfchland an den Sonntagen fo lebhaft iſt, iſt ın England 
eingeſchränkt. Anftatt der bei uns die Sonntagsausflüge jo be— 
günftigenden Sonntagsfarten gibt es fogenannte week’s end tickets, 
welche bei fürzeren Entfernungen von Sonnabend bis Montag, ber 
längeren von freitag bi8 Dienstag Gültigkeit haben, ohne am 
Sonntag benugt werden zu dürfen. Viele Leute bedienen fich der: 
jelben, um den Sonntag auf dem Lande zu verbringen oder aus: 
wärts wohnende Verwandte zu befuchen; fie kommen aber naturgemäß 
mehr den bemittelten Klaſſen zu gute, weil der gemeine Mann nicht 
leicht Gelegenheit hat, außerhalb des Hauſes zu übernachten. Nicht 
für die Edinburger, wohl aber für die Londoner, gibt e8 dennoch 
fonntäglihe Ausflugszüge, welche von der privaten Vereinigung der 
Sunday League al® Ertrazüge bejtellt werden und dem aud) von 
der Geiftlichfeit nicht mehr beftrittenen Bedürfniffe der arbeitenden 
Klaffen, am Sonntag fih aus der Großftadtluft ins Freie zu 
flüchten, abhelfen follen. Dieſe Sonntagszüge der Sunday League 
wurden ım Sahre 1903/4 von 230 284 Berjonen benußt, was im 
Verhältnis zu der mit den Vororten 7 Millionen betragenden Ein: 
wohnerſchaft Londons eine recht niedrige Ziffer ift. 

Diefer Weberblif über die Sonntagseinrihtungen Englands 
macht auf vieles aufmerffam, was auch in Deutichland, 3. B. für 
das Poſtweſen, nachgeahmt werden fünnte, befonders fobald, wie cs 
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nicht ausfichtslos zu fein fcheint, der Großhandel in die obliga- 
toriiche Sonntagsruhe einbezogen werden wird. Am wenigften ver: 
jtändlich ift für uns die Jurüchaltung, welche Publikum und Eifen- 
bahngejellichaften noch immer gegenüber den Sonntagsausflügen 
beobachten, denen mwir jo große Bedeutung für die Volksgeſundheit 
beizumefjen geneigt find. Entgegen Steht die Erwägung, daß das 
Eifenbahnperfonal durch Mehrleiftung an Sonntagsarbeit und das 
Land durch Einbuße an Sonntagsfrieden den Gropftädtern ihren 
Naturgenuß und die Stillung ihres Lufthungers bezahlen müffen. 
Diefe Nebenwirkungen, welche in Deutfchland kaum beachtet werden, 
werden von den Engländern vielleicht überjchäßt. 

Noch ift ein Faktor übergangen worden, der, wenn er auch nicht 
mehr wie vor alter8 der allbeftimmende ift, doch noch immer die Fär—⸗ 
bung des englischen Sonntags Starf mit beeinflußt. Das iſt der 
Kirchenbefuch, der übrigens längſt nicht mehr durch die von der 
Königin Elifabeth eingeführte Gelditrafe (aufgehoben 1846) cr- 
ziwungen wird. Auf deutfche Proteftanten macht es einen großen 
Eindrud, das Gedränge auf den Straßen um die Klirchzeit und die 
morgen? wie nachmittags gefüllten Kirchen Englands — womit 
durchaus nicht bloß die Gotteshäufer der Staatskirche gemeint fein 
jollen — zu fehen. Und doch wird über die Vernachläffigung des 
Gottesdienftes, beſonders des Nachmittagsgottesdienites, bitter ge— 
Hagt. Sch habe allerdings auch von Geistlichen das Urteil gehört, daß 
diefe Erjcheinung nit den Schluß auf Abnahme des religiöfen 
Sinnes rechtfertigt, welcher vielmehr in der Gegenwart Jo ſtark jet 
wie je, jondern darauf zurücdzuführen fei, daß viele, ſeitdem fich 
durch die Einführung der allgemeinen Schulpfliht das Bildungs: 
niveau gehoben habe, in den Gottesdienften nicht mehr die Befrie- 
digung ihrer religiöfen Bedürfniffe fänden, weil die Kirche ſich bis— 
ber der veränderten Lage nicht genügend angepaßt habe. Wie dem 
auch fei, wenn in den legten 50 Sahren nad einer ungefähren 
Berechnung die Ziffer der Kirchenbefucher Londons von '/; (1851) 
der Bevölferung auf "/, (1905) gefunfen ift, fo ijt ein Rüdgang 
unverfennbar, obwohl die noch verbleibende Zahl für Deutfchland, 
wenigitens für das proteftantifche Deutfchland, beſchämend genug iſt. 

Man fieht, daß in vielen Beziehungen der englifhe Sonntag 
jih gegen frühere Zeiten erheblich umgeftaltet hat. Am relativ 
größten iſt, obwohl dort dag Vorurteil gegen das Neue noch immer 
jtärfer ıft, die Veränderung, welche feit einem Menfchenalter der 
Schottifche Sonntag erfahren hat. Während noch bis 1860 ın 
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Edinburg außerhalb der Zeiten vor Anfang und nach Ende der 
Gottesdienite die Straßen wie ausgeitorben waren, ift, wie erwähnt, 
jest das ſonntägliche Straßenbild diefer einft rigorofen Stadt ein 
fehr lebhafte. Aber was fich in der Deffentlichfeit fund gibt, beruht 
doch Ichlieklich auf der Stellungnahme der Familien und der Ein: 
zelnen zum Sonntag. 

Da iſt allerdings viele® anders geworden. Selten geworden 
jind in beiden Ländern die Familien, welche nicht nur regelmäßig 
zweimal zur Kirche gehen, jondern ihren Sonntag teils in Stiller 
Beichaulichkeit, die auch durch lärmende Spiele der Kinder nicht 
unterbrochen werden darf, teils plaudernd und leſend verbringen 
und doch den Sonntag als die „Perle der Woche” preifen, die es 
nit al8 Zwang, jondern als erquidende Wohltat empfinden, daß 
der Alltag mit feiner Sorge und Unruhe ſelbſt dem Geſpräch fern- 
bleiben darf. Allzu große Aengftlichfeit darf man auch in diefen 
Kreifen nicht vorauszufegen. ragen, ob Stiden und Nähen, ob 
Klavierſpiel am Sonntag erlaubt ift, finden nicht einmal bei Geift- 
(ihen engherzige Beantwortung, die auch die Wahl der für die 
Sonntagßleftüre geeigneten Bücher, für die früher ein fürmlicher 
Kanon aufgeftellt wurde, der freien Selbitenticheidung überlaffen. 

Für die meisten Familien aber fann man annehmen, daß fie 
nad dem Gottesdienft, fall ſie einen ſolchen bejuchen, da8 Be: 
dürfnis nach Zerftreuung oder anregender Beſchäftigung empfinden. 
Denn der Sinn für Beichaulichkeit ift bei der Haft und dem Ge- 
wirr des modernen Lebens auch dem Engländer im allgemeinen 
abhanden gefommen. So ift ihm denn feit langem, ohne daß der 
Ausländer ihn erſt darauf zu ſtoßen braucht, Flar geworden, daß 
er den Sonntagsfegen mit einem erheblichen Opfer an Langeweile 
erfaufen muß. „Wozu ift die Woche da?” lautet eine Scherzfrage, 
die aber in zahlreichen VBartationen mwiederfehrt. „Um fich von der 
Langeweile des Sonntags zu erholen.” Alle Stände bis hinunter 
zu den Xrbeiterfamilien in London Eaft bemühen ſich daher, durch 
verlängerten Schlaf, dem auch der fpäte Anfang des Hauptgottes- 
Dienstes nicht im Wege fteht, den „ſchwerſten“ Tag der Woche zu 
verfürzen. Im übrigen haben die verjchiedenen Gefellfchaftsklaffen 
ihre befonderen Methoden. Die oberen Zehntaufend, über die man 
mit auffälliger Einmütigfeit die Klage hört, daß fie am meiften zum 
Ruin des engliſchen Sonntags beitragen, haben ſeit den letzten 
Sahren die Gewohnheit angenommen, fall3 fie den Sonntag nicht 
gerade auf dem Lande verleben, große Diners zu veranftalten. Die 
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Entrüftung darüber iſt begreiflich, denn es war von jeher der Ruhm 
der engliihen Haushaltung, der auch vom Mittelftande durchaus 
aufrechterhalten wird, daß die Dienftboten am Sonntag ein wenig 
entlajtet werden, was nicht ohne Vereinfachung der Sonntagsmahl: 
zeit, Die ſich Jelbit die Fremden in den boarding houses gefallen 
laffen müffen, zu erreihen iſt. Bon fozialem Gefichtspunfte aus tft 
aljo daS Ueberhandnehmen der Sonntagsdiners, welche die Kräfte 
der Dienftboten aufs äußerſte anjpannen, gewiß feine erfreuliche 
Erſcheinung. | 

Die Bürgerfamilien unterhalten ſich durch gegenfeitige Beſuche, 
obwohl der Fremde es fich noch immer nicht herausnehmen darf, 
den Sonntag als Beſuchstag anzufehen; fie gehen fpazieren, lafien 
ih die im Freien veranftalteten Konzerte gefallen oder nehmen gar 
an den Sonntagdnachmittagsunterhaltungen der Sunday League 
teil. Während der Kaufmann im behaglihen Heim feinen Klaret 
trinft oder in den Klub geht, Juchen Handwerker und Arbeiter die 
Wirtshäufer auf. Sm Vergleich mit diefem Bilde, das übrigens 
unendlich viele Schattierungen zuläßt, glauben wir Deutfche an 
unferm Sonntag etwas weit Vorzüglicheres zu haben. Gewiß wird 
dem engliiden Sonntag mit Recht viel LYangfchläferei, Stumpffinn 
und Zwang vorgeworfen. Aber vergeffen wir nicht, daß in Deutfch: 
land der Sonntag zugleich der Tag des größten Alkoholmißbrauchs, 
der verderblichiten Ausfchweifungen und der ſittlichen Gefährdung 
der Jugend durch bedenklihe Schaufpiele und Schauftellungen ift. 
Beide Nationen haben eben noch viel zu lernen, um ihren Sonntag 
würdig auszufüllen. Wenn man denfen Jollte, daß fie nur dem 
Frühſchoppen, den Sfat oder dem verlängerten Mittagsichlaf zu 
gute fommen follte, jo fönnte einem vor dem Geſchenk einer er: 
weiterten Sonntagsruhe angft und bange werden. 

Sleichgültig fteht man auch in England der Aufgabe, dem vom 
Gottesdienste freigelaffenen Teil des Sonntags einen neuen Inhalt 
zu geben, nicht gegenüber. Seitdem zu Anfang der fünfziger Jahre 
des vorigen Sahrhunderts der große Kampf um die fonntägliche 
Deffnung des Kryftallpalaftes, des damals nahe London gegründeten 
Sammelpunftes der Bolfsbeluftigungen und Boltsbildungsinititute, 
mit einer Niederlage geendet hatte, haben dieſe Beitrebungen nie 
gerudt. Ihre Organifation haben fie 1855 in der ſchon mehrfach 
erwähnten Sunday League erhalten. Erft nach 40jährigem Kampfe 
hat fie dem Londoner Publikum, was jie befonders mit der Not— 
wendigfeit befürmwortete den Kunftjinn der Handwerker zu heben, die 
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Muſeen und Gemäldegalerien für den Sonntag zu erjfchließen ver: 
modt. Ihr Werk iſt auch die Schaffung der andern Spärlichen 
Sonntagdunterhaltungen, deren ſchon Erwähnung getan ift und 
denen noch Bortragsabende und Barffonzerte hinzuzufügen find. 
Aehnliche Vereine find auch an andern Orten auf ihre Anregung 
ing Leben gerufen, auch in Edinburg, wo jedoch die Edinburgh 
Sunday Society mit vielen Schwierigfeiten zu fämpfen hat und es 
überhaupt noch nicht zur Veranstaltung von Sonntaggausflügen 
gebracht hat. Größeres fünnte dort wie in England erft geletftet 
werden, wenn privatem Unternehmungsgeijte die Sorge für fonn- 
täglihe Volksbeluſtigungen überlaffen würde. Allein dem fteht nicht 
bloß das Geſetz vom Sahre 1781 entgegen. Dies würde doch wohl 
wiederholten Anftürmen erliegen, wenn nicht feine wejentlichite Be: 
jtimmung, nämlich da8 Verbot am Sonntag Eintrittsgeld zu erheben, 
noch immer die öffentlihe Meinung für jich hätte. Der Sonntag 
it fein Tag der Arbeit, und die Puritaner hatten binzugefeßt: fein 
Tag des DVergnügens; aber tiefer vielleicht noch wurzelt im eng- 
Iifchen Volt — und zwar läßt fich das feit dem Mittelalter ver: 
folgen, die Ueberzeugung, daß der Sonntag nicht zum Geldgeminn 
mißbraucht werden darf. Am Sonntag Geld verdienen iſt — biblifch 
ausgedrüdt — das von Mofes (Exrod. 16 B. 26) für den Sabbat 
verbotene Mannajammeln. Die Durchführung diefes Grundfakes 
it ja feine volljtändige, wenn 3. B. die bei den Sonntagsfonzerten 
Mitwirkenden ihre Gage erhalten und die Gaftwirte ihr Geld ein- 
ftreichen; aber eine weitere Durchbrechung desjelben wird immer auf 
ehr ftarfen Widerfpruch ftoßen. 

Edle und gefunde Sonntagsunterhaltung dem Volke zu ver: 
fchaffen, ift der einzige Ywed, den fich die Sunday League gejeßt 
hat. Darın Tiegt ihre Einfeitigfeit und ihre Schwäche. In die 
Beihuldigung des Atheismus einzuftimmen, welche ihre Gegner 
gegen die Sunday League erheben, wäre lächerlih. Aber weil fie 
tatfächlih Die religiöfe Seite de8 Sonntags aus ihrem Programm 
ausfchaltet, erfreut fie fich nicht des Vertrauens der firchlichen, ja 
man fann jagen der ernft denfenden Kreife, und ihre Tätigkeit, zu 
der freilih noch andere Umstände Hinzufommen, hat vielmehr eine 
weitgehende Beunruhigung erzeugt, als wäre der engliſche Sonntag 
in feiner Eriltenz bedroht. Deshalb Haben gerade in den leßten 
Sahren die engliiden Sonntagsfreunde die äußerſte Kraft zur Ber: 
teidigung Ddesjenigen Tages eingefett, deſſen Heiligung Gladftone 
befannte die Erhaltung feiner außerordentlichen Lebenskraft zu ver- 
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danfen und von dem der aus dem Arbeiterjtande berborgegangene 
Minister Bohn Burn? gejagt hat, daß er in jeder Beziehung ein 
nationaler Schag und: ein induftrieller Vorteil ſei. Unverdroffen 
arbeiten und fämpfen die älteren britifhen Sonntagsgefellichaften 
weiter, von denen die bedeutendften find: die ſchottiſche Sunday 
Alliance*), die Londoner Lords Day Observance Society und die 
Working Men Sunday Rest Association. Durch Verbreitung von 
ihrer Sache dienenden Zeitungen, Schriften und Flugblättern (deren 
3. B. die zulegt genannte Gefellichaft allein im Februar 1907 nicht 
weniger ala 150000 verfandt hat), durch Beteiligung an den Vor— 
arbeiten des betreffenden Parlamentsausſchuſſes, gelegentlich aud) 
durh Klärung der Rechtslage auf dem Wege des Prozeſſes ent- 
wiceln diefe Vereine eine erftaunliche Tätigkeit. Ber aller Befangen: 
heit in bejtimmten Formen des Chriftentums und bei aller Ab- 
neigung gegen einen mit den alten Traditionen brechenden Fortſchritt, 
den allerding® die Working Men Sunday Rest Association, ſoweit 
das Intereſſe des Arbeiterftandes in Frage kommt, nicht ganz ab: 
lehnt, hat fie doch für die Wedung und Hebung des Interefjes für 
den Sonntag Großes geleiftet und vor allem die Beichäftigung mit 
der Sonntagsfrage nit zur Ruhe fommen laffen. Wenn in Eng: 
land das BVerftändnis für die leiblichen und geiftigen Segnungen 
des Sonntags feit langem allgemein und ungleich tiefer iſt als ın 
Deutichland, jo iſt dag zum guten Teil das Verdienſt diefer Sonn- 
tagsgeſellſchaften gemefen. 

Eine Agitation noch größeren Stiles Hat in der allerleßten 
Zeit ein neuer der Beachtung Deutſchlands bejonders zu empfehlen- 
der Berein ins Leben gerufen. Das iſt das aus fpontaner An- 
regung aus der Laienwelt ftammende Lay Movement. Auch die 
Leiter diefer Bewegung hängen no am Alten feft, aber fie ent: 
wideln -eine binreißende Begeilterung für ihre Sache und haben es 
verſtanden, ein fo weitherzige8 Programm aufzuftellen, daß es für 
die Anhänger der verfchiedenften Parteien annehmbar ift und die 
Mitgliederzahl innerhalb 6 Jahren auf 40000 (Frühjahr 1907) 
angefchwollen ift. Die bei der Begründung des Vereins gefaßte 
Rejolution, mit welcher jedes neu eintretende Mitglied fich einver: 
Itanden erklären muß, ohne zur Zahlung eines Beitrages verpflichtet 


*) So nennt fich feit furzem die 1847 gegründete Sabbath Alliance. Diele 
Umnennung bedeutet nicht3 Geringeres als die Aufgabe der in Schottland 
fo zähe feitgehaltenen altteftamentlihen &rundlegung de8 Sonntags, läßt 
aber natürlich feinen religiöſen Charakter unberührt. 
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zu fein, mag ihrem vollen Wortlaut nach mitgeteilt werden, weil 
nicht einzujehen ift, warum fie nicht auch in Deutjchland die Grund: 
lage für eine ähnliche Vereinigung abgeben fünnte: 

„Weberzeugt, wie wir find, daß die großen Örundjäße, auf 
welchen die rechte Sonntagsfeier beruht, Gottesdienit und Ruhe 
jind, entjchließen wir ung, alles, was in unfern Kräften jteht, zu 
tun, um, jomeit als möglich, ſolche Beichäftigungen am Sonntag 
abzuftellen, wie fie geeignet find, entweder uns ſelbſt oder unferc 
Dienftboten oder die Perfonen, für welche wir verantwortlich find, 
davon abzuhalten, diefe Grundfäte durchzuführen.“ 


Wenn auch Laien an der Spibe des Vereins Stehen, jo legt cr 
doch Wert darauf, mit der Geiftlichfeit Hand in Hand zu gehen. 
So ift e8 ihm gelungen Taufende von Geiltlihen dazu zu gewinnen, 
an einem bejtimmten Tage des Sahres gleichzeitig in allen Zeilen 
des Landes Gottesdienfte abzuhalten, in denen die Predigt auf Die 
Wichtigfeit der Sonntagsheiligung hinweiſt. Auch ift e8 auf feine*) 
Anregung zurüdzuführen, daß der Erzbiſchof von Canterbury und 
die übrigen Vertreter der großen engliſchen Kirchengemeinschaften, 
die Fatholifche eingefchloffen, zu Neujahr 1907 eine gemeinfame 
„Botschaft an die Nation”, erlaffen haben, welche im folgenden Jahre 
auch die ſchottiſchen Kirchen in ähnlichen Wortlaut wiederholt haben 
- (follte nicht diefe wahrhaft gemeinfame Angelegenheit ſich zu einer 
entfprechenden Aktion des deutfchen evangelifchen Kirchenausſchuſſes 
eignen?) um der Ueberzeugung Ausdruck zu verleihen, daß „von 
einer rechten Sonntagsfeier in nicht geringem Maße die Möglichkeit 
abhängt, die tieferen, heiligeren und dauernderen Äntereffen der 
Geſellſchaft zu fördern.“ 

So wenig einheitli und muftergültig alfo die Sonntagsgeirh- 
gebung Englands in ihrer augenblidlihen Berfaffung it, gibt es 
dort doch unzweifelhaft Einrichtungen, Gewohnheiten, Grundfäge, 
fleine und große Mittel zur Förderung der Sonntagsfeier, aus 
denen fich noch ſehr viel lernen läßt. Und was fchwerer wiegt als 
dies alles, das engliſche Volk Hat ſeit dem Ende des fechzehnten 
Sahrhunderts einen jo Starfen Willen gezeigt, einen Sonntag, und 
zivar einen vollen Sonntag, zu befiten, daß man fih mit der Ge— 


*) Neuerdings freilich hat fi dag Lay Movement von der durch den 
Erzbifchof von Canterbury ing Leben gerufinen „Imperial Sunday Ob- 
servance“ getrennt, welche nad feiner Abficht zur Förderung der Sonntags- 
feier möglichit alle religiöſen Geſellſchaften des Reiches umſpannen foll. 
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\hichte des englifchen Sonntags und feiner gegenwärtigen Geſtalt 
nicht bejchäftigen fann, ohne dab fih einem von diefem Willen 
etwas mitteilt. „Mit außerordentlicher Eiferfucht”, hat Sladftone 
gejagt, „hütet die arbeitende Klaffe ihre Sonntagsruhe und wider: 
jeßt fih nicht nur ihrer offenen Aufhebung, fondern allem, mas 
nur indireft auf dieſen Erfolg Hinzielen fünnte”, fo daß immer den 
Sonntag verfürzende Neuerungen, wie die Verſuche Sonntagsaus- 
gaben der Tageszeitungen oder für die vornehme Welt einen 
Sonntagsforfo im Hyde Park einzubürgern, zu elementaren Aus: 
brüchen der Bolfgerbitterung geführt haben. 

Begreiflicherweife nicht mit der gleichen Stärfe, aber doch un: 
verfennbar betätigt fich der Wille zum Sonntag aud) in altruiftifcher 
Richtung. Weitgehende Rückſicht auf das Sonntagsbedürfnig der 
Dienftboten, der Verzicht Bellergeftellter, die auch Wochentage dazu 
zur Verfügung haben, auf Sonntagsausflüge, weil durch ihre Ber: 
allgemeinerung die Zahl der Sonntagslofen vermehrt werden würde, 
und mande andere Anzeichen zeigen eine unerwartete praftifche 
Löſung der alten Doftorfrage, ob das dritte Gebot zu den Moral: 
geboten gehört oder nicht. 

Und dann noch eins. Der eigentümliche Zuftand, in welchem 
jih die älteren engliſchen Sonntagsgeſetze befinden, macht auf die 
Bergänglichkeit aller Gefeßgebung aufmerffam. In jeder Generation 
verſucht die Mehrheit die ihr angemefjen erjcheinende Sitte durch 
Geſetze feitzulegen und zur Herrfchaft zu bringen. Gefeße aber 
fönnen, und zwar um fo weniger, wenn fie nicht von der innern 
Zuftimmung der Gejamtheit getragen werden, auf die Dauer die 
Umbildung oder Neubildung der Sitte nicht verhindern. Darum 
fol feine Generation zur Geſetzgebung fchreiten, ehe fie nicht ihren 
eigenen Pulsſchlag recht belaufcht Hat. Das ift der Grund, weshalb 
die Sonntagsgefeggebung der Jahre 1890 und 1892 mit weiler 
Zurüdhaltung vieles der Iofalen Regelung, dem Verſuch und der 
Bewährung überlaffen bat, weshalb auch jetzt die Reichsregierung 
nur vorfichtig taftend an eine Ermeiterung der Sonntagsruhe 
berangeht. 

Wenn aber über furz oder lang die in Aussicht ftehende Novelle 
zur Gewerbeordnung feftere Gejtalt angenommen haben wird, dann 
möge nicht vergeffen merden, daß Sonntagsgeſetze nur negativ 
wirfen, d. h. den Sonntag oder den größten Teil desfelben der 
Arbeit entziehen können, daß fie aber an fich außer Stande find, 
den Sonntag mit pofitivem, wertvollen Inhalt zu füllen. Jede 
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Erweiterung der Sonntagsruhe fann daher auch mißbraudt und 
ihr Zweck ins Gegenteil verfehrt werden. Um dem entgegenzumirfen, 
müffen unferm Volke die Gottesdienfte wieder lieb gemacht, müſſen 
ihm erhebende SKunftgenüffe und bildende, nicht ſchulmäßige Vor: 
träge geboten, muß die Gelegenheit zu Auge und Herz erfreuenden 
Ausflügen weiter verbilligt werden. Für Kirche, private Vereine und 
Verkehrsverwaltungen erwachſen daraus neue, ſchwierige Aufgaben, 
die aber in dem Bemwußtfein nicht früh genug in Angriff genommen 
werden fünnen, daß es fich um nichts Geringeres handelt, als unferm 
Volk einen Tag der Weihe des Lebens zu Schaffen und zu erhalten. 


Die Elemente des Malerifchen und Linearen 
in der bildenden Kunſt. 


Bon 
Ferdinand Bulle. 


In dem Hiftorifch gegebenen Gegenſatz der italienischen Malerei 
der Renatfjance und der holländischen des 17. Jahrhunderts ftehen 
fih zwei grundverjchiedene Richtungen des Fünftlerifchen Schaffens 
gegenüber. Bei den Stalienern Idealismus, bei den Holländern 
Realismus, bei den Italienern ein ardhitektonischlineares Schaffen, 
bei den Holländern eine Wirkung durch rein malerische Werte. Bei 
den Stalienern ein ftreng mathematisch aufbauender Stil, über alle 
Wirklichfeit hHinausgehobene Kunſt, bei den Holländern feheinbar ein 
getreues Bild der fie umgebenden Natur: der reizvollen Landfchaft 
wie der bunten Fülle ihres Lebens. 

Es Tiegt auf der Hand, nad einem inneren Zufammenhang 
unter den formal wie inhaltlich gleich bedeutenden Verſchiedenheiten 
der beiden Kunſtgattungen, die fich fo rein und gefchloffen, jede 
vollfommen ın ihrem Weſen, gegenüberftehen, zu fuchen, und es fei 
bier geftattet, die Mannigfaltigfeit ihrer Gegenfäße nur unter dem 
Begriff ihrer formalen Verſchiedenheit zufammenzufaffen und, abge: 
fehen von allen gejchichtlichen, geographifchen, fulturellen Faktoren, 
fie als lineare einerfeit3 und malerische Kunst andererjeitS zu unter: 
fcheiden. 


I. 


Lineare Kunſt iſt alle Malerei, die ihr Wefentliches nicht durch 
die Farbe, fondern durch Flächen und Linien zum Ausdrud bringt. 
Selbſt Flächen haben hier, Joweit fie nicht al8 Wand, als etwas 
Zudeckendes, jondern durch die Form wirken, durchaus linearen 
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Charakter. Diefe Form it in ihrem Ausdrud beftimmt durch die 
ihr einfchreibbaren Kurven oder Geraden. So ſpricht eine Niſche 
zu uns durch die runde Linie ihres Querfchnittes, die Geftalt einer 
Vaſe durch ihre Silhouetten. 

Linear iſt in der Malerei alles, was erzählt, befchreibt. Die 
inte berichtet von jedem Einzelfein, gibt und das Weſen jedes 
Dinges, fomweit jich dasfelbe ın feiner Form ausfpridt. Dede Cha: 
rafteriftif eines individuellen Seins durch feine individuelle Form 
fann der Maler nur durch die Linie geben. Ihren feelifchen Aus: 
druc erhält fie dadurch, daß fie von dem Auf und Ab der Schwere, 
von dem Triumph oder dem Unterliegen der allgemeinen Gravität 
im Kampf mit der Dichtigfeit des Stoffes berichtet. Wir fühlen ın 
ihr das Enipordrängen der Säule und das Laſten des Architravs, 
wir fehen allen durch die Linie, wie ein ſchweres Gewand die ſenk— 
rechte Gewalt der Schwerkraft in baufchigen Falten zerbricht. Wir 
erfahren durch fie von dem fteten Kampf des individuellen Willens 
gegen den in aller Materie wirkenden Drang, zu fallen und immer 
zu fallen. Die Kraft, die aus einem wagerecht gejtredten Arm 
jpricht, wird ung lebendig, wenn wir motorifch nachempfinden, welche 
Anftrengung zu diefer wagerechten Haltung nötig iſt. Diefen Gegen: 
fat zwiſchen Schwerkraft und individuellem Willen oder individueller 
Materie fühlen wir in der Form jeden Dinges, in dem Neigen eines 
Altes wie dem Fallen einer Ranfe, und die Linie, die und Ddiefen 
Alt und diefe Ranke zeigt, empfinden wir nur dann als lebendig, 
wenn fie die Art, wie der Stoff des Aftes oder der Ranke auf die 
Schwerfraft reagieren muß, unferer empirischen Kenntnis gemäß ver- 
anſchaulicht. So entiteht die überzeugende Gemalt jeder Geſte, 
jeder Bewegung. Die Linie befigt alfo einen Ausdrudswert. 

Weniger einfach ift der Begriff des Malerifchen und feine Be— 
deutung für das Kunftwerf. Wir |prechen von einem malerifch ge— 
fleideten Zigeuner und meinen damit die Romantif der Farben und 
Falten feines Rocks. Mit dem Worte „Malerifch“ bezeichnen mir 
seinheiten des Kolorits, Reichtum der Palette oder auch den inter- 
effanten Wechſel von Licht und Schatten in einem Schwarz. Weiß: 
blatt.*) Erſt diefe Anwendung des Begriffes bedeutet ein künſt— 


*) Hieraus geht hervor, daß die Frage nad) der Bedeutung de8 Malerifchen 
von der nad) der Bedeutung der Farbe im Bilde verichieden iſt. Wie die 
Rinie hat auch die Farbe als ſolche nur einen Ausdruckswert; fie gibt aber 
nicht die Idee des Dinges, jondern kann ſeinen Stoff verbildlichen. Fleiſch, 
Samt, Seide, Pelz, Silber laſſen fih nur durch die Färbung, d. h. durch 
den Wechſel von Licht und Schatten geben. Hierbei iſt e8 nur ein Unter— 
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Terifches Urteil, während jene nur eine Art von Bolfsetymologie, 
ein Taienhaftes Umbiegen feines fachmänniſchen Sinnes in den all: 
gemeinen des Intereſſanten it. Schon in diefer rein Fünjtlerischen 
Bezeichnung liegt ein Urteil über die Kompofition des Bildes ver: 
borgen. Ein bloßes Rot bezeichne ich als fchön, dagegen ein Rot 
neben .einem Grün fann malerifch wirfen, wenn beide Farben gut 
zueinander gejtimmt find. In dem neuen Bilde der Berliner 
Galerie von Roger van der Weyden, einem Tsrauenporträt, ift die 
Art, wie das weiße Kopftuch zu dem violettbraunen Kleid paßt und 
wie die feinen Hände in dem Farbenklang des Ganzen mittönen, 
von hohem malerischen Wert. In einem Rubens, 3. B. der Be- 
freiung der Andromade (Berlin), iſt das Gleiten von Farbe zu Farbe, 
das Leuchten eines hellen Leibes vor einem dunklen Fels, die Art, 
wie dann der Gefamtton Hinübergreift zu einem grauen Pferde- 
rüden und endlich in einem glühenden Luftton verflingt, in dieſem 
Sinne malerifd. 

Das Wort „malerifch” bedeutet hier ſchon ein Werturteil, und 
e3 Icheint ſich deshalb zu einer Gegenüberjtellung mit der Bezeich— 
nung Linear, einem rein technifchen, nur definierenden Begriff, nicht 
zu eignen. Es handelt ſich daher darum, den rein technifchen Sinn 
des Maleriichen aus diefem Werturteil zu löjen. Wir ſahen, daß 
die Bezeichnung Maleriſch eine Angabe über die Kompofition "des 
Bildes macht, diefes alfo als Ganzes betrachten muß. Sie hat alſo 
im Gegenfag zu dem „Ausdruckswert“ der Linie einen „Kom: 
pojitionswert“. Die angeführten Beiſpiele waren Bilder, die ein 
individuelle8 Sein fchilderten, einmal von einer rau erzählten, ein 
andermal von dem Raub der Andromache berichteten, fie bedurften 
aljo nach der obigen Ausführung der Linie, um ihrer Hauptaufgabe 
gerecht zu werden; das Malerische fonnte in ihnen nur Pienerin, 
nur artiftifche Zutat fein. Wie fommt der Iineare Maler zu diefem 
Schmuck? 

Betrachten wir das Extrem rein linearer Kunſt, eine Miniatur. 
Dreierlei wird ung auffallen: das Fehlen des Raums, eine gewiſſe 
Stiliſiertheit und — menigftens in den frühlten — das Fehlen der 
Farbe. Gegeben iſt nur die nadte Tatſache: jo ſah der Abt 
Wandalgarius aus. Ebenſo wie auch wir wohl zur Abfürzung 
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ihied der Brauchbarleit, ob der Pinſel oder der Bleiftift das Werkzeug iſt. 
Die künftlerifche Bedeutung diefer Verwendung der Yarbe zur bloßen 
Wiedergabe eines Wirklihen ift gering, erit durd) die mögliche Verbindung 
mit einer eigenartigen Lichtwirkung gewinnt fie einen Wert für das Bild. 
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einer umftändlichen Beſchreibung die notmwendigiten Umriffe eincs 
Menſchen auf ein Papier zeichnen, ohne zur Mitteilung des Tat: 
Jächlichen des Naumes und der Farbe zu bedürfen. Erft aus einem 
fünftlerifchen Bedürfnis nach mehr Realität und mehr Sinnlichkeit 
gab man der bloßen Abftraftion, die die Zeichnung bot, durch Hin— 
zufügung der Farbe, und erft |päter auch des Raumes, mehr Körper. 
An technischer Unvollfonmenheit lag e8, wenn die Darftellung des 
Raumes noch fehr lange in dem Abtaften einer linearen Perſpektive 
jteden blieb, während die Behandlung der Farbe, von der natür- 
(ihen Sinnenfreude des Künſtlers unterftüßt, große Fortſchritte 
machte. Doch immer blieben in einem linearen Werk Berjpektive 
und Farbbehandlung die artiftiichen Beltandteile, die der Iinearen 
Wiedergabe der Fabel als dienende Elemente beigeordnet waren. 
Selbft in Bildern der Haffifchen Periode ift der Raum oft nur cin 
Anbängfel des geichilderten Gefchehniffes. In der heiligen Familie 
von Raffael (München) wirft die Landſchaft durch ihren ſchönen, 
Itillen Klang; aber fie gehört nicht notwendig zum Bild, fie wird 
Jofort als erjt Hinter die Gruppe geftellt empfunden, die fih auf 
der vorderen Bühne aufbaut. Sa, die gefchloffene, arditcktonifch 
vertifale Anordnung der drei Körper ſteht zu der ausgegoſſenen 
horizontalen der Landſchaft in einem leicht befremdenden Wider: 
ſpruch. 

Gerade die Darſtellung des Raumes durch Licht und Farbe iſt 
nun aber Gegenſtand der rein maleriſchen Kunſt der Holländer. In 
ihren Interieur- und Landſchaftsbildern wird der Begriff des 
Maleriſchen von einem bloßen „Kompoſitionswert“ zu einem „Raum— 
wert“. Raum und Farbe ſind hier nicht mehr getrennte Beſtand— 
teile eines fremden Ganzen, ſondern bilden als feſte Einheit den 
eigentlichen Inhalt des Kunſtwerkes. Hier bezeichnen wir ein Bild 
als maleriſch, wenn es in ſchneller und eindrucksvoller Weiſe die 
Einheit und Klarheit ſeiner Räumlichkeit offenbart; und es iſt 
ungenau, wenn wir die Schönheit ſeiner Farbigkeit mit demſelben 
Wort bewerten. Dem „Ausdruckswert“ Linear ſtelle ich im Folgenden 
Maleriſch nur in ſeiner Bedeutung als „Raumwert“ gegenüber. 

Das Stilleben, doch auch ein Produkt der rein maleriſchen 
Darſtellung, ſcheint in dieſer Definition keinen Platz zu finden. 
Ohne Beziehung zu dem Raum hat ſeine Farbigkeit nur eine Be— 
deutung als Kompoſitionswert. Als rein artiſtiſches Produkt ver— 
dankt es ſeine Entſtehung derſelben Sinnenfreude, wie die Farbe 
in dem rein linearen Gemälde, und wie dort will ſie nur als Ober— 
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fläche und Sinnlicher Genuß oder als Feinheit der technischen Ge: 
wandtheit veritanden und gewürdigt werden. 

Shren tiefen fünjtlerifchen Sinn befommt die Farbe erjt ın 
Verbindung mit dem Raum, erſt wenn ein malerifches Bild ein- 
drucksvolle Raummerte bejigt, gewinnt e8 eine Bedeutung, die über 
den bloß finnlihen, wenn auch vielleicht Föftlichen Genuß hinaus: 
geht. Erft wenn das Malerifhe als „Raummert“ das herrſchende 
Prinzip im Bild geworden ift, fann es als Charafteriftifum einer 
KRunftgattung gelten, die der linearen Malerei jelbjtändig gegenüber: 
geftellt werden fann. Wenn am Abend ein einfames Haus dunfel 
in die Naht ragt und Hinter ihm die Ebene ich endlos dehnt, 
drängt fi uns das Gefühl der ungeheuren Geräumigfeit der Welt 
auf, und uns cerjchüttert der Eindrud einer auf engem Raum 
zulammengedrängten, grenzenlojfen Weite. In der einfachen Kom: 
pofition aus einer Bertifalen und Horizontalen bejteht der malerifche 
Wert diefer Landichaft, und auf ihm baut fich diejes Erlebnis auf. 
Diefeg Schema gibt dem Bilde Liebermannd: Altes Weib mit 
Ziegen (München) feine große Intenfität. Erſt durch den jtarfen 
Kontraft, den die ſenkrecht geſtellte Gruppe zu der ſich im Wejent- 
lichen horizontal dehnenden Ebene bildet, gewinnt das Gemälde den 
Sharafter grandiofer Einfamfeit. Wir werden weiter unten fehen, 
wie fich die Holländer diefes Mittel der Raumgeſtaltung zunuße 
gemacht haben. 


Il. 


Der Gegenfag von Linear und Malerifh als Ausdrucdswert 
und NRaummert bedingt aber noch eine meitere Differenzierung der 
beiden Begriffe und begründet eine ganz verjchiedene Art der fünft- 
lerifchen Konzeption und Schaffensmeife. 

Da die Linie Ausdruckswert befißt, d. h. da es in ıhrem Wejen 
liegt, zu berichten, zu erzählen, iſt Far, daß an den rein linear 
Ichaffenden Künjtler nie eine Einheit, nie ein Ganzes herantritt, 
fondern daß er diefe8 Ganze erſt fügen, erft modellieren muß, da er 
vermittel3 der Linie auf einmal nur immer von einem Einzelnen, 
von einem Individuellen des Gefamtvorganges oder der Gejamt- 
fituation berichten fann. Auf der Bildfläche bedeutet alfo für ihn, 
den Beichnenden, das Nebeneinander dasjelbe, was dag Nacheinander 
dem Sprechenden Erzähler iſt. Die lineare Kunft muß das Ganze 
erſt Schaffen, fie ift daher architektonisch, fie baut auf. Der Italiener 
Drängt die Figuren in eine fompafte Gruppe, fett fie zu geometrifchen 
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Figuren übers und nebeneinander, hinter ihnen rundet er eine Niſche 
oder türmt ein Pfeilerſyſtem als Rahmen auf, oder er leitet den 
Blif von den Figuren in einen fernen, ſehnſüchtigen Horizont, um 
feinen Menſchen die melancholifche Stille der Landſchaft zu geben. 
Immer bleibt fein Schaffen architektoniſch. Unmittelbar erfaßt er 
nur das Einzelne, da8 Ganze muß erjt in Flugem Komponieren 
entſtehen. 

Die weſentliche Richtung eines architektoniſchen Aufbaues iſt 
die Vertikale, infolgedeſſen gliedert der linear ſchaffende Italiener in 
erſter Linie die Fläche, ein lebendiges Verwachſen des dargeſtellten 
Vorganges mit dem ſich in die Tiefe bauenden Raum gelingt ihm 
nur an der Hand der Architektur. Ein Bild der Berliner Galerie 
iſt hierfür beſonders charakteriſtiſch. Eine frühe Himmelfahrt Mariä, 
Schule von Siena, zwiſchen 1450—80 entſtanden. Am unteren 
Bildrande, ganz im Vordergrunde ftehen die Jünger um das leere 
Grab der Maria, hinter diefem dehnt fich völlig leer eine hügelige 
Landſchaft, die bei geringer Bildfläche eine große Ziefe befißt. 
Trogdem füllt der über ihrem Horizont aufiteigende Himmel, der 
fi alfo ganz im Hintergrund des Bildes befinden müßte, Die vordere 
Bıldflade al8 Goldgrund für Marta und die fie umfchwebenden 
Engel, die auf ihm rein planimetrifch angeordnet find. Eine ſolche 
Inkonſequenz iſt in der fpäteren Zeit unmöglich, trogdem bleibt die 
vertifale Gliederung und damit ein einfeitiges Füllen der vorderen 
Bühne die Regel, jo bei den Bildern Sartos, bei der Tranzfigu- 
ration Raphaeld. ine befriedigende Löſung des Raumproblems 
findet der Staliener erft an der Hand der Architektur, alfo echt dann, 
wenn er den Raum ebenfalls Iinear darftellen und abitufen fann. 
An dem fchönen Beifpiel der Schule von Athen, in den Raphae- 
liſchen Stangen, wird dies befonders deutlih. Hand in Hand mit 
den Teilungen der Architeltur werden wir von Gruppe zu Gruppe 
geführt und erfahren fo in doppelter Weile die Tiefe der Räumlichkeit. 

Während die horizontale Landfchaft durch ihre breite Leere zu 
den vertifalen Aufbau der Figuren Stets in leiſem Widerfpruch ftand, 
bringt erſt die ebenfalls vertifal und rein linear wirkende Architektur 
die eigentlihe Harmonie, indem fie zu einer Art von Echo wird, 
das den Klang des Dargeftellten aufnimmt. 

Erft in der Art der Anordnung bejteht der eigentlich Fünft- 
leriſche Wert eines Bildes, erft durch fie wird der nur Berichtende 
zum Schöpfer. An den Mitteln des Linearen liegt e8, wenn diefe 
Anordnung notwendig zum Stil wird. Dadurch, daß hier die Archi— 
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teftur das weſentliche Mittel, einen Raum zu fchaffen, tft, wird da, 
wo das Dargeitellte einen folchen verlangt, der Stil eben ſchon 
durh die Architektur ale Stil ftarf hervorgehoben. Die Gründe 
für feine Notwendigkeit liegen tiefer: da die Linie immer das Weſent— 
fihe eineg Einzeldinges, immer einen jchon objektiv vorhandenen 
Wert, eine Art von Fabel gibt, Hat der linear fchaffende Künftler 
jehr viel Stofflihes zu überwinden, er muß Dingen, Die in der 
Nealität einen objektiv feiten Wert haben, einen anderen, nur in 
feinem Kunſtwerke geltenden, geben. So wie der Juwelier erjt zum 
Künftler wird, wenn er die objektiv befannte Koſtbarkeit des Goldes 
der Idee der von ihm erfundenen Form unterordnet. Se ftärfer 
alfo der Stoff ſpricht, deſto mehr Stil wird aufgewendet werden 
müffen, um ıhn fünftlerifch zu geftalten, deito greifbarer muß auch 
der Stil ald Stil wirken. So finden wir ihn am ausgefprochenften 
in der Rarrifatur. Se finnlicher, d. h. je augenfinnlicher der Inhalt 
vor der fünftlerifchen Geftaltung ft, dejto geringer werden die An- 
ftrengungen des Stils fein, während alles Gedankliche — und dies 
bildet den Hauptgehalt der Karrifatur — eines viel höheren Grades 
fünjtlerifcher Energie bedarf, um Form zu erden. 

Mehr noch als in diefer pſychologiſchen Begründung ruht die 
Notwendigkeit des Stild in linearen Werfen auf ihrem urjprüng- 
fihen Charakter ala Flächenkunſt. Das Iineare Bild durfte nicht 
auf der Bildfläche herumfchminnmen; jondern jede Linie befam erft 
dadurd, daß fie außer einem hoben „Ausdruckswert“ auch einen 
ganz ficheren „Kompoſitionswert“ erhielt, ihre fünftlerifche Notwen— 
digkeit. Erſt als die naturaliftifche Wiedergabe des Gegenitandes zu 
dem Rahmen des Gemäldes in eine nicht mehr verrücbare, in ſich 
notwendige Beziehung trat, entſtand ein fertige8 Kunftwerf, ein 
Ganzed. Dieſe Aufgabe löſten die frühen Staltener in naiver Weiſe 
Durch eine rein mathematische Gliederung der Fläche, ihren modernen, 
für unfere Vorftellungen vollendeten Meifter fand fie in Beardgley. 
Sobald man Statt der linear umfchriebenen Figuren wirkliche Körper 
darftellen fonnte, mußte der rein flächenmäßige Stil zu einem archi— 
teftonifch räumlichen werden, aber ftet3 als Stil deutlich bleiben. 
Wie ſtark aber felbft dann noch die Vorftellung der Fläche mit- 
ſprach, haben wir gefehen. So hat Raphael, der in der Schule 
von Athen ein großes Beifpiel Iinearer Raumdarftellung gegeben 
hatte, in der Trangsfiguration den Raum fo gut wie vernadhläffigt. 
Das Uebereinander der Figuren, das durch die planimetrijche Ans 
ordnung der Auffahrenden und der Jünger noch bejonders betont 
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wird, ſpricht hier ſo ſtark, daß die immerhin vorhandenen Ver— 
tiefungen zwiſchen den Gruppen der unteren Bildfläche nicht zur 
Geltung kommen. (Selbft dieſe find wohl auf den mehr maleriſch 
denfenden Giulio Romano zurüdzuführen.) 

Wir haben bi8 jeßt die Art eines linearen Kunftwerfs analyjiert, 
haben gefehen, wie der Italiener immer von einem Vorgang be- 
richtet, wie er aus Einzelnen erjt da8 Ganze fügen muß, wie er in 
feiner Kunft der Wirklichfeit eine monumentale Einheit von ausge— 
ſprochenem Stil gegenüberftellt. Und ferner, daß ihm die Fläche 
zur Darftellung viel notwendiger ıjt alö der Raum. 

Ganz anders entiteht ein Bild für die malerische Sehweiſe. 
Der Holländer, als Typus der rein malerischen Kunft, will nicht 
bon einem Einzelnen, einem Individuum berichten, fondern diejes 
befommt ihm erft durch die Verbindung mit feinem Milteu einen 
Wert. Er zeigt und fein tjoliertes Dafein, jchildert aber die Eigen: 
art der dieſes Individuelle umfchließenden Gefamtheit. In den 
Bildern Brouwers, Dftades, Hoochs, Steens, Vandermeers intereffiert 
uns nicht die Perfon als ſolche, als Einzelweſen; fie iſt gar nicht 
die Hauptfahe. Der rote Vorhang, das Licht, das Still durch ein 
Fenſter fällt, das freundliche Blinfen der Kupferpfannen intereffieren 
ung nicht als Einzelnes. Was gehen uns rote Vorhänge und 
Rupferpfannen an? Erft durch ihr Sein in dem dargeftellten Raume, 
und zwar dur ihr Sein als Farbe befommen diefe Dinge Leben. 
Für den malerifch fchaffenden Künftler find Raum und Farbe die 
Träger der dee; der Raum als Ganzes Spricht durch feine Stim: 
mung zu und Unſer Blick haftet nidt am Einzelnen, jondern 
überjieht auf einmal die ganze Fläche, empfindet die Ausdrücklichkeit 
der Kontrafte von Hell und Dunfel, das Ineinandergehen der 
Farben, die Luft ala etwas, was den Raum füllt und formt zu: 
gleich. Bor dem Bilde des San Vermeer: Junge Frau mit Perlen: 
balsband (Berlin) fragen wir nicht, was ift das für eine Frau, was 
tut fie, jondern das helle Gelb, das ftille Blau und das Leuchten 
des ganzen Bildes geben den Inhalt, den wir genießen. Doch nicht 
als bemalte Flächen, als Farbe neben Farbe, jondern ald im Raum 
geordnet, diefen Raum mitgeftaltend und belebend empfinden wir 
diefe Inhalte. Das fünftlerifche Erlebnis ift hier ein ganz anderes 
als bei dem Florentiner, der Holländer baut dag Ganze nicht wie 
ein Haus aus Einzelnem auf, fondern er nimmt die Einheit jeines 
Gemäldes aus der Wirklichkeit ſelbſt und verhilft dem, was er ın 
ihr empfunden hatte, zu größerer Eindrudsfraft. Er empfindet eine 
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im Raume ſchon vorhandene Harmonie, eine Einheit von Luft und 
Licht und ſucht diefe wiederzugeben. Diefe Ganze wird er bei der 
Wiedergabe zu klären, aufzubellen, abzuftufen, eben maleriſch, 
d. h. räumlih wirkungsvoll zu geftalten haben. Er ordnet das 
Einzelne im Ganzen, der Italiener, der lineare Maler, das Einzelne 
zum Ganzen. 

Eine fichere Löjung des Raumproblems hatte der Italiener erft 
an der Hand der Architeftur gefunden. Er fonnte ihn nur zur 
Einheit mit dem Dargeftellten bringen, indem er ihn ebenfalls linear 
umſchrieb, ihn Flar gliederte, als individuelles Gebilde charafterifierte. 
Der Raun des Holländers ift ein ganz anderer. Ueber einem 
niedrigen Horizont wölbt fich der Himmel hoch und rund, meiſtens 
bewölft, als etwas ganz Allgemeingültiges, fcheinbar Grenzenlofes. 
Selbſt bei Interieurfchilderungen verwiſcht das Dunfel in den Eden 
häufig die Hare Form, oder vielfache Ueberfchneidungen Durchblide 
in andere Zimmer — 3. B. bei Pieter de Hooch — geben dem 
Raum ein regelloſes Anfehen und beweifen die Gleichgültigfeit des 
Holländers gegen feite Linien. Für die Geflaltung feines Raumes 
bat er andere Mittel. Sp in einem Bild van de Kapelle: „Stille 
See“ (Berlin). Born auf der hellen, ganz ebenen Flut ftehen 
Boote mit jchlaffen Segeln und hoch in die Luft ragenden Majten. 
Die Tiefe des Bildes erfahren wir aus dem Kontraft der tief- 
dunklen Boote und der helleren Wafferfläche, dem Gegenfaß zwischen 
der ftarfen Senfrechten der Mafte und der Horizitalen des Meeres, 
die Höhe des Himmels aus der Ueberſchneidung der ganzen Atmo- 
ſphäre durch die ſchwarze Linie der Maſte. Bor allem benugt er 
das Licht ſelbſt zur Klärung der Perſpektive, durch ein Abtönen der 
verfchiedenen Luftichichten, jo daß ein Hell nach vorne rüdt, ein 
Dunfel im Hintergrunde bleibt; tritt nun ein Dunfel vor ein Hell, 
wie man es fait immer bei Rembrandt findet, jo wird gerade durch 
die Zurüdjchiebung des vordrängenden Bellen die Tiefe befonders 
deutlich. 

Die Grundfäge der malerischen Kompofition mwurzeln ganz im 
Taktgefühl des Künſtlers, es ift deshalb jchwer, fie auf begriff: 
Iihem Wege darzutun; das iſt auch der Grund, weshalb der Laie 
rein malerische Werfe oft als ftillo8 empfindet. 

Der Holländer mußte notwendig Realift werden. Um fich ber 
ſah er einen bezaubernden Einklang der Farbtöne, er begriff das 
Ganze, die Einheitlichkeit, das Bildmäßige feiner Umgebung. Wenn 
er die weite, leuchtende Ebene fich Hinter einer ſtummen Mühle ing 
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Endlofe dehnen Jah, empfand er den Reiz diejes ftarfen, räumlichen 
Kontraftes. Gerade das Wejentliche feiner Kunſt findet er nur in 
der ihm gegenüberftehenden Realität, er fonnte es nicht als Produft 
feines künſtleriſchen Denkens in fich felbit finden. Den Raum mit 
feinem Licht und feinen Farben fieht er vor ſich, die Inhalte feiner 
Kunft findet er in der Wirflichfert in ähnlicher Anordnung wie im 
Bild, Doch millfürlich verftreut ohne innere Notwendigfeit, ohne 
jene Spannfraft, die im Kunſtwerk jedes Einzelne dem Ganzen 
untertan madht. 

Daß ihm jener ftrenge Stil des Stalieners fehlt, erklärt der 
Mangel jedes architeftoniichen Elementes, erklärt vor allem Die 
Augenfinnlichfeit, das Anfchauliche feines Stoffes. In der Harmonie 
eine malerifch fonzipierten und fomponierten Bildes, dem farbigen 
Einklang, der Einheitlichfeit des Lichtes und des Raumempfindens 
liegt Schon ſoviel Künftlerifches, die Wirflichkeitsdaten find in }o 
mannigfacher Weife Kunft geworden, daß der Stil als folder nicht 
mehr deutlich bewußt wird. Dag rein Gefühlsmäßige, alleın logifchen 
Zugreifen Entgleitende feines Stoffes ift der Beurteilung durch den 
Maler fo willig entgegengefommen, daß fein Werf leicht für eine 
bloße Nachahmung der Natur gehalten wird, während man vergißt, 
Daß das Ganze, fo wie ed vor uns ſteht, nie und nirgends in der 
Natur zu finden ift, daß ed eine nur von einem individuellen 
Künftler gefundene Form Hat und als ſolches Träger eines ebenjo 
individuellen Gehaltes ilt. 





Zwei Briefe von Ernſt Morig Arndt. 


Beröffentliht von 
Dr. Rudolf Müller, Leipzig.*) 


Greifswald den 3. Mai 11. 

Empfangen Site, meine theure Freundin, meinen herzlichen 
Danf für die zarte und leife Erinnerung alter Zeiten und Gefühle. 
Die Welt hat fich verwandelt jeitdem, und wir haben uns mehr 
oder weniger mitverwandeln müſſen. Sch bin noch hier, werde aber 
wohl nach Jahresfriſt anderswo feyn, es fei denn, daß fich andere 
Dinge aufthäten, als mir jebt jehen. Mich efelt unfers teutfchen 
Treibens und der äffifchen Halbheit in allen unferen Dingen: eine 
Elendigfeit, die mich fremde Völker recht anjchaulich gelehrt haben. 
Unfere Litteratur, unjere Kunſt, unjere neuefte Myſtik und Romantif, 
furz alles alles ijt voll bewußter und unbewußter Lügen; unfere 
Schäden jind jo groß, daß jie nicht anders geheilt werden fünnen, 
als durch das Eifen, und zwar durch unjer eigene® Eifen. Sch 
hoffe aufdergleichen noch immer wie in einem prophetifchen Traum; ohne 
jene Hoffnung mögte und fönnte ich nicht leben. 

Jenes Buch, welches Sie wünſchen, habe ich ſelbſt nicht mehr, 
fann e3 auch jet nicht auftreiben; vielleicht gegen Johannis. Ich 
wünjchte, daß viele fürjtlihe Seelen wenigſtens das Herz desjelben 
ertragen fünnten, jo mögte und Gott noch wohl einmal erretten von 
Schande und von dem Hohn Schlehterer Völfer und VBölfchen, Die 
der großen Nation gern nachbeten. 

Sch werde die Muße, die ıch diefen Sommer noch zu behalten 
hoffe, anwenden, einige fleine Berje zu ſammeln und herauszugeben 
auf Subffription, wodurch ich früherer Verjuche Mangelhaftigfeit zu 
verdrängen wünſche. Willen Sie ın Schwerin jemand, der mein 





*) Die Briefe befinden ſich im Beſitz der Ittoichen Buchhandlung in Leipzig. 
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Freund iſt, fo bitten Sie ihn gütigft, für mich einige Namen zu 
jammeln, und mir gegen die Mitte des nächſten Monats diefelben 
hierher zuzujenden. Der Preis des Büchleins wird feyn 1 Rthaler 
8 Groſchen in Gold, und es wird zu Michaelis erjcheinen. 

Reben Sie recht wader, und melden mir, an wen ich das Bud 
richte, Falls ich fein habhaft werde. 

Ihr 
EM Arndt. 


Die in dem Briefe enthaltenen Urteile über die Zuſtände der 
Zeit find und nit neu. Faſt mit gleihdem Wortlaut pricht fie 
Arndt in einem Schon gedrudten Brief an feinen Freund Georg 
Neimer vom 8. Mat 1811 aus: „Unfere deutiche Aefferei und 
Elendigfeitt in allen Dingen fann nur dur das Eiſen getilgt 
werden, und zwar durch unjer eigenes Eifen.“*) Schon 1806 hatte 
er das „Xob des Eiſens“ gefungen, dem er nachrühmt: 

„Wir wären alle Sklaven, 
O Eifen, ohne dich!” 

Und wiederum ein Jahr nad) den Greifswalder Briefen ent: 
Itand fein Baterlandglied mit dem berühmten Anfang: „Der Gott, 
der Eifen wachſen ließ, der wollte feine Knechte.“ 

MWertvoller noch ala Arndts politische Aeußerungen erjcheinen 
mir an unjerem Briefe die Angaben über jeine Gedichtſammlung, 
die 1811 bei 3. H. Eckhardt in Greifswald gedrudt worden ift. 
Wir erhalten über die Zeit des Drudes und der Herausgabe genaufte 
Auskunft. Dafür, daß der Michaelistermin eingehalten worden ilt, 
Spricht der Umftand, daß Arndt am 18. Oftober feine Profeſſur 
niedergelegt und Greifswald verlafien bat. 

Die Adrefjatin des Briefe iſt nicht genannt. Einen Singer: 
zeig, fie zu finden, gibt ung Arndts Bitte an die Freundin, in Schwerin 
Subffribenten für jeine Gedihtfammlung zu werben. In deren 
Verzeichnis, das der Ausgabe der Gedichte beigefügt ift, findet fich 
aus Schwerin außer dem Erbprinzen und einem Prinzen von 
Medlenburg Schwerin nur ein Fräulein Sujette von Both. Sm 
gejellfchaftlihen Kreis diefer Familie begegnen wir einer Dame, Die 
nicht nur mit Arndt befreundet war, jondern auch ſolche Titerarifchen 
Intereſſen begte, wie fie Arndts Brief bei der Adreffatin voraus: 
jeßt: das war die Schriftitellerin Fanny Tarnow, deren Erzeug- 





*) Meigner u. Gnerds: E. M. Arndt. S. 63. Berlin, 1393. 
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nifje damals außerordentlihen Anklang fanden, heute jedoch nahezu 
vergeflen find. Daß ſie in der Tat die Adreflatin war, erfehen 
wir aus den biographiſchen Mitteilungen, die ihre Nichte Amely 
Bölte über fie veröffentlicht hat.*) Sn ihnen fpielt ein Brief 
Arndts an die Schriftftellerin eine große Rolle. Daß es unfer Brief 
ift, geht aus der Antwort hervor. Diefe zeigt und im Verein mit 
dem Rankenwerk der Tagebuh-Auszüge, die uns U. Bölte bietet, 
daß der vorliegende Arndt-Brief und die Antwort darauf ein Kapitel 
aus einem Roman genannt werden fünnten, eines Romans, der fich 
allerdings ziemlich einjeitig abgespielt hat, da fich der Liebe heißes 
Verlangen nur auf der weiblichen Seite offenbarte. 


Adr.: Herrn Karl Reimer. Leipzig. 
Bonn 1” Chriſtmonds 35. 


Lieber Karl. Das war nun wirflih nicht hübſch, daß Du ung 
jo ſorglos vorbeigefloffen bift. Da ich durch Georg Dich in Eng: 
land wußte, jo hoffte ich, Du merdejt doch bei ung ein Bonner Ab- 
jtechercden machen. 

Deine Anweifung babe ıh von Weber auöbezalt erhalten. 
Schon Martial jagt: habent sua fata libelli. 

Du haft mich ein paarmal wegen Steind Biographie erinnert. 
Ich glaube, ich Hätte fie wahrer jchreiben können als mancher 
Andere; fie iſt mir vorbeigegangen. Ohne Einwilligung der Familie 
fonnte ich e8 nicht wollen. Ich hoffte ihrer gewiß zu feyn; aber 
der hanoverſche Theil derfelben (die Kielmanseggen) hat gefiegt, und 
fie ft an Perg gefommen, der fie verfaffen fol, mit Hülfe von 
samilienpapieren; doch wird fie noch unter dem Scheffel liegen, 
bis ein 4 oder 6 Augen fich werden für diefe Erde gefchlofjen haben. , 

Gott hat uns beide, lieber Karl, die legten Jahre tief betrübt. 
Ich liege unter einer grauen Schwermuth, die mich oft faft ganz 
übermeiftern will: meinen jchönften ſtärkſten hoffnungsreichſten 
Knaben verlor ih unter Umftänden und mit einem Vor: und Nach— 
jpiel des Jammers, die mir die alte Freudigfeit auf immer fcheint 
geraubt zu haben. Gott helfe mir! ach wir arme Menjchen fünnen 
faft nichts. 

Wir grüßen Euch alle jehr: grüße befonderd von mir mein 
Annchen Hirzelchen. 

Dein EMaA. 


*) Amely Bölte: Fanny Tarnow. Ein Lebensbild. Berlin 1865. 
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Der Empfänger des Briefe Karl Reimer, der ältefte Sohn 
von Arndt Jugendfreund Georg Reimer in Berlin, bejaß feit dem 
Sabre 1830 zufammen mit Salomon Hirzel ald Teilhaber die von 
jeinem Vater 1822 erworbene Weidmannſche Buchhandlung in Leipzig. 
Diefe hatte bis zum Jahre 1835 ſchon mehrere Schriften von Arndt 
verlegt: 1. Die Frage über die Niederlande und die Aheinlande, 1831. 
2. Mehrere Ueberfchriften nebit einer Zugabe zum MWendtjchen 
Mufenalmanah für 1832, im November 1831. 3. Belgien und 
was daran hangt, 1834. Um das Honorar für die legte Schrift 
wird es ſich bei der Anweifung handeln, die der befreundete Bonner 
Buchhändler Weber ausbezahlt hat. 

Karl Reimer wünſchte auch eine von Arndt verfaßte Lebens: 
befchreibung des am 29. Juni 1831 geftorbenen Freiherrn vom Stein 
zu verlegen und fam mit foldem Berlangen den Abfihten feines 
Freundes ganz und gar entgegen. Diefer hatte ſchon 1.—5. Sep: 
tember 1831 in der Allgemeinen Zeitung „einen kleinen Abriß“ von 
Stein? Leben veröffentlicht, den er fpäter den „Erinnerungen aus 
dem äußeren Leben” als Anhang beifügte, und in dem 1832 von 
K. Reimer herausgegebenen Büchlein: „Mehrere Ueberfchriften uſw.“ 
al8 erjten Artifel einen poetifhen Nachruf für Stein gebradt. 
Aber Arndts Sinn Stand noch nach Größerem. Er gedadhte unter 
Verwendung urkundlichen Materials „etwas Ordentliches, aus vollen 
Blod Gehauenes“ auszuarbeiten. Seine Abficht Hatte er ſchon im 
Anfang des Jahres 1832, wie ein Brief an K. Reimer vom 
12. Ianuar 1832 zeigt, Steins Töchtern dargelegt, von denen die 
ältefte, Henriette, an den Königlich Bayeriſchen Reichsgrafen 
v. Giech in Franken, die jüngfte, Therefe, an den Grafen Ludwig 
.d. Kielmanndegge in Hannover vermählt war. Er hielt e8 danach 
für möglih, daß er im bevorstehenden Sommer von der Familie 
aus den Wapieren des Freiherrn Materialien befommen werde. 
Die gleihe Meinung äußerte er gegenüber dem drängenden Karl 
Reimer noch in einem Brief vom 3. Mai 1832. Nur wollte ihm 
damals der Zeitpunft für die Veröffentlichung eines „nach Jeiner 
Weile ehrlich“ geichriebenen Lebens noch nicht gegeben erjcheinen, 
da er befürdtete, es werde zur Zeit „gewaltiges Gejchrei machen 
und ihm vielleicht neue demagogische Umtriebe zuziehen”. — Arndts 
Pläne find nicht ganz fo, wie er fie gehegt Hatte, in Erfüllung ge: 
gangen. Ohne Zuhilfenahme Steinſcher Papiere, nur aus eigenfter, 
wennjchon reicher Erinnerung heraus jchrieb er nach langen Sahren 
die 1858 von K. Reimer verlegten „Wanderungen und Wandelungen 
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mit dem Reichsfreiherrn v. Stein“. Woran die urjprünglichen, 
großen Pläne gefcheitert find, das offenbart uns unfer Brief. Und 
Darın beruht feine Bedeutung. 

Arndt Schreiben endigt mit einer Klage. Am 26. Juni 1834 
mar jein jüngjter, fechiter Sohn Willibald, ein Kind von neun 
Jahren, vor den Augen des Vaters beim Baden im Rhein ertrunfen. 
Erjt nach) mehreren Tagen wurde die Leiche einige Stunden ftrom- 
abwärts gefunden, vom Water ſelbſt in einem Boote heraufgebolt 
und in Bonn beitattet. Der Schmerz um den Berluft des innig- 
neliebten Knaben hat Arndt Schwer daniedergedrüdt und jahrelang 
beherriht. In tiefempfundenen Liedern hat er ihm Ausdrud ge- 
geben.*) Sie zeigen und, wie das Bild des Heimgegangenen nie 
von ihm wich: das Rauſchen des Waldes rief ihm den Namen 
Willibald zurüd; im Frühling laufchte er dem Säufeln der Blätter, 
ob etwa der Liebfte niederjchwebe; wenn .am Abend die andern 
Kinder „gute Nacht!" fagten, glaubte er des Verftorbenen Stimme 
zu hören; im September des Sahres 1838 ſah er auf einer Reife 
zwiſchen Neuß und Sülich feinen allerfchönften Kleinen unter funfeln- 
den Sternen ihm zuminfen und mit den Augen blinfen, als wolle 
er ihm etwas Trohes jagen. So legt denn auch faft jeder Brief 
an Näherftehende Zeugnis von der Schwermut ab, die des Vater? 
Seele gefangen genommen hatte. 


*) Vgl. Langenberg: Ernft Mori Arndt. S. 134. Bonn. 1865. 
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I. 

Nach mehr als dreijährigem Aufenthalt in Südweſtafrika ın 
amtlicher Tätigfeit und nach einer längeren privaten Studienreije in 
unferen weſtafrikaniſchen Tropenfolonien, Kamerun und Togo, ergab 
fih für mich die Notwendigkeit, auch von den Verhältniſſen in 
Deutfch-Oftafrifa eine perfönlihde Anfchauung zu gewinnen. Da 
hierfür in unbegrenzten Maße weder Zeit noch Mittel zur Wer: 
fügung Standen, fo war eine Auswahl des zu befuchenden Gebiets 
notwendig, und nah Lage der Dinge Tonnte diefe Wahl nicht 
zweifelhaft erjcheinen. Da der Bau der Bentralbahn von Dares— 
jalam nach Tabora (d.h. in Wirklichkeit zum QTanganjifafee) vom 
Reichstag im Frühjahr 1908 bemilligt war, jo fonnte es nur nut 
[08 erjcheinen, das SZentralbahngebiet jet in eijenbahnlofem Zu— 
Stande auf einem mühfamen Fußmarſch fennen zu lernen, wo doch 
nicht8 ficherer ift, al8 daß in fünf Sahren, wenn die Bahn Tabora 
erreicht hat, ein jo vollftändiger Wechjel der Zuftände eingetreten 
jein wird, wie nur irgend möglihd. An dem Bau der Zentralbahn 
hängt auch die Aufichließung des Tanganjifa- und höchſt wahr: 
icheinlih die des Nijaffagebiets. Vorher jene entfernten Hinter: 
[andsgebiete aufzufuchen, deren Oeffnung für den Weltverfehr erit 
in Trage fommen wird, wenn die Bentralbahn in ihre Nachbar: 
Ihaft gelangt ift, fam alfo auch nicht in Trage. Mit der Uganda: 
bahn an den Viktoria-Nyanza zu fahren und einige Ausflüge im 
Seegebiet zu machen, ıft eine fehr einfache, aber jet nicht mehr 
beſonders nützliche Sache. Im ganzen deutjchen Einzugsgebiet der 
Ugandabahn Liegen die Berhältnifje jo einfa und find überdies 
durch die Reife des Staatsfefretärs Dernburg und die im Anſchluß 
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daran erfolgten amtlichen Bublifationen fo weit geflärt, daß ein Nach: 
treten dieſer Pfade kaum mehr als touristischen Wert beanfpruchen fann. 

Die afuten Probleme Oſtafrikas Tiegen zur Zeit in Ufambara, 
am Kilimandfcharo und weitlich davon. Hierher hat fich deshalb auch 
die ın der Ausführung begriffene Erpedition des Unterjtaatsjefretärs 
von Lindequijt zuerft: gerichte. Die Gründe dafür jind folgende. 
Ujambara iſt das wirtfchaftlih am intenfivften in Angriff genommene 
Stüd von Dftafrifa. Sowohl Fapitaliftiihe Plantagenunter: 
nehmungen größeren Stils, al8 auch mittlere, von einzelnen Unter: 
nehmern ins Leben gerufene Pflanzungen und ausgeſprochene Klein— 
wirtichaften haben bereit3 den größeren Teil des verfügbaren Bodens 
belegt und in Kultur genommen, oder find im Begriff, es zu tun. 
Um die Rentabilität und Rationalität diefer Siedlungen und Plan— 
tagen von Uſambara dreht ih zum größten Teil der Streit, der 
ih im Anſchluß an den Beſuch des Staatsjefretärs in Ufambara 
erhob, und es fann nicht gejagt werden, daß die Debatte von 
hüben und drüben bisher Schon zu einer endgültigen Klärung ge- 
führt hat. Am Kilimandſcharo und Meru Liegen die Dinge heute 
jo, wie fie in Ufambara vor dem Baubeginn der Ujambarabahn 
lagen: d. h. eine ziemlich beträchtlihe Anzahl weißer Bflanzer und 
Anfiedler hat fich dort niedergelaffen und behauptet, wenn ihnen erft 
eine Eifenbahbn bingebaut würde, jo würden fie vorzüglich pro- 
jperieren; das Land ſelbſt ſei das befte Stüd der Kolonie. Das 
Gouvernement von Oſtafrika und bis zu einem gewiſſen Grade auch 
die Kolonialverwaltung jtehen dagegen dem abfoluten Wert des 
Kilimandſcharogebiets zmeifelnd gegenüber und tragen Bedenken, die 
Laft des Eiſenbahnbaus, für deren Verzinſung die Kolonie mit auf: 
fommen müßte, zu übernehmen. An dem Bau oder Nichtbau der 
Kilimandfcharobahn hängt aber auch die Auffchließung der meiter 
wejtwärts gelegenen Länder. Die Entdedung oder die Meinung, daß 
es dort zwiſchen dem Kilimandſcharo, der englifchen Grenze, dem 
Viktoriafee und der SZentralbahn überhaupt noch für Weihe be: 
jtedlungsfähige Gebiete gäbe, und vollends ſolche von ganz erheb- 
Iiher Ausdehnung, iſt noch neu; in Deutjchland wenigſtens wird 
in weiteren greifen faum fchon etwas befannt fein. Einzelne 
fundige Oftafrifaner haben e3 allerdings fchon früher behauptet: jeßt 
aber drängt cine ftärfere VBeliedlungstendenz vom Kilimandſcharo 
weiter nach Weiten, wie fie einftmal® üher Ufambara hinaus auf 
den Kılimandicharo vorzudringen anfing. Es handelt jich alfo um 
verschiedene Probleme, die fich allefamt zu der einen Trage zufpigen: 

6* 
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Soll die Ujambarabahn bis zum Kilimandſcharo weiter 
gebaut werden oder nicht? Diele Frage, jamt den Boraus- 
jegungen, aus denen fie Jich ergibt, iſt zurzeit, nachdem die Zentral: 
bahn bejchloffen und das Südbahnprojeft zum Nijaffa ins Un— 
beſtimmte vertagt ift, die wichtigite Sache, die e8 in Oftafrifa zu 
entjcheiden gibt. Sie wird das namentlich auch dadurch, daß hier 
die Spannung, die zwischen den beiden verjchiedenen Prinzipien der 
oftafrikaniſchen Kolonialwirtſchaft, Negerfultur und weißer An: 
ftedlung befteht, in den Entichließungen des Kolonialamts zu einem 
vorläufig enticheidenden Austrag gebracht werden muß. 

Diefe Erwägungen ließen mich Uſambara und den Kilimandfcharo, 
mit einer Ausdehnung des Marjches möglichſt darüber hinaus bis 
auf die Weftjeite des Meru, ala Erpeditiongziel wählen. Daneben 
fam, wenn auch nicht maßgeblicherweife, jo doch mit in Betracht, 
daß bei diefer Route die größte phyſikaliſche Mannigfaltigfeit und 
eine faſt vollftändige Bekanntichaft mit den wichtigeren Bodentypen 
Deutich-Oftafrifad zu erwarten ftand. Die Primitivität der Trans: 
portmittel — im wejentlihen Fußmarſch — und die Notwendigfeit, 
jih fo eingehend wie möglich umzufehen, bedingten e8, daß zur 
Burüdlegung der etma 800 Kilometer betragenden Marfchitrede 
über anderthalb Monate erforderlih' waren. Dazu famen nod 
einige hundert Kilometer auf der Ujambara- und der Ugandabahn. 

Es liegt im Zufammenhang der Dinge begründet, wenn eine 
Erörterung folonialwirtfchaftlicher Fragen auf dem Boden DOftafrifas 
an die Situation anfnüpft, die durch das Eingreifen des Staats— 
ſekretärs Dernburg dortjelbft gefchaffen it. Das wird noch er: 
feihtert durch eine jeßt erichienene, ihm naheſtehende Bublifation, 
die fich ſpeziell mit den oftafrifanifchen Wirtſchaftsfragen beichäftigt. 
Es iſt die Schrift des Freundes und NReifebegleiterd des Staats: 
jefretärs in Oftafrifa, Dr. Walther Rathenau: „Erwägungen 
über die Erjchließung des deutſch-oſtafrikaniſchen Schuk- 
gebiets“.“) Die Vorrede, die Dr. Rathenau in Form eines Briefes 
an den Staatsſekretär feiner Arbeit vorausſchickt, befagt, daß der 
Inhalt des Ganzen gemeinfames geiltiges Eigentum des VBerfaffers 
und des Adreflaten if. „Was ein jeder von uns zuerjt angeregt 
oder auögejprochen, das fann und foll heute nicht mehr ermittelt 





*) Der Aufſatz ift in einem Sammelbande „Reflerionen“ enthalten, der ver: 
ſchiedene Eſſays und Aphorismen desſelben Verfaſſers vereinigt (Leipzig, 
bei S. Hirzel, 1908), und auf der Rüdfahrt von Daresſalaam nadı 
Neapel, alfo unmittelbar unter dem Eindrud der afrifanifchen Studien, 
geichrieben. 
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werden. Bereint, wie jie entitanden, mögen unſere Meinungen 
niedergelegt bleiben als ein Zeugnis gemeinfamer Arbeit, Sorge 
und Zuverſicht.“ (Rathenau, ©. 143/44). Man wird alfo unter 
diefen Umſtänden berechtigt fein, mindeften® an allen wichtigen 
Punkten die Meinung Rathenaus gleich der Meinung Dernburgs 
zu ſetzen. Nur an einer Stelle fcheint eine gewiſſe Unjtimmigfeit 
vorhanden zu fein. Während NRathenau für die Weiterführung der 
Ujambarabahn zum Kilimandſcharo womöglich gleichzeitig mit dem 
Bau der Zentralbahn eintritt, ift in das oftafrifanische Eifenbahn- 
programm des Kolonialamt3 im Frühjahr 1908 bekanntlich nur die 
Verlängerung der Ufambarabahn um ein unbedeutende® Stüd, 
etwas über 40 km, von ihrem jeßigen Endpunft Mombo bis an 
das Knie des Pangani unterhalb des Paregebirges, aufgenommen 
worden, und der Staatsjefretär hat ſich nicht ganz flar über feine 
Anjchauung betreffend den Weiterbau ausgeſprochen. 

Der wejentlihe Inhalt der Rathenaufchen Arbeit — vgl. die 
von dem Verfaſſer felbft gegebene Zufammenfaffung ©. 194 — iſt 
folgender: An der. Spige Steht der mit befonderem Nachdruck von 
Anfang bis zu Ende durchgeführte Sag: Verſchiebung des 
Schmwerpunftes der geſamten Wirtfchaftspolitif in der 
Richtung der Eingeborenenfultur. DD. 5. alfo, Oftafrifa ſoll 
in erfter Linie nicht Anftedlungsfolonie, fondern Handelsfolonie fein. 
„Zwei Wege der mwirtichaftlihen Erſchließung fünnen befchritten 
werden: der eine, bei dem die arbeitenden Kräfte des Landes 
wejentlich als paſſive Hilfsmittel angefehen werden, der andere, bei 
dem diefe Kräfte zu felbftändigem Wirfen beftimmt find. Der erfte 
Weg, der dem Europäer die Schaffende, dem Cingeborenen die 
mechanische Arbeit zuweiſt, it derjenige der Plantagen: und Anficd: . 
[ungswirtichaft; der zweite, der dem Europäer die Führung und 
Vermittlung, dem Eingeborenen Jelbftändige Arbeit und Wirtichaft 
überträgt, it derjenige der fommerziellen Erfchliegung. Zwiſchen 
beiden Methoden, die einander durdhaus nit völlig ausschließen, 
die aber, wie leicht erfichtlich, abgejehen von ihren wirtjchaftlichen 
Konſequenzen, verjchiedenartigen hiſtoriſchen Auffaſſungen ent: 
ſprechen,) iſt der richtige Schwerpunkt zu finden. Daß dieſer 
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*, Die Bedeutung dieſer Wendung erſcheint nicht ganz klar. Sofeın oder ſo— 
weit der Verfaſſer damit Hat jagen mwollen, daß man nicht auf wirtichafts- 
geographiicher und ethnographiſcher Baſis, fondern nur auf „biltorischer” 
Grundlage den Neger ala weſentlich zu medyaniicher Arbeit befähigt und 
beſtimmt anjehen könne, wird er bei näherem EDEN ſelbſt ſchwerlich 
geneigt ſein, fie aufrecht zu erhalten. 
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Schwerpunkt in den vorliegenden Ausführungen näher bei der 
kommerziellen als bei der agrariſchen. Wirtſchaftsmethode geſucht 
worden iſt, darf ſchon jetzt ausgeſprochen werden.“ (Rathenau, 
©. 148.) * 

Den zweiten Hauptpunft des Programms bilden praftische 
Schupmaßnahmen im Intereffe der Eingeborenen und Regelung der 
Arbeiterbefhaffung für die Plantagen durch verftärkte behördfiche 
Auflicht. | 

Für die allgemeine Landesfultur werden gefordert: Extenſive 
Aufforftung, Aufſuchung neuer und Schuß vorhandener Wafferjtellen, 
Landesaufnahmen, Stranfheitsbefänmpfung, ſchließlich ein befonderes 
Landeskulturamt. 

Ueber das Eiſenbahnbau- und das ſpezielle koloniale Verwal: 
tungsprogramm wird noch zu handeln fein. 

Im allgemeinen iſt die Arbeit Rathenaus eine nicht nur durch 
die befonderen Umftände interefjante, fondern an ich fehr achtungs— 
werte Leiftung. Die Klarheit des Aufbaus, die Kürze und Treff: 
fiherheit in der Gharafterifierung der Probleme, die Verbindung 
von faufmännisch rechnender Nüchternheit und idealer Humanität 
in der Auffaffung der folonialwirtichaftlihen Ziele zeigen, daß ſich 
hier fein unbedeutender Geilt einer ihn locdenden Aufgabe zugewandt 
hat. In der wiederholten und afzentuierten Hervorhebung gewiſſer 
Schattenjeiten im Leben unferer weißen Afrifaner fpricht vielleicht 
noch ein etwas gereizter Nachklang perjönlicher Eindrüde, namentlich 
in Ujambara mit. Diefes Stüd der Reife des Staatsſekretärs hat 
Durch ein bedauerliches Zujammentreffen von Umjtänden bezüglich 
der Berftändigung mit den Anfiedlern unter feinem guten Stern 
geitanden — aber an dieſer Stelle würde es feinen Zweck haben, 
geſchehene Dinge nochmals aufzurühren. 

Gegenüber der Anerkennung, zu der die Rathenaufche Behanp: 
fung des oſtafrikaniſchen Themas auf der einen Seite nötigt, erhebt 
ſich aber auf der anderen doch auch ein ftarfer Fritiicher Einwand. 
Diefer bezieht ich nicht auf Einzeldifferenzen gegenüber diefer oder 
jener Theſe des Berfaffers. Hier iſt vielmehr durchweg gemein: 
famer Boden zur Verftändigung vorhanden, und in fehr vielen 
Punkten iſt gar feine weitere Diskuffion nötig. Der anfechtbare 
Punkt ıft vielmehr die Art, in der der Sat „Verſchiebung des mirt- 
Ihaftspolitiichen Schwerpunfts in der Richtung der Eingeborenen-: 
fultur” jo gut wie unbalanziert durch andere notwendige Erwägungen 
vorangejtellt wird und die Darjtellung ausgeſprochen wie unausge- 
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Iprochen beherricht. Dabei handelt es ſich zunächſt noch gar nicht um die 
gegenfägliche Alternative: Hie Eingeborenen: und Handelsfolonie — 
bie Siedlungs- und Plantagenkolonie! Auch die Erörterung der 
Streitfrage über das Maß der geiftig-fittlihen Entwidlungsfähigfeit 
des Negers kann hier ausgefchaltet werden. NRathenau Spricht ſich 
hierüber an einer Stelle ſelbſt jo aus, daß feiner Tendenz durchaus 
beigepflichtet werden fann. Er fchreibt: „Der Neger unterfcheidet 
fih geiftig vom Dfzidentalen durch weit herabgeſetzte Fähigkeit zur 
Abſtraktion und Konzentration. Allgemeine und ideelle Begriffe 
find feinen im SHandgreiflihen nicht ungewandten Denken nahezu 
unfaßbar; ondauerndeg, bi8 zum Endergebnis wacdhgehaltenes Intereſſe 
und Nachdenken macht ihm Schmerzen; er weicht ihm aus. Des— 
halb wird eine feftgegründete geiltige Entwidlung des Neger für 
alle abjehbare Zeit ein frommer Wunfch bleiben; wollte man fie 
forcieren, jo fönnte leicht durch mißverstandene Nachahmung ofziden- 
talen Weſens ein ähnliches Zerrbild hervorgerufen werden, wie es 
der amertfanishe Nigger bietet. Erziehung wird daher, joweit fie 
nicht auf Erlernung einzelner Tertigfeiten, Notionen*) und Band: 
griffe hinausläuft, fondern ihren idealen Weg als Geijtesfultivation 
verfolgt, ein für die afrikanische Wirtichaftsentwiclung wenig be- 
deutender Faktor bleiben; es darf daher ihre Betrachtung aus diejer 
Darftellung ausgefchaltet werden.“ 

Das iſt ein, namentli in dem Schlußfag, jo radifaler Stand- 
punft, daß ich meinerſeits Bedenken tragen würde, ıhn mir voll 
anzueignen, denn er foll doch wohl bejagen, daß der Neger im all: 
gemeinen nicht über die Ausbildung feiner verjtandesmäßigen und 
technischen Fähigkeiten hinaus zu einem innerlich-ſittlichen Er: 
ziehungs- und Entwidlungsziel bejtimmt iſt. Sn der Einjchränfung, 
daß diefe Entwidlung bein Neger fchwerlich je zu demjenigen Maß 
von moraliihem Anrecht auf Selbitbeitimmung führen wird, das 
der weißen Raſſe innewohnt, werden faft alle afrifanischen Kolonial: 
praftifer Rathenau zuftimmen; zu einer fo abfoluten Negation wie 
er werden nicht viele kommen. Vielleicht ift aber eine ſolche auch 
nicht die eigentlihe Meinung des Verfaffers, und der betreffende 
Paſſus enthält die von beinahe allen Afrifanern eingenommene 
grundjäglide Stellung nur etwas Scharf ausgedrüdt. 

Set dem wie es wolle: Rathenaus Vorftellung von den geiftigen 
und moralifhen Qualitäten des Negers ift jedenfalls unter dem 
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Gefichtspunfte praftifch wichtig und beachtenswert, daß fie den Gr: 
danfen daran ausschließt, ala fünnte die geforderte Verſchiebung des 
wirtfchaftlihen Schwerpunfts von Dftafrifa in der Richtung auf 
die Eingeborenenfultur vielleicht ein Ausfluß fogenannter negro: 
pbiler Ideen fein. Davon fann nad dem Gefagten nicht die Rede 
fein, und das ıft aus dem Grunde bedeutjam, weil e8 früher nicht 
unmöglich war, den Standpunft des Staatsſekretärs in dieſem Sinne 
mißzuverſtehen. Er ift tatfächlih in Deutichland, namentlich aber 
in Afrika, von durchaus ernithaften Leuten, die Gelegenheit zu per: 
fünlihem Verkehr mit Dernburg hatten, in diefer Weiſe mißver: 
ftanden worden. Wenn irgendwo, jo wird man aber an dieſer 
wichtigen Stelle annehmen dürfen, daß die Anfichten Rathenaus 
und Dernburgs Sich deden. Liegt dem Sat: „das Negerland für 
die Negerfultur” fein gefühlamäßig-etbnologifches, ſondern allein 
ein ökonomiſch erwägendes Urteil zugrunde, ſo iſt auch alle Aus— 
fit vorhanden, daß an diefem Punkte die gegenfeitige Verständigung 
auf der Baſis objektiv wirtfchaftlicher Argumente und Gegenargumente 
erfolgt. Rathenau denkt fommerziel, und feine ausichließlich im 
fommerziellen Sinne wirtfchaftliche Betrachtungsweiſe iſt e8, die ihn, 
wie e8 jcheint, die vorher angedeutete Notwendigkeit überfehen läßt: 
feine Theſe vom Schwerpunft der Wirtfchaft in der Eingeborenen: 
fultur durch einen aus anders gearteter Wurzel ftammenden, gleich— 
zeitig ideell und praftifch gerichteten Ergänzungsſatz zu balanzieren. 
Diefer Sa müßte etwa lauten: Die Entwidlung der Einge- 
borenenfultur iſt dort nicht das zuerft anzuftrebende Wirt: 
Ihaftsziel, wo die natürlichen Verhältniffe eine dauernde 
Seßhaftmachung deutſcher — wohlverftanden nit „weißer“, 
fondern „deuticher” — Ansiedlung ermöglichen. Diefer Sag 
will ausdrüdlih fo verjtanden merden, daß die Vorfrage nicht 
lauten ſoll: ift die deutfche Beftedlung dag im Augenblid fommerziell 
porteilhaftere Geſchäft? — vielmehr foll fie einfach lauten: iſt es 
mit erſchwinglichen Koften und mit rationeller Ausfiht auf Ichlich- 
lichen Erfolg überhaupt möglich, diefes und jenes Stüd von Dit: 
afrifa zu einem deutfchen Siedlungsgebiet zu entwickeln? 

Die Gründe für diefe, die Rathenauſchen Theſen ergänzende 
Stellungnahme liegen in der markierten ©egenüberitellung von 
„weißer“ und „deutſcher“ Anjiedlung angedeutet. Rathenau gibt 
zu, daß es eine ftarfe Mebertreibung wäre, zu jagen, daß Deutſch— 
Oftafrifa lediglich ein Land für Schwarze ſei und nicht für Weiße. 
Er glaubt feitftellen zu müffen, daß Plantagengroßbetriebe nur be- 
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dingte und Anfiedlung von Kleinbetrieben in der Regel gar feine 
Ausfichten hätten, daB alfo die Regierung zu ſolchen Experimenten 
weder auffordern noch ermutigen dürfe, mie es früher wohl der 
Fall gemwefen ſei. „Verſchiebt fich jomit der Schwerpunft des Ver: 
waltungsintereffes nach der Seite der Eingeborenenfultur, jo muß 
nicht vergeffen werden, daß deutſches Kapital und deutſche Arbeit 
in gutem Glauben und, abgejehen von gewiſſen gejchäftspatriotischen 
Entreprifen, in ernſtem Streben in der Kolonie ſeit Jahren gewirkt 
bat, und daß dies tätige Vertrauen den Schuß und dag Wohl’ 
wollen der Negierung in jchweren Seiten beanſpruchen darf.” 
(©. 156.) Das iſt das einzige Zugeftändnis: weil die Leute teil- 
mweife in gutem Glauben und nicht ohne moralifhe Mitverantwort= 
Iichfeit der Regierung den Fehler gemacht Haben, daß fie fih in 
DOftafrifa feftlegten, darum muß man ihnen helfen, fomweit e8 geht. 
Diefer Standpunft überfieht aber gar zu fehr die realen Werte, die 
in der Möglichkeit enthalten liegen, dauernde Ableger unferes Volks— 
tums in ein zunächſt und auf abfehbare Zeit politifch mit und ver— 
bundenes Ueberjeegebiet einzujenfen. Diefe Werte find fo groß, 
daß es fich voll verantworten Täßt, ſelbſt erhebliche Opfer dafür zu 
bringen. Man darf dabei prinzipiell nicht von vornherein den Ge— 
jihtspunft des englifchen Geſchäftsmanns anwenden, den Rathenau 
an einer anderen Stelle fo gut charafterifiert: Will it pay? Auch 
Diefe Erwägung wird freilih am legten Ende auf ihre Koften fommen. 
Nathenau weiſt ſelbſt darauf bin, daß die Kapfolonie einer mehr: 
bundertjährigen holländischen und engliſchen Bewirtichaftung be- 
durft Habe, um auf ihren heutigen Stand zu gelangen. E3 wird 
ıhm ficher auch nicht unbefannt fein, wie unvergleichlich viel größer 
im Verhältnis die kommerziellen Werte find, die fich im Verkehr des 
Mutterlandes mit einer Siedlungsfolonie gegenüber dem mit einer 
Eingeborenen- und Handelskolonie entwideln. Auftralien mit 
etwas über 4 Millionen weißer Bewohner hat eine Einfuhr, die 
hinter der Indiens mit einer Viertelmillion Weißer und zivilifierter 
Michlinge und 300 Millionen Eingeborener nicht fo jehr zurüd: 
ſteht. Gejeßt den Tall, wir haben einmal in Oftafrifa 200 000 
Weiße und 20 Millionen Schwarze, fo ift es noch fehr die Frage, 
auf welche von beiden Seiten das größere wirtfchaftliche Schwer: 
gewicht fallen wird. Ein folches Ziel für jchwarze und meiße Po— 
pulationspolitif können wir uns in Oſtafrika getroft fegen. Den 
Nachweis hierfür jollen die weiteren Ausführungen bringen. Einſt— 
weilen mögen die Zahlen ala gegeben gelten. Wenn nun diefe 


90 Paul Rohrbach. 


200 000 Weiße in der Hauptſache Deutſche ſind — ſo bedeutet 
das eine ſo wertvolle Verſtärkung für die pſychiſche und materielle 
Feſtankerung unſeres Nationalgefühls jenſeits der Meere, daß wir 
ſelbſt erhebliche Aufwendungen für dieſes Ziel nicht ſcheuen dürfen. 
Wieviel iſt bei uns darüber geklagt worden, daß unſere Aus— 
wanderung uns national verloren geht! Wenn wir nun nichts 
daran ändern können, daß der einſtige Deutſche in Amerika Ame— 
rikaner wird, ſo ſollten wir doch wenigſtens die Gelegenheiten er— 
greifen, die ſich uns bieten, um ein uns zugehöriges überſeeiſches 
Deutſchtum zu ſchaffen. Das iſt es, worauf es ankommt. Das 
bloße Schlagwort von der Hinlenkung der deutſchen Auswanderung 
in die deutſchen Schutzgebiete trifft nicht den Kern der Sache. 
Darum iſt auch der Einwand Rathenaus gegen die Auswanderungs— 
theorie in diefem Sinne fein Einwand gegen das, was wir ver: 
langen. Er fchreibt: „Unsere heimische Bevölferung iſt ein Schag, 
Den nur Schwere mwirtfchaftliche Krifen verringern fünnen und dürfen. 
Bleibt die gegenwärtige induftrielle Evolution nur einigermaßen er- 
halten, fo erhebt fich weit mächtiger die (der Forderung nad Auf: 
nahmegebieten für überfchüffige heimiſche Arbeitskräfte) entgegen: 
gefegte Aufgabe, dem Heimatlande neue Uuellen menſchlicher Kräfte 
zuzuführen.“ (S.146.) Das wird zurzeit niemand beftreiten, aber 
ebenfo unbejtreitbar ift, daß unfere Kolonien dadurd, daß ſie vor: 
handen find und daß fie durch die Ereigniffe der letzten Jahre etwas 
populärer geworden find, in fteigendenn Maße eine Anziehungsfraft 
auf Diejenigen Elemente innerhalb unteres Volkstums ausüben, Die 
nun einmal in die Ferne ftreben. Die Motive für diefes Streben 
fönnen im einzelnen von der verjchiedeniten Art fein, als Geſamt— 
eriheinung it e8 aber in unjerem Wolfe vorhanden und Jeinem 
inneren Weſen nad) unabhängig von beftimmten öfonomischen Zus 
fammenhängen. Solche beeinfluffen es wohl in jeinen Yeußerungen, 
aber fie Schaffen es nit. Es iſt eine urfprüngliche, natürliche 
Energieäußerung des deutſchen Volkstums, im Gegenfaß zu Der 
Enge und }piegbürgerlichen Kleinlichfeit, die durch unſere unglückliche 
politiihe Geihichte fo tiefe Wurzeln in uns gefchiagen haben, dag 
man oft ganz verſucht fein fünnte, dieſe zweite Seele für unfere 
urjprüngliche und natürliche zu halten. Das Entjtehen einer national 
und politiſch wirklich deutſchen überjeeifhen Welt, von der Die 
Siedlungsgebiete Djftafrifas ja nur einen Teil bilden werden, muß 
unter diefem Geſichtspunkt als ein geradezu unſchätzbarer Wertfaftor 
betrachtet werden. Er wird unſer Volfstum innerlich mehr bereichern, 
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al3 es die fonımerziell vielleicht viel gemwichtigeren Erfolge deutjcher 
Kaufleute, deutſcher Banfen, deutfcher Snduftrien in aller fremder 
Herren Länder zu bemirfen vermögen. Nur diejenigen Kolonien, 
die wir wirflih bis zu einem gewiſſen Grade folonijieren fünnen, 
werden ein Beitandteil des überjeeifchen, dem Blute nach mit der 
Heimat zufammengewachfenen Deutjchlands werden; die anderen 
wird man uns immer amputieren fünnen. 

Es iſt nit Aufgabe diefer Arbeit, die Frage nach der Bejied- 
Iungsfähigfeit der deutichen Kolonien im allgemeinen zu ftellen, 
fondern allein für Djtafrifa. Darauf aber muß auch in dieſem 
Zulammenhange hingemwiefen werden, daß an fich ein einheitlich ge- 
arietes Problem von größerem Umfange vorliegt. Dat Südmelt: 
afrika, mit Ausnahme feiner nördlichiten Striche, ein Siedlungsland 
it, willen wir. Bon Kamerun ift es für umfangreiche Gebiete im 
Nordweſten möglich, zum Teil direft wahrfcheinlich, doch liegt noch 
feine Erprobung vor. Die befiedlungsfähigen Teile Oſtafrikas 
repräfentieren zujammengenonmen als Anjiedlungsland, räumlich 
zwar eine geringere, dem mwirtjchaftlichen Nutzwert nach aber min— 
deſtens die gleihe Größe wie Südweftafrifa. Von meitergehenden 
Möglichkeiten, die in der Richtung gejundheitlicher Melioration inner: 
halb der Tropen oder politiiher Konftellationsänderungen liegen, ſoll 
bier nicht geiprochen werden. Man wird aber auch ohne das ein— 
fehen, daß es ſich Hier, im ganzen betrachtet, Doch bereit3 um Ber: 
hältniffe von beachtlichem Maßſtab handelt. Ein Mißverſtändnis 
liegt vielletht noch nahe: daß die „KRolonifierung“ oder „Belied- 
lung“ innerhalb unferer afrikaniſchen Belitungen auf dem Wege 
einer raſchen Maffeneinwanderung in Staatsregie eritrebt würde. 
Nichts könnte irrtümlicher fein als das. Die wirkliche Einwanderung 
iſt in den überfeeifchen Kolonifationsgebieten der weißen Raſſe durch— 
weg eine geringe, meiſt eine fehr geringe Größe gewejen gegenüber 
der natürlichen Vermehrung der Anfiedlerbevölferung, jobald das 
folonijatorische Anfangsftadium überwunden war. Wir haben über: 
all zuerft dasjelbe Bild: große, oft gewaltige Einzugsareale, eine 
Heine Anzahl Pioniere, ſehr jchwierige Anfangsverhältnijje, die eriten 
Erfolge und die Chancen des wirtfchaftlihen Gedeihens umgefehrt 
proportional dem Verhältnis der Koloniftenzahl zu dem verfügbaren 
Raume, und andere wirtichaftlihe Erfcheinungen diefer Art. Süd: 
afrifa hat Jahrhunderte, Aujtralien hat Generationen gebraucht, um 
diejes Vorftadium der VBefiedlung zu überwinden. Lägen die Ver: 
hältniffe auf der Erde heute noch jo wie vor hundert Jahren, dann 
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würde die Bejiedlung Oft: oder Südweftafrifa® für uns eine jchr 
langfriftige Sache werden. Vollziehen würde ſie ſich freilich aud 
dann. Der grundlegende Unterfchied zwiſchen heute und damals 
wird aber erſtens durch das mächtige Erjchliegungsmittel der Eiſen— 
bahn, zweitens durch die Befchleunigung des Seeverfehrs und 
dritten durch die quantitativ und qualitativ veränderte Beſchaffen— 
heit von Welthandel und Weltmarkt bedingt. Ein wenig gefanntes 
aber gewichtiges Beifpiel für die natürliche Vermehrungsfähigkeit 
einer überjeeifchen Koloniitenbevölferung bieten die deutichen Aus. 
wanderer in Sübdbrafilien dar. Bier läßt fich einigermaßen feit: 
jtellen, wieviel Deutfche big zu dem plößlicden Abbrechen der Aus: 
mwanderung nad Brafilien infolge des v. d. Heydtichen NRejfripts 
dort Hingelangt find. Ich fann die Zahl hier in Afrifa nicht genau 
feititellen, aber wenn ich mich recht erinnere, fo liegt fie nicht ober: 
halb der Grenze des zweiten Jehntaufends. Die Bewegung begann 
in den zwanziger Jahren des 19. Jahrhunderts. Beute, alfo nad 
rund drei Generationen, leben in den brafilianishen Südpropinzen 
nah der geringiten Annahme rund dreifunderttaufend Deutſche. 
ohne daß ein in Betracht fommender Zuwachs durch Abforption 
romanifcher oder gar eingeborener Elemente aus dem Lande ftatr- 
gefunden hätte. Der Kinderreichtum der weißen Raffe im burifchen 
Südweſtafrika iſt Sprihwörtlih; daß unfere deutjchen Farmer in 
Südmeltafrifa auf dem beiten Wege find, e8 den Buren gleichzutun, 
fann ich aus eigener Kenntnis bezeugen. Für den Koloniften find 
innerhalb eines längeren Stadiums, Das jede exrtenfive Anfiedlungs- 
wirtichaft durchlaufen muß, Kinder ein ſehr mertvoller Vermögens: 
zumachs, jJobald fie ein Alter erreicht haben, das ihre Mitbetätigung 
in der Wirtſchaft geitattet. 

Rathenau beitimmt das folonifatorifhe Ziel als ſolches 
dahin, „daß ein folonialer Sdealzuftand, bei dem das Land unter 
Entfaltung aller jeiner Kräfte in fich zur Blüte gelangt, alle Einzel 
wünjche des Mutterlandes nach Zeit und Bedarf befriedigen wird, 
gleichviel ob e8 fih um Einfuhr und Ausfuhr, um Einwanderung 
und Anſiedlung, um Vermwaltungsfoften und Rubegehälter, um polı: 
tiichen und merfantilen Einfluß Handelt. Der Zuftand der Blüte 
aber müßte fo definiert werden, daß eine dem Flächenraum ent: 
jprehende Einwohnerzahl unter Aufbietung aller wirtfchaftlichen 
Kräfte und unter Befriedigung aller verftändigen Bedürfniffe dir 
gegebenen Naturfräfte und Produkte in Werte umjeßt, daß dieſe 
Werte ohne transportliche Reibungsverlufte und fonfurrenzfähig ven 
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Weltmarkt erreichen, und daß die weitere Entwidlung adäquat den 
Errungenschaften der Technik in friedlihen Bahnen vorfchreitet.“ 
(S. 147.) Diefe Definition fann vollfommen afzeptiert werden, 
wenn fie durch folgenden Sat, der mit feinem ihrer Boltulate und 
- Prämiffen in Widerfpruch fteht, eine Ergänzung erfährt: „Die Folo- 
nijatorifsche Arbeit und das koloniſatoriſche Endziel find dabei im 
ganzen und im einzelnen maßgeblich bedingt durch die Rüdficht- 
nahme auf das höchfte nationale Ziel, dem fie gleich jeder anderen 
nationalen Arbeit zu dienen haben: Vermehrung der ideellen und 
materiellen Kraftfülle und Lebensbetätigung der Nation.“ 

Niemand wird fi darüber täufchen fünnen, daß durch die 
fonjequente Anmendung dieſer letzten Ffolonialpolitiichen Norm in 
unjerem Falle Schwierigkeiten, Konflikte und Verantwortungen ge: 
fchaffen merden, die großenteild vermeidbar erjcheinen, wenn man 
die Definition des folonialen Endzwecks ausdrüdlich innerhalb der 
Grenzen eined fommerziell orientierten Gedanfenganges hält. Die 
erite und keineswegs unbeadtlihe Schwierigkeit ift die, daß man 
fich leicht zu materiellen Aufwendungen, Kapitaldanlagen aus öffent: 
[ichen Mitteln uſw. genötigt jehen wird, gegen die vom rein fommer: 
ziellen Standpunkt der Einwand der Unmirtichaftlichfeit erhoben 
werden kann. Diefer Einwand wird aber in der Regel nicht nur 
im alle der evidenten Ertragslofigfeit einer Aufmendung gemacht 
werden, jondern Häufig aud) dann, wenn es fih um Maßnahmen 
handelt, deren fchließlicher materieller Effeft entweder jehr lang- 
friftiger Art ift, oder bet denen die gefchäftliche Kalkulationsmethode 
von Natur ſchwer anwendbar erfcheint. Unter dem rein fommer: 
ziellen Entmwidlungsprinzip werden fich jolde Maßnahmen wahr: 
fcheinlih überhaupt vermeiden laffen; bei Mitheranziehung des 
nationalen Prinzips in dem oben von uns beitimmten Sinne 
ſicher nicht. 

In noch höherer Art verantwortlich werden aber diejenigen 
Entjcheidungen jein, bei denen es fih um einen Konflift zwiſchen 
unferem fo verftandenen nationalen Snterefje und den Intereſſen der 
Eingeborenen handelt. Derartige Fälle werden fich, von bejonders 
zu erledigenden Einzeljachen abgejehen, dann fchwerer ereignen, wenn 
man entweder jagt: Das fommerzielle Erjchliegungsprinzip im Sinne 
Der reinen gefchäftlihen Kalfulationamethode iſt ohne Rückſicht auf 
funfurrierende Poſtulate anderer Herkunft für fi) maßgebend, oder: 
das nationaldeutsche Intereſſe findet an fich eine moraliſche Schranfe 
an der ideellen Gleichberechtigung der Kingeboreneninterejjen, oder: 
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Oſtafrika fomınt aus phyſikaliſch-klimatiſchen Gründen für eine um- 
faffendere deutihe Anfiedlung nit in Betracht. Das erite hat 
Rathenau nirgends in feinem Eſſay gelagt; von dem zweiten hat 
er ungefähr das Gegenteil gejagt, und für das dritte wäre ihm, 
fall8 er es behaupten wollte, die Beweisführung unmöglich, der 
Gegenbeweis von unferer Seite aber nicht ſchwer zu führen. 

Beiprehen wir zunächit Ulambara. Der Name Ufambara br- 
zeichnet ein injelfürmiges Hochlandsgebiet von mäßigem Umfange in 
der Nordoftefe von Oſtafrika, im Winkel zwischen der Küfte und 
der Grenze des englischen Gebiets gelegen. Man unterjcheidet das 
fleinere, füftennähere Oftumfambara und das größere, binnenmwärt: 
gelegene Weitufambara. Zwiſchen beiden fchneidet das von Norden 
nah Süden gehende Tal des Luengeraflufjes fo tief ein, daß genau 
genommen von einer Doppelinfel gejprochen werden müßte, die fich 
nt hohem Steilabfall aus dem fie rings umgebenden Tieflande dr: 
oitafrifanifschen Küftenftrih8 erhebt. Faßt man Oft: und Weit 
ujambara als Einheit auf, fo handelt es fih um ein Bergland von 
etwa 2500 Duadratfilometern Umfang, alfo ungefähr von der Größe 
des Harzes, mit dem Ujambara auch in feiner äußeren Umrißlini 
etwas Wehnlichfeit hat. Oſtuſambara erhebt fi, von einzelnen 
höheren Gipfeln abgejehen, B0O0—1100 Meter, Weftufambara 120 
bis 1800 Meter hoch. Charakteriſtiſch für beide Teile, namentlich 
aber Oftufambara, ift die außerordentlihde Zerfurdung der Ober 
flächenformen. Nur jelten findet Jich halbwegs ebene Terrain ir. 
Ausdehnung von mehr als einigen Hektaren. Alles iſt eine ununter— 
brochene Folge von Höhenrücken, Ruppen, Abhängen, Tälern un 
Schluchten, das Gelände ıft meistens teil geböfcht, von mächtig ent— 
widelter Urmwaldvegetation bedeckt und jehr waſſerreich. Der Borer 
ift überwiegend KLaterit auf Gneisgrundlage. Weftufambara bictet 
in feinen höchſten Teilen mehrfach etwas größere plateauartige Ver— 
ebnungen und breitere Talmulden dar. Es iſt aud) Stärfer bewonhn: 
und der Urwald iſt zum großen Teil gerodet und durch Eingeborenen- 
fulturen oder, mo dieſe wieder verödet find, durch einen niedrigen. 
aber Struppigen und ſchwer durchdringlichen Buchwald erfeßt. Die 
höchiten Teile von Wejtufambara tragen nicht mehr tropischen Laub— 
wald, jondern fubtropifche Cedern: und Podofarpusbeftände, fin: 
auch bedeutend ärmer an Wafler. 

Als Oftafrifa deutſcher Bei wurde, mar Ujambara bewohrt 
von dem Negeritamm der Wafchamba. Um die Mitte des 19. Jabr 
hunderts, als die deutschen Miffionare Krapf und Rebmann als >. 
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eriten Europäer in diefen Teil Oftafrifa3 eindrangen, wobei jie 
Ujambara und die Schneeberge am Nequator entdecten, hatten fie 
den Eindrud einer fräftigen und ftarf bevölferten eingeborenen Herr— 
ichaft, deren Oberhäuptlinge in Wugiri weſtlich über dem Luengera— 
tal jagen. Darnach aber trat eine Zeit der Bedrängnis durch die 
Mafjais ein. Die älteren Leute in Ujambara willen noch zu er— 
zählen, daß viele Streden, auf denen heute fihtlih junger Wald 
jteht, in ihrer Jugend noch bebaut und bewohnt mwaren. Die 
Maſſais aber famen bejtändig aus der Steppe, eritiegen nachts den 
Abfall des Hochlandes und bradden dann mit Tagesgrauen in die 
Dörfer ein, um zu plündern und zu morden. Auf diefe Weile ver⸗ 
ödete namentlih Dftufambara zum großen Teil. Noch heutigen 
Tages ift es äußerft Schwach bevölfert, und diefer Umstand it mit 
ein Hauptgrund für die Unmöglichfeit, den Arbeiterbedarf der Plan= 
tagen an Drt und Stelle zu deden. In Weftufambara gelang es 
den Waſchamba etwas befjer, ſich der Mafjaıs zu ermwehren; jte 
bauten fih in jtarfen natürlihen Schußlagen feſt verpalifadierte 
Dörfer und verteidigten fih jo gut fie fonnten. Trotzdem litten 
jie auch hier ftarf unter den Raubzügen aus der Steppe. 

Der erfte Europäer, der Ufambara nach der Erflärung der 
deutfchen Schußherrfchaft wieder näher bejuchte und befchrieb, mar 
zu Anfang der neunziger Jahre der öfterreichifche Konful in Sanjibar, 
Baumann. Seine Schilderungen im Berein mit der relativ leichten 
Erreichbarkeit der Landſchaft von der Küfte aus hatten dann die 
ersten deutſchen Berfuche zur Folge. Auch das Hügelland zwiſchen 
Ufambara und dem Hafen Tanga, das Bondeiland, wurde mit in 
Diefe einbezogen. Heute find dag Küftenvorland und Dftufambara 
(der Bezirf Tanga und ein Teil des Bezirks Pangani) bis auf die 
Eingeborenen- und Waldrefervate jo gut wie vollftändig vergeben; 
nur in Weſtuſambara iſt noch einiger freie Raum für europäifche 
Unternehmungen vorhanden. Uebrigens find auch große Stüde von 
Dftufumbara zwar in feften Händen, aber fie werden nicht produftiv 
bebaut, jondern gehören Gefellfchaften, die entweder gar nichts oder 
nur fleine Parzellen von dem Lande, das fie befigen, auch aus: 
nuten, während das übrige anjcheinend zu fpefulativen Zwecken 
daliegt. Die drei Vermwaltungsbezirfe, die da8 Plantagen: und An- 
jtedlungsgebiet von Ufambara und dem füdlih daran grenzenden 
Gelände umfafjen, find Tanga, Banganı und Wilhelmstal; für ie 
bürgert fich neuerdings die zuſammenfaſſende Bezeichnung „Tanganı= 
tal” ein. 


96 Paul Rohrbach. 


Urſprünglich, während der 90er Jahre, dachte man ſeitens der 
Pflanzer ausfchlieglih an die alten, fozufagen klaſſiſchen Kolonial: 
fulturen, vor allen Dingen Tabak und Kaffee, während der Kafao: 
bau an der Weftfüfte, in Kamerun, für zufunftverheigend galt. Es 
war dies die Seit, wo in Deutfchland an allen folonialfreundlichen 
Stellen die Parole galt, daß man tin unferen Kolonien, nun wo 
wir glüdlich echte Tropengebiete in Beſitz hätten, vor allen Dingen 
mit dem Anbau der Kolonialprodufte im engeren Sinne, der von 
denn heimischen Mafjenfonfum verlangten tropiihen Genuß: und 
Nahrungsmittel, vorgehen müffe, um Deutfchland in dieſer Beziehung 
von den fremden Produftiongländern unabhängig zu machen. Darın 
ftectte aber erfteng ein prinzipieller TSehler des Urteils, und zmeitens 
wurden bei den erjten Verfuchen zur Ausführung der gefaßten Pläne 
zuweilen jehr ftarfe Fehler gemacht — Fehler fachlicher und perfön- 
fiher Art. Bei unferer vollflommenen praftifchen Unbekanntſchaft 
mit folonialen Wirtichaftsmethoden fonnte auch nicht viel anderes 
erwartet werden. Das Schlimme iſt nur, daß ſolche ‘Fehler immer 
viel Geld foften und daß die anfangs erlittenen Berlufte die Bflan- 
zungen, auch wenn fie fpäter beffer gedeihen, noch auf lange hinaus 
belasten. Die Verfuhe mit Tabak ermwiefen ſich, man möchte fait 
fageri glücklichermweife, Schon nach furzer Zeit als ausfichtslos, und 
als die Standardfultur für Ufambara wurde nun Kaffee proflamiert. 
Geſellſchaften und Private pflanzten Kaffee, und bevor noch die 
bier und da angeftellten, meiſt als günjtig betrachteten Bodenana- 
(ofen eine Erprobung durch praftifche Verſuche von einiger Aus: 
dehnung erfahren hatten, waren bedeutende Summen in Kaffee: 
plantagen inveitiert. Dabei iſt in mehr als einer Richtung übereilt 
vorgegangen worden. Oftufambara war damals ein fait unbe- 
wohntes, mwegelofes, mit undurchlichtigem tropifhen Hochwald be: 
decktes Land, in dem noch gar feine Erfahrungen mit dem Anbau 
diffiziler fremder Kulturpflanzen gemacht worden waren. Schon alleın 
die Ausmahldes Rodungslandes für die Pflanzung in dem total un: 
befannten und unüberfichtlichen Gelände war eine höchſt verant- 
wortliche Sache, die oft von unerfahrenen Leuten furzerband nad) 
Gutdünfen erledigt wurde. Oft mußten foftjpielige Wegeanlagen 
aus den Bergen in die Ebene hergeftellt werden, um überhaupt erit 
die notwendigen Materialien auf die projeftierte Pflanzung bringen 
zu können, und in der Ebene vermittelten auch bloße Trägerpfad: 
im primitioften Naturzujtande die Verbindung nad) den mehrer: 
Tagemärſche entfernten Küftenpläßen Tanga oder Pangani. Bei 
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alledem wären die Ergebniffe Doch noch bejjere geweien, als ſchließ— 
(ich der all war, wenn nicht auf dem Weltmarkt ein ftarfer Sturz 
der Kaffeepreife ftattgefunden Hätte. Zu Anfang und bis zur Mitte 
der 0er Jahre war der Preis für gewöhnlichen Kaffee in Hamburg 
rund 158 A. für den Doppelzentner.*) 1897 ging der Preis mit 
einem Male auf 85 HM. hinunter, um 1903 den tiefiten Stand mit 
56,70 AL zu erreihen — alſo den dritten Teil deſſen, was zehn 
Jahre vorher hätte erzielt werden fünnen. Seitdem ift wieder eine 
Heine Aufmwärtsbeivegung eingetreten, aber auch dieje bedeutet beften- 
falls nur ein Schwanfen um die Grenze von 80 A für den 
Doppelzentner. 

Sehr treffend faßt Vaafche**) das Urteil über die Uſambara— 
Kaffeepflanzungen zufammen, wenn er fehreibt: „Erſt allmählih Jah 
man ein, daß nicht jeder Bergeshang, auf dem die Urwaldbäume 
zu ungewöhnlicher Höhe emporgewachfen waren, auch für Kaffee: 
fulturen geeignet fei, und lernte beurteilen, wieviel für das nach» 
haltige Gedeihen der Pflanzungen forgfältige Vorbereitung des 
Bodens, ſachgemäße Aufzucht der Pflänzlinge und rationelle Pflege 
des heranwachjenden Baumes zur Ergiebigfeit der Plantage bet: 
trägt. Vielfach hatte man ungeeignetes Land gewählt, unnötig den 
Urmaldbeftand gelichtet, Wind und Sonne zu reichlihen Zutritt zu 
den jungen Pflanzen gewährt, und der Mangel an Arbeitskräften, 
die richtig zu behandeln nicht jedem Pflanzungsleiter gegeben war, 
trug nicht felten dazu bei, daß die Felder verunfrauteten und die 
Ernteergebnifje auch nicht entfernt den Erwartungen entſprachen, 
die man in der Heimat gehegt hatte. Pflanzlihe und tierische 
Feinde, zeitweife Ungunft der flimatifchen Verhältniffe durch Aus: 
bleiben des erwarteten Regens, trugen das ihrige dazu bei, einen 
weiteren Teil der Hoffnungen zu zerftören, und die unerhört tief 
finfenden Kaffeepreife des Weltmarftes machten erft recht alle Er: 
tragsberechnungen illuſoriſch.“ Linmittelbar nach diefem Urteil fügt 
derjelbe Berfaffer aber dann doch Hinzu: „Trotz alledem wird man 
nach einem Beſuch der jetigen Kaffeeplantagen zu dem Schluß be: 
rechtigt fein, daß man ungeachtet aller Hinderniffe und Schwierig: 
feiten doch verhältnismäßig Gutes gejchaffen hat, das, richtig und 
unter Vermeidung der früheren Fehler weitergeführt, bei leidlich 
günftiger Marftfonjunftur fehr wohl eine wenn auch mäßige Nente 


— 





*) Durchſchnitt der Jahre 1890— 1896. 
— a Paaſche, Deutſch-Oſtafrika, wirtſchaftlich dargeftellt, Berlin 1906, 
. 325. 
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dem aufgewendeten Kapital bringen kann.“ Dieſer Meinung würde 
ich auch meinerſeits mit der — von Paaſche an einer anderen Stelle 
ſelbſt gemachten — Einſchränkung beiſtimmen, daß einige Kaffee— 
pflanzungen doch vollſtändig und andere zum Teil aufgegeben 
werden müſſen, weil die ſpeziellen Verhältniſſe hier zu ungünſtige ſind. 

Indes: dieſes ganze Urteil hat wie das Gebiet, auf dem es 
ſich bewegt, nur eine indirekte Beziehung zu dem Thema, das uns 
eigentlich vorſchwebt, zur Beſiedlungsffrage. Der Kaffeebau in 
Uſambara wird überwiegend als Plantagenkultur im Sinne 
kapitaliſtiſcher Unternehmungen betrieben, die ihren Beſitzern oder 
Teilhabern eine entweder ſchon jetzt oder ſpäter einmal in der 
Heimat, nicht in Afrika, zu verbrauchende Rente bringen ſollen. Es 
gibt zwar auch einzelne Kaffeepflanzer, bei denen nach ihren eigenen 
Aeußerungen oder nach Lage der Dinge anzunehmen iſt, daß ſie ſich 
als Anſiedler betrachten, die dauernd im Lande bleiben wollen. 
Solche Leute ſind es, die uns hier vorzugsweiſe intereſſieren, nicht 
jo ſehr die Geſellſchaften und Großunternehmungen, die zwar um: 
faffende Ländereien befißen, deren Land aber bei der beftehenden 
Betriebsweife für Stedelungszwede und für das deutiche Afrifa, an 
das wir denfen, weniger in Betracht fommt. Damit foll gar nicht 
gefagt fein, daß ſolche Unternehmen in nationalem Sinne für die 
Kolonien wertlos feien. Das find fie durchaus nicht, und ganz be: 
ſonders nicht auf ſolchem Boden, der aus klimatiſchen Gründen 
feine dauernde, familienhafte Seßhaftmachung deutſcher Anſiedler 
geltattet. Wo das aber der Fall ift, da müſſen wir unferem Prinzip 
entiprechend allerdings eine verſchiedene Betrachtungsweiſe eintreten 
lafien. Für Diejenigen Betriebe, deren faktiſche Beſitzer entweder 
ganz in Deutjchland Icben oder nur Jolange in Afrika bleiben wollen, 
bis fie jich die erwünjchte Rente gejichert haben, gilt auch ung jener 
Rathenauſche Standpunft als maßgeblich: das deutfche Kapital und 
die deutsche Arbeit, die in gutem Glauben und in ernitem Streben 
in der Kolonie feit Jahren gewirkt haben, dürfen, zumal die Ne: 
gierung fie früher felbft zu einer derartigen Betätigung aufgefordert 
hat, in jchwierigen Zeiten zwar auch fernerhin Schuß und Wohl: 
wollen beanſpruchen, aber fie haben feinen Anfpruc darauf, daß 
ihre Tätigfeit grundfäßlich unter anderen als fommerziellen Ge: 
Jihtspunften gewertet wird. Dagegen erheben wir einen folchen 
Anſpruch für die wirklichen Anfiedler, ohne Rückſicht darauf, 
vb es fogenannte Klein- oder Großfiedler find. Das einzige Kriterium 
it das, ob fie zu dauernder oder zu vorübergehender Betätigung 
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nach der Kolonie gefommen find und Land in ihr erwerben wollen 
oder erworben haben. Se nachdem, welche Art von Bewirtichaftung 
erjtrebt wird, gewinnen einige wichtige Tragen ein recht verfchiedeneg 
GSeficht, jo 3. B. die Erwerböbedingungen für Kronland, die Arbeiter: 
frage, die Frage der ftaatlihen Anfiedlungsbeihilfen, die Ertrags- 
fähigfeit verfchiedener Kulturen, und manches andere, wovon noch 
\päter zu reden fein wird. 

Das fleine Oftufambara, das übrigens aud) einige Anſiedlungen 
befigt, die auf dauernden Verbleib des Beliters in Afrifa abzielen, 
ift, wie bereit bemerkt, fo gut wie vergeben: überwiegend an gefell- 
ſchaftliche und einzelbefigliche Großbetriebe.. Außerdem liegt bier 
das Tandwirtfchaftlich-biologifche NRegierungsinftitut Amani, deſſen 
weiterer Ausbau beiläufig nur jehr empfohlen werden fann. Gefund- 
heitlich genügt Dftufambara in feinen höheren Teilen allen not: 
wendigen Anforderungen, aber auch die etwas tieferen Partien 
itehen, wenn fie gleich nicht vollfommen malariafrei find, doch erheb- 
Iich befjer da, als das Tiefland am Fuß des Ufambaragebirges, in 
dem ſich auch eine Neihe zum Teil blühender PBflanzungen befinden, 
das aber durchaus Fein Siedlungsland in unferm Sinne ift. 

Sm weiteren Gang der wirtfchaftlichen Entwicklung des Geſamt— 
gebiet3 von Uſambara, abjeit3 von den Enttäufchungen der Kaffee- 
fultur, boten jih den Pflanzern zwei andere Kulturobjefte dar, Die 
größere und ficherere Gewinne verſprechen: Siſal und Manihot. Die 
Sijalpflanze iſt eine in Mittelamerifa einheimifhe Agave, Deren 
dickfleiſchige nach dreijährigem Wachstum 11/%—2 Meter Tange 
Blätter eine hanfartige Faſer von erheblidem Handelswert liefern. 
Der Siſal hat den Vorteil, daß er anſpruchslos inbezug auf den 
Boden ift und daß die Pflanzung bei fachgemäßem Betrieb ſchon 
vom Ende des dritten Wirtfchaftsjahres an in das Stadium des 
normalen Ertrags eintritt, während beim Kaffeebau in Ufambara die 
Wartezeit eine erheblich längere ift. Die Nachteile find ein ziemlich 
großer Arbeiterbedarf und die Notwendigkeit mafchineller Anlagen: 
seldbahngleife zum Transport der fehr ſchweren Blätter und größere 
Entfaferungsapparate. So kleine Sifalpflanzungen anzulegen, daß 
man ji ohne Gleife und mit Mafchinen zum SHandbetrieb für 
wenige taufend Mark begnügen fann, ift nicht rationell. Der Sifal 
iſt alfo ein Produkt für den Großbetrieb, und außerdem gehört die 
Kultur mehr in das heiße, regenärmere und nicht beſiedlungs— 
fähige Tiefland, als in das eigentliche Ufambara. Die Preiſe für 
die Tonne Sifal waren zeitweilig bi8 auf 960 Marf geftiegen, was 
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eine glänzende Verzinfung des Kapitals gewährleijtete, aber dici: 
Höhe war nur von furzer Dauer. Gegenwärtig bewegen fie ji 
um 500 Mark für die Tonne, nachden fie vorübergehend bis nahe— 
zu 400 Mark gefallen waren. Dieſer leßtere Preis wird im Tanga— 
bezirt zurzeit als die Grenze angefehen, unterhalb welcher di: 
Kultur feinen binreihenden Gewinn mehr bringen fünne Es ii 
auch Ueberproduftion befürchtet worden, aber es beißt, daß Siſal 
noch zu lohnenden Preifen als Rohſtoff für Papierfabrifation ge— 
liefert werden Tann. Wenn das der Fall ift, jo erfcheint natürlıd 
die Sorge um lleberproduftion gegenſtandslos. Dem Werte nad 
beläuft Jih die Jahresproduftion an Kaffee und Sifal zur Zeit auf 
rund 1/, und 1'/; Millionen Marl. Da die Sifalpflanzungen abır 
ın ftarfer Ausdehnung begriffen find und Jahr für Jahr neue An: 
(lagen produftionsreif werden, fo wird die Menge des exrportierten 
Siſals in den nächſten Jahren wohl noch erheblih zunehmen, 
während das für Ufambara vom Kaffee weniger zu erwarten jteht. 

Am intenfivften haben ſich die Pflanzer nicht nur in Uſambara 
und dem Uſambara-Vorlande, fondern auch in vielen anderen 
Gegenden von Dftafrifa auf den Anbau des Manihotfautfchufs ar: 
worfen. Der Manihotbaum, der in Brafilien einheimiſch ift, Liefert 
einen zmweitflaffigen Kautfchuf, gewährt aber den Borteil, dag er 
Schon nad) drei Jahren, d. 5. viel früher als alle anderen Kautſchuk— 
bäume, zapfbar wird. Ber allgemein ftarfer Nachfrage nah Kautſchuk 
auf dem Weltmarft und hohem Preisftand ift die Wertdifferen; 
zwiſchen Manihot- und Heveafautfchuf (Hevea Brasiliensis Tiefer 
dag wertvollite Produkt) auch nicht fo jehr groß; bei Rüdgang ver 
Konjunktur und fallenden Preiſen werden dagegen die ziveiten 
Sorten unverhältnismäßig ftärfer betroffen, al8g Primamare. Dieſe 
Erfahrung müſſen die oſtafrikaniſchen Kautſchukpflanzer jegt machen. 
Die Preiſe find im Zuſammenhang mit der amerikanischen Kriſis für 
Manihot Jo Sehr gefallen, daß nah der Meinung der meijten 
Pflanzer die Kultur in den produftionsfähigen Anlagen jetzt hart an 
der Grenze der Rentabilität fteht. Jedermann hofft, daß der Preis— 
rüdgang nur ein vorübergehender fein wird, und wenn die Kautjchuf: 
preife von 1906/07 in der Tat wieder erreicht werden jollten, jr 
fönnten die Pflanzer beruhigt fein. Der Manihotbaum it an ji 
mehr ein Tieflandsgewächs und die größten Beftände find auch nidt 
in Ufambara, ſondern in dem Borlande gepflanzt, aber er fann 
auch noch etwas oberhalb der 1000 Metergrenze Fultiviert werden, 
wie neuere Verſuche in Oftafrifa gezeigt haben, und der Anbau it, 
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rationelle Bewirtichaftung und normale Arbeiterverhältniffe voraus: 
gejegt, im SKleinbetrieb eher noch vorteilhafter, als im Großbetrieb. 
Die Verhältniffe auf dem Kautſchukmarkt gehen aber von einer 
anderen Seite her wahrſcheinlich einer Entwiclung entgegen, Die, 
wenn ſie ſich verwirklicht, für den oftafrifanischen Kautſchukbau eine 
viel ſchwerere Krifis bedeuten wird, als ein vorübergehender Preis— 
rüdgang. Es Handelt fi erſtens um die Verbefferung der Me: 
thoden zur Wiederaufarbeitung gebrauchten Kautſchuks und zweitens 
um die wachſende Menge erftflaffigen Heveakautſchuks, der auf 
Pflanzungen anderer tropifcher Länder erzeugt wird.*) In Ceylon, 
Indien Birma, Malaffa, Sumatra, Sava und Samoa waren bi3 
zum Jahre 1908 nach den von dort veröffentlichten Angaben im 
ganzen ca. 100000 Hektar mit 50 Millionen Heveabäumen be- 
pflanzt, und es werden immer noch neue Beveapflanzungen an: 
gelegt. Jene 50 Millionen Bäume würden im Sabre 1917, 
nad der normalen Ertragsquote berechnet, zwiſchen 70 000 und 
80 000 Tonnen Kautſchuk liefern. Der gegenwärtige Sahres- 
bedarf der Welt an Kautfchuf beläuft fih auf etwa 74000 
Tonnen. Sm Sabre 1902 betrug er ca. 55000 Tonnen; er ift 
aljo im Sahresdurchfchnitt während einer Periode rascher wirtfchaft: 
Iiher Entwidlung jedesmal um etwas mehr ald 3000 Tonnen ges 
Itiegen. Dabei will bedacht werden, daß gegenwärtig immer noch 
bei weitem der größte Teil des verarbeiteten Kautſchuks aus den 
wildiwachjenden Beltänden Südamertfas und Afrifas herſtammt. 
Wenn wir annehmen, daß in 8 Jahren der Kautfchufbedarf der 
Welt 100 000 Tonnen im Sahr beträgt, jo werden hierfür, außer 
der Geminnung von wilden Kautfchuf (das meiste davon liefern 
Brafilien und der Kongo), über 70 000 Tonnen aus den füdafiatifchen 
und auftraliichen PBflanzungen bereit ftehen — ungerechnet deren 
weitere bis dahin noch zu erwartende flächenmäßige Vergrößerung. 
Ber diefem Angebot wird man einen zufünftigen dauernden Preis: 
rüdgang für wahrfcheinlich halten müffen, und wie wir bereits ſahen, 
werden in dieſem Falle die zweitklaffigen Kulturen, zu denen faft 
alle oftafrifanischen Kautfchufpflanzungen gehören, verhältnismäßig 
am empfindlichiten getroffen. Am fchwerften werden dabei Die 
großen Betriebe mit hohen Generalunfoften, mit einem Stabe von 
weißen Angeftellten in Afrifa, Auflichtsrat, Abfchreibungen für 


*) Vgl. für die folgenden Angaben den Auffag von D. Sandmann: „Die 
Gewinnung des Parakautſchuks am Amazonas und jeine Zukunft“, im 
Tropenpflanzer 1908, ©. 424 ff. 
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mobile und immobile Anlagen uſw. zu leiden haben. Kleinere An- 
Siedler, die Kautschuk nur im Nebenbetrieb pflanzen und fein weiteres 
Ziel verfolgen, als einige taufend Mark bar ım Jahre dafür zuer: 
föfen, werden vielleiht auch bei fehr niedrigen Preiſen nod ihr: 
Nechnung finden, weil fie viel geringere Unfojten haben. Am 
billigften fann natürlich der Eingeborene produzieren und verfaufen, 
wenn er Sich entfchließt, bei feiner Hütte ganz beiläufig einig: 
Dutzend oder hundert Bäume zu pflanzen und zu zapfen. 

Kaffee, Sifal und Kautfchuf find alſo zurzeit die drei in 
Ufambara und dem Borgelände herrjchenden Kulturen. Von ihnen 
find die Kaffeepflanzungen nicht mehr in der Erweiterung begriffen. 
Auf der einen Seite werden zwar noch neuc bisher gepflanzte Re: 
jtände tragbar und die Gefamtjahresernten nehmen daher vorläufin 
noch zu, auf der andern Seite aber werden ältere Beltände wegen 
ungünfjtiger Lage, Ueberhandnehmen des Bohrfäfers und aus ähn: 
[then Gründen aufgegeben. Siſal und Kautfchuf dagegen find in 
Itändiger Zunahme begriffen, die während der legten Sabre eine 
immer rafchere Progrefjion gezeigt hat. Bon der Baummollfultur, 
die weniger für das eigentliche Ujambara als für das Tiefland ein: 
Rolle Spielt, wird fpäter noch in befonderem Zufammenhange zu 
reden fein. 

Eine mwefentlih andere Beurteilung als Oftufambara erfordert 
das vierfach größere Weltufambara. Bor allen Dingen ift Hier der 
Anfiedlungsfrage noch nicht in der Weife präjudiziert, wie es dort 
der Fall it. Zwar gibt es auch in Weftufambara ziemlich be: 
deutende mit Kaffee bepflanzte Flächen, die als Großbetriebe be- 
wirtfchaftet werden, aber die Menge des noch verfügbaren Landes 
it viel ausgedehnter. In Weltufambara erheben fi aber auch jo- 
fort die grundfäßlichen und praktischen Schwierigfeiten, die wir bei 
der Aufftellung des Befiedlungsprinzips für alle klimatiſch in Be— 
tracht fommenden Länder Oftafrifas im voraus andeuteten. 

Nehmen wir den Grundſatz als gegeben an, daß die Regierunu 
alfe diejenigen Unternehmungen, deren Befiger überhaupt nicht oder 
nur vorübergehend in Afrifa zu Ieben gedenken, vollfommen der 
eigenen Initiative und Unternehmerverantwortlichkeit ihrer Begründer 
überläßt und fich diefen gegenüber auf den Landverfauf und die 
Auffiht über das Arbeiterwefen bejchräntt, fo fragt es ich, in 
welcher Weiſe die Aufmunterung und Unterjtüßung der eigentlichen 
Anftedler gefchehen ſoll? Sollen ferner Kleinſiedlungen oder Groß— 

betriebe bevorzugt werden? Welche Regelung foll die Arbeiterfrag. 
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in den Anfiedlungsgebieten finden? Welche Politik joll gegenüber 
den anfäjligen Eingeborenenftänmen innerhalb dieſer Landftriche 
stattfinden? Wie denkt man fich überhaupt die Wirtjchaftsmethode 
der Anfiedler und die Sicherung ihrer Exiſtenz? 

Auf alle diefe Fragen ift zuerft zu ermwidern, daß fie famt und 
ſonders erft zur Beantwortung geftellt werden fünnen, jobald eine 
beftimmte Borfrage, die wichtiger iſt als fie alle zufammengenonmen, 
in pofitivem Sinne erledigt ift: nämlich Verkehr und Abſatz. Hieran 
find Groß- und Kleinbetriebe gleich interefliert. Was dieſe beiden 
Arten betrifft, fo wird man an fich beftrebt fein müffen, fie in einem 
gefunden Verhältnis mit einander zu mijchen. Ebenjogut iſt natür- 
[ich denfbar, daß beitimmte Gebiete durch ihre Natur mehr auf das 
Eine oder das Andere hinweiſen. Ohne Abſatz fann aber Feine 
Wirtſchaft leben, und der Abſatz ift von den Verkehrswegen ab- 
hängig. Denken wir uns zunächit der Einfachheit halber eine deutfch- 
oftafrifanifhe Bauernwirtichaft, alfo nach dortigen Berhältnijjen 
eine Kleinfiedlung. Die Anfiedler diefer Kategorie werden alle nad 
dem Prinzip wirtfchaften müſſen, daß fie erftens ihren eigenen Be: 
darf an Fleiſch, Milch, Butter, Geflügel, Gemüſe uſw. erzeugen, 
und daß fie zweitens Bareinnahmen aus dem Verkauf irgendwelcher 
Produkte haben müffen, um ihre übrigen Bedürfniffe zu befriedigen: 
Wohnung, Kleidung, mirtfchaftlihe Meliorationen, Arbeiterlöhne, 
Geräte, bare Rücklagen, Yurusartifel und fo fort. Diefe VBarmittel 
fünnen wir ung auf fehr verfchiedene Weife beichafft denfen. Die 
Anfiedler fünnen Fleifh und andere Viehzuchtprodukte zum Berfauf 
itellen, fie können Kartoffeln und Gemüſe verkaufen, Milch, Butter, 
Eier und anderes mehr. Sit für diefe Dinge ein ausreichender 
Markt vorhanden, wenn die Produzenten in Weftufambara fißen? 
Das erite Erfordernis hierfür ift, daß das Wegeneh weiter ausge— 
baut wird. Hiervon fpäter mehr. Die zweite Vorausſetzung ift die, 
daß der Produzenten nicht zuviel find. Eine befchränfte Anzahl 
wird genügenden Abja im Gebiet der Ufambarabahn bis hinunter 
nah Tanga finden, eine größere nicht mehr. Wächft die Menge 
der Anfiedler, fo fünnen nicht alle Kohl und Kartoffeln bauen oder 
Butter machen. Das ift aber auch bei weitem nicht der wirtſchaft— 
liche Zweck der Idee. Das Richtige ift vielmehr, daß die Barmittel 
durch den Anbau fubtropischer und Halbtropischer Nußpflanzen im 
Kleinbetrieb, mit geringen Inveftierungs» und Sewinnungsfoften und 
Dadurch geficherter Konfurrenzfähigfeit gegenüber den Plantagen: 
und eventuell auch Eingeborenenfulturen, befchafft werden. Solcher 
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Pflanzen gibt es für Weſtuſambara eine große Menge. Genannt 
ſeien zunächſt Mais, Kaffee, Tabak, Gerberakazien. Dieſe Dinge 
wachſen in Weſtuſambara gut und ſind zu lohnendem Preis in be— 
liebiger Menge abſatzfähig, ſobald ſie mit rationellen Koſten an die 
Bahn hinuntergebracht werden können. Auch andere Produkte 
kommen in Betracht. So haben z. B. Verſuche an verſchiedenen 
Punkten Weſtuſambaras gezeigt, daß der Kampherbaum überraſchend 
gedeiht und daß auch die Chinchona, der Chininbaum, fortkommt. 
Aber laſſen wir dieſe beiden der Einfachheit halber noch beiſeite und 
vergegenwärtigen wir uns einen Uſambara-Bauernhof der Zukunft 
— hoffentlich einer nicht zu fernen Zukunft. Der würde etwa ſo 
ausſehen. Der Anſiedler hat, ſagen wir 25 Hektar Grundbeſitz. 
Darauf ſteht ein Haus nach Landesart gebaut (in Weſtuſambara 
gehört für die kalte Zeit auch ein Ofen oder ein Kamin dazu), 
ſtehen Wirtfchaftögebäude, ein Gtall, eine Vichfoppel. Das Vieh 
bejtcht aus Zugochſen, einigen Milchfühen, Kleinvieh, Schweinen, 
Geflügel. Die Ochfen dienen zum Pflügen und um die Produkte 
jo nahe an die Eifenbahn heranzubringen, wie die Gefahr der 
Zjetjefliege es geltattet; ins Tiefland felbft an die Bahn dürfen die 
Ochſen nicht hinunter. Ein Teil des Landes iſt mit YFuttermitteln 
bejtellt, ein anderer mit Mais, Kartoffeln, Roggen, Hafer. Ich habe 
weder in Deutfchland noch in Rußland je ein fo prachtvolles 
Noggenfeld gejehen, wie bei einem deutihen Bauern in der Näbe 
von Wilhelmstal in Weftufambara. Neben dem Roggen wuchs auf 
der einen Seite Safer, auf der anderen Slaffee. Ich fann mir leb— 
haft vorftellen, daß jemand, der das lieſt, ziweifelnd den Kopf 
Ihüttelt. Sch Habe den Hafer, den Roggen und den Kaffee aber 
nebeneinander geſehen, und fie waren alle drei gut. Auf der 
andern Seite des Weges wuchſen Gerberafazien. Fünf Hektar Kaffee 
fünnen im Slleinbetrieb, wo die Familie mithilft und einige ſchwarze 
Tagelöhner vorhanden find, leicht bearbeitet werden. Sie mögen 
in Weftufambara insgefamt 40 Doppelzentner Kaffee bringen. Der 
Ufambarafaffce ıft gut, und wenn die Marfe eingeführt, der Abſatz 
geregelt it, mag er an Ort und Stelle 80 Mark für den Doppelzentner 
werten. Andere fünf Heftar find mit Gerberafazien bepflanzt (black 
wattle, acacia decurrens). In Natal werden die Farmer jeßt wohl: 
habend an Gerberafazien, und die Rinde in Uſambara enthält, wie 
nachgewieſen, mehr Gerbitoff, als die in Natal. Der Baum wächſt 
5—6 Sahre, dann wird er gefällt, die Rinde abgejchält, getrodnet 
und verfauft; das Holz ist Brennholz. Man maht 5—6 Schläge 
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und pflanzt den abgetriebenen Schlag jedesmal wieder nad. Der 
Ertrag beläuft ſich auf ca. 200 M. vom Hektar; Anlage: und Betriebs: 
foften einer ſolchen Afazienpflanzung find höchſt gering. Man wird 
fih hiernadh ein Bild von dem Betrieb einer Kleinſiedlung in Welt: 
ujambara machen können. Solder Siedlungen fünnen dort einige 
taujende entjtehen, und fie werden alle blühen und gedeihen — jo: 
bald ein Wegenetz hergeftellt ift, daS den Leuten erlaubt, ihre Pro- 
dukte fortzufchaffen. Einjtweilen existiert ald8 Anfang dazu nur die 
noch nicht ganz fertige, aber im übrigen gut gebaute Straße von 
Mondo, dem jeßigen Endpunkt der Ujambarabahn, nad Wilhelms— 
tal, ca. 1600 Meter hoch in Weltufambara gelegen und Sitz der 
Bezirksverwaltung. 

Wo ſollen denn die Tauſende von Anſiedlerſtellen in Weſt— 
uſambara herkommen, werden die Skeptiker fragen. Weſtuſambara 
iſt ungefähr 2000 Quadratkilometer groß. Ein Fünftel davon mag 
von vornherein als Eingeborenenbedarf gelten, ein weiteres Fünftel 
als Waldreſervat und abermals ein Fünftel als vorläufig wegen 
zu großer Unebenheit des Geländes noch ſchwer kultivierbar. Auch 
hierfür aber werden ſich Verwertungsmöglichkeiten finden, z. B. 
Bepflanzung der Hänge mit Kampher- und Chinchonaböumen. Es 
bleiben 800 Quadratkilometer übrig, d. h. 80000 Hektare. Bier: 
von rechnen wir — ſchematiſch — 2000 eigentliche Kleinſiedlerſtellen 
mit zufammen 50000 Hektaren und den Reſt auf größere Aetriebe 
verschiedenen Maßſtabes. Natürlich will diefe ganze Rechnung nicht 
al3 ein fertiges Programm verftanden werden, jondern als ein Ver: 
fu, die Größenverhältniffe und die Anfiedlungsmethode, an die ge— 
dacht wird, in den Umriffen Harzumaden. Es iſt durchaus nicht 
nötig, die einzelnen Landjtellen von vornherein auf 25 Hektar zu: 
zufchneiden. 50 Heltar, 100 Hektar fünnen ruhig an einen einzelnen 
Anfiedler verfauft werden, wenn er über genügende Mittel verfügt, 
um einen angemeflenen Teil davon ın Bewirtihaftung zu nehmen. 
Die Berkleinerung der Stellen wird fich ſchon von felbjt vollziehen, 
wenn die Kinder heranwachſen und der Hof geteilt wird. Mit 
Necht wird geltend gemacht, daß gerade die erften Anjiedler, Die 
da8 Ganze aus dem Rohen heraushauen müfjen, einen gewiſſen 
Anſpruch auf reichlichere Landzuteilung haben. Ebenſo verfteht es 
ih von felbft, daß auch größere Betriebe, nad) heimischen Ber- 
hältnijfen alfo Rittergüter, zwifchen den bäuerlichen Siedlungen im 
richtigen Verhältnis gemischt, für die wirtjchaftliche Entwiclung des 
Ganzen von Vorteil fein werden. Schon deshalb, weil wir Die 
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entiprechende füziale Schicht in Deutih-Oftafrifa fogut wie in der 
Heimat gebrauchen, dürfen wir da feine Riegel vorjchieben. Alles 
aber veriteht fich unter der einen unbedingten und unausweichlichen 
Borausfeßung des Straßenbaus. Straßenbau ift die wirkfamtw, 
rationellfte Methode der Anfiedlungsbeihilfe. Jetzt führt die 
Ufambarabahn am Süd» und Südmweftfuß des Hochlandes entlang, 
aber mit Ausnahme der bereitS genannten Straße nah Wilhelms- 
tal ift das ganze Innere des Maffivs von Weſtuſambara nur durd 
Negerpfade zugänglich, die bier und da etwas gebeffert, aber nicht 
fahrbar find. Die Fahrbarfeit für leichte Ochjenfarren ift aber 
ein abjolutes Erfordernis dafür, daß aus der Beliedlung Weit: 
ufambaras, ſei e8 in welcher Form auch immer, jemals etwas wird. 
Die Koften hierfür muß die Regierung tragen. Für den einzelnen 
Koloniſten ift es die leichtefte Sache von der Welt, fich feine Ochſen 
zum Ziehen anzulernen und ſich eine Karre zu beichaffen. Bat er 
Ochſen und Karre, fo fann er feine Produfte ſogut wie ohne Un— 
fojten bis an die Tfetfegrenze befördern; foll er hierfür auf Träger 
angewieſen fein, jo it die Befiedlung von vornherein ein verfehlte: 
Erperiment. Die Tſetſegrenze liegt an verjchiedenen Punkten des 
Abfall von Ufambara zum Tieflande verfchieden hoch — wie id 
hörte, nimmt man an, daß oberhalb 800 Meter die Tfetfe felten iſt. 
unterhalb 500 Meter aber die Regel. Die Gefahr läßt ſich über: 
all dadurch fehr verringern, daß in weiterem Umfreife jeglicher 
Busch niedergefchlagen wird. In bujchfreiem Gelände vermag die 
Tſetſe nicht zu exiftieren. Die Wege müffen alfo aus dem Inneren 
de8 Berglandes an beftimmten Austrittöftellen ins Tiefland zu: 
jammenlaufen, und auf den von da zur Bahn weiterführenden 
Sammellinien muß für die furze Neftfiredfe ein geregelter Selbit- 
fahrerdienft für srachtenbeförderung vorgefehen iverden. 

Eine Entwicklung, die in der angedeuteten Art verlaufen jolt, 
jeßt natürlich ein Antiedlermaterial von etwas höherer Intelligenz; 
voraus. Ber der Darftellung der VBerhältniffe im Kilimandſcharo— 
gebiet werden mir noch näher von dem Verſuch zu reden haben, 
dort fogenannte Deutjchruffen aus den deutſchen Kolonien in Süd: 
und Oſtrußland anzufiedeln. Diefer VBerfuh iſt aus dem Grunde 
jogut wie vollfommen gejcheitert, weil die Intelligenz und der geijtigr 
Horizont der Leute fo eng waren, daß Sie ſich durchaus nicht den 
veränderten Vorausſetzungen für ihre Kulturen anpafien fonnten. 
Sie wollten am Meruberge durchaus dasſelbe pflanzen, genau fo 
wohnen, cffen, trinfen ufw. wie in Rußland, und wo das nicht 
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ging, warfen fie verzweifelt die Flinte ind Korn. Natürlich gehört 
eine gewiſſe Fähigkeit geiftigen Sichzurechtfindens dazu, wenn der 
Mann, der bisher nur: mittels oder nordeuropäiſche Landwirtjchaft 
gejehen hat, mit einem Male fich klarmachen foll, daß Chinarinde, 
Kaffee oder Kautſchuk für ihn dasfelbe fein follen, wie das fett- 
gemachte Schwein, Raps, Zuderrüben oder Kleeſaat für den Bauern 
zu Haufe. Auch daß Mais wahrſcheinlich die wichtigite Getreideart 
jein wird, mag dem norddeutichen Einwanderer zunächlt fremdartig 
vorkommen. 

Es erhebt ſich nun die bedeutſame Frage, wieviel Mittel denn 
zur Begründung einer ſolchen Beſiedlung in Weſtuſambara gehören? 
Darauf muß prinzipiell erwidert werden, daß es im Grunde folange 
gegenſtandslos ift, in die Behandlung diefes Spezialthemas einzu: 
treten, wie c8 an der corditio sine qua non, den Wegen und 
Straßen, bis auf einen geringen Anfang fehlt. Es fei noch einmal 
unmißverftändlich betont: der Wegebau muß in planmäßiger Durch: 
führung in jedem Dijtrift von Uſambara der Anfiedlung voran: 
geben, ſonſt ift alle® von vornherein verdorben. Den Wegebau 
aber muß die Regierung leiften, und um zu diefem Entihluß zu 
gelangen, muß die Regierung vorher von der Nützlichkeit und Not: 
wendigfeit deutſcher Anfiedlungen in Oftafrifa in dem von uns ver- 
tretenen Sinne überzeugt jein. Das it einftweilen, wie es fcheint, 
nicht der Fall. Wäre es in erfennbarer Weile der Fall, dann 
würde ſich ein großer Teil diefer Ausführungen von felber erübrigen. 
Aehnlich Iteht es mit der Behandlung der Arbeiterfrage. Soll eine 
Anfiedlung wie die gejchilderte in Uſambara ftattfinden, dann 
müſſen auch in der Eingeborenenpolitif zum Zeil etwas andere 
Wege eingefchlagen werden, als es jeßt der Fall iſt. Die Ber: 
ftändigung über diefe und noch einige andere Schwicrigfeiten bleibt 
aber am beiten vorbehalten, bis die Hauptvorausfegung für nationale 
Beſiedlungspolitik — das Borhandenfein größerer geeigneter Land— 
flächen in Ditafrifa — gründli erwiefen if. Wir wenden ung 
daher, bevor wir zu der prinzipiellen Nutzanwendung des national: 
politiſchen Beliedlungsprinzipg auf die oftafrifanifhe Verwaltung 
übergehen, zunächit der Beſprechung der außer Uſambara noch vor: 
hbandenen Anfiedlungsgebiete zu. Unter diejen bietet ſich uns als 
erſtes der Kilimandicharo dar, und demnächſt die öſtlich davon ge- 
legenen Landichaften. 
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Der Dichter, der hiſtoriſche Stoffe geſtaltet, kann nach Goethes 
befanntem Wort jo wenig mit dem Hiſtoriker fonfurrieren, wie der 
Ningfämpfer mit dem Fauſtkämpfer. Er foll den Geift der Zeiten 
widerfpiegeln, aber feine hiftorifche Detailforfhung treiben; und wer 
dem Dichter gewollte oder ungewollte Berftöße gegen den geficherten 
Stand der Forſchung nachweiſt, Hat damit fein Werf noch nicht zu 
Falle gebracht. In diefem Sinne fchreibt auch Guftave TFlaubert, 
der Autor des altfarthagifchen Romanes „Salambo“, mit Recht an 
jeinen Kritiker Sainte-Beuve: „Wenn die Farbe nicht einheitlich ift, 
wenn die Details nicht zufammenftimmen, wenn die Sitten nicht 
aus der Religion und die Taten nit aus den Leidenſchaften ent: 
jpringen, wenn die Charaktere nicht folgerichtig find, wenn Die 
Trachten nicht den Sitten und die Architekturen nit dem Klima 
angepaßt find, fo bin ich im Unredt; ſonſt nit." Es galt für 
ihn alfo nicht nur, einen antifen Stoff zu behandeln, eine gegebene 
Fabel dichteriſch auszuſpinnen, fondern vor allem aud, antike 
Kulturgefhichte zu treiben und die Idee von der bedingenden 
Macht des Milieus und des Klimas, die in Stendhals Kopf ge- 
feimt war und die gerade damals in den gelchrten Werfen feines 
größten Schülers, Hippolyte Taine, fonjequente Anwendung fand, 
fünftlerifch auszumirfen. Flaubert wollte, wie er felbft jagt, „das 
Berfahren des modernen realitishen Romans auf das Altertum 
anwenden“, er wollte eine antife „Madame Bovary“ Schreiben. Ein 
ſolches Werf aber fann füglich nicht aus fich heraus gewertet werden, 
wie eine moderne Phantafiefchöpfung, deren Grundlagen befannt 
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find; vielmehr läßt ſich ein objeftives Titerarifches Urteil darüber 
nur auf Grund feiner Vorlagen gewinnen, zumal faum ein Roman 
der Weltliteratur jo jehr mit der Prätention mühfam erarbeiteten 
Willens auftritt wie „Salambo”, wo fogar gelegentliche gelehrte 
Exkurſe (3. B. über die Balliften) nicht fehlen. Nicht als Archäo- 
loge oder Drientalift, der die Richtigkeit feiner Darftellungen nad): 
prüft, fann und will ich Flauberts Verhältnis zu feinen Quellen 
beleuchten, ſondern nur die rein literarische Frage Flären, was über: 
haupt gejchichtlihe Vorlage ift, wie dieſe benußt wurde, welche 
poetische Lizenzen fich Slaubert erlaubt und was er au Eigenen 
binzugedichtet bat. 

Bekanntlich Hatte er furz nad) dem Erfcheinen ſeines berühmten 
Romans einen harten Strauß zu beitehen mit einem Deutjchen, 
Dr. Froehner, dem Herausgeber einer in Paris erjcheinenden 
„Revue contemporaine“, der ihn in einem langen, gehäfligen Ar: 
tifel der gröbßften Unfenntnis des karthagiſchen Altertums zieh. In 
einem ausführlichen offenen Brief, der in der „Opinion nationale“ 
erfchien, ſchlug Flaubert diefe Angriffe Punkt für Bunft ab und 
wies jenem nicht cben fattelfeiten Pfeudogelehrten ſeinerſeits grobe 
Unfenntnis und Leichtfertigfeit nach,*) mit einer vornehmen Grazie 
und Ironie, die den vernichtenden Spieß mie Spielend gegen den 
frivolen Gegner umdrehte. Wer feine Luft verfpürte, ein zweiter 
Dr. Froehner zu werden, ließ es fich feitdem an diefer Abfuhr ge- 
nügen und ftaunte kritiklos die Fülle gelehrten Wiſſens und die 
Schar antiker Gewährsmänner an, die Flaubert zu feiner Berteidi- 
gung aufgeboten hat. Andere dagegen, obwohl gleichfalls im Banne 
diefer Suggeition jtehend, lehnten das barbarishe Buch mit feinen 
bi8 zum Schluß geiteigerten Graufamfeiten a limine ab und ver- 
dammten es ebenfo kritiklos, wie jene es bewunderten. Und doc 
liegt die Wahrheit auch hier nicht in den Extremen: das Gemälde, 
das Flaubert von Karthago entwirft, ift nicht fo unantaftbar, wie 
er meinte; und ebenfo darf die Verabjcheuung des graufamen Zuges 
in „Salambo" nit dazu führen, ihre ſonſtigen Qualitäten zu 
negieren. | 

Flaubert ſelbſt hat allen Angriffen gegenüber eine bequeme 
Berteidigungsitellung eingenommen. Er hat einerfeits erklärt, er 





*) Dieſer Briefmechjel, fowie der mildere mit Sainte-Beuve ift den neueren 
Ausgaben von „Salambo” angehängt, auch meiner Berdeutihung von 
„Salambo”, die foeben bei 3. C. E. Bruns in Minden erjheint und die 
mich zu diefer Studie angeregt Hat. 
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habe „nur einen Roman“ geſchrieben und auf gelehrte Nach— 
prüfung nicht gerechnet, anderſeits aber doch ſeine archäologiſchen 
Kenntniſſe, ſobald ſie bezweifelt wurden, heftig verteidigt. Ja er 
verſchanzt ſich gelegentlich hinter ſeinen Stoff und deſſen hiſtoriſche 
Daten und wehrt Sainte-Beuves Vorwurf von der „ſadiſtiſchen 
Würze“, die er feinem Buche verliehen habe, mit den Worten 
ab: „Sch kann doch nichts dafür, daß dieſe molodhiftifche, bar: 
bariſche Welt To iſt, wie fie ift. Sollte ich mildern, fäljchen, 
franzöfieren?” — Gewiß nit; er brauddte aber auch .nicht da: 
Gegenteil zu tun, wie er c8 in einem Briefe an Feydau fich vor: 
nimmt. „Warum mwillft du in fanften Tönen Jchreiben?” Heißt es 
hier.*) „Seien wir im Gegenteil wild! Gießen wir Branntivein 
auf dies zudrige Sahrhundert; ertränfen wir den Bourgeois in 
einem Grog von elftaufend Grad, und wenn ihm die Kehle davon 
brennt, fo mag er brüllen. Das ift vielleicht ein Mittel, ihn auf: 
zumöbeln.“ Bier gefteht Flaubert alfo felbjt ein, daß nicht der 
Stoff, fondern er der Schuldige iſt. Und felbit wenn er feinen 
Stoff nicht übertrumpft Hätte, fo verriete er fih Durch feine Wahl 
doch. Dieſes düftere, wilde, Fraftftroßende Leben unter der glühen— 
den Sonne Afrifas, die alle menjchlichen Inſtinkte zur heftigſten 
Kraftäußerung, zur nadteften Ungefchminftheit bervortreibt, reizte 
den „exotiſchen“ Romantiker Flaubert zur Geftaltung; und der 
Nihiliſt und Selbftquäler Flaubert, der fih in feiner Kunft zeit: 
lebend — und nicht zum mindeften hier — die größten Hindernifi: 
getürmt hat, wählte fich juft die blutigjte Epifode aus Karthagos 
reicher Ueberlieferung aus, die die Hiftorie al8 den „unfühnbaren‘ 
Krieg bezeichnet. 

Wenn Flaubert anderfeits oft erflärt hat, der Stoff wäre gan; 
belanglos und alles läge an feiner Bewältigung durch die ſchöne Form, 
jo iſt dieſer Widerſpruch — ebenfo wie das Schaufelfyitem feiner 
Gelbjtverteidigung — leicht erflärbar aus der eigentümlichen 
Doppelbeit feines Charafters, in dem bald das romanische, fornıen- 
freudige Element, bald das germanifche, das fachliche und inhaltsvolle 
(Wiffenschaftlichfeit und Lyrismus) zur Geltung fommt. So fteht 
jeinem bis zur Selbitquälerei gefteigerten Streben nach ſchöner Form 
das nach ftrenger Dofumentierung des Inhalts ebenbürtig zur Seite 
(wir fennen hunderte von Proben dafür aus Flauberts Briefen und 
aus dem fchönen Auffaß von Hola); und feine befannte Boutade, 


*) Correspondance III, 214. 
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eine Ihöne Phrafe Chateaubriands wäre mehr wert al® alle exakte 
Milieufhilderung, fann ung darüber nicht irreführen, daß faum ein 
Dichter jo langwierige Vorarbeiten und Drientierungsreifen gemacht 
hat wie Flaubert. 

Den Stoff feiner Fabel lieferte ihm lüdenlos die römische Ge: 
Ichichte des Polybius, die Hier in großen Zügen wiedergegeben feı. 
Der erfte unglüdlihe Krieg Karthagos gegen Rom iſt beendet; der 
Feldherr Hamilfar hatte feinen Oberbefehl in Sizilien niedergelegt, 
— jedenfall um einer Anflage der ihm feindlichen TFriedenspartei, 
die jegt in Karthago and Nuder fam, zu entgehen (die Karthager 
pflegten erfolglofe Generale zu freuzigen); und der Kommandant 
von Lilybäum, Gisgo, hat die Zurüdführung des karthagiſchen Sold- 
heeres übernommen. Der Rat fchuldet den Söldnern, die größten: 
teil3 Karthago unterworfene LXibyer, daneben auch Iberer, Selten, 
Ligurier und Griechen find, Sold und Getreide. Troß Gisgos 
Warnungen duldet der Rat das Zufanmenftrömen größerer Söldner: 
maſſen in der Stadt: hofft er doch, wenn fie erjt alle beifammen 
jind, fie beitimmen zu fünnen, etwa® von den hohen Rüditänden 
abzulaffen. Diefe furzfichtige Krämerpolitif follte ſich rächen! Noch 
vor Eintreffen des ganzen Heeres famen ernite Ausschreitungen vor, 
und der Rat jchicfte die Anweſenden, um fie [o8 zu werden, unter 
Zahlung eines Goldjtücdes nach Sicca, bis die nötigen Mittel be- 
Ichafft jeien. Er beging die neue Torheit, die Abziehenden zur Mit: 
nahme von Weibern, Kindern und Habe zu zwingen, die jene gern 
ın der Stadt zurüdgelaffen hätten und die für den Rat wertvolle 
Geiſeln gewejen wären. In Sicca löfte fih die Schon in Lılybäum 
Itark geloderte Disziplin vollends auf. Geftüßt auf die übermäßigen 
Verfpredungen, die Hamilfar den Söldnern in Sizilien gemacht 
hatte, um ihre Treue zu befeftigen, gaben fie fi den aus— 
ſchweifendſten Hoffnungen bin; — da erſchien, der Feldherr Hanno, 
der Große genannt, der den Libyern ohnedies durch feine drafonifche 
Strenge verhaßt war, und fuchte ihnen im Auftrage des Rates fo- 
gar den vereinbarten Sold hHerunterzuhandeln! Sebt brach der 
Aufruhr offen aus; die Meuterer rückten vor Karthago und befegten 
das nahe Tunis. Der Rat fuchte fie nun durch ſchwächliche Zuge: 
jtändnifje zu befchwichtigen, die den Söldnern erft die Augen öffneten, 
was ſie ſich alles erlauben fonnten. Man ertrug ihre unver- 
Ihämten Zumutungen und jandte den beim Heere belichbten Gisgo 
zur Auszahlung des Soldes ind Lager. Dies alles hat Flaubert 
ftreng nach jeiner Vorlage ſehr anſchaulich geſchildert. Auch Die 
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beiden Häupter der Meuterer, Mathos und Spendius, treffen m: 
bei Bolybius. Der leßtere ift ein entlaufener fampanifcher Sflav:. 
dem Flaubert eine wechjelreiche Lebensgeſchichte andichtet und du: 
er zu einem verjchlagenen Schwädling jtempelt, während er kw 
Volybius als ftarker, verwegener Mann auftritt. Diefe Giger- 
Schaften aber befigt auch Matho, ein libufcher Häuptling; Flauben 
brauchte jie nicht zweimal, und Deshalb machte er Spendius zu 
Mathos Gegenfak und Ergänzung: zu einem ſchwachen, liſtenreicher 
Gracculus, der fein einftiges Kupplergefchäft im Heere auf ander: 
Weiſe fortjeßt. Beide been gegen Karthago aus perſönlichen 
Gründen (Matho bei Polybius nicht aus Liebesraferei, fondern au: 
Furcht vor Strafe für feine Meuterei); beide werden von den Un— 
zufriedenen zu Anführern ermwählt; diefe mißhandeln und fejlcr 
Gisgo und feine Begleiter, rauben da8 noch unausgezahlte Gil: 
und plündern ihr Gepäd. Damit find alle Bande frommer Sc: 
zerriffen.. Ganz Libyen erhebt fich gegen feine Tyrannin Karthago: 
die blutige Unterdrüdung des letzten Aufftandes beim Einfall d:: 
Negulus iſt noch in aller Gedächtnis. Die Söldner erhalten einen 
Zuzug von 70000 Mann; ſelbſt die Frauen opfern unter dei 
Schwur, nichts verheimlichen zu wollen, allen Schmud. Gegen Ju 
fage meiterer Bezahlung jchließen ſich auch die nichtlibyſchen 
Söldner dem Aufitand an. Nur die alten Phöniferftädte Utica 
und Hippo Diarrhytos bleiben Karthago treu. 

Beide Städte werden nun von den Rebellen belagert, Utica 
jedenfall® von Spendius, Hippo von Matho8, während Karthası 
jih unter Hannos methodifcher Leitung zum MWiderftand rüſtet. 
Söldner anwirbt und cine Bürgerwehr aushebt. Mit diefem Herr 
rückt Hanno zum Entfaß von Utica heran, ſchlägt die Belagerir 
mit Hilfe feiner Elefanten, nußt aber den Sieg nicht aus, fondern 
begibt ih zu feiner Erholung nach der befreiten Stadt. Ti: 
Rebellen überfallen nun fein forglojes Heer und drängen es von 
Utica ab; die Gelegenheit, diefe Schlappe auszuwetzen, die fich br 
Gorza bietet, verpaßt Hanno mehrfah. Damit verfäwindet er für 
eine Weile aus der Ueberlieferung. | 

Hannos Mikerfolge bringen in Karthago wieder die Gegen: 
partei, die fi) auf das Heer und den Demos ftüßt, empor. Ihr 
Haupt, Hamilfar, erfcheint nun in Karthago, wo er die Verantwortung 
über den fiziliichen Feldzug vor feinen Feinden nicht mehr zu 
fürddten hat, und übernimmt den Oberbefehl. Er bringt ein Her 
von 10000 Mann auf und cs gelingt ibm — dank einer von 


Hlaubert und die Altertumswiſſenſchaft. 113 


Flaubert genau wiedergegebenen Kriegälift — mit feinem Korps 
über den Bagradas zu feßen und den Feind zu überrafchen. Durch 
einen verftellten Rückzug feiner Avantgarde verlodt er bie beiden 
von verjchiedenen Punkten vorrüdenden feindlihden Heere zu un: 
geordnetem Angriff und fchlägt fie troß ihrer großen Ueberzahl 
völlig. An 6000 Barbaren fommen um; 2000 (bei Flaubert 300) 
werden gefangen. Utica ift befreit; Hamilkar aber zieht im Lande 
umber und untermirft die abgefallenen Ortjchaften. 

Hier taudt nun zum erftenmal ala Führer einer Schar von 
2000 Kelten ein Autharitus auf. Er und Spendius erhalten von 
Mathos den Rat, ſich an Hamilfars Ferſen zu heften, aber mit 
Rückſicht auf deren Ueberlegenheit an Elefanten und Neiterei auf 
den Höhen zu bleiben. Spendius erhält Zuzug von Tunis, 
Libyen und Numidien, und e8 gelingt ihm, gerade als diefe Hilfs- 
truppen eintreffen, Hamilfar in einen Bergfeffel völlig einzufchließen. 
Matho freilich beteiligt ſich — im Gegenfaß zu Flaubert, ber ihn 
für feine Liebesintrige brauchte — nicht an biefen Dperationen; 
er belagert nach wie vor Hippo. Die Karthager fcheinen verloren: 
das ganze Land fällt wieder ben GSöldnern zu — ba findet 
Hamilfar unverhofften Beiftand. Ein numidifcher Häuptling Naravas 
tritt mit 2000 Mann zu ihm über und Hamilfar verfpridt 
ihm, um ihn in Treue zu erhalten, die Hand feiner Tochter. 

Nun fühlt der Farthagifche Feldherr ſich ſtark genug, Die 
Schlacht anzunehmen. In der Ebene fommt es zum Kampfe, in 
dem die Barbaren völlig befiegt werden; 10000 fallen, 4000 werden 
gefangen. Die Gefangenen Stellt Hamilfar teils in fein Heer ein, 
teil® entläßt er fie mit Eluger Berechnung in die Heimat. Die 
Anführer der Rebellen beforgen nun, ihre Leute möchten alle zu 
Hamilfar überlaufen, und reißen fie deshalb zu einer unfühnbaren 
Greueltat fort. Durch zwei faljche, von Spendius abgejandte Boten 
lenken fie den Haß und Argwohn des Heeres auf Gisgo und die 
anderen gefangenen Karthager, 700 an der Zahl, die nad) grau: 
jamen Martern getötet werden. Herolde der Karthager, welche die 
Auslieferung der Toten fordern, werden unter fchredlichen Drohungen 
abgemwiefen; damit ift das lebte Band der Menſchlichkeit zerriffen. 

Diefe Greueltat erwedte in Karthago große Beftürzung. Alles 
Schrie nach fchleuniger Nahe. Hanno wurde dem Hamilfar mit 
BVerftärfungen zugefandt; aber die Parteigegenjäße führten zu Zer— 
würfniffen zwiſchen den Feldherren, zu denen noch andere Ber- 
hängniffe traten: der Verluft der beiden Städte Utica und Hippo 
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und der Untergang einer Flotte, die Karthago mit Zufuhr verſehen 
ſollte. Weshalb dieſe Städte ſich jetzt den Barbaren anſchloſſen 
und die puniſchen Beſatzungen, die ſeit dem letzten Siege Hamilkars 
in ihren Mauern waren, töteten, iſt nicht erſichtlich; jedenfalls aber 
waren ſie nun bis zum Ausgang des Krieges an die Barbaren ge— 
kettet. Dieſe lagerten ſich vor Karthago ſelbſt, fanden aber an 
den ſtarken, von Flaubert genau beſchriebenen Feſtungswällen einen 
unbezwinglichen Widerſtand. 

In ſeiner Bedrängnis ließ der Rat nun das Heer ſelbſt zwiſchen 
den beiden Feldherren wählen, und da die Wahl auf Hamilkar fiel, 
wurde Hanno zurückberufen und durch einen Hannibal erſetzt, der 
mit Hamilkar einmütig zuſammenwirkte. Eine Zeit aufreibender 
Märſche folgte. Während Mathos vor Tunis lagerte, ſuchten 
50000 Mann unter Spendius, Autharit und dem Libyer Zarxas, 
der wahrſcheinlich Zuzug herbeigeführt hatte (bei Flaubert iſt dieſer 
ein wilder Baleare), den Karthagern, die von Naravas wirkſam 
unterſtützt wurden, trotz ihrer Minderzahl umſonſt beizukommen. 
Vielmehr gelang es Hamilkar, den Feind in eine von Bergen ein— 
geſchloſſene Ebene, genannt „die Säge“, zu locken, ihn dort ein— 
zuſchließen und mit Verſchanzungen zu umgeben. Die Belagerten 
hofften vergebens auf Erſatz von Tunis. Nach langem Harren und 
Hungern, während deſſen fie ſchließlich Sklaven und Gefangene 
verzehrten, knüpften ſie Unterhandlungen an. Hamilkar bekam durch 
einen bei Flaubert genau wiedergegebenen Treubruch ihre Führer 
Spendius, Autharit und Zarxas in ſeine Gewalt. Nun verſuchten 
die verratenen Söldner durchzubrechen; ſie wurden, 100 ——— 
40000 an Zahl, völlig vernichtet. 

Hamilkar und Hannibal unterwarfen jetzt die ——— ab⸗ 
gefallenen Landſtriche und legten ſich dann, der eine nördlich, der 
andere ſüdlich vor Tunis, um dieſes zu erobern. Hannibal ließ 
im Angeſicht der Stadt den Spendius und deſſen Mitgefangene 
kreuzigen, um den Mut der Belagerten zu brechen, erreichte damit 
aber nur das Gegenteil. Mathos, durch die Sorgloſigkeit im feind— 
lichen Lager gereizt, machte einen Ausfall, trieb die Karthager in 
die Flucht, nahm den Hannibal und dreißig Ratsherren, die bei 
ihm meilten. gefangen und tötete fie. Hamilkar, durch den Ser 
von Tunis von diefem Heeresteil getrennt, fam zu fpät, um Hilfe 
zu bringen, und mußte die Belagerung aufgeben. 

Diefer Rückſchlag jo nahe am Ziel war ſehr empfindlih. Der 
Parteihader flammte anfcheinend wieder auf, und der Nat ſah fid 
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Ichließlih genötigt, die beiden Parteien zu verjühnen, indem er 
den Hanno wieder als Feldherrn einſetzte. Dreißig Natöherren 
begaben ſich mit dieſem ins Feldlager und brachten zwifchen beiden 
Heerführern eine Einigung zuftande; in der Folge wirkten fie ebenfo 
einträchtig wie erfolgreich zur endgültigen Niederwerfung des Feindes 
zujammen. Mathos, durh Märſche und Eleine Scharmütel mürbe 
gemacht, bot jchlieglich die offene Entſcheidungsſchlacht an, und die 
Karthager aingen hierauf ein. Die Aufitändifchen wurden völlig 
vernichtet; ein Reſt, darunter Mathos, warf fich in eine ungenannte 
Stadt, in der er fich bald ergeben mußte. Mathos wurde jpäter 
im Triumph in Karthago aufgeführt und unter Martern getötet. 


Ein Vergleich mit dem Hergang des Romans zeigt, daß 
Flaubert die Hiftorifchen Vorgänge mit großer Treue reproduziert 
hat, ſoweit fie ihm fünftlerifch brauchbar ſchienen. Er hält fih — 
wie fchon angedeutet — Sogar oft fo ftreng an die Prag: 
matiſche Darjtellung der Polybius, daß er darüber eine glaubhafte 
pſychologiſche Motivierung der einzelnen Handlungen vergißt, (3. B. 
bei dem fchon erwähnten Uebergang der Narr’Havas zu Hamilfar), 
gerade in dem Yugenblid, wo diefer verloren ſcheint. So wird 
jeine Darftellung manchmal troden wie ein Geſchichtsbuch, manch: 
mal aber auch ſprunghaft und unvermittelt wie ein Abenteuer: 
roman, und Dies im Fortgang des Buches in immer ftärferem 
Make, während die Perfönlichkeiten faft ganz zurüdtreten. Bei 
einem biftorifchen Bericht, der nur das wirklich feititehende Tat- 
jachenmaterial liefern fann, ift dies fein Fehler; von einem Roman 
verlangt man überzeugende Motivierung und Tüdenlofe Handlung. 
Injofern bat alfo der gemiffenhafte Anſchluß an die Vorlage 
Flaubert äfthetifch gejchadet; der Künftler ift bisweilen im. Pragma— 
tiſchen ſtecken geblieben. 

Wo ſich hingegen Korrekturen der Geſchichte — licentia 
poetica — finden, ſind ſie meiſt von künſtleriſchen Notwendigkeiten 
diktiert. So ändert Flaubert, wie geſagt, den Charakter des Spendius, 
um ihn gegen Mathos zu kontraſtieren. So ſetzt er Narr'Havas von 
vornherein in Familienbeziehungen zu Hamilfar, indem er eine all: 
gemeine Andeutung des Polybius geſchickt ſpezialiſiert. So unter: 
drückt er die Epifode von der Uebernahme des Kommandos durch 
Hannibal, „die den Leſer nur verwirren würde”, und läßt Danno 
den Großen an feiner Statt fterben, und zwar ihn mie die dreißig 
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Ratsherren auf dieſelbe Weiſe wie den Spendius und ſeine Mit 
gefangenen, am Kreuz, während Polybius ganz allgemein von ihrem 
Tode ſpricht. In dem Parallelismus der Todesart aber liegt eine 
„poetiſche Gerechtigfeit“, die man bei aller Grauſamkeit gutheißen 
fann.*) Endlich verfürzt Flaubert den Schluß des Krieges, ınden: 
er Matho als alleinigen Ueberlebenden in der Feldſchlacht gefangen 
werden läßt, und zwar durch Narr'Havas, — den Liebhaber Durch 
den Bräutigam Salambos. | 

Zu diefen Geihichtsforrefturen, die den Zweck künſtleriſcher 
Abrundung verfolgen, treten andere, die zur Aufböhung dienen 
jollen. So werden dreihundert Balearen von den Karthagern Hinter- 
fiftig ermordet, um von Anfang an die Erbitterung zu fteigern. 
Als Gegenrache werden dann die Gefährten des Gißgo von den 
Barbaren heimtückiſch erdroffelt. Später werden den farthagıschen 
Gefangenen die Beine zerfchmettert, damit fie nicht entfliehen können. 
und Hannos Härte wird an blutigen Beifpielen illuftriert. Ebenjo 
Schließen die Barbaren Karthago nicht nur ein, fondern fie belagern es 
erbittert; und als fie im Engpaß „der Säge“ (oder „des Beils“ 
eingejchloffen find, arten fie zu einer regelrechten Menjchenfrefier: 
bande aus. Ebenſo enden bei Flaubert die leßten griechijchen 
Syntagmen durch einen abjcheulichen brudermörderifchen Gladiatoren- 
fampf; und vollends in dem legten graufamen Kapitel erfahren 
wir nicht nur haarflein alle Martern, die Matho am Hochzeitötage 
jeiner Geliebten erduldet, fondern auch noch diverſe Vorjchläge, mir 
er hätte gemartert werden fünnen ... Man fieht, Sainte-Beupe 
hat mit feinem Vorwurf ſadiſtiſcher Phantafie nicht fo unrecht. Noch 
Stendhal, obwohl er die Bluttaten des Cinquecento mit Genug: 
tuung anfieht, fagt angefihts der Scheufäligfeiten des Mar: 
ſchalls de Rais, eine folche Darftellung hätte noch fein Schriftiteller 
gewagt .. . Er vergißt dabei freilich de Sade; aber er meinte 
wohl nur Schriftiteller, die nicht ala Sadilten, fondern als Literaten 
genommen werden wollen, und da hat er freilich recht. Erft Flaubert 





*, Flaubert fagt in .feinem Briefe an Sainte-Beuve: „Hanno wurde aller. 
dings durch die Söldner gefreuzigt, aber in Sardinien.” Er verwedjel: 
bier Hanno den Großen mit einem andern, fonft nicht genannten Hanno, 
der freilih von den aufſtändiſchen Söldnern in Sardinien gefreuzigt wurde. 
Aber, fagt Otto Melger in feiner „Geſchichte Karthogos“ (11, 380), „Die 
Stelle, an der Polybius die Erwähnung diefer Ereigniffe einfügt, und die 
Formel, deren er ſich gemwohntermaßen dabei bedient, weilen darauf bin, 
daß diefer Zuftand in Sardinien bereits eingetreten war, als die zulckt 
erwähnten Vorgänge in Libyen” (die Schlaht nach dem Uebertritt des 
Narr’ Havas zu Hamilkar) eintraten.” 
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wagte die Schilderung folcher Greuel mit den Ambitionen eines 
großen Schriftfteller8 zu vereinen, wie fein Freund und Leidens: 
genofje Baudelaire, der glei ihm megen literarifchen Verftoßes 
gegen die guten Sitten angeflagt wurde, und der franthafte 
Paffionen zum erften Male Iyrifch befungen hat. Eine Generation ſpäter 
bat dann J. K. Huysmanns — bei gleichen äfthetifchen Prätenfionen 
— in feinen Romanen „A Rebours“ und „Lä-Bas“ die Perverfi- 
täten beider mit einander vereint und damit der Dekadenz erft die 
Krone aufgefeßt. 

Neben diefen meift graufamen Aufhöhungen, die den 
„Bourgeois“ aufmöbeln oder zum Wutgebrüll reizen follten, mie 
Flaubert fi launig ausdrüdt, finden wir allerhand Entleh- 
nungen aus andern Phafen der farthagifchen oder überhaupt der 
antifen Gefchichte, welche die Handlung beleben oder bereichern 
jollen, und die den Dichter als außerordentlich belefen und findig 
ericheinen laffen. So die — freilich wiederum graufame — Epifode 
der gefreuzigten Löwen, die Bolybius an der Seite des jüngeren 
Scipio — alfo viel fpäter — mit eignen Augen gefehen hat, oder 
der Brand der libyſchen Lagerhütten, den Flaubert gleichfall® aus 
dem lebten Verzmweiflungsfampf Karthagos gegen Rom übernommen 
hat. Dasfelbe Vorfommnis, für den fiegreichen Reichsfeind gleich 
verbängnisvoll wie in Flauberts Roman, lieferte ihm auch die In⸗ 
vafion des Agathofles. Aus diefem Kriege ſtammt ſchließlich auch 
das große Molochopfer mit allem, was ihm vorangehbt: als Agathofles 
im Jahre 310 die Karthager vor Tunis gejchlagen hatte, erwachten 
bei ihnen — nah Diodord Bericht — religiöfe NReuegefühle; fie 
hielten diefe Niederlage für die Folge der VBernadjläffigung ihres 
geiltigen Oberherrn, des tyrifchen „Herkules“ (d. h. Melgart), dem 
man feinen jährlihen Zribut nicht gefandt hatte. Dies wurde nun 
eilends nachgeholt und zugleich opferte dag verängitigte Karthago 
dem beimifchen „Kronos“ (d. h. Baal-Moloch) 200 Kinder aus den 
vornehmften Häufern; und da es bei früheren Opfern porgefommen 
war, daB vornehme Bürger gefaufte Kinder an Stelle der eignen 
untergefchoben hatten — worin man ebenfall8 einen Grund für den 
Zorn Baals ſah —, fo opferten fich freiwillig noch 300 Sünglinge, 
die im Verdacht ftanden, zu diefen ?Freigefauften zu gehören. — 
So erfolgt auch. bei Flaubert die Tributfendung an den tyrifchen 
Melgart, jo beichließt der Rat die Opferung von 300 Kindern der 
Vornehmen; fo rettet Hamilfar feinen einzigen Sohn Hannibal, 
feinen Troft und feine Hoffnung, vor dem Feuertod: feinen zivei 
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jüngeren Söhnen hat Flaubert, anfcheinend zur Steigerung der Gr 
fahr, dag Lebenglicht ausgeblafen. Schließlih entnahm er die Ab- 
fchneidung der Wafferleitung aus dem Vandalenfrieg des Beliſar ſie 
führte damals tatfächlich zur Uebergabe der Stadt) und die Un: 
brauchbarmachung der großen Angriffsmafchine des Demetrios Polior— 
fetes aus deffen Belagerung von Rhodos. E 

Andere Entlehbnungen dienen nit ſowohl zur Ausſchmückung 
der Hiftorifchen Fabel, als vielmehr zur Geltaltung der Liebesintrig:. 
die Flaubert in feinen Roman eingeflodten bat; jo, um auf dk 
Wafferleitung zurüdzufommen, das Eindringen de8 Matho um 
Spendius in Karthago dur die Rinne des Aquädufts, Die em: 
Reminigzenz an eine „Kriegsliſt“ Polyens iſt. Trotzdem mutet di 
Vebertragung, wie Sainte-Beuve mit Recht jagt, phantaſtiſch an, 
zumal Flaubert ſich bewußt war, daß es damals feine Wajfferleitung 
in Karthago gab, und daß man fich mit Ziſternen behalf.“ — 
Zuletzt ſei nur ganz kurz auf die Fülle religiöfer, folfloriftifcher un 
fulturbiftorifcher Einzelheiten verwiefen, die Flaubert zur Schilderung 
von Land und Leuten aus teil® ganz abliegenden Quellen heran 
gezogen hat: er hat die leßteren in feiner: an Dr. Froehner gerid. 
teten „Apologie“ zum größten Teil genannt. Diefe den Laien ver 
blüffende Detailfenntnis — die wohl auch 3. T. darauf beredn::! 
war, den verhaßten „Bourgeois” zu verblüffen — madt dem Fleiß 
und der Gewiſſenhaftigkeit des Dichters alle Ehre, wiewohl es flar 
it, daß in diefer fchmwierigen, fernliegenden Materie, in Der jelbi: 
die gelehrten Meinungen noch ftarf auseinandergehen, zahlreid: 
Fußangeln für den Dichter lagen, der weder Archäologe nod 
Drientalift war und deshalb bei all jeinem Fleiß und Geijt bi: 
weilen geitrauchelt it. 

Kürzlicd verfuchte Jogar ein Landsmann TFlauberts, Maurice 
Pezard, vom Standpunft des Drientaliften aus nachzumeifen, daß 
Flauberts Darftellung der punifchen Kultur durchgehende höchſt phanta— 
ſtiſch ſei. Dieſer Auffag**) mit feiner Gebärde gelaffener Ueberlegenheit 
gemahnt freilih manchmal an den des Dr. Froehner; er beginnt du 


*) Dies nimmt auch die Wiſſenſchaft teilmeile an (ſ. Meltzer, Geichicht: 
Karthagos, IL, 217; mogegen Davis, „Karthago und feine Weberreitc”, 
268 ff., das Segenteil zu begründen fucht). Jedenfalls ift dag großartiu: 
Aquädukt, deifen Trümmer Flaubert mit eignen Augen ſah, ein Bau de— 
jpäteren römiſchen Karthago, während die großen, noch heute vorhunden:: 
Zifternenanlagen von den Römern wohl nur inftandgefeßt oder ausgebau: 
worden find. 


**) Mercure de France vom 16. XI. 1907. 
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mit, die gejamte griechiſch-römiſche Ueberlieferung ing Fabelbuch zu 
Ichreiben, und läßt nur Rückſchlüſſe aus anderen femitiichen Kulturen 
auf die punifche gelten! So werden die Menfchenopfer negiert — 
troß der Fülle von Nachrichten durch alle Phaſen des Altertums 
bi8 zu den Tagen Auguſtins; jo wird die Verehrung des jidonifchen 
Eſchmun furzerhand abgemiejen, wiewohl Polybius den Hochragenden 
Tempel dieſes Gottes, den die Griechen mit Asklepios identifizierten, 
mit eignen Augen gefehen hat; auf ihn haben fich die legten Ver: 
teidiger farthagifcher ‚Sreiheit zurücgezogen! In Einzelheiten freilich 
behält Bezard recht. Die Schlange war feine farthagifche Haus— 
gottheit, fein genius familiaris.*) Die älteften affyrifchen 
Münzen, die bei TFlaubert „Eein wie Fingernägel find“, Haben 
überhaupt nicht exiftiert, da Aſſyrien nur ungeprägte Geldbarren 
kannte. Ebenfo bemängelt Pezard die falſche Anmendung 
bebräifcher Pluralformen für die Einzahl (z. B. Schalifchim, 
Schahabarim). Salambos „Haartolle” und ibr turmartiger Haar: 
aufbau widerfprechen der durch Denkmäler belegten Sitte, das Haar 
in Flechten zu tragen; desgleichen jind ihre türkischen Pluderhoſen 
ein „Karnevalskoſtüm“; die Frauen von Tyrus und Karthago trugen 
ärmelloje Zunifen und waren in dichte Schleier gehüllt. Dann 
geht er zu größeren Unftinmmigfeiten über. Anſtelle der fchlichten 
und wenig originalen Baumerfe diefed Handelsvolfes, die — mie 
Darjtellungen auf Botivftelen zeigen — dem ägyptiſchen vder 
griechifchen Stil nachgebildet waren, hat Flaubert lauter „Kurkaſinos“ 
und „Alhambras“ geichildert, die in „Zaufend und eine Nadıt“ 
gehören. Er Hat die auf den Stelen überlieferten. Götterſymbole 
nicht beachtet, die Tempel vielmehr zu wahren „Bafaren“ voller 
Wunderlichfeiten gemadt und ein Bild der Tanit mit Federn, 
Schuppen und Blumen bedeckt, wie das Idol eines wilden Stammes. 
Die Felder von VBotivfteinen, welche die Tempel ungaben (mie noch 
heute die heiligen Steine in Meffa), hat er ignoriert, dagegen 
Gräberftraßen in der Stadt angelegt, während die Bunier ihre 
Toten nach ägyptiihen Brauch in Felsgräbern beftatteten oder ein- 
geäfchert in unterirdifchen Kolumbarien beifegten. Die Punier, jagt 
Pegard, Bingen, wie alle Semiten, zäh am Leben und fürchteten 


*) & auch Baudilfin, „Studien zur ſemitiſchen Religionsgeſchichte“, J, 266. 
„Was wir über die mythologiſche Bedeutung der Schlange bei den Phöniziern 
erfahren, beichränft ſich auf ſpätere Nachrichten und unfichere Kombinationen.” 
Flaubert entnahm die ſeine jedenfalls aus dem von ihm viel benutzten 
Movers, der, wie Baudiſſin ſpottet, „den phöniziſchen Olymp mit Schlangen= 
gottheiten eigenfter Erfindung bereichert hat.” 
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den Tod und alles, was an ihn gemahnte: die Toten führten m 
Sceol unterſchiedslos ein trauriges Schattendajein. Der buddhiſtiſche 
Sedanfe der emigen Wiedergeburt, den Flauberts Molochprieiter in 
ihren Hymnen preijen, ift alfo durchaus unpuniſch; „nirgends matt 
das Unverſtändnis für den Geiſt einer NRaffe ftärfer hervor ala ın 
diefen wenigen Zeilen des X. Kapitels". Schließlih jtimmt aud 
der farthagifhe Olymp nicht: die beiden Hauptgottbeiten waren 
Baal Hammon (bei TFlaubert Khamon) und Tanit, der Flaubert 
die Namen aller identischen Gottheiten Meſopotamiens, Syriens 
und Kleinaſiens unterfchiedslo8 anhängt. Sie bedeuteten freilich 
da$ männlihe und das weibliche Prinzip, aber nicht in gegenſätz 
ficher, feindficher Weife, fondern al8 Mann und Weib. Die übrigen 
Gottheiten Flauberts (auch Eſchmun fälfchlicher Weife) verweist Pézard 
aus Karthago: Melgart wurde in Tyrus verehrt, Moloch extittert: 
als befondere Gottheit gar nicht, Jondern war identisch mit Baal. 
Ein grober Mikveritand iſt es ferner, daß Flaubert die Briefterinnen 
der Tanit in Sicca ihren Tempelbezirk verlaffen und den Söldnern 
zum Willfommensgruß entgegenziehen läßt: ebenſo falſch tft es, wenn 
die heiligen Bublerinnen der Farthagifchen Tanit ihre Unzucht in 
der Vorſtadt Malqua üben; fie hätten in Wahrheit ihren heiligen 
Bezirk nie verlaffen. — Es würde zu weit führen, alle Einmwen: 
dungen Pezards hier zu reproduzieren und auf das richtige Mar 
zu befchränfen. Sie find teilweiſe gewiß berechtigt; allerdings ver: 
danft Pezard feine Weisheit vielfach neueren Funden und For— 
Ihungen, deren Unfenntnis er Flaubert füglih nicht zur Laſt legen 
fann; und vieles in diefer fchwierigen Materie ift auch heute nod 
jtrittig und ungewiß. Vieles konnte Flaubert überhaupt nur auf dem 
Wege des Rückſchluſſes aus verwandten Kulturen (3. B. aus der Bibel: 
oder aus gewiſſen „ewigen“ klimatiſchen Bedingungen des Drients 
und noch heute vorhandenen Sitten refonftruieren. Vieles ſchließ— 
(ih mußte er frei erfinden, weil alle Anhaltspunfte fehlten, jo ner 
allem Hamilkars Tochter Salambo und ihre Liebesgefchichte, Die nach 
Flauberts eignen Worten reine Bhantafiefhöpfung ift, zumal fein 
Mann, weder ein antiker, noch ein moderner, das orientaliiche Weib 
je zu Geſicht befommen hat. 

Bei allen diefen mehr oder minder freien Erfindungen ſei im 
Voraus zugegeben, daß Flaubert fie als echter Romantiker phantaftifcher 
gemacht hat, als e8 recht und gut war; der geheimnisvolle ſchwarze 
Erdteil, vor allem aber wohl die Myſterien der nahen äghptifchen 
Kultur und mancher dunflen orientalifchen Rulte, mögen ihn verlodt 
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haben, auch das nüchterne Kaufmanns⸗- und PBiratenvolf der Karthager 
in dem gleichen myſtiſchen Zmieliht zu jehen. Sobald der Realift 
slaubert, der mehr oder minder geficherte Daten mehr oder minder 
richtig geitaltet, mit feinen Mitteln am Ende iſt, taucht allemal der 
phantaftifche Romantiker Flaubert — feine andre Wefenshälfte — 
auf und verblüfft uns mit den feltfamften Dingen. Aber jedesmal 
entjcheiden zu wollen, wo er zu weit geht und bis wie weit er hätte 
gchen dürfen, dag würde zu endlofen wiffenfchaftlichen Auseinander- 
feßungen führen und ein zweite® Buch vom Umfang des feinen er- 
fordern. Sehen wie hier alfo von den hiſtoriſchen Unmöglichfeiten 
oder Unmwahrfcheinlichkeiten ganz ab und werfen wir nur einen Blick 
auf die piychologifchen. 

Kurz gejagt, gruppieren fich diefe Inmwahrfcheinlichfeiten um Die 
Phantafiegeftalt Salambo. Schon ihr erftes Auftreten unter den 
betrunfenen, mordbrennenden Söldnern — fie lebte jedenfalld abge: 
ſchloſſen in ihrem Frauengemach — ift befremdend; noch befremdender 
der befänftigende Zauber, den ihr myftiicher Singfang auf diefe rohen 
Geſellen, denen nichts Heilig ift, ausübt. Als bei Matho endlich 
die Gier auffhäumt (und nur bei ihm), ift fie ſchon verſchwunden. 
VollendS erftaunlich ift die Nomeoliebe des Barbaren, die fich aus 
diefem „Blitzſchlag der Leidenſchaft“ entwidelt und die fein Leitftern 
dur das ganze Buch wird. Doch laſſen wir den Streit über die 
Möglichkeit dieſes Liebesempfindens ruhen und wenden wir ung 
größeren Unmwahrfcheinlichfeiten zu. Wie Romeo die Stridleiter, be— 
nugt Matho die Wafferleitung, um bei feiner Liebſten einzudringen 
(do ohne von ihr mwiedergeliebt noch erwartet zu werden). Der 
Raub des heiligen Schleier der Tanit, der mit diefem nächtlichen 
Beſuch verfnüpft ift, gibt ihm an Unwahrſcheinlichkeit nichts nad). 
Beide Male findet das Heldenpaar Matho:Spendius offene Türen, 
beide Male entfommt e8 mit heiler Haut! Wir befinden uns bier 
bereit3 ganz im Bannfreife des Grafen von Montecrifto und Bictor 
Hugoſcher Theatercoupe. Dann kommt der Ausflug Salambo8 ins 
feindliche Lager, ohne andre Eskorte als die eines Tempeldienerd. Schon 
daß fie frei aus- und eingehen fann, widerspricht den Gewohnheiten 
des Orients, auf die Flaubert fich fo gern beruft; die Tochter dieſes 
Vornehmen war jedenfalls beſſer bewacht und behütet. Vollends 
ihr mebrtägiger Ritt durch das verheerte, von milden Horden durch— 
ftreifte Land ift bare Unmöglichkeit. Die Lüge des Tempeldieners, 
jie fei ein franfer Knabe, der zu einem Heiligtum pilgerte, hätte ihr 
nicht? genugt. Die Barbaren hätten der verhaßten Starthagerin 
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jedenfalls den Schmuck, mit dem ſie buchſtäblich überladen iſt, und 
die koſtbaren Gewänder geraubt und dabei ihr Geſchlecht erkannt' 
Trotzdem gelangt fie ins feindliche Lager und unangefochten bis ır. 
Mathos Zelt. Begreif 8, wer's fann! Der ungemwohnte Ritt durd 
Sonnenbrand und Wüftenftaub jcheint das zarte, ſenſitive Mädchen 
durchaus friſch erhalten zu haben; ja ihre raffinierte Toilette it io 
tadellos geblieben, als hätte fie ihr Anfeidezimmer eben verlajien: 
jelbft der merfwürdige Mechanismus ihrer Ohrringe funktionic: 
noch und tropft ſchier unerfchöflihde Wohlgerühe auf ihre bloker 
Schultern. Das alles iſt Operettenftil! Die nun folgende Zeltjzene 
ijt allerdings für unjern modernen abgebrühten Geihmad red: 
harmlos. Die theatraliiden Sentimentalitäten Mathos, der ſich 
als ein Vorgänger von Maeterlinds PBrinzivalli zu entpuppen ſcheint. 
bilden eine höchſt dezente Einleitung; und das übrige geht :n 
Salambos Ohnmacht unter. Wieviel brutaler und kraſſer hatt: 
3. B. Flauberts Schüler und Bewunderer Zola diefe Szene zmijchen 
dem wilden, brünftigen Feldhauptmann und dem lodender 
Dämchen gefchildert! Hier iſt alfo Flaubert, der ın naturalifcher Aus: 
malung von Martergreueln jo groß ift, ein idealijierender Romantiket 
und „Schönfärber“ geblieben! Freilich bildete wohl auch die An: 
flage wegen Verſtoßes gegen die guten Sitten, die ihn erft kürzlich 
wegen „Madame Bovary'“ ereilt hatte, ein heilfames Gegengemid: 
Nur daß dies alles jich in betonter Nähe von Hamilkars Zelt 
vollzieht, ift eine Fleine perverfe Würze! Uebrigens iſt Dieje Belt: 
ſzene ebenfo brav wie künſtleriſch ſchwach. Man denfe an die 
wuchtige Art, wie Hebbel feine Judith im Zelte des Holoferne— 
Ichildert: Die milde Hin- und SHergerilfenwerden zwijchen Haf 
und Rache oder Sinnestaumel! Mit ihr verglichen, iſt Salambo 
nicht einmal eine „fentimentale Elvira”, wie Sainte-Beuve meintt, 
fondern einfad ein Gänschen, das ſich jelbjt wundert, von dem ver: 
narrten Feldherrn als Göttin betrachtet zu werden. Vollends das 
Ende diefer Szene gehört in die Operette. Das Gewitter, deſſen 
ſymboliſche Bedeutung man beiFlaubert (Brief an Sainte-Beune) nad) 
leſen möge, zieht ab und die Schilfhütten der Libyer geraten in Brand. 
Matho eilt fort, Gisgo taucht aus der Verfenfung auf, um Salambo 
zu verfluchen; diefe benugt die Verwirrung des nächtlichen Brandes 
zur Flucht. Mit dem Zaimphe angetan, erreicht fie den Wall des kartha— 
giſchen Lagers, findet dort zufällig fofort den Tempeldiener mit den 
beiden Pferden und betritt bei Morgengrauen ihres Vaters Zelt! Dir 
eingefchloffenen Punier machen grade einen Durchbruchsverſuch, als 


eslaubert und die Altertumswiſſenſchaft. 123 


Narr’Havas mit jeinen Leuten zu ihnen übergeht. Hamilfar hodt 
troß des tobenden Kampfes noch immer im Zelte, jo daß Narr’Havas 
und Salambo bei ihm zujfammentreffen. Durch die aufgehobenen 
Beltzipfel erblictt das ganze große punifche Heer und ein großer Teil 
der Barbaren den wiedergewonnenen Zaimph und bricht je nachdem 
in Wut- oder Freudengeheul aus! Den Beſchluß dieſes Operetten: 
afts bildet dann die feierliche Verlobung der Demi:vierge Salambo 
mit dem abhnungslofen Narr'Havas! Erſt nad diefem frohen 
TFamilienereignis bequemt fih Hamilfar dazu, die Schlacht zu lenken, 
wobei der „Zalmph“ als „moralifcher Faktor“ eine große Rolle 
pielt! Die Barbaren merden völlig befiegt; wie Salambo nad 
Haufe findet, verjchweigt der Dichter; es wird jedenfall® nicht 
Ichwteriger geweſen jein, als in tadellofer Hochzeitstoilette bis zu 
Matho zu gelangen. 

Diefer einmal eingeriffene Melodramenftil bricht bis zum Ende 
des Buches immerfort wieder dur. Der Feldherr Matho, der bei 
der Verfolgung des nach Karthago abziehenden Gegners mweinend 
itehen bleibt und nad) Salambo jammert, die Müncdhhaufiade, durch 
welhe Hamilfar die ihm auf den Ferſen befindlichen Barbaren 
hindert, mit ihm in die Stadt zu dringen (ein durchgehender Gaul 
bejorgt dies Geſchäft bei jo gewaltigen Heeresmaſſen), das ge: 
Ichloffene Auftauchen einer ungeheuren unappetitlihden Menagerie 
afrifanifcher Hilfsvölfer, die treffenmweife wie bei einer großen Parade 
anrüden, das Anbandeln der Söldner mit ihren früheren, von 
Matho verjagten Weibern, die jeßt in den karthogiſchen Ehehafen 
eingelaufen find und mit ihren früheren Gatten durch die Mauer: 
Ipalten der belagerten Stadt (!) Zwieſprache halten, ja auf dem 
gleihen Wege auöfneifen, ohne daß die Belagerer verfuchen, 
auf diefen Wege in die Stadt zu dringen, vielmehr eine regel: 
rechte Belagerung vorziehen! — Dies und manches andere ver- 
jet den Leſer in immer beftigeres Kopffchütteln. Man fieht fich 
enttäufcht nach dem gemwiffenhaften Darjteller belegter Tatfachen um, 
al3 der Flaubert am Anfang erjchienen war, und mundert fi, an 
einer Stelle einen Operetten- oder Zirkusdireftor wiederzufinden, 
der den ganzen „ſchwarzen Erdteil“ zu einer Monftre-Schauftellung 
aufbietet . . . 

Aber noch einmal Steht der Vermißte auf: in der hiltoriich 
zwar nur angedeuteten, aber durchaus plaufiblen Belagerung. 
Hier vereinigen ſich Phantaſie und ZTatfachenfenntnis ein leßtes 
Mal zu einem impofanten Bilde. Auch die Motivierung des 
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grauſigen Molochopfers hält ſich ſtreng an einen bereits er— 
wähnten analogen Fall: das große Sühnopfer während der Invaſion 
des Agathokles. Nur eins iſt phantaſtiſch: die belagernden Bar— 
baren blicken über die Mauern weg dem ſcheußlichen Götzendien 
voller Grauſen zu: in Wahrheit hätten fie dieſe Feier benußt, um 
die Stadt zu ftürmen! CEroberungen von Städten im Feſttaumel 
find in der antifen Gefchichte ja feine Seltenheit. 

So blidt auch zuguterlegt der Tzeind echter Dichtung, roman- 
tiſche Effeftfuht und Verzerrung, noch einmal über die foliben 
Mauern des Tlaubertichen Realismus. Wir ftaunen über die Art. 
wie Flaubert ſich die Einfchliegung der Barbaren im „Engpaß de: 
Beiles“ denkt. So operettenhaft, fo aller militärifhen Möglic- 
feiten bar find die Dinge denn doch nicht verlaufen! Polybius er: 
zählt von einem Bergtal, in das ſich das Barbarenheer loden Tier. 
und von einer Umzingelung durch farthagifche Truppen und Ber: 
fhanzungen. Ber TFlaubert wird daraus eine wahrhafte Mauie: 
falle mit himmelhohen, glatten Felswänden und zwei fchmalen Ein: 
gängen, deren einer bequem durch herabgemälzte Felsblöcke, der 
andere ſogar durch eine abgepaßte Sturmegge gefperrt wird! Die 
Karthager fchlagen ihr Lager denn auch in beträchtlicher Entfernuns 
auf und brauden ihre Feinde nicht durch Poſten zu umitellen. 
Erft am 19. Tage erfcheint ein Farthagifher Spion. — Wohl 
ihnen, daß fie die Menfchenfrefferei in diefer „Aasgrube” nicht mit 
zu erleben brauchen, wie wir! — Nachdem die zehn Anführer am 
22. Tage der Belagerung in Hamilfar® Falle gegangen Sin, 
fommen die Barbaren endlich auf den Einfall, ihren Hexenkeſſel zu 
verlaffen — und fiehe da, es geht jegt mit einem Male, obwohl fie 
alle vor Hunger und Erſchöpfung halbtot find! Später prallen fie 
freilich auf den Gegner, der auf einer Hochebene lagert, und werden 
vernihte. Nur ein paar griehifhe Syntagmen werden „ner: 
geffen”: am Abend fpät erblictt der umfichtige Hamilfar fie endlich 
in bedrohlicher Nähe, weiß fie aber dadurch ſchadlos zu machen, 
daß er fie beſtimmt, fich gegenfeitig abzujchladten — ein meit- 
ausgefponnenes Schauspiel, da® zu den unnötigen Graufamfeiten 
Flauberts gehört. Die Kreuzigung der Geronten vor Tunis um 
die Hinrihtung Mathos bilden dann die legten höchſten Oftaven in 
diefer ZTonleiter der Graufamtleit. 

Doch genug des ygraufamen Spiels! Unfere an den Fehlern 
und Schwächen diefe8 Buches geichärften Augen fehren Doppelt 
danfbar zurück zu allem, was vor unferm fünftleriichen Gejchmad 
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Itandzubalten vermag: zu der prachtvollen, gedrungenen Sprache 
mit ihrem ftrengen, ehernen Prangen, zu den klaſſiſchen Landſchafts— 
Ihilderungen*), zu dem geduldigen Zufammenjegen eines Mojaife 
von taufend petits faits, die freilich dem großen Zuge ded Werkes 
und der Charakterzeihnung mehr und mehr Abbruch tun. TFlaubert 
jelbft empfand dieſes Piedeftal als zu breit für die auf ihm ftehenden 
Figuren, und in der Tat haben nur zwei Geftalten: Hanno und 
Hamilkar, ihre volle Ausgeftaltung gefunden, und von dieſen auch 
nur die erftere bi8 zum Schluß. Hamilfar verliert als Menſch 
zulegt unfer Intereſſe, weil Flaubert das Jeine nicht mehr vertritt. 
Er ift nur noch der fiegreiche Heerführer, der deus ex machina; 


. und doch hätte gerade die Entwicklung der großen ftaatsrettenden 
Pläne Hamilfar8 nach Beendigung des libyſchen Aufitandes, jett, 
wo wir die Schäden Karthagos Ffennen, auf feinen Charafter erft 


den legten Mccent gejfegt und und mit Bewunderung entlaffen. 
Bewunderung freilid mar nicht Sache dieſes Nihiliften und 
Menſchenhaſſers — und darum gelang ihm auch unter all feinen 


Figuren am beften die zwar abftoßende, doch in ihrer Art groß- 


artige Frage der Hanno. TFaft liebevoll, möchte man fagen, bat er 
diefe8 Scheufal aus den hiltorifchen Gegebenheiten entwidelt und 


ihm Schließlich durch einen tapferen Tod einen Reſt von Achtung 
geſichert. Auch die minutiöfe Schilderung der verrotteten fartha- 

giſchen Zuftände ift äußerſt [ebensvoll; fie mutet uns oft an wie 
eine Vorahnung der Parifer Kommunezeit und der Bourgeois- 
republik des Banamaffandale, mo das Geld alles bedeutete. Die 


Aehnlichkeit zwiſchen den farthagifchen Ratsverſammlungen ſchließlich 


und den ABuftänden im amerifanifschen Parlament zur Beit bes 


Sflavenfrieges, die Flaubert unmittelbar vor Augen hatte, ift von 


ihm ſelbſt betont worden (Brief an Sainte-Beupe). 


So bleibt diefem berühmten Roman trotz aller Wenns und 
Aber doch eine hervorragende Stellung in der Literatur Des 
19. Sahrhunderts. Wie Flaubert felbft mit einem Bein in der 
Romantik, mit dem andern im Realismus ftand, fo bildet auch dies 





*) Ein enthufiaftifher Artikel „Flaubert et l’Afrique‘‘ von Louis Bertrand 
inder,.Revne de Paris“ vom 1.IV. 1900 betont nicht nur die „kiaſſiſche“ 
Darftelung afritanifcher Landihaften in ihrer Mifhung von erichlaffender 
lleppigfeit und alles verzehrender Sonnenglut, fondern auch die Emigfeit 
der ethniſchen Verhältniffe; die ſtets ſemitiſch beftimmte Kultur und da? 
buntichedige Völkergewimmel, deſſen Typen fich in Nordafrifa noch beute fo 
finden, wie fie Flaubert geprägt bat. Dieſer Aufſaß ift in der vorzüglichen 
Berbeutihung von Dr. €. W. Fiſcher, dem verdienftoollen Houbert-Foricher, 
meiner oben genannten Ueberſetzung von „Salambo” vorausgeichidt worden. 
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Werk eine Brücke zwiſchen beiden Zeitſtrömungen. Einen Särr 
weiter auf dem Wege des antiquariſchen Realismus — und tr: 
ſtehen vor einem Meiſterwerk wie „Thais“ von Anatole Frani. 
Und ſelbſt wer „Salambo“ aus gelehrten, pſychologiſchen at 
äfthetifchen Gründen als fein rundes Meiftermwerf anfieht, muß det 
den zähen Fleiß des Meifters bewundern, der fich jo gre. 
jtofflide Hinderniffe türmte und founermüdlic” nach Bollendur: 
der Form wie des Inhalts rang. Und darum foll man, ehem: 
mit kritiſcher Schärfe gegen ihn vorgeht, ſich vor ihm rejpeftnn. 
verneigen, wie der Scharfrichter König Karls I. vor ihm niederfniz. 
und ihn um Verzeihung bat, ehe er ihm das Haupt abfchlug. 


Nötizen und Beiprechungen. 


Theologie. 
Tie Schriften des Neuen Teſtaments, neu überjegt und für die 
Gegenivart erflärt von O. Baumgarten, W. Boujjet. H. Gunfel, 
W. Heitmüller, ©. Hollmann, U. Jülicher, R. Knopf, Fr. Koehler, 
W. Luelen, Joh. Weiß. Herausgegeben von Johannes Weiß, -- 
Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 1905. 

In einem Fragment, das ji) in dem hHandichriftlihen Nachlaß 
Schellings- fand, verkündete diefer Denker am Ende jeiner Erdentage: 
„Die deutſche Nation ftrebt mit ihrem ganzen Wejen nad) Neligion, aber 
ihrer Eigentümlichkeit gemäß nach Religion, die mit Erkenntnis verbunden 
und auf Wiſſenſchaft gerichtet iſt. Wiedergeburt der Religion durd) die 
höchſte Wiſſenſchaft, dieſes eigentlich ijt die Aufgabe des deutichen Geiſtes, 
das beitimmte Ziel aller feiner Beſtrebungen.“ Es iſt nicht wohl zu 
verfennen, daß die denfenden Köpfe unferes Volkes bereits feit geraumer 
Zeit jehr ernitli an der Arbeit jind, dieſe univerjelle Beitimmung des 
deutichen Protejtantismug zu verwirflihen. Das ijt nicht bloß eine Auf- 
gabe der Theologie, jondern aller auf das Ganze des Lebens gerichteten 
Geijtestätigleiten; aber den Theologen fommt es kraft ihres Amtes zu, 
diefe dee in allen Schihten unjeres Volkes zu entzünden und deshalb 
zunächſt einmal alle Hinderniſſe Hinmwegzuräumen, die der denfenden 
Erfaffung der Religion und vornehmlich) derjenigen der religiöjen Urkunden 
noch immer hemmend entgegenjtehen. Sn diefer Hinficht tut vor allem 
das Eine not, daB das Neue Tejtament aus einem papierenen Götzen 
wieder zu einer lebendigen Macht Gottes werde. 

Es kann deshalb mit Freuden begrüßt werden, daß Johannes Weiß 
in Verbindung mit einer Anzahl theologiicher Gelehrter das Piel der 
Wiederverlebendigung des Neuen Tejtamentes in der vorliegenden leber- 
jegung und Erklärung diejer heiligen Schriften Kar und bejtimmt ins 
Auge gefaßt hat. Unſer Volk muß erjt einmal unterfcheiden lernen, was 
in diefen Grundſchriften unjerer Religion erwiger Gehalt und was nur 
geichichtliche, temporär beitimmte Ausdruds- und Darjtellungsform iſt. 
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Denn nur wenn Died gejchieht, wenn die Kirche und die Schule du: 
erzieht, alle Chriſtenmenſchen von dem bloß der Vergangenheit angehörge: 
Aeußerlichen, Zeitlihen, Geichichtlichzufälligen an "der erftmaligen Te 
gegentwärtigung des unveränderlichen Weſens der chriitlichen Neligic: 
unabhängig zu machen, ift es wieder allgemein möglich, die geidik: 
lich veränderte Form unfere® heutigen Lebens abermals alljeitig un 
mit verjüngter Kraft in dieſen ewigen Gottesgeiſt zu verklären. ör 
ift der große Irrtum, zu fordern, daß wir die neutejtamentlicyen Schr: 
heut ebenfo lefen jollen, wie fie bei ihrer Entitehung gelejfen worden ir! 
denn die Vorſtellungsweiſe jener Tage ift nicht mehr unjere Woritellune: 
werfe; wie fi) damals äußere Form und ewiger Gehalt unmittel:: 
deckten, jo deden jie jich Heut nicht mehr, und daher bedarf die urchriftlit: 
Vorftellungsweife, in welche anfänglich die chriſtliche Wahrheit gear 
wurde, jegt der hiſtoriſchen Vermittlung. Und den Bibellejer durd ja: 
vermittelnden Erklärungen von der geichichtlichen Gebundenheit an jene vw: 
altete Vorftellungsiweife zu befreien, das iſt die vornehmſte Abſicht fü 
vorliegenden Ausgabe. Durch diefe von Johannes Weiß beforgte % 
arbeitung ilt die Möglichkeit an die Hand gegeben, daß das Neue Tei: 
ment wieder ein allen zugängliches Volksbuch werde. 

Die Ueberjegung und die Erklärungen jind fo gehalten, daß ſie Ki 
ganzen Ertrag der wiſſenſchaftlichen Forſchungen benugen, um einencı: 
die Schwierigkeiten des ſprachlichen Verſtändniſſes zu Dejeitigen ur 
andererſeits die zeitgejhichtlih bedingte Veranſchaulichung Des religieie 
Heiftesgehaltes durch Aufllärung der damaligen Vorſtellungsweiſe durt 
jichtig zu machen. Den einzelnen Gruppen der Schriften jind außertr 
noch fehr gut orientierende Kinleitungen vorangeftellt, und Das gan: 
Werk wird eröffnet durch eine das Ilnternehmen beſtimmt charakteriſierend 
Abhandlung von Dtto Baumgarten „über den praftiihen Wert ein: 
geſchichtlichen Auslegung des Neuen Teſtaments“ und durch eine ie: 
inftruftive Zufammenfaffung Adolf Jülichers über die Geſchichte des neı 
teitamentlihen Nanond. In jener Darlegung erllärt Baumgarten: „Ti 
wejentlihe Merkmal des vorliegenden Bibelwerkes fol die geſchichtlich 
Auffaffung und Würdigung des Neuen Tejtamentes fein. Inden wir un 
aber bemühen, die Ergebnifje der geichichtlihen Erforihung des Neue 
Teſtamentes der weiteren Gemeinde zu ihrer Selbitbelehrung über &: 
Quellen unfere3 evangelischen Glaubens darzubieten, glauben wir dam“ 
nicht lediglich einem intelleftuellen Bildungsbedürfnis vieler Glieder di— 
Gemeinde zu genügen, das übrigens im Lebensgebiet des Proteftantien:: 
eine volle Berechtigung Hat auch gegenüber den Urkunden unier: 
Glaubens. Wir find vielmehr überzeugt, daß wir dadurch dem praftiid:: 
Bedürfnis der Erbauung aus der heiligen Schrift einen weſentlichen Tier“ 
leiten. Es gehört doch zu den unverlierbaren Gharafterzeihen ein 
proteftantifchen Chriften, daß er nicht glaubt um der Rede, auch nicht ur 
des Lebenszeugniſſes eines anderen willen, jondern nur, weil er fich dur: 
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eigene8 Suchen in der heiligen Schrift von der Wahrheit, von Geift und 
Kraft defjen überzeugt Hat, was und vom Evangelium, von der Gejchichte 
und ewigen Wahrheit der Verkündigung Sefu überliefert it.” So ſehr ich 
mich diefer und der weitergehenden Darlegung Baumgartens anſchließen 
fann, jo hätte ich doch mehr, als es geſchehen ift, betont zu fehen gewünscht, 
daß die gejchichtliche Erklärung nit um ihrer jelbjt willen refigiöfe Be— 
deutung bat, fondern daß fie nur das Mittel iſt, die religiöfe Wahrheit 
al3 ſolche von ihrer Einkleidung in die überholte Anſchauungsweiſe des 
Urchriſtentums zu unterjcheiden und ihr übergejchichtliches Weſen auch 
unter den gejchichtlicy veränderten Umjtänden lebendig zu erhalten. Denn 
je tiefer die Theologie den Geift der Hiftorie durchdringt, deito nachdrück— 
Iiher muß fie den alle8 verwirrenden Irrtum fernzuhalten fuchen, daß in 
der geihichtlihen Erkenntnis an ſich Schon der wahre Geift des Chriſten— 
tums erfaßbar fe. In diefem Punkte werden jedod die Ausführungen 
Baumgartens aufs glüdlichite durch diejenigen Jülichers ergänzt. Diefer 
erflärt beiſpielsweiſe betreff3 der Feſtſetzung der kanoniſchen Schriften durd) 
die Stirhe: „Ueber die Zufammenjegung der Grundfchriften der chriftlichen 
Religion durfte nicht Hiftorifhe Kritif als legte Snitanz ent» 
jcheiden, wie e8 in der Konſequenz jenes imponierenden Prinzips von der 
Ntanonizität des gejamten apoftolischen Schriftennachlafles läge. Vielmehr 
iſt das Neue Tejtament das Ergebnis eines Kompromiſſes zwischen 
grundiäglidem Nachdenken und der Gewohnheit der Ges 
meinden.“ Und inbezug auf Luther wird von ihm gejagt: „Ganz anders 
geartet al3 bei den Humaniſten ift die Kritik, die Luther am überlieferten 
Neuen Tejtament geübt hat. Er fragt nicht danad), was früh und was 
jpäter aufgenommen worden ijt, fondern nad) dem religiöjen Wert der 
einzelnen Bücher. — Das Große an der Sade it, daß er überhaupt einzig 
religiöfe Maßſtäbe anwendet, wo alle anderen gelehrte Unterfuchungen über 
Verfaſſer, Zeit der Abfafjung, Alter der Firchlichen Anerkennung anftellten ; 
er fühlte einmal wieder, daß mir heilige Schrift nicht fein fann, was mir 
die Kirche als foldhe in die Hand legt, jondern was vor meinem cdhriftlichen 
Gewiſſen fich als göttlich betätigt, indem es „Chriftum treibet“, oder: zum 
Neuen Teftament fann nur gehören, was in mir den Geiſt der neuen 
Religion erweckt und ſtärkt.“ Solcher Hinweife aber bedarf ed, um den 
Geiſt des Ewigen nicht in der Veränderlichkeit der gefchichtlichen Erfahrung 
verflüchtigen zu laſſen. Was immer die Hauptfache ift, muß aud) am 
jtärfiten betont werden. 

Wie dieſes trefflihe Bibelwerk allen nachdenklichen Bibellejfern aufs 
wärmſte empfohlen werden kann, fo wäre namentlich zu wünjchen, daß e8 
fi in den Pfarrhäuſern und Schulbibliothefen einbürgerte. 

Berlin. Ferdinand Jakob Schmidt. 
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G. Hoennide, Das Judendrijtentum im erjten und zWetier 
Sahrhundert. Berlin 1908. Verlag Trowitzſch & Sohn. 4119 8, 

Mit der genialen, aber von den Vorausſetzungen Hegelſcher Geldhik:: 
philofophie geleiteten Konftruftion, welhe F. Chr. Baur von der lira: 
Ihichte des Ehrijtentums gegeben bat, haben ſich jeitdem alle namhattr 
Vertreter der theologischen Wiſſenſchaft bis auf Ad. Harnad und zula: 
Seeberg (1908) auseinandergeſetzt. Als Ergebnis der 6Ojährigen TDeba:r 
darf troß mannigfacher Abweichungen im einzelnen gelten, daß die met: 
vorausgeleßte als aus den überlieferten Tatſachen erwieſene Aufſtellura 
Baurs, nad) welcher ſich aus dem Kampfe zwiichen einem jüdisch-partik:- 
lariftiichen Chriſtentum der Urapoftel und der univerjalen, gelegesfraci 
Auffaffung des Paulus, wie Synthefe aus Theje und Antitheje, das zıcz: 
univerjale, aber gejeßlich gerichtete Chriſtentum der altkatholiſchen Nirt: 
aufgebaut hätte, aufgegeben twerden muß. 

Der Berfafier der vorliegenden Schrift, der Berliner Privatdozer: 
G. Hoennide, prüft noch einmal in gründliche, ſorgſam abwägender Unter: 
ſuchung das ganze in Betracht fommende Material und gelangt, obwohl er 
bei der Beichaffenheit der Quellen manches als „unklar“ binjtellen mur. 
ebenfall® zu dem Schluß, daß das Nudendriftentum in dem Einne ciner 
alles Heil nur an die Vermittlung des Judentums bindenden Verkündigung 
des Evangeliums weder nachweislich von den Apofteln vertreten worden it. 
noch die Entwicklung des Ghriftentums weſentlich beftimmt hat, weil e: 
bald nad) der Zeit des Paulus und der Zerſtörung Jeruſalems zur Be— 
deutungsloſigkeit herabgeſunken iſt. 

Damit ſoll aber durchaus nicht in Abrede geſtellt ſein, daß im Ge— 
webe chriſtlicher Glaubensvorſtellungen und kirchlicher Einrichtungen ji< 
vielfache jüdiſche Beſtandteile zeigen; aber dieſe Fäden find nicht erſt durr 
die Judaiſten eingefügt, ſondern ſtammen aus dem Einſchlag jüdiſcher 
Volkstums und der altteſtamentlichen Gedankenwelt, mit welchem das 
Chriſtentum auch in feiner pauliniſchen Form von Anfang an verker:c: 
war. Mit dieſen Nachwirkungen des Judentums im Chriſtentum be— 
ſchäftigt ſich das lange, zugleich den ganzen religiös-ſittlichen Vorſtellungs— 
kreis der apoſtoliſchen Väter aus demſelben Geſichtspunkt durchmuſternde 
4. Kapitel des Hoennickeſchen Buches. Wem auch hier das einzelne nicht 
neu iſt, wird doch überraſcht ſein von dem Umfang der von Verfaſſer 
gegebenen Nachweiſungen. Nicht nur daß der allgemeine Charakter des 
Chriſtentums als einer durch mündliche Tradition ergänzten Buchreligion. 
daß die Art der Schriftäuslegung und der Verwendung aus dem Ju— 
jammenhang gerifjener Schriftitellen auf das jüdiihe Schriftgelehrtentum 
zurücgeführt wird, wird auch für den Aufriß des Gottesdienjtes und ke 
dinygungsiweile der Gemeindeverfaflung der gleiche Nachweis unternommen: 
ja es wird das chriftliche Abendmahl (Agape) mit der jüdischen Opſer. 
mahlzeit, die chritliche Taufe mit dem jüdischen Neinigungsbad oder mit 
der jchon für vorchrijtfiche Zeit vorausgejepten jüdischen Proſelytentaufe in 


Notizen und Beiprehungen. 131 


Parallele gejtellt. Diejer Abjchnitt iſt Jo geeignet aud) über die Fachkreiſe 
hinaus Intereſſe zu werden, daß fein Inhalt wohl verdient Hätte, irgendwie 
ihon in dem Titel des Werkes zur Geltung zu fommen (etwa „Das 
Sudenchriitentum und die Nachwirkungen des Judentums”). 

Auf Nahprüfung der Einzelheiten einzugehen, iſt hier nicht der Drt. 
Nur kann ich, weil dadurch ein bei mir ſtarkes Intereſſe beanspruchender 
Punkt bedroht wird, mir nicht verjagen, die etwas vorjchnelle Behauptung des 
ſonſt befonnenen Forſchers zu beanstanden, daß für die Chriften ſchon damals 
„mit dem Kultustage der Ruhetag zufanımenfiel”. (S. 262.) Für dieſe Ans 
nahme, daß die alte Kirche den Sonntag von vornherein als einen arbeit3- 
freien Tag angejehen habe, läßt ſich für den von Hoennicke behandelten 
Zeitraum gar nichts, für die jpätere Zeit nur eine zweifelhafte Tertullian= 
itelle anführen. 


Das Chriſtentum. Fünf Einzeldarftellungen von C. 9. Gornill, 
Ev. Dobſchütz, W. Hermann, W. Staerk, E. Troeltich 
(Nr. 50 aus der Sammlung „Wiſſenſchaft und Bildung“). Verlag 
von Quelle & Meyer. Leipzig, 1908. 164 S. 

Wenn hervorragende Forſcher einmal dazu ſchreiten, ſich für ihr Fach 
auf den weſentlichen Ertrag ihrer und fremder Arbeit zu beſinnen und ihn 
in knapper, gemeinverſtändlicher Form darzubieten, ſo bedeutet das für ſie 
ſelbſt eine Tat und verſpricht für die Nichtfachgenoſſen eine Quelle reicher 
Belehrung. Beides trifft, ſo billig es iſt, in vollem Maße zu für das 
vorliegende kleine Buch, worin fünf Vorträge vereinigt ſind, welche die ge— 
nannten Theologen in München vor religiös intereſſierten Laien gehalten 
haben. Schon die Titel der Vorträge find geeignet, die Leſeluſt aller zu 
weden, welche erfahren möchten, was die moderne Theologie über das 
Ghriftentum und feine Vorgefhichte zu fagen hat. Es find folgende: 

1. Sgraelitiihe Volksreligion und die Propheten (Cornill); 
1. Sudentum und Hellenismus (Staerf); 
II. Grieddentum und Chriſtentum (v. Dobſchütz); 
IV. Luther und die moderne Welt (Troeltſch); 
V. Die religiöfe Frage der Gegenwart (Hermann). 

Ueber alle diefe Fragen hat es in den letzten Sahrzehnten in weiteren 
streifen noch nicht genügend befannte ertragreiche Debatten gegeben, an 
welchen die. Wortragenden ſelbſt bedeutenden Anteil genommen haben. 
Cornill legt mit großer Wärme dar, wie fich unter den Borausjeßungen 
der Graf-Wellhauſenſchen Hypotheje, welche das ſogenannte moſaiſche Ge— 
ſetz an das Ende (exiliſche und nachexiliſche Zeit), den Prophetismus in 
die Mitte der Entwicdlung rückt, die Bedeutung des letzteren für Die 
Religion Israels herausstellt. Wie bedeutjan das Judentum der Diajpora 
dem Chriftentum vorgearbeitet hat, erfährt man aus Staerks Vortrag. 
lleberzeugend weift v. Dobſchütz nad, wie mannigfache Einflüſſe der 


Hellenismus auf das Chriftentum geübt hat, und ergänzt jomit die oben 
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befprochenen Unterſuchungen Hoennickes, der umgefehrt auf die jüdiſchen 
(Elemente im Chrijtentum jein Augenmerk richtet. Die brennenditen Frager 
endlich behandeln die Vorträge von Troeltih) und Hermann; unternehme 
fie e8 doch, dem modernen Menſchen die richtige Stellung zum Yuthertun 
und zum chriſtlichen Gottesglauben überhaupt zu tweijen. 

Gewiß ift gerade bei Vorträgen religiöfer Art der Leſer dem Höre 
gegenüber im Nachteil; man denke jich 3. B. zu den abjtraften Gedanter- 
gängen Hermanns feine fittlichernite, überzeugungsfeite Perſönlichkeit hinzı. 
Aber ohne einen nachhaltigen Eindruck davonzutragen, wird auch der Leſe 
ſchwerlich diefe gedrudten Vorträge aus der Hand legen. 


Adolf Deißmann, Yıdt vom Oſten. Das Neue Tejtament und !: 
neuentdedten Terte der hellenijtiichrömischen Welt. Mit 59 Ab 
bildungen im Tert. Tübingen, 1908. Berlag: J. E. B. Mokr. 
364 ©. 

Ein Buch von ungewöhnlicher Anziehungskraft, daS, wie ich bezeuger. 
fann, in diefen Monaten ſchon manche Bibelfreunde fo gefefjelt hat, Mi 
jie, ohne davon loskommen zu Fünnen, es Geite für Seite und Zeile Mi 
Zeile fefen mußten, iſt Deißmanns im Frühling dieſes Jahres erjchienene: 
„Licht im Oſten“. Den Fachgenoſſen eine twillfommene Ergänzung ur! 
vorläufig abſchließende Zuſammenfaſſung feiner „Bibeljtudien“ und Papyru⸗— 
forihungen, enthält e8 für nicht theologiſch gejchulte Leſer, für die & 
durch Daritellungsweife, Ueberſetzung aller griehiihen ZTerte und Aus 
ftattung durchaus mitberechnet ift, eine Fülle von Ueberraſchungen un! 
intereflanten Einzelheiten. Verwertet werden darin nämlich, wie ii 
Untertitel bejagt, für die ErfenntnisS de3 Neuen Tejtamentes und ii 
Urdriftentums die neuentdedten Texte der helleniftiicherömischen Wei: 
d. 5. neben manchen Inſchriften bejonders die oft unfcheinbaren Papyru⸗ 
blätter und die noch unfcheinbareren Oſtraka, Stüde zerbrochenen Gefdir:. 
die don den Aermſten des Volkes al8 Schreibmaterial benußt wurden. 
Diefe im Orient, meift in Aegypten, gefundenen Schriftfeßen oder be— 
frißelte Scherben, ebenjo viele Lebensäußerungen der Welt, in welcher de: 
Chriſtentum entjtanden und gewachjen ift, find das „Licht vom Oſten'. 
Aber diefer Titel joll, wie die Cinleitung zu verraten ſcheint, zugleich ir 
Dank zum Wusdrud bringen, den Deißmann einer im Frühjahr 19" 
unternommenen Orientreiſe jchuldet, auf der ihm an den Fundjtätten un 
in ihrer no immer von der gleihen Sonne beſchienenen Umgebung di 
Augen heller geworden find, um in die Seelen der Papyris und Diftrafes 
ſchreiber zu bliden und fo mit vertieftem Verjtändnis das Neue Tejtamer! 
zu leſen. Denn um aus diefen Blätthen und Stückchen Gewinn zu 
ziehen, ijt nicht nur die allerdings auch ſehr mühevolle Arbeit des Philologen 
| erforderlid, der die Schriftzüge entziffert, Lücken ergänzt und die Ent: 
| Ä jtehungszeit der Urkunden beftimmt, ſondern vor allem die finnige Be— 
Ä 
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trachtung des Seelenforſchers, der fich liebevoll in die Gedankenwelt ve: 
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Schreiber verjeßt. Darin jcheint die eigenartige Begabung Deißmanns zu 
liegen, der feine Orientreife noch zugute gefommen fein mag, womit aber 
nicht gejagt fein joll, daß er nicht auch in der philologiſchen Kleinarbeit 
ganz zu Hauſe ift. Und was ıft der wejentliche Ertrag dieſer doppelten 
Arbeit? Das erite ijt die Erfenntnis einer nahen Verwandtſchaft zwischen 
dem Griechiſch der Papyri und Dftrafa einerjeit3 und dem des Neuen 
Teſtaments anderjeits; es gibt nicht, wie früher Theologen mit Borliebe 
annahmen, eine bejondere neuteftamentliche Sprache, fondern dieje ijt wirk— 
lid) damals lebendige Volksſprache, freilid) nicht die Spradhe der nad) 
attijcher Neinheit ftrebenden Gebildeten, jondern die der Heinen Leute, die 
ja vorwiegend die Verfafjer der von Deißmann zu Ehren gebrachten Doku— 
mente find. Natürlich läßt ſich das nicht in vollem Umfang für den 
ganzen Sprachſchatz des Neuen Teſtamentes beweijen; aber Deißmanng 
Theſe gewinnt doch dadurd) hohe Wahrjcheinlichfeit, daß der Nachweis be- 
veit3 für eine ganze Neihe von Wörtern geglüdt it, welche wie 3. B. 
rpwtoroass; -— Erjtgeborener (3. B. Off. 1 v. 5), ourxAnpovopnos — Mit- 
erbe (3. B. 1. Petr. 3 v. 7), Apyırotpery — Erzhirte (1. Petr. 5 v. 9) bis- 
her Sondergut einer heiligen Spradye zu fein Ichienen. 

Ferner legt Deißmann großen Wert auf den Charakter der paulini= 
ihen Briefe als wirklicher, urwüchſiger Briefe im Gegenſatz zu Lehr— 
ichriften, die nur in die Form des Briefes gekleidet jind, wie der Hebräer- 
brief. Um diejen Punkt zu erhärten, läßt er eine Sammlung von 21, 
meijt den Papyri entnommenen griechiichen Driginalbriefen folgen. Hier 
findet man neben andern föjtlihen Stüden den Brief des ägyptiſchen 
Lohnarbeiters Hilarion an feine in der Stadt zurüdgelajfene Frau, die an= 
gewieſen twird, das erwartete Kind, wenn es ein Mädchen iſt, auszujeßen, 
den Brief des ägyptiichen Nekruten Apion, den er aus Mijenum an feinen 
Bater fchreibt; den an feinen Vater gerichteten Yorneserguß des fleinen 
Theon, der ſich ald daS ärgite enfant terrible erweilt, das die Weltge- 
Ihichte fennt. Man muß diefe Schriftjtüce felbjt lefen, um jie voll ge= 
nießen und im Sinne Deißmanns verwerten zu fünnen. Nur auf einen 
diefer Briefe, wohl den wertvolliten wegen der Berührung jeines Inhalts 
mit dem Gleichnis vom verlorenen Sohn, möchte ich etwas näher ein- 
gehen, weil ich mir die Einzelheiten der Situation ein ivenig*) anders 


*) Bei meiner Deutung gehe ic) aus von dem Anlaß de3 Schreibens, der un- 
zweifelhaft durch die Kunde von dem dem Schreiber geleifteten fchlechten 
Dienft gegeben war. Daß die Mutter fchon ehe fie auf diefem Wege von 
der ſchlechten Aufführung des Sohnes gehört Hat, ihn in der Hauptftadt 
gejucht Haben foll, will mir um fo weniger in den Sinn, als der Sohn 
augenjcheinlich dort gar nicht wohnt. Sch möchte daher alle Tempora don 
rArıcov bis airpabe, zwiſchen die allerdings mit nicht ungewöhnlicher In— 
tonfequenz das Präſens repırarw hineinjchneit, als Präterita des Briefftils 
betrachten. Ferner Scheint mir in 3. 13 die Ergänzung Ilosteöuou nicht 
glüdlid zu fein. Auf Grund desfelben Argumented, dem Deißmann 
©. 114 Note 4 zuftimmt, müßte man nad) dem Xrtifel 5 nicht einen 
Eigennamen, jondern ein Appellativum erwarten. Etwa tod aszkso) 109? 
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deute al3 Deißmann. Nah meiner Muffaffung it der Sacperhil: 
folgender: 

"Der junge Aegypter Antonis Yongos hat, man weiß nicht, aus welder: 
(runde, jeine ländliche Heimat verlaffen. In der Fremde iſt es ihm übr 
die Maßen fchlecht ergangen, nicht ohne eigene Schuld; denn jo viel It 
der Brief merken, daß er durch Leichtiinn all das Seine und nod meh: 
vergeudet hat. Nun hat irgend jemand die Mutter im Gau von Anırc 
getroffen und alles ausgeplaudert, was der Sohn ſich hat zu ſchulder 
kommen laſſen. Die Kunde davon, daß der Mutter nichts mehr verheir— 
licht werden kann und daß fie num nichts mehr von ihm wiſſen will, \ 
der Anlaß des flehenden Briefes, den er aus einem in der Nähe Arne: 
gelegenen Orte Schreibt. Alles it ihm an einem Zuſammentreffen w. 
mündlicher Ausſprache mit der Mutter gelegen. Er kann nicht erwarte 
daß ſie demnächſt nach der Hauptitadt fommt, wo er fie aufjuchen fünt: 
aber zu ihr in die Heimat zu reifen, kann er fi) auch nicht entichlieen 
weil er fich zerlumpt vor feinen Dorfgenoſſen nicht jehen lafjen mag. T 
einzige Bitte (ohne dal die Mebenabjicht, daß die Mutter feine Schuli: 
bezahlen joll, dahinter zu ſtecken braucht), die er an die Mutter rıdte 
Yt daher: Komm felbjt zu mir (nad) feinem vielleicht näher als Ariınz 
gelegenen Aufenthaft3ort) und ſei mir wieder gut! Dieſer Bitte verleiht : 
Nachdruck dur den Hinweis, daß er wirklich jebt ein anderer gewortt 
it, jo daß er lieber ein Krüppel werden möchte, al3 einem Menſchen ne 
einen Obolos ſchulden. 

Nicht aber dieſe herzbewegenden Einzelheiten der Briefe ſind 1 
Deißmann die Hauptfache, jondern die Vergleichbarkeit ihrer Form mi 
der der Briefe des Paulus. Hier fer e8 mir jedoch geftattet, ein Bedenli 
auszufprehen. Bei allem Dank, der Deißmann dafür gebührt, dab © 
duch die beigebrachten Proben unliterarischer Briefe noch nachdrücklichen 
als es fonjt gejchehen ift, den Blick auf das Perſönliche, Lebendige, : 
Xmpreffioniftiiche in den paulinifchen Briefen gerichtet Hat, wird di 
vielleicht zu jehr der Unterfchied verwiſcht, daß nur einer derfelben, X 
an Philemon (au den übrigen neutejtamentlihen Briefen kommen ne 
der 2. und 3. Johannisbrief Hinzu), an einzelne PVerfonen; die ander! 
aber an ganze Semeinden gerichtet find, freilich an beftimmte, den Apoſi 
meist perfönlich bekannte Gemeinden, nicht, wie die fatholifchen Briefe, & 
die Hriftliche Gemeinde überhaupt. Muten uns eigentliche Briefe an, wi 
ein intime3 mit einem ‚Freunde geführtes Geſpräch, fo gleichen die fatlı 
(chen Briefe, denen die von Paulus an die ihm noch unbelannten Epheit 
Koloſſer und Römer gefchriebenen nahe fommen, Neden, die für Mi 
breitejte Teffentfichfeit bejtimmt find. Cine Zwifchenftufe aber möchte it 
für die Mehrzahl der paulinifchen Briefe in Anſpruch nehmen, fie Im 





Dann würde eine weitere Mehnlichkeit mit dem evangeliſchen Gleichri 
darin liegen, daß auch hier der Bruder es iſt, der dem verlorenen En 
einen jchlechten Dienſt leiſtet. 
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Anſprachen vergleichbar, die in einem dem Prediger vertrauten Kreis ge= 
halten werden, voller Beziehungen auf die bejonderen und augenblidlichen 
Bedürfniſſe dieſes Nreifes, aber doch zu einer Höhe emporgetragen, auf 
welcher da3 in bejonderer Veranlaſſung gejprochene Wort in den Herzen 
aller Außenjtehenden einen Widerhall findet. 

Noch möchte ich hier gleich Hinzufügen, daß aud die von Deißmann 
an Baulus hervorgehobene Volkstümlichkeit eine ſtarke Einschränkung da= 
durch erleidet, daß er nicht nur der Handwerker, fondern aud) der ehe- 
malige jüdische Schriftgelehrte ijt, ein Untjtand, der doch die ganze Art 
feiner Gedanfenbeivegung und Ausdrucksweiſe wejentlich beeinflußt. 

Troß der ausgefprochenen Bedenfen bleibt beitehen, daß gerade dies 
3. Kapitel des Deißmannſchen Buches, welches auch die Briefjammlung 
umfaßt, der reizvollite Abjchnitt des ganzen Werkes tft, der noch durd) 
zahlreiche photographiiche Nachbildungen von Papyrusbriefen befonders an= 
ſchaulich geitaltet iſt. 

Aber das Intereſſe des Leſers wird gewiß auch nicht erlahmen bei 
dem wichtigen 4. Kapitel, das die Bedeutung der neuentdeckten Texte für 
das kultur- und religionsgeſchichtliche Verſtärdnis des Neuen Teſtamentes 
darlegt. Hieraus mag nicht ſo ſehr das Neue, an dem es keineswegs fehlt 
herausgehoben werden, wie dasjenige, was am meiſten zu denken gibt, 
nämlich die Uebereinſtimmung der von Chriſtus gebrauchten Prädikate mit 
denjenigen, welche gleichzeitig oder ſchon vorher beim Kaiſerkult aufge— 
kommen waren. Hier werden aus Inſchriften, die zum Teil bis an das 
Ende des letzten vorchriſtlichen Jahrhunderts zurückgehen, die Belege dafür 
gegeben, daß dem Kaiſer die überſchwänglichen Bezeichnungen swins xoö 
zo3u0v — Heiland der Welt, v167 tod Beod — Sohn Vottes, Bess = Gott. 
den, ix des = Gott aus Gott, pres —= Herr beigelegt worden find. 
Natürlich benutzt Deißmann aud) diefe überrafchende Tatſache für feine 
Theſe, daß das Ghrijtentum den Sprachſchatz der helleniſtiſchen Um— 
welt, in die e3 eintrat, übernommen bat, in diefem Falle freilich jo, daß 
e3 unter bewußter und entjchiedener Ablehnung des Kaiſerkultes die bei 
demjelben üblihen Hoheitsattribute Chriſtus hat zueignen tollen. 

In diejer furzen Ueberjicht wird man nichts gefunden haben, was Die 
bisherigen Erklärungen entjcheidender Bibeljtellen umſtieße. Auch von 
dem Buche jelbit darf man dergleichen nicht erwarten. Aber durch die 
Aufbellung zahfreider Heiner Züge und GSchattierungen der Wortbe- 
Deutungen, twie durch die Einfügung in den geichichtlichen Nahmen, in den 
e3 gehört, it daS Neue Tejtament und das ältejte Chrijtentum doch in 
eine neue, hellere Beleudytung gerückt. Das iſt in danfenswertem Maße 
Ichon jeßt erreicht. Vielleicht werden, wo Ausgrabungen und Entdedungen 
jeden Tag neues Material liefern fünnen, an der Forjcherarbeit, der Deißmann 
in einem bejonderen Abjchnitt Ziel und Methode weiſt, neben ihm auch 
andere teilnehmen, denen er jelbjit aber als Piadfinder und Lichtträger 
gelten darf. Prof. Dr. Ad. Matthaei. 
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Hans Vollmer, Lie. th, Bom Lefen und Deuten Heiliger Schrifter 
Geichichtlihe Betrachtungen. Religionsgeſchichtliche Volksbücher fü 
die deutfche chriftliche Gegenwart. IV. Reihe, 9. Heft. Herausgrgek: 
von D.theol. %. M. Schiele. Tübingen, 3. €. B. Mohr, 1907 
64 S. M. 0,50. 

derf., Ein deutfches Adambuch. Nach einer ungedrudten Handſchrift %: 
Hamburger Stadtbibliothet aus dem AV. Jahrhundert herausgegebe: 
und unterfuht. Mit 2 luftrationsproben. Gelehrtenfchule x: 
Johanneums zu Hamburg. 1908 (Rrogr. Nr. 951). VIu.51©.gr.S. 


Trotz des unheimlich gefteigerten wiſſenſchaftlichen Betriebes unje: 
Zeit gibt es immer noch einzelne Gebiete, wo faum die erfte Rodearden 
begonnen hat: dazu gehört eine Gefchichte der Bibel in der chrijtlice: 
Kirche. wie fie M. Kähler ftizziert hat. Wohl wird die Gefchichte ti 
Bibelterted und der Bibelüberjegungen meijt in der ſog. Einleitung a 
trieben; Ed. Reuß zog auch die Geſchichte der Auslegung in feine Geidit: 
der heiligen Schriften hinein; die Hermeneutik, in der fie oft den geſchig— 
lichen Unterbau für die prinzipiellen Erörterungen bildete, ift (leider) gar: 
aus der Mode gefommen. Aber alles dies, wie auch Dieftels trefflic: 
Geſchichte des Alten Teftaments in der chriftlihen Kirche (1869) behande!: 
die Bibel doch nur als das Buch der Theologen: was fie dem chriſtlicher 
Volfe war, davon erfährt man nur wenig. In einer Zeit aber, mo di— 
Forderung immer allgemeiner erhoben wird, die Kirhengefchichte in Geſchicht 
des Chriftentums, die Dogmengeſchichte in Frömmigfeitsgefchichte umzuſeter 
oder doc dieſe jener zur Seite zu ftellen, darf eine foldhe Behandlung te 
von der Bibel auf das gejamte Kulturleben der chriftlihen Wölker au: 
gegangenen Wirkungen nicht fehlen. Die Aufgabe iſt ungeheuer gro u:! 
umfujjend, und mer mie der Neferent feit Jahren daran arbeiter*), 2: 
empfindet überall auf das peinlihjte den Mangel an Vorarbeiten. Um is 
danfbarer begrüßt er jeden Beitrag in diefer Richtung. 

Zu den rührigften Mitarbeitern auf diefem Felde gehört neucrdina: 
Liz. 9. Vollmer in Hamburg. Er hat zunädft in einem der Schieleſchen 
religionsgefchichtlihen Volksbücher „Vom Leſen und Deuten heiliger 
Schriften“ (II. Reihe, 9. Heft, 1907) einen populären Ueberblick über ein 
weites Gebiet geboten, das unfern Vaien meift noch ſehr unbefannt ii. 
und auf dem gerade die neuefte Forſchung fehr viel intereffante Geſichts— 
punkte entwidelt hat. Nach einer kurzen Darlegung des zwiefachen 
Injpirationsgedankens der Antike (I) wird dem Leer ein anfhauliches Bil: 
erft der von der fpätgriehifchen Philoſophie entwidelten Mythenallegoric. 
der phyſikaliſch⸗pſychologiſch-ethiſchen Umdeutung Homers, geboten (IN), jo: 
dann des analogen Verfahrens der Rabbinen und jüdiſchen Philoſophen 
Alerandriend inbezug auf ihr heiliged Bud, das Geſetz Mofis (II. 





*) Einſtweilen fei auf eine Skizze für Hastings Encyclopedi:e of religiou 
and ethics, vol. IT, hingewiefen. 
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Hierauf wird dargetan, daß auch das Urcriftentum in feinem Verſtändnis 
des Alten Teftaments ganz gleichartig verfuhr (IV). Dieje vier Abfchnitte 
nehmen etwa die Hälfte des Heftes ein. Die zmeite Hälfte füllen zwei 
längere Abſchnitte, welche das mictigfte aus dem immenjen Stoff de3 
Schriftgebrauchs und der Schriftauslegung in der Kirche von ca. 200 bis 
1500 und über den Umſchwung in der Neuzeit bieten, wie er ſich von 
lange ber durch die mittelalterlihen Selten, durch die Reformation anbahnt 
und dann im 18. Jahrhundert vollzieht. 

Der große Vorzug der Vollmerſchen Darftellung befteht in ihrem 
ftofflichen Reichtum: es wird dem Leſer wenig vorrefleftiert, aber in einer 
faft überreichen Fülle treten die Veilpiele vor ihn Hin. Die Quellen felber 
reden. Sich fein Urteil darüber zu bilden, bleibt vielfach dem Leſer übers 
lafien. Mag fein, daß mander Lefer für etwas mehr Führung, Anleitung 
zum Verjtehen und Beurteilen dankbar wäre. Diefe Art der Darjtellung 
aus Quellenbelegen ift jevenfalld ſehr inftruftiv, fcheinbar auch ganz objektiv. 
Dabei mischt fih freilich ſchon in der Auswahl und Gruppierung das 
eigne Urteil des Berfafjers unvermeidlih ein. Neferent würde hie und da 
etwas anders betont haben: fo gleich zu Anfang, daß das Urchriftentum, 
weil es Lebendige Inſpiration in feinem Kreiſe Tannte, auch über die 
Schriftinſpiration anders, lebensvoller, weniger mechaniſch dachte als Griechen 
und Juden der gleichen Zeit: Gott Hat fein Evangelium zuvor verheißen 
durh ſeine Propheten in heiligen Schriften Röm. 1, 2; Gott hat 
vorzeiten gersdet zu den Vätern durch die Propheten Heb. 1, 1 — 
Propheten hatte man in der eignen Mittel Statt von einer Steigerung 
der Inſpirationsidee im Hebräerbrief zu reden, könnte man darauf hin- 
weilen, daß Paulus, der Paläjtinenfer, immer mit „es ſteht gefchrieben, 
die Schrift jagt“ operiert, während in dem alerandrinifch gefärbten Hebräer- 
brief „Gott Spricht”, „ver heilige Geift jagt“. Gelegentlich denken dabei 
beide ganz menſchlich — geihichtlih: wie Paulus angibt, daß Das Geſetz 
erſt 430 Jahre nah Abraham kam (Sal. 3, 17), fo Hebr. 4, 7f., daß 
Davids 95. Pjalm jünger ift als die Joſuazeit. Bei derartigen Beifpiel- 
fammlungen liegt immer die Gefahr nahe, daß das abfonderliche einen 
grökeren Spielraum erhält als ihm zufommt und fo feine Bedeutung leicht 
überfhägt wird. Vollmer betont gern und oft, wie fremd ung die 
urchriftliche Art anmutet. Das ift gewiß richtige. Zu voller gefchichtlicher 
Würdigung aber gehört, daß ebenſo jcharf die Unterfchiede von der fonftigen 
antifen Art hervorgehoben werden: day mir im Urchriftentum fo viel mehr 
Typologie als Allegorie haben, liegt doch im Grunde daran, daß hier alles 
auf die gefchichtliche Erſcheinung Jeſu ChHrifti bezogen wird. Die Neigung 
zur vereinfachenden Spentififation ift der ganzen antifen Exegeſe eigen: 
der Rabbi findet in allem die Torah, Philo in allem den Yogos, Die 
Chriften in allen Chriſtus — aber wie viel fongenialer war dies meift 
als jene beide Deutungen. In Jeſu eigner Freiheit ſpürt Referent nicht 
fo jehr den Dvem der alten Propheten als den eignen Geiſt unmittelbarer 
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Gotteserfenntnis, und fo in der befannten Antwort an die Sadducaer 
nicht rabbiniſche Subtilität, fondern die fraftvolle Ueberlegenheit eines neuen 
lebendigen Gottesbemwußtfeins. Doch das find Differenzen der Stimmung. 
Nur weil mir Vollmerd Darftelung jo außerordentlich wertvoll erſcheint, 
möchte ich betonen, daß die urchriftlihe Art, das Alte Teitament zu leſen, 
nicht nur als eine Spezies antiker Deutung, fondern zugleich al3 etwas 
eigenartiged, neue Motive ergebenvdes zu beurteilen ift. In der weiteren 
Geſchichte des Bibelverftändnijies könnte man noch fchärfer, als Vollmer cs 
tut, hervorheben, daß die Prinzipien der theologifhen Exegeſe ſich von 
ca. 250—1750 faft gleich bleiben, daß aber dabei das religiöfe Verftändnis 
fih fortwährend ändert, am durchgreifendften in der Reformation, var 
daher, ähnlich wie wir e8 eben am Urchriſtentum aufzeigten. bei gleicher 
Auslegungsmethode das Auslegungdziel ſich gänzlich verjchtebt: das madt 
dann doch einen tiefgreifenden Unterſchied. Ich würde die humaniſtiſche 
Kritit eines Cajetan mit ihrem hiftorifchen Kriterium der Tradition und 
Zuthers fühne Glaubenskritit nach dem rein fubjeltiven Maßſtab des inneren 
religiöfen Wertes gerade umgekehrt einſchätzen. Aber all dies kann das 
Xob des Büchleins nicht fchmälern, das zum erjtenmal einem weiten Kreiſe 
ein den allermeiften (auch Theologen) bisher wohl ganz unbefanntes und 
doch fo michtiges Gebiet erfchließt. Die Fülle des auf engftem Raum: 
Zufammengedrängten läßt bei dem Verfaſſer eine bemundernsmwerte Kenntnis 
des weitverzweigten Stoffes erkennen, wie fie nur durch langjähriges eigne: 
Studium der vielfach entlegenen Quellen erlangt wird. 

Proben folder Studien hat Vollmer in feinen Beiträgen zur Gefchichte 
des biblifchen Unterricht3*) gegeben. Dazu kommt eben feine ald Programm 
der Gelehrtenfchule des Sohanneums zu Hamburg veröffentlichte Ausgabe 
eines deutſchen Adambuchs (Hamburg 1908). Hier handelt es fi um eine 
apokryphe Ausmalung der biblifhen Geſchichte, die jüdifchen, vielleict 
vorchriſtlichen Urſprungs, von chriftliher Frömmigkeit übernommen, in all: 
chriſtlichen Literaturen fich verbreitet hat. Vollmer gibt einen der jüngjten 
Ausläufer, den Profatert der einft in Goezes Befig befindlichen deutſchen 
Handicrift in Hamburg (mit Varianten einer Wiener und einer Berliner 
Handichrift); da dieſer fih als Profaauflöfung einer Reimform, und zmar 
der fog. Schwellhandfchriften der Weltchronit unter dem Namen des Rudolf 
von Ems, erweift, ift für das erfte Drittel deren Tert nach einer Berliner 
und vier Wiener Handfchriften beigegeben, für den Reft Stichproben, 
darunter noch Auszüge aus der mutmaßlichen lateinifhen Duelle. Adt 
Seiten Anmerkungen mit wertvollen Hinmweifen auf 3. 7. fern abliegen: 
Quellen dienen der Sacherklärung; der Gefchichte und dem Verhältnis der 
einzelnen Handſchriften ift außer der Cinleitung ein Schlußabſchnitt 
(5. 465—51) gewidmet. Zur Nennung des Methodius als Verfafjers des 

*) Mitteilungen der Geſellſchaft für deutſche Erziehungs, und Schulgeſchichte. 


XIV, 1904, 278-305; vgl. auch Monatsſchrift für die kirchliche Praris, 
1904, 472-479. : 
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Adambuches möchte Neferent darauf Hinmweifen, daß es neben den 
„Revationes” unter diefem Namen noch eine apokryphe Chronik gegeben 
haben muß, welche uns in den Annales S. Difibodi (Ps.-Marianus) und 
in engliichen Kompilationen entgegentritt. 

Was Vollmer hier geboten hat, ift ein höchſt intereffantes Spezimen 
aus dem einft von Neuß und von Merzdorff in Angriff genommenen, aber 
nad) heutigen Begriffen nur eben angegriffenen Gebiet der Hiftorienbibeln, 
einem der bedeutfamften Kapitel aus der Gejchichte der populären Bibel: 
aneignung. Es wäre fehr zu wünſchen, daß dieſes aufs neue in vollen 
Umfang nad der literar- wie nad) der kunſtgeſchichtlichen Seite in Arbeit 
genommen würde, und 9. Vollmer fcheint, nach diefer Probe zu urteilen, ganz 
der Mann dazu. Erſt wenn Walthers groß angelegtes Merk über die deutjche 
Bibel des Mittelalters eine entjprechente Ergärzung nad) viefer Richtung 
Seite erfahren hat, wird man über den Umfang und die Art mittelalterlicher 
Bibelfenntnis ganz urteilen können. 

Straßburg. von Dobſchütz. 


Pädagogik. 
H. W. Stoll, Die Götter des klaſſiſchen Altertums. 8. umgearbeitete 
Aufl. von Dr. Hans Lamer. Mit 92 Abbildungen. Verlag: 
B. ©. Teubner in Leipzig, 1907. -356 ©. 

Den doppelten Dienft, den poetiichen Reiz der antiken Mythen genießen 
zu lajlen und den Berftändnis der Schulllafjifer durdy) zufammenhängende 
Belehrung über die Götter und Herven des Altertums zu Hilfe zu fommten, 
bat Stoll3 „Populäre Mythologie der Griechen und Römer“ ein halbes 
Jahrhundert lang zahlreihen Altertunsfreunden und einer Reihe von 
(Henerationen der Gymnaſien geleijtet. Bei der notwendig gewordenen 
S. Muflage, welhe Hans Lamer bejorgt hat, ijt aus triftigen Gründen eine 
Trennung der jchon jüngere Lefer feſſelnden Heroenſagen und der eigent- 
lichen Mythologie vorgenommen worden. Bei dem vorliegenden Teil, der 
nur „die Götter des klaſſiſchen Altertums“ behandelt, war die Schwierig 
feit der Neubearbeitung wegen der großen Ummälzung, welche jeitdem auf 
dem Gebiete der Religions- und Mythenkunde ſich vollzogen haben, feine 
geringe. ES iſt aber anzuerkennen, daß der Bearbeiter nad) Möglichkeit 
den Fortſchritten der Religionsgeſchichte, wie der Archäologie und der Aus— 
arabungen Rechnung getragen hat. 

Daß die Meberarbeitung gleihmäßig geraten ift, wird man vielleicht 
nicht ebenjo finden. Vielfach wird ohne erfennbaren Grund der von Stoll 
gewählte Wortlaut verlajjen, während anderjeitd mandje Sonderbarfeiten 
Stoll3 einfach übernommen werden. Als ſolche jehe ich 3. B. die Gering— 
fchäßung der Orphifer (Stoll S. 20 v., StolleLamer ©. 18 u.) an, über 
welche E. Rohde und Gruppe ganz anders geurteilt haben, und die Behandlung 
der römischen Genien an einer ganz unerwarteten Stelle, nämlich) im Anſchluß 
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an die griechiichen Dämonen, während fie Hineingehören in den Zujanımentu:: 
mit den römischen Penaten, Laren und den Kultus des Kaiſers, deſſes 
Genius es befanntlid) anfangs nur war, der in Nom göttliche Ehren am 

Für diefe Heinen Mängel entichädigt aber bei Lamer eine Kumſt ta 
Erzählung, welche, wie z. B. bei der Geſchichte von der Entführung x 
Europa, der Stoll8 ebenbüctig iſt, jo daß alles in allem dieſe neue MAurlag: 
die auch in der Aluftrationgkunft ſich die moderne Technik zu nutze g: 
macht hat, als willfommener und zeitgemäßer Erjaß für da3 völlig we: 
griffene Stollihe Buch begrüßt werden darf. 


Maria Thiede- Paris. Der Kinder Klapperftord. Ein Buch für vr 
twachjene und die reifere Jugend. Berlin-Leipzig, 1908. Modernz 
Verlagsbureau Curt Wigand. 43 ©. 

Doktor ©. 3. Warmund. Los vom Stord)! oder des Kindes Urſpruroe 
Leipzig-Gohlis, 1908. Bruno Volger, Verlaggbudhhandlung. #8 2. 

Sulian Marcuje. Die jeruelle Frage und das Chriſtentum. Yen: 
1908. erlag: Dr. Werner Klinkhardt. 87 ©. 

Mündliche Belehrungen über ſexuelle Dinge ſind in den leßten Nahren de 
Jugend, bejonders im Zeitpunkt des Abganges von der Schule, ſchon vieli:: 
geboten worden. Den Vorträgen folgen nunmehr aud) demjelben Zweck bejtimir:: 
Sugendichriften, zu denen die beiden erjten oben verzeichneten gehören. 

Auf die Gefahr hin, altfränkisch zu erjcheinen, muß ich zunächſt run 
weg erflären, daß ich dieſen ganzen neuen Zweig der Yiteratur bedau:: 
Während das im großen Kreiſe gehörte Wort des Vortragenden tvenigiter: 
für den Augenblick alle gemeinen Regungen zu bannen vermag, iſt doch 
befürchten, daß im Stillen gelefene und von Hand zu Hand weiter ca 
gebene Bücher, fo edel und frei von aller Leichtfertigkeit ihre Sprache ax 
jein mag, einer unfauberen Phantafie nur zu willlommene Nahrung geb: 
Bei Büchern ijt ferner nie abzufehen, in welche Hände fie geraten. Wer 
will 3. B. Frau Thiede dafür bürgen, daß ihr Schriftchen der Beſtimmur— 
des Titel3 gemäß nur von „Erwachſenen und der reiferen Jugend“ geleic. 
wird? und wie will der pſeudonyme Verfaſſer der andern Schrift, Dott:: 
MWarmund, verhüten, daß die von ihm auf verjchiedene Altersjtufen ver 
teilten Abfchnitte feiner Belehrung nicht von unreifen Stindern auf cinm:. 
verfchlungen werden? Nein, wenn fchon etwas gejhehen muß, Dann r.. 
lieber durchs Wort als durd Schrift! 

Diefe allgemeinen Bedenken werden durch den bejonderen Inhalt der 
beiden Schriften keineswegs entfräftet. Frau Thiede Heidet den Ztoft :: 
die Form einer Erzählung und eines Geſpräches einer Mutter mit ihre: 
6, 8 und 14 Jahre alten Kindern, wobei fie aber durchaus nicht imm:: 
der Pſychologie der Kindesjeele gereht wird. Denn wenn fie 3. B. bei 
Anbli des aus der eingepflanzten Bohne hervorbredenden Keimes frage 
läßt: „Kommt nun auch der Klapperſtorch, Mutti?“, jo ift dieſe Frage \r- 
bezug auf ein „Bohnenfind“ gewiß nie einem Kinde in den Sinn a: 
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fommen. Wa8 aber in Frau Thiedes Erzählung am meisten abjtößt, das 
it, daß die Mutter ihre Tochter, welche übrigend ohne Urlaub aus der 
Penſion angereift fommt, um ihr anzuvertrauen, daß bei ihr fich zum 
eriten Male die Funktion weiblicher Reife eingejtellt hat, Zeugin de3 Ge— 
burt3aftes mit all feinem Weh und feiner Blöße werden läßt, al3 fie jelbit 
bald darauf noch einem weiteren Kinde das Leben ſchenkt! Und das alles 
joll gefchehen, um die Tochter „vom jeruellen Verderben“ zu retten! 

Die feinere Kunſt der Darftellung und der ſich dem Kindesſinn anpafjenden 
Sprache fteht jedenfall3 auf feiten Warmunds, bei dem aber wieder über die 
Meile nicht hinwegzukommen ijt, in welcher er von der Vereinigung zwiſchen 
den Gatten Spricht al3 von „einer innigen Umarmung, ähnlich, aber doch edler 
als ihr daS zuweilen wohl bei Tieren gejehen habt, welche jich paarten“. 

Weshalb wollen denn nun die Zerfafler, wie überhaupt die modernen 
Aufklärer, womöglich mit dem 6. Lebensjahr beginnend, die Kinder über 
fo peinliche, ihre Phantafie gefangen zu nehmen drohende Dinge belehren? 
Ter eine von ihnen ins Feld geführte Grund iſt die Pflicht der Wahr- 
baftigfeit, welche mit den Storchmärchen aufzuräumen zwinge. Darauf ift 
zu antivorten, daß auch dieſe radikalen Apojtel der Aufklärung ohne Be— 
Shönigung gewiljer Dinge nit ausfommen. So läßt Frau Thiede die 
Mutter, al3 die Kinder einen Terrier mit ihrer Hündin in unbefchreiblicher 
Situation beobachtet hatten, ihnen auseinanderjegen: „Der Terrier hat e8 
gar nicht böfe mit Trudchen (der Hündin) gemeint. Er hat das Trudchen 
eben fehr lieb... . Darum hat er jo oft vor unjerer Tür gefeffen. Er 
hat eben nur auf den Augenblick gewartet, um Trudchen recht innig zu 
umarmen, wie ih did jet umarme.“ Und aud Warmund wird doch 
zum Schweigemund, wenn er über die heifelften Dinge mit der Wendung 
hinweggeht, fie feien „für Kinder zu fchiver faßbar“ (S. 40). Es wird 
alfo doc) dabei bleiben müſſen, daß Kulturmenfchen, jo wenig fie je dazu 
jchreiten werden, im Ballfaal ſich nadt zu beivegen, darauf verzichten, über 
gewille Dinge den Schleier der Grazie zu breiten. 

Ferner wird geltend gemacht (Warmund ©. 13), daß „die Kinder bei- 
zeiten lernen jollen natürliche Vorgänge eben natürlich aufzufallen. Des— 
wegen jchlagen beide Verfaſſer den Gang ein, daß fie von der Befruchtung 
und Neimung der Pflanzen ausgehend, zur Paarung und zum Brutgeichäft 
der Vögel fortichreiten, um dann zur Fortpflanzung der Säugetiere aufzu= 
jteigen. Gewiß läßt ſich auf diefem Wege reiferen Schülern ein lehrreicher 
Einblid in die wunderbare Werkitatt der fich jtet3 neu erzeugenden Natur 
verſchaffen. Uber ſchwerer wiegt vielleicht die bei einfeitiger Naturbeob- 
achtung entjtehende Gefahr, daß das in ihr ausfchlieglich herrichende Trieb« 
leben zum Maßſtab des menschlichen Gejchlechtsverfehrs gemacht wird, was 
dann nicht weniger als das Recht zum zügellojen Sichausleben bedeuten würde. 

Endlich heißt e8, daß vor dem unfaubern Selbitforfhen des Kindes 
und vor der rohen „Silugmacherei” der Altersgenoſſen die Belehrung durch 
wohlmeinende Erwachſene oder ein ernit gehaltene8 Buch bei weiten: den 
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Vorzug verdient. Dabei wird aber überjehen, daß bei aller Murtläruns 
Diejenigen Fragen, auf welche jich die leidenfchaftlichite Neugierde des Hin: 
naturgemäß richtet, unbeantivortet bleiben. Das Kind wird alſo Doch, entwede: 
für fi) allein oder in Geſellſchaft Teichtfertiger ftameraden weiter forſchen, ur! 
das um fo unbedenflicher, al3 ja dieſe Richtung jeines Forſchens, deſſen e 
jic) vorher wenigitens geſchämt hat, durdy die Belehrung der Erwachſenta 
geradezu Tanktioniert ift. Oder wollte man dem durch Darbietung der lexıc 
theoretifchen Nienntni3 zuvorfommen, jo würde der Drang nur um jo üker- 
mächtiger werden, von da zur Anschauung und von der Anſchauung zur 
Selbiterleben überzugehen. Es fehren aljo, nur in verftärkten Maße, al: 
die Gefahren wieder, denen man hat entgehen wollen, und bedrohen du: 
ein immer zarteres Alter; denn man glaube nur ja nit, daB troß aller auıc: 
Vorſätze die von ihren Erziehern belehrten Kinder mit ihrer Weisheit Dicht halzc: 
und fie nicht bei jüngeren Geſchwiſtern und Spielgefährten anbringen werder. 

Indeſſen hat diefe ganze auf jeruelle Aufflärung gerichtete Bemweauz: 
des legten Jahrzehnts das eine Gute gehabt, daß ſich mehr und mehr di 
aud) in den eben beſprochenen Schriften jtarf betonte Ueberzeugung durt: 
gejebt Hat, daß man die Jugend über bejtimmte Gefahren nicht in Ur— 
wiffenheit laljen darf. Gewiß find Vertiefung des religiöfen Sinnes ur! 
Befejtigung des Schamgefühlg die ftärkiten Waffen zur Bändigung ti 
gebieterifchten aller menſchlichen Triebe, denen gegenüber die intellektuci:r 
Mittel der Belehrung nur untergeordnet find. Aber ungewarnt dürte 
die Finder nicht bleiben; ſie müjjen wiſſen, daß Nachgiebigfeit gegen die. 
Trieb ungleich unheilvollere Folgen nach ſich zieht, al3 andere Verfchlung:: 
des Leichtſinns oder der Begehrlichkeit: Daher müſſen Eltern und Lehre: 
Ihon früh auf die für die geiltige und körperliche Geſundheit erwachſender 
Gefahren aufmerkſam machen, welche mit der Verlegung des Schanigefüt!: 
am eigenen Körper verbunden find. Gegen die Zeit der Pubertät müſier 
dann weitere möglichit furze, aber eindringliche Warnungen folgen, welche 
wie Fr. W. Förſter (Süddeutihe Monatöhefte 1907, ©. 534) empfich.. 
am beiten in den „Rahmen einer ethilchereligiöfen Lebensanihauung“ cu 
gefügt werden, aber feine Einführung in das Detail der menschlic:: 
Naturgefchichte nötig machen. Jedes Kind wird, aud) wenn es mit dem 
ihm Entgegengebrachten hoffentlih noch feine Haren Begriffe verbinde. 
genug veritehen, wenn man von einem durch Schamhaftigkeit und Sir: 
umzäunten Gebiet ſpricht. Es bedarf dann bloß des Hinweiſes, daß der 
diefen Zaun dem andern Gejchlecht gegenüber durchbrechende Süngling oder 
Jungfrau die ungeheure Verantivortung auf ſich ladet, ſich der Gera 
einer bis in die folgende Generation nachwirkenden Krankheit auszuſetzer. 
oder ein junges Weſen in die Welt zu jeben, dent die warme Liche der 
Familie und die ausreichende Fürſorge des Vaters verfagt tft. Dem ernften An: 
des Erziehers gegenüber wagen die Kinder nie nad) den Zwiſchenglieder: 
zu fragen, die zwiſchen Verletzung der Schambaftigfeit und den geichilderte: 
Folgen liegen, Aber fie ahnen den Zuſammenhang und — find gemam. 
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Mit diefen kurzen Darlegungen wird nun freilih der Streit nicht 
aus der Welt geihafft fein, der vielmehr in einer grundfäßlich verichiedenen 
Auffaffung von Liebe und Ehe wurzelt. Welche Kluft zwiſchen der Be- 
urteilung des fatholiichen Chriſten, der das Ideal in abjoluter Keufchheit 
jieht, aljo die Geſchlechtsliebe, wenn nicht der Sünde, doch einer unter- 
geordneten Stufe der Sittlihfeit zuweist, und dem Protejtanten, der mit 
Luther die Ehe als eine gottgewvollte Ordnung betrachtet, innerhalb deren 
diefer die phyjische Vereinignng genau jo unbedenklich genojjen werden 
fann wie jede andere Naturgabe, nur daß Süngling wie Jungfrau ji) bis 
zur Che rein erhalten jollen, wozu Beherrihung der Phantaſie die Vor— 
bedingung it. Auch zwiſchen den Vertretern der modernen Ethik, welche 
die Gejchlechtäliebe auch ohne eheliches Band als berechtigt angejehen wiljen 
wollen, ſofern fie nur nicht von Seelenliebe getrennt auftritt, und dem ge— 
meinen Lüſtling, der feine andere Schranke für die Betätigung ſeines Triebes 
fennt al3 Gejundheit und Geldbeutel, ijt noch ein himmelweiter Unterjchied. 
Ferner fpielen die ragen mit hinein, wie weit Belehrung überhaupt auf 
den Willen einzuwirfen vermag, und ob die Schamhaftigfeit nur ein an— 
erzogencs Gefühl, die Ehe ein durch die Sitte einer bejtimmten Kultur— 
periode gejchaffenes Snititut ijt oder ob beides auf ewigem Sittengejeß beruht. 

Man jieht, daß man im Grunde eine Serualpädagogif nicht aufjtellen kann, 
ohne jih über eine Serualethif Kar geworden zu fein. In diefen Zus 
ſammhang nun gehört das dritte der oben verzeichneten Bücher, das von 
B. Marcufe, hinein, welches ſich als einen Waffengang mit Fr. W. Förſters 
bedeutender Schrift „Serualethit und Serualpädagogif” hHinftellt. Der 
Titel dieſer Streitjhrift, der „Die feruelle Frage und das Chriftentum“ 
lautet, läßt aber mehr erwarten als fie bietet. Denn hören wir darüber 
den Verfaſſer jih.in der Einleitung (S. V) felbjt äußern: „Wenn ich bei 
Formung des Titels diefer Arbeit das Stichwort Chriitentum gewählt 
habe, jo ijt dies nur eine Konzeſſion an ſprachliche Gewohnheiten: Schärfer 
präzijiert hätte e8 heißen müſſen: Katholizismus; denn was Förſter ver: 
tritt, ijt der reſtloſe Standpunft der katholiſchen Glaubens- und Heilslehre.“ 
Alſo ſprachlicher Gewohnheit joll die Gleichung Chriſtentum-Katholizismus 
entiprechen! Das wagt ein in Deutſchland gedrudtes Bud) den 35 Mill. 
proteſtantiſcher Chriſten Deutichlands zu bieten? In der Tat rüdt der 
Berfafjer aud) nur dem fatholifchen Keuſchheitsideal Förſters, man fann 
zugeben nicht ohne Scharfjinn und geihichtliche Kenntnis, auf den Yeib, 
um Dann fein deal einer „auf ſittlich-reinem Fundament aufgebauten“ 
Einehe, zu der es aber „weder des himmlischen Eros noch des prieiter- 
lihen Segen? noch der Verheißung vom Jenſeits bedarf”, zu entwickeln. 
Auf dieſe übrigens mehr hingejtellten al3 begründeten Gedanfengänge ein= 
zugehen, erübrigt, folange der Berfajjer ſich ſelbſt nicht mit der proteſtantiſch— 
chriſtlichen Anſchauung von Ehe und Sittlichfeit auseinandergefeßt bat. 

Prof. Dr. Ad. Matthaeı. 
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Geſchichte. 


Napoleon. Von Max Lenz. Mit 92 Abbildungen, 13 Fakſimiles und 
2 Starten. Zweite, verbeſſerte Auflage. (Monographien zur Re: 
geihichte in Verbindung mit anderen herausgeg. vd. Ed. Hepd 
Bielefeld und Leipzig. Verl. von PVelhagen und Klaſing. 19: 
4 Marl. 


In denjelben Tagen, in denen ich in unjerm vorigen Heft den fleinc: 
Auſſatz über die Kontroverje zwiſchen Ernſt v. Meier und Mar Lehman: 
veröffentlichte, erjchien im Buchhandel die zweite Auflage von Lenzer— 
„Napoleon“, die in ihrer Vorrede eine ſolche Rarallelität des Gedanken 
ganges mit jenem meinem Aufſatz zeigt, daß man ausdrücklich fei. 
itellen muß, daß beides unabhängig von einander, und auch ohne dr 
wir etwa im perjönlichen Verkehr dergleichen gemeinfam erörtert, ca 
jchrieben worden ıjt. Es handelt ſich um das Verhältnis der deutic:: 
Hiftoriographie zu Ranke. Ganz wie ich e8 in jenem Auflaß getan, be— 
fennt fi) auch Lenz zu der Auffaffung, daß Ranke bereit3 die richtiac: 
Ideen gehabt, daß wir mit Dunder, Sybel und Treitihfe von ihnen «: 
geirrt find und jeßt wieder zu ihnen zurüczufehren hätten. Inbezug a: 
die preußifche Gejchichte, wovon ich gejprochen habe, handelt es ſich u: 
das Prinzip, die Rankeſche Objektivität, nicht um feine konkreten A: 
fafjungen, da der Meijter felbjt bier noch nicht bis zum Leßten durk: 
gedrungen war und wo deshalb Mar Lehmann da3 große Feld ſeirt 
Tätigfeit gefunden hat; inbezug auf Napoleon, wo Yenz nun dasſel 
fordert, hat Ranke aud) in concreto ſchon das Richtige ausgefprochen u: 
e3 handelt jich jet nur nod) darum, dieſe Auffafjung, in die man ſich anfän: 
lich gar nicht recht Hineinzudenfen wagte, durchzufämpfen. Der Fran: 
Bandal hat durch neue Publikationen von Urkunden diefen Kampf ie 
erleichtert. In Deutfchland iſt es neben Lenz namentlih Guſtav Rol:“ 
geweſen, der zuerjt in diefen Jahrbüchern (DOftober-Heft 1891) „Napoleon: 
Plan eines Feldzuges nad Indien“ und Später in feiner grundlegende 
„Kolonial-Politik Napoleons“ (1899) und in feiner kleinen Napolevr 
Biographie, die erjten breiten‘ Breſchen in das Syitem der einſem: 
deutſch-patriotiſchen Vorftellungen von dem furchtbaren Welteroberer aclc:: 
hat. Sept fteht Lenz im Bordergefeht und hat namentlich durch v: 
guellenmäßige Analyſe der Jugendgeſchichte und Augendentividlun: 
Napoleons die piychologifche Grundlage für die richtige Auffaſſung ai: 
Ihaften. Die |päteren Partien der Biographie, die Zeiten des Kaiſerreich 
die und ja ohnehin befannter und geläufig find, find nur ffizziert. Te 
Accent liegt auf dem Werden dieſes unheimlichen Charakter und dem Ur 
jprung feines SNtanıpfes mit dem Scidjal, in dem der Titan endlich erlx. 
Wo ijt der Urfprung diejes Stanıpfes zu ſuchen? Wir willen e8 jeßt: c..: 
jeine jpäteren Striege mit Defterreih, mit Rußland, mit Preußen, mi: 
Spanien find nicht Ausflüſſe einer unerfättliien Machtgier, ſondern eu 
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Konflikt entipringt immer mit Notwendigkeit aus dem andern und alles 
rührt jchließlich zurück auf den Wiederausbruch des Krieges mit England 
im Jahre 1803, der jeinen Urſprung in der Rivalität der Engländer und 
Franzoſen um die Seeherrichaft hat. - 

Nichts kann auch für die tiefere Einſicht in die Kriſis, in der wir 
augenbliclih in Europa jtehen, injtruftiver jein al3 das Studiun des Ur— 
jprunge8 diejes Nonflift3, der Napoleon auf die Höhe ſeines Ruhmes, 
ihließlih aber nad) St. Helena führte, und den Engländern die Seeherr— 
Ihaft gab, wie jie jie noch heute behaupten. Lenz enthält jih jeder Be— 
zugnahme auf die Gegenwart; ihm iſt e8 rein um das hiltorische Problem 
zu tun, aber bei der Bedeutung, die dieſes Problem hat, und der Ent— 
Ihiedenheit, mit der die richtige Auffaſſung noch immer bejtritten wird, hat 
er in der jetzt vorliegenden zweiten Auflage, die jonjt die erjte nur in 
Einzelheiten verbeijert wiedergibt,*) an diejer Stelle einige Seiten ein= 
geihoben, die beſtimmt find, jeden Zweifel, der noch geäußert werden kann, 
zu zerjtreuen. 

Zu diefem Zweck zieht der Verfaſſer namentlicd) die Berichte des eng— 
liſchen Gefandten in Paris Lord Whitivorth heran, die bereits feit Jahren 
veröffentlicht, do) von der Forſchung (ausgenommen Roloff) nicht 
genügend beachtet waren, und in denen mit runden Worten zu leſen iſt: 
„Der erjte Konſul wünſcht jiher nicht den Krieg, er weiß, daß 
er und nichts abgewinnen fann und dab er daS ganze Land 
gegen ſich hat”. Ferner wies der Gefandte hin auf die Schwäche der 
franzöſiſchen Finanzen. Ebenſo meldete er feiner Regierung, als dieſe 
wegen der Nüftungen, die in Hollands und Frankreichs Häfen veranitaltet 
wären, die Miliz einberief und eine Aushebung von 10000 Seeleuten vers 
fündigte, daß in den franzöſiſchen Häfen überhaupt feine Kriegsſchiffe lägen 
und dab ihre Werften und Magazine von allem entblößt jeien. Das be— 
jtätigte ihm auch ein Agent der englischen Regierung, der in diefen Tagen 
von London nah Paris hinüberfam. Die Kriegd- und Transport- 
Ihiffe, die Napoleon hatte, waren draußen auf der Fahrt nah Dit: 
oder Weitindien, zu den franzöjiihen Kolonien. Dieje Kolonien auszu— 
bauen und das durch die revolutionären Bewegungen und Umtmälzungen 
jo jchwer mitgenommene Wirtjchaftsleben Frankreichs im Innern wieder 
berzuftellen, war die Arbeit, die Napoleon damald vor allem am Herzen 
lag und die die Nation aud) vor allem von ihm ermartete. 

„ Grade diefe innere Erholung Frankreichs aber war ed, die die Eng— 
länder fürdteten. Lenz legt vielleicht etwas zu viel Gewicht auf die wirt- 
ſchaftliche Rivalität der beiden Völker. Jedes Schiff, jagt er, daS die 
franzöjiichen Häfen verließ, jede Ladung, die aus Oſt- oder Wejtindien 
anfam, entging den Kaufherren an der Themfe, den Webjtühlen und 


*) Die erfte Auflage ift fehr eingehend beiprodhen von G. Roloff in dieſen 
„Jahrbüchern“. Bd. 123 S. 149 (1906). 
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Schmieden, die in Leeds und Birmingham zu taufenden jtanden. Sollte 
England abwarten, bis Frankreichs Induſtrie das Feitland eroberte, bi: 
auf den ionischen \njeln, am Bosporus und in Alexandria fein Einfluß 
immer fejter werden, in Indien ſelbſt neben ihnen neu erjtarfen würde” 

Es it ja rihtig, daß die damals noch herrichenden wirtſſchaft. 
Iihen Theorien der Vorſtellung huldigten, daß, was das eine Volk gewinne. 
den andern entgehe. Daß ein reiches Frankreich auch für das induitrielle 
England ein guter Kunde und Abnehmer werden fünne und müſſe, be 
dachten die maßgebenden Politifer damals noch nit. Aber man wäre zu 
der von Adam Smith längft theoretifch gefundenen Einjiht wohl praktiſch 
eher durchgedrungen, wenn nicht Hinter der wirtſchaftlichen Rivalität die 
politiiche geiteckt hätte. Der lebte Grund, weshalb ſowohl die leitenden 
engliichen Staatsmänner wie die Öffentliche Meinung e3 für eine unaus— 
mweichlihe Notwendigkeit hielten, den furcdtbaren Krieg, der nun ſchon 
zehn Jahre lang alle Kräfte in Anjpruch genommen und den man eben für 
einen Augenblict beendet, von neuem zu beginnen, das war die ungeheure 
Ausdehnung der franzöfifhen Macht auf dem Stontinent: Belgien, das linke 
Rheinufer, Piemont waren direft von Frankreich anneftiert; Holland, die 
Schweiz, da8 obere und mittlere Italien in Abhängigkeit oder Perjonal: 
union. Wenn diejes Rieſenreich wirtſchaftlich erjtarkte, die altfranzöſiſche 
Kolonialpolitift wieder aufnahm, wozu Napoleon nicht nur in Louiſiana. 
in Weit: und Dftindien alle Anftalten machte, fondern auh in ix 
Erpedition nad) Egypten einen neuen Weg gezeigt hatte, jo fonnte England ſich 
in Zukunft nimmermehr gegen eine ſolche Uebermacht behaupten. Das it 
der leßte und mirklihe Grund, weshalb die Engländer, gewiß nid: 
leichten Herzens, beichlofjen, in den Kampf einzutreten, ehe die franzöfiice 
Flotte ihnen zu Itarf geworden war. Man kann die Frage aufiverfen, 
ob Napoleon nicht doch durch Nachgiebigkeit die Kriegsgefahr nod 
hätte beſchwören können. Es handelt ſich ſchließlich um nichts als 
um das Felſeneiland Malta, das die Engländer ſich im Frieden vor 
Amtend (1802) verpflichtet Hatten dem alten Witterorden zurüdzu- 
geben, troß diefer Verpflichtung aber befeßt hielten, weil fie den Franzoſen 
nicht das Mittelmeer und den Weg nad) Egypten freigeben wollten. Nic 
vor die Häfen des Kanals und des Ozeans wollten fie auch vor die der 
jüdlihen franzöfiichen Küjte ihr Schloß legen. Das wollte fi) Napoleon 
nicht gefallen laffen, und die Uebergriffe, die er ſich ſeinerſeits auf den: 
Kontinent erlaubte, gaben den Engländern Gründe und Vorwände genug. 
auf Malta zu beharren, und brachten Ichließlih auch Rußland und Oeſterreich gegen 
die Aranzofen in die Waffen. Wenn Napoleon diefe Uebergriffe, nament: 
ich Die definitive Annerion Piemonts und die perfonelle Vereinigung ver 
italieniſchen Republik mit der franzöfifchen, indem er ſich auch dort zum 
Präfidenten und fpäter zum König wählen ließ, unterlajfen und über 
Malta irgend einen, wenn auch noch fo ungünftigen Kompromiß gefchlofjen. 
es wäre vielleicht daS Klügere geweſen, oder man darf auch Jagen, es wär: 
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ſicherlich das Klügere geweſen, aber den Krieg hätte er deshalb ſchwerlich 

vermieden, und wenn er auf irgend einen Gebietsteil, irgend eine Ein- 

flußiphäre verzichtet hätte, jo war voraugzujehen, daß fie in dem bevor- 

jtehenden Kampf dem Feinde zuwachſen würden. Er war aber überhaupt 

der Mann, wie Sorel gejagt hat und Lenz mit Recht wiederholt, die 
Greignifie, welche drohten, nicht abzuwarten, fondern vielmehr ihnen zuvor» 

zufommen. Hier ift der Punkt, wo ſich dad Sachliche und das Perſönliche, 
die Konſequenz der Verhältnijfe und der Charafter de3 entjcheidenden 
Staatsmannes unlöslich miteinander verbinden. Wie weit Napoleon ſich 
darüber Har war, zufünftig einmal den Kampf um die See- und Kolonial- 
berrichaft mit England aufnehmen zu müfjen und zu wollen, mag dahin— 
geitellt bleiben; jedenfalls, als er fah, daß die Engländer nicht gefonnen 
waren, ihm zu weitausholenden Rüftungen die Zeit zu lajjen, zögerte er 
nicht, jondern nahm den hingeworfenen Fehdehandihuh troßig und jelbit- 
bewußt auf. 

Dies ift die wahre Geneſis der Kriegsepoche, in die auch unjer Vater- 
land bald genug hineingezogen wurde, in der es in Trümmer ging, um 
verjüngt wieder aufzuftehen. In diefen Jahrbüchern (Bd. 47) bat einit 
Mar Dunder die Anficht verteidigt, der große Plan Napoleons, mit feiner 
Armee nach England hinüberzugehen, jet ıhm mie der oberite Zweck ge— 
wejen, jondern zum mindeften zugleih eine Dedung, um ſich nad) 
vollendeten Rüſtungen mit feiner unerjättlichen Eroberungögier auf den 
Kontinent zu werfen. Wir willen es jebt beijer. Rankes Einficht, daß 
der Kampf mit England d. h. der Kampf um die See—- und Kolonial- 
berrichaft der eigentlihe Sternpunft der immer wieder ausbrechenden 
Konflikte war, daß Napoleon? Wort: „Die Engländer zwingen mid), den 
Kontinent zu erobern“ berechtigt war, hat auch hier twieder das Nichtige 
getroffen. Man fann diefe Epoche nicht ſorgſam genug Studieren: dic 
Analogien und Schlüffe für die Gegentvart liegen nur gar zu nahe. 

Delbrück. 


Friedrich M. Kircheiſen, Bibliographie des Napoleoniſchen Zeitalters 
einſchließlich der Vereinigten Staaten von Nordamerika. (In zwei 
Bänden.) 1. Band. Gr. 8%. XLVIII und 412 Seiten. 12,50 M. 
Berlin, E. S. Mittler, 1908. 

Bereit3 1. J. 1901 Hat Friedrich Kircheiſen eine 200 Seiten jtarfe 
Bibliographie zur Napoleoniihen Geſchichte herausgegeben, die — nicht 
entfernt auf Vollitändigfeit berechnet — für alle Spezialjtudien gutes Aus- 
gangsmaterial bot. Seitdem hat der unermüdliche Sammler jeine Arbeit 
fortgeleßt und, wie er mitteilt, aus zahllojen Katalogen, Zeitichriften und 
Sammelwerfen etwa 70000 Titel ausgezogen, die auf die Gefchichte 
Napoleons und feiner Zeit Bezug haben. Gedacht iſt die Bibliographie 
als Norarbeit zu einer umfangreichen Geſchichte Napoleons und feiner Zeit, 
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in der er eine erjchöpfende Darjtellung von Napoleons univerjaler Kir: 
jamfeit geben will; deshalb bejchränft er jich mit feiner Bibliographie nıdı 
auf die Geſchichte Frankreichs und die Perjönlichfeit Napoleons, jondern er 
berüdjichtigt die der ganzen Welt, ſoweit jie vom Strudel der Napoleoniſchen 
Bolitif erfaßt worden ift. In den zwei Bänden gibt er eine Auswahl 
der wertvollſten Arbeiten, etiva 8000, und es ijt fein Zweifel, daß er date: 
Geſchick und Urteil bewieſen hat; unentbehrlihe Werke dürften faum über: 
jehen fein. Mag der Verfaſſer fein geplantes großes Werk vollenden oder 
nicht, für das hier gebotene gute Hilfsmittel kann ihm die Forſchung 
dankbar fein. Es iſt erfreulih, daß das Ericheinen des 2. Bandes jchen 
im nächſten Jahr erfolgen ſoll. G. Rolofi. 


Literatur. 


Das Weib des Vollendeten. Ein Legendendrama von Karl Gjellerur. 
(Literarische Anftalt von Rütten u. Löhning (Frankfurt a. M.. 

Als im Herbft im gleichen Verlag des nämlichen Verfafjers Legenden: 
roman „Der Pilger Kamanita“, der inzwiichen in mehrere Sprachen über: 
jeßt, neu aufgelegt und von der Geſamtkritik deuticher und dänischer Jung: 
glänzend aufgenommen wurde, erjchienen war, berief ic) mich in meine: 
Beſprechung an diefer Stelle auf folgenden Ausiprud) Karl E. Neumann: 
aus dem Nachivort zu jeinem „Wahrheitspfad”: „Die letzten Jahrzehnte, 
die legten Jahre haben uns erſt Aufichluß darüber gegeben, wer der Buddha 
war und was er und gelehrt hat... . Die Poeſie de8 Buddhismus, ſein 
Innerſtes ift und aber noch ein Buch mit fieben Siegeln. Eins nad dem 
andern muß gelöjt werden, wollen wir fein Herz veritehen lernen. Nadı 
dem die Öelehrten das Ihrige getan haben, fomme nun der Dichter un 
tue das Seinige. Dann erſt wird die Buddhalehre auch bei ung zum 
Leben erwachen, wird deutſch unter Deutichen blühen. . . .“ Wie rat! 
hab’ ich behalten, indem ich damals diefen Ausſpruch durch die Behauptung 
ergänzte: „Wohlan, der Dichter iſt gelommen und in feinem Pilger 
Kamanita hat er einen fo gelungenen Anlauf genommen, das Seinige zu 
tun, daß man auf alle Weitere von ihm mit Recht geipannt fein darf!” 
Aber nicht etiva, daß ich heute einer rechthaberischen Anwandlung nadgät: 
indem ich hiermit noch einmal auf meine Behauptung zurüdgreife ... 
D nein, „die Sadye will's!“ Bor 15 Jahren fonnte der große Indolog: 
Karl Eugen Neumann freilih noch nicht wiljen, daß in Karl Gjellerup de: 
Dichter, an den er appelliert hatte, erjtanden ſei. Das Erſcheinen dei 
„Kamanita“ aber, in deſſen Schlußnote der Dichter in einem Atem beſcheider 
erflärte, daß ohne die großartigen Ueberſetzungswerke Neumanns je 
Dichtung nicht hätte entjtehen fünnen, und daß es ihm ein Derzensbedürin: 
gewejen jei, ein echtes Bild buddhiltiicher Yebens- und Weltanjchauun 
aufzurollen, hat der fongeniale Herausgeber der „Buddhiſtiſchen Anthologie 
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gewiß al3 den vielverjprechenden Anfang der Erfüllung feines Wunſches 
angeſehen, und heute bin ic) feiner Zuftimmung ficher, wenn ich behaupte, 
daß Gjellerups „Weib des Vollendeten“ von den „Sieben Siegeln, die eins 
nad) dem andern gelöjt werden müflen, wenn wir das Herz des Buddha 
veritehen lernen wollen“, gerade das Hauptfiegel gelöft und uns das volle 
Nerjtändnis für Buddahs „Herz“ erſchloſſen hat. Es ift dies eine 
dichteriſche Großtat erjten Ranges, und diefe Tatſache wollte e8, daß ich 
zum Anfang meiner heutigen Beſprechung auf das Zitat in meiner frühern 
Bezug nehme. Jetzt aber — in medias res! 

Die Legende berichtet: Am Hof des Königs Cuddhodana zu Kapilavajtu 
im Land der Sakyer fer drei Tage nad) der Geburt des Prinzen Siddharta 
ein Wahrfager erfchienen und habe prophezeit, der Neugeborene werde, 
wenn er im Treiben diefer Welt verbleibe, ein Welteroberer, oder aber, 
wenn er, noch nicht dreißig Jahre alt, der Welt entjage, ein Weltüber- 
winder, ein allerhödhiter Buddha werden. Auf diefem lengendariichen, 
an die myſtiſch-dunkeln delphiſchen Orakelſprüche gemahnenden Entweder — 
Oder hat der Dichter das Vorſpiel „Die große Entſagung“ (dieſer Unter— 
titel iſt die buddhiſtiſche Bezeichnung für die Flucht des Prinzen vom 
Königshof) aufgebaut — und wie aufgebaut! In gedrängter Fülle tief- 
jinnig erfaßter und dichterifch angefchauter Bilder urecht-altindiſchen Lebens 
werden das Hauptmotiv des Ganzen, wie die Einzelmotive des Spiels und 
Gegenfpiel3 draftiih und fpannend einander gegenüberjtellt. Der König 
ſetzt alle Hebel in Bewegung, den Prinzen, der — es ijt periculum in 
mora — im dreißigften Yebensjahr jteht und deſſen zu religiöfer Beſchau— 
lichfeit neigender Geijt bereit durchſchaut hat, daß alles Leben nichts als 
Veiden jei, für die Laufbahn des Welteroberers zu begeijtern. Er enthüllt 
feiner Schwiegertodjter Yaſchoddhara, der von der Furcht befangenen, daß 
Siddharta jie nicht mehr liebe und darum die Einfamfeit aufjuche, die viel 
größere Gefahr, die ihr bevorftehe, wenn der Prinz ji für die Weltüber- 
windung enticheide, und ſtachelt jie förmlich auf, ihn mit allen Mitteln 
weiblicher Verführungskunſt zu bejtriden. Der Augenblick ijt günjtig, der 
König hat Stddharta an den Hof befohlen, ein Krieg mit dem wilden 
Nachbarvolf ijt ausgebrochen, die ganze Heeresmacht ijt aufgeboten, Siddharta 
Toll ihr Anführer fein. Auf dem Höhepunkt des friegerijchen Feſtes, das 
mit Geſängen der Barden, Tanzreigen der Bajaderen und der Erjcheinung 
der Schönheitsgättin „Sri“ zu einem echt orientalifchen, orgiajtiicherituellen, 
an die wildentfefjelte Erotif der Venusbergizenen erinnernden Betäubungs- 
taumel ausartet, fieht ji) der Prinz vor die ſchwerſte Entjcheidung feines 
Lebens geſtellt. Alles reißt an feinem Herzen, Bitten und Drohen des 
Vaters und Königs ſowie des ganzen Volfes, Kriegsruf und Hörnerſchall, 
die lodende Macht des Schwertes in feiner Fauſt, der angeerbte Drang 
nad) Ruhm und Ehre, und jtärfer al8 alles der ſtumme, jlehende Blick der 
geliebten und ihn über alles Tiebenden Frau, aber er ift taub für alle 
Lockung der Welt: und Sinnenluft, in feinem Ohr tönt nur der Schmerzens— 
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ichrei aller Erdenfreatur nah Erlöfung und die Stimme aus unendlicden 
Fernen, die ihm verheißt, ein allerhödjiter Buddha zu werden. Er rei: 
ji) 108 von allem, denn dies alles ijt Trug und Wahn, und aud ke: 
herzzerreißende Abſchiedsklageruf feines zujammenbrechenden Weibes vermay 
ihn nicht zu halten. 

Acht Jahre nach diefen Begebenheiten des Vorjpield hat der Yin; 
jein Ziel erreiht. Der Ruf des Buddha geht durch die Yande Als 
gelber Mönd mit der Almoſenſchale fommt der ci-devant- Prinz, jegt „di 
Vollendete“, an feines Vaters Hof. Diefer, von je nur die rückgratle': 
Wetterfahne auf dem Thron, ein auf zwei Achleln tragender Schlemmer. 
Heuchler und ein falſcher, dialektiſchfechtender Intrigant, hat eine unbeinlid: 
Angit vor jeinem göttlichen Sohn, will's aber auch mit jeinen Prieitern, 
die den Vollendeten und feine Negerei verfluchen, nicht verderben, geitartcı 
das blutige Opferfeſt und befiehlt zu gleicher Zeit, daß feinem jüngiten 
Sohn Nanda und allen Prinzen das Haupt geſchoren werde und daß ii 
in den heiligen Orden treten. Mit diefer Wendung ſetzt das eigentliche 
Drama „Das Weib des Vollendeten“ ein und es dreht ji von jeßt an alles 
darum, ob es NYaſchoddhara gelingt, den Vollendeten zu fi, in die Wel 
und die Arme der weltlichen Liebe zurüdzubringen. Und nachdem jie den 
asfetiichen Mönch umſonſt auf den Knien gebeten hat, jie nicht zu ver: 
jtoßen, nimmt fie den Kampf mit heroifchem Entſchluß auf: 


„Dein Mitleid will ich nicht, ich will dich jelbit. 
Tu wähnft den Kampf vorbei? Er fängt erit an, 
Es wird mit Deiner falten Heiligkeit 

Tie warme Liebe Deiner Gattin ringen. . . .” 


Die UOpferpriejter nahen mit den blutbeiprigten Götterbildern, die 
Meſſer ſchwingend, unter korybantiſchem Getöſe — und Yaſchoddhara, von 
wildem Weh erfaßt, ruft die Schlangenmaid mit der Somatrankſchale zu 
ſich heran, und mit dem „heil'gen Naß“ ſich Stirn und Bruſt benetzend. 


weiht ſie ſich dem Leben und dem Tod und ſchwört den Eid: 


„++. Gautama, merk' ihn wohl! 
Und ob Du auch die ganze Welt bekehrteſt ... 


Yaſchoddhara jedoch bekehrſt Du nie!” 


Wütende Civa-Rufe, Hali-Schreien der Bajaderen, ein Höllenlärm und 
die ganze Szene ein von Blut, euer, Gold und Juwelen umrahmıer 
Höllenbreughel. Und für dies alles hat in der Stille der nach und nad 
eintretenden Pauſe der Buddha nur die Worte: 


„Friede mit Dir, du arme franfe Seele, 

Und mit euch allen! mit der ganzen Welt, 

Mit Erdenmwejen, Göttern und Dämonen, 

Mit dem Brahman, dem allerhächften — Frieden, 
Des Leidend Ende und Nirvana® Ruhe!” 
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Nach diefem bewegten Aktſchluß übernimmt im zweiten Aufzug die 
Führung des Gegenſpiels der Königliche Vetter Prinz Devadatta, dieſer 
„Erzfeind“ und in Wahrheit der vollendete Widerpart des „Wollendeten“, 
der mit Siddharta nichts gemein hat als die Liebe zu Yaſchoddhara. Dieſe 
hat eine inftinktive Furcht vor Devadatta, und jo oft fie ſich im Konflikt 
mit ihrer reinen Liebe zu Siddharta gegen ihr eigenes bejjeres Ich auf- 
bäumt, fühlt fie ji) von dämoniſcher Gewalt zu dem perfonifizierten Prinzip 
der Bejahung aller niedern Lebensinjtinkte hingezogen. Devadatta faßt 
nun den von dem Öberprieiter gutgeheißenen Vorſatz, durch auf die Spike 
getriebene asfetifche Bußübungen ein höchſter Zauber-Yogi zu werden, der 
durh Wunder menſchliche Geſchicke nach feinem Willen zu lenfen und jelbjt 
Götter zu ängftigen vermag. Als er es foweit gebradht hat, wird der bis 
zur Schwachſinnigkeit verlebte König in aller Stille von den ‘Priejtern aus 
dem Leben befördert und Yaſchoddhara als Königin ausgerufen. Noch 
einmal verfucht ſie's jebt, den „Vollendeten“, der nad Zug und Recht 
jegt König fei, zu beivegen — abermal3 umjonjt. Den günjtigen Moment 
ihrer Verzweiflung darüber benußt Devadatta, der jie jhon vorher davon zu 
überzeugen wußte, daß er ji) nur zum Wundermann hinauffajteit habe, 
um fie zu erringen, und imjtande fei, feine ganze Macht für ihre Gegen— 
liebe dahinzugeben. Und wirklich, fie reicht ihm die Hand, da fie jich jelbit 
als vom Buddha geichieden anjieht und will dem Prinzen Devadatta folgen, 
doch mit widerftrebendem Herzen, und den Blid auf ihre jterbende Lieblings⸗ 
dienerin gerichtet, die Buddhiftin geworden ijt und von der der Vollendete 
jagt: „Ihr Tod ift Leben und dein Leben Tod... . . Du ſiehſt — ſie 
ruht“, zögert jie und fagt für fih: „Sie ruht .. . und ih?" — Da 
ergreift Devodatta energiich ihren Arm: „Du herrſcheſt .. . und mit 
mir!“ und zieht ſie mit fich fort. 

Der dritte Akt bringt die Niederlage Devadattad und der verräteriichen 
Prieſter, die heldenhafte Aufraffung Yaſchoddharas, ihre Läuterung, die 
Apotheofe Buddha und jeiner Lehre des Heild. Noch ehe es zur feier- 
lichen Einfegnung des unnatürlichen und ſelbſt dem Volk verhaßten Che- 
bundes zwiſchen Devadatta und der Königin fommt, durdläuft die Stadt 
dad Gerücht, der Buddha jei von einem niederbrechenden Baumajt erſchlagen 
worden. Yaſchoddhara, die der Prieiter ruchloje Tätigkeit bereit3 durch— 
haut hat und fofort ahnt, daß jie auch hier die todbringende Hand im 
Spiele gehabt haben, erwacht aus ihrer Willenlojigfeit, verurteilt Devadatta, 
der gar nicht leugnet, und den Oberpriefter zum Tode. Sie ſelbſt, nun 
eigentlid) erjt Witwe geivorden, will dem toten Buddha nad) dem Sati-Nitus 
in den Tod nachfolgen und läßt den Scheiterhaufen Ichichten. Da im 
gejteigertiten Moment eines dramatiſch höchſt gelungenen Enjemble= 
Crescendos erjcheint der totgeglaubte Buddha, vom Jubel des Volkes 
begrüßt. Er begnadigte, die ihm nad) den Leben getracdhtet, Devadatta 
zieht den Selbjtmord vor, Yajchoddhara aber, die unter der milden Be— 
lehrung des Buddha ſich in einer alle Herzen ergreifenden Seelenwandlung 
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von allen Schlacken der Lebensbejahung loslöſt, wird als Gründerin des 
buddhiſtiſchen Nonnenordens ein treue Helferin und ſozuſagen jetzt erſt im 
höchſten Sinn der Verneinung das geiſtige „Weib des Vollendeten“. 
Dieſer knappen Inhaltsangabe, die nur ein Notbehelf ſein kann, ver— 
lohnt es ſich vielleicht, ein paar erläuternde Worte über die Motive der 
Heldin und deren piychologische Analyfe und Syntheje anzuglievdern. Die 
durch die Prophezeiung gejchaffene Situation, wie die Legende fie berichtet. 
it an fi ja wohl rührend und ein trauriges Schickſal. Tragiſch aber 
wird fie erſt durch die Art, wie der Dichter NYaſchoddhara geitaltet un 
mit jich ſelbſt in Widerſpruch, Kampf und Selbjtbezwingung bis zur völligen 
Entſagung gebradjt hat. Es iſt erftaunlid, was der Dichter aus dieier 
ein über Raum und Zeit erhabenes typifches „Frauenliebe und -leben“ ver: 
förpernden Figur gemacht hat. In ihren Seelenfämpfen rollt ſich mit der 
Nealijtif eines Finematographiichen Bildes die weltentiefe VBerneinungs- un 
Verjöhnungslehre Buddhas vor unfern Bliden ab. Neben diejer grob: 
zügigen Entwidlung aber nimmt und noch mehr gefangen die mit einem 
großen Reichtum von Gedanken und Gefühlsanregungen verflochtene 
Gharakterentfaltung der Yaſchoddhara. 
Sm Vorfpiel hat jie noch den naiven Glauben, daß Buddha und Gatte 
in und dieſelbe Perſon für jie fein könnten, und fie ift ganz ſelig in 
dieſem Glauben. Boll Entzücden jagt fie dem König: 


„Ein Lehrer aller Menſchheit, ja ein Heiland, 

ſich jelbjt und andere rettend, ein in höchſter, 
beiligfter Sicherheit Bollendeter, 

von dem die Götter ſelbſt Erlöjung offen, 

ein Buddha, wie fie jagen, daß in längſt 
entihwundenen Zeiten ihn die Erde kannte, 

wie groß, wie herrlid, wie unfaßbar hehr! 

Und er... er — mein Siddharta foll das werden ?! 


Aus diefem Stadium reiner Torheit wird fie durch des Königs 
Warnung, der Buddha könne nie und nimmer zugleih ihr Gemahl ſein 
herausgeriſſen. Aber da jie der finnlihen Liebe zu Siddharta ihrem an- 
geborenen Naturell zufolge jchlechthin nicht entraten fann, zugleich aber auch 
ihn ald Buddha aud) in feiner heiligen Größe verfteht und verehrt und 
aus ihres innerjten Herzens reinfter Liebe heraus darum abfolut nid: 
wünjchen fann, daß er feine Heiligkeit ihrer erotiſchen Weltluſt opfere, vi 
jie, eine echt tragifhe Figur, allen Schreden des Gewiſſens und aller 
Stimmungswechſeln de3 himmelhoch jauchzenden, bis zum Tode betrübten 
Kampfes zwiſchen Sinnenluft und Seelenfrieden preiögegeben. Im wilder 
Troß wirft fie dem Heiligen den Fehdehandſchuh hin und weiht ſich ſelbſi— 
mordlaunig dem Tod und dem Leben — und als Stddharta- Buddha nid! 
alfein nicht mehr Gatte ſeines Weibes, fondern ſogar nicht einmal der 
König feiner Königin jein will, da verfällt jte dem Bann Davadattas. Vor 
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jeher bat ſie ihn mit dämoniſch-ſexualer Scheu gefürchtet, unheimlich 
phosphoresziert, irrlichteriert es über den Szenen, wo jie in Momenten des 
Grauſens vor dem Geſpenſt der Verneinung Zuflucht bei ihm juchen muß, 
der aus toller Liebe zu ihr feine Zaubermacht über Himmel und Erde ab- 
ſchwört und dem jie doch nur mit dem trüben Erdenreſt ihres „an der 
Erde friehenden” Seins angehört, mit dem allein, was an ihr dem Buddha 
nicht gehört. Und fo ijt denn auch ihr ſcheinbar ftolzes Ihm-die-Hand— 
reihen nur cin willenloſes Ihm-in-die-Arme-ſinken — ganz jo, wie der 
bliefgebannte Vogel in den Rachen der Schlange flattern muß . . Aber 
jelbjt in ſolchem Augenblick fataliftiichen Sich-ſelbſt-aufgebens faßt fie ihrer 
bejjern Ichheit ganzer Schauder, und die unzeritörbare Zuverſicht auf den 
Buddha hat jie niemals ganz verlaſſen. Die Worte im lebten At, wo fie 
dies ſelbſt ausjpricht, jind jo bezeichnend für meine Auffaflung und für die 
pſychologiſche Analyſe von fo maßgebliher Wichtigkeit, daß ich jie aus 
ihrem Zujammenhang heraus hierher feßen muß. 

Naihoddhara hat verfündigen lajlen, daß fie nad dem Sati-Ritus 
ji) mit den Gebeinen des Buddha, deilen Witwe jie jet jei, verbrennen 
lajjen wolle; der Scheiterhaufen wird gejchichtet, da werden der zum Tod 
verurteilte Sberpriefter und Devadatta zur Erefution vom Genfer vorge- 
führt und der Prinz richtet eine leßte Mahnung an ſie, jeßt, da der Buddha 
nicht mehr erjtehe, „in feinerlei Geftalt wird er geihaut von Menjchen 
oder Göttern. Dann jind wir zwei allein, dann biſt du mein!“ Da fährt 
Naihoddhara, wie von einer Natter geitochen, entjeßt zurüd: 


„Entfegliher Gedanke: Weh mir. . . .! 
Allein mit ihm und feine Stüße mehr. - 
Ihm, ihm verfallen . . ohne Retter!! 

Ich weiß es jeßt, nie hätt! ich mich getraut, 
dem Wilden in die Arme mich zu werfen, 
wenn nicht der Buddha, wie ein fefter Fels 
im Wogenſchwall vor mir geftanden hätte. 
Denn eine inn’re Stimme raunte mir 

ja zu: Er wird dich nicht verlommen laffen! 
Fürſorglich folgt fein Geift dir, wohin auch 
Du irrſt, und feine Hilfe fchreitet ein... - 


Ind in dieſem Augenblid, wo feine Seele daran zweifelt, daß der 
Buddha wirklich tot fei, hat der Dichter, ähnlich wie Schiller in der Schluß- 
jzene im Tell, die allgemeine Aufmerfjamfeit nad) dem Hintergrund, auf 
den Henker und die Verurteilten gelenkt, damit echt dramatijch und ohne 
plumpe lleberrumpelung die „einfchreitende“ Hilfe in der Perſon de3 von 
rechts auftretenden Buddha von den handelnden Perjonen des Dramas erit 
im leßten und höchſten Moment der dramatifchen Spannung bemerkt werde. 
Yaſchoddhara, die ſich einft, „vom Leidenswahn beraujcht, dem Leben und 
dem Tod geweiht, entweiht und läutert wieder fih im Feuerbad ... . - 
bring’ her die Fackel! .. 
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Nun Schaut Ihr alle ber und feid mir Zeugen! 
Auch deifen überzeugt Euch) im voraus, 

daß ich den Heiligen Sati-Ritus nicht 

durch bange Schmerzensichreie ftören werde, 

fo wenig wie der Schmerz mich zwingen foll, 
wenn jet die Flamme meine Hand verbrennt. 


— — — — — — — — — — 


in Kalis blutige Opferichale tauchte 
tauch' ich fie jetzt ...“ 


Und da ein Mark und Bein durchdringender Aufſchrei, ein sreukt 
ſchrei, und alle Blicke find nad) rechtS gewendet und alle Herzen ji! 
dem Buddha zu, der dort die Treppe heraufgekommen ijt: 


. „Du lebft — o Bautama!!” 
Buddha: 
... Nicht ſtirbt ein Buddha, 
Bevor ein Buddhawerk vollendet tft.“ 


Das ift ein Wiederjehen, ein umgekehrter „Fidelio*= Moment, den r: 
erleben, auf der Bühne erleben muß. Und das Große und Schöne un! 
Sache ift, daß es fi hier nicht um eine äußerlihe Rettung aus Lee: 
gefahr durch einen auf fein Stichwort prompt auftretenden Lebenstet 
handelt, einen billigen Bühnenknalleffekt . .. . 

Soldyer banalen Auffafjung beugt Buddha ſelbſt jofort vor, inden : 
mit einem wunderbar gefundenen Wort die ganze Situation auf den X 
stellt, indem er zu Yaſchoddhara Sagt: 


„.... fieh in dir felber 
Die Lebensretterin des Buddha.” 


Und wie nun dieſes Rätſelwort und feine Ausführung Schuppen : 
Schuppen von den Augen Naſchoddharas fallen läßt, bis fie, vom Bud! 
Wort um Wort geführt, zur Erfennntni® kommt, daß ihre fette Tor: 
jehnfucht (nach dem Scheiterhaufen) wie die erſte und wiederholt ji : 
wandelnde nie etwas andered war, als Die noh undollfommene fu 
der Verneinung des Lebens, — dad muß man in ungefürztem Zuſammt 
bang felber lejen oder am liebjten hören und lebendig zu Lebenden jpred:: 
vorgehen jehen. Dann wird man zweifello8 zu der Ueberzeugung die : 
hiermit außfpredhe, gelangen, daß ed ganz und gar dem (Sharakter de 
Buddhismus und damit dem Grundgedanken dieſes echten Buddhadran— 
entipricht, wenn als Ergebnis diejer gedrängten analytifchen Gntwidi 
die Syntheje aufgejtellt wird: Yaſchoddhara muß ihrem Weſen nad ü 
Buddhiftin werden, iſt e8 au, aber nicht durch Predigtworte, ſonden 
durch Erleben geworden und gerade durch den Kampf mit dem Aunk 
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der doch nur cin Zweilampf der zwei in ihrer Bruft lebenden Seelen ge= 
weien iſt. Wer konnte e8 eindringlicher jagen, als fie jelbft zulegt? 


„Bernimm, o Gautama, Erhabenfter, 

Was du, der Weſenskenner, wohl gewußt . . . 
Als ich mit tir auf Tod und Leben rang, 

da wußt' ih — o, vom eriten Anfang an 

fühlt ich's , daß folder Sieg, den ich begehrte, 
jür mid) die größte Niederlage war . - 


Heil mir, dag ic im Kampfe unterlag! 

Daß nidt das Weib und nit die Königin 
Zum Wanfen dich gebracht; daß du mich zmwangit, 
zu dir binaufzufteigen und feſtſtehend 

mir hilfft, wo meine eigne Kraft verjagt. 

Denn fo bricht meiner Lippen letztes Siegel: 
Zum Buddha nehm’ ich meine Zuflucht jetzt! 

Zur heil’gen Lehre nehm’ ich meine Zufludt, 
Zum heiligen Orden nehm’ ich meine Zufludt “ 


Und jo fei denn mein legtes Wort: mit diefem Werf denfenden 
Scauens und jchauenden Denkens fcheint mir von den jieben Siegeln, die 
nad) Karl E. Neumann und das Verftändnis des Buddhaherzens bislang 
;verjchloffen haben, das ſtärkſte gebrochen, denn nicht bloß des Buddhageiſtes, 
jondern aud) feines Herzens einen Haud) verjpürt der Leſer dieſes dramatischen 
Werkes — ich darf wohl jagen „unferes“ däniſchen Dichters. Daß ein 
Däne fo deutjch fchreibt, empfindet und dichtet, wäre beſchämend, wenn es 
nicht zugleicd ein Beweis dafür wäre, daß es ein Schönes gibt, das id 
auch für einen fremdipradjigen Mann, der unjerer Mutterfpradhe mädtig- 
it, halbwegs annähernd nur im Deutichen, diefer metaphyfiichiten aller 
Spraden, ausdrüden oder andeuten läßt. Dem unjres „geliebten Deutjch“ 
aber ſo geradezu bodenjtändig mächtigen Buddhismusdichters Gjellerup 
möchte ich's günnen, daß daS jeine vorbildliche literariſche Führung be— 
hauptende Königlihe Schauſpielhaus zu Dresden wieder einmal den 
deutſchen Bühnen mit einer bahnbrechenden Uraufführung voranginge. 


Dresden. Dr. Franz Koppel-Ellfeld. 


E. 7. U. Hoffmann. Studien zu feiner Perfönlidhfeit und 
jeinen ®Werfen. Von Arthur Safheim. Mit zwei Abbildungen. 
Leipzig 1908. H. Haeljel Verlag. 

Ein Bud, das Zeugnis abfegt von einer jtaunenswerten Belejenbeit, 

von tiefgründiger Forſchung, die alles zufammengetragen hat, was je im 

In- und Auslande über Hoffmann gefchrieben worden ijt, und von der 

Fähigkeit des Verfaſſers, fich jo einzufühlen in Hoffmanns Perjönlichkeit 

und Werke, wie es vor ihm vielleicht niemand getan hat. Aber was der 
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vor mehr als einem Jahrzehnt erichienenen Hoffmannbiograpbie von Elm. 
und der jpäter von Grieſebach veranjtalteten und mit einer begeiten: 
Vorrede verjehenen Herausgabe von Hoffmanns jämtlihen Werten :: 
gelungen ijt: dieſe Für das ziwanzigite Jahrhundert wieder lebendig— 
machen und ihnen einen weiten Leſerkreis zu verſchaffen, das wird — 
ebenfowenig gelingen. Das piychologiiche Problem de8 Menjchen 9 
mann und jeine Irrfahrt durchs Leben, der erblid) Belajtete, der 
jeinem Blute rang, bei Tage ein gewijienhaftes Prlichtleben führte ur" 
der Nacht beim Wein ein Feuerwerk von Wiß und Phantaſie vermu” 
wird ſtets eine große Anziehungskraft für alle haben, die es nicht für 
Berdienfte höchſtes halten, sich ftet8 der jo rentablen Korrektheit bei.r. 
zu haben, aber für feine Novellen (abgejehen von „Meiſter Martin ı7 
jeine Geſellen“) mit ihrer Verquidung von hausbadener Alltäglichken : 
phantaftiicher Geijterivelt, ihren Durcheinander von Wahnfinn und 8: 
fichfeit, und nun gar für feine Märchen mit ihrem Bineinfpielen ! 
platteften Profa in eine Phantajtil, die und das Undenkbarſte zum: 
und die niemals in und das Gefühl einer frei und ſelig walten: 
äjthetifch befreienden, jondern immer nur dag einer ji) in wirren TI". 
nanzen gefallenden franfhaften Phantajie eriweden, haben die me“ 
Heutigen wenig übrig, und fie werden faum andre Yejer finden, als ir 
rariiche Forſcher, die es fich zur Aufgabe gejtellt haben, das Rätſel di. 
fompliziertejten aller Romantiker zu löfen, feine Spiegelung bei den : 
nachgeborenen Dichtern nachzuweiſen und dieſe philologiih und pſycholoe 
nah ihren Boffmanngehalt zu unterfuchen. Ihnen hat A. Sakheim 
taftlojen Fleiß vorgearbeitet, indem er nicht nur zujammengetragen :: 
was Deutiche über ihn gelagt haben (Eichendorffs Urteil, daß er nur: 
ichrieben habe, um zu trinfen, und getrunfen habe, um zu jchreiben. ° 
doch wohl etwas hart!), und welche deutihen Dichter er beeinflußt! 
jondern aud) feine Wertung und Wirkung in England und Frankreich. 

jenjeit3 de3 großen Waflers und in Rußland, Polen und Dänemark. vi. 
die einen mühelojen Genuß von einem Buche diefer Art verlangen, wer! 
durch diefe Studien enttäufcht jein, denn fie jind Feine leichte Lektun 
Ihren Schluß bilden 43 enggedrudte Seiten Anmerkungen, die man x:: 
ichlagen muß: gleich auf der erjten halben Seite wird man auf eine 
auf der zweiten ſogar auf Sieben hingewieſen, und jo geht es fort, :: 
muß ſich beftändig im Leſen unterbrechen: fände man jie auf der .. 
treffenden Seite unter dem Strid, wäre die Unterbredung weni: 
ärgerlih. Auch der an Inverſionen, Barentheien und Einſchiebſeln a. 
Art überreidhe Stil erfchivert daS Leſen, und mande wenig glüdlıt 
Wortihöpfungen wie „hoffmannesf, brentanesf, donjuanesf” over - 
tieckt, hantijjot, eichendorfft” und der Mikbraud von Fremdwörtern 
imitieren, verjiert, mirafulös, Expreſſion, Tragismen, fair, and su 

fränfen unſer Sprachgefühl. Unerwähnt darf ebenfalls nicht bleiben. \ 
der Verfaſſer, um geiftreihh und prägnant zu fein, Bilder und Weraic 
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amvendet, die weder geſchmackvoll nod ganz flar jind. So jaat er 3. ©. 
in dem Kapitel vom Volksmärchen und Kunſtmärchen, al3 er von dem 
tranzöfiihen Märchendichter Perrault Ipriht: „Er hatte — man erivartet 
es auh nit anders — größtenteit3 weibliche Gefolgichait. Es find 
natürlich feine einzigartigen Werjönlichfeiten, seen von übernatürlicher 
Schönheit und Tugend de3 Herzens, jondern mehr oder weniger geidjidte 
Kochfünstlerinnen von arijtofratiihem Gepräge, sit venia verbo, unfrudt- 
bare Ammen, die möglicherweije in diefen Märchen ihre ungeitillte Mutter- 
ſehnſucht austobten: die Gräfin d'Aureuil, Mile. de la Force (eine dame 
savante, die man ald Thalia neben die Egeria Maintenon rangierte) und 
- - die begabteite, jcheint ed, — Gräfin d'Aulnoy.“ Und das Kapitel vom 
Stil der Hoffmannihen Märchen jchließt mit folgenden Säßen: „Ic 
möchte jagen: Hoffmann der Sprachkünſtler zelebrierte Liturgien der Schön— 
beit und hetzt diefe Schönheit dann mit Kiniffen und Püffen tot; er läßt 
die romantiihen Hymnen feiner Seele jih im Gift ciner gleichgültig 
leidenſchaftsloſen Realität auflöfen. Die freundliche Gewohnheit des Ver- 
jtümmelng ijt immerhin eine edle Kunſt, denn fie ijt eine ſtiliſtiſche Mög— 
lichkeiten von neuem, abenteuerlichen Glanz erziwingende, ſchaffende Kunit. 
Nur darf ſie jelbjt nicht totgefniffen werden.“ So erregen diefe „Studien 
zu Hoffmanns Werjönlichfeit und jeinen Werfen“ jehr gemiſchte Emp— 
findungen. Man bewundert ihre Gründlichfeit und bedauert, daß uns 
ihre Ergebnifje nicht in einmwandgfreierer Form überliefert werden. 


Die neue Religion. Ein moderner Roman von Maarten Maarten?. 
Köln am Rh. Verlag von Albert Ahn. Berlin-Leipzig-Parıs. 


Maarten Maartens ijt durch feine ausgeſprochene Cigenart: eine 
jeltene Vereinigung von Geilt und Gemüt, von nahfichtigem Wohlwollen 
für Allzumenſchliches und deſſen ironiſcher Verjpottung, von Welt und 
Seelenfenntnis, in wenig Jahren zu einem viel gelejenen Schriftiteller aller 
Nulturvölfer, der germanifchen wie der romanijchen, geworden. Auf die 
Dandlung fommt es bei ihm wenig an, ihr Aufbau läßt jogar oft viel zu 
wünjchen übrig, aber feine Satire hat etwas jo Gejundes und Befreiendeg, 
der Widerjtreit in den Seelen vieler feiner Geitalten zwiſchen tapferer 
Selbjtverneinung und ſchwächlicher Nachgiebigfeit gegen ihre natürlichen 
Neigungen wird mit jo viel Feinheit gefchildert, der Nachweis, daß Kopf 
und Herz vielfah wenig mit einander zu tun haben, daß es mit dem 
erjteren glänzend und mit dem leßteren armjelig beitellt ein fann und 
umgefehrt, wird jo überzeugend geführt, und Jast not least der Stil ift 
von folder Prägnanz, daß man feine Bücher troß der Längen, die fie 
haben. bis zur legten Seite mit wachjendem Intereſſe lieſt. Die neue 
Meligion, gegen die Maarten Maartend ſich in feinem neuen Roman 
vendet, ijt die zum Uebermaß entiwidelte Fürſorge für die Gejundheit, 
ver Glaube an berühmte Spezialiiten und den Aufenthalt in Sanatorien. 
Fr bat ihn, wie wir auf den: Titelblatt leſen, „für diejenigen geichrieben, 
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die krank ſind, für diejenigen, die krank zu ſein glauben, für diejenige 
die länger als andere leben möchten, für niemand anders“. Allen diei:: 
Geſundheitsſuchern rät er, feinen Spezialijten aufzufuchen und das euer: 
Hein mit feinen natürlichen Pflichten nicht aufzugeben, um an berühmt 
Heilftätten ausschließlich ihrer Gefundheit zu leben. Ein jehr zeitgemät: 
Rat, denn die wachſende Zahl derer, die, wenn jie daS (Geld dazu hab 
die Teiblihe Gefundheit zum Mittelpunkt all ihres Denkens und ur: 
machen und anftatt zu Haufe ein nüßliche8 und tätiges Leben zu führe 
Heilftätten aufjuchen, die meist nicht einmal welche find, fängt nachgere 
an, eine Gefahr für die fittlihe Gefundheit weiter Kreiſe zu werte 
aber welcher andre Schriftiteller würde uns nicht dur einen Roman r. 
einer jo ausgefprochenen Tendenz tödlich langweilen? Die Macht sem. 
Perſönlichkeit und feiner dichteriichen Geftaltungskraft jedoch ift jo ar.“ 
die Ironie in dem Nulturgemälde, das er ung vorführt, jo ergößlic, de 
wir ihm gern verzeihen, wenn er Zwecke verfolgt, die außerhalb der seit“ 
genugiamen Harmonie des Schönen liegen, und 3. B. die Regel, dab! 
Handlung eines Romans nicht nur voll eingeläutet werden, fondern a: 
vol austönen muß, gänzlich außer Acht läßt. Für Romane gilt ct: 
da8 Wort Tout genre est bon hors le genre ennuyeux und langıe:: 
it Maarten Maartend’Genre niemals. 


Die Sünde an den Slindern Eines Schulmeijters Let 
Sterben und Fahrt in das Allherz. Von Walter Darl:: 
Egon Fleiſchel & Co. Berlin 1908. 

Auch ein Tendenzronan, und ein durchaus nit langweiliger. 7. 
Verfaſſer will die Gewiſſen der Eltern für die Sünde ſchärfen, die fie 
dur an ihren Kindern begehen, daß jie diefe um des Zwanges mil: 
den die Landeskirche ausübt, fonfirmieren lafjen, obgleich jie felbit nicht: 
das Apojtolitum glauben und fehr wohl willen, daß die Kinder es x 
weder nur gedanfenlo8 nachiprechen, oder weil ſie nit den Mut habe 
ji) dagegen aufzulehnen. Profeſſor Stoß, der Held des Buches, ift Yet: 
der Mathematik an der Fürſtenſchule zu Meißen und eine leidenjchart 
religiöje Natur. Da er den offiziellen Glauben der ſächſiſchen Yandest: 
und Schule nicht mehr teilt und ein zu wahrhafter Mann ijt, als daß 
jeinem Sohne, der vor der Nonfirmation fteht und mit Zweifeln rinat. : 
reden fönnte, das Belenntnis abzulegen, weigert er ji, ihn Eonfirmec: 
zu lafjen, verliert darüber fein Amt und muß ji kümmerlich als Priv: 
gelehrter durchhringen, bis ihn ein frübzeitiger Tod über alle Erden. 
hinaushebt, was gerade in den Tagen gejchieht, in denen ihm eine un 
wartete Erbichaft zufällt, die ihm die Freiheit verfchafft hätte, ausichlier. 
ver Wiljenichaft und feinen Xdealen zu leben. Ueber das reformateri 
Problen des Romans bat fid) gleich nach deſſen Erjcheinen der für: 
verjtorbene Profeſſor Friedrich Paulien, den „die gedanfenanregente Ü 
zählung innerlich) jehr beichäftigt hatte“, in einen vielgelefenen Taget 
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ausgelprochen, und dent, was er darüber gejagt hat, iſt hier um fo weniger 
etwas hinzuzufügen, als an diejer Stelle die äfthetiiche Würdigung des 
Romans die Hauptjache iſt. Daß diefer die Grenzlinie, die eine Dichtung 
von einer Streitfchrift Jcheidet, nicht immer innehält, und daß die Harmonie 
zwiſchen Form und Anhalt mehrfach durch zu lange Neflerionen und Ge— 
\präche beeinträchtigt wird, iſt ſicher; anderjeit8 aber ift die Schilderung 
alles Zuftändlihen jo anſchaulich, die pſychologiſche Analyſe der darin auf- 
tretenden Perſonen ıft jo fein — aud) alle Nebenperjonen find lebens— 
‚ wahre, unbefangen erjchaute und mit wenig Striden lebendig gemachte 
Typen — und die Handlung it jo jpannend, daß jein dichteriicher Wert 
nicht gering anzufchlagen iſt und daß auch ſolche ihre Freude daran haben 
‚ werden, die don einer Dichtung vor allem einen künſtleriſchen Genuß ver=- 
fangen und wenig übrig haben für den Kampf eines Edelmenjchen mit 
. den Eriftenzbedingungen, die ihn einengen, wenn die Schilderung dieſes 
Kampfes fie nicht auch in äfthetiicher Hinſicht befriedigt. Beſonders das 
Schlußfapitel, da8 das Sterben des Helden jchildert — der Dichter nennt 
e3 jeine Fahrt ing Allherz —, ift von hoher poetiſcher Schönheit. 


Marcel Prevojt. Herrund Frau Moloch. Roman. Einzig berechtigte 
Ueberfegung aus dem Franzöſiſchen von 3. P. Fiſcher. Albert 
Langen. Verlag für Literatur und Kunſt. München 1908. 

DaB ein angejehener Schriftiteller ein Buch fchreibt, deſſen literarifcher 
Unwert jeine Bewunderer in peinliche Verlegenheit fegt, it ſchon öfter das 
geweien; Daß es aber nicht nur einmal, fondern zweimal in die Sprache 
de3 Landes überjeßt wird, von dem es ein durchaus entitelltes, tendenziöjes 
Bild entivirft, dürfte zwar felten fein, fommt jedoch vor, wie die zwei— 
malıge Ueberſetzung des Romans „Herr und Frau Moloh“ von Marcel 
Prevoft beweiſt. Die erjte Ueberfegung ijt im vergangenen Jahre in 
einem Wiener Tageblatt „Die Zeit“ erjchienen, aber mit mehrfachen 
Kürzungen, d. h. mit Weglaſſung der ungeredteften Urteile über Deutjch- 
land. Das wird jedoch von einem gewiſſen Herrn F. P. Zifcher nicht 
gebilligt; er überjeßt das Buch flugs noch einmal, denn er hält es „für 
jeine Pflicht dem Autor und Lefer gegenüber, die unterdrüdten Stellen 
wieder vollfommen einzujegen“. Nach jeiner Anſicht hat der Roman die 
Tendenz, „die Verichiedenheit der germaniſchen und lateinischen Raſſe auf- 
zuweilen, Verfchiedenheit, die notwendigerweife auch in der Anſchauung 
und Beurteilung Hiftorifcher Tatjahen zum Ausdrud fommen muß“, und 
ev hält es nicht für berechtigt, auf „mögliche Empfindlichkeit Rückſicht zu 
iehmen“, und jo müfjen wir denn alles über ung ergehen lafjen, was 
Marcel Prevojt über das vom Preußentum durchſeuchte Deutjchland und 
iber den Charakter des Fürſten Bismard fagt, ja, er fügt ald Nachwort 
u dem Bude aud) noch einen Brief hinzu, den der Verfaſſer an einen 
Jerrn Brud Gilbert gerichtet hat, der eine Brojchüre über Monsieur et 
fadame Moloch et la Presse allemande gefchrieben hat und der in 
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„jenem reizenden Yuremburg geboren ift, das heute zwar deutiche zur: 
regieren, in dem aber noch immer franzöfiihe Kultur blüht“, obgleige 
aus dem Briefe nichtS anderes erfahren, al$ was wir ſchon aus de 
Roman willen: daß der Franzoſenhaß in Deutichland von Jahr zu \: 
anſchwillt, daß unjer Sedanfeft nicht die Wiederherftellung des Deur: 
Reiches feiert, jondern nur in beleidigender Weile die Franzoſen ar :: 
Niederlage erinnern ſoll, daß e8 nur nod ein Deutichland der Ü.r:. 
gibt, und daß auch feine Denker fat ausnahmslos im Dienite der Ger. 
Itehen. Und wenn wir für diefe und ähnliche chauviniſtiſche Entgleiſur 
wenigitend in etwas durch eine glücklich erfundene fpannende Hande— 
und dur pfychologische Feinheiten, wie fie jo vielen franzöſiſchen Ron:: 
eigen ind, entjchädigt würden! Aber man urteile jelber: Schauplar !. 
Handlung: Eine Sommerfriihe und ein Schloß in einem Duodeziür.. 
tum auf der thüringiich-fränkiichen Grenze. Hauptperfonen: Cın ı: 
zöſiſcher Spradhlehrer und feine Schweiter, ein vierzehnjähriger Back 
die beide in fich alle Vorzüge des Leibes und der Seele vereinigen: : 
deutfche Fürftin, die durchaus von dem Spradjlehrer, der ihrem E:. 
franzöfifchen Unterricht gibt, entführt fein will, worauf er aber 
leßter Stunde aus Edelmut nicht eingeht; ein Profeſſor aus \. 
der ein weltberühmter NWaturforicher it, ausſieht wie ein . 
und ſich unglaublich lächerlich macht; ein dreizehnjähriger, 
feinem Militärgouverneur verprügelter Erbprinz, der ſich von ir. 
Tyrannen durch ein Bombenattentat zu befreien ſucht, als deſſen Urt 
aber der Gelehrte angeſehen wird, bis die Wahrheit an den Tag tor: 
worauf er aus dem Gefängnis entlaflen wird. Auch der Stil hä 
nicht frei von Geſchmackloſigkeiten. Die Tatſache, daß er die Fürſur 
einer offenen Tür gefüßt hat, drüdt der franzöfifhe Sprachlehrer jo ::: 
„Die Tür umrahmte für einen Augenbli die uralte Gebärde, fraf: : 
jeit Zahrhunderten dag Zeitwort lieben auf Menjchenlippen Fleisch ir 
Als er eine Schar Sommerfrifchler mit zahlreichen Kindern an der E: 
tafel einen gejunden Appetit entwideln jieht, hat er „das Gefühl, ine“: 
einer mächtigen, menichlihen Zuchtanſtalt, eines tüchtig gedüngten x. 
zu fißen.“ Manche Stilblüten, wie 3. B., daß ein alter Hleiderjchrant. ! 
geöffnet wird, „den Geruch von verwelktem Fleiſch im Zimmer verbre:: 
oder „daß die Haare, der Naden, das Gejiht und die ganze Geital: 
Fürſtin jenes Fluidum augjtrahlen, das die Süddeutihen Gemütlichten 
nennen”, fommt wohl auf das Stonto des Weberjeßers, der in Ran: : 
leben jcheint und dort das Deutjche etwas vergefjen bat, jonjt jchriet: 
weder ein „zehnmonatiger” Aufenthalt, noch „die Freundin wagte w! 
der Herrſcherin den Brief leſen zu laſſen“, noch anderes gleich Fehler: 
Ein Berdienit aber hat der Noman. Wir fönnen daraus lernen, me 
Ruf uns die fogenannte Schneidigfeit jo vieler unjrer Beamten und! 
oft jo mangelhaften Manieren unjrer Mittelflaffe im Auslande veric:” 
und welchen Schaden alldeutjche Bücher, wie „Großdeutſchland und U 
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europa um das Jahr 1950” anrichten. Aus diefem Buche hat Marcel 
Prevoft nad) feiner eignen Angabe die großiprecheriichen Phantaftereien abge- 
\hrieben, die wir auf Seite 229 feines Romans lefen, und die nach feiner 
Anfiht nur ausfprechen, was alle Deutiche denken: „In einem Zeitraum 
weniger Jahre werden wir es fehen: die beutiche Flagge wird über 
86 Millionen Deutiche wehen, und diefe werden ein Gebiet beherrichen, 
da8 135 Millionen Europäer bewohnen. Auf diefem großen Gebiete 
werden allein die Deutſchen politische Rechte Haben, allein die Deutjchen. 
im Beer und in der Flotte dienen, allein die Deutjchen Landbejiß erwerben 
fönnen. Und die Deutfchen werden dann, wie im Mittelalter, ein Herren- 
volf fein, daS gnädig erlauben wird, daß die feiner Oberherridhaft unter- 
worjenen Völfer die niedrigen Arbeiten verrichten.“ 


Deutſches Recht und andere Gedichte von E. v. Handels Mazzetti. 
Kempten und? Münden. Verlag der of. Köſel'ſchen Buchhand- 
lung. 1908. 

Auf keinem Gebiete der Literatur feiert der Dilettantismug größere 
Orgien als auf dem der Lyrik. Jeder, dem dann und wann Gelegen- 
heitögedichte gelungen jind, die im Familien- und Freundeskreiſe Bewunde— 
tung gefunden haben, hält fich für verpflichtet, fie der Mit- und Nachwelt 
nicht vorzuenthalten und fie druden zu laſſen. Man weiß nicht, was man 
mehr beivundern foll, diefe Naivetät oder den Mut der Werleger, die 
immer wieder hoffen, für ſolche Ware Käufer zu finden. Auch E. v. Handel- 
Mazzetti, die fi) durch ihre beiden Romane „Selle und Maria“ und 
„Meinrad Helmpergers denfwürdige® Jahr“ fo fchnell einen geachteten 
Namen in der literariichen Welt erworben hat, zeigt fi) in der Lyrik nur 
als Dilettantin und hat durch das Bändchen „Deutjches Recht und andere 
Gedichte“ ihrem Ruhmeskranze fein neues Blatt hinzugefügt. In dem 
„Vollsfang aus Stadt Steyr: Deutiches Recht“ it die Form oft von 
geradezu unverzeihliher Nachläffigkeit und auch die anderen Gedichte, 
Kinderlieder, religiöfe Lieder und Gelegenheitögedichte wie „Der Tod der 
Kaiſerin Elifabeth von Defterreih” und „Das Herz des Kaiſers“ zeugen 
weder von Beherrſchung der künſtleriſchen Mittel noch von fünftlerifcher 
Eigenart. Kaufmänniſch ausgedrüdt fann man fie nur als Dußendivare 
bezeichnen. 


Dellduntel. Gedichte und Befenntnifje von Gertrud Pfander, mit einer 
biographiichen Einleitung herausgegeben von Karl Hendell. Der 
„Paſſifloren“ zweite vermehrte Auflage. Bern. Verlag von 
U. Fraucke. 1908. 

Diefen von Karl Hendell herausgegebenen Gedichten und Bekennt— 
niffen einer früh Verſtorbenen dagegen entjtrömt der Duft echter lyriſcher 
Urfprünglichfeit. Sind fie au nicht immer tadello8 in der Form, ſo 
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atmen jie doc, wie ihr Herausgeber jagt, „den untrüglichen Hauch füntic 
riſcher Notwendigkeit und aufrichtigen oftmals zwingend gejtalteten Leben: 
ausdrudes“. Sie liebte die Muſik leidenſchaftlich, und ihre Gedichte zeichn:: 
ſich nicht nur durch tiefe oft leidenjchaftliche Empfindung, jondern au: 
durch eine innige Verſchmelzung plaftifcher und rhythmiſch muiikaliihe 
Elemente aus. Sie ijt nad) leidvoller Kindheit und jugend erſt vierur: 
zwanzig Jahre alt in Davos an der Schwindfuht geitorben. Wären ii: 
mehr gejunde Tage und ein längeres Leben beichieden geweſen, würde d— 
Nachwelt fie fiher neben die eriten deutſchen Dichterinnen itellen, jo abc 
wird ihr Name trog Karl Hendell8 Bemühungen, ihn vor dem Vergeſſer 
werden zu bewahren, in furzer Zeit wohl nur noch in ihren Heimatland 
der Schweiz, öfter genannt werden. Wer ihre Gedichte kennen lernt, mr! 
mit ihren perjönlichen Befannten und Freunden darüber trauern, \ 
ihrem jchönen Talent nicht die Zeit vergönnt gewejen iſt, ſich zu X 
Höhe zu entwideln, die es hätte erreichen können. Aber ſchon Confucu— 
bat geflagt: 

„Daß Keime nicht zu Blüten werden, 

Ach, das fommt vor! 

Daß Blüten nicht zu Früchten werden, 

Ach, das fommt vor!“ 


Politiiche Korreſpondenz. 


Kriegsgefahr. 

Die Kriegsbeſorgnis, die ſchon längere Zeit zwar nicht eigentlich die 

öffentliche Meinung, aber doch die feinfühligeren Politiker in Europa erfüllte, 
iſt im Laufe des Dezember allmählich etwas zurückgetreten. Oeſterreich hat 
ſich Rußland gegenüber in der Frage der Balkankonferenz entgegenkommend 
gezeigt und ebenſo hat die öſterreichiſch-türkiſche Spannung, die in dem Boykott 
der öfterreichiichen Waren einen jo markanten Ausdruck fand, etwas nad)- 
gelaſſen. 
Aber wenn man näher zuſieht, ſo iſt es doch ſehr fraglich, ob es ſich 
um viel mehr als um einen Zuckerbäcker-Frieden handelt. Die Gefahr 
eines öiterreichijch türkischen Krieges war doch wohl tatjächlich nie vorhanden. 
Die Türfen können ſich nicht einbilden, Bosnien zurüdzuerobern; denn 
jelbjt angenommen, es gelänge ihnen, die Dejterreicher hinauszutreiben, 
jo würde Serbien, und nidyt die Türfei das Land gewinnen. Die Sache 
it jo far, daß es nicht ganz leicht ift zu verjtehen, weshalb die Türken 
ſich überhaupt gegen Dejterreicd) aufgeregt haben, und wie es den politifchen 
Führern gelungen iſt, die Majjen mit einer ſolchen Unimojität gegen Deiter- 
reich zu erfüllen. Gerade wir Deutjchen willen ja, wie ſchwer felbjt bei 
ſtark erregten politiihen Leidenſchaften ein nationaler Boyfott durchzuführen 
it: die Polen, wie die Dänen haben ihn mehrfach gegen uns verſucht und 
er it jtetS mißlungen. Wie hat man die türkischen Lajtträger bis nad) 
Syrien hin dazu vermodt, öſterreichiſche Waren zu verjchmähen wegen einer 
Itaatsrechtlihen Veränderung in Bosnien, die praftiich in feinerlei Weiſe 
in die Erjcheinung trat und jogar vermöge der Räumung Novi= Bazarz 
mit einer Abrundung de3 türkischen Gebietes verbunden war’? 

Der Zufammenhang dürfte diejer jein. Die Verfaſſungsbewegung in 
der Türfei, die dem unerträgliden Mißregiment ein Ende zu machen be— 
ſtimmt ijt, rechnet und muß rechnen mit der Vorjtellung, daß in der 
fünftigen freien Türkei die verjchiedenen Völkerſchaften und Neligionen 
friedlich) und freundlid im Genufje ihrer Menfchenrechte miteinander leben 
werden. Allgemeine Gleichheit, gegenjeitige Toleranz, wirtjchaftlidhes Ge— 
deihen, Hecht und Ordnung verheißt den türkischen Neformern die Zukunft 
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Eine bloße Erweiterung dieſes Gedankens iſt der Balfanbund. en 
Bulgaren und Griehen, Türken und Armenier ih im türkiſchen Reich un 
türkiſchen Parlament mit einander vertragen, jo können auch Türfen un 
Griechen, Bulgaren, Serben und Albanefen zufanımen die Selbitändigteı 
der Baltanhalbinjel gegen ehrgeizige Nachbarn verteidigen und hüten. a: 
für unmöglicye JUufionen! find wir geneigt außzurufen. Was für ein freund 
liches, neckiſches Schäferjpiel Ipielen doch die Tichechen und Deutichen mit 
einander in Prag und Wien, verglichen mit dem Kampf, den alle die: 
Jahre Hindurh die Bulgaren und Griedhen, Serben und Albaneien ır 
Macedonien und Umgegend miteinander geführt haben. Die Tſchechen be 
gnügen ji, auf die Deutſchen zu puden, die Bulgaren werfen auf ı« 
(Gegner mit Bomben. Nur durch die realpolitiiche Verjtändigkeit der Sozul- 
demofraten hat dag öjterreihiiche Parlament noch eben in Gang gehalt:: 
werden können, wie follen wir uns da einen aktionsfähigen Balfanbun! 
vorstellen? Revolutionäre find ſtets in hohem Grade illufionsfähig, abe: 
jelbft die Alufionen der Jungtürken wären wohl nicht jo weit gedieher. 
wenn ſie nicht planmäßig von London und Paris aus genährt, auch won. 
im materiellen Sinne genährt worden wären. Die Jungtürfen jind in de 
Berwegung eingetreten in der Vorjtellung, daß fie ihre natürliche Anlehnun 
bei den liberalen Weitmächten zu juchen hätten, und in England Hat mar 
jich beeilt, auß der türfenfeindlihen Haltung, die man in den legten Jahr— 
zehnten eingenommen, zu einer türfenfreundlichen überzugehen. Mit woh!: 
berechneter Abficht ift man von London aus deshalb der antiöfterreichiicer. 
Bewegung zu Hilfe gelommen, aber daß die Türken ſich hätten bis zu einer: 
Kriege gegen Deiterreich fortreigen laflen können, ſcheint doch ausgeſchloſſen. 
und jeßt, wo das türkische Parlament eröffnet ift, werden dort vermutl:“ 
bald genug Szenen und Nöte entitehen, die. die erſte ruffiihde Duma .ıunt 
den öfterreihilhen Reichsrat in Schatten jtellen und jeden Gedanken ar. 
auswärtige Aktionen ausſchließen. 

Die wahre Kriegsgefahr dürfte deshalb an dieſer Stelle nie beſtanden 
haben; fie iſt an einem andern Punkt zu ſuchen, nämlidy bei Serbien. Wa: 
wollen denn diefe Serben eigentlich? pflegt man bei ung zu fragen. Was 
haben fie denn für Anfprüche, jei e3 hiſtoriſcher, ſei es völferredhtlicher. iv 
es moraliiher Art? Sie haben einjt tapfer um ihre Freiheit gegen die 
Türken gefodhten, aber das Königreich umfaßt doch nur einen kleinen Bruch 
teil der gejamten Nationalität, deren Hauptmaſſe unter Habsburgiicer: 
Szepter lebt und in jeder Beziehung, auch innerlich, politiſch wie fulturel!: 
der überlegene Teil it. Wenn aber nod) irgend eine Sympathie in dir 
zivifijierten Welt für das Königreich vorhanden war, fo it fie Dur der 
grauenhaften Königsmord Jicher für immer vernichtet. 

Damit man verfteht, wie troß alledem die Serben den Gedanken eınc 
Krieges gegen Dejterreich haben fallen fünnen und was für Ziele fie dab: 
im Auge haben, will ich hier teil auszugsweiſe, teils wörtlich einrüder. 
was jüngſt im „Ruſſiſchen Invaliden“ einer offiziöfen Beitichrift, >: 
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ungefähr unſerm Militär Wochenblatt entipricht, zu leſen jtand und mir 
von einem unjerer Mitarbeiter (T. v. T.) zugeftellt worden iſt. 

Der „Ruſſiſche Invalide“ aljo fchreibt: 

„Die jungtürfiiche Bervegung, die Frage der rumelifchen Bahnen, die 
Unabhängigfeitserflärung Bulgarien, die Angliederung von Kreta an 
Griechenland, die Einverleibung Bosniend und der Herzegoivina von jeiten 
Deſterreichs, die Gärung in Serbien, die Gerüchte über die Einverleibung 
Aegyptens von jeiten Englands, über UnabhängigfeitSbeftrebungen der Alba- 
neſen und über die von verſchiedenen Mächten beanſpruchten Kompenfationen 
— alles dies folgt ſich mit fchwindelerregender Schnelligkeit, und augen= 
jcheinlic, ift der Moment gefommen, der — jei es auf dem Wege eines 
Kongreſſes oder dur Eifen und Blut — die Enticheidung über die Frage 
des Nahen Oſtens herbeiführt. 

Eine Betrachtung diefer Sachlage hat zunächſt drei Fragen zu beant- 
worten: 

1. Weshalb ijt die Frage des Nahen Oſtens — die Ballanfrage - - 
gerade jegt reif geworden? 

2. Weshalb war gerade Oeſterreich auf diefe Enticheidung vorbe= 
reitet ? 

3. Worin beiteht das Wejen der Drientfrage? 


en gerade jeßt die Frage reif geworden zur 
Entſcheidung. 

Der ruſſiſch-japaniſche Krieg hat den Schwerpunkt der Weltpolitik auf 
die Balkan-Halbinſel verlegt. 

Weshalb? Das lieſt man aus zahlloſen Aeußerungen der ausländiſchen 
Prefle heraus: weil wir aus jenem Kriege geſchwächt und zerrüttet her= 
- borgingen. 

Das mächtige Rußland, das ſeit 1878 ohne das Schwert zu ziehen 
jeine Kräfte fammelte zur Entſcheidung zahlreiher Weltfragen, war feinen 
Gegnern ein Dorn im Auge. 

England hegte Befürchtungen wegen Indien und betrachtete arg- 
wöhniſch dad Anwachſen unferer Flotte; Oeſterreich und Deutichland fühlten 
: ji durch und auf der Balfan-Halbinfel und in Kleinafien behindert. Je 
weiter wir über den Ural hinaus nad Dften gingen, zu je gefährlicheren 
Feinden für uns ſich Japan und China entmwidelten, um fo jchadenfroher 
wurden die Auslafjungen unferer „Freunde“. 

Als wir Port Arthur in Beſitz genommen, hieß es in einem öjter- 
reichiichen Blatte: „Die ganze zivilifierte Welt muß ſich gemeinfam freuen, 
daß Rußland ſich fo tief in die Angelegenheiten des Fernen Oſtens einge- 
lafjen bat, mwodurd Europa und bejonders die Balfanfrage auf lange von 
ſeinem harten und hochmütigen Einfluß befreit find.“ 

Dies war im allgemeinen die Stimmung des Weſtens. England hatte 
mit unjerm Blut die Sicherheit Indiens erfauft, Defterreich Die Aktions⸗ 
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freiheit auf der Balfan-Halbinfel, Deutichland Ellenbogenfreibeit für tem: 
Beitrebungen auf der Balfan-Halbinjel und in Rleinafien. Alle waren : 
der Arbeit, jeder in feinem Intereſſe. 

Da plaßte die jungtürfiiche Bewegung herein, durch welche die une 
türfen ihrem Lande Größe, Glück und Ruhe verichaffen wollten — un 
dieſe Bewegung wurde die zweite Urſache, melde die Frage des Nat: 
Oſtens zu fchnellerer Reife brachte. 


Weshalb war gerade Leiterreih auf die Enticheiduna 


vorbereitet? 
Dejterreidh war weitjichtiger als alle andern; es richtete jeine Fi 
mühungen nit auf die Siärfung der Türkei — in welchen Feble 


Deutichland verfiel —, jondern auf die Bertrümmerung des Türfenreit: 

Seit den Zeiten des Prinzen Eugen hatte Oefterreich jeine art: 
nad) Bosnien und Serbien hineingetragen; Oeſterreichs ganzes Staa: 
weſen ijt gewifjermaßen erblich belajtet mit dem „Drang nad) dem Süder‘. 
nah der Balfan-Halbinfel, mit dem Aegäiſchen Meer und Saloniti \: 
Hintergrund. Dieſes Ziel erſchien für Dejterreih jetzt um Jo leichter : 
erreichen, weil Deutichland bereit war, jeinem Freunde und Verbünden 
jeßt im voraus den Lohn zu gewähren für die Fünftige Verwirffichuna de— 
Pangermanismus. 


Worin beſteht das Weſen der Orientfrage? 

Dieſe Geſamtfrage zerfällt in die ſlaviſche Frage (welche die mu: 
doniſche, die ſerbiſche und die bosniſche Frage in ſich einschließt) und 
die Frage der Meerengen. 

Durch die erjte wird Rußland nur im allgemeinen berührt. du 
die legte aber in feinen wichtigiten geſchichtlichen Aufgaben. 

Die allgemeine flavifche Frage auf der Ballan-Halbinfel in ihri. 
jegigen Geftalt it ein Ergebnis des Befreiungsfriege8 von 1877, 78 m 
der darauf folgenden Einmiſchung Wejteuropas. 

Der Vertrag von ©. Stefano, der tatjäckhlid) dem Kriege ein wi 
machte, jeßte die Unabhängigkeit von Serbien und Montenegro jejt ur 
für beide Länder einen nicht bedeutenden Gebietszuwachs. — Der Mau: 
gedanfe des Vertrages war aber, zwiſchen der Donau und der Türke © 
fräftiged, nominell dem Sultan unterstellte Fürſtentum zu Ichaffen. \:: 
e3 jebt unter dem Namen „Das Bulgarien von ©. Stefano“ in der ©: 
Ihichte und in den Träumen der Bulgaren benannt wird. 

Diejes Bulgarien umfaßte das ſpätere Fürftentum mit Oſtrumelu 
jowie den größten Teil von Mazedonien. 

Mangelhafte Kenntnis über Mazedonien und feine Bevölferung — 
Rolle der Bulgaren in dem eben beendeten Striege — die tradinonö 
Unzuverläffigfeit der ſerbiſchen Politik — die allgemeine Stimmuna : 
Rußland — jchließlih der politiiche Vorteil, der ſich unzweifelhaft 
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Rußland ergab, wenn zwilchen der Türfei und Oeſterreich eine jtarfe, mit 
Rußland befreundete und ihm zu ewigem Danf verpflichtete ſlaviſche Macht 
geichaffen wurde — alle diefe Gründe rechtfertigten damals allerdings die 
unzweifelhafte Parteilichleit des Vertrage8 von ©. Stefano für die Bul- 
garen zum Nachteil der Serben. 

Die durh die Schaffung eines Groß— Bulgariens für Rußland ſich 
ergebenden politiſchen Vorteile erweckten die Mißgunſt unſerer politiſchen 
Gegner, und der Berliner Kongreß zerſtörte die Grundzüge des Vertrages 
von S. Stefano. Er beſtätigte allerdings die Unabhängigkeit Serbiens 
und Montenegros, beſchränkte aber den ihnen zugedachten Gebietszuwachs 
und zerſchlug das geplante Groß-Bulgarien in das Fürſtentum Bulgarien 
und in die autonome türkiſche Provinz Oſtrumelien, während Mazedonien 
ganz unter türkiſcher Herrſchaft verblieb. 

Gleichzeitig wurde Oeſterreich mit der „Verwaltung“ der alten ſerbi— 
ſchen Länder Bosnien und Herzegowina betraut und erhielt außerdem das 
Recht der militärischen Befagung im Sandſchak Nowibaſar, der Serbien von 
Montenegro trennt. 

Sämtlihe Beitimmungen des Berliner Kongreſſes ließen deutlid) die 
Abficht erkennen: die Slaven zu trennen und zu ſchwächen, den Einfluß 
Rußlands auf der Balkan-Halbinſel zu ſchwächen, Defterreich dort feitzu- 
jegen und hierdurch das Vordringen des Deutichtums nad) den Aegäiſchen 
Meer und nad) Kleinafien zu erleichtern. Das Schlagwort: „Die Balkan- 
Halbinſel ijt nicht die Ainochen eines einzigen pommerfchen Grenadiers 
wert!“ war nur bejtimmt, die wahren Abſichten Bismarcks zu verhüllen. 
Die warme Interftüßung der Anſprüche Oeſterreichs auf Bosnien und 
Derzegowina gab ſchon damals den Schlüſſel zum Verſtändnis der Ziele 
des „ehrlichen Maklers“: Deutjchland follte auf feinem zufünftigen Wege 
nad) Kleinaſien und dem perjiichen Meerbujen nicht auf jelbitändige ſlaviſche 
Staatengebilde jtoßen, jondern nur auf Slaven, die Oeſterreich unter jeiner 
eijernen Fauſt hielt. 

Dejterreih wurde von Berlin aus auf die Balfan = Halbinjel an— 
gewiejen; die Slaven wurden ihm als Entihädigung angeboten für den 
Verluſt der führenden Stellung in der alldeutichen Welt. 

Das befchnittene und zerjtüdelte Bulgarien fonnte ſich natürlich nicht 
zufrieden geben mit dem gewaltigen Unterjchied zwiſchen den Feſtſetzungen 
von S. Stefano und von Berlin: Die Ereigniffe des Jahres 1885 führten 
zur Bereinigung des Fürſtentums Bulgarien mit Oftrumelien; das unter 
König Milans Führung ftehende Serbien hatte vergeblich die Vereinigung 
zu Hindern verjudt. 

Mazedonien blieb unter der Türkenherrichaft, und das „Bulgarien von 
S. Stefano“ erſchien al3 heiliger Traum de3 bulgarijchen Volkes und jener 
Regierung. 

Als Vorbereitung zur Verwirklichung diejes Traumes haben die Bul— 
garen große Anjtrengungen gemacht: ausjchließli in diefen Sinne ver- 
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teidigen Sie jo hartnädig daS 1870 gegründete bulgarische Exarchat Er 
jeßung eined von dem griechiſchen Patriarhen in Konjtantinopel un: 
hängigen bulgarifchen Kirchenfürſten mit dem Titel Erarch); in hier 
Sinne arbeitet, dem Schein nad) auf eigene Fauſt, tatſächlich mir Ur“. 
und Billigung der bulgariichen Regierung das jogenannte „Mazedoniit. 
Komitee“. 

Bulgariens Anſprüche auf Mazedonien, Serbiens Oppoſition ges 
dieſe Anſprüche, dazu die Stellung des griechiſchen und albaniſchen vi: 
mentes in Mazedonien und die Beziehungen der europäiſchen Mächte 
Mazedonien. — Alles dies zufammen bildet die mazedonit 
Frage. 

Faſſen wir die Lage der Slaven auf der Balkan-Halbinſel kurz zuſammi— 
wie ſie ſich ſeit dem Berliner Kongreß geſtaltet und bis zu den allerneuen. 
Veränderungen behauptet hat. 

Bulgarien, ſeit 1885 mit Oſtrumelien vereinigt, war nomın. 
allerding8 von der Türkei abhängig, tatlächylich jo gut wie unabhängig. T: 
Grundzug feiner Politik ift ohne Zweifel die Gewinnung der Grenzen : 
Bulgariens von ©. Stefano. 

Serbien erhielt die Unabhängigfeit, aber jeine Hoffnungen auf % 
einigung des ganzen jerbiihen Volkes oder wenigitens die VBereiniqung !. 
Serbiend mit dem Königreich war nicht verwirklicht. 

Auf drei Seiten von Dejterreih umfaßt, in wirtichaftlicher Beziehu 
von dem deutjch-öfterreichifchen Druck erjtidt, und vom Meer abgejchnir:: 
ift Serbien nad) langem mühevollen Wege zu der lleberzeugung gelar: 
von der Notwendigkeit der ruffiichen Freundſchaft, und auf Diele geitu: 
hofft e8 endlich fein Ziel zu erreihen: Schaffung eine großen jerbi': 
troatifhen Reiches mit dem Wege zum Meer. 

Montenegro war in territorialer Beziehung ebenfalls nicht auı : 
fahren: auf drei Seiten von Oeſterreich umfaßt, dem außerdem die llet: 
wachung der Ulferftrede innerhalb der montenegriniihen Grenzen wc 
Itanden var. 

Bosnien und die Herzegowina (1600 V00 Seelen, faſt ausfcir“ 
lich jerbifchsfroatifcher Abjtammung, teil3 orthodor, teils muhamedanı': 
und jogar ein Teil von Alt-Serbien war von Oelterreih „offupiert”: at: 
Tefterreich beſchränkte fich nicht auf die einfache Offupation, ſondern eigret. 
ſich diefe altjerbiichen Länder völlig an. Die Tätigkeit der öfterreichiit. 
Verwaltung war darauf gerichtet, in der Bevölkerung den orthorer: 
Glauben und das Bewußtjein der Zugehörigkeit zum Slavenftamm zu: 
töten. Glücklicherweiſe hat diefe Politik nur negative Reſultate gezeiti 
Die Bevölferung ift allmählich zu nationalem Bewußtjein erwacht und r:! 
dem Urteil zahlreicher Yandesfenner gewinnt der Gedanfe an die Yr 
wendigfeit der Bereinigung aller Serben und Kroaten zu einem X 
unter Abjchüttelung des öfterreihiihen Zoch von Jahr zu Jahr an Kr 
Serbien jeinerfeits Jieht Bosnien und Herzegowina nicht für ich als w: 
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loren an; die aufgeflärten jerbiichen Streife machen für dieſen Gedanken 
nit nur innerhalb Serbiens, fondern aud) in Bosnien und der Herzegowina 
Propaganda. 

Mazedonien und Ult-Serbien (3000000 Seelen) jind von Ber: 
liner Kongreß unter türkiſcher Herrichaft belaffen. Die Nationalität der 
Bewohner, ob Bulgaren oder Serben, ift im Hinblick auf die zahlreichen 
mehr oder weniger verwandten und verjchiedenen lofalen Dialefte und 
auf das allgemeine Durcheinander des Nationalitäten = Gemifche8 nur 
ſchwer zu beitimmen. Außerdem bat da8 ebenfalls in Mazedonien an— 
ſäſſige albaneſiſche Clement auf Koſten der benachbarten flavischen Be- 
völferung eine ſolche Stellung gewonnen, daß ſogar die perjönliche Sicher- 
heit der diplomatischen Vertreter der europäiſchen Mächte in Mazedonien 
und Alt-Serbien „unter dem Schuße“, d. h. mit andern Worten „in der 
Gewalt“ der Albanejen jtehen. 

Ob nun bulgarijch oder ſerbiſch — jedenfalls müſſen Mazedonien und 
Alt-Serbien ſlaviſche Länder bleiben; die Haupt-Schivierigfeit der Löſung 
der mazedoniſchen Frage beiteht darin, die Ansprüche zu beiverten, die von 
den verjchiedenen Interejjenten an dieſen gewichtigen Teil der türfiichen 
Erbſchaft erhoben werden. 

Der Vertrag von ©. Stefano, der Berliner Kongreß, die Offupation 
Bosniens, die Ereignijje von 1885, das bulgarische Exarchat und die bul- 
gariihe Propaganda haben in dieſe ſlaviſche Frage Leidenſchaft und Ver— 
wirrung hineingetragen, und die neujten Ereigniſſe haben fie noch kompli— 
zierter gejtaltet. 

Die Bulgaren gründen ihre Anſprüche auf Mazedonien: auf den Ver— 
irag von ©. Stefano, auf die Geſchichte, auf die Ethnographie, auf ihre 
dreißigjährigen Bemühungen, die Mafje der mazedoniſchen Bevölkerung 
zur Erfenntnid ihrer Lage aufzurütteln. Dabei gehen die Bulgaren von 
der Annahme aus, Mazedonien jei faſt ausjchließlih von Bulgaren be- 
pölfert — und in dem glühenden Wunfch, dies zu beweiſen, fchreden ſie 
vor Fälſchungen und Täuſchungen nit zurüd. Jedenfalls macht auf die 
Maſſe der Bevölkerung e3 einen nicht zu verfennenden Eindrud, wenn 
fortwährend der im Bertrage von ©. Stefano zum Ausdrud gefommene 
Wunſch Rußlands betont wird. 

Die Serben, von Defterreich umklammert und abgeichlofjen vom Meer, 
haben da3 brennende Verlangen, jich zu diefem einen Zugang zu verichaffen, 
und gleichzeitig in erweiterten Grenzen volle ökonomiſche und politische 
Ilnabhängigfeit zu erlangen. 

Nachdem. der Zugang zum Meere durd) Bosnien und die Herzegorina 
in fremde Hände gefallen, war es natürlich, daß Aufmerkſamkeit und Hoff: 
nung der Serben ſich auf den Weg zum Aegägiſchen Meer richtete, der 
durch Mazedonien führt, das einft einen Teil des großen jerbiichen Reiches 
Hildete. In ihren witienfchaftlihen Begründungen blieben auch die Serben 
nicht bei der Wahrheit; auch ſie behaupten fteif und feſt, Mazedonien ſei 
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faft ausſchließlich von Serben bevölfert — und bei dem Beweiſe für Ya: 
Behauptung nehmen fie ebenfogut wie die Bulgaren zu Täuſchungen un 
Fälſchungen ihre Zuflucht. 

Auf welchem Wege fann nun die mazedonische Frage entſchieder 
werden im Intereſſe der Gerechtigkeit, der geichichtlihen Wahrheit, endle 
im Intereſſe des Allgemeinmwohls der ganzen Slaven-Welt? 

Zur Beantwortung diefer Frage werden nur drei Möglichkeiten ec: 
gehend beſprochen. 

Erjiter Vorſchlag. — Mazedonien erhält die Autonomie. Ti: 
wäre feine Löſung, jondern nur eine Verſchiebung der Löfung, der 
ihließlih müßte in diefem Falle Mazedonien doc) entiveder den Zeit“ 
reihern zufallen oder den Bulgaren, denen die dreißigjährige Wirkiam:: 
des bulgarischen Erarchat3 und die Propaganda der mazedoniſchen Komues 
zugunsten kommen würden. 

Zweiter Vorſchlag. — Mazedonien wird meridional geteilt, ındı: 
man ſich an die ſprachliche Dialeft-Grenze und an die fogenannte „nat! 
ide Sphäre der Anziehungskraft” hält. 

Den Serben und Bulgaren wird in dieſem alle der Weg ;:: 
Aegäiſchen Meere geöffnet, dabei aber, um Zwielpalt zu verhindern, \Ü 
Hafenplatz Salonifi und die dorthin führende Eifenbahn neutraliftert. 

Bei diefer Methode würden ſich aber Serben und Bulgaren auf ırı: 
Wegen freuzen, und Salonifi, dem Namen nad Yreihafen und neutt:. 
würde tatjächlich in den Händen der Dejterreicher fein. 

Segen eine ſolche rein ethnographiiche Teilung jpriht außerdem 2: 
Geſetz der Geſchichte: Die Länder gehören heute mit den Stämme— 
jondern den von der Geichichte herausgearbeiteten Nationen. 

Allerdings war die Balfan=Halbinfel früher der Wohnplaß zahlreit:: 
ſlaviſcher Stämme, jeßt aber ijt fie das Land zweier geſchichtlicher Kult 
nattonen, der Serbo-Kroaten und der Bulgaren; zwilchen ihnen muß de— 
ſlaviſche Gebiet Südeuropas geteilt werden. 


Dritter Vorſchlag. - Den Serben wird durd) Bosnien ur 
Herzegowina der Weg zum Adriatiſchen Meer geöffnet; den Bulgaren 
welche Mazedonien mit Saloniki erhalten, der zum Aegäiſchen Meer. 

Außerdem ift e3 notwendig, die ruhige Entwicklung der zukünftigi 
abgerundeten jlavifhen Staaten zu jichern durch Zurückweiſung der Alk: 
neſen in ihre gejeglichen Grenzen. 

Die Ausführung diejes Vorfchlages würde ſich nun geitalten wie fola: 

1. Bosnien und die nördliche Herzegowina fallen an Serbien, der 
der Weg zum Adriatiſchen Meer geöffnet wird, entweder über Dalmatırr 
oder über das ſerbiſche Dibra auf der Küſtenſtrecke ſüdlich der monter: 
griniſchen Grenze bi8 zum Schlumb. Serbien erhält außerdem ganz I: 
Serbien und das Uferland mit Alejfio (Liefh), Dulcigno (Uljzin ur 
Durazzo (Draridh). 
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2. Die Bulgaren erhalten das ganze weiter Jüdlich liegende Gebiet 
mit Salonifi. 

3. Montenegro erhält den Sandichaf Nowibajar und den Yüdlichen 
Teil der Herzegowina mit dem anliegenden Teil von Dalmatien. 

+. Die Albanejen müſſen Dulcigno räumen, bilden dafür aber ein 
unabhängiges Fürjtentum in den gefchichtlihen Grenzen des Bezirkes von 
Berat zwiſchen Schkumb, Ochrida-See und Adriatiſches Meer. 

Die hier vorgeichlagene Teilung Mazedoniend hat aud den Vorteil, 
daß er die fünftig ſicher in Ausſicht ftehende Vereinigung von Serbien 
und Montenegro zu einem jtarfen jerbiichen Reich vorbereitet, dem jpäter 
dann auch Kroatien anzugliedern ift. 

Die Betrachtungen des „Ruſſiſchen Invaliden“ gehen nun über zur 
Meerengenfrage. 

Die jehr interefjante geichichtliche Entwicklung diejer Frage, welche bis 
auf die Zeit Peters des Großen zurüdgeht, wollen wir hier, als zu weit 
führend, übergehen, um uns den Betrachtungen zuzumenden, welche an die 
Meerengenfrage geknüpft werden. 

Das, was man die orientaliihe Frage und die Frage der Meerengen 
nennt, ift nicht8 anderes al3 die Frage ziwifchen Rußland und dem übrigen 
Europa. 

England ijt uns immer und überall in den Weg getreten aus Furcht 
für Indien; an diefem Verhältnis hat ſich kaum etwas geändert durch die 
allerneuefte „Entente“. 

„Brod und Salz zujammen, aber Tabak bejonderd” -— diejes Sprich— 
wort gilt nicht nur bei ung in Rußland. 

Nach Indien fommen für England dann die Fragen wegen Sicherheit 
de3 Suezfanald (Gründung des Staates „Afrifa von Kairo bis zur Kap“), 
der Tranfit über Arabien nad) Indien, endlich die Rivalität mit Deutich- 
land und Nordamerila inbetreff des Seehandel® — alles Tragen, bei denen 
es nit in Englands. Intereſſe liegt, unjere Flotte aus dem Schwarzen 
Meer herauszulajjen. | 

Dejterreih it ein ungarifchsjlavisches Reich geworden, das bereits 
Bosnien und die Herzegowina an ich gerifien und das Später vielleicht 
auch nad) Polen jeine Hände ausſtreckt — dafür die ganze deutiche Welt 
dem Deutſchen Reich überlafjend. 

Italien iſt durch die Hiftoriiche Vergangenheit, durch Stammesver» 
wandtichaft mit den Rumänen, durch dynaftiiche Verwandtſchaft mit Montes 
negro, durch Glaubensvermwandtichaft mit Albanejen und Dalmatinern darauf 
hingewieſen, am öftlichen Ufer der Adria fich feftzufegen und durch Dal- 
matien, Albanien und Montenegro zur Donau und zum Schwarzen Meere 
vorzudringen, hierbei die Bahn von Adrianopel nad) Rumänien in jeine 
Dand zu bringen und jo ein Gegengewicht zu erhalten gegen die nad) 
Süden gerichtete deutſch-öſterreichiſche Bahnlinie. 
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Frankreich it uns in allen Fragen des Nahen Oſtens ſtets feindlit 
entgegengetreten; es war jtet8 gegen irgendwelche Hegemonie auf da 
Balkan-Halbinſel, vielmehr für die Bildung kleiner — alſo ſchwacher 
unabhängiger Staaten. 

Deutſchland iſt beſchäftigt, Kleinaſien ſeinem Einfluß zu erſchließer 
durch Ueberſchwemmung mit ſeinen Waren, durch Bezug von Gertrreide 
dorther und durd Teilnahme am indiich-europäiihen Tranfit zujammı: 
mit England unter Ausſchluß von Rußland. 

Unzweifelhaft ijt es Deutſchlands Wunſch, Rußland möglichſt wen: 
im Weiten und möglihit Start im Fernen Tflen engagiert zu jehen, ur: 
auf Rußlands Noten die Pangermaniiche Aufgabe leichter durchführen :: 
fönnen. 

Die Bahnlinie dur) die ganze Balfan-Halbinjel mit der Brücke übe: 
den Bosporus zur Verbindung mit der Bagdadbahn — das ijt eines de— 
Mittel, um uns den Weg zu fperren und Netten anzulegen. 

Für Rußland beiteht der Kern der orientaliiden Frage ın ker 
moraliſchen Oberherrichaft über die Slavenvölker der Balkan-Halbinſel ur! 
in der freien Durchjahrt durd) die Meerengen. 

Was die Diplomaten auf der in Ausficht genommenen Konferenz - 
tall8 eine ſolche zuſtande kommt tun werden, iſt ihre Sache. Hoffen— 
lich denken ſie an Rußland, an feine wahren Aufgaben, hoffentlich bewahrer 
ſie die unſern Herzen ſo nahe ſtehenden jungen Balkanſtaaten vor ur— 
nötigen Erſchütterungen. 

Wir wollen daran erinnern, daß Oeſterreich 1891 bereit war, ti: 
Bosnien und die Herzegowina uns das öftlihe Galizien abzutreten. 

Jetzt, geitüßt durd den Rückhalt in Berlin, hat Oeſterreich allen Be 
teiligten den Erisapfel zugeworfen, reibt ji) ruhig die Hände und warte: 
jeines Spieles ſicher, die Entwicklung der Dinge ab. 

In diefer Lage haben wir bei der bevoritehenden Liquidation dr: 
Balfanfrage nur einen Gedanken, nur eine Hoffnung: 

Möge uns das Schickſal verfhonen mit privaten Kompenfatione: 
für das Unglüd des Slaventums im allgemeinen; 

mögen wir verjchont bleiben von einem vorzeitigen Kriegsungewitter 
das nur Anderen Nußen, uns ſelbſt nur Schaden bringen würde; 

mögen die Kräfte unſeres ſchwer leidenden geliebten Waterlant:: 
aufgefpart werden bis zu dem hiſtoriſchen Moment, wenn unier 
Bauptgegner vom Kampfe erichöpft find, und wenn wir imſtand: 
jind, das enticheidende Wort zu ſprechen für da Glück der 
ung ſtammverwandten Balfan-Staven und für ihre Entwidlung unte: 
der Schugherrlichfeit Rußlands, der Vormacht der Balkar 
Dalbinjel!“ 

Someit der „Ruſſiſche Invalide“. Meine Frage, daß die amılıkı 
ruffiiche Diplomatie jolde Pläne durchaus ableugnen würde, befannt ati: 
auh auf der andern Seite, daß fait die ganze ruſſiſche Prefie : 
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einem noch viel leidenſchaftlicheren Ton mit mehr oder weniger ſtarker 
panſlaviſtiſcher Nuancierung gegen Oeſterreich und Deutſchland hetzt. Von 
dieſem Hintergrund aus muß man die ſerbiſchen Aſpirationen zu ver— 
ſtehen ſichen und laſſen fie ſich auch verſtehen. Wie ſoll ein ſolches 
Völkchen ruhig bleiben, wenn ihm auf der einen Seite vor Augen ſteht, 
daß es jetzt, durch Oeſterreich-Ungarn von zwei Seiten umklammert und 
definitiv vom Meer abgeſchnitten, allmählich in völlige Abhängigkeit von 
dieſer Großmacht geraten muß, auf der andern ein Volk wie das ruſſiſche 
ihm feine Hilfe in Ausjicht ftellt, um einmal mit Bosnien zufammen aud) 
Dalmatien und die Hüfte der Adria, zukünftig vielleicht auch einmal Kroatien 
zu erwerben und ein haltbares ſerbiſches Großreich zu errichten, während 
der bisherige Nival, Bulgarien, durch die Zumeifung der anderen Meeres- 
füfte, der ägäifchen, befriedigt wird? 

Noch viel realiftifcher aber werden ung die ferbifchen Ideale erfcheinen, 
menn wir fie nun auch in ihrer Beziehung zur italienischen und eng— 
lichen Politik betrachten. 

Die Italiener find von einer wütenden Eiferſucht auf die öſterreich— 
ungariihe Balkanpolitik erfüllt. Schon im Mittelalter haben Venedig und 
Ungarn immer von neuem um die Herrfchaft über die Dftfüfte des Adria- 
tiſchen Meeres gerungen. Wenn Defterreich heute Dalmatien zu feinen 
Provinzen zäh, jo iſt daS das letzte ihm verbliebene Stüf aus dem Erbe 
Venedig 8, das ihm 1797 zufiel. Diefe traditionelle Gegnerſchaft multipliziert 
\ich jeßt mit dem italienischen Krridentismus, dem Wunſch der Staliener, die 
italieniſchen Landſchaften Oeſterreichs, Trient und Trieft, ihrem National- 
ſtaat einzuverleiben. Diefe natürlihen Neibungen zwiſchen Oeſterreich und 
Italien find fo ftark, daß, wie der Fürjt Bülow neulid) au dem Munde 
des italieniſchen Staat3mannes Nigra wiederholt hat, diefe beiden Groß«- 
mächte nur entiweder verbündet oder verfeindet fein fünnen. Kein Zweifel, 
daß die italienische Volksftimmung wahrhaft brennt auf einen Kampf mit 
Tefterreih. Die deutiche Preſſe hat fi) bemüht, die jüngfte, große Rede 
des Minifterd Tittoni als Friedensrede aufzufallen, weil fie ſchloß mit der 
Verfiherung, daß Stalien am Dreibunde feſthalte. Aber dieſe Verfiche- 
rung erwuchs leider keineswegs mit organischer Notwendigkeit aus dem 
gefamten Inhalt der Rede, fondern war nur ein äußerlid) angefügtes An— 
bängjel. Ohne diefen Schluß wäre die Rede eine unverblümte Kriegs— 
drohung gewejen. Tittoni legte dar, daß der Dreibund den Frieden fichere 
— ganz redht. Aber er fügte ausdrüdlich hinzu, daß Stalien wohl den 
‚srieden wolle, aber nur „den Frieden mit Ehren“, und jagte nicht, daß, 
venn es nun doch zum Kriege fomme, Italien aud) dann auf der Seite 
des Dreibundes jtehn und an ihm fejthalten werde. In den Augen des 
talienifchen Minifters iſt aljo der Dreibund jozufagen nur ein Friedens— 
‚ber fein Kriegsbund und hat deshalb Stalien auch nicht verhindert, gewiſſe 
(bmachungen auch mit den derzeitigen Gegnern des Bundes, England und 
tußland, zu treffen. Tittoni verlangt von Tefterreich, daß e8 ald Kompen— 
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jation für die definitive Annerion Bosnien? auf gewiſſe Rechte, die 7 
der Berliner Vertrag von 1878 bezüglid) der miontenegrinijchen li: 
bahnen und Küftenpolizei gewährt, verzichte. Es iſt doch ſehr fraglıd. :. 
Defterreich geneigt iſt, das zu tun, nachdem es ſchon durch den Verzi 
auf Novi-Bazar der Türkei eine fehr anjtändige Nompenfation für ® 
ſtaats- und völferrechtlihe Abrwandlung gewährt hat. Aber felbit mer 
Oefterreich bereit jein follte, hier nod) ein Stück entgegenzulommen. ' 
die Vorftelungen der Serben und Montenegriner von ihrer nationalen .: 
funft iſt das ganz irrelevant, wenn Defterreidh Bosnien behält, und wi 
jie diejerhalb den Kampf mit Oeſterreich beginnen, jo wird auch die öf:: 
lihe Meinung in Italien ſich Jicherlid) nicht begnügen, ihnen zugum: 
Ihr hättet Euch doch mit der Modifilation der Paragraphen jo un! 
des Berliner Vertraged zufrieden geben jollen. 

Noch wichtiger aber it die Stellung Englands. Der Arte 7 
„Rufliihen Invaliden“ richtet fi) nicht bloß gegen Deiterreich und Deut‘: 
land, fondern auch gegen England, und England fünnte in Balkanftc:. 
ganz gewiß eher mit Dejterreich zujammengehen al8 mit Rußland. M. 
England Sieht heute als feinen eigentlihen Gegner und Wivalen ! 
Deutfhe Reih an, und es gibt auf der Inſel eine Partei, die es ' 
nötig hält, um zulünftigen Gefahren vorzubeugen, jhon heute den Br: 
gang mit Deutfchland zu wagen und zu provozieren. Wie cimit !- 
Siebenjährige Krieg erzeugt wurde nit aus dem einfachen Geger 
Preußens und Oeſterreichs im Deutſchen Reid, ſondern aus der fi: 
plifation dieſes Segenjahes mit dem Nampf der Engländer und Franze 
um den Beſitz von Nordamerifa, jo gewinnt heute die Balfanirage :: 
eigentümliche Geftalt erjt dadurch, daß fie fi) fompliziert mit der an‘: 
ganz fernliegenden Rivalität ziwiichen England und Deutichland zu = 
Seit Jahren wirbt König Eduard ringg um ung herum um Bun“: 
genofjen; er ijt bereit3 weit genug gelangt mit feiner Einkreiſung, aber der 
nicht weit genug, um uns wirklich zu Leibe gehen zu fünnen. In die. 
Sommer jdien ed, als ob er den Zaren, den er in Reval perſönlich ı- 
juchte, hätte hinter fi) herziehen wollen, daß ihm das mißglüdt jei, : 
daß die perfönlicde Zufammenkunft, die er darauf mit unferm Kaiſer 
Gronberg Hatte, vorläufig wieder Ruhe verbürge.e Da bradıen ! 
Balfan-Wirren aus und plößlich iſt alle8 verändert. Unzweifelhcüt 
weder der Zar Nikolaus noch einer der Staatsmänner, die ihn © 
geben, die Neigung, noch den Wunſch, in den jchiweren Waffengang 7 
Deutſchland einzutreten, aber wie, wenn man ſie dazu zwingen Fun: 
Wenn die Serben und Montenegriner in wilder Leidenſchaft der. KT 
gegen Dejterreich beginnen und, wie zu erwarten, von der Uebermecht; 
jiegt werden, werden die nationalen Inſtinkte in Italien und Yuk:- 
dann nicht aufivogen wie ein vom Sturm gepeitichtes Meer? N 
Deiterreih, wenn es Serbien einmal bejiegt hat, das Land überde 
wieder verlafjen, um ſich in einiger Zeit einer ähnlichen Attacke ax:: 
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jegen, und können Italien und Rußland zugeben, daß Deiterreich fich iv 
immer weiter in die Balkanhalbinſel hineinfrißt? Iſt nicht Nikolaus U. 
ein ſchwacher, beitimmbarer Herr und it nit auch einſt Alexander II. 
wider jeinen Willen durch die jtärker und jtärker anſchwellende panflavijtijche 
Bewegung in den Türkenfrieg hineingezogen worden? Wie leicht iſt es, 
ſolchen Volksbewegungen auch von außen mit Geld und etwas geſchickter 
Preßmahe zu Hilfe zu fommen, und wenn nun die Volkswut erit ge= 
nügend aufgeltachelt it, jo daß die Minifter und Monarchen ſich geſchoben, 
gedrängt und bedroht fühlen, und das engliihe Minijterium dann mit 
einem Bündnis= und Subfidien-Anerbieten an fie herantritt? ft es nicht 
deutfich, daß Herrn v. Iswolskis Rolitif ſchon heute unter dem Zeichen 
der Furcht vor den Wanflaviften jteht? Deutichland kann aber nicht 
dulden, daß Oeſterreich etwa von Rußland und Stalien gemein= 
jam angegriffen und erdrüct werde. Das leidet weder unſre Vertrags 
treue noch unfer politiſches und nationales Intereſſe. Es wäre Die 
definitive Ausichließung des deutſchen Einfluſſes vom Orient, denn troß 
der großen Meajorität feiner Slaven, Magyaren und Rumänen it das 
deutfche Element in Oeſterreich-Ungarn immer nody das jtärkite, und eine 
Niederlage Oeſterreichs gegen Rußland oder Stalien fchließt deshalb aud) 
unter allen Umjtänden eme Niederlage des Deutichtund ein. Für Die 
deutſche Politik gibt es fein höheres Geſetz als die Treue zu Deiterreid). 
Grade weil und das Schickſal gezivungen hat, die deutjchen Brüder in 
Teiterreih im Jahre 1866 vom Deutichen Reiche auszufchließen, find 
wir um jo mehr verpflichtet, für jie im internationalen Wettfampf einzu= 
itehen und ihnen den Rüden zu deden. Unſere eigene nationale Zukunft 
hängt an Oeſterreich mit jeinem Deutihtum. Treten alfo Rußland und 
Italien für Serbien gegen Defterreih in die Schranken, jo jtehen wir 
neben Oeſterreich, und in demfelben Augenblick gehen nad) Bismarcks 
Ausdruc die Gewehre in Frankreich von jelber los, England aber jchließt 
und die Küjten und hat jeinen Willen erreiht. Das allgemeine Bündnis 
gegen Deutjchland ijt da: vier Großmächte ftehen gegen zei. 

Sind Anzeichen vorhanden, daß man in England wirkflih auf ein 
ſolches Ziel- hinarbeitet? Woher fommt denn der wahnwitzige, jo unglaub- 
ih zähe Boykott der öfterreichiichen Waren in der Türfei? Woher kommt 
Die Zuverficht, mit der das kleine Serbenvolf das gewaltige Defterreich 
berausfordert? Woher fommt das Geld für die ſerbiſchen NRüftungen > 
Weshalb verjpriht man den Serben fortwährend Compenfationen, ohne 
daß doch jemand zu fagen wagt oder weiß, worin diefe Compenjationen 
beitehen jollen oder fünnen? Woher fonımt es, daß die größten englischen 
Tagesblätter gerade jeßt wieder voll find von den wildeſten Hebartifeln 
gegen Deutichland, und die Phantajie der engliſchen Journaliſten einen 
‚ınerihöpfliden Strom von Geichichtchen über das Land ergießt, die den 
Briten die Größe und Nähe der deutichen Gefahr, die Tücke des deutichen 
Tharakters, die Unerjättlichfeit der deutichen Begierden und Abjichten vor 
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Augen führen? Alle die vielfältigen gegenjeitigen deutſch-engliſchen Ba: 
haben nur vorübergehenden Erfolg gehabt, und ohne daß von unterer Zi 
irgend etwas feindſeliges gejchehen oder gejagt wäre, jpeit Die enalız. 
Preſſe Gift und Galle gegen Deutichland. 

Wenn man jo berichten hört, wie der Heine Serbe gegen Leiter: 
die Zähne blöft, ift man geneigt, zu lachen über den Gernegroß, aber m: 
die europäifche Situation forgjamer ind Auge gefaßt hat, dem vergeht: 
Sarkasmus, und er fragt ji, in einem welchen Zuſtand leben mir, : 
der Friede der Welt in die Hand dieſes Häufleins eben erit au: “ 
Barbarei aufgetaudhter Tollköpfe gegeben iſt? 

Als man in Tefterreich Jah, wie unbequem und gefährlich die x: 
nad) der Annerion Bosnien wurde, fingen die guten Leute an, nad) al: 
wohlbewährter Methode auf Herrn von Aehrenthal zu ſchimpfen, und tant: 
den Fehler bei ihm, dem fie zuerft zugejubelt Hatten. Aber mie hi: 
Herr von Aehrenthal diefe Entwidlung vermeiden fünnen? Man ec 
Defterreich hätte jchon die Zeit des japanischen Krieges wahrnehnten iel:- 
und die Annerion ausjprechen, als Rußland unfähig war, jich zu wide— 
jeßen. Eine ſehr verfehrte Anficht, denn wenn Rußland au im ua 
bliid nichts hätte tun fönnen, fo bätte XLefterreih damals doch ie: 
Grundes für die Vertragsverlegung ermangelt und es wäre der Radıe " 
die Heimtüde nicht entgangen. Gin Bandenfrieg läßt jih von Eerbien ı- 
in Bosnien zu jeder Zeit organifieren. Beute kann Defterreich mir “' 
behaupten, daß die Verfaffungsänderung in der Türkei eine Menderuna - 
Bosnien notwendig nad) ſich ziehen mußte. Hätte Herr dv. Aehrenthal 
mit gewartet, bis das türkische Parlament zujammengetreten var. : 
hätte er ſich durch Verhandlungen fo lange hinziehen laſſen, fo ijt eg t.: 
daß ein unentwirrbarer Konflikt entjtanden wäre. Auf Grund der forme: 
Souveränität de8 Sultan? in Bosnien hätten die eifrigen türfiit: 
PBatrioten verlangen fünnen, daß auch die dortige Bevölkerung wähle. ı: 
Defterreih-Ungarn niemal3 zugeftehen fonnte. Kaiſer Franz Joſeph w: 
alfo tatjächlich in einer Zivangslage: die beſte Entihuldigung, die ex 
eine einfeitige Verfafjungsänderung gibi. Hätten die Öfterreichifchen Stac:: 
männer nicht rechtzeitig gehandelt und ein klares Verhältnis gejchaifen. 
hätten fie den europätjchen Frieden in noch viel höherem Maße gefährd— 
als es jebt der Fall it. 

Iſt denn aber die Gefahr, die über unjern Häuptern ſchwebt, wirt: 
jo groß? Suchen wir uns aud) alle die Momente, die den Ausbruch vw 
hindern, das Gewitter wieder zerjtreuen fünnen, vor die Augen zu führ: 

Zunächſt iſt e3 Elar, daß nur, wenn die vier andern Großmät 
gegen Deutichland und Oeſterreich zufammenjtehen, jie den Krieg mau 
fönnten; verfagt jid) nur eine von ihnen, 3. B. Stalien, jo find die N. 
andern nicht ftarf genug, uns niederzuzwingen. Prüfen wir fie alio : 
nad) der Weihe. 

Zunächſt Franfreih. ES unterliegt feinem Zweifel, daß das rt: 
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zöſiſche Volk in jeiner ungeheuren Majorität feinerlei Neigung zu einen 
Maffengang mit Deutichland hat. Der Revanchegedanke iſt jo weit zurück— 
getreten, daß man vor zehn Jahren ſogar nicht abgeneigt war, mit uns 
zulammen gegen England vorzugehen. Dazu it Frankreich der Bankier 
Europas; fein Volfswohlitand beruht auf den HZinseingängen für die 
ruſſiſchen, öſtereichiſchen, türkiſchen, ꝛc. ꝛc. Anleihen. Ein allgemeiner 
europäiſcher Krieg könnte eine große Zahlungs-Einſtellung zur Folge 
haben, die Frankreich aufs allerſchwerſte treffen würde. Die Marokko-Diffe— 
venzen find viel zu unbedeutend, um jo große Nationen wie die franzöſiſche 
und deutjche gegeneinander in Krieg zu treiben. Aber wenn ſich die Möglichkeit 
böte, in einer allem Anfchein nad) weit überlegenen europäiſchen Koalition 
Deutjchlands Uebermacht für alle Zeit zu brechen und Frankreich durch die 
Nüderoberung des Elſaß wieder auf die gleihe Höhe mit Deutjchland zu 
bringen — einer ſolchen Berfuhung würde das franzöjiiche Volt doc) 
ſicherlich nicht widerjtehen. 

Rußland hat nirgends einen direkten Reibungspunft mit Deutich- 
land; aber im ruſſiſchen Volk lebt ein geradezu fanatifcher Deutichenhaß. 
Man baßt in ung die geijtige und wirtſchaftliche Ueberlegenheit, von der 
man fich emanzipieren will, und den Bundesgenoſſen Oeſterreichs, das dic 
Sammlung aller jlawiichen Völker unter der ruffischen Hegemonie ver- 
hindert. Das Motiv ijt nicht ſtark genug, direft zu einen Kriege zu 
treiben. Es fommt hinzu, daß die ruſſiſche Armee noch immer recht des— 
urganifiert ift und die revolutionäre Stimmung im Lande, nur äußerlich 
beruhigt, unter der Dede fort und fort brodelt. Aber wenn die Engländer 
dag nötige Geld geben, it Rußland noch immer imjtande, mit ungeheuren 
Beeren ind Feld zu rüden. Was etwa von Gejhüben, Waffen, Munition 
und fonftiger Ausrüjtung feit dem japanijchen Kriege noch nicht wieder 
ergänzt ijt oder ſonſt fehlt, können die engliihen Fabriken in kür— 
zejter Friſt liefern. Die Türfei und das türkische Heer war im Jahre 
1876, Frankreich in den Sahren 1792—1794 in noch viel höherem 
Grade dedorganifiert und von revolutionären Bervegungen zerrüttet, und 
wie viel haben dieſe Staaten troß allem noch im Kriege geleiftet! Man 
vergeſſe auch nicht zu bedenken, daß die Einführung der VBerfafjung in 
Rußland die Kriegstendenz in hohem Maße gejteigert bat. Der naive 
Liberalismus glaubte wohl gar, daß mit der Einführung einer Volfsver- 
tretung jelbjtverjtändlich die Herrichaft friedlicher Gefinnungen in Rußland 
gegeben jei. Ob daS eingetreten wäre bei einem wirklich freien Wahlrecht, 
mag dahingejtellt bleiben; jeßt aber tagt in Petersburg jedenfalld eine 
Duma, in der die nationaliftiihe Nichtung die Oberhand hat und den Ton 
angibt. Wenn der Panſlawismus ſchon im Jahre 1876 durch bloße Agi- 
tation fo viel zum Ausbruch des Krieges beigetragen hat, jo beſitzt er jeßt 
mr der Duma ein Organ, daß ſich noch ganz anders geltend machen wird. 
m ommt e3 zu einer Kriſis, fo wird diefe Duma, deren Präſident Chom— 
Akoff ein wilder Mosfowiter it, ganz gewiß nicht ein hemmendes, jondern 
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ein treibendes Clement darſtellen und das ihrige dazu beitragen, daß rn! 
rationelle politifche Berechnung, fondern Leidenschaft der ruſſiſchen Far: 
die Nichtung gibt. Die große Maſſe des ruffiichen Volkes mag cr. 
friedlich gefinnt jein, wie die des franzöjiichen und des deutiden, en 
Sicherung gavährt und das nidt. 

Auch die große Mafje des englijhen Volkes wünscht ganz ac 
den Krieg nicht, ijt aber doch erfüllt von Furcht und Abneigung ax 
Deutſchland, und aus der Furcht jind von den großen Siriegen der kx 
geihichte vielleicht die allermeiiten entftanden. Nun ift, wie vielfäln : 
auch in diefen Jahrbüchern (Noventberheft) nachgewieſen, die Furcht tanät!“ 
unbegründet; fowohl durch feinen Beſitz an Schiffen, wie durch jene R: 
folhe zu bauen, wie auch namentlich) durch die Fähigkeit, viel chnelle: 
bauen als wir, iſt England vollauf gefichert. Aber nicht nur quält 
die patriotiiche Phantajie mit der Vorftellung von Yombinationen un .- 
tällen, die diefe Sicherheit doc) eines Tages aufheben könnten, jondern !. 
allem empfindet der engliiche Steuerzahler unfere Nivalität Schon heut‘ 
peinlich an feinem Geldbeutel. Wenn Deutichland feine Kriegsſchiffe bi 
fönnte auch England ſich darauf beichränfen, feinen jeßigen Beltand zu: 
halten, und brauchte nicht die ungeheuren Geldinittel aufzuwenden, di \ 
nötig find für die Steigerung. Wir fangen e3 ja jeßt felber an zu mir 
wie fojtbar e3 ift, fi) eine Flotte zu halten, und wer fich recht in Ü 
geredet hat gegen irgend eine unfrer neuen Steuervorlagen, ſei et. 
ichafts-, Bier-, Tabak-, Elektrizität: oder Gejellichaftsiteuer, der 1 
diefe Stimmung auf den englifchen Staatsbürger übertragen, um de 
Abneigung gegen ung zu verjtehen: denn unſertwegen, fo lehren ıbr © 
täglich jeine Zeitungen, werden jolche Forderungen un ihn gejtellt. Kor 
nun eine europäilche Kombination, die, wie es jcheint, England erlaubt: 
Sicherheit und ohne gar zu große Noften die deutfche Seemacht zu I 
fo iſt doch wohl zu beforgen, daß auch die Mafje des englifchen Volke: " 
zu folder Politik fortreißen laffen würde. Freilich würde England 8 
auch jeınen eigenen Handel fehr weſentlich ſchädigen, denn mit Einrehi:” 
der Kolonien geht über ein Sechſtel feines Exports (über 1800 Mil. Nr 
nad) Deutjchland. Aber diefer Verluſt würde wettgemacht werden dadurd. 
der große Export, den Deutjchland heute an Induſtrieprodukten hat, 3" 
wejentlic) auf England übergehen würde. Schließlich it in jüngjter de: 
neue? Moment aufgetaucht, das leicht England ebenſowohl zum Kriege rei’ 
wie auch davon abhalten fann. Das ift die offenbar immer lauter ji! 
meldende Gefahr eines großen Aufftandes in Indien. Schon ijt mar: 
nötigt getvefen, Ausnahmemaßregeln in großem Stile zu treffen, Tr’ 
tungen und GErilierungen zu verfügen. Die „Nineteenth Gentur” : 
über dieſe Verhältniſſe aus der Feder eines ehemaligen hohen Pe 
beamten in Bombay, Sir Edmund E. Cor, einen höchſt inftruftiven IT 
gebracht, aus dem ich anhangsweife hier einen Auszug anfügen werde 
der die Sefahr jo groß wie nahe erfcheinen läßt. Die einmütige Gem“ 
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Indiens läßt ſich nad) Cor etwa fo charafterijieren, wie einft die Lom— 
bardo=Benetianer fi zur Herrſchaft Oeſterreichs ftellten: wir wollen nidt, 
daß Oeſterreich uns beſſer regiere, jondern daß es gehe. Bricht nun der 
Aufſtand Schon in allernächſter Zeit aus, jo iſt es Har, daß England alles 
tun wird, um gleichzeitige europäiiche Konflikte zu vermeiden; ift man aber 
in England der lieberzeugung, daß man den Zuitand in Indien nod) einige 
Jahre binziehen kann, jo kann man leiht den Schluß ziehen, daß es in 
Englands Intereſſe liegt, den europäischen Konflikt fo jchnefl wie möglid) 
zu provozieren, um |päter den Rücken frei zu Haben für die Bändigung 
der Inder. 

In eben diefem Heft Habe ich eine neue Auflage der Napoleon 
Biographie von Lenz beiprohen und daber namentlich betont, wie eigent- 
fi) Napoleon in feine Welteroberungsrolle hineingetrieben worden ift: 
nicht er iſt es geweſen, der diefe Politik beichlojfen und gewollt hat, 
Tondern England war es, das ihn dazu geziwungen hat, weil es ſah, daß 
er im Begriff war, die alte franzöliiche See- und Kolonial-Politik wieder 
aufzunehmen. Gewiß nimmt Deutſchland heute nicht entfernt die über— 
mächtige Stellung ein, die Frankreich im Jahre 1803 bejaß, ebenjo wenig 
trägt es ſich mit ſolchen Beftrebungen — aber, verhehlen wir e8 uns 
kricht: fie werden ung zugejchrieben. Bald in Dänemark, bald in Holland, 
Dald in der Schweiz erhebt ji) eine Stimme, die daS eigene Volk und 
Janz Europa vor unferen Ehrgeiz warnt. Sole Stimmungen find der 
Jefährlichſte Nährboden für einen Kriegsentſchluß, den es gibt. 

Werfen wir fchließlich noch einen Blick auf Italien, fo ijt hier wohl 
m Volke die Siriegsneigung ftärfer als irgendwo anderd und wird nur 
‚urüdgehalten einerjeit3 dur) das Gefühl der Schwäche, anderjeit3 durch 
>ie politifichen Erwägungen, die es zweifelhaft erjcheinen laſſen, in welchem 
»Zündnis Italien mehr zu risfieren oder mehr zu geivinnen hätte. 

In dieſen politiihen Berechnungen dürfte ſchließlich überhaupt nod) 
ınfere beite Friedensgarantie liegen. Denn die Duadrupelallianz, wenn 
te Ti) auch gern zur Niederdrüdung Deutſchland-Oeſterreichs vereinigte, 
eht in ihren einzelnen Bejtrebungen doc) gar zu weit auseinander, um 
ich jo leicht zufammenzufinden. Die Engländer wollen vor allem die 
eutfche Seemacht brechen, aber die Franzoſen und Ruſſen müfjen im 
yegenteil jogar wünfchen, daß Deutjchland England gegenüber als See- 
iacht ſeinen Platz behaupte. 

Rußland möchte Oeſterreich und mit ihm auch den deutſchen Einfluß 
us der Balkanhalbinſel verdrängen, aber für England könnte es nichts 
nerwünſchteres geben, als wenn hier an die Stelle Deutſchlands und 
eſterreichs allein Rußland träte. England iſt es, das Rußland die ſo ſehr 
gehrte Ausfahrt aus dem Schwarzen Meer verſchließt. Deutſchland und 
eſterreich können dem Zaren in dieſem Punkt ſehr weit entgegenkommen. 
ıfer Intereſſe gebt nicht weiter, als daß die Sicherheit von Konſtantinopel 


Ht bedroht wird. Was follten wir alfo dagegen haben, wenn 3. B. be— 
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jtimmt wird, daß die ruffiichen Kriegsſchiffe, denen jet die Fahrt m: 
unterſagt ift, einzeln durchfahren fünnen mit der Maßgabe, daß das ji“. 
Schiff erft in den Bosporus einfahren darf, wenn daß erjte die Dardanil. 
wieder verlaflen hat und umgekehrt? 

Neberhaupt jtehen in allen ragen des türkischen Reiches, ſei & de 
Einfluſſes, ſei e8 bei einer etwaigen Aufteilung, die Intereſſen jeder X: 
gegen jede andere, und es ijt leicht möglid, daß der junge türki: 
Nonftitutionalismus, ſtatt da8 Neih zu ſtärken, e8 binnen furzen : 
Anarchie ftürzt und auseinander prengt, fo daß neue Probleme auftau? 
die die eben geichlofjenen Verbindungen zwiſchen Frankreich und Enal: 
England und Rußland, Nußland und Stalien twieder zerreißen. 

Diefe inneren Disfrepanzen innerhalb der zu fürchtenden Quadrupelall 
würden aud) dann noch für uns eine ſtarke Hilfskraft fei, wenn es mil.’ 
zum Kriege fommen ſollte. Verbündete wirken nie ganz harmoniſh 
jammen und deito weniger, je mehr es find. Wie ftarf wurde jet! 
der Not der ?yranzofenherrichaft unter Napoleon das Zulammentvirten ' 
Ruſſen, Preußen, Defterreicher und Engländer durch ihren gegenien: 
Argwohn und innere Zwiftigfeiten gehemmt! Addiert man einfet ! 
militärischen Kräfte des vorausgejeßten Vierbundes zufammen, fo ti“ 
flar, daß fie denen des Zweibundes weit überlegen find, imenn': 
Marokko den Franzoſen vielleicht einen unangenehmen Nebenkrieg m: 
Die Friedeng-Präfenz der Ruſſen beträgt 1305000, der Franzoſen 563 
der taliener 273000, zufammen 2 141 000; die Friedenspräſenz der T:. 
ichen beträgt 585000, der Oeſterreicher-Ungarn 379000, zujammen 96t' 
Die öfterreichifche Armee würde durd Italien, Cerbien und Montenegro :: 
zu abforbiert fein, und Deutjchland hätte faſt allein gegen die von den v. 
ländern unterjtüßten Franzoſen auf der einen und die Rufen auf der ar. 
Seite zu fehhten. Daß wir Frankreich ſchnell überrennen Fönnten, v:: 
fann gar feine Rede fein; dazu gehört eine lleberlegenheit, dic 
überhaupt faum befigen und am wenigften, wenn wir die halbe ir 
gegen die Ruſſen ſchicken müſſen. Ueberdies ift Frankreich durch 
gewaltiges Syſtem von Sperrforts, Grenzfeſtungen und Lagerfeſtu— 
von der Nordſee bis zu den Alpen auf eine faſt undurchdrirc 
Weiſe gepanzert. Die artillerijtiihe Ueberwindung jedes einzelnen Zi 
forts iſt ein Stüd Arbeit, und ehe fie vollendet iſt, kann die franzb' 
seldarmee jchon wieder Gegenmaßregeln getroffen haben, um den Z:: 
bruch oder die Umgehung an diefem Punkt doch noch zu verhir!. 
Briht man fchließlih durch und fuht die Entiheidung im fr. 
Felde, jo vergeht darüber doch immerhin eine ziemliche Zeit, und : 
mehr Zeit vergeht, wenn man nah dem erften Siege vor den at 
Lagerfeftungen zum Stehen fommt, und mittlerweile nahen die unger- 
Maſſen der Ruſſen und beanfpruchen Gegenarmeen, fo daß die rar: 
una gegenüber die große numerische lleberlegenheit gewinnen. Weiter 
bi3 zu einer glüdlichen Verteidigung unferer eigenen Grenzen würder 


Politiſche Korrefpondenz- 181 


c3 auch im beiten Falle ſchwerlich bringen fünnen — vielleicht, daß wir 
gleih im Beginn die Chance eines Siege über die Ruſſen in Polen 
hätten, ehe diefe ihre Mobilmachung vollendet haben. Es wäre äußerjt 
verfehrt, jich etwa in nationaler GSelbitverblendung über diejes Kräftever— 
hältnis Täufchungen hinzugeben. Die Eadhe ijt jo ernft wie nur möglich. 
Zu fürdten haben wir nichts; wir find mit Aufgebot des Landjturns 
itarf genug, den Strauß zu beitehen. Die Ausfichten auf einen jchließ- 
lichen glücklichen Ausgang aber liegen in der Politik; fie Tiegen darin, daß 
wir fiher fein dürfen, daß der Vierbund unter feinen Umſtänden wirklich 
bis zum Ende zulammenbhält, und weil man das heute fchon mit Sicher— 
beit vorausſehen kann, braudden wir aud) nicht die Hoffnung aufzugeben, 
daß er überhaupt nicht zuitande fommt. Nur wenn Deutichland und 
Oeſterreich völlig niedergefämpft würden, hätten Frankreich, Rußland und 
Italien Ausficht, ihre Zwecke zu erreichen. Käme es dagegen wie beim 
Siebenjährigen Kriege jo, daß beide Teile endlich vor Ermattung vom 
weiteren Kämpfen abjtehen und alle Grenzen unverändert bleiben, fo ijt 
der ganze Kontinent ruiniert und England der alleinige Gewinner. Sa, 
England würde von dem Mugenblid an, wo Deutſchlands Seewelen und 
Wohlſtand genügend geſchwächt find, überhaupt an der Fortſetzung des 
Nampfes fein Intereſſe mehr haben. Man darf annehmen, daß man ſich 
in Baris wie in Petersburg über dieſe Verhältnifje nicht im unklaren ijt 
und feinerlei Neigung verjpürt, vielleicht mit ungeheuren Opfern bloß für 
England zu arbeiten. Hinge alſo die Politif bloß von den Diplomaten 
ab, fo fünnten wir gewiß ruhig jchlafen, aber wir müſſen zu unferm Aus- 
gangspunkt zurüdfehren, zu den Volksleidenſchaften, die in dieſes ganze 
Getriebe hineinspielen und alle Berechnungen zufchanden machen können. 
Beginnen die Serben den Kampf mit Defterreich, jo fteht alle Hoffnung 
auf Erhaltung des Weltfriedend auf der Mäßigung Oeſterreichs. Schon 
jegt ift e8 ja nichtS Geringe, daß eine Großmacht wie dieles Kaiſertum 
ruhig zufieht, wie an feiner Grenze das Völfchen der Serben droht, rüjtet 
und hebt. Schreiten die Serben mit den Montenegrinern wirklich) zum 
Angriff, jo müßte mar im Intereſſe des europäifchen Friedens von 
Dejterreich verlangen, daß e3 womöglich die feindlichen Grenzen gar nicht 
überjchreitet, jondern jich begnügt, die Truppen, die herüberfonmen, ab— 
zufangen und unſchädlich zu machen, oder, fall da3 militärisch unausführbar 
it, daß fie das Land, fobald der militärische Zweck erfüllt ift, ſofort 
wieder verlajien. So haben e3 die Franzoſen zweimal gemacht, als jie 
in Belgien intervenierten und die Holländer hinaustrieben, 1831 und 1832, 
und unter dem Verdacht ftanden, das Land für jich behalten zu wollen. 
sreilich zwijchen Serbien und Defterreih würde die Sadje immerhin nod) 
was anders ftehen. Dejterreich ijt der angegriffene Teil und es ijt eine 
tarfe Zumutung für eine Großmacht, ſich von einem Kleinftaat anfallen 
u laffen und ihn bloß abzuwehren, ohne ihm für alle Zeit Wieder- 
ofungen unmöglih zu machen. Aber hinter Serbien und Montenegro 
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itchen Rußland und Jtalien und Hinter Rußland und Italien jtebt ©. 

England und an England hängt Frankreich. Die Gefahr ijt groß; .: 

es der Weisheit der Staat3männer gelingen, fie doch noch zu beihwäör: 
* * 


* 

Während fo die ſchwerſten Gewitterwolken den Himmel Europas it 
ziehen, haben die deutfchen Reichsboten Reden über Reden gehalten. = 
wohl foviel Beiträge von den Neichsbürgern eingezogen werden kin. 
da das Deutjche Neich im ‚srieden fein Dafein friſten kann ohne Sch. 
zu machen. Mit Freuden darf man jagen, daß in den großen Beriaiiur. 
debatten der Neichstag ſich jo wacker wie verjtändig gehalten und dat: 
das Anfchen des Neihes im Ausland wieder gehoben hat. ber dr. 
Lob verſchwindet völlig, wenn man zu den Verhandlungen über die Jin: 
reform übergeht. Der frafje Geiz bei den Bejißenden, Die die Nah 
jteuer nicht bewvilligen wollen, und die Heinlihjten Wahlrückjichten auf! 
verfchiedenen Gewerbe, die bei den indirekten Steuern in Mitleideniz 
gezogen werden, beherrichten die Diskuſſion. Der Sejantteindrud : 
wahrhaft fläglih. Große geleßgeberifche Reformen von weittraac: 
ethiſcher Bedeutung, Neform des Strafreht3 und des Straipre:”. 
Witwen- und Waijenverjicherungen, Neorganijation des Klatjemvelens 
Preußen die Mahlreform, harren der Yölung, und die Volksvertreturt 
verbrauchen ihre Arbeitskraft und werden jie, wenn es jo weiter gebt, :.' 
lange ausfhlieglidy gebrauchen für die Fragen der Verteilung der Zi 
laſt. Selbjt der Kredit Deutichlands, den wir im Kriegsfall jo rn. 
haben, leidet unter diefer Zerfahrenheit und unter diefer, jede höhere Yi 
antwortlichkeit verleugnenden Selbjtjucht der Parteien. 

23. 12. 08. 


Nachſchrift. 

Die Rede Iswolskis mit den Verhandlungen in der ruſſiſchen T: 
haben die Situation nicht verändert. Von allen Seiten bat man ! 
Serben abgewinkt, denn das offizielle Rußland wünſcht den Krieg m: 
Aber was für tatſächliche Nompenfationen die Serben beruhigen ſol 
hat der ruſſiſche Miniſter auch jept nicht gejagt, und Die Frage bi: 
offen, ob andere Mächte nicht doch noch die Serben zur Aktion tr. 
mit dem Hinweis, daß Rußland und Jtalien fie auf feinen Fall im S 
lafien können, wenn der Kampf nur erſt begonnen hat. 

28. 12. 08. Delbrüf. 


Baronet Edmund Cox über Indien. 
(Nach) der Nineteenth Century, Wr. 382, Seite 941.) 

Der Inder iſt heute der Anficht, daß die Tyrannei der englis. 
Regierung und ihrer Beamten in Indien alles übertrifft, was man jet: 
Rußland gehört hat. Dihingisfan und Nadir-Schah waren Engel, % 
glihen mit den heutigen englischen Gouverneuren und Nommiflaren. ? 
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Cingeborenenprefje, die Neden der wandernden Ngitatoren, die freuz und 
quer durd) das Land ziehen, die Flugblätter, die öffentlihen und privaten 
Verſammlungen, die Brivatforrefpondenzen, die hin- und hergeben, jind 
alle eingejtellt auf den einen Punkt, daß die britiiche Regierung in Indien 
aus Männern beiteht, denen jede menschliche Empfindung, Gewifjen, Ehre 
oder Moral völlig fremd find, deren einziger Zweck ift, den lebten Pfennig 
aus dent unterdrücktejten und celendejten Bolt der Welt herauszuprejjen. 
63 iſt ganz gleihültig, was die Regierung tut. Was ſie aud) immer 
tut oder unterläßt zu tun, immer fieht man dahinter das bößartigite 
Motiv. Die Engländer haben mit Abjicht die Peſt und die Cholera ver- 
breitet, um die Bevölferung zu vermindern, und zu dem Zweck die Brunnen 
vergiftet. Das Einimpfen der Pocken betreiben fie ganz öffentlih. Die 
Nechenpfennige, an denen die Stinder in der Schule lernen, jollen einmal 
da8 Mittel werden, das ganze twwirflihe Geld dem Volke zu entziehen. 
Gebildete und ungebildete Klaſſen find einig in diefer Geſinnung, die ein 
zige Differenzierung it, daß die einen gemäßigt Sind und die andern 
radifal, und der einzige Unterjchied zwischen den Gemäßigten und Radi— 
alen, daß dieſe verlangen, twir ſollen morgen gehen, und jene übermorgen. 

Man Hat fi in England immer darauf verlajjen, daß die Inder 
ieine Nation ferien. Indien hat joviel Einwohner wie Europa und joviel 
verichtedene Nationen und Religionen wie Curopa. Bor der engliichen 
Herrſchaft war e3 niemal3 unter einer einheitlichen Negierung und würde 
Daher auch jeßt nie einheitlich handeln. 

Jung-Indien antivortet darauf, daß das Land heute fo gut eine ein— 
beitliche Nation bildet, wie e8 die Schweizer tun. Mag das Engliſche die 
einzige Sprache fein, in der die Bengalen und Meahratten ſich unterhalten 
fönnen, fo genügt e3 ja, daß ein ſolches gemeinjames Idiom, daß alle 
Gebildeten beherrichen, eriftiert. Europa hat feine gemeinfame nationale 
Empfindung, Indien aber hat ſie; jie zeigt ſich in dem einen, allen ge= 
meinfamen Wunſch nad) nationaler Unabhängigkeit. Die Erinnerung an 
den Unabhängigkfeitsfampf vor zweieinhalb Jahrhunderten, den dıe Mah- 
ratten gegen den Großmogul führten, it heute gemeinſames nationales 
Deiligtum, auch in denjenigen Gegenden, die auf3 fürchterlichſte durch die 
Mahratten zu leiden hatten. 

Die freie Prefje, mit der die englifche Negierung Indien beglüct hat, 
yat das Ergebnis gehabt, daß alle Blätter, ſei es in einer der Eingeborenen- 
prachen, ſei e8 in der engliichen, voll find von den giftigjten Verleum— 
ungen der engliichen Regierung und des englischen Volkes, und wird ein 
Sournalijt einmal eingejperrt, jo hat man aus ihm einen Märtyrer ge= 
nacht, der die allgemeine Verehrung genießt. 

England hat Indien bedeckt mit Schulen und große Mittel darauf 
erwandt; der Erfolg diefes Unterrichtsſyſtems ift geweſen, daß die jungen 
inder alle ihre überlieferten religiöfen, politiſchen und moraliihen Vor— 
elfungen verloren und feine anderen dafür eingetaujcht haben, es jet denn 
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eigentümlichen Erfolg, fie gegen die Hindus zu benadteiligen. Das Tiegt 
an dem Prinzip, die Beamtenjtellen zu beſetzen nach dem Schema de3 Er— 
gebnifjes der Konkurrenzprüfungen. Bei diefen Konfurrenzen haben er- 
fahrungsmäßig die Hindus, die ein befonderes Talent für Einpauken be- 
jißen, den Vorſprung. Das trägt nidht dazu bei, ſie für die englische 
Regierung zu geiwinnen, treibt aber die Muhammedaner in die Oppofition. 
Ganz ſchlimm aber iſt der Ueberſchuß an Eraminierten, der im Beanten- 
tum nicht untergebracht werden fann, in die Advofatur oder Journaliſtik 
geht, und recht eigentlih die Kadres der Agitation gegen die Fremdherr— 
Ihalt bildet. Zu den Klubs und der englifchen Gejellichaft ift auch dem 
gebildetiten Inder der Zutritt fo gut wie vollſtändig verichloffen. 

Reifende Engländer, wie das Parlamentsmitglied Keir Hardie und 
ehemalige indiiche Beamte, die publiziftiich die dortigen Zuſtände Fritijieren, 
haben ungeheuer viel dazu beigetragen, die oppojitionelle Stimmung und 
Leidenfchaft zu verſtärken. 

In den indischen Vafallenftaaten finden die Agitatoren naturgemäß immer 
einen Unterfchlupf, wenn ſchon diefe Fürſten im Ernſtfalle auf der Seite 
der Regierung ſtehen würden. 

Der einzige Halt für die Regierung ift und bleibt die Armee. Auch 
die eingeborenen Regimenter find durchaus treu und zuverläjjig. Aber 
werden jie es immer bleiben? Dieje Soldaten gehen doch hervor aus der 
mit leidenjchaftlicher Alnzufriedenheit erfüllten Bevölkerung, und die Offiziere 
empfinden e3 als eine Unbilligfeit, daß ihre Karriere bejchränft iſt und 
fie oft viel jüngeren englischen Offizieren unterjiellt werden. Sie willen 
es fehr gut, daß bei den Nuflen und Franzoſen der muhammedanijche 
Offizier mit den chriftlihen rangiert und avanciert und hochgeborene 
ruſſiſche oder franzöfiiche Offiziere unter feinen Befehl haben kann. Auch 
die indiſche Armee bleibt daher eine empfindliche und gefährliche Maſchinerie 
die irgend ein fleiner Fehler in der Behandlung gegen ung wenden fann. 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Agahd, Konrad. — Ueber die soziale Bedeutung des hauswirtschaftlichen Unterrichts 
und seine Einführung in alle Mädchenschulen. 5 Pf. Halle a.S, Hermarn 
Schroedel. 

—„-— Soll die Lehrerschaft in Juzendfürsorge-Organisationen mitarbeiten? (Vortrag 
auf der Deutschen Lehrerversammlung in Dortmund Pfingsten 1%8) Halle a. S. 

Arbeiter-Bibliothek. — Heft 2: Die christlichen Geworkschatten, 40 Pf. M. Gladbach 
1938. Verlag der Westdeutschen Arbeiter-Zeitung G. m. b H. 

— „— Heft 11: Arbeitgeberverbünde. 20 Pf. M. Gladbach. Verlag der Westdeutschen 
Arbeiter-Zeitung G. m. b. H. 

Benndorf, Friedrich, Kurt. — In frembde land’ dahin Impressionistische Reiseblätter. 
M. 2.50, in Halbpergament geb. M. 3.50. Leipzig, Xenien-Verlag. 

Brie, Marie. — Gedichte M.2.—. Berlin-Leipzig, Curt Wigand. 

Cornelius. Hans, — Elementargesetze der bildenden Kunst. M.7.—. Leipzig, B.G. Teubner. 

Diedrich, Wolfram. — Ein Opfer. Trauerspiel in vier Aufzügen. M. 1.50. Berlin- 
Leipzig, Curt Wigand. 

Dipprl, Alma, E. — Sylvesterglocken und andere Novellen. M. 1.-. Berlin-Leipzig, 
Curt Wigand. 

Dressler, Adolf, Jun. — Elisabet. Die Tragödie einer jungen Liebe, 4 Akte, M. 180. 
Leipzig-Gohlis, Bruno Volger. 

- „— Der Lebensgarten. Ein Novellenkranz. M. 1.60. Leipzig-Gohlis, Bruno Volger. 

Deutsche Arbeit. — Monatsschrift tür das geistige Leben der Deutschen in Böhmen. 
Jahrgang 7, Heft 12. M. 1.20. Prag, Karl Bellmann. 

Eberstadt, Dr. Redolf. — Die städtische Boderparzellierung in England und ihre Ver- 
gleichung mit deutschen Einrichtungen. Mit 16 Text-Abbildungen. Berlin, Carl 
Heymann 

Falke, tustav — Hamburg. Mit Unschlagzeichnung von E. Eitner und 8 Vollbildern. 
M. 2.—, geb. M. 2.£0. Stuttgart, Carl Krabbe. 

Flake, Otto -- Strassburg und das Elsass. M.2—., geb. M.250. Mit Umschlagzeichuung 
von G. Ritleng und 8 Vollbildern. Stuttgart, Carl Krabbe. 

Fried, Alfred H. — Die Grundlagen des re 'olutionären Pacifismus. 68 S. Tübingen, 
J. C. B. Mohr. 

—„— Das internationale Leben der Gegenwart. Aus Natur und Geisteswelt. Band 2%. 
M. 1.25. Leipzig, B. G. Teubner. 

Friedrichowiez, Josef. — Der verhängnisvolle Fund. Schauspiel in 5 Akten. Leipzig- 
Gohlis, Bruno Volger 

—--„— Der Bund der Vier. Schanspiel in 5 Akten. M. 1.20. Leipzig-Gohlis, Bruno Volpger. 

Fuchs, Eduard. — Illustrierte Sittengeschichte vom Mittelalter bis zur Gegenwart. 
Erster Band. Renaissınce. Lief. 1. M. 1.— München, Albert Langen 

Gerlach, Kurt. — Vom Anfang. Gedichte 60 Pf. Berlin-Le pzig, Kurt Wigand. 

Germar, Karl. — Die Wahrheit auf pbilophischem, religiösem und politischem Gebiete, 
für Denkende und Vertreter deutscher Kultur-Iuteressen, I. Teil. 1. Band. M. 4-—. 
Leipzig-Gohlis, Bruno Volger. 

Hamm. Wilb. Alex. — Der Full Portz in seiner aktenmiüssigen Entwicklung. (Material 
zum Studium preussischer Rechtsverbältnisse. Viersen, Gesellschaft für Druck 
und Verlag. 

v, Heister, Bruno Chlodwig. — Auf der Wanlerung. Verse M.1.—-. Berlin-Leipzig, 
Curt Wigand. 

————— Gustar. — Herr, mach uns frei! Roman. M.8i0. Leipzig-Gohlis, Bruno 

olger. 

Hitze, Dr. — Abriss der Agrarfrage. (Soziale Tagesfragen. Zwanglose Hefte, heraus- 
gegeben vom Volksverein für das katholische Leutschland, Heft 13.) 65 Pl. 
M. Gladhach, Volksvereins- Verlag. 

Hochland. — Monatsschrift für alle Gebiete des Wissens, der Literatur und Kunst. 
BE AUOBERENEn von Karl Meetlı, 12. Heft. M. 150. München und Kempten. Jos. 

ösel. 

Hoffmann, B. A. — Grundlinien einer sozialen Bank. M 1.—. München, M. Steinebach. 

Hoffmann, Karl Georg. — Lieder und Gedichte M.1.5. Berlin-Leipzig, Curt Wigand. 

Jaroljmek, Edmund. — Von Leidenden und Befreiten. Dimmerstundenträume. Gedichte. 
M.1.—. Berlin-Leipzig, Curt Wigand. 

Jahresbericht und Mitteiluugen der Handelskammer zu Cöln 1X8. Heft 2 Coln, 
M. Du Mont Schauberg. 

Ianis Ardens. — Pius X. und der päpstliche Hof. Autorisierte Uebersetzung aus dem 
Italienischen von Maria Textor. M.3.—. Berlin-Leipzig, Curt Wigand. 

Iltz, Walter Bruno. - Sinfonia erotica und andere Novellen. M. 2.—. Berlin-Leipzig, 
Curt Wigand. 

Kautzsch, E. — Die Heilige Schrift des Alten Testaments. Lfg. 4.—. 80 Pf, Tübingen 
J. GC. B. Mohr. 

Kesseler, Kurt. — Die Vertiofung der kantischen Religionsphilosophie durch Rudolt 
Eucken. Bunzlau, G. Kreuschmer, 
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v. Klinggräff, Konrad. — Die Tartarenschlacht bei Liegnitz. Ein dramatisches Stück 
deutscher Geschichte. M. 3. -. Berlin-Leipzig, Curt Wigand. 


Klab, Aueuste. — Frau Dorothee. Novel!e. M. 250. Berlin-Leipz'g, Curt Wigand. 

Leute, Josef. — Wahrmund vor Pilatus und dem K.K. Staatsanwalt. Illustrationen 
sum Falle Wahrmund aus dem Leben eines katholischen Seelsorgers. 63 S. 
Prankturt a M., Neuer Frankfurter Verlag. 

Lieshard, Friedrich. — König Arthar. Trauerspiel in fünf Aufzügen. Dritte Auflage. 
Stuttgart, Greiner & Pfeıiter. 

Läeie, Georg Paul. — Bergtod. Erzählungen aus den Alpen. M. 2,—. Berlin-Leipzig, 
Curt Wigand 

en — — Es werde Gott. Drama in 5 Aufzügen. M. B.-. Berlin-Leipsig, Curt 

igand. 

ae — — Die neue Religion. Ein modernsr Roman. M.ö.—. Kölna.Rh, 
Albert Abn. 

Narkolf, Alwim. — Ein Sylvesteitraum. Lustspiel in 8 Bildern. M.250. Berlin-Leipzig, 
Cart Wigand. 

Maussuer. Karl. — Es fehlte der Sonnenschein. Gedichte. M.1.-. Berlin-Leipzig, 
Curt Wigand. 

Lederbogen Fr. Dr. — Friedrich Schlegels Geschiohtspbilnsophie. Ein Beitrag zur 
— der historischen Weltanschauung. M.4—. Leipzig, Dürr’'sche Buch- 

andlung. 

Lehmann, E — Mystik im Heidentum und Christentum. Ans Natur und Geisterwe 

Geh. M. 1.—, geb. M. 1.25. — Leipzig, B. G. Teubner. 


Lissser, Dr. Jalias. — Zur Klärung tabaksteuerlicher Streitfragen M. 1.40. Leipzig, 
A. Deichert. 

Hailäth, Josef. — Hungnricae Res M. 1.50. Berlin, Hermann Walther. 

Rslapert-Nenfrille, Marie Const. Fıfr. vv. — Schottische Landschafts-Bilder in Ver- 


bivdung mit Geschichte und Sage. Blätter aus einem Reisetagebuche. II. ver- 
besserte Auflage. M. 2.—. Leipzig-Gohlis, Bruno Volger. 

Herreskande. — Sammlung volkstümlicher Vorträge zum Verständnis der nationalen 
Bedeutung von Meer und Seewesen. II. Jahrgang. Heft 10 bis 12. Jedes Heft 
& Pf. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 

Nlttelleugen der Handelskammer Graudenz. Herausgegeben von der Handelskammer 
als ihr amtliches Organ. 4. Jahrg. Nr. 1. Graudenz, September 1908. 


Huikesias, Karl. — Goethe und Pestalozzi. M. 4.50. Leipzig, Dürr'sche Buchhandlung. 
Nleberzall, Dr. F. - Die evangelische Kirche und ihre Reformen. (Wissenschaft und 
Bildung, Bd. 38.) M 1.--, in Originalleinenb. M. 1.25. Leipzig, Quelle & Meyer. 
Perry, E. D. — Die amerikanische Universität, (Aus Natur und Geisteswelt.) M. 1.2, 

Leipsig, B. G. Teubner 


Retsiem, sat — Mit Schiller durch das Jahr. Berlin, Concordia, Deutsche Verlags- 
anstalt 


Sapper, Agnes. — Frau Pauline Brater. Lebensbild einer Deutschen Frau M. 4.— 
. München, C. H. Beck. 
Sehlele, Fri-drieh Michael. — Die Religion in Geschichte und Gegenwart. Hand- 


wörterhtuch in „emeinverständlicher Darstellung unter Mitwirkung von Herm. 
Gunkel und Otto Schel berausgegeben. 1. Lig. Tübingen, J. C. B. Mohr, 
Sehwartskopff, Dr. Paul. — Gibt es einen Gott? K 1.-. München, C. H. Beck. 
Schveischke, Eagem. — Gustav Schwetschke Ein Lebens- uni Zeitbild. M. B.—. geb. 
M. 750. Halle a. S., Gebauer-Schwetschke. 


Schrindrasheim, Oskar. — Kunst -Wanderbücher (von alter zu neuer Heimatkunst), 
geb. M. 2. „geb. M. 8.—. Hamburg, Gutenberg-Verlag. 

Seat von Pilsach, Arnold. - Aus Bismarcks Werkstatt. Studien zu seinem Cha- 
rakterbilde. 103 S Stuttgart und Berlin, J. G. Cotta Naobf. 

Bun — Wenn wir Dichter lieben. Roman M. 2.50. Leipzig-Gohlie, Bruno 

oiger. 

Strasser, T. — Wenn es t. Ein Hoffnungssang aus den Nachtgesichten des 
Sacharja. SO Pf. Leipzig-Gohlis, Bruno Voleger. 

Stediea zur Dents-hem Kunstgeschichte. — Inhalt und Besprechung von Heft 1-100. 
Strassburg i. E, J H. Ed. Heıtz (Heitz & Mündel). 

Statz Dr. Uiriea — Kirchenrechtliche Abhandlungen. 51. Heft. — Die vä:erliche 
Ehebewilligung. M. 7.50. Stuttgart, Ferdinand Enke. 

ul neuen, — Deutsch von H. Draheim. M. 4.—. Berlin, Weidmannsche Buch- 
andlung. 

Verwaltangsbericht der Landes- Versicherungsanstalt Berlin für das Rechnungsjahr 1f07. 

eder 4. O. — Grat Schim von Panse. Mit lustigen Zeichnungen von Hanns Anker. 


M. 250. Beılin, Gustav Riecke. 
Welnstein, 1 B — Entstehung der Welt und der Erde nach Sage und Wissenschaft. 
Aus Natur und Geisteswelt M. 1.25. Leipzig B. G. Teubner. 


Wielasdt, BB — Der politische Liberalismus und die Religion. 50 Pfg. Göttingen, 
Vandenhoeck & Ruprecht. 
Wehigemuth, Anna. — Der Edelknabe. Schauspiel mit Gesang in fünf Aufzügen 


M. 1.25; Leipzig-Gohlis, Bruno Volger 


Brückner, Lie. Dr. Martin. — Der sterbende und auferstehende Gottheiland in den 
orientalischen Religionen und ihr Verhältnis zum Christentum. (Religionsge- 
schichtliche Volksbücher.) M. 0.50, gebunden M. 080. Verlag von J. C. B. Mohr 
(Paul Siebeck) in - Tübingen. 
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Dahlmann, Josepb. — Indische Fahrten. I. Bd. Von Peking nach Benares. IL Bd. 
Von behli nach Rum. M. 18.-, geb. M. 28.—. Freiburg i. Br. Herder’sche Ver- 


lagsbuchhandlung. 
Dinokelberg, Hugo. — Kriegserlebnisse eines Kaiser Alexander-Garde-Grenadiers im 
ne und im Lazarett 180/71. 2. Aufl. M. 5860. München, Becksche Verlags- 
andlung. 


Goldstein, br. Ferdinand. — Die Übervölkerung Deutschlands und ihre Bekämpfung. 
M. 2.f0. München, Ernst Reinhardt. 

Gümbel, Theodor. — Ei:innerungen eines freiwilligen Krankenpflegers vom Kriegs- 
schauplatz 1870. 2. Aufl. M. 2.80. München, C. H. Beck’sche Verlagsbuchhandlg. 


Hähnel, C. L — Bei den Fahnen des XIL (K. Sächs.) Armeskorps M. 2.50. München, 
C H Beck’sche Verlagsbuchhälg. 

von Halle, EE — Lie Weltwirtschaft. Ein Jahr- und Lesebuch, IIL Jahrg. I. Teil 
M. 6.—. Leipzig, B. G. Teubner: 

Heidrich, Kurt. — Preussen im Kampfe gegen die französische Revolution bis zur 
sweiten Teilung Polens. M.9.-. Stuttgart, J. C. Cotta’sche Buchhandlung Naohf. 


von Humboldt, Wilhelm und Caroline In ihren Briefen. — Hoerauszegeben von Anna 
v. Sydow. Dritter Band: Weltbürgertum und preussischer Staatsdienst. 1808 1810. 
Mit einem Bildnis. 1809. M. 8.—, geb. M. 10.—. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 


Kantısch, EE — Die Heilige Schrift des Alten Testaments, Lieferung 5-6, M. 1. 
Tübingen, J. C. B. Mohr. 

Kayser, Friedr und Ernst M. Roloff, — Aegypten einst und jetzt. M. 7.—, geb. M. 9.— 
Freiburg i. Br., Herder’sche Verlagshandlung. 

Krag, Wilbeim. — Wandersmann, M. 3—, geb. M. 4.—. Leipzig. Georg Merseburger. 


Kircheisen, Friedrich M. — Bibliographie des Napnleonischen Zeitalters. In zwei 
Bänden. Erster Band. M. 1250. Berlin, E. 8. Mittler & Sohn. 

Kronenberz, Dr. 4%. — Geschichte des Deutschen Idealismus, I. M. 7.—. München, 
C. H. Beck’sche Verlagsbuchhdig. 

— W. — Die Berufsvereine. Bd. I-III. M. 17.—, geb. M. 20.—. Jena, Gustav 

ischer. 

Mittellaoxen der Literarischen Gesellschaft Bern; Jahrgang III, Heft 1—6 Preis 
a 75 Pfg. Dortmund, Fr. Wilh. Ruhfus. 

Biesser, Dr. J. — Finanzielle Kriegsbereitschaft und Kriegsführung M. 2.—. Jena, 
Gustav Fischer. 

vr. Romberg, Amalie. — Vor Hundert Jahren. Erinnerungen der Gräfin Sophie Schwerin, 
geb. Gräfin Dönhoff. Berlio, J. A. Stargardt. 

Sombart, Werner. — Die deutsche Volkswirtschaft im Neunzehnten Jahrhundert. 
M. 10.—, geb. M 12.50. Berlin. Georg Bondi. 

v. Seybold, Cattins. — Aus warmen bunten Ländern. M. 8.50. München, C. H. Beck’sche 
Verlagsbuchhandlg. 

Stier, Ernst. — Unter Prinz Friedrich Karl. Erlebnisse eines Musketiers vom X. 
Armeekorps im Feldzuge 1870/11. B. Auflage, M. 2.50. München, C. H. Beck'sche 
Verlagsbuchhandlg. 

Tilemann, Dr. Hero. — Tagebuchblätter eines deutschen Arztes aus dem Burenkriege, 
M.b.—. München, C. m. Berk’sche Verlagsbuchhandlg. 


Weydmann, J. —- Die Wuanderarmenfürsorge in Deutschland. M. 0.85 M. Gladbach, 
Volksvereins-Verlag. 


Bewer, Max. — Sparsold. Ein Vorschlag für Armee und Volk. Einzelpreis 50 Pf. 
25 Exemplare 10 M. Dresden, Verlag der Geschäftsstelle des „Kamerad." 


Borgies Dr. Walther. — Warum ich Esperanto verliess. Eine Studie über die zegen- 
Rune Krisis und die Zukunft der Weltsprachen-Bewegung. Berlin, Liebheit & 

iesen. 

Brausewetter, Arthar. — Die Halbseele, Roman. Berlin, Otto Janke. 

Bruns, Max. — Die Gedichte (1893-1908). Minden i. W., J. ©. O. Bruns. 

Buchenau, Dr. Arthur. — Rene Descartes’ philosophische Werke. Dritte Abteilung. 
Die Prinzipien der !}hilosophie. Mit 47 Figuren im Text. Dritte Auflage. Mit 
einem Anhang, enthaltend Beme kungen Rene Descartes’ über ein gewisses in den 
Niederlanden gegen Ende 1647 gedrucktes Programm. Geh. M. 5. , geb. M. 5.00. 
(Band 28 der Philosvphischen Bibliothek) Leipzig, Ditre’sche Buchhandlung. 


Charmatz, B. -- Oesterreichs innere Geschichte von 1848-1907. (Aus Natur und 
Geisteswelt Bd. 212). M. 1,25. Leipzig, B. G. Teubner. 

Ccedner, Dr. Karl. — Grundriss der deutschen Grammatik nach ihrer —— 
ae elung für höhere Lehranstaltien und zur Selbstbelehrung. M. 8.—. Leipzig: 

ei 0. 

Cusow, Heinrich. — Die revolutionäre Zeitungsliteratur Frankreichs während der 
Jahre 1788-1792 M. 5.50. Berlin, Buachbandlung Vorwärts. 

Dähahardt. Dr. O. — Nuturgeschichtliche Volksmärchen. 2 Bände à M. 240. T,eipzig: 
B. @. Teubner. ; 

Deutsche Arbeit. — Monatsschrift für das geistige Leben der Deutschen in Bölmen. 
Jahrgang 8, Heft 8. M. 1.20. Prag, Karl Bellmann. 

Deutsche Bücherei. — Band 93-99 à 60 Pf., geb. M. 1.20. Berlin, Verlag Deutsche 
Bücherei G. m. b. H. ; 

—,— Wablland und Wanderungen. Band 102-105 à 60 Pf., geb. M. 1.50. Berlin 
Verlag Deutsche Bücherei, G. m. b. H. 
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—— — Biehsrd. — Geschichto der neueren Philosophie M. 9.—. Leipzig, 
eit & Co. 

Gsadig, Dr. H. — Didaktische Ketzereien. M. 3.—, geb. M. 2.60. Leipzig, B. G. Teubner. 
—,— Didaktische Präludien. M. 3.60, geb. M. 4.40. Leipzig, B. G. Teubner. 
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Die Realität des Bewußtſeins. 


Von 
Brof. Dr. Arthur Drews (Karlsruhe). 


— — —e— 


Der Begriff des Bewußtſeins gehört erſt dem neueren Denken 
an. Die antike und die mittelalterliche Philoſophie beſaßen dieſen 
Begriff noch nicht. Ihnen war die Philoſophie ein Denken des 
Seins, ſei es, daß ſie das Sein als ſinnlich-ſtoffliche Natur auffaßten, 
wie die vorſokratiſche Naturphiloſophie, ſei es, daß ſie die Wirklichkeit 
als ein Reich für ſich ſeiender Gedanken oder Ideen beſtimmten, wie 
Plato, ſei es, daß ſie, wie Ariſtoteles und die Stoiker, beide ver— 
ſchiedene Anſichten mit einander zu verſchmelzen ſuchten. Das Denken 
aber betrachteten fie nicht als innerlichen ſubjektiven Vorgang, ſondern 
als eine Art objektiven Naturprozeß, wie denn feit Plato die ob— 
jeftive gedankliche Wirklichkeit den Philofophen mit ihrer ſubjektiven 
Nachbildung oder Wiederholung im menſchlichen Denken unmittelbar 
n eins zufammenfloß. Der Begriff des Seins, lehrt Plato, ift der 
Begriff des Seins, d. h. der Begriff, den der Philofoph vom Sein 
yat, ift der Begriff, den das Sein felbjt hat oder der es vielmehr 
it: das Sein als Begriff, die Identität des Seins und des Begriffs; 
er Begriff des Seins ift das Sein des Begriffs. Nur unter diefer 
Bedingung, wenn der Begriff als folcher zugleich objektive Bedeutung 
yat, Scheint die Möglichkeit einer apodiktifhen Erfenntnis der Wirk: 
ichfeit gemährleiftet. Das aber iſt das treibende Prinzip der ge— 
amten Philoſophie jeit Sofrates und Plato, das Sein nicht bloß 
berhaupt, fondern mit zmeifellofer Sicherheit, es in einer 
olchen Weiſe zu erfennen, daß diefe Erkenntnis jeden Zweifel an 
drer Wirklichkeit und Wahrheit ausschließt. 

Alle wirfliche Philoſophie ift aus innerer Not, aus einem tiefen 
zefühle der Unzulänglichfeit der bisherigen Erfenntnis ent|prungen. 
Breußifche Jahrbücher. Bd. CXXXV. Heft 2. 13 
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In Griechenland Hatte die Sophiftif den Boden der alten Dent:: 
faft bis zum gänzliden Zuſammenbruche aller berrfchenden Aniie 
und Ordnung unterhöhlt, als Sofrates in die Breſche fprang vr 
das Banner des Begriffs dem bereindrängenden Anſturm cr. 
pietätlofen Negation und einer ffeptifchen Zerfegung alles Denke: 
überhaupt entgegenftellte. Um dieſes Banner ſuchte Plato die Ari: 
feines Volkes zu ſammeln, um den drohenden Untergang des sr 
chiſchen Geijtes abzumehren; und wenn er gleich die bisherige Gru:! 
vorausfeßung dieſes Geiltes, feinen Glauben an die alleinige Realr 
des jinnlich-ftofflihen Dafeins, preisgab, weil er diefen der ir: 
der Sophiften rettungslos verfallen ſah: er war doch überzer: 
dem Geiſte ftatt deffen eine neue höhere Wirklichkeit, ja, Die ein: 
wirffihe Wirklichkeit, feine wahre Heimat in der Sphäre des &. 
griffs erfchloffen zu haben, die jedem Angriff einer rückſichtsle 
Sfepfis ſtand hielt. 

Der Begriff des Seins ift das Sein des Begriffs: der Bur’ 
iſt felbft ein Sein, er ift das Sein als ſolches. Im Denken . 
Begriffs geht das Sein ins Denfen über, ſchmelzen beide gleich‘: 
im Ueberfchwang der Xiebesfeligfeit in eins zufammen; und dur 
ift Hier die Kluft befeitigt, die unfer Denken von der Wirklidt: 
trennt, und im Hinblid worauf die Sophiften dem Denken die Ki 
lichkeit beftritten haben, eine wirkliche Erfenntnis, eine Erfenntr: 
der Wirklichkeit zuftande zu bringen. 

Die ganze antife Philofophie nah Plato it nichts andere: 
ein Fortſpinnen des hiermit angefangenen Gedanfenfadeng, ein ©: 
wicteln der in jener Borausfeßung enthaltenen gedanflichen Me— 
lichkeiten, jo 3. B. wenn Ariſtoteles das Denfen der Gegenitir: 
von feiten des Philoſophen mit einem Denfen der Gegenftänd: : 
ſich felbjt identifiziert und das Weſen der Gegenftände darin \& 
die in ihnen enthaltene Stofflichfeit durch immanentes Denken ic 
zu überwinden und fich hiermit zu immer höheren Stufen dei : 
danflihen Dafeins zu erheben. Die höchfte Stufe ıft dann erru:: 
wenn das Denfen auch den legten Reſt von Stofflichfeit in feld: 
Weiſe hinmweggearbeitet und es nur noch mit ſich jelbft zu tun && 
Allen auch das „Denken des Denkens" des Ariftoteles, das! 
Spige und die unerläßliche Bedingung des geſamten Denkproici 
bildet, ift Doch feineswegd von ihm ald Bewußt-Sein, als eine rn: 
objektiven Sein verjchiedene Seinsart oder -Sphäre, als Subjektirr 
und SInnerlichfeit verftanden worden, fondern bedeutet ihm vielmehr : 
die auf fich felbit refleftierte abitrafte Allgemeinheit der Denktit: 
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eit, einen objektiven Gedanfenprozeß, für den es als ſolchen zufällig 
it, daß die leere Form des Denkens feinen Inhalt bildet. 

Das Denken des Seins iſt das Denfen des Seins, oder Sein 
ınd Denken find identifsh. In immer neuen Wendungen, in immer 
ühneren und eigenartigeren Anläufen, fich vermittelft feiner in den 
Befiß einer zmweifellofen Erkenntnis der Wirklichkeit zu ſetzen, klingt 
ener Saß durch die gejamte antife Bhilofophie hindurch. Schon 
yerfchlingt ſich mit der philoſophiſchen die religiöfe Gedanfenent- 
vicklung und ſucht, fich jener Identität auf myſtiſchem Wege zu 
serfihern. Hinter der metaphyſiſchen Wirklichfeit urbildlicher Ge— 
yanken, zu welcher jich der Menſch im Denfen des Seins erhebt, 
:aucht das „reine Sein“ als folches, ald vordenklicher Träger, Sub: 
eft, Grund und Halt des weltſchöpferiſchen Denkprozeſſes auf und 
oct die Denker, wie mit magifcher Gewalt, fi auch noch über das 
Denfen ſelbſt emporzuſchwingen und jich rüchaltlos in diefen Ab- 
rund (Bythos) Hinabzuftürzen, um in der Bereinigung mit der 
Wurzel, mit dem Urgquell alles Seins, fich die Wirklichkeit verbürgen 
‚u lafjen, die Herrſchaft über fie erft wahrhaft zu gewinnen. Das 
Denfen des Seins ıft da8 Denken des Seins; aber das Sein iſt 
bon nit mehr bloß die Denktätigfeit als ſolche, jondern der 
Senitiv ift hier zugleich ein Genitivus subjectivus in dem Sinne, 
aß das Sein ein für fich felbftändiges Subjekt ift, das die Tätig- 
eit des Denkens ausübt. 

In der großartigen Philojophie Plotins finden alle bisherigen 
Auffaffungen der Identität des Denkens und des Seins ihre ein- 
yeitlihe Zufammenfaffung und extremſte Zufpigung. An der höchiten 
Stelle fteht der platonifsche „Begriff des Seins”, aber als vordenf- 
iches, übervernünftiges Eines. Damit ift aber zugleich auch der 
Begriff des Seins als abjolute Vernunft, Intellekt, als Logos, als 
yrweltlihes und überweltliches Reich urbildlicher Ideen gegeben, 
ınd dieſes iſt felbft ein Denken des Seins im Sinne des Ariftoteles, 
o zwar, daß das Sein der intelligiblen Wirklichkeit nur ift als Denken 
nd das Denfen wiederum nur iſt als Sein der überfinnlichen 
sdeen. Das Denfen des Seins ift das Denken des Seind. Das 
Sein ift alfo nicht ein bloßer toter Begriff, der nur durch ung er: 
ınnt wird, wie Plato die Sache aufgefaßt hatte. Die Tätigfeit 
ird nicht etwa bloß vom Menfchen an die intelligible Wirklichkeit 
erangebracht, die an fich felbjt aller eigenen Tätigfeit entbehrt, 
ındern jene ift eben nur als diefes Leben, als diefer immanente 
ulsfchlag fich felbft erzeugender Begriffe oder Ideen; und dieſe 
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ursprüngliche Sdentität de8 Denkens und des Seins, dieſe vom:: 
fihe und übermweltlihe Selbitanfchauung des Intellekts oder „in: 
leftuelle Anfchauung”, bei welcher da8 Angefchaute und das 
fhauende unmittelbar in eins zufammenfallen, diefe Selbſtvern 
lichung des Intellekts durch fein fich ſelber Denfen ift die ei 
fihe wahre Wirklichkeit, das Neich der Wahrheit, die abjolute R::- 
heit und Wirklichkeit, fofern in ihr der Gedanfe das Sein, das. 
oder die Anfchauung der Sache unmittelbar die Sache Jelbit iſt 

Man pflegt den fich felbft denfenden Sntelleft des Blotin : 
wöhnlih als abfolutes Selbftbemwußtjein aufzufaffen und es jr 
Philofophen ala Verdienst anzurechnen, daß er, als der erfte ax“ 
Denker neben Arijtoteles, den Begriff des Bewußtſeins als in" 
refleftierte Denfktätigfeit erfaßt und dem allgemeinen Gedantfenit‘ 
der Menfchheit eingefügt habe. Mit ihm, jo jagt man, gelangt‘ 
antife Denken an den Punkt, wo es fich felbit in feiner eigent:“ 
Iihen Bejonderheit als objeftives, anjchauliches, gleichſam plaſtiſt 
Denken aufbebt und die Subjeftivität und Innerlichfeit fich als. 
Wahrheit der objektiven Wirflichfeit ausweiſt. Plotin zuerit 
das Bemußtfein als eine befondere felbftändige Art des Seins: 
fannt und als das eigentlihe wahre Sein zum Träger un) : 
Duelle aller übrigen Wirklichfeit erhoben haben. In allen 1. 
ſetzungen des Plotin pflegt daher auch das Sichfelbftdenfen ! 
Sntelleft8 mit dem Ausdruck, Bewußtſein“ wiedergegeben zu wert: 
und ſelbſt diejenigen, die an der „Verſtiegenheit“ und Kühn: 
feiner metaphyfiihden Spekulation feinen Gefallen finden, kön 
doh nicht umhin, den Begründer des Neuplatonismus zugled : 
den „Bater der Bemußtfeinsphilofophie" zu rühmen. 

Daß diefe Auffaffung des antifen Denferd mit dem mat: 
Sinne feiner Gedanken in feiner Weiſe übereinftimmt, habe id 
meinem Werke „Plotin und der Untergang der antifen Welt 
ſchauung“ (1907) nachgewieſen. Es ift nicht richtig, daß die El: 
anſchauung und Selbſtverwirklichung des plotinifchen Sntellefts :. 
ihrem Entdeder als Bemwußtfein oder Selbftbemußtfein aufgefaßt 
Dagegen }pricht ſchon die Art und Weife, wie Plotin das abi:!: 
Denfen des Intellekts ausdrücklich von der diskurſiv zeitlichen * 
flerion des endlichen Geiftes unterjcheidet, e8 als ewige fimult:: 
Intuition, als reflexionsloſe Allwiſſenheit, als intellektuelle :: 
ſchauung bejtimmt und jeden Vergleich des urbildlihen ſchöpferiſc 
Denkens mit dem abbildlichen menschlichen Denken abweif. Wie! 
Ariftoteleg das „Denken de8 Denkens" aus abftraft begrifflit 
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Spefulation hervorgegangen und nur eine legte fyftematische Kon: 
:quenz feiner Auffafjung der Denftätigfeit, aber ohne irgendwelche 
3eziehung auf ein Bewußtſein ift, fo ift auch die plotinifche Iden— 
tät des Denkenden und des Gedachten, die Auffaffung des Intel: 
ftes als in fich zurücklaufende, fich ſelbſt erfaſſende Denkbewegung 
uf rein logiſchem Wege, aus der Reflerion auf die Gegenfäglichkeit 
es intelligiblen zum finnlihen Sein gewonnen worden und hat 
aber auch gleichfalls für Plotin eine rein objektive und gegenjtänd- 
che Bedeutung. Das Denken des Seins ift das Denfen des Sein: 
as Denken denkt fich, indem es das Sein denkt, das Sein ift nur 
(8 Denken der Ideen. Das Sein der Ideen ift ihr Gedachtwerden 
om Sntelleft, das Sein des Intelleft3 ift fein Denfen der Ideen: 
Denfendes und Gedachtes, Sein und Denken find identisch, aber 
iur indem das Gedachte die Herausftellung des Inhalts des Denkens, 
a3 Denken dasjelbe in Tätigkeit gedacht ft, was das Sein in Ruhe 
arſtellt. Die Selbftreflerion des Intellekts iſt alfo nur feine Selbft- 
ntfaltung, die Wirklichkeit, die er ift und durch fein Denken feßt, 
ne dom objektiven Denfen verfchiedene, fondern eben nur er felbit 
(3 Denfen. 

Man fieht, den Begriff des Bewußtſeins im Unterfchiede von 
inem objektiven Denfen-Sein beſitzt auch PBlotin noch nicht, fo nahe 
r ihm immerhin mit den angeführten Beitimmungen fommen mag; 
ınd wenn dag ganze Mittelalter den Schwerpunft feiner Spekulation 
n die intelligible Wirklichkeit hineinverlegt, wenn es das Leben des 
intelleft3 als trinitarishen Prozeß der Gottheit und die Drei 
Nomente des Intelleftes bei PBlotin, das Denfende, das Gedadhte 
nd Die Spdentität der beiden, al3 ein Ineinanderſpielen Dreier 
bjeftiver Geftalten oder göttlicher „Perſonen“ (Hypoſtaſen) auffaßt, 
o liegt auch darin ausgedrüdt, daß dem Mittelalter der Begriff 
es Bewußtſeins ſelbſt noch gänzlich fremd ift. 

Erft mit Descartes, der in dieſer Hinſicht mit dem ent: 
prechenden Gedanken feiner Vorgänger, eines Auguftinus, Occam, 
Ally, Montaigne und Sampanella, ernft macht, beginnt Die 
zhiloſophie des Bewußtſeins. Es mar in der PBhilofophie 
ne ähnliche Lage, wie die, durch welche Sofrates und Plato zur 
gischen Begründung der Philofophie des Seins veranlaßt wurden. 
ſie mittelalterlihe Scholaftif hatte ausgelebt und ſich durdh ihre 
genen inneren Widerfprüche aufgehoben. Die Hoffnung, auf dem 
3ege der Vernunft den Inhalt der firchlihen Offenbarung be- 
-ünden zu fünnen, hatte ſich al8 Sllufion erwiefen. Aber auch die 
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Berfuche, durh Zurüdgreifen auf die philofophifchen den ! 
Altertumg eine Der neuen Zeit entjprechende Weltanschauung 
zuftellen, waren fehlgejchlagen. Eine tiefe Mutlofigfeit in pt 
fophifcher Beziehung hatte fich weiter Sreife der Gebildeten 
mädtigt. Wieder blühte der Sfeptizismus, wie in Den Tagın‘ 
Sophiftif, auf und fämpfte mit einem fraffen Aberglauben vr 
Herrſchaft. Da machte Descartes das feitgeratene Tyahrzcu:: 
philofophifchen Gedanfens von neuem flott, indem er die Mir: 
feit einer wirfliden Erfenntnis, einer apodiktiſchen Erfenntn:s 
MWirklichfeit auf die Tatfache des eigenen Ich gründete. 

Das Denken des Seins, hatte Plotin gelehrt, ift das Ti: 
des Seind. Im der in fi zurüdlaufenden Denfbemegung \ 
Sntelleftes ift die Identität des Denfens und des Seins und \ 
die abfolute Wirklichkeit enthalten, und diefe ift auch für un: 
reichbar, weil unfer Denfen des intelligiblen Seins dag Ser! 
Sntelligiblen felbft if. Aber dann, erklärt Descartes, it ! 
Sentität don Sein und Denfen feine übermweltliche, 
tranfzendenten Sphäre des Metaphufiichen angebörige, Tondern ! 
jubjeftive Denfen als folhes, al8 das Bewußt-Sein üt! 
Sein; jene Spdentität iſt uns unmittelbar in der Real: 
unferes eigenen Sch gegeben. Das Denfen des Ach iit! 
Denfen des Sch, d. h. der Gedanfe, den ih von meinem Sch t 
ıft ſelbſt das Ich. Indem ich mich denke, denkt fich das Sch ın © 
Indem ich auf mich felbit refleftiere, reflektiert mein Selbft auf ” 
Meine Selbitreflerion iſt als ſolche felbjt mein Sein. Selbitrtz 
und Sein fallen im Sch unmittelbar in eins zufammen. PWlein ! 
ift die von Plotin behauptete Sdentität des Denkens und des 2. 
Ich brauche nicht aus mir hinaus in eine tranfzendente Wil: 
ſchwärmen, fondern nur in mich hineinzugehen, fo finde ich dx: 
gefuchte abjolute Wirklichkeit. Sch denfe, alfo bin ich, cor 
ergo sum. 

Plotin Hatte gemeint, die Ichte und höchite Wirklichkeit, di: 
der Träger und das Subjekt des Denfend auch noch: über : 
Denfen jelbft Hinausliegt, durh eine Art Selbftaufgebung : 
Denfens, durch myſtiſche Verfenfung in den Urgrund aller ged 
lichen Wirklichfeit ergreifen zu fünnen. Wenn aber das Sch: 
GSubjeft iſt, das die Tätigfeit des Denkens ausübt, und dies Er: 
auch zugleich das Objekt ift, das von mir gedacht wird, und - 
Denfen und Sein zufammenfallen, dann bin ih jelbft offenbar : 
Duelle und der Mittelpunft aller Wirklichkeit. E8 gibt alsdann: 
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feine jicherere Erfenntnis der Wirklichkeit, al3 wie ſie der Gedanfe 
meine Ich mir aufichließt. 

Aus der überfinnlichen und vormeltlichen Sphäre, in welche fie 
von Plotin verjegt war, und wo fie das ganze chriftfiche Mittel: 
alter gefucht Hatte, wird die Wirklichkeit mit diefer Ermägung in die 
Sphäre der Erfahrung ſelbſt hereingenommen. Das Denfen wird 
mit ihr vom Himmel auf die Erde herabgeholt und durch die wieder 
entfachte Hoffnung auf eine apodiftifche Erfenntnis der Wirflichfeit 
zu neuen Abenteuern in Die Welt binausgejendet. Denn freilich 
fonnte die neuere Philofophie nur alddann auf eine völlige Ueber: 
windung der firhlihen Weltanſchauung hoffen, nur dann fich als eine 
jelbftändige Macht neben der Offenbarung behaupten wollen, wenn 
fie die gleiche abfolute Sicherheit, wie die leßtere, gewähren fonnte. 
Diefe Möglichkeit aber glaubte man dadurch gemwährleiftet, daß die 
abjolute Vernunft des Plotin im Ich gleichſam in die individuelle 
menfchliche Vernunft Hineinichien. Hier fchien der Punkt gegeben, 
wo das fubjeftive Denfen des Menjchen mit dem vbjeftiven götts 
lichen Denfen und dadurch mit dem Sein zufammenfloß. Im Ich: 
gedanfen trat die Selbitreflerion des Denkens, die als folche die 
abfolute Wirklichkeit in ſich ſchloß, unmittelbar in die Erjcheinung. 
Hier eröffnete fih eine Sphäre des Seins, die dem Denken nicht 
fremd gegenüberitand, fondern, ala Selbitreflerion, ſelbſt Denken 
war, und doch auch nit ein bloßes objeftines, vom menfchlichen 
Subjeft unabhängiges Denken, fondern das Denfen diefes Subjeftes 
\elbft, ein ichlihe8 Denken im Unterfchiede von dem überichlichen 
Denken des vormweltliden und übermeltlicden plotinischen Intellekts. 
An die Stelle des plotiniichen Intellekts oder objektiven Denfens 
tritt das fubjeltive Denfen des Menfchen. Un die Stelle des Einen 
tritt das Ich, das die Tätigfeit des Denkens ausübt. An die Stelle 
de3 Seins tritt das Bemwußtfein. 

Ich denke, alfo bin ich, und zwar nicht als ein bloßer Ge— 
Yanfe, jondern als das Subjekt diefes Denkens felbit, als Sein. 
Mein Bemwußtfein iſt als ſolches felbft ein Sein, eine felb- 
tändige für fich bejtehende Realität, genau wie die Wirklichkeit der 
rörper, vielleicht eine höhere Realität als die fogenannte förperliche, 
a, die einzige wahre Realität und jedenfall® fo unabhängig und 
ırlprünglich, wie diejenige der natürlichen Gegenftände und Faktoren. 
Erit jo Hat die Subjektivität und Innerlichkeit die Anerfennung 
hrer Eigenart, ihrer Selbftändigfeit und ihres igenwertes im 
Interfchiede von der objektiven Wirklichkeit, fei es der ſinnlich Itoff- 
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fihen Natur, fei e8 der metaphyſiſchen Gedanfenmwelt, aud u: 
feiten der Philoſophie gefunden, nachdem fie diefe Durch die ni 
fihe Religion ſchon längft in der Inbrunſt der Andacht, im 8: 
fenfen in die Tiefen der eigenen Bruft, im verborgenen Leben t: 
menfchlihden Gemüts erhalten hatte. 

Eine neue Epoche der Philofophie ift hiermit eingeleitet. T:: 
Denken des Seins ift das Denken des Seins: da8 war die Grun 
vorausfegung der bisherigen Philofophie gemefen. Das Benır: 
fein des Seins iſt das Bewußtſein des Seins, das Sein iit fell” 
Bewußtfein: unter diefer Devife werden die Kämpfe Der neu: 
Philoſophie feit Descartes ausgefochten. Die antife Philoſophie hat: 
in ihren verjchiedenen Syſtemen nur die Möglichkeiten entwid:: 
die in jener Vorausſetzung enthalten waren. In Dem gleid.: 
Sinne ift auch die neuere Philofophie, wie ich in meinem Re 
über „Das Sch ala Grundproblem der neueren Philofophie“ (18% 
gezeigt habe, nur die fortfchreitende Erplifation und bejont:: 
Durdharbeitung der möglihen Auffaffungsweifen des Bewußtſen 
in feiner Eigenfchaft als Identität von Sein und Denfen. 

Das Cogito ergo sum befagt, daß im Ih Bemwußtfein u: 
Sein unmittelbar in eins zufamınenfallen. Dies fann nun &: 
entweder heißen, daß unfer eigenes reales Sein Bewußtfein, ode 
daß unfer Bemußtfein jelbjt als jolches ein reales Sein ift. Dir 
läßt jedoch der Ausdrud Bewußtſein felbjt wiederum eine doppi. 
Bedeutung zu. Entweder nämlich verfteht man darunter den 
weiligen Bewußtfeinsinhalt, unſere Gefühle, Empfindungen, Wut: 
nehmungen und Vorftellungen ufw., ſofern jie eben bewußte jeeli‘t 
Gebilde jind. Oder aber man verjteht darunter die Bemwußtiein: 
form, die gemeinfame Bewußtheit aller bewußten Inhalte. IJ— 
eriteren Falle bedeutet die Behauptung der Identität des Bemut 
ſeins und des Seins, daß der Inhalt unferes Bewußtfeins, die & 
Samtheit der pſychiſchen Phänomene als folche felbft ein rea!:: 
Sein, eine legte urjprüngliche Wirklichkeit ift, zu welchen u.: 
auch das Sch gehört. Im letzteren Falle drüdt fie aus, daß ed 
Wirklichkeit nur in und an unſerem Bewußtſein, als ideeller Inh: 
der an und für fich realen Form des produftiven und aftie 
Bemußtfeins ift, die wir jo als unjer Sch bezeichnen. Sm eriter:' 
Falle erfennen wir die Wirflichfeit unmittelbar und darum 7 
zweifellofer Sicherheit, weil die Bemwußtfeinsinhalte, die das Mater: 
unferer Erfenntnis bilden, zugleich die realen Gegenftände unict. 
Erfenntnis darftellen. Im letzteren Kalle erkennen wir fie unmitt: 
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bar, weil das Subjeft unferer Erfenntnis, das Bewußtſein oder 
Sch, zugleich das Objekt derfelben ift und folglich auch die Brodufte 
Diefeg Sch nur unfere eigenen Erzeugnifje daritellen. 

Nun it der Inhalt unjeres Bewußtſeins allerdingd ein Sein, 
und ich werde mir dieſes Seins im Augenblid der Neflerion auf 
jenen Inhalt unmittelbar inne. Allein da er eben nur Bewußt—⸗ 
feinsinhalt ift, jo iſt das Sein, deſſen ich mir dabei inne werde, 
auch eben nur Bemwußt-Sein, ideelles oder Borftellungsfein; und 
auch das Sch, das jenem Inhalt angehört, ift lediglich eine Vor— 
ftellung unter Borftellungen. Die Behauptung, daß das Bemußt- 
Sein oder ideelle Sein ala folches ſelbſt ſchon das reale fei, würde 
vorausfegen, daß die gefamte Wirklichfeit mit all ihrem Reichtum 
von Beziehungen, mit all ihrer Tätigkeit und Bewegung aus bloßen 
Bewußtjeinsinhalten erflärlih wäre. Indeſſen diefe Annahme 
Scheitert an der tatfächlihen Beichaffenheit des Bewußt-Seins. 
Unfere Bemwußtfeinsinhalte ftehen in feinem durchgängigen Zuſammen— 
hange unter einander, wie die Wirklichkeit ihn fordert. Sie fpiegeln 
wohl ſtreckenweiſe einen foldden vor, aber nur, um plößlich abzu— 
reißen und neuen Zujammenhängen Pla zu machen, die zu jenen 
in feiner Beziehung ftehen und nur aus einer Realität außerhalb 
des Bewußt⸗Seins, einem vom Bewußt:Sein verjchiedenen Sein 
_ erflärt werden fünnen. Unſere Bemwußtfeinsinhalte wirfen auch als 
folhe nicht auf einander, Jondern folgen nur auf einander oder 
affoziieren ich untereinander, ohne daß es gelingt, au) nur die 
Möglichkeit einer ſolchen Affoziation aus bloßen Bemwußtjeinsdaten 
zu begreifen. Was nicht auf einander wirft, das iſt aber eben 
deshalb auch nicht wirklich. Und was nur ift, fofern und folange 
es aktuell, d. h. Inhalt eine gegenwärtigen Bewußtfeinsaftes iſt, 
aber aufhört, zu fein, fobald es von einem andern Inhalt abgelöft 
wird, das iſt auch nicht im Sinne eines realen, urfprünglichen, 
- felbftändigen und abfoluten Seins. Wie folchermeife geartete fub- 
ſtantielle Bemwußtjeinsinhalte, wie bloße pſychiſche Phänomene zur 
- inneren Einheit eines Sch mit einander follten verjchmelzen fünnen, 
- Durch deſſen tatfächliches Vorhandenjein ihre Subftantialität und 
- Realität doch vermittelt ft, das iſt ebenfomwenig begreiflih, wie es 
verſtändlich ift, daß rein paffive, wirfungsunfähige und zuftändliche 
Gebilde, wie die Bemußtjeinsinhalte, auch nur den Schein einer 
Altivität, der Bewegung und des Lebens follten erzeugen fürnen. 

Und doch ift nur wenn das Bemwußtiein jelbft tätig it, das 
Leben und die Tätigkeit einer reinen Bewußtſeinswelt verjtändlich. 
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Das tätige Bewußtſein aber fällt mit dem Ih, Der konſtanti: 
Bemußtfeinsform im Unterjchiede von ihrem mechfelnden Inkil: 
zufammen. Die Frage ift alfo, inwiefern die Form des Bewuß 
fein als Sein bezeichnet werden fann; und diefe ift miederum mı 
der andern einerlei, ob wirflih das Ich, als Objeft, ob unjer & 
danfe des Ach mit dem realen Subjeft unjerer Denftätigfeit ;: 
fammenfällt, oder in weldem Sinne die Bemwußtfeinsform :: 
Identität des Denkens und des Seins, des Bemwußtfeind und 
Wirklichkeit angejehen werden fann. 

Nun gibt e8 befanntlich ebenfowenig eine Bemwußtfeinsform, ’: 
nicht als folche Form eines beftimmten Bewußtjeinsinhalts mat: 
wie e3 einen Bemwußtfeinsinhalt gibt, der losgelöſt von der kr 
des Bewußtſeins eriftierte.e Das ıft nur ein anderer Ausdrud 
die befannte Tatfache, daß es fein Subjeft ohne Objeft und ur 
gefehrt gibt. Als Form eines beftimmten Bewußtſeinsinhalts at. 
gehört fie nicht der Sphäre des Seins, fondern Derjenigen !. 
Bewußt-Seins an, da eben gerade fie es it, die den Ilnteridi: 
des realen und des ideellen Seins begründet. Muß fie aber !. 
Sphäre des Bewußt-Seins zugerechnet werden, dann nimmt " 
auch an der Disfontinuität, Zufammenhangslofigfeit und zeitweilic- 
Unterbredung teil, die wir für das Bewußt-Sein charafterit': 
fanden. Zwar ift die Form der Bewußtheit immer mit fich ielt’ 
identifh, wann und mo fie gegeben ift, aber es ift ein bier: 
Schein, daß fie etwas beim Wechſel ihrer Inhalte Ronftantes u: 
Beharrliches ſei. Jeder Schlaf, jede Ohnmacht, jeder Zuftand de 
zeitweiligen Bemwußtlofigfeit unterbricht den Zuſammenhang unſe: 
Bewußtſeins. Iſt die innere Einheit unjerer Bemwußtfeinsinhi: 
und ihre Zugehörigfeit zu einem und demfelben Sndividuum 2: 
aus einer vom Bewußtjein felbjt unterjchiedenen Urſache zu erflär: 
jo fann die8 auch mit der Form des Bewußtſeins nicht ankıt 
fein. Sie entjteht immer zugleich mit dem Inhalt des Bemußticr: 
und vergeht mit diefem; und nur die Stetigfeit dieſes Wechſen 
das teilweife Verſchmelzen der Bemwußtjeinsinhalte und das : 
danfenloje Abjehen von den Zuftänden der Bewußtloſigkeit erzeu— 
den Schein, als ob die überall mit ſich identifche Bemußtfeinste- 
eine ftetige und dauernde Einheit im Wechſel ihrer Inhalte mär 

Demnach ift die Bewußtjeinsform auch gar feine einfache ©: 
heit, die als folche die Vielheit ihres Inhalts aus fich felbit b- 
vorbringt, jondern eine bloße Folge ftetig aneinandergereibhter F 
wußtfeinsformen, die an den wechjelnden Bewußtfeinsinhalten haft: 
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und ihre Aktivität und Produftivität ift genau fo ein bloßer Schein, 
wie ihre Einfachheit und ftetige Dauer gegenüber der Mannigfaltig: 
feit und dem Wechfel ihres Inhalts. Denn da fie, wie gejagt, der 
Sphäre des Bewußt-Seins angehört, das Iettere aber abfolut un- 
produftiv und paſſiv ift, Jo muß die8 auch von der Bewußtſeins⸗ 
fornı behauptet werden. Das Sch oder die Bewußtſeinsform ift 
folglich auch feine urfprüngliche, fondern eine abgeleitete, ſynthetiſche 
Einheit. Nicht das Ich oder Subjekt, jo habe ich in meinem Werfe 
über „Das IH“ dies auszudrücen verfuht, produziert das Objeft. 
Das Objeft fteht überhaupt nicht in urſächlichem Verhältnis zum 
Subjeft, fondern beide find nur die entgegengefeßten Pole einer 
und derjelben Sphäre oder Art des Seins, ındem fie eben in diefem 
forrelativen Verhältnis zu einander diejenige Form des Seins fon- 
ftituieren, die wir Bemußt:Sein im Unterfchiede vom realen Sein 
nennen. Das Bemwußtfein iſt eine Eigenfhaft unferer Bor: 
jtellungen, aber nicht deren tragendes Subjeft, ein Zuſtand des 
Geiſtes, aber nicht der Geift felbft, eine Form unferer Vorftellungen, 
die als ſolche nicht aftıv, nicht produktiv, ſondern ſchlechthin pafjiv 
und unproduftiv ift, ſich allem gegebenen Inhalte gleihmäßig ans 
Ichmiegt und, wie ein Schatten, die Tebendige Fortbewegung ihres 
Inhaltes begleitet. Wie der Schatten nichts Selbjtändiges und 
Subitontielles, fondern immer nur an feinem Gegenftande ift und 
nur mit diefem fich fortbewegt, genau jo auch die Form des Be- 
wußtſeins: fie haftet den bemußten Vorftellungsinhalten unzertrenn- 
fih an und erhält nur von dieſen eine fcheinbare Lebendigkeit ge— 
liehen. Man kann das Ich allenfalls ala logisches, d. h. gedachtes, 
bewußtfeinsimmanentes, Subjekt dem Objeft oder dem Bewußtſeins— 
inhalte gegenüberftellen; allein ein reales Subjekt, der fubftantielle 
Träger und Produzent des Bewußtſeinsinhalts iſt e8 nicht, vielmehr 
wird die Form des Bewußtſeins felbft, und zwar immer zugleich mit 
ihrem Sntelleft produziert und fann nur durch die von Kant foge- 
nannte „Subreption des bypoftafierten Bewußtſeins“ zu einem 
realen produftiven Subjeft, d. 5. zur Seele, aufgebaufcht werden. 

Sit nun die Bewußtſeinsform bloß logisches, aber nicht reales 
Subjeft, dann mag man da8 Sch immerhin ala Identität des 
Subjekts und des Objekts beftimmen: e8 wird doch durch dieje Be— 
ftimmung für feine Realität und Selbftändigfeit nicht dag Geringite 
bewiefen. Auch kann die Identität der beiden doch niemals eine 
unmittelbare, fondern höchſtens nur eine mittelbare fein, da das 
Subjekt in dem gegenwärtigen Bemwußtleinsafte naturgemäß immer 
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nur der fubjeftive Repräfentant oder die VBorftelung der Benuf: 
feinsform eine8 vergangenen, durch die Erinnerung vergegenmärtigir 
Bewußtſeinsaktes, aber niemals derjenige ded gegenwärtigen Bewußr 
feinsaftes fein fann. Es ift ein Widerjprud, daß Die Form de 
gegenwärtigen Bewußtſeinsaktes zugleih ihr eigener Inhalt ie 
follte. Als Inhalt des Bewußtſeins bedarf fie vielmehr einer neus 
Form, die nun aber eben nur die Form dieſes neuen Bemußticn:: 
inbalt3 fein fann. Geſetzt alſo, das reale voritellende Subiz 
oder der Träger des Bewußtſeins wäre felbit Bewußtfein, fo könn: 
ih ihn ſchon deshalb nicht unmittelbar vorjtellen, weil er das Pru: 
meiner Borftellung von ihm wäre. Um ihn vorzuftellen, müßte : 
felbft diefe meine Borftellung von ihm erjt produziert haben; jo abe 
würde ih ihn auch nur als Produkt der Borjtellungstätigfeit, ab: 
nicht als Produzenten vorftellen. 

M. a. W. ih kann den Produzenten meiner Vorftellungen nı: 
im Spiegel des Bewußtſeins, aber niemals als Produzenten, niemal: 
als realen oder vorjtellenden vorftellen. Ich kann folglich aud N: 
MWirklichfeit meiner felbft jo menig, wie irgend eine andere Wirb— 
(ichfeit „unmittelbar erleben”. Was ich erlebe, ift immer nur d. 
Tatſache des Vorhandenſeins von Spiegelbildern, d. h. Bemußtjein: 
inbalten: ich erlebe ein Bewußt-Sein. Das Sein oder N: 
Wirflichfeit als folche hingegen kann niemal® unmittelbar er: 
fondern höchſtens nur mittelbar erjchloffen werden. Davon mat: 
auch unfere eigene Wirklichkeit Feine Ausnahme. Wie jagt dad 
Schiller? „Warum fann der lebendige Geilt dem Geift nicht :r 
ſcheinen? Spridt die Seele, jo ſpricht — ad! — ſchon N: 
Seele nit mehr.“ 

Das Bemußtfein, wenn darunter die Form des Vewußticn: 
im Unterfchiede von ihrem Inhalt verftanden werden foll, iſt bier 
nach eine bloße Abjtraftion ohne irgendwelche Selbftändigfeit un! 
Aktivität. Sch kann mir die Bewußtjeinsform zwar losgelöſt nv: 
ihrem Inhalt denken, die Bemwußtheit im Gegenſatze zu der 
bemußten Worftellungen, jowie ih mir das „Alleinfein“, da: 
„Identiſchſein“, die „Pferdheit‘ im Unterjchiede von den konkreter 
Pferden denfen fann, aber eben nur durch HZergliederung mein 
Bemußtfeinsinhalts, unter Abſehung von allen befonderen Beſtim 
mungen dieſes Inhalts. So wenig ich bei diefer Bergliederur.: 
auf ein reale Sein, fondern immer nur auf Inhalte meines Be— 
wußt:Seing ftoße, fo wenig fann auch die Abftraftion der Bewußt 
jeinsforn als ſolche auf irgendwelche reale Bedeutung oder ielt: 
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tändige Eriftenz ihrem Inhalte gegenüber Anfpruch erheben. Diefe 
Form des Bewußtſeins ift ja nur bewußte Bewußtſeinsform, ift 
jelbft nur meine Vorſtellung und folglih unfähig, mir über das 
Berhältnis der Form des Bewußtſeins zu ihrem Inhalt irgend: 
welche Aufklärung zu verfchaffen. Weit entfernt, das reale Subjeft, 
der Träger, das Subitrat des Bemußtfeinsinhaltes zu fein, gehört 
fie felbjt mit zum Bemwußtjeinsinhalt und feßt folglich das Bemwußt- 
fein ſchon voraus. Weit entfernt, fonfreter oder realer als der 
fonftige Inhalt des Bewußtſeins zu fein, ift fie vielmehr, als Ab: 
ftraftion, noch weit leerer und formaler als jener. Gilt dies ſchon 
von der individuellen Bewußtfeinsform, dem fogenannten „empirischen 
Ich“, als der Form des empirisch beftimmten Bewußtſeinsinhalts, 
ſo gilt es von der abfoluten Bemwußtfeinsform, dem überindividuellen, 
unperjönlihen Bemwußtfein, dem fogenannten „Bewußtſein überhaupt‘ 
erſt recht. Denn diejes ift gar nur eine Abftraftion von Abftraftionen, 
die Abftraftion nämlich von der numerischen Verfchiedenheit der Be— 
wußtfeinsformen der verfchiedenen Individuen. Als ſolche aber ift 
fie ganz und gar nur ein Inhalt meines individuellen Be- 
wußtjeins, ein immanentes Dbjeft, mein PBroduft und folg- 
lich nicht8 weniger als der Träger, Produzent und die reale über: 
greifende Form des Individualbewußtſeins. Freilich iſt dieſes Be—⸗ 
wußtjein unperjönlid und überindividuell, aber nicht anders, wie 
der Begriff etwa des Menfchen, der ja ebenfalld durch Abjtraftion 
von den menfchliden Individuen gewonnen ift. Es ijt das wunder 
lichſte Quidproquo, eine Auffrifchung des platonifchen Begriffs— 
realismus oder abftraften Idealismus, wenn die fogenannten „erfennt:- 
nistheoretiichen Moniſten“ diefen abftraften Begriff eines „mweltum- 
faffenden Bewußtſeins“ für das reale Prius, den fubitantiellen 
Träger und den UÜrquell alles bejtimmten Bemwußtfeinsinhalts aus: 
geben. Es iſt Selbittäufchung, wenn fie den überindividuellen Grund 
des Individualbewußtifeins, den abjoluten Träger der Weltnormen 
und Geſetze mit Fichte als „abjolutes Bewußtſein“ auffaffen in der 
Meinung, daß fie damit die Prinzipien eines erfenntnistheoretifchen 
Kritizismus im Kantiſchen Sinne innehielten. Wir fennen das 
Demußtjein nur ald Sndividualbemwußtfein, als Bewußt-Sein, 
als fubjeftives zuftändlichesg Sein. Mit der Annahme eines Trägers 
oder abfoluten Grundes dieſes Seins überfchreiten wir die Grenzen 
der Erfahrung. Damit legen wir dem Begriffe des Bewußtſeins 
eine ganz andere Bedeutung unter, ald die e8 erfahrungsgemäß 
allein befitt. Dann haben wir aber auch fein Recht, den überempirischen, 
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überindividuellen Grund, den Träger des Bewußtſeins felbjt wie: 
al8 Bewußtſein zu bezeichnen. Nun behauptet freilich ein Zeil ix 
Anhänger des „Bemwußtjeind überhaupt“, daß diefes gar Feine Re—— 
fität, weder eine tranfzendente noch eine immanente, fondern [ed:; 
ih einen „Begriff“ darftelle, den wir im logischen Intereſſe genötis: 


- feien, zu bilden. Allein abgejehen davon, daß diefe leßtere Behau— 


tung doch höchſt anfechtbar it, benugen auch fie jenen „Begrif" 
tatfächlich dazu, um die Gleichung des Seins und des Bewuktien: 
zu begründen und den erfenntnistheoretiichen Realismus abzuweiſen. 
Dazu iſt aber nicht der bloße Begriff eines überindividuellen Id. 
fondern nur ein reales Sch imftande, fo daß alfo der mirft:s: 
Gebrauch, den die Anhänger des „Bewußtſeins“ von jenem Bearit: 
machen, im Widerfpruche fteht zu ihrer ausdrüdlichen Erfläru:: 
(Bgl. meine Beiprehung von Rickerts „Gegenstand der Erfenn:: 
nis“ in Preuß. Jahrbücher Bd. 117, 2. Heft.) 

Man mag e8 anfangen, wie man will: e3 it nicht möglıd 
dem Bewußtſein als folchen eine reale und jelbftändige Bedeutun: 
zuzufchreiben, ganz gleichgültig, ob man e8 als Inhalt oder ı: 
Form betradhtet. Im beiden Fällen weiſt dies Sein auf eine vr 
ihm verjchiedene Wirklichkeit zurüd, deren Eigenfchaft, Zuftand ode 
Produkt es darftellt, und die als folche erjt eigentlid den Nam: 
der MWirklichfeit im fubftantiellen Sinne verdient. Das iſt ab« 
auch nur felbftverftändlih. Denn die Behauptung des Cogito erg: 
sum, die Annahme, daß wir im Bemwußtfein ſelbſt das reale Sc: 
befäßen, verjtößt gegen eine andere, die den unverrüdbaren Au: 
gangspunft, das unerfjchütterliche Fundament und den wahren Rri' 
jtein aller erfenntnistheoretifhen Unterfuchung bildet; und Diele © 
der Saß der erfenntnistheoretiihden Immanenz, der laut 
Alles Sein, was Inhalt des Bewußtſeins ıft, ft Bewußtfeinsinha:t 
Bemwußt:Sein oder ideelles Sein; alles Bewußtſein ift Bemuk: 
Sein. Es iſt dies der einzige Sat von apodiktiſcher Gewißheit, der 
eine Ausfage über das Sein enthält, und man fieht leicht, d:: 
feine Apodiktizität auf feiner tautologifchen Beſchaffenheit oder darar' 
beruht, daß jener Saß ein identischer oder analytifcher im Kantucer 
Sinne des Wortes ift, fofern Subjeft und Prädikat bei ihm da: 
jelbe befagen. Keine erfenntnistheoretiihe Anſicht kann „kritiſch 
beißen, die gegen dieſen Satz verftößt. Das gerade aber tun al: 
diejenigen erfenntnistheoretifchen Behauptungen, die dem Bewuf: 
jein eine reale felbjtändige Bedeutung zufchreiben. 

Alles Sein, was Inhalt des Bewußtſeins ift, iſt Bewußt-Sem 
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autet der Sag der Immanenz. Alles Sein, mas Inhalt des Be: 
vußtfeins ift, it Inhalt der an und für fich realen Form des Be- 
vußtfeing, jo legt derjenige Standpunkt dies aus, der die Wirk— 
ichfeit unmittelbar in der Bemwußtfeinsform zu finden glaubt: der 
Bewußtfeinsfpiritualismus. Alles Sein, was Inhalt des Be- 
vußtfeing ıft, alles Bewußt-Sein ift ala folches ſelbſt ein reales Sein, 
Sein ift Bemußt:Sein, esse gleich percipi, behauptet der Stand» 
yunft, der das Bewußtſein ala pſychiſches Phänomen, als Inhalt 
es Bewußtfeins deutet: der Bemußtjeinsidealismus. Beide mögs 
ihe Auffaffungsmweifen des Cogito ergo sum widerjpredhen 
rem Saß der Smmanenz, find alfo falſch. Nicht dag Cogito 
e»rxgo sum, fondern der Saß der Immanenz iſt das wahre 
Sundament aller fritifden Erfenntnistheorie. Die Selbft- 
:eflerion im eigenen unmittelbaren Schbemußtfein ift alfo ebenſo— 
venig imftande, uns eine apodiktiſche Erkenntnis der Wirklichkeit zu 
tefern, mie die Selbftreflerion im abfoluten Denken, das mit dem 
ndlihden Denfen eins ift. 

Das ift aber auch gar nicht zu vermundern, da das Cogito 
:Tgo sum, wie gejagt, nur die moderne Zuſpitzung jener Grund» 
yorausfegung des antifen Denkens bildet, wonach das Denken des 
Seins als folches jelbit das Denken des Seins, das Sein mithin 
elbit Denken ift. Diefe Behauptung aber ift nicht geeignet, die ge— 
uchte Wirklichkeitserkenntnis von zmeifellofer Sicherheit zu begründen. 
Wenn wir uns nämlich fragen, worauf die apodiktiſche Gewißheit 
enes Saßes beruht, jo lautet die Antwort auch hier: auf feiner 
autologifchen Beichaffenheit. Betrachten mir indeffen jenen Sag 
jenauer, fo zeigt jich, daß er zwar dem Wortlaute nad ein 
dentiihder Satz ift, daB jedoch der Sinn feiner beiden gleich: 
autenden Beltandteile ein ganz und gar verſchiedener iſt. 
Das Denken des Seins iſt dag Denfen des Seins, — aber dort iſt 
ver Genitiv „des Seins“ ein Genitivus objectivus, hier ift er ein 
3enitivus subjectivus. Mein Denken des Seins iſt das Denfen 
es Seins felbit, da8 Sein ala Denken. Mein Gedanke, mein Begriff, 
om Sein ift als folder felbft das Sein. Der ſubjektive Gedanfe 
om Sein ift die objeftive Betätigung der Wirklichkeit als jolcher. 
)a8 Sein ift Begriff, Gedanke, Denken. Das ift das antife Seiten: 
ück der neueren Behauptung, daß das Bewußt-Sein ſelbſt das 
sein tft. Mein Denken des Seins ift die Tätigfeit eines dom 
Jenfen felbft verfchiedenen Seins, das fich im Denfen auswirkt. 
Yarın jpiegelt fih in antiker Faſſung die moderne Behauptung 
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wieder, daß unfer Ih ein denfendes Bewußtſein und dieles ich 
als ſolches ein reales Sein if. Mein Denfen des Ich it ta 
Denken meines Ih. Der Gedanfe, den ich von meinem Jh th: 
ift zugleich das Subjeft meines Denfene. Das Bewußtſein m 
meinem Sein ift da8 Bemwußtfein meines Seins. Das Sein iitich 
Bemwußtlein: das Selbſtbewußtſein iſt das Sein — immer form 
ih nur dadurch über eine nichtsfagende Tautologie Hinaus, “1 
ih zwei grammatifch verjchtedene Genitive dem Sinne nad E 
identisch feße. Immer bringe ich nur dadurdh eine Sdentitüt de 
Denkens oder des Bewußtſeins mit dem Sein zuftande, daß id 'z 
Gedanken oder der Vorftelung des Seind, dem Sein als bir 
feinsimmanentem Objckt, das wirkliche Sein, da8 Sein als vom d 
wußtfein oder Denfen verjchiedenes reales Subjekt unterid:: 
Das aber ift die von Kant gerügte „Subreption Des hypor 
fierten Bewußtſeins“, deren Durchſchauung freilich Kant felbit ni 
abgehalten hat, fie trogdem feiner geſamten Vernunftkritif ur: 
dem Namen der „ſynthetiſchen Einheit der tranizendentalen Ar: 
zeption“ zugrunde zu legen, die Fichte zu feinem abfoluten \: 
Scelling zu jeiner Identität de8 Idealen und Realen geführt. ! 
Hegels Selbſtbewegung des Begriffs und metaphyſiſche Logik herr: 
gebracht hat und die Philoſophen bis auf den heutigen Tag dazu v: 
anlaßt, das Bemwußtfein in den Rang eines felbittätig funftionierer! 
Subjeftes zu erheben und es mit dem Sein, der Wirklichkeit ſchlet 
hin identisch zu feßen. 

Bisher verftand man unter einer „wirklichen“ Erfenntnis r- 
eine Erfenntni3 von apodiktiſcher Gewißheit, indem man bierbet ! 
Nahdrud auf den Begriff der Erfenntni® legte So haut :- 
Philoſophie feit Plato ſich mit der Aufgabe abgemüht, eine cz. 
diftifche Erfenntnis der Wirklichkeit zu gewinnen, und fich hier: 
des Tafchenfpielerfniff3 der Vertaufchung der beiden verfchieren. 
Genitive bedient. Wirklich in dem angeführten Sinne aber fen: 
die Erkenntnis nur beißen, wenn die Erfenntns vom 1: 
lichen zugleih die Erkenntnis des MWirklihen war. Sn d— 
Augenblide, wo der hierin liegende Widerfpruh aufgededt 
ergibt ſich jenes Streben ſelbſt als hinfällig: die „wirkliche“ Erkennt 
fann alsdann nur mehr als Erkenntnis des Wirflichen als ſolchen r: 
ftanden werden, wobei der Nachdruck auf dem Begriffe des Ei: 
lichen Ttegt, und die Trage der Erfenntnistheorie fann nicht mi 
lauten: Wie ift apodiktiſche Erkenntnis des Wirklihen (mie 1 
funthetifche Urteile a priori) möglich? fondern: Wie ift überhaupt e 
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wirfliche Erkenntnis möglih? Die Antwort hierauf aber lautet: 
fie ft nur möglich, wenn das Wirkliche mit dem Gedachten nicht 
identifh, wenn Bewußt-Sein und Sein zwei nerfchiedenen Daſeins— 
Iphären angehören, wenn mit andern Worten das Bemwußtfein 
felbft fein Sein im Sinne eines Jelbitändigen fubftantiellen Realen, 
fondern bloß die Art und Weife ift, wie dag reale Sein ſich in 
einem von ihm felbft verfchiedenen geiftigen Wefen fpiegelt. 

Bemwußt:Sein, jo fagten wir, iſt ſelbſt fein reales Sein, fondern 
nur der bloße Zuftand eines Seins. So iſt es abfolut paſſiv und 
unproduftiv und ebenfomwenig in jich ſelbſt lebendig, wie das Bild 
eines lebenden Menjchen im Spiegel, der mit den Händen in der 
Quft Herumfuchtelt, fich gewaltig auffpreizt und aufgeregt vor dem 
Spiegel hin- und herrennt, oder wie die Bilder des Sinemato- 
graphen, die auch eine eigene Lebendigfeit vortäufchen, obwohl fie 
do nur eine Folge paffiver Einzelbilder darjtellen, die von einem 
Apparate außerhalb ihrer felbft in Bewegung gejegt werden. Als 
zuftändliche® Sein aber fällt das Bewußt-Sein mit dem Emp— 
findungs: Sein zufammen, wie e8 durch die faufale Einwirkung der 
Dinge an fi), der phyſiologiſchen Reize auf unfere vorbemußte und un- 
bemußte Seele von dieferfelbft zuftande gebradht wird. Bewußt-Sein 
iſt Empfindungs-Sein, die Seingart, der paffive Zuftand unferer 
Empfindungen im Gegenfaße zu den fie hervorrufenden Reizen oder 
phyſiſchen Aktionen. Bemußtfein aber, als einheitliher Komplex 
alles Bewußt⸗Seins oder aller Empfindungen einer beftimmten indi- 
viduellen Leiblichfeit, ift die Zuſammenfaſſung diefer Empfindungen 
auf Grund vorbewußter und unbewußter Sntelleftualfunftionen (Kate- 
gorien), mithin ebenfo unproduftiv und paſſiv, wie fein empfindungs- 
mäßiger Inhalt. Das Ich aber ift nur die fubjeftive Wider: 
ipiegelung der einheitlichen Bewußtjeinsform im Inhalt des Bewußt- 
fein. Es iſt nicht das reale Subjekt, das, als Träger des Bewußt— 
ſeins, felbfttätig mit den Empfindungen fchaltete, wie der Bemwußt- 
jeinsspiritualismug annimmt, fondern lediglich bermußtfeinsimmanenter 
und daher vorftellungsmäßiger Repräfentant des vorbewußten und 
unbemwußten realen Subjekts der Empfindungen. 

Die Anlicht, daß Denken oder Bemußt:-Sein und Sein un- 
mittelbar identisch jeien, ift die Grundvorausfegung des naiven 
Realismus. Der naive Realiſt bildet fich ein, in feinen Vor⸗ 
ftellungen die Gegenftände unmittelbar als folche zu befiten. Er 
unterscheidet alſo nicht zwischen den Gegenftänden und jeiner Bor: 
jtellung von ihnen. In diefem Sinne ift die geſamte Philofophie 
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des Altertums und Mittelalter naiv realiftiich gemeten, wenn 'i: 
das Denfen des Seins mit dem Sein der Gedanken identisch ger: 
und das leßtere als eine Wirklichkeit objektiver Gedanfen aufgeht 
bat. Die neuere Philoſophie hat gemeint, den naiven Realismu: 
überwunden zu haben, indem fie die fubjeftive Vorftellungswelt ve 
der realen Welt der Dinge unterfcheidet. Allein tatſächlich ijt auf 
fie über den naiven Realismus troß alles ihres Pochens auf Ant! 
doch nicht hinausgefonmen, Jofern fie dad Sein um feiner apıd! 
tiſchen Erkenntnis willen doch wieder mit dem Bewußt-Sein glad 
gelegt und dem legteren eine felbjtändige, ſubſtantielle und fun 
tionelle Bedeutung zuerfannt hat. Die Naivität ift aber ganz}. 
gleiche, wenn ih das Bewußt-Sein, wie der unphilofophifche Menit 
mit dem Sein, oder wenn ich das Sein, wie der erfenntnü 
theoretifche Idealift, mit dem Bemwußt-Sein gleichfeße. Der Kur 
des naiden Realismus iſt ebenfowenig durchſchnitten, wenn id da 
Sein, wie der Bemwußtjeinsidealift, in bloße pſychiſche Phänomen: 
auflöfe, wie wenn ich in der begrifflichen Abftraftion der Bewußt 
feinsform oder ım Ih das reale Subjekt der feelifchen Tätige: 
als jolches unmittelbar zu erfaflen oder zu „erleben“ glaube, wie i 
Bemwußtjeinsfpiritualift. Alle Philofophen haben bisher in irgen) 
einer Form die eine oder die andere diefer beiden Wermechjelung: 
mitgemadt. Auch die Kantiſche Philofophie hat troß ihrer Ei 
fiht in die Verkehrtheit dieſes Satzes fich auf das Cogito ern 
sum geftüßt und die Erkenntnis des Bewußtſeins, d. h. die Er 
fenntnis, die wir von unſerm Bemwußtfein haben, mit einer Erfent 
nis des Bewußtſeins felbft verwechſelt. Unter diefen Umjtändir 
muß man jagen, daß die Philoſophie bisher im Brinzt 
überhaupt noch nicht über den naiven Realismus hinau: 
gelangt iſt. Alle Philofophie Hat fich bisher in irgendmelden 
Sinne auf die unmittelbare Identität des Seins und des Bewußt 
ſeins geftüßt. Wenn aber dies naiver Realismus und erfenntni: 
theoretifch unhaltbar ift, fo mag man daran ermeffen, mas daraı' 
zu. geben ift, wenn die bisherige Philofophie die Annahme em: 
unbemwußten Wirflichfeit gerade vom erfenntnistheoretiichen Stun! 
punkte aus gemeint hat, verwerfen zu müffen. 

Es ift naiver Realismus, an eine intelleftuelle Anschauung, & 
unmittelbares Zufammenfallen unſeres Denkens, unferes Bewußt 
ſeins und der Wirklichkeit in irgend einer Form zu glauben. Rat 
es fo etwas wie eine intelfeftuelle Anſchauung gibt, fo fann fie det 
jedenfall3 nicht unjere Anſchauung, fondern höchſtens nur eine mel 
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phufifche Hypothefe zur Erklärung unferer Anfhauung fein. Das 
bat ſchon Kant ganz richtig eingejehen und fi nur durch das Vor: 
urteil des Cogito ergo sum dazu verleiten laffen, trogdem feinen 
ganzen ſog. Kritizismus auf intelleftueller Anſchauung aufzubauen. 
Es ift naiver Realismus, ein unmittelbare® Innewerden unjerer 
ſeeliſchen Wirklichkeit in der Snnenwahrnehmung zu behaupten, ganz 
gleichgültig, ob man diefe Wirklichfeit mit Hegel und Herbart 
als Borftelung, mit Schleiermader als Gefühl oder mit 
Schopenhauer al8 Wille beftimmt — als ob das Bemwußtfein 
eine andere Wirklichkeit al8 diejenige von Empfindungen oder Ge: 
fühlen fein und dann etwas anderes als Bewußt-Sein fein fünnte! 
E3 ift naiver Realismus, von „Bewußtſeinsfunktionen“, von einem 
„aktuellen“ Bewußtfein in einem andern Sinne als in demjenigen 
des jemeilig gegebenen Bemußtfeinsinhaltes zu fprechen, da das 
Bemwußtfein eben nur Gefühle: oder Empfindungs-Sein und dieſes 
immer nur rein unproduftiv und paffiv fein fann. Es gibt fein Be- 
wußtjein an ſich, weder als individuelles, noch als abjolutes, weder 
als fchöpferifches Subjekt der pſychiſchen Funktionen, noch als Träger 
ınd Ort der fog. Normen, Werte und Gefete. Es gibt daher 
uch feine Tätigkeit „des“ Bewußtſeins, weder als fynthetifche noch 
als potenzierende, noch als reflexive, weder als verſchmelzende oder 
ntegrierende noch als ſummierende. Was uns als Tätigkeit des 
Bewußtſeins erſcheint, das iſt in Wahrheit ein unmittelbares Auf- 
stnanderfolgen und ſich Ablöfen paſſiver Bemußtfeinsinhalte, die nur 
urch die Schnelligkeit ihrer Folge den Schein einer eigenen Akti— 
tät und Lebendigkeit vortäufchen. In unferer Zeit der Kinemato— 
jraphen und der Vorführung „lebender Photographien“ ſollte diefe 
Yuffaffung des Bewußtſeins feiner jo völligen Berftändnislofigfeit 
regegnen. Unſere Denfer aber fiten vor dem Vorhange des Be: 
vußtjeing, wie die Kinder, die fich einbilden, daß es die Bilder auf dem 
Zorhange unmittelbar felbjt feien, die fich bewegten, während doch in 
Vahrheit von einer hinter ihnen befindlichen Laterne die Bilder fo ſchnell 
uf den Vorhang geworfen werden, daß die Nähte der Zuſammenſetzung 
ich dem Blid entziehen. Unjere ganze Bhilofophie und Weltanſchauung 
t bisher naid realiftifch gewefen, und folange wir dies nicht Far er— 
ınnt haben, iſt das Pochen auf „Kritif” und das Schelten auf den 
Dogmatismus” nichts weiter als Selbjtbetrug, ein Spiel mit Worten. 

Dem naiven Realismus in erfenntnistheoretiicher Beziehung 
ıtfpricht in kosmologiſcher Hinficht die Meinung, daß die Erde im 
tittelpunft des Weltalls fich befinde und die Sonne ſich um die 
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Erde drehe. Die Einficht in die Verfehrtheit diefer kosmologit 
Behauptung pflegt als die große Grenzüberfchreitung vom Wi: 
alter zur Neuzeit angefehen zu werden. In erfenntnistheert: 
und metaphuyfifcher Beziehung Hingegen ftehen wir noch immi« 
Mittelalter, wenn wir ung einbilden, im Bewußt-Sein unmitt..: 
das Sein zu befigen und demnach einen zentralen Standpur: 
Umkreis der Wirklichkeit einzunehmen. Wir rühmen zmar : 
Kopernifus, mit dem Nachweis der erzentrifchen Stellung un. 
Planeten uns in kosmologiſcher Hinfiht über dag Mittelalter ! 
ausgeführt zu haben, und lächeln über die ohnmächtigen Nır':: 
der Geifter des Mittelalters, und gewaltfam in der ptolemü:- 
Weltanſchauung feitzuhalten. Allein tun wohl Diejenigen c 
anderes, die auf die zentrale, aftive und fubftantiele Bedeu: 
des Bemwußtfeind pochen, jeden Einfpruch biergegen entweder : 
fliffentlich überhören oder a priori mit dem afademifchen „Kirt 
banne“ des „Dilettantismug” und der „Unwiſſenſchaftlichkeit“ bi. 
und die gegenteilige Behauptung feiner Beachtung würdigen? =. 
e3 nicht vielmehr endlich Zeit fein, nicht bloß die Natur, ſor: 
auch den Geift aus den Feſſeln des Mittelalters zu erlöfen? 
Die Philofophie, als Philofophie des Bewußtſeins, ift heut: : 
erhöhtem Geiftesniveau genau bei dem Punkte wieder angefom: 
den fie als Philofophie des Seins im Altertum in Blotin er: 
hatte. Sie hat alle Möglichkeiten ihrer Entwidlung durdla: 
und fteht vor einem enticheidenden Wendepunftee Nachdem It: 
halbes Jahrhundert hindurch mit der Naturmwiljenfchaft um ! 
Vorrang geftritten bat, ſchickt ſie fi nunmehr an, Die verle 
Herrſchaft im Zeitbewußtfein zurüdzugewinnen. Nur in Einer 
ihr die Naturmwiffenfchaft noch immer voraus: in der Erfenr“ 
der exzentrifchen Stellung unferer Erde zur Sonne, als dem. 
quell alle8 Seins und Lebens; ihr hat fie im Geijtigen die : 
ſprechende Erfenntnis noch nicht zur Seite geſtellt. Bleiben mir :: 
hierin Hinter jener nicht zurück! Lernen wir begreifen, da :: 
die Sonne unferes Geiftes, unfer wahres Selbſt, der Urgrunt : 
der Schöpfer unferes Innenlebens außerhalb dieſes unferes Ber: 
jeing fidh befindet! Erjt dann find wir wahrhaft aus dem W: 
alter hinaus. Erft dann erfaßt ſich der Geift in feiner Wahr: 
wenn der Glaube an die Realität und Urfprünglichkeit des Aer.' 
ſeins zerftört, wenn das Bewußt-Sein in feiner Unfelbftänt:: 
und zuftändlichen Beichaffenheit durchfchaut und das „ewig Unbemu' 
Scellings als „die Sonne im Reiche der Geiſter“ anerkannt '" 
6. 4. 1908. 


MWindthorft und der Kulturfampf. 


Von 
Felir Radfahl. 





Der nachſtehende Effai ift aus einem Artikel erwachſen, der für 
te „Allgemeine deutfche Biographie" beftimmt war. Mußte dort 
ı Rüdfiht auf den verfügbaren Raum die Darftellung möglichſt 
napp gehalten werden, fo jchien es dem Verfaſſer doch angezeigt, 
ie Wirkſamkeit Windthorft3 im Rahmen des Kulturfampfes in einer 
twas breiter angelegten Skizze vor einem größeren Leſerkreiſe zu 
bildern. 

Einer wirflihden Biographie Windthorfts ftehen leider noch jehr 
toße Schwierigkeiten im Wege. Es iſt nicht nur die Trage, ob 
te Beit für eine einigermaßen objektive Beurteilung des merkwür— 
gen Mannes fchon gekommen it; ftörend wirft vor allem der 
Rangel jeglichen fchriftlihen Nachlaſſes von Windthorft; melches 
afür die Gründe find, werden wir fpäter auseinanderfeßen. 
Yader fehlt es an dem intimeren Quellenmateriale, und das macht 
ch bei den vorhandenen Lebensbefchreibungen des Zentrumsführers 
eltend. Es gibt ihrer mehrere, die fogar jehr umfangreich find ;*) 
e bauen fih im mejentlihden auf feinen PBarlamentsreden auf; 
aneben haben ihnen Mitteilungen von Mitgliedern der Familie 
orgelegen, und zwar die gleichen, fo daß ſie in manchen Partieen 
febereinftimmung aufmweifen. Sie ftammen fämtlih aus der Feder 
on Parteigenoffen und find von der Abjicht getragen, das Andenken 
es Vorkämpfers der Fraktion im Kreiſe ihrer Mitglieder wach 
ı halten und diefe zur Nacheiferung des verjtorbenen Führers an— 
ifeuern. 

*) Johann Menzenbach, Ludwig Windthorſt in ſeinem Leben und Wirken 
insbeſondere in feiner politiſchen Tätigkeit. Trier 1892. J. Knopp, 


Ludwig Windthorſt. Ein Lebensbiſld. Dresden und Leipzig 1898. 
Dr. &. Hüsgen, Ludwig Windhorit. Cöln 1907. 
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Für denjenigen, der die Dinge, unabhängig von jeder T 
ichablone, von rein hiſtoriſchem Intereſſe geleitet, betradten r. 
ijt der Verfuch nicht ohne Reiz, die Perfönlichfeit und die Br 
feit des Mannes, der von fo großem Einfluffe auf die inner * 
Ichichte des neuen Reiches geweſen ift, auf dem Hintergrun: : 
allgemeinen Entwidlung zu ſchildern. Wenn er fi aud ti: 
denfen nicht verhehlt, die fih aus der ſchon gefennzeidner: : 
Ichaffenheit des Stoffes ergeben, jo wird er fich doch darükt 
wegjeßen fönnen in der Erwägung, daß eine Vermehrung 
Materials aus dem Nachlaſſe Windthorfts ſelbſt ausgeichlet 
Intimere Quellen für die Gefchichte des Zentrums fließen r: 
zum Glüde in den Werfen von Pfülf über Mallindrodt un : 
Paftor über Reichensperger. Zwar find ja dieſe Büder r- 
weiter als rohe Materialfammlungen; aber eben deshalb in 
ganz bejonders wertvoll al8 zuverläffige und ausgiebige Funit 
für die Forſchung. Man darf jagen, daß nur fie es find, !:: 
zur Zeit einen wirflihen Einblid in die Gefchichte des Ju 
und feines Führers gewähren; ihnen verdanft es die nadte.' 
Daritellung, wenn fie etwas tiefer in den Kern der Dinge 
dringen vermag. 

* * 
* 

Ludwig Windthorft wurde geboren am 17. Januar - 
auf dem Gute Caldenhof bei Dfterfappeln im -alten yün 
Dsnabrüd, das aber damals unmittelbar zu Frankreich, un’ 
zum Departement der Oberems, gehörte. Er erblicte aljo das. 
der Welt als franzöfifcher Untertan; er war auch nicht Ric" 
und eigentlicher Hannoveraner, fondern von meftfälifcher Kr 
Der Vater, Franz Joſef Benedikt, den er ſchon früh verler.‘ 
Dr. juris, Advokat und Nentmeifter des Gutes Caldenhof, T 
ſich im Befige der Grafen von Drofte-®ifchering befand. 
horſt ſtammte aus einer alten katholiſchen Familie; traditionel 
er fich dem fatholifchen Glauben verbunden; die Unterwerfung“ 
das Firchliche Autoritätsprinzip war der unverrüdbare Pol! 
Weltanfhauung. Seine erfte Ausbildung erhielt der Ant 
dem Gymnaſium Carolinum zu Dsnabrüd; noch ift und kit 
turientenaufjaß erhalten, ein Zeugnis der ſtreng Firchlichen Geitn- 
die den Süngling erfüllte*) Auf den priefterlichen Beruf m! 


*) Abgedruckt bei Joh. Menzenbad, ©. 39}. 
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Neigung zuerst gerichtet; Schließlich entſchied er ſich für die Lauf: 
bahn des Vaters. Er jtudierte jeit 1830 in Göttingen, Heidelberg 
und abermals in Göttingen die Rechte; 1836 ließ er ſich ald Rechts: 
anmwalt in Dsnabrüd nieder. Dank feinem forenfifchen Redner: 
talente wurde er bier bald einer der gefuchtelten Anwälte; die 
Kitterfchaft der Landſchaft Osnabrück wählte ihn zu ihrem Syndifus. 
1838 vermählte er ſich mit der um Sieben Jahre älteren Julie 
Engelen. Seine Ernennung 1842 zum Vorſitzenden Rate des 
katholiſchen Konſiſtoriums in Dsnabrüd beweist, daß über jeine 
kirchliche Stellung nicht der geringite Zweifel obmaltete. Am 17. Juli 
1848 wurde er vom Osnabrückiſchen PBrovinziallandtage zum Ober: 
appellationgrate im Sriminalfenate in Celle gewählt; es gab in 
diefem Gerihtshofe ſowohl föniglihe als auch ſtändiſche Stellen.*) 

Durch die Bewegung des Sahres 1848 wurde Windthorft in 
den Strudel des politifchen Lebens Hineingezogen. Auf Grund der 
neuen Berfaffung vom 5. September 1848 wurde er im Januar 
des folgenden Sahres in feiner Heimat, im erjten ländlihen Wahl- 
bezirfe des Fürſtentums Osnabrück, in die zweite hannoverſche 
Kammer gewählt. Sein politiſcher Standpunkt war der eines ge—⸗ 
mäßigten Konftitutionalismus. Er jtand Jogar unter dem Banne 
der Doftrin von der Volksſouveränität; erklärte er doch eben damals 
Das Recht des Volkes als „das urfprüngliche und erſte“.“) Er 
zählte zu jenen fatholifchen Politikern, welche ſich das liberale 
Prinzip, inſoweit es formaler Natur ift, nämlich gerichtet auf die 
Derftellung des modernen Berfaffungsitaates, zu eigen machten, 
indem ſie bofften, daß die neu errungene politifche Freiheit aud) 
der Kirche zu gute fommen, diefe nämlich aus den Banden ftaat- 
licher und bureaufratifcher Benormundung erlöfen würde. Vom 
romantischen Einjchlage, der fo viele feiner damaligen Gefinnungs: 
genojjen charafterifierte, iſt bei Windthorft freilich nichts zu merken; 
fein Weſen war, wie es fcheint, nicht gerade auf das phantaftifch- 
myſtiſche Element geftimmt. Als er Ende 1848 vorübergehend 
in Osnabrück meilte, lernte ihn der junge Bennigfen fennen; er 
nannte ihn in einem Briefe an die Mutter einen „intereffanten 
Radowitzianer“. Der Ausdruck iſt ſchwerlich jo zu veritehen, al? 
ob Windthorft die romantishen und nationalen Anfchauungen 
des „Garderobiers“ der Phantafie Friedrih Wilhelms 1V. geteilt 


*) Bol. E. v. Meier, Hannoverihe Verfaſſungs- und Verwaltungsgeſchichte 
1680—1866. 1898 1, 429. 
**) Menzenbah a. D. 54. 


216 Felix Rachfahl 


hätte; offenbar will Bennigſen mit dem erwähnten Beimert: 
nur Windthorſts politifchen Katholizismus fennzeihnen.e. Denn m 
Gegenfage zu Radomig teilte Windtborft, mas fein Verhältnis zu: 
deutfchen Frage anbelangte, die großdeutiche Gefinnung Der weitau: 
meiften politifchen Kapazitäten. des Katholizismus in jenen Tagen. 
Ohne Defterreich, fo meinte er, gebe e8 fein fräftige8 Deutjchlant. 
und ohne Defterreih müfje Hannover früher oder fpäter cn 
franzöfifche Provinz werden. Man merkt die Reminiszenz an ?: 
Rage der Dinge zur Zeit feiner Geburt; er legte ſich aber nicht de 
Frage vor, wie denn Oeſterreich, wenn es wirklich daran dadıt:. 
der Schild Deutſchlands gegen Frankreich zu bleiben, 1813 au: 
feiner Stellung am Oberrhein ausfcheiden fonnte. 

As Windthorft in das politifche Leben eintrat, war in Han— 
nover das Minifterium (Graf) Bennigfen-Stüve im Amte, deſſen Seil: 
Stüve war. Mit Stüpe traf fih Windthorft, mas das Fonftitutionel:: 
und großdeutiche Programm anbelangte, und ſo ſchloß er fich der: 
in der Kammer der Regierungspartei an. Die Mehrheit des Land 
tages ftand allerdings im Gegenfage zu den großdeutfhen Anſchar— 
ungen des Minifterrums. in Antrag betreffend Publikation ti: 
von der Frankfurter Verfammlung bejchlofjenen Grundrechte aud in 
Hannover wurde von der zweiten Kammer nit allen Stimmen gegen 
die Windthorft3 angenommen. Dagegen wurde der Vorſchla 
Stüves, daß die Frankfurter Beichlüffe, die von der Proviſoriſchen 
Bentralgewalt verfündigt wären, für Hannover verbindlich jun 
Sollten, erft nachdem fie vom Könige promulgiert feien, mit allı: 
gegen fünf Stimmen abgelehnt; bei der Fleinen Minderheit befar! 
jih auch Windthorſt. Das Entlaffungsgefuh des Kabinets wur: 
Darauf abgemwiefen; die Kammer wurde vertagt, und als etwa 
Abgeordnete den König durh eine Petition zur Zuftimmunr: 
zur Frankfurter Kaifermahl zu veranlaffen fuchten, Ende April auf: 
gelöft. Wenige Wochen fpäter ſah fih Ernſt Auguft freilich durd 
den Drang der Umſtände zum Anfchluffe an die Union genötig:. 

Ende 1849 trat zu Hannover eine neue Kammer zufammın. 
in der die Minijteriellen, die um Stüve, die Oberhand hatten. Ak: 
Führer na außen mar der Landdroft Meyer; in Wahrheit wor 
Windthorſt ihr Leiter. Er entfaltete bereit3 damals jene ftaunen: 
werte Taktik und Gefchieflichkeit, durch die er fpäter dem Bentrur 
eine jo hohe parlamentarische Bedeutung zu erringen verſtand 
Während in den Borberatungen der Partei unbedingte Diskfutier 
freiheit berrjchte, jede Zerrorifierung vermieden, vielmehr durch d:: 
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Sewiht der Gründe auf die UWeberzeugung einzumirfen verfucht 
vurde, wurde in den Kammerverhandlungen jelbjt eine ſtramme 
Fraktionsdiſziplin geübt; insbefondere veritand es Windthorft, Die 
Jufammenfeßung der Kommiffionen zu beeinfluffen und dafür zu 
orgen, Daß diejenigen Perfonen, auf die man fich bei den Borber 
prechungen geeinigt hatte, im Plenum von der Partei einhellig ge: 
pählt wurden. Al ein Antrag auf Anerfennung der von der 
Baulsfirche beichloffenen PVerfafiung nebſt dem Reichswahlgeſetze 
om 28. März beraten wurde, vertrat Windthorſt m einer großen 
Rede am 5. Ianuar 1850 den großdeutich-partifulariftiichen Stand- 
yunft mit offenfichtlicher Stellungnahme gegen die Union. Er be: 
virkte Die Annahme eines Gegenantrages, der mit jchönen Worten 
iber die Notwendigfeit „einer den wirklichen Bedürfniffen Deutfch- 
ands entiprechenden und auf dem Wege der weiteren Entmidlung 
es beftehenden Rechtes zu erftrebenden Berfaffung Deutjchlands”, 
n Wahrheit Alles beim Alten laffen wollte. Sn der Tat wäre ja 
uch eine Annahme der Reichöverfaffung um diefe Zeit eine leere 
Yemonftration geweſen, und der bald darauf erfolgte Rüdtritt 
Jannover® von der Union dürfte ganz nad WindthorftS Herzen 
eweſen fein. 

War Windthorft in der auswärtigen Politif ganz mit Stüve 
'nig, fo machte fich allerdings in der inneren Politik zwischen ihnen 
er Gegenfag der Weltanfchauungen geltend. Im Juni 1850 
urde den Ständen ein Volfsfchulgefek vorgelegt, welches der Schule 
var ihren fonfeffionellen Charafter bewahrte, auch der Geiftlichkeit 
nen gewiſſen Einfluß, zumal auf den NReligionsunterricht, gewährte, 
ber im wefentlichen den Staatlichen Charakter der Schule garantierte. 
sowohl von orthodor=proteftantifcher al8 auch von fatholifcher Seite 
ard gegen diefen Entwurf ein Betitionsfturm ind Werk geſetzt. 
n den Eingaben von Fatholifcher Seite ward die unbedingte Unter: 
erfung der Lehrer unter die Biſchöfe gefordert, jo daß für Die 
egierung nur noch die Pflicht der Befoldung übrig blieb. In der 
veiten Kammer übernahm Windthorjt die Führung der Fatholifchen 
titglieder. Er bezeichnete die Vorlage als den Rechten und der 
reiheit der Kirche zumiderlaufend; er Tieß alfo in Hannover das 
chlagwort erfchallen, da8 ım Sturmjahre 1848 die Verfammlung 
r deutichen Biſchöfe ausgegeben hatte. Er ftellte den Grundjag 
if, der im Preußischen Landtage feit den jiebziger Jahren unends 
h oft variiert werden follte: „die Geſellſchaft könne nur gerettet 
rden, wenn die Religion (d. h. der Konfefjionalismus) zum Fun—⸗ 
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damente der geſamten Erziehung gemacht würde.“ Die bäuerd 
Elemente ſuchte er durch die Perſpektive zu ſchrecken, „auch für 
Finanzen des Landes würde die Maßregel gefahrörohen, x 
unzweifelhaft in ihrer Konfequenz auf unentgeltlichen Unten: 
bindränge“. Seine Warnungen verfehlten ihren Eindrud au‘ 
Mehrheit; feine Anträge, die von der Tendenz getragen marın,! 
Kirche ihre bisherige Macht über die Schule ungeichmälert zu 
halten, wurden abgelehnt. Die NRegierungsvorlage murde v7 
nommen. Windthorſt gab mit fünf anderen Katholiken ::' 
schriftlichen Proteft zu Protofoll, der, al8 Stüve ihn für unzul- 
erflärte, in ein einfaches votum dissensus abgeändert wurde. \ 
verfennbar ift die Kontinuität zwischen diefer Politif in Hanr— 
und derjenigen, die Windthorft fpäter in den fiebziger und adı: 
Sahren in Preußen trieb; ein Unterſchied der Art iſt nicht vorhart 
höchitens des Grades. Daß Windthorft zur Vertretung der ki 
(ifchen Intereſſen erft durch das Zmifchenglied des Welfentumag:: 
fer, läßt fich nicht behaupten; er hat im welfiſchen Staatär 
genau dieſelbe Kirchen» und Schulpolitif getrieben, wie ſpätt 
Preußen. Nur waren die Gegenfäge damals noch nicht fo geſpa 
fie hielten fi no im SHintergrunde, und jo fonnte fie. 
dauernder Konflift noch nicht entwideln. Seine Haltung in: 
fonfeffionellen Dingen war weder für die Negierung noch aud ' 
die herrfchende, liberal gefinnte Kammermehrheit ein Anlaß zu «7 
[iher Entfremdung; es war eine Meinungsdifferenz"’ von vori. 
gehender Bedeutung, welche die Eintracht auf die Länge nit: 
ſtören vermochte. 

Nur ungern hatte König Ernſt Augujt 1848 in den liber 
Kurs eingelenkt, und feiner bejonderen Sympathien hatte tik 
Minifterium Bennigfen-Stüve nie erfreut. Jetzt Häuften fit 
Gegenfäge. Die Vollziehung von Gefeten, welche die Kamm: : 
nehmigt Hatte, wurde verzögert; feudalsrealtionäre Umtrich: : 
Hofe erjehütterten die Stellung des Kabinettt. Während dic: 
der kurheſſiſchen Interventionsfrage eine ablehnende Haltung 
nahm, ftimmte der Bertreter am Bundestage, Detmold, de 
wahrjcheinlich durch einen Spezialbefehl Ernſt Augufts gededt. : 
hinter dem Rüden feines Miniſteriums hierin feine eigenen Weae ; 
das legte aller Märzminifterien in Deutfchland, reichte das Ku: 
Bennigjen-Stüpe feine Entlaffung ein; fie wurde am 28. Ti 


*) Stüve war darüber jehr befriedigt; vgl. Briefwechſel zwiſchen Stim 
Detmold, bag. von G. Stüve 1903 ©. 335 und 337. 
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1850 genehmigt. Ein Syſtemwechſel jollte damit nicht verbunden 
fein; in da8 neue Minifterrum Münchhauſen traten die Führer der 
bisherigen Negierungspartei, Meyer und Lindemann, ein. Sie follten 
eine Bürgichaft dafür bieten, daß die Geſchäfte auch weiterhin in 
liberalem Geifte geführt würden. 

Wie wenig fein Auftreten in ftreng fonfeffionellem Sinne 
Windthorſts Geltung bei. den Liberalen beeinträchtigt hatte, das 
jollte jetzt ſein ſchnelles Emporfteigen zeigen. Als die Stände 
wieder zufammentraten (12. Februar 1851), wurde er zum Präfidenten 
der zweiten Kammer gewählt. Im November des Jahres ftarb 
Ernſt Auguſt; fein Nachfolger Georg entließ das Miniſterium 
Münchhauſen und bildete ein Kabinett, deſſen Vorfiß der bisherige 
Bundestagsgefandte, der Freiherr von Schele, übernahm; das 
Innere erhielt v. Borries, die Juſtiz Windthorft. Seine Ernennung 
war augenfcheinlih eine Konzefjion an die Liberalen: er war 
übrigens der erſte fatholifche Minifter im proteftantifchen Hannover. 

Bon Anfang an machten fich im neuen Kabinette zwei Richtun— 
gen geltend, eine reaftionäre und eine liberalsverfaffungstreue ; 
Windthorſt hielt fich zur zuleßt genannten. Die Ritterfchaften des 
Landes jtrebten nad einer Aenderung der Verfaſſung von 1848, 
durch welche die erſte Kammer ihren Charakter als einer bejonderen 
Adeldfammer verloren hatte und der Vorherrſchaft des bäuerlichen 
Elemented ausgeliefert worden war; daneben betrieben fie die Wieder: 
berftellung der 1848 abgefchafften Provinziallandichaften, die, mit 
jelbftändigem Geſetzgebungsrechte ausgeftattet, im Gegenſatze zum 
ıllgemeinen Landtage jo eingerichtet waren, daß der Adel bier 
yanz unter ji war. Noch bei Lebzeiten Ernft Auguft3 hatten fie 
ich mit der Bitte um Reftauration ihrer 1848 verlorenen Rechte an 
‚en Bundestag gewandt: der Hatte ſich ja durch Beſchluß vom 
3. Augujt 1851 die Befugnis zugelegt, die Verfaſſungen der 
rinzeljtaaten zu revidieren. Die Feudalen fuchten jet auf Georg V. 
abin zu wirken, daß er troß des Eides, den er beim Regierungs- 
ntritte auf die neue Berfaffung geleiftet hatte, ihre Wünfche er— 
ille; fie jtellten ihm vor, daß, wenn die Aenderung der Berfaffung 
„m Bundestage ausgehe, fein Wort unverleßt bleibe. Borries 
ıd der Handelsminiſter von der Deden unterftüßten dieſe Umtriebe; 
chele und Windthorft aber widerfegten fih der Einmijchung des 
undes. Sie wußten, wie e&3 fcheint, zuerft den König davon zu 
erzeugen, daß die Tandesherrlihe Autorität durch eine folche 
ıterpention des Bundestages verlieren und das Vertrauen zwiſchen 
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ein; er machte darauf aufmerfiam, daß man fchwerlich, falls man 
ih ganz paſſiv verhalte, der Einmiſchung des Bundestages ent- 
gehen würde. Man verlangte von ihm die Erflärung, daß, wenn 
man die jet gewünſchten Konzeſſionen mache, eine meitere Ab- 
brödelung von der Berfaffung ausgejchloffen fei; als er fie nicht 
geben fonnte, wurden die Regierungsvorfchläge abgelehnt. Die Folge 
der mißglückten Aktion des Kabinett? war die Auflöfung der zweiten 
Kammer (30. Juni 1853), fowie zum Ende des Jahres der Sturz 
des Miniſteriums jelber. | 

Nicht ohne Einfluß auf die Entlaffung Scheles und feiner Ge: 
noffen war der Preußifche Bundestagsgejandte Dtto von Bismard- 
Schönhaufen. Er riet Georg V., den Bundestag anzurufen, indem 
er dafür die Unterftüßung Preußens in Ausficht ftelltee Im 
September 1853 wurde darauf bei ihm fondiert, ob er in dag 
bannoverfhe Minifterium eintreten mwolle*); er erklärte, daß er das 
al8 geborener Preuße nur unter der Bedingung tun fünne, daß 
Hannoner in der auswärtigen Politif mit Preußen ginge. Darauf 
ließ der König zwar diefen Plan fallen, aber er erbat fich von 
Bismarck ein Gutachten über die hannoverfche Verfaffung und über 
die Schele-Windthorftichen Abänderungsvorfchläge; Bismard mußte 
e8 alabald in des Königs Gegenwart in einem Zimmer des Schloffes 
niederfchreiben. Es lautet dahin, daß jene gegen dag monardifche 
Prinzip und die Bundesverfaffung verftoße, dieſe nicht weit genug 
gingen und namentlich die gerechten Anſprüche der Ritterfchaften 
nicht befriedigten.**) Schon die Bedingung, unter der Bismarck feine 


*) Es gefhah dies durch den Minijter Bacmeifter, den Bismard (Ged. und 
Erinn. I, 89) irrtümlih damals bereit3 aus dem Kabinett ausgetreten fein ° 
läßt; vgl. E. v. Meier II, 152. Meier (ebd.) meint, daß es jehr zmweifel- 
haft jei, ob Bacmeifter im Wuftrage des Königs gehandelt habe, und zwar 
deshalb, weil Georg V. bei den bald darauf folgenden Beiprechungen mit 
Bismard das Projekt nit berührt habe. Daß er das vermied, läßt ſich 
bei der Antwort verftehen, die Bismarck furz vorher Bacmeilter gegeben Hatte. 

**) Oppermann II, 397, Meding, Memoiren zur Beitgefhichte L, 311, 
Aeußerung Windthorits im Preuß. Abgeordnetenhaufe vom 29. Januar 1886 
(„Hat der Herr Reichskanzler denn die Szene vergelien, wo er dem ver— 
ftorbenen König von Hannover ein Privatifjimum darüber las, wie er die 
Politik zu ändern habe, und wie er da8 Minifterium befeitigen fünne, dem 
ih zum erften Male angehörte?”), nunmehr betätigt durch Bismard felbit, 
Ged. u. Ery. a. D. Eine intereffante Anekdote über eine andere Ein— 
miſchung Bismards in die hannoveraniſchen Berhältnijje gibt Oppermann 
(a. ©.) „glaubhaft“ wieder. Darnach hatte Bismard jchon vorher an feinen 
Korpabruder Dammers, Deputierten von Nienburg, gejchrieben: „er möge 
doch nicht jo oppofitionell in der Kammer auftreten, nicht mit den Burichen= 
ihaftern gemeinfame Sache machen; das zieme fih nicht für den alten 
Hannoveraner Eenior.” 
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Geneigtheit zum Uebergange in den hannoverſchen Staatsdien' 
damals erklärte, zeigt zur Genüge, unter welchem Gefichtämint: 
ſich Bismarck in die inneren Berhältniffe Hannovers einmiſchi— 
nämlich unter dem des preußischen Intereſſes. Wiewohl er jept di: 
Recht der hannoverſchen Ritterſchaft ausdrüdlicd anerkannte, hat: 
er zwei Sahre zuvor (Oftober 1851) feiner Regierung Den Nat :: 
teilt, gegen die Ritterfchaft das liberale Miniſterium Mündhauic: 
anzuerfennen, da er deilen Beitand für den Anjchluß. Hanna: 
an den Bollverein für günftig eracdhtete. Jet nahm er eine nt 
gegengefeßte Haltung ein; er fchürte den Berfaffungsitreit, da :: 
davon eine Schwächung der Autorität George V. und der hanne 
verfchen Aftionsfähigfeit erwartete. 

Nach feiner Entlaffung zog fih Windthorft nach Danahri! 
zurüd; hier nahm er die frühere Tätigkeit als Anwalt wieder ar 
Für den firchlicden Eifer, der ihn jederzeit belebte, zeugen der Ar— 
teil, den er in jenen Jahren an der Wiederherftellung der Dioic 
Osnabrück (1857) nahm, ſowie feine eifrige Mitarbeit an der deu: 
ſchen Volkshalle in Köln, dem damaligen Hauptorgane des polir 
Shen Katholizismus in Deutſchland; er ließ daſelbſt zahfreit 
Artikel erfcheinen, die, wie ein Barteigenoffe jagt, „ebenjo gründlit 
wie geiftvoll die Nechte und Anfchauungen der Katholifen ve— 
teidigten” und bei den Mitgliedern des deutſchen Episfopates au’ 
fielen und Anerkennung fanden.*) In der Kammer fchlug er iz 
zur Oppofition gegen die realtionären Minifterien Lütden :t: 
1855) und Kielmannsegge-Borried. Unter der Autorifation >: 
Bundestages wurden die dem Könige mißliebigen Verfaſſungsgeſet 
aus den Sahren 1848 bis 1851 aufgehoben; dazu fam der Str: 
- um die Erhöhung der Krondotation. Zweimal verfiel die ame! 
Kammer dem Scidfale der Auflöfung (1855 und 1856); nad de 
zweiten wurde der parlamentarifchen Tätigfeit Windthorſts dur- 
die fog. „Ausführungsverordnung zum Staatödienergejege” 
Ende gemacht, nach welcher auch penfionierte Staatödiener zu" 
Eintritte in die Kammer die Erlaubnis des Königs einholen mußt“ 
Zwar wurde Windthorft wieder gewählt; aber Georg V. verbot ib 
die Ausübung des Mandates. Durch den unerhörten Drud, da 
Borries ausübte, fam jet allerdings eine gefügige Kammermehrb: 
zuftande, mit deren Hilfe eine Regierung geführt werden fonn!. 
die in Wahrheit eine Kette non Nechtöverlegungen war. 7 


*) Hüsgen ©. 357. 
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Führung der in die Minderheit gedrängten Oppofition übernahm 
eBt Bennigſen; es jcheint, als ob fich im Laufe der nächſten Jahre 
ie Beziehungen Windthorſts zu ihr gelocert hätten. 

Bis 1862 dauerte das Negime Borries; am 21. August diefes 
Jahres erteilte Georg V. dem Minifter von Goslar aus feine 
Demiffion. Won bier begab fi der Monarh nah) Osnabrück, 
»o er die Exrminifter Stüve und Windthorft mit bejonderer Aus: 
eihnung behandelte; mit diefem fnüpfte er Verhandlungen an, die 
:sinen Wiedereintritt in den Staatödienft betrafen. Am 10. De: 
:mber wurde ein neues Kabinett gebildet, worin Graf Platen den 
jorfig führte und Windthorft abermald die Juftiz übernahm. In 
er deutſchen Frage, die Durch die Wirffamfeit des Nationalvereing 
amals wieder in den Vordergrund trat, hielt Windthorſt am groß: 
eutſchen Standpunfte feit; was feine allgemeine politiſche Richtung 
nbelangte, jo wurde er wohl noch zu den Liberalen gerechnet, ents 
iufchte diefe aber bald durch fein Auftreten. Die Wahlen von 
363 brachten, da fie ohne Drud von oben verliefen, eine liberale 
Rehrheit in der zweiten Kammer, die nad Beleitigung der 
aftionären Errungenschaften der fünfziger Sahre und nach Wieder: 
rftellung der Verfaffung ſtrebte. Windthorft wußte, daß Georg V. 
(hen Konzeffionen abgeneigt war. Das Kabinett fonnte dem 
önige nur die Genehmigung zu einem Entwurfe abringen, durch) 
n das Wahlreht für die zweite Kammer unter Berabfegung des 
enſus erweitert wurde; nachdem der Landtag zugeftimmt hatte, 
ob der Monarch indes die Unterzeichnung hinaus. Energiſch 
te ihm Windthorſt die Notwendigkeit der Vollziehung vor; 
eorg V. nahm das fehr übel auf. Zwar hielt er den Miniiter 

ganzen für fonjervativ; er hatte aber zu ihm fein rechtes per- 
liches Vertrauen und war jedenfall der Anficht, es fei nicht mit 
:cherbeit darauf zu rechnen, daß fih Windthorft ſeinen Direftiven 
d Intentionen immer unbedingt unterordne. Er blieb bet feiner 
(ehnenden Haltung, und als er gar (21. September 1865) Borries 
eder in Gnaden aufnahm, indem er ihn zum Bräfidenten des 
aatsrates ernannte, gab Windthorft abermals feine Demilfion 

ließ fich in Hannover ald Rechtsanwalt nieder; Schon im Mai 
56 aber wurde er zum SKronoberanwalt (d. h. Oberftaatsanmalt) 
m SOOberappellationsgerichte zu Celle berufen. Kaum hatte er 
re Stellung angetreten, da brach das welfifche Staatswejen zu: 
ımen. Georg V. verließ das Land feiner Väter, welches nun: 
r Dem Preußifchen Staatsgebiete einverleibt wurde. 
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nentes jagte die Königin Augufta zu ihm bei einem Empfange der 
Abgeordneten im föniglihen Schloffe: „Wir find von Ihrer hohen 
Begabung überzeugt und wünſchen, daß Sie dem Baterlande Ihre 
rräfte widmen möchten; in welcher Weife dies gefchehen foll, das 
iberläßt Se. Majeltät Ihnen felbjt zu beftimmen.“ Noch in den 
etzten Jahren jeines Lebens Hat Windthorſt jelbit erzählt, daß ihm 
Jie Königin damals einen „hohen Poſten“ angeboten habe. Und 
auch im Barlamente felbft ward ihm ein nicht unfreundlicher Empfang 
zuteil. Aus der Zeit feiner Oppofition in Hannover umgab ihn 
‘in gewiſſer Nimbus des Liberalismus. Der Führer der Fortjchritts- 
martei, Walded, Hatte mit ihm mande Berührungspunfte, jo vor 
Allem die gemeinfame weftfälifhe Heimat und die gemeinfanıe 
«atholische Ueberzeugung: „Waldeck Scheint in ihm faft ein nur etwas ge⸗ 
mnäßigteres demofratisches Gegenftüc zu fich jelbft gefehen zu haben.“) 

Keine der damals beitehenden Fraktionen war geeignet, Windts 
wort zum Beitritte einzuladen. Für die Konfervativen war er, 
was feine Stellung zu den Berfaffungsfragen anbelangte, zu liberal; 
won der großen Mehrheit der Liberalen trennte ihn feine Weltan- 
chauung, — von Konfervativen und Liberalen zugleich feine groß- 
meutih:welfiihe Geſinnung. ine parlamentarifhe Vertretung 
mer Katholiken fehlte damals. Die Fraktion NReichensperger, die es 
mn der Konfliftzeit übrigens mit der Regierung gehalten hatte, war 
zerfhwunden; mehrere ſehr angefehene katholiſche Abgeordnete 
chloſſen fich jeßt unter dem Einfluffe Savignys der neuen „Frei: 
onfervativen“ Partei an. Zufammen mit etwa fechzehn Partifu- 
ariften, Welfen, Schleöwig:Holfteinern und einem Dldenburger, 
ründete Windthorſt daher eine eigene Partei, den „bundesftaatlich® 
onftitutionellen Verein“; e8 gehörten diefem feine früheren hannover: 
chen Miniſterkollegen Müncdhhaufen und Errleben, fowie der ehemalige 
‚anfiihe Minifterrefident Schleiden an; als einziger Altpreuße ſchloß 
ich ihn Hermann von Mallindrodt an. Windthorft wurde „Präſes“ 
‚er Bereinigung; er entfaltete al3bald fein unvergleichliches parla- 
nentarifches Talent. Innerlich am nädjiten ftand ihm Mallindrodt, der 
ofort erfannte, weldder Gewinn der hannoverſche Exrminijter für die 
I)ppofition gegen die neuen Zujtände war. „Windthorſt“, jo fchrieb 
c feinem Schwager, „iſt fehr echt und fehr bedeutend und fehr 
itig und eine Brüde zur PBerbindung mit großdeutichen, nidht- 
‚tholifchen Elementen.“ 


*) Grenzboten 1872, ©. 510. | 
Preußifche Jahrbücher. Bd. CXXXV. Heft 2. 15 
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Gerade dieſes Moment wurde für die nächſte Zeit von: 
deutung, die Verbindung des katholiſchen und des grokdeunt 
Elemente. Windthorft machte fein Hehl daraus, daß er dus 1: 
Scheiden Deiterreih8 aus Deutfchland, wie es durch den Kriegen 
1866 bewirkt worden mar, gerade vom Ffatholifchen Stantpur 
aus bedauerte. Offen ſprach er vor Bennigfen aus, „dah er = 
Standpunkte der Intereſſen der fatholifchen Kirche, der Inter“ 
der .Katholifenforporation und der einzelnen Fatholifchen Ex: 
bürger mit der größten Sorge dieſes Ausſcheiden von dt: 
aus dem Deutfchen Reiche fehe". Aus demfelben Grunde hat 
eine große Menge der preußifchen Katholifen, zumal des Wit: 
den „Bruderkrieg“ von 1866 mißbilligt, und fie vermochten Id : 
feinen Folgen noch lange nicht auszuföhnen. Sie beforgten. ' 
der neue Bundesftaat, je mehr jein Schwerpunkt in Preuken I: 
als eine Art von Großpreußen einen ausgefprochen proteftant': 
Charakter annehmen würde: daher war ihr Sinnen und Tut 
darauf gerichtet, dem Bunde einen ſtark föderativen Charaltc : 
wahren: Kampf gegen jede Zentralifation, welche ja doch der 
ſidialmacht Preußen zugute fommen würde, möglichit vollfemt: 
Selbftändigfeit der Einzeljtaaten und daher tunlichjte Bejchränt: 
der materiellen Bundesfompetenz, fowie nad) der formalen < 
bin eine Organifation der Bundesgewalt, derzufolge die Präll- 
gewalt einer weitgehenden parlamentarifchen Bevormundung wi 
worfen würde, — durch Einführung liberal-fonftitutioneller \- 
fafjungsformen, nämlich eines verantwortliden Bundesminitn:: 
eines Zweikammerſyſtems, ausgedehnten parlamentarifchen Bu! 
rechtes, eines Bundesgerichtes zur Schlichtung von Zwiſtigte 
unter den Bundesgliedern, ſowie von Berfaffungsitreitigi: 
„damit nicht in ſolchen Angelegenheiten die Macht [d. H. Pru 
anitatt des Mechtes entſcheide.“ Oberhaus und verantwartl'- 
Reichsminiſterium waren ja durch Bismard bereits aus - 
Bucherſchen Entwurfe geftrichen worden, da fie ihm den partili. 
ſtiſchen und parlamentarifhen Tendenzen allzugroßen Einf‘ 
geftatten fehienen; eben deshalb wurden fie freilich von Win“ 
und feiner Fraktion gefordert. Indem fie nach Kräften fit 
Xntereffen der katholischen Kirche zu Sorgen ftrebten, traten ſit 
den Antrag ein, die Artifel der Preußifchen Verfaſſung it 
Unabhängigfeit der evangelifhen und katholiſchen Kirche in 
norddeutfche Bundesverfaffung zu übernehmen; die Meehrbii 
Reichstages verhielt ji dagegen ablehnend. Mit bemerken 
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Sründen befämpfte Windthorft damal3 das geheime Stimnredt: 
„sh für meinen Teil bin entichieden für die üffentliche Stimm— 
abgabe, und alle, die dagegen fänıpfen, geben damit das direftefte 
Zeugnis gegen die Zuläffigfeit des allgemeinen direften Wahlrechtee. 
Denn wenn die Joztalen und jonftigen Verhältniffe noch nicht er- 
lauben, die öffentliche Stimmabgabe einzuführen, dann erlauben fie 
auch noch nicht, den Leuten das allgemeine direfte Stimmredt in die 
Hand zu geben." Die Bundesverfaffung in der ‘Form, mie jie 
Ichließlih aus den parlamentarischen Beratungen hervorging, mit 
der Inftitution von Bundesrat und Bundeskanzler, diefem „Groß: 
vezirate“, ohne entjprechende Garantien für die „Freiheit der 
Kirche" war für Windthorft unannehmbar; mit Mallindrodt und 
Reichensperger jtimmte er dagegen. 

Wie von jeher, jo war der konfeſſionelle Einjchlag jeiner Politik 
unverfennbar: aber vorwiegend war jie Doch damals noch durch das 
großdeutjch-partifulariftifche Moment charafterifiert. Die füderativen 
Tendenzen waren bei ihm noch viel ſchärfer ausgebildet, wie bei 
Mallindrodt. Zwar befämpften beide Ende 1869 den Miquelichen 
Antrag betreffend die Ausdehnung der Kompetenz des Norddeutichen 
Bundes auf das gejamte bürgerliche Recht; doch waltete zwischen 
ihnen der Unterfchied ob, daß Windthorft im Gegenfage zum 
Freunde jogar die Berechtigung zur Erweiterung der Kompetenz auf 
Grund von Artikel 78 der Verfaffung aus formellen Gründen be- 
tritt. Daß auch da die Beforgnis vor einer preußischen Macht: 
erhöhung das treibende Motiv war, ſprach Mallindrodt geradezu 
aus: „Man tröftet ſich mit dem Saße: durch die Einheit zur Frei: 
beit. Aber die Herren jcheinen mir nicht genügend aufmerkſam 
Darauf zu fein, daß inzwischen die freiheit an die Bajonette des 
Militärjtaates zu hängen kommt.“ Ward es ſchon damals offenbar, 
daß das Werk Bismards, die Reihögründung, in der Form, wie er 
fie haben wollte, in Windthorſt einen grundfäßliden Widerſacher 
fand, fo verfehrten doch beide gejellichaftlih auf dem Fuße perjön- 
fiher Achtung. Windthorſt nahm Teil an den parlamentarifchen 
Abenden, die Bismard 1869 veranitaltete, und es fam vor, daß fie 
Meinungsverjchiedenheiten ſcherzweiſe erörterten. 

Wenn Mallindrodt dem Beitritte WindthorftS zur Oppofition 
deshalb befonderen Wert beilegte, weil er als eine Brüde der Ber: 
nittlung zwischen den fatholiihen und nichtkatholiſchen Elementen 
zroßdeutſcher Gefinnung zu dienen geeignet fei, jo ward jein Ber- 
rauen auf Windthorjt in diefem Punfte durch das Zollparlament 

15* 
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von 1868 glänzend gerechtfertigt. Um den katholiſchen Belter 
Icharten fich alle katholiſchen und partifulariftiicden Elemente ſowob 
aus dem Süden, wie auch aus dem Norden. Wie einer der Ei! 
deutfchen bemerfte, lag „eine Amalgamie” nicht nur ın feiner Bolit! 
fondern au „in feiner Natur und Wefenbeit”: „In ihm ware: 
die beiden, fi nicht immer gleichmäßig fühlenden WVBölfertup:: 
[d. i. der Nord» und Süddeutfchen] derart in einander aufgeganatr. 
daß feiner ihrer Vertreter jemals in ihm den Landsmann vermißt:. 
Als die „Süddeutiche Fraktion“ im Hotel zum Peteröburger &:' 
gegründet wurde, da war er zugegen; er trat als Hofpitant v: 
da er ald Hannoveraner nit Mitglied wecden fonnte, und bot ſit 
al8 Ratgeber in den für die Süddeutichen unbefannten parlam:: 
tarifchen Verhältniflen Preußen? an. „ES war eine ſehr gemiid: 
Gefellichaft, welche fich unter dem abgetragenen großdeutfchen Kr: 
zufammenfand: die bayerischen Reichsräte, die badischen und bayeriſch 
Ultramontanen, die ſächſiſchen Sozialdemofraten, mit Bebel ır: 
Riebfnecht, gleichfalls ala Hofpitanten, wie Windthorft. Wer w 
ob ohne ihn das nachherige Zentrum ſich nicht landsmannfcdait.: 
geteilt hätte oder unter diefem Titel allmählich auseinander gegange 
wäre? Er aber mußte fie alle mit wunderbarer Klugheit und ©. 
Ichicklichfeit zufammenzuhalten, die in Bismard und Preußen 1; 
natürlichen Gegner fahen: Norddeutiche und Süddeutiche, Kathol‘ 
und Proteftanten.“ Und Schon ermahnte er die Süddeutfchen :ı 
Widerſtande gegen ihre liberalen oder preußenfreundlichen Regierunc: 
Mit Sepp ging er „Ihon Arm in Arm, um ihn zu fragen, west: 
man nicht in Bayern das liberale Minifterium Hohenlohe beſeitie 
wolle“. Wenn ihm Sepp darauf die Gegenfrage ftellte, ob . 
eventuell Hohenlohes Nachfolger als Minifterpräfident von Baur 
werden wolle, jo war das vollfommen ernft gemeint. In demſeld 
Ginne drang in ihn Schäffle, und nach Jörgs Zeugnis „hätte mi 
im Petersburger Hofe (d. h. bei der ſüddeutſchen Fraktion) dazım 
feine Eiferfucht gefannt, wenn Windthorft an die Spige des bayeriiät 
Minifteriums berufen worden wäre“. Windthorft antwortete Sa 
berneinend; ob fein Beſcheid ebenjo gelautet hätte, wenn eine wirkli 
Anfrage an ihn gelangt wäre?*) | 
Politiicher Art waren die Ziele, die Windthorft Damal: 
eriter Reihe verfolgte; daher wollte er nach Möglichkeit alles ı 
mieben ſehen, was die Einigkeit im katholiſchen Lager ftören, = 


5 Hohenlohe (Denkwürdigkeiten J. 319 f.) meint, man hätte — 4 
mit Windthorft unterbandelt. 
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eine Entfremdung zwiſchen den fatholiihen und proteftantifchen 
Bartikulariften hervorrufen fonnte. Schon deshalb konnte ihm gewiß 
nicht8 unerwünschter fommen, als die Vorbereitungen zur Profla- 
mierung des Dogmas der Unfehlbarfeit, die damald auf dem Vati— 
kaniſchen Konzil betrieben wurden. Windthorſt gehörte mit den 
Gebrüdern Reichensperger zu denjenigen Katholifen, die ſich dadurch 
aufs höchfte beunruhigt fühlten. Es bildete fich ein engeres Komitee, 
dem außer Windthorft u. a. auch Peter NReichensperger, jowie Jörg 
angehörten. Am 17. Juni 1869 verfammelten ſich achtundzwanzig 
fatholifche Männer in Berlin, die hier aus Anlaß des Zollparlaments 
verweilten. E8 wurde auf diefem fog. „Laienfonzile“ bejchloffen, 
an die deutfchen Bifchöfe eine Vorftellung zu richten, die Bedenken, 
die in weiten Kreifen der deutfchen Katholifen gegen die Erklärung 
de3 Dogmas vorherrſchten, auf dem Vatikanum vorzutragen. Gegen 
diejenigen, welche zu energifcherem Vorgehen geneigt waren, gewann 
die Anfiht die Oberhand, daß man erjt die Bilchöfe vertraulich 
ınfragen follte, in welcher Form ihnen die Refolution übermittelt 
verden folltee Darauf wurde der Wunfch geäußert, daß weder 
Interfchriften gefammelt, noch in der Preſſe Mitteilung von dem 
jeplanten Sıhritte gemacht, ſondern die Eingabe ganz vertraulich 
nd im geheimen den Bilchöfen in Fulda zugeltellt würde, wo 
'e gerade tagten. Eine Aftion fo zahmen Charakters fonnte einen 
influß auf den Gang der Dinge nicht haben. 

Man fann die Frage aufmwerfen, von welchen Motiven ſich 
Bindthorft bei feinem Widerſpruche gegen das Dogma leiten ließ. 
nter allen Umftänden hielt er e8 für „inopportun”. Er fürdhtete, 
iß e3 einen Kampf entfeffeln, daß diefer die Oppofition ſchwächen 
nnte, die ſich um ihn geichart Hatte, daß der Proteftantismug und 
e preußifche Regierung den mwiderftrebenden Elementen innerhalb des 
itholizismus zu Hilfe fommen, „und daß weder der Klerus, noch 
c fatholiiche Adel überall, bei der zermalmenden Natur des preus- 
chen Staatsweſens, einem ſolchen Anjturm gewachſen fein würden“. 
it fich aber feine Oppofition gegen das Dogma auf die Beftreitung 
' „Opportunität” der PBroflamation beſchränkt? So hat er nad): 
[3 ſelbſt erflärt und hinzugefügt: „In der Sache felbit, über den 
halt des Dogmas, habe ich damals ein feftes Urteil nicht ge: 
zert. Dazu bin ich nicht Theologe genug und hatte notwendig, 
3) Darüber erſt zu unterrichten.“ Dieſe Yeußerung ift Stark ver- 
juliert; klipp und Hlar, das fann man aus ihr herausleſen, wollte 

fonnte Windthorjt zum mindeften nicht in Abrede ftellen, dat 
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ſeine Stellung zum Dogma von vornherein nicht frei vonv. 
denken war. Noch im Winter 1869/70 meinte er, das ta .ır. 
Sache, welche die Gewiffen Taujender mit Dual und Sorge erfülli 
Er ſchien zu den Männern zu gehören, „welche die Dogmatiit::: 
der Unfehlbarfeit und des Iiniverfalepisfopats als einen Brud 
Lehre und Verfaffung der Kirche betrachteten“ ; er verficherte: „Ir 
wenn fie mir den Kopf abjchlagen, ih glaube nicht an die Ink: 
barfeit.“*) Am 18. Juli 1870 fiel der Spruch des Konzils. . 
habe“, jo ftellte er Anfang 1874 feinen Standpunft im Ahger 
netenhaus feit, „nachdem das Konzil gefprochen, für mid 
Katholif die Ueberzeugung, daß das, was dasſelbe gejproden ! 
die wahre und richtige Lehre der fatholifchen Kirche ft. Ihm: 
daran fefthalten und mich in feiner Weiſe beirren laffen.“ Aber : 
Scheint doch zweifelhaft, ob er zu diefem Standpunfte jo id: 
gelangt ift. Nach dem berühmten Diner bei Savigny, auf 
Ende 1870 die Gründung der Zentrumspartei verhandelt mr 
ließ fih Windthorft vom Breslauer Kanonikus Dr. Künzer T” 
Haufe bringen; Künzer erzählt darüber:**) „Ich begleitete Tin 
horſt nach Haufe, tröftete ihn wegen feiner Zmeifel an der päpſitt 
Unfehlbarkeit und fuchte feinen Ingrimm gegen die Sefuiten, I 
für fhuldig an allem erflärte, und gegen deren Vertreibung 
feinen Finger rühren würde, zu bejänftigen.“ Einer von! 
Biographen Windthorfts, der auf dem politifchen Standpuntte ii” 
Helden fteht, erfennt an, daß dem nicht widersprochen it, und‘ 
gnügt fich mit der Bemerfung:***) „Wenn Windthorft das mr 
gefagt hat, dann hat er es fpäter, 1872 und alle die folge 
Jahre, auch reichlich wieder gutgemacht.“ Jedenfalls wird 7 
feinen Widerfpruch erheben dürfen, wenn von „mwohlunternd 
und glaubhafter Seite“ verliert wird: „Wenn e3 auf ihn u" 
fommen wäre, hätte das Konzil den Ausfpruch nicht getan.“ 


III. 


Für einen Mann der Organiſation und der Tat, wie Windib 
es war, war nichts geeigneter, die Trage der Unfehlbarfeit in: 
Hintergrund treten zu laſſen, als die Bildung der Zentrumspt 
die fich eben damals vollzog, und der dadurch eröffnete Kamp’ 


*) 5. Stieve, Abhandlungen uſw. 1900, S. 368 und 377 f. 

=, Vgl. Schultheß, Geſchichtskalender 1874, ©. 36. 

***) Knopp ©. 274, Hüsgen ſetzt ſich weder mit den Berichten Künzer 
auch Stieves auseinander. 
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der Preußiſchen Regierung. Es iſt für das beffere Verſtändnis 
dieſes Vorganges erforderlich, einen kurzen Rückblick auf die firchen- 
politiihe Entwidlung Preußens feit 1848 zu werfen.*) 

Als im Jahre 1848 „Freiheit“ Die allgemeine Loſung war, da 
erſcholl auch der Auf nach „Freiheit der Kirche”, nach Emanzipation 
der Kirche von der Obergemwalt des Staates und der YBureaufratie 
zu voller Selbftregierung. Die wahre Konſequenz diefes Verlangens 
war freilich die Trennung von Staat und Kirche, und in dieſem 
Sinne waren auch die Radikalen für die Trennung von Staat und 
Kirche, indem fie die bisher ftaatlicd anerfannten und privilegierten: 
Kirchen ganz ebenfo, wie alle anderen Religionsgejellfchaften, be- 
handelt wiſſen wollten. Daran aber lag den hierardhifchen Organen 
nihte. Auf der Verfammlung der Bilchöfe des Kölner Metro: 
politanfprengels, die im Mat 1848 unter Geiffeld Vorſitz tagte, 
wurde das Programm vereinbart, das fortan für die firchlichen 
ssorderungen maßgebend ward. Nicht Trennung des Staates von 
der Kirche wurde gefordert — denn man brauchte allzufehr den 
Arm des Staate® —, jondern Aufhebung des ftaatlihen Auffichts- 
rechtes. Man wollte auch nicht auf die Herrſchaft über die Schule 
verzichten, ſondern ſich diefe erft recht durch die Vermittlung des 
Staates fihern. Al ſich der Biſchof Müller von Münfter für 
völlige Schulfreiheit ausſprach, indem er zugleich die Herausgabe 
der befchlagnahmten Kirchen: und Schulfonds verlangte, ftellte 
Geiffel vielmehr die Errichtung eines befonderen fatholiichen Kultus: 
minifteriumg als das erjtrebenswerte Ziel auf. Etwas Aehnliches 
beftand ja bereitS in Preußen, die fogenannte „fatholifche Ab: 
teilung“ im Kultusminifterium, die ihrer Haltung zufolge Vielen 
weniger als eine ftaatliche Behörde, wie vielmehr ala ein Organ 
der Kirche zur Wahrnehmung ihrer Antereffen im Schooße des 
Miniſteriums erjchien. 

Alle Mittel, welche die neuen liberalen Verfaffungsformen, aber 
auch die vertraulichen Beziehungen zu den alten Macdhthabern, den 
Höfen und Regierungen, boten, wurden benußt, um der Kirche die 
rfehnte „zsreiheit” zu erringen. Im Frankfurter Reichötage bildete 
ich, als der dritte Artifel der Grundrechte (betreffend die religiöfen 
Rechte der Staatsbürger) beraten murde, der fatholifche Klub, 30 
8 AO Abgeordnete, unter dem Vorſitze von Radowitz, feine be- 





*) Pfülf, Kardinal Geiffel L, 521 ff. und = Al Eu Reichenfperger I 
261 und Strud, Preuß. Jahrb. 111, S. 
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ſondere Partei, aber nicht ohne Einfluß auf die einzelnen Part 
Nur unvollfommen drang er freilich durd. Zwar wurde beidleii::. 


und verwalten dürfe; es wurde jedoch der Zuſatz Hinzugefügt, d 
fie „den Staatögejegen unterworfen bleibe.” Er war nidt ch 
Bedenken, wie Döllinger fand: denn unter „Staatsgejeßen“ kr: 
man auch folche verjtehen, die ſich auf religiöfe Ungelegenheiten } 
zogen, alfo auch ſolche ftaatskirchlicher Natur, „wo es dann mit! 
firhlichen Freiheit ein Ende hätte.“ Immerhin widerjprad de 
Auslegung „der Entwidlung, womit der Antragjteller feinen % 
trag begleitete“. Aber fie war nach dem Wortlaute nicht jtrift au: 
gefchloffen, und fo war man in den firchlichen Kreifen mit die. 
Artifel nicht recht zufrieden. Größeren Nuben Hatte man r' 
anderen liberalen Errungenschaften, wie von der Vereins- und N: 
jammlungöfreiheit. Wolfsvereine wurden in großer Anzahl geitt: 
im Dftober tagte die erjte Generalverfammlung der deutit 
Ratholifen in Mainz. Ihr folgte wenige Wochen Später die Ü 
ſammlung der deutfchen Biſchöfe zu Würzburg; fie wiederholten ! 
Rofung, welche auf der Kölner Bartifularverfammlung ausge 
war: nicht Trennung von Staat und Kirche, fondern Fzreiheit \ 
Kirche. Und alsbald wurde diefe Parole in Preußen vermirklid:' 
Matthias Aulice, der Direktor der katholiſchen Abteilung, Fir 
dem hinwiederum Geiſſel ftand, bradte bei feinem Landan: 
Walde zuftande, daß diefer in feinen Berfaffungsentwurf er 
Paſſus aufnahm, der dem dritten Artifel der Frankfurter Grur 
rechte unter Fortlaffung des der Kirche anftößigen Zuſatzes entir'- 
Durch feinen Einfluß bei Krone und Regierung bewirkte Gef 
binwiederum, daß dieſe und einige anderen Feitfegungen, di 
ähnlichem Geifte gehalten waren, Aufnahme in die oftrogierte T 
faffung vom 5. Dezember 1848 fanden; von da gingen fie in! 
Berfaffungsurfunde vom 31. Sanuar 1850 (Artikel 15, 16 und! 
über. Es war durch fie und die dazu gehörigen Ausführung: 
timmungen, zumal in der Schulfrage, ein Rechtszuſtand geſchaf 
den Bismard Später dem Bilchofe von Ketteler gegenüber, als de 
ihre Verpflanzung in die Reichsveifaſſung begehrte, „al ein: 
faffungsmäßiges Recht feiner Kirche, d. h. der Geiftlichfeit, auf Y 
fügung über den weltlichen Arm” Tennzeichnete. 





) Majunke, Geihichte des Kulturkampfes, ©. 6, 16, 20. Mejet. 
Naturgeijhichte des Zentrums. 1882, ©. 28. 


Windthorſt und der Kulturfampf. 233 


Unter feinem Hohenzollern war die Zage der fatholifchen Kirche 
ın Preußen eine beffere, al8 unter Friedrih Wilhelm IV; er hat 
ihr Konzeſſionen gewährt, wie ſie ſelbſt in katholiſchen Ländern 
unbefannt waren. Aber man erblicdte darin nichts als ein gutes 
Recht, und man leitete daraus nicht etwa irgendwelche bejonderen 
Verbindlichfeiten gegen Preußen ab. Sit doch gerade von diefer 
Seite der ftärkite Widerſtand gegen die deutichen Pläne Friedrich 
Wilhelms IV. ausgegangen, und der Umitand, daß der ftreng: 
katholiſche Radomwig der Hauptberater des Königs in der deutjchen 
Frage und eine zeitlang der Leiter der preußifchen Politik war, hat 
diefe Kreife in ihrem Widerftande gegen die deutſchen Degemonie- 
beftrebungen Preußens und die Unionspolitif nicht zu beirren ver- 
modt. Die Kurie war mit den Ffirchlichen Berhältniffen in Breußen 
jehr zufrieden. Als ein hochgeftellter englifcher Staatsmann Anto— 
nelli fragte, was feine Regierung für die iriſchen Katholifen tun 
folle, entgegnete der Kardinalftaatsfefretär: „Führen Sie nur die 
preußifchen Kirchengejege ein!“ Auch Pius IX. äußerte vor 1870: 
in Preußen befinde fich die fatholifche Kirche beffer als anderswo. 
Trotzdem bildete ſich Schon in der Frühzeit des preußifchen Parla- 
mentarismus (1852) eine befondere „fatholifche Fraktion“, 63 Ab- 
geordnete ftarf, unter Führung der Brüder Reichensperger. Den 
Anlaß dazu gab ein Berfuh des Kultusminifterd Raumer, die 
Propaganda und den Einfluß der Sejuiten zu bejchränfen, nämlich 
der Erlaß (vom 22. Mai 1852) über die Beauffichtigung der 
Bolfgmiffionen und das Verbot (vom 16. Juli) des Studiums am 
Collegium Germanicum. Sn den fünfziger Jahren zählte die neue 
Partei über ein halbes Hundert Mitglieder; in der Konfliktzeit ſank 
ie (1862) auf 27 und jpäter (1866) auf fünf herab; 1867 ver- 
chwand Sie, wie ſchon erwähnt wurde, gänzlih. Aus den beitehenden 
irchenpolitiſchen Zuftänden fonnte fie einen Grund für ihre Erxiftenz- 
erechtigung nicht ableiten; der Katholizismus war bis zu einem 
ewiffen Grade das Aushängeſchild, unter dem fie, Weftfalen und 
theinländer, ihre partifulariftifchen und preußenfeindlichen Tendenzen 
erjtecften. Und gerade jest, da die politifche. Organifation des 
atholizismus in Preußen alfo zu beſtehen aufgehört hatte, follte 
e plößlich wieder aufleben und zu einer früher unerreichten und 
ageahnten Bedeutung gelangen. 

Schon in der Paulgfirche Hatte ſich der Gegenjag der Bekennt⸗ 
ffe und der Weltanfchauungen geltend gemacht; in den fechziger 
ihren ſpitzte er fich Scharf zu. Gemilfe Aktionen der Kirche, zu— 
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mal der Syllabus von 1864, wurden als Demonſtrationen, ıl: 

Alte der TFeindjeligfeit gegen den Geift des Proteftantismus un 

der modernen Weltanfhauung aufgefaßt. Als im Sommer 1x6! 

eine Niederlaffung der Dominifaner in Moabit gegründet mun:. 

fam e8 zu Ausschreitungen. Man fürdhtete eine Ueberſchwemmunz 

des Landes mit Klöftern, und Petitionen wurden beim Abgeord— 

netenhaufe eingereicht; die Mehrheit der Petitionskommiſſion tb: 

fundete ihre Abneigung gegen das Kloſterweſen. Wenn Windther: 
und feine Genoffen die Uebernahme von Artifel 15 ufw. aus x 
preußifchen Berfaffung in die des Norddeutichen Bundes betrieben, 
jo verlangte man auf der anderen Seite die Streihung diejer Be 
ftimmungen für Preußen. Alle diefe Momente, nicht minder vi 
jteigende Erregung über dag SInfallibilitätsdogma Tießen eine Ar: 
firchenpolitifcher Kämpfe vorausfehen. Man war auf Fatholiik« 
Seite der Meinung, daß man dabei die Regierung gegen fich hab:: 
würde, daß daher eine Erneuerung der fatholifchen Fraktion im firchlicd:: 
Intereffe liege, und daß dieſes jedenfall® bei den bevorftehent: 
Wahlen zum Landtage maßgebend fein müſſe. Im Frühjahre für! 
eine „Beſprechung katholiſcher Männer aus den verjchiedenen Teil: 
des Landes” in Berlin Statt; in dem Wahlprogramm, das daielt! 
aufgeftellt wurde, fanden ſich die alten „Liberalen“ Forderungen de: 
Beichränfung der Dienstzeit und der militäriihen Ausgaben, jom: 
der Durchführung der Selbitverwaltung; vor allem aber wurde t. 
gehrt die Aufrechterhaltung der PVerfaflungsartifel über die „it: 
beit“ der Kirche, eines ftreng konfeſſionellen Bolfsfhulunterridt:: 
und endlich die Statuierung des füderativen Charakter der Bunte: 
verfaffung. In einem Xrtifel, der aus der Feder Peter Reichens 
pergers ftammte und am 11. Juni 1870 in der „Kölniſchen Reif: 
zeitung“ erjchien, wurde dieſes Programm öffentlih verfündigt: — 
wurde auf einer VBerfammlung der fatholifchen Volksvereine in %: 
Nheinlanden und Weftfalen zu Effen (29. Juni), fowie in en“ 
Wahlverfammlung der weftfäliihen Katholifen zu Soeſt (28. €: 
tober) angenommen, prägifiert und um einige fozialpolitifche Sär— 
zum Schuße des Mittelitandes und des Arbeiterjtandes bereichert! 
Mehr als ein halbes Hundert Abgeordnete wurden im Berbfte sr 
diefes Programm hin gewählt. 

Am 27. November trat der neue Landtag zufammır: 
jofort wurde der Verſuch gemadt, die auf dag ermähn: 
Programm gemählten Abgeordneten zu einer Partei zu fammel: 
Sm Haufe Savignys fanden bei Gelegenheit eines Diner: 
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vertrauliche Vorbeſprechungen ftatt. Der geiftlihe Nat Müller trat 
für eine einfache Erneuerung der alten „fatholifchen Fraktion“ ein. 
Es wird berichtet, daß die anmelenden Parlamentarier davor 
warnten, zumal Windthorft und Peter NReichensperger; diefer fagte 
von der Bildung einer folhen Fraktion laut über die ganze Tafel: 
„Das wäre ein großes Unglüf für uns Katholiken.“ Auf der 
andern Seite ſoll August NReichensperger den Rat „eines gut fatho- 
liſchen Mitgliedes”, auf die Bildung einer eigenen Partei zu ver: 
zichten, energisch befämpft haben. Der Hergang dürfte ſich wohl 
jo abgefpielt haben, daß man — von wenigen Ausnahmen abge- 
tehen — darüber zwar einig war, wie ſehr man eine bejondere 
Fraktion brauche, daß die Barlamentarier e8 aber für unangebracdt 
hielten, ihren Eonfeflionellen Charakter jchon durch den Namen zum 
Ausdrud zu bringen. Sn der Tat wurde noch am felben Abende 
— in Abwefenheit Windthorfts, der inzwischen nach Haufe gegangen 
war — der Beichluß gefaßt, zu einer neuen Partet chriftlich-fonfer: 
pativer Richtung zufamımenzutreten. Mallindrodt, der zuerit für 
Die Bezeichnung „fatholifche Volkspartei” eingetreten war, plädierte 
in der Folgezeit für den Namen „fonjervative Volkspartei" und 
fand dafür die Zuftimmung Savignys, WindthoritS und Schorlemers; 
auch davon nahm man Abjtand, da man beforgte, e8 fünnten daraus 
Mißverſtändniſſe entftehen ;auf den Vorschlag Savignys und A. Reichens⸗ 
pergerd wählte man fchließlich die farblofe Benennung „Zentrums: 
fraftion (Berfaffungspartei)". Am Abende des 13. Dezenber wurde 
die Konſtituierung der neuen Partei vollzogen; es traten ihr jofort 
48 Abgeordnete bei, zu denen fich bald darauf noch ſechs andere 
gefellten, darunter Windthorft. 

Wiewohl er an den PVorberatüngen in allen Stadien teilge- 
nommen batte, hielt jih Windthorft von der neuen Partei zuerit 
fern, angeblih um fie nicht dem Verdachte „welfifcher Beitrebungen“ 
auszufegen. Seine Zurückhaltung währte freilih nicht lange; die 
Führer richteten an ihn ein gemeinfames Schreiben, worin fie ihn 
um jeinen Beitritt erfuchten. Er fügte fich, indem er bei der Auf: 
nahme die ausdrüdlihe Erklärung abgab, daß er fih auf den 
Hoden der beitehenden Verhältniſſe jtelle..e Wie in der bundes: 
Ttaatlich-fonftitutionellen Fraktion des Norddeutichen Reichstages, To 
aud Stand er im Zentrum Mallindrodt am nächſten; in einem 
Briefe aus den Kreifen der Partei Schon in den erſten Wochen ihres 
Beſtandes heißt eg: „Windthorft ift mit Mallindrodt ein Herz und eine 
Seele. Sie find der Nerv der Traktion, die ohne fie in Disparate 








' 
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Elemente auseinander fallen würde.“ Windthorſt und Mallindhod 
waren eben damals, im Dezember 1870, die einzigen Katholiken 
Norddeutichen Neichstage, die gegen die Verträge mit den it 
deutfchen Staaten ftimmten, durch welche dad Reich geichaffen wurd 
Das Motiv war dasfelbe, wie bei der Ablehnung der Norddeutid:: 
Bundesverfaffung : fie entſprachen ihrem föderaliftifchen Prograur 
nicht zur genüge. Beide vermißten eine klare Scheidung zmwilh: 
Neichsgewalt und Staatsgewalt, nicht minder Garantien für !. 
firchliche Freiheit; fie nahmen Anftoß an der Stellung des Kanjt: 
und meinten, daß der Bundesftaat auf Militarismus und Imper: 
lismus binfteure. Insbeſondere Windthorft äußerte Bedenken tı 
meller Art; er erklärte den Reichstag als nicht fompetent zur 6 
nehmigung der Verträge und nannte den Einheitbau im Hint!: 
darauf, daß die Verträge nacheinander zum Abjchluffe gelangız 
einen „Zerraffenbau”, der „leiht ein Fuchsbau“ werden fürn: 
Aber man mußte fich in die neuen Berhältniffe zu jchiden. 4 
11. Sanuar 1871 trat das Zentrum in die Agitation für die Watl: 
zum erjten deutichen Reichstag mit einem Aufrufe ein, der aud ! 
Unterfhrift Windthorſts trug. 

Bon Anfang an bat fih das Zentrum auf den Standpur 
gestellt, daß es Feine Fonfefjionelle, jondern eine politifche Part. 
wäre. Wenn aber irgend etwas über den Charafter einer } 
ſtimmten Organifation ficheren Aufichluß gewähren fann, fo ! 
Vorgänge bei ihrer Entſtehung. Ausdrüdlid wird ja in ::: 
Reichenspergerſchen Artifel vom 11. Juni 1871 gejagt, daR: 
Katholifen einer „eigenen Partei um jo weniger entbehren könnte 
als fie an fi nur eine Minorität darftellten und nicht bloß ih 
jtaatsbürgerlichen Rechte und Intereſſen, Jondern überdies ihre vi 
fach angegriffene und bedrohte Firchliche Freiheit und Lebensbet:: 
gung ernftlich zu verteidigen hätten“. Unverhohlen alfo wird hier! 
Verteidigung der konfeſſionellen Intereffen als der Zweck derjent:.” 
Bewegung angegeben, deren ſchließliches Ergebniß die Entitebr:- 
des Zentrums war; es iſt dabei ganz gleichgültig, vb man von " 
Anficht ausging, ſich lediglich unberechtigter Angriffe erwehren : 
müffen. Im Anfange der Berhandlungen war auch imr: 
die Nede von der Gründung einer „katholiſchen Partei“; : 
wußt fnüpfte man an die einftmalige „fatholifhe TFraftic: 
an, und nur ungern verzichtete Mallindrodt auf den Namen ei 
„katholiſchen“ Bolkspartei. Wenn man auf das Wort „Earl: 
lich“ verzichtete, jo nur aus opportuniftiiden Gründen, da mr 
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„mit diefem Namen*) bereits früher recht unangenehme Erfahrungen 
gemacht hatte“. 

Wenn man das Zentrum, fo ift wohl gejagt worden, fehon 
deshalb eine katholiſch-konfeſſionelle Partei nennen will, weil die 
auf das Efjen-Soefter Programm gewählten Abgeordneten Ratholifen 
waren, jo fann man auch von den oftpreußifchen Konfervativen ala 
von einer evangelifch-fonfeffionellen Partei jprechen, weil fie ledig— 
(ih proteftantifche Mitglieder aufweilt.**) Nun gibt es zunächit 
feine Partei der oftpreußifchen Konfervativen, und felbft wenn die 
tonfervative Partei nur aus Protejtanten bejtünde, jo wäre fie des— 
halb noch feine fonfeffionelle Partei. Denn der fonfeffionelle Ge- 
fihtspunft hat für fie nicht annähernd diefelbe Bedeutung, wie für 
da8 Zentrum; mit dem individualiftiihen Charakter des Proteſtan— 
tismug hängt e8 ferner zufammen, daß es für eine Partei, aud) 
wenn fie fich aus lauter Protejtanten zufammenfegte, feine jo be- 
ftimmte Marjchroute in Eonfeffionellen Fragen geben fünnte, wie das 
beim Sentrum der Fall iſt; tatfächlih it auch das Ferment der 
fonjervativen Parteibildung ganz anderswo zu fuchen, als in einem 
gemeinfamen fonfeljionellen Snterefie. Es wird meiterhin darauf 
hingewiefen, daß dag Zentrum die „Freiheit der Kirche“ nicht bloß 
für den Katholizismus, jondern Jchlechthin, auch für den Proteftan- 
ti3mus, fordere, daß fein Programm nichts enthalte, „woran ein 
proteftantifcher Ehrift als folcher hätte Anftop nehmen können“, daß aus: 
drücklich auch Nichtlatholifen der Eintritt geftattet fei, und daß - 
ſpäter tatjächlich aläubige Proteftanten als Zentrumsfandidaten auf: 
gejtellt und gewählt worden feien, wie der alte Champion der feu- 
dalen Reaftıon und der proteftantischen Orthodogie, der „Rundichauer“ der 
„Kreuzzeitung“, Ernft Ludwig von Gerlach. Nun ift freilich die Feſt— 
jtellung des Begriffes des „gläubigen Proteftanten” ziemlich ſchwierig, 
jedenfalls nicht fo einfach, wie das beim Katholizismus der Fall iſt, 
und da8 Programm, wie es in der fonftituierenden VBerfammlung 
vom 13. Dezember 1870 formuliert worden war, war vielleicht auch 
nicht von der Art, daß fich jeder „proteſtantiſche Chriſt als folder“ 
damit hätte einverftanden erfären wollen und fönnen, felbft mit der 
Forderung der „Freiheit aller Ronfeffionen“. Denn diefe fonnte, — 
fo fand gar mancher „proteitantifhe Chriſt als ſolcher“, der ſich 
recht wohl als „gläubig” betrachtete, — für die einzelnen Konfeflionen 


*) Nämlich einer „Latholifhen Fraktion”. Vgl. Hüsgens ©. 87. 
**) Ebd. ©. 89. 
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darauf binauslaufen, „unbebelligt vom Staate, Deffen zjunften: 
möglichit reduziert jind, die Stärke ihrer verfchiedenen Drganijatier: 
für die praftifhe Wirkſamkeit zu verfuden: dann muß der Trum 
der jefuitifch-päpftlihen Organifation zufallen, deren Machtappır: 
am funftreichiten, am beiten dem Durchſchnitt Der menidhd: 
Leidenſchaften angepaßt, am ficheriten zur einheitliden Leitung & 
gerichtet ift.“ Unverfennbar war dem Zentrum durch die Art ur 
Weiſe feiner Entſtehung der Charakter einer fonfeffionellen Par 
aufgeprägt; jein Ferment war das katholiſch⸗-kirchliche Intereſſe u: 
deſſen parlamentarifche Vertretung war die oberfte Aufgabe d 
neuen Partei. 

Der Abwehr „unberedtigter Angriffe” auf die Kirche jollt : 
junge Sraftion dienen, und den Anftoß zu ihrer Gründung hir 
eben die Ueberzeugung gegeben, daß man in der bevorjtehen‘: 
Aera kirchenpolitiſcher Kämpfe „die Negierung gegen fich hat: 
würde". Aber lagen die Dinge, Damals als die Bewegung cinic: 
im Frühjahr und Sommer 1870, wirklich fo, daß dieſe Befürdtu 
bereit3 begründet war? 

Was das Dogma von der Unfehlbarfeit anbelangt, jo mer: 
Bismarck von Anfang an, daß fih Preußen als nichtfatholue: 
Staat möglichfter Zurüchaltung befleißigen müſſe. Im Frübis 
1869 hatte Bayern unter der Aegide des durch Döllinger beratc:. 
Fürften von Hohenlohe den Verſuch gemacht, die europäijchen &' 
zu einer Aktion gegen das Konzil mit ſich fortzureißen.*| 
einem Rundſchreiben ward darauf aufmerkſam gemadt, daß de 
projeftierte Konzil in zwei Bunften dag Verhältnis von Staat ı7 
Kirche berühren würde, einmal durch die beabfichtigte Proffamierr: 
der SInfallibilität, jodann durch die zu erwartenden Entfcheidun:.: 
in ftaatsfirchlihen Fragen; es war zu ihrer VBorprüfung bere: 
eine bejondere „firchenpolitische Kongregation“ vom Papſte cingei: 
welche die im Syllabus vermworfenen Sätze über die Beziehun:: 
zwifchen Staat und Kirche dem Konzil in pofitiver Form zur * 
Ihlußfaffung unterbreiten ſollte. Defterreih und Frankreich v: 
fagten die Mitwirkung. Bismarck legte gegen die Firchenpolit:': 
Kommiſſion entichiedenen Proteft ein, und ın der Tat mu: 
jie bereitö im Sommer 1869 durch den Papſt aufgelöit. 
der Frage der Unfehlbarfet mar er bereit, einen etmu:: 
Widerſtand der Biihöfe und der Slatholifen überhaupt gegen :! 


») Hohenlohe, Denkw. I, 351 ff. Friedrich, Geſchichte des Wat! 
Konzils J1 785 fr. 
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„Aenderung der firhlihen Berfaffung“ zu unterftüßen; aber er 
vermochte nicht mehr, als die Biſchöfe des Schubes Preußens zu 
verjichern; den Kampf mußten fie ſelbſt ausfechten, und als fie 
ihrerſeits nicht feithielten, da ſchwand die Borausfegung für ein 
Eingreifen Preußens zu ihren Gunften. Nichts hatte die Berliner 
Regierung unverfuht gelaflen, um den preußiihen Bilchöfen 
den Nüden zu fteifen. Sie hatte ihnen zu Gemüte geführt, 
daß Die Kirche nach der Annahme der Snfallibilität nicht mehr 
identifch mit jener fatholifchen Kirche: fei, mit der man dereinjt Ver- 
träge abgeichloffen, und für die man ſchützende Paragraphen in die 
Verfaſſung aufgenoınmen Habe; fie wurden ermahnt, fich in ihrer 
Dppofition nicht durch das Drohmort eines „Schisma“ einfhüchtern 
zu lafjen: Pius IX. würde fich eher in das Privatleben zurückziehen, 
als den deutfchen Episfopat erfommunizieren, und im fchlimmiten 
Falle fönnte fich diefer mit dem fünftigen Papſte wieder ausföhnen. 
Es wurde fein Hehl daraus gemacht, daß man die Proflamation 
des Dogmas als eine Kriegserflärung anfehen würde, und es wurden 
die Mittel bereits angekündigt, deren jich die Regierung im Kampfe 
‚u bedienen gedächte: Streitigfeiten bei den Bilhofsmahlen, Aus- 
treibung der Sefuiten, Beſchränkungen des Ordensweſens, Verbot 
des Studiums in Rom und Befeitigung der firchlichen Aufficht über 
die Schule.*) 

Gewiß ift das bereits da8 Programm des Kulturfampfes; aber 
man gebt fehl, wenn man daraus fchliekt, daß diefer felbjt damals 
bereits „eine längſt beichloffene Sache war.“*) Es war von folchen 
Drohungen bis zur Tat no ein meiter Weg, und als fie 
hren Zweck verfehlten, indem ſich die Konzilsoppofition jchließlich 
doch unterwarf, erfolgte nichts, was Neprefjalien der Regierung 
jegen die Konzilsbefchlüffe auch nur im entfernteften ähnlich ſah. 
Weder gegen das Papfttum noch auch gegen den Katholizismus 
yegte Bismard im Winter 1870/71 eine grundfäglich feindjelige 
Stimmung. Damals betrieb Ledochowski in Berjailles eine Inter- 
yention Preußens zugunften der territorialen Intereſſen des 
Sapftes;***) Bismarck war nicht abgeneigt, falld dagegen Pius IX. 


*) Brief Arnims an einen deutihen Ippofitionabifhof vom 18. Zuni 1870 
bei Nicolaus Siegfried (Pjeudonym für Victor Cathrein 8. J.), Aftenftüde 
betreffend den Preußiſchen Kulturfambf 1872, ©. '8 ff. (gedrudt nad einer 
von Arnim felbjt herrührenden Weröffentlihung in der „Wiener Preſſe“). 

**) Majunfe ©. 88. 
***) Bismarck, Ged. und Erg. IL, 123, Buſchs Tagebuchblätter I 367, 372 7. 
Majunfe S. 108, Anm. 1 bejtreitet die Angabe Buſchs, daß Ledochowski 
im Auftrage des Papftes in Verſailles erichien, und daß Pius IX. von der 
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für die baldige Wiederheritellung des franzöfifch-deutfchen Frieden 
beim franzöfiichen Klerus tätig wäre. Dabei wurde auch die Ni: 
Iichfeit berührt, daß der Papſt um ein Afyl in Deutfchland nıt 
ſuche. König Wilhelm wollte davon nichts wiſſen; Denn er been. 
daß dann „alles Fatholiih in Breußen werden würde“. 1: 
Bundesfanzler entgegnete, daß es damit feine fo große Sir 
babe, und fügte hinzu: „Na, und fchließlih, wenn aud it 
Leute in Deutjchland wieder fatholiih würden — ich werd's nit: 
— jo hätte das nicht viel zu bedeuten, wenn fie nur gläub; 
Chriften würden." Bon irgend welcher Animofität gegen Bapit ı 
Katholizismus ift in dieſen Auslafjungen nichts zu fpüren. Hm— 
im Anfange des Jahres 1870 eine gewiſſe Kampfesluſt ga. 
das neue Dogma bejtanden, jo war fie jeßt geſchwunden. & 
wir von wohl unterrichteter Seite hören,*) war man in der Tıt 
tatholifchen Lager bi8 in die Mitte des Sahres 1870 der Mein: 
„daß man mehr gegen die liberale Partei als gegen die Regierr:. 
würde fämpfen müljen“, und der offiziöſe Gefchichtsfchreiber d— 
Bentrums**) erfennt unummwunden an, daß Bismarck zuerit Y 
Zentrum befehdete und dann des Zentrums wegen mit den Riber:'- 
den Kulturfampf führte. Damit ift da8 Motiv angedeutet, d 
Bismarck tatſächlich nachher zur Eröffnung des „Kulturkampfe 
bemog. 


IV. 


Daß das Zentrum eine fonfejlionelle Bartei war, das beme' 
unzmeideutig nicht nur die näheren Umjtände feines Entiteb:r: 
jondern auch fein Verhalten bei den Wahlen zum erften deutit- 
Reichstage und nach deſſen Zufammentrit. Eine Berfammtr 
der „patriotiichen“ Partei in Bayern beihloß am 7. Februar 1°. 
daß für den Reichstag nur ſolche Abgeordnete gewählt mer! 
jollten, Die fi bereit erklären würden, fih der „Fatholik: 
Fraktion“ anzufchließen: ſchon begann das fonfeffionele Pria: 
feine Anziehungsfraft auf die partifulariftiihen Elemente in vol. 
Umfange zu entfalten. Die Einführung der Xrtifel 15 ufm. 
preußifchen Verfaſſung in die Reichöverfafjung wurde in Süddent': 


Reife des Erzbiihofs irgendwelhe Kenntnis Hatte. Vgl. auh Bi: 
Aus drei Vierteljahrhunderten 1887 IL, 480, wonach Bigmard im Zar” 
1871 Beuft erzählte, die Verhandlungen mit Ledochowsſsti Hätten — 
jolhen Berlauf genommen, daß er fich ıchließlich für den „Befoppten“ : 
*) Majunfe a. D. 127. 
**) M. Spahn, Das deutihe Zentrum. ©. 49. 
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land ald Wahlparole ausgegeben; denn wenn die „Freiheit der 
Kirche‘“ nach preußiihem Mufter für das ganze Reich verwirklicht 
wurde, fielen die noch beitehenden ftaatsfirhlihen Einrichtungen in 
den füddeutichen Staaten; bier entpuppte fich die Zentrumspartei 
als Borfämpferin der Bentralifation und Unifizierung nach preußifchem 
Beifpiele. Noch eine zweite Aufgabe ward dem Neichstage zuge: 
dat; er follte gegen die Einverleibung des Klirchenftaates mobil 
gemacht werden. 

Am 3. März 1871 fanden die Wahlen flatt; zum Ende des 
Monats wurde der erite deutſche Neichstag eröffnet. Um den Be- 
ftrebungen des Zentrums hinſichtlich einer Intervention in der 
Römischen Frage einen Riegel vorzufchieben, ward in den Entwurf 
der Adrefje, die der Reichstag als Antwort auf die Thronrede er— 
ließ, der Paſſus eingerüdt: „Die Tage der Einmiſchung in das 
innere Leben anderer Bölfer werden, jo hoffen wir, unter feinem 
Vorwande und in feiner Form wiederfehren.“ Das Zentrum bean: 
tragt die Streihung dieſes Satzes; bejonder8 Sprachen auf feiner 
Seite U. Reichensperger und Windthorjt, der den Standpunft feiner 
Partei mit den Worten fennzeichnete: „Das ift des Pudels Kern; 
Sie wollen erklären, die vitalen Intereffen Ihrer katholiſchen Mit- 
bürger unberüdfichtigt zu laffen. Ja, es ift ein Lebensintereſſe, ein 
Recht, auf das die Fatholifchen Deutfchen Anfpruch haben, daß ihr 
geiftlihes Oberhaupt felbftändig und unabhängig ſei.“ Die Adreffe 
wurde in ihrer urfprünglichen Faſſung angenommen; ebenjo erfolg- 
[08 war der Verſuch, die Uebertragung der preußiichen Berfaffungs- 
beftimmungen über die Freiheit der Kirche in die Reichöverfaflung 
zu bewirken. Die Führung bei diefer Aftion hatte B. Reichensperger; 
Windthorſt ging nur halb gezwungen mit vor, — vermutlich wegen 
des unitarisch-zentraliftiichen Charakters des Antrages. Das hinderte 
ihn freilich nicht, ich lebhaft an der Disfuffion zu beteiligen. Er 
warf insbeſondere Treitjchfe vor, er hätte den Staat. „als die alleinige 
Duelle des Rechtes“ erklärt; dem fegte er den für feine Staatsan- 
ſchauung charakteriſtiſchen Sat entgegen: „Das ift der Staat feines: 
wegs, vielmehr nur Schuß des beitehenden Rechtes. Dieſe Staat: 
[ide Omnipotenz führt folgerihtig zum Kommunismus." Noch in 
einem andern Punkte wid Windthorſt zum Schluſſe der Sefjion 
von Peter Neichensperger ab, nämlich bezüglich der Dotation für 
Die SHeeresführer im legten Kriege. Windthorft ftinmte nicht nur 
mit der Mehrheit der Traktion dagegen; jondern er drohte auch, 
als Reichensperger bei diefer Gelegenheit eine Rede hielt, welche „Die 
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Dankbarkeit gegen den König als ein zwingendes Motiv zur 8 
willigung mit etwas ſtarken Farben hervorhob“, mit ſeinem — 
aus der Partei; Savigny glückte es, den Streit zu ſchlichten. Pe: 
Differenzen find charafteriftiih für die Haltung ſowohl Radır: 
pergers als auch Windthorfts: jener zeigt ſich mehr als dc 
nach der fircjenpolitifchen Seite hin intereffiert, zugleich aber aut 
den nationalen und patriotifchen Anftinkten in höherem Grade :: 
gänglih. Es war diefelbe Zeit, zu der die welfiſch gefinnte Mehrk:: 
der Bürgervorfteherfchaft der Stadt Hannover, des Wohnſitzes vor 
Windthorjt, den Empfang des Kaiſers beim Siegeseinzuge di 
Truppen ablehnte. 

Ueber Charakter und Ziele der neuen Partei konnte nach ihren 
erſten parlamentariſchen Auftreten fein Zweifel mehr beſtehen. Dar: 
war aber auch die Stellung vorgeſchrieben, die Bismarck ihr gegen 
über einnehmen mußte. Als er aus Frankreich zurückkehrte, mar : 
noch der Anficht, daß die Regierung an der fatholifchen Kirche er: 
Stüße haben werde, — vielleiht eine unbequeme und vorfid:: 
zu behandelnde; aber an einen prinzipiellen Kampf mit ihr datt: 
er keineswegs. Was das Zentrum anbelangte, fo betrachtete er :: 
allerdings bereits gemäß feiner Entitehung als eine „rein fonfejjion.!.: 
Fraktion auf rein politiichem Boden“. Es Hatte zweifelloje An 
bänger der Regierung, auch gläubige Mitglieder der katholiſchen 
Kirche, wenn fie das neue Programm nicht annehmen wollten, au: 
ihren Sigen verdrängt, und auf einen Winf von Berlin ber hatt: 
die Zentrumswähler Männer afzeptiert, die ihnen perfönlich gaz: 
unbefannt waren. Zunächſt wollte Bigmurd noch abwarten. C: 
ſchien ihm noch nicht ausgejchloffen, daß das Zentrum nicht in all: 
Fällen den konfeſſionellen Gefichtspunften diejenigen der — 
unterordnen würde; er hielt es nicht für unmöglich, daß es ııä 
wenigſtens „zum Teile auf dem Boden fonjervativer Prinzipien un: 
einer ehrlichen Förderung der nationalen Intereſſen mit der Neid: 
regierung vereinigen und dieſelbe unterftügen würde“. Schon ır 
Nücdfiht auf die Perſon Savignys, feines früheren Mitarbeiter:. 
meinte er, daß er bei der neuen Partei einigen Beiltand finder 
würde. Sedenfall® wo'lte er erſt zuſehen, ob fie ihm Helfen ax 
ihn angreifen würde; daher enthielt fich die Regierung jeden Eir 
pruches gegen die Forderung einer deutſchen Intervention in Stalier. 
wie fie bei der Adreßdebatte geftellt murde. 

Nicht lange währte e8, und die Situation wurde geflärt: Bir 
marck und das Zentrum erfannten fich als Gegner. Diefes nah7 
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es als eine Art von Kriegserflärung auf, daß die Regierung nicht 
jeine Anträge unterjtügt hatte; zudem ging aus privaten Unter: 
bandlungen, die Setteler bei der Eröffnung des Reichstages von 
1871 mit Bismard führte, mit Gewißheit hervor, daß der Kanzler 
weder für die römische Intervention noch auch für die firchlichen 
Grundrechte in der Reichöverfaflfung zu haben war. In den Wünſchen, 
die ihm Ketteler vortrug, erblidte Bismarck die Aeußerung eines 
Anſpruches auf den meltlihen Arm für die bierarchifchen Zwecke. 
Das Auftreten des Zentrums im Reichstage lieferte für ihn den 
Beweis, daß die neue Parteı alle nationalen und felbjt die aus: 
wärtigen Sntereffen des Staates dem fonfeffionellen Momente zum 
Opfer zu bringen gemillt fei; er empfand es als eine Aggreffive, 
die nur die Fortſetzung der Angriffe ſei, mit denen die gejinnungs- 
verwandte Preffe ſchon längft die Regierung überjchüttet hätte, und 
meinte, daß diefe Dadurch „in eine Defenfive gedrängt würde, in 
welcher fie um wirffamer Abmehr millen ſich genötigt ſehen fönne, 
auch ihrerfeits aggreffiv gegen die Partei aufzutreten“. 

Es ftellte fih Bigmard im Klerus ein Machtfaftor in den Weg, 
deffen Eriftenz ihm nit im Einklange mit den Staatlichen und 
nationalen Sntereffen und Bedürfniffen zu ftehen fchien; in dieſer 
Ueberzeugung fah er fich beftärft durch die Verbindung des Zentrums 
mit all den fremdartigen füderativ-partifulariftiichen Elementen, die, 
wenn aud nicht alle der Nation und dem Reiche, jo doch mindejteng 
der NReihsgründung in der Form, wie fie fein Werk war, abgeneigt 
und feindjelig gegenüberftanden, und die fich alsbald oder fpäter 
um die neue Fraktion jchaarten, mit den Welfen, den Reichsländern, 
Den ehemaligen bayerifchen Patrioten und den Polen. Durch Windt- 
horſt und die Welfen mat die Brüde zu gewiſſen feudaliftilch- 
fonjervativen, orthodox » proteftantifchen Kreifen geſchlagen; ohne 
Zweifel fürdtete Bismard, daß die Partei, die ja die Freiheit nicht 
nur der fatholifchen, fondern aller chriftlichen Kirchen auf ihr Pro- 
gramm gejeßt Hatte, durch dieſen Lockruf Anhang bei den extremen 
SKonjervativen gewinnen und dieſe zu gemeinfamer Oppofition gegen 
ibn fortreißen würde. Niemand aber fchien unter den Alliierten 
des Zentrums Bismard gefährlicher, als die Polen, und der Kampf 
gegen fie ward für ihm der Uebergang und das Vorſpiel zum 
„ Kulturfampfe".*) Die Schuld an den Fortichritten des Polentums 





*) Vgl. Ged. und Erg. IL, 127 fi. Gegen dieſe Partien erhebt Bedenken 
F. X Kraus, Münd. Allg. Zeit. 1900, Beil. Nr. 225, ©. 2. Bo- 
ſchinger 11, 185 (Anm. 1) ftellt eine Reihe von Zeugniffen über den 
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in Poſen und Weſtpreußen gab er den Einwirkungen der .ı 
fiichen Abteilung” und ihres Direktors Kräßig, Den er im Verdat 
naher Beziehungen mit dem am Hofe einflußreichen Fürjten Bogus 
Radziwill, dem Oberhaupte der polnischen Artftofratie, hielt. I: 
ſchien ihm die Aufhebung der fatholifhen Abteilung unbedingt. 
forderlich, nicht minder die Befreiung der Volksſchule in den poln’t 
Randesteilen von der Lofalaufficht des Klerus: das waren fr.. 
Maßregeln, melde den Wideritand der fatholifhen Kirche und! 
Zentrums herausfordern mußten. 

Unerläßlih erſchien Bismard aus allen dieſen Gründen ' 
PBefeitigung der HZentrumspartei, und zwar verfudhte er es zu 
ihrer mit Hilfe der Kurie felber Herr zu werden. Durd ! 
deutfchen Gejchäftsträger in Nom, den Grafen Trautmanni. 
verlangte er beim Kardinalftaatsfefretär, daß die Zentrumsirch 
von Rom aus Ddesavouiert wurde. Antonelli äußerte fich u: 
Trautmannsdorf in einem Sinne, den Bismarck als eine M 
billigung der Partei durh Rom auffallen zu dürfen meinte. : 
er das in die Deffentlichfeit brachte, wandten fi die Führer ::: 
ihrerfeit8 an Antonelli, und diefer erflärte, er fei ungenau s 
forniert gemwefen, habe auch nur privatım feine Anficht a: 
Trautmannsdorf dahin ausſprechen wollen, daß er das Auf: 
des Zentrums im Reichstage in der Interventionsfrage für nert- 
erachte, und keinesfalls habe er der Fraktion einen Tadel : 
Iprechen wollen. Formell lehnte er e8 am 23. Juni 1871 ab. : 
die Haltung des Zentrums irgendwie einzuwirfen. Wie hätte :: 
die Kurie ihre Armee in Deutichland felbft entwaffnen fönnen: 

In Berlin wurde diefe Weigerung des Kardinalftaatsjefti: 
als „ein Aft der Feindfeligfeit von feiten der Kurie“ ange 
Bismard hatte fie im Sinne, wenn er einige Wochen Ipät: 
Saftein zu Beuft fagte: „Site haben in Rom rudlos an uni: 
handelt.” Die nächſte Antwort war die Aufhebung der „katholit 
Abteilung“ (6. Juli); Sie erfolgte gegen den Wideritand \ 
Radziwillſchen Einflüffe und des Kultusminister Mühler ich 
der darüber ins Wanfen geriet. Seht erſt verwandelte ji‘. 
Kampf gegen das Zentrum, gegen die politifche Drganifation ! 
Katholiken Deutfchlands, in einen ſolchen gegen die katholiſche Kir: 
jet erft entipann fich der „Kulturfampf*. Bismard nahm ! 
Die Bundesgenofjen, wo er fie fand; alle Waffen waren : 





Einfluß der Polenſrage auf den Sn des Kulturka 
Vgl. auch Hohenlohe, Denkw. II, mpfes zuien 
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eben redt. Er benußte den Konflikt zwifchen liberal-moderner und 
mittelalterlich-katholifcher Weltanschauung, mie er feit dem Er: 
ſcheinen des Syllabus verfchärfte Formen angenommen hatte; ohne: 
hin war er ja für den parlamentarifchen Feldzug gegen den 
politiihen Katholizismus auf die im Reichstage herrfchende liberale 
Partei angemwiejen, welche die hHauptfächlichfte Vertreterin der nıodernen 
Bildungs- und Aufflärungstendenzen war. WBielleiht auch wollte 
er die Liberalen, indem er die Fehde entfeflelte, nach der ihr Sinn 
Itand, und indem er ſich darın zu ihrem Borfämpfer aufmwarf, aufs 
engſte an fich fetten, indem er fie fich dadurch zu verpflichten und 
an ihnen eine dankbar ergebene und zuverläffige parlamentarische 
Gefolgihaft zu erlangen hoffte: noch find feine geheimften und 
tiefiten Motive bei der ganzen Aktion nicht völlig zu durch— 
Schauen; doch dürfte Fein Zweifel darüber beftehen, daß fie in 
der NRüdjiht auf die Entwidlung der parlamentarifshen Macht: 
serhältniffe zu ſuchen find. Er rief die Erinnerungen an die 
ıralte Fehde zwiſchen Staat und Kirche, zwiſchen Kaifertum 
nd Bapfttum mit Canoſſa und all den anderen befchämenden 
Demütigungen wad, zu denen römische Priefterherrichaft dereinit 
yeutihe Mannhaftigfeit gezwungen hatte; er entfeffelte die Geiſter 
ed ertremjten Konfeffionaligmus, indem er an die Gefühle des 
bſcheus appellierte, wie fie Luther dereinft gegen die Tyrannei des 
ömifchen Papſttums in die Herzen der deutſchen Nation hinein- 
efenft hatte; er z0g gegen den Papſt als den „Feind des Evan- 
ſeliums 108“ und ſprach von „unserer durh das Bapittum ge: 
ährdeten Seligfeit". Nicht minder fegt er bei dem Zwieſpalt ein, 
er im Schofe des Katholizismus felber durch die Proffamierung 
e3 Unfehlbarfeitsdogmas entitanden war. Er war auf öffentlichen 
Biderfpruch geftoßen, zwar nicht fo fehr bei der Prieſterſchaft, um 
>» mehr bei den gebildeten Laien des Fatholifchen Befenntniffes, zu: 
al in Sculfreifen. In Preußen hatten den Neigen der Direktor 
nd mehrere Lehrer des katholiſchen Gymnaſiums zu Breslau dur) 
nen öffentlihen Proteft gegen die Unfehlbarfeit eröffnet; unter 
inmweis auf den ftiftungsgemäß fatholifchen Charakter der Anitalt 
»gehrte der Biſchof von der Regierung, daß fie jene Männer zum 
3tderrufe auffordere oder verjeße; die Forderung war abgelchlagen 
orden. In Bonn und Braundberg bereiteten fich ähnliche Kon- 


fte vor. Die Bifchöfe riefen die Hilfe des Staates gegen die 
;iDderfpenftigen an; die ftaatlihen Gewalten mußten darüber urteilen, - 


die Unfehlbarkeit derart als integrierender Beltandteil des 
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Katholizismus anzuſehen ſei, daß ihre Leugnung einen Bruch r. 
der Kirche bedeute, ob die förmlihe und feierlicde Erfommunii: 
den Betroffenen dag Verbleiben in Kirchen- und Lehrämtern : 
möglich mache. Nach dem Vorgange Bayerns nahm id Pin: 
der „altfatholifhen" Bewegung an; er überfhäßte ihre Werbett 
und Zukunft. So trat er der Kirhe überall entacan, :: 
nur auf den ©renzgebieten, fondern auch auf ihrem eig. 
dem firchlichereligiöfen Gebiete, und doch lagen gar nidı ® 
die wahren Motive feine® Kampfes mit der Kirche: es har! 
ſich ſchließlch doh um einen Machtkampf mit Der politik. 
Drganifation der Katholiken Preußen? und ganz Deutichlands, : 
dem Bentrum. Das hat einer der hervorragendften Rufer 
Streit aus jener Zeit anerkannt, Auguft Reihensperger; er: 
von jeher der Anficht, „daß der Kanzler nit aus eigentlichen © 
gegen die Kirche, fondern nur aus politischen Gründen den Ku: 
fampf begonnen habe“.*) Und fein Biel war es dabei, die fathal‘: 
Kirche Deutichlande zwar nit von Rom loszulöſen, aber dot - 
„nationalifieren“. Darauf weiſen vornehmlich die Geſetze übe: ' 
Anftellung und Vorbildung der Geiftlichkeit Hin: dadurch jellt: : 
Klerus, der ja die permanente Organifation des Zentrums für Ü: 
und Machtzwecke war, dem Zentrum entzogen werden. So iv. 
dDiefes den Boden unter den Füßen verlieren, den „Segnern‘ ! 
Meiches und der Regierung der Suffurs der katholiſchen Wevöltir: 
geraubt werden. Die Geiftlichfeit follte durch Fernhaltung jeſuinis 
Einflüffe in freierem und ftaatlich-patriotiichem Geifte erzogen. 
ein inneres Verhältnis mit der Staatsgewalt gebracht und ihr :: 
gleih auch ftraffer zur Verfügung geftellt werden: gallikaniſchen 
nationale Tendenzen waren es, die den Stanzler leiteten. Abit 
täufchte ſich über die Erreichbarfeit dieſes Zielsß, und nod :.: 
ging er fehl in der Wahl der Mittel, durch die er es zu erret 
hoffte. 


V. 
Durch die Aufhebung der katholiſchen Abteilung leitete Bism— 
im Sommer 1871 den Sulturfampf ein, und ſchon war der a’ 
Feldzugsplan gefaßt. Er teilte ihn eben damals Beuft in Gut 
mit: infolge der Unfehlbarfeitserflärung werde man jeßt in Pu 
das ftaatlihe Prinzip mit der größten Schärfe zur Anmen!: 


*) Baftor a. O. IL, 387. 
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bringen; man werde alle Priefter von Staatlichen Funktionen entfernen, 

die Trennung der Schule von der Kirche durchführen, die geiftlichen 

Schulinſpektoren befeitigen und die Zivilehe einführen. Zum Ende 

de8 Jahres folgte auf Antrag Bayerns der Kanzelparagraph 

(10. Dezember), — bei deſſen Beratung Windthorft dem Minifter 
Lutz zurief: „Seit wann flüchtet jich der bayrifche Löwe unter die 
Fit tiche des preußischen Adlers?“ --, danach (am 19. Dez.) die 
Thronrede, welche die Gefete über Eheſchließung und Standes 

regifter, über die rechtlihen Wirkungen des Austritte® aus der 
Kirhe und über die Schulaufiiht anfündigte, Sanuar 1872 die 
Erjegung Mühlers durh Falk. In den legten Tagen eben dieſes 
Monats fand das erjte große Rededuell zwiſchen Bismard und 
Windthorit Statt. Bei der Beratung des Kultusetats tadelte 
Meallindrodt die Aufhebung der fatholifchen Abteilung; ihm jefundierte 
Windthorit, indem er die nunmehrige Kirchenpolitif al8 „eine nagel- 
neue, von den preußifhen Traditionen abmeichende, mit den 
preußischen Traditionen abſolut brechende” kennzeichnete. Darauf 
ergriff Bismard das Wort; er erklärte das Zentrum als eine fon- 
fejlionelle Partei und kirchliche Mobilmachung wider den Staat; 
er griff e8 wegen feiner Verbindung mit den Polen und Welfen, 
insbefondere mit Windthorft, an; er jtigmatijierte diefen als heim— 
lichen Welfen, Preußen: und Reichsfeind. Noch heftiger wurden 
feine Ausfälle bei der Debatte über das Schulauffichtsgefe (8. und 
10. Februar). Windthorft befchuldigte den Kanzler des Abfalle 
pom monardhifchschriftlihen Staatsprinzip, da die Verweiſung der 
Kirche aus der Schule auf die Statuterung eines „durchaus 
religionglofen, unreligiöfen, heidniſchen Staates“ Hinauslaufe, ſowie 
wegen ſeines Zuſammengehens mit der Hiberalen Mehrheit des 
Ueberganges zum parlamentarifchen Regime; der Kanzler antwortete, 
indem er dem Zentrum vorhielt, es laſſe jih durch Windthorjt für 
deſſen bejondere Zwecke mißbrauchen, und es aufforderte, feine Sache 
von der des Welfen zu trennen. Mallindrodt nahm ſich der „Perle 
von Meppen“ an, die erjt durch ihre Zugehörigkeit zum Zentrum 
Die „richtige Faſſung“ erhalten habe; er erklärte im Namen der 
Partei, daß dieſe fich niemals von einem fo hervorragenden Mit: 
gliede würde abdrängen laſſen. Ebenſo fruchtlog blieb der Verſuch, 
Durch perfönlihe Einwirfungen auf U. NReichensperger Windthorft 
als Welfen zu diöfreditieren, der fich jegt nur die katholiſche Maske 
vorhalte: die Partei wußte zu gut, was fie an dem hannöverjchen 


Exminiſter hatte. 
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Die legte Brücke zur Verſtändigung ward abgebrochen, als de 
Papſt (Frühjahr 1872) die — ohne vorhergegangene Anfrage— 
erfolgte Ernennung des Kardinals Hohenlohe zum Botjcafter de 
Deutfchen Reiches beim Hl. Stuhle verwarf. Man faßte jie in de 
kirchlichen Kreifen Iediglich ald einen „Schachzug“ auf, dazu beitimr: 
die Kurie in jedem Falle ind Unrecht zu feßen und zu benadhteiliarr: 
Bismard hätte dadurch entweder einen ergebenen Vertreter ba !: 
Kurie gewinnen oder einen willfommenen Streitfall fchaffen wol: 
um der Katholifenhege neuen Zündftoff zu geben.*) Der Zmild:: 
fall rief im Neichstage eine Diskuffion hervor, in der Windth: 
die Wahl Hohenlohes als ungehörig bezeichnete, da der Bapit dei 
„Dienſtherr“ fei; er mußte fih dafür von Bismard fragen laii: 
wer der „Dienſtherr“ Richelieus und Mazaring geweſen fei, die 
im Dienfte ihres Souveräng, des Könige von Frankreich, obir: 
Rardinäle, in Streitfällen mit der Kurie verhandelt hätten. Jr 
fam die Reihe jet an die Jeſuiten, denen Bismard die Scult 
den legten „Neuerungen“ innerhalb der Kirche beilegte. Ne’ 
Mallindrodt wandte ſich vornehmlich Windthorſt gegen das Sefut:: 
gefeg. Dabei gab er zu einer Zeit, da beitändig, auch feitenz ! 
Bifchöfe, hervorgehoben wurde, daß das hierarchiſche Syſtem !: 
Mittelalters eine längft überwundene Phaſe der gefchichtlichen Fr: 
wicklung wäre, unummunden zu, daß es auch noch für Die Gen. 
wart Geltung habe. Um nämli die Behauptung zu widerlee: 
daß Syllabus und Infallibilitätsdogma „Neuerungen“ feien, tut 
er gegen den Abgeordneten Wagener aus: „Er bat gemeint. :; 
datiere fich der Streit, der jeßt entbrannt ift, von dem patifamı'z 
Konzil, er datiere vom Syllabu8 und der Enzyklika. M. 9. 
ift abfolut unrichtgt. Der Saß, der auf dem vatifanifchen Ste: 
auögefprochen, ift, Joweit daS Berhältnis der Kirche ;: 
Staat in Frage Steht, bereitS in der vom Herrn Abgenrin: 
jelbit angeführten Bulle unam sanctam enthalten.” Der tr: 
quenteſte Ausdrud der hierarchiſchen Ansprüche, die Bulle BonifazYV:. 
welche das geiftlihe und weltlihe Echwert dem Nachfolger T. 
indizierte, ward jJomit al8 Norm für das Verhältnis von Si. 
und Kirche anerfannt, d. h. für den Staat im Brinzipe die '. 
ſtändige Eriltenzberechtigung geleugnet. 

Sm Herbjte des Jahres 1872 wurden im Aultusminifter 
jene Vorlagen ausgearbeitet, welche nachher als die Maigeſetzgeb:— 


*) Ebd. 67 f.; vgl. dagegen F. X. Kraus a. O. Nr. 225 ©. 2. 
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des Jahres 1873 perfeft wurden: unter Aenderung der Xrtifel 15 
und 18 der Berfaffung über die Grenzen der firchliden Straf- und 
Zuchtgewalt, über die Vorbildung, Anftellung und Entlafjung der 
Geiftlihen ufw. Die weſentlichſten Punkte waren das Berbot der 
öffentlihen Exrfomnunifation, die Errichtung eines aus Laien be- 
jtehenden Gerichtöhofes für Appellationen von kirchlichen Entſchei— 
dungen, die Abfchaffung der bifchöflichen Knabenfeminare und Gym- 
nafialfonvifte, Einführung des afademifhen Trienniums und des 
„KRultureramens“ für die Studierenden der Theologie, der ftaatlichen 
Auflicht über die Priefterfeminare, der Anzeigepfliht und des ftaat- 
(hen Einſpruchsrechtes. Die Anzeigepflicht beitand im Elſaß und 
ın Bayern; fie wurde von den Bifchöfen von Breslau und Olmüß für 
den öfterreihifhen Anteil ihrer Sprengel geübt. Zum Teile waren 
die Neuerungen von zweifelhafter Brauchbarfeit, fo 3. B. diejenigen, 
welche eine beffere Erziehung des Klerus in nationalem Sinn verbürgen 
ſollten; zum Teile griffen fie, wie die Einſetzung des Gerichtshofes in firch- 
ichen Angelegenheiten, in das innerite Xeben der fatholifchen Kirche ein. 
Bar fomit auch vieles für die Biſchöfe unannehmbar, fo doch nicht alles- 
Reichensperger gab (Ende 1873) zu, daß diefe in manchen Bunften 
jätten Folge leiften können; aber er meinte, daß man das als 
Schwäche angejehben oder doch als ſolche auspofaunt Haben mwürde- 
Sowohl die Biſchöfe als auch die parlamentarische Traktion ent- 
chloſſen fich zu ftrifter Negation. In dieſer leßteren wurden zuerft 
Stimmen laut, einen parlamentarifchen Streif zu infzenieren, nämlich 
13 auf weitere den Sigungen fernzubleiben. Die Führer, darunter 
Bindthorit, verwarfen jedoch dieſen Vorſchlag als nußlos und ge— 
ährlich; auf ihre Anregung Hin brachte vielmehr der proteftantische 
Belfe Brück, der der Partei als Hofpitant angehörte, eine Reihe 
lmendements ein, die, zum Zeile im Plenum angenommen, der Kirche 
inige Erleichterungen gewährten. 

Bereit3 in der Disfuffion hatte Windthorjt ‚angekündigt, daß 
ie Kirche den neuen Geſetzen paffiven Widerftand leiſten würde. 
Schon war e3 wegen der Berhängung der Erfommunifation über alt: 
ıtholische Kleriker, desgleichen wegen der Weigerung, den Altfatholifen 
ie Mitbenugung fatholifcher Kirchen zu geftatten, zu Konflikten zwischen 
en Organen der geiltlihen und meltliden Gewalt gefommen. 
Yie Zufammenftöße mehrten fih. Die Anzeigepflicht wurde durch 
:e Biſchöfe nicht befolgt; die Regierung erklärt hinwiederum Die 
siftlichen Amtshandlungen ſolcher, gefegmwidrig fungierender Klerifer, 

B. ihre Trauungen, für bürgerlih null und nichtig; gegen Die 
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Bilchöfe wurde mit Geldftrafe, Pfändung, und wenn dieſe frut:.: 
ausfiel, mit Gefängnis, mit Temporalienfperre und jelbit mit: 
ſetzung eingefchritten, ohne daß fie doch deshalb aufbörten, ſich 
Oberhirten ihrer Diözefen auch weiterhin zu betrachten. Durch 
Maigefeggebung von 1874 fuchte die Regierung den Wideritun 
brechen. Ihre wichtigiten Akte waren im preußifchen Landıca. ! 
Deklaration über die Anzeigepflicht, die jeden Kleriker, aud mer: . 
nur in GStellvertretung oder Hilfeleiftung fungierte, ohne dai: 
Anzeigepflicht Genüge geleiftet war, für geiftlide und rein pri“ 
liche Handlungen mit Strafe bedrohte, fowie der Entwurf über! 
Verwaltung erledigter Bistümer. Seinen Beltimmungen jr: 
follte in den „erledigten” Bistümern, wenn die Kapitel, mie: 
auszufehen war, den Fall der Sedisvafanz bei Abſetzung nid: 
erfennen und die Wahl eines Verweſers verweigern jollten. 
Itaatliher Kommiffar für die Verwaltung des Diözefenverns: 
eingefeßt werden; die Gemeinden erhielten eventuell das Recht,“ 
ihren Bfarrer zu wählen, und zwar mit Stimmenmehrheit dr : 
Wahl erichienenen Mitglieder: dadurch follte der bereits beginnen. 
Bermaifung der Pfarreien vorgebeugt werden. Ergänzt mir 
diefe Feſtſetzungen im Neichdtage durch das Gefek über die Xr: 
nierung oder Ausweifung von Geiltlihen, Die nach der Entla". 
aus dem Amte noch Amtshandlungen vornähmen.. Windthon: 
fämpfte die Vorlage als „die neuefte, purfte und nackteſte Gett 
wie fie feit den Zeiten der Jakobiner nicht mehr geübt worden ' 
Es wurde ihm freilich vom Tifche des Bundesrats entgegengehsi 
daß die Maßregeln der Internierung und Erternierung geradı : 
dem höchſt perfönlihden Negimente des Kirchenftaates vielfach «7 
wandt worden waren, zumal in Fällen gemischter Ehe, mob: 
Frau in ein Klofter geftedt, der Mann über die Grenze ach 
wurde, daß noch 1859 nicht meniger als 15000 Berfonen aus! 
Stirchenitaate ausgemwiefen worden waren. 

Vermochte auch das Zentrum am Gange der firchenpalii:: 
Geſetzgebung in den Parlamenten nicht viel zu ändern, ſo mu:! 
doch der Regierung mehr als einmal ſehr unbequem. Wirkt: 
jedenfalls als der parlamentarifche Streik, den einige feiner T- 
genofien empfohlen hatten, war die Taktif der „Nadeljtiche‘ 
Windthorjt bei jedem Anlaffe Bismard gegenüber zur Anwer.! 
brachte, — jo bei der Debatte über die Verwaltung der Reic:: 
(16. Mat 1873), durch die nterpellation betreffend die Kumu!' 
der Aemter des Neichsfanzlers und des Minifterpräfidenten - 
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Preußen (22. Nov. 1873) und die damit zufanmenhängende Aktion 
für die Errichtung eines verantwortliden Reichsminiſteriums. In 
Berüdfihtigung ſeines Parteiintereſſes ſtellte jeßt Windthorft(26.Nov.) 
den Antrag auf die Einführung des allgemeinen und geheimen Stimm: 
rechtes in Breußen; wir wiſſen, wie er über dieſes noch furz vorher 
gedacht und fich fugar geäußert hatte. Es waren dies alles Maßnahmen, 
durch die er einen Keil zwischen das Minifterium und die Liberalen zu 
treiben, diefen leßteren den Wind aus den Segeln zu nehmen und 
fie bei den Maſſen zu disfreditieren hoffte. Im ähnlicher Tendenz 
bewegte ſich der Antrag betreffend die Abfchaffung des Kalender: 
und Beitungsftenpels (3. Dez.), der zur Annahme gelangte. Ueberall 
trat der negierende Standpunkt des Zentrums unter Windthorftz 
Führung hervor, bei den Etatöberatungen, bei den Gefegen über 
den Landſturm und die Reichsbank. Bei der Beratung des Bennig- 
jenihen Septennatsantrages (von 1874) trat Windthorft für jähr- 
liche Budgetbemilligung, auch für die Armee ein, indem er in Diefer 
stage die Antithefe zwischen Eonftitutioneller Monarchie und ab- 
jolutem Milttärjtaate erblickte. Seinen partifulariftifchen Standpunft 
wahrte er, indem er jich den Anträgen auf Erhebung Deutfchlandg 
zu einem einheitlichen Rechtsgebiete widerſetzte. Am empfindlichften 
murde es für Bismard, als das Zentrum fogar feine auswärtige 
Politik der Mritif unterwarf. Am 4. Dezember richtete Jörg an 
den Bundesrat die Anfrage, wie e8 mit dem Bundesratsausfchuffe 
für ausmwärtige Angelegenheiten ftehe; er rügte, daß fich in der aus— 
wärtigen Politik ein „greifbar perjönliche® Regiment“ bemerfbar 
machte. Dabei fam das Kullmannſche Attentat zur Sprache; es 
erfolgten heftige Auseinanderfegungen Bismarcks vornehmlich mit 
Windthorft; der Kanzler machte dem Zentrum den Vorwurf mora- 
cher Mitſchuld an diefem Verbrechen, und in der Art und Weife, 
wie Windthorft dagegen proteftierte, erblickte Bismard „eine Nicht: 
achtung feiner Perfon und feines Lebens”. 

Die Maigefeßgebung von 1875 bezeichnete den Höhepunft des 
Tonfliktes. Kurz zuvor (am 5. Febr.) hatte Pius IX. durch die Bulle 
juod nunquam die jüngfte firchenpolitifche Gejeggebung in Preußen 
ür ungültig erklärt; die Regierung antwortete mit neuen Kampfes: 
orlagen. Durch das Geſetz betreffend die Verwaltung des Ber: 
wögens in den fatholischen Gemeinden wurde das geiftliche Element 
eifeite gejchoben, den Laien, nämlid den Cemeindevertretungen, 
chr Beteiligung eingeräumt, die Entfcheidung der Regierung über: 
agen. Windthorft widerfprah unter der Begründung, daß das 
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der Weg zur Säkulariſation und Konfiskation ſei. Daran rat. 
fich das Sperrgejeß, welches die Regierung ermächtigte, die Leitung: 
an die katholiſche Kirche und deren Diener einzuitellen; in der de 
fuffion fennzeichnete e8 Windthorft als einen Vertragsbrud un :: 
einen Ausfluß der Staatsomnipotenz, deſſen Endergebnis ber: 
die Herrichaft der Sozialdemofratie fein würde. Durch das Klei: 
gefeß wurde allen Orden die Niederlaffung verboten; nur denjeni 
die fi) mit der Kranfenpflege bejchäftigten, konnte eine ſtets m. 
rufliche Erlaubnis erteilt werden. Windthorſt verteidigte die Exit: 
berecdtigung der Orden u. a. mit dem Argumente, daß die Beni!‘ 
tiner mehr für die Wiſſenſchaft geleistet hätten, als alle deunt. 
Univerfitäten. Gleichſam ala Konfequenzen der ganzen Entwilli 
stellen fi dar die Einführung der obligatorischen Zivilehe im X: 
(6. Sehr. 1875) fowie in Preußen, das Altkatholifengefeg (4. 2- 
und endlich die Aufhebung der Artifel 15, 16 und 18, die X 
gung der Preußischen Berfalfung von ihren „Fehlſtellen“, wie 
mard fich ausdrüdte. Hier plaßten in der Hauptdebatte nod : 
mal die Geifter in ungebändigter Heftigfeit aufeinander. 
Bismarck gerade bei diefer Gelegenheit da8 „Evangelium“ : 
Schlachtruf gegen dag „Papſttum“ erhob, führte Windthorſt das: 
aus, daß zwar nach katholiſcher Auffaffung die proteftantifche I. 
ein „Irrtum“ fer, daß aber nur der ein Ketzer wäre, „welcher m 
befferes Willen der Wahrheit mwiderftrebe” ; er ſagte: „Wenn : 
wider befjeres Wiſſen, alfo obwohl Site glauben, daß die farb: 
Kirche recht hat, e8 doch nicht befennen wollen, dann jin? - 
Ketzer.“ Das bedeutete eine Auflöfung des traditionellen N: 
begriffes in der Fatbolischen Kirche; denn in dieſem Sinne ri 
es überhaupt nicht viel „Ketzer“ geben. Schwerli wird ein N 
„glauben, daß die Fatholifche Kirche recht Hat“, — oder Das rn. 
wenigitens eine eigentümliche Spezied von „Keßern“ fein, die : 
allzuoft vorfommen dürfte. Offen erklärte damals Windtbortt. : 
dem beftebenden YZuftande, wenn eine Befjerung durch Unter 
(ungen mit der Kurie nicht möglich fei, die Trennung von < 
und Kirche vorzuziehen fer, daß dann „der Friede nur cc: 
werden fünne, indem man die begonnene Trennung des Staan: 
der Kirche Fonfequent und nad allen Richtungen Hin durchit! 
Sn allen diefen Kämpfen hatten ſich ſowohl die Stellun: 
Zentrums, deſſen Stimmen mit jeder neuen Wahl wuchten, als ' 
innerhalb der SFraftion Hinwiederum die Windthorfts ac 
Seit dem Tode Mallindrodts (26. Mai 1874) hatte er Die - 
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ftrittene Führerſchaft. Solange Mallindrodt noch lebte, bildete er, 
der „streitbare Zudas Makkabäus“, in der Partei ein Gegengewicht 
gegen Windthorft: er hatte einen größeren Anhang als diejer, und auch 
einen größeren Anteil an der Bekämpfung der neuen Kirchenpolitik. Erit 
nah Mallindrodts Hinfcheiden rückte Windthorft an den erften PBlap. 
Die alten Häupter des politiichen Katholizismus in Preußen, .die 
Gebrüder Heichensperger, traten, nit ohne daß es ihnen innere 
lleberwindung koſtete, hinter Windthorft zurüd; fie mußten fich mit 
der zweiten Stelle begnügen. Sie waren Männer der alten Schule; 
in die Dinge, welche die neue Zeit mit fich brachte, wie foziale 
Neformideen und Agitation auf Grund des allgemeinen Stimm- 
rechtes, vermochten fie fich nicht mit der Schmiegſamkeit hineinzufinden, 
die Windthorft zu eigen war. Nicht immer waren fie mit der Art 
und Weile einverjtanden, wie Windthorft in der Fraktion feine An 
jihten zur Geltung brachte; aber fie machten feine Fronde und er— 
fannten feine politifche Ueberlegenheit an. 

Sein Verf war es vor allem, daß da8 Zentrum zäh am 
Standpunfte negierender Oppofition feithielt; eben daher nannte 
ihn damals der Staatöfefretär Stephan den „Vater aller Hinder⸗ 
niffe”. Und daß dem in der Tat jo war, gibt ein feiner Partei 
angeböriger Biograph*) unummunden zu: „Stephan hatte damals 
nicht jo ganz Unredt. Doch hatte Windthorft immer und in allem 
nur das eine große Ziel, den endlichen Friedensſchluß, im Auge ... 
Windthorit Sprach e8 ſchon damals (fo in der Rede über das Sperr— 
jefeß) aus, daß Fürft Bismard der einzige Mann fei, der den 
Srieden herbeiführen könne ....... Bei Bismard aber, das mußte 
Windthorſt, halfen feine Schönen Reden; dem eifernen Sanzler 
mponierte nur die parlamentarische Macht.“ Und nun eröffnete 
ich dem klugen Parteiführer eine parlamentarische Situation, in der 
ich der Kanzler auf die Unterftügung des Zentrums angemiejen 
ah. Bismarck war genötigt, den Frieden zu fuchen, und zivar, 
sie Windthorſt bereit? in der Rede über die Verfaſſungsreviſion 
efordert hatte, „auf dem forrefteften Wege, in der Tat mit der 
‘urie zu verhandeln“. Die fonjequente Befolgung dieſes Rates 
äre allerdings auf eine direkte Verftändigung zwiſchen Negierung 
nd Kurie, über die Köpfe von Windthorft und dem Zentrum hin- 
eg, binausgelaufen. 

(Schluß folgt.) 





*) Knopp 177. 





Erziehungs- und Unterrichtsweſen 
im Kaiſerlichen Rom. 
Ein Vortrag von 
Wilhelm Nicolai. 


Ich will Sie am heutigen Abend nach Rom führen. 
nah Rom, der Heiligen Stadt mit ihren 400 Kirchen, die di: 
beine des Paulus und Petrus birgt, wo der Petersdom und 
Scala santa dem Gläubigen unzähligen Ablaß verfpricht un! ' 
Klerus feine höchſte Spite findet, auch nit nah Rom, der & 
der Kunſt, wo Rafael und Michel Angelo fchufen, und fer 
Runftfinn und edler Sammeleifer die Wunderwerfe der Antik: : 
einigten, mo die deutſche Kunst immer wieder friſche Kraft act: 
bat, ſondern nach dem Kaiferliden Rom, der Bölferbeherrit: 
dem Kulturzentrum, der Sonne der alten Welt. Das ijt dead: 
größte Rom gemwejen. Wer als fein Herrſcher von der Hit: 
Palatin auf den Säulenwald des Forums oder auf Die verge!’ 
Dächer des Kapitols blickte, der durfte fagen, ich gebiete ük« 
Melt, was nicht zu meinem Weich gehört, das gehört faur: 
Menſchheit an, es nimmt nicht an den edeln Gaben der Kultur‘ 

Denn das Kaiferlihe Rom war zwar nit fulturfchört: 
wohl aber in hervorragender Weile Fulturverbreitend. Mat: 
fann ich Shnen von diefem Kaiſerlichen Nom nur einen kleinen 
ich aber meine, recht charafteriftiichen Ausschnitt zeigen, ich mil: 


Bildungs- und Erziehungsmwesen im Raiferliden Re— 
auf Grund des Studiums der Schriftiteller der filbernen und Ir: 
Latinität zu Ihnen Tprechen. | 

Sn den Beiten, die Roms Größe begründet haben, in den 
drei Jahrhunderten der Nepublif lag die römifhe Erziehung 
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den Händen der Familie. Nur Fräftige Kinder wurden aufge: 
gen. Dem Bater wurde nad) der Geburt das Sind vorgelegt, er 
ußte entjcheiden, ob es aufgezogen oder ausgeſetzt werden follte; 
n ältelten Knaben und das ältefte Mädchen mußte nach dem 
efeß der Vater aufziehen, falls fie gefund waren, fonft war feine 
ollmadt eine fo Starke, daß ihm völlige Freiheit blieb. Die Mutter 
hrte die Kinder felbjt und leitete die erfte Erziehung; auch in 
iteren Sahrhunderten, als die Sitte ſchon längft der Mutter die 
Irge- für daS neugeborene Kind abgenommen und einer Amme 
ertragen hatte, gab es trefflihe Mütter, die nicht nur die 
nder nährten und erzogen, ſondern auch fähig waren, fie ſprachlich 
bilden. Die Mutter der Gracchen ſprach eine gebildete und ge— 
ihfte Sprache, die auch wohl Später in ihren veröffentlichten Briefen 
ch bewundert wurde, die Töchter eines Laelius und Hortenfiug, 
‘ beide ‚berühmte Redner waren, zeigten gleichfall3 eine außer: 
vöhnlihe Redegabe. Nach den erften Jahren fiel der Unterricht 
- Sinaben zum größten Teil dem Vater zu, das Schreiben, Lefen, 
chnen, Später auch die förperliden Uebungen des Schwimmensg, 
itens, Fechtens lernte der Sohn beim Vater: darüber ging in 
ı eriten Sahrhunderten der Republif der Unterricht nicht hinaus, 
ın griff das öffentlihe und Staatsleben jelbjt ein. Jeder Römer 
te Kriegsdienft zu leiften, jeder bildete fich im Rechtsleben und 
yen Durch direfte Teilnahme aus; kannte doch das antife Leben 
Rechts: und Staatöleben eine Deffentlichfeit, die uns fremd ift. 
dem Forum wurden die Rechtsenticheidungen gefällt, hier ſprach 
Anfläger und Verteidiger, auf dem Forum wurden die großen 
atsreden gehalten. Oft fchloffen fi junge Römer berühmten 
Itsgelehrten und Rednern an und begleiteten fie auf allen ihren 
'siwegen. Das war bei dem praftifchiten Volk der Welt in 
Zeit der Republif auch) eine wirklich praftiihde Schulung. 
Nömer von altpäterifcher Strenge hielten auch in fpäterer Zeit 
an der Sitte feit, daß der Vater den Unterricht zu erteilen 
Der ältere Cato unterrichtete feine Söhne felbft, der Vater 
Bomponius Atticu8 gab dem begabten Sohne ſelbſt den erften 
richt. Wie gefund waren diefe Grundfäße, wie vernünftig für 
zolk, deſſen einfache Bildungsbedürfniffe noch nicht den Fach— 
-ten erforderten, jondern das die Erziehung zu Reſpekt, Be— 
snbeit, fürperlicher Tüchtigfeit und Feſtigung des Willens als 
Jauptfadhe anfah. Gründe verjchiedener Art waren es, Die 
Erziehungsmweife unmöglich machten: feit dem Ende des zweiten 
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punifchen Krieges entiwidelte fih Rom zur Weltmacht, es hir 
gewiefter Diplomaten, die in griechiſcher Sprache mit den M 
fandten der öftlihen Herrfcher verhandeln fonnten, jo verlangt 
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fhon feit der Berührung mit den Griechenftädten Unteritalier:: 
Sizilieng den Römern in ihren bedeutendften Vertretern — ı 
innere an den älteren Scipio — eine Ahnung aufgegangen ver. 
Herrlichkeit griechiſcher Kunſt und Literatur, das begabte italiır 
Volk befam Gefchmad an Homer und Sophofles, an Menander: 
Plato, jo verlangte Gefhmad und Wiffensdurft neu Bil!z 
wege, endlih drang von Oſten eine neue lafzivere Sitte 
römische Familie ein, fo daß fie zur Erfüllung der übernemz 
Aufgabe nicht mehr fähig war. Quintilian, einer der berühmt: 
Lehrer der Beredfamfeit in der römischen Kaiferzeit klagt: E. 
die wir nicht einmal unferm Liebling aus Alexandria ga“ 
würden, nehmen wir bei unfern Kindern mit Lachen und Ku: 
und das müffen wir auch, denn wir haben fie diefe gelchr: 
und haben fie diefe gehört. Unfere Freundinnen, unier: | 
genofjinnen fehen fie, jedes Gelage tönt wieder von anıt 
Liedern: Dinge, die man Sich zu jagen ſchämt, müflen sic 
Daraus entfteht Gemöhnung, dann wird es ihnen zur zweiten‘. 
fie lernen dieſe Dinge, bevor fie wiffen, daß es Lafter ſind. 
Reinheit der Familie, ohne Zweifel der Fels, auf dem 1 
Größe ſich gründete, war gefchmwunden. Unter diefen Umt: 
war es natürlich, daß die Erziehung aus dem Haufe in die Le 
Iichfeit verlegt wurde; fchon in frühefter Kindheit waren es“ 
Zeute, denen das Herrenkind überlaffen wurde, eine gefauft: 
von der man verlangte, daß fie nicht zu grobe Spracdhfehler :- 
damit die Ausſprache des Babys nicht leide, und ein 6 
griechifcher Hofmeifter, den die Bezeichnung Pädagog zit 
einige ſonſt unbraudhbare Sklaven leiteten die erjten Schr 
Kindes. 

Wie Schon in den früheften Jahren das Herrenfind r% 
wurde, ſchildert uns Quintilian ganz ergötzlich. Schon di! 
Kind, das auf dem Boden Friecht, wird in Scharlah un? # 
geffeidet und mit Lecfereien verwöhnt, in der Sänfte wädt & 
jobald das Kind laufen will, ftreden fi ihm rechts und 9 
hilfreiche Hände entgegen; alles Dinge, die natürlich find, A 
bedenten, daß das Haus einer Senatorenfamilie in der Ke 
etwa 400 Sklaven aufwies. Wenn die Kinderftubenforzt 
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wunden waren, und .der junge Ariftofrat inzwiſchen zu einem etwas 
vermöhnten und feden Bengel herangewachſen war, der — wenn 
wir Tacitus glauben dürfen — wie ein Alter über Schauspieler, 
SGladiatoren und Pferde Ipricht, etwa mit dem 6. oder 7. Sahre 
wird der Knabe in die Elementarjchule gebradt. Wenn wir etwa 
annähmen, daß der Knabe dahin jelbft ginge, feine Wachstafel und 
die Kapfel mit Nechenjteinen unter dem Arme tragend, fo würden 
wir uns gründlich irren. Natürlich begleitet ihn der PBädagog und 
zwei Sklaven folgen, welche die Schulutenfilien tragen. Kommt er 
zu dem Clementarlehrer, genannt Grammatiſta oder Buchſtaben⸗ 
meifter, einem griechijchen Freigelaſſenen oder etwa einen früheren 
römischen Centurio, fo muß er bald das EM N lernen. 

So nannte man bei den Römern in älterer Zeit das Alphabet 
und formte daraus dag Wort elementum. Wie mechanijch der 
Unterricht war, fann man daraus fchließen, daß man darüber ftritt, 
ob man zuerit lefen lernen und dann das Alphabet auswendig 
lernen folle oder erit das Alphabet und dann leſen lernen. Wie 
das Alphabet geübt wurde, lehren uns Kinderfrigeleien an den 
Wänden ın Bompeji; dort ift dag Alphabet von A bis X ohne Y 
und 3, vorwärts und rückwärts mit X begonnen, angefchrieben, 
aber auch fo, daR auf den erjten der letzte Buchſtabe folgt, auf den 
zweiten der vorlegte und fo fort. Zur Erleichterung des Leſen— 
lernens ſchlägt Duintilian die Benußung eines elfenbeinernen Alpha- 
bets zum Spielen vor. Der Unterricht fand jehr früh jtatt, fo daß 
von den Sklaven der Knaben Lichter mitgebracht werden mußten 
und Martial zürnen fonnte: 

D du verdammter Schulmonarch, den Knaben ein Greuel 
Und den Mädchen verhaßt! Sage, was taten wir dir? 
Noch nicht ftörte die Ruh’ dag Krähen der behelmten Hähne, 
Und ſchon donnerft du 108, brüllend und prügelnd im Born. 

Duintilian Hatte als Ideal für den eriten Sugendunterricht 
bingeftellt, daß er eine - Art Spiel jei; man jolle viel loben und 
dem Kinde die Vorftellung beibringen, daß es ſchon mancherlei wille. 
Die Luft am Wetteifer der Schule ſolle gewedt werden. 

Daß die milden Lehren Quintiliand keineswegs immer be— 
folgt wurden, zeigt da8 von Martial entworfene Bild des brüllen> 
den und prügelnden Elementarlehrerd. Dem Lehrer jtanden Drei 
verfchiedene Züchtigungsarten zur Verfügung mit der Rute ferula 
und mit zwei Arten Peitjchen (scutica und flagellum), und das 
Züchtigungsrecht wurde über den Elementarunterricht hinaus aud) 
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no von den millenschaftlichen Lehrern geübt. Quintilian madı 
Dagegen geltend: das Schlagen iſt häßlich, es kommt nur da 
Sflaven zu, ferner iſt e8 unwirffam; der Knabe, der nicht durh 
ernsten Tadel geändert wird, wird auch ein dickes Fell haben gegen 
über dem Schlage; endlih das Schlagen it überflüffig be— 
einem Lehrer, der feinen Beruf gründlich verfteht; auch mer: 
QDuintilian auf gewiſſe jeruelle Momente bei der förperlichen Züch 
tigung hin. 

Was hier der verftändige Römer ausführt, dürfte auch heut: 
noch unter ganz veränderten Berhältniffen Geltung haben. 

Das Leſen wurde nad) der Syllabiermethode gelernt, cr 
[ernte man einzelne Sylben lefen, die man dann zu Wörtern zr 
fammenfegte. Aeltere Schüler unterjtüßten den Lehrer, indem ji: 
die einzelnen Sylben deutlich vorſprachen. Auch das Chorſprecher 
wurde geübt. 

Die eriten Schreibübungen wurden auf Wachstafeln gemad:. 
Duintilian ſchlägt vor, die Buchſtaben in die Tafeln in möglid‘ 
vollfommener Form einzufchneiden, damit der Schüler zunädjit der 
fo vorgezeichneten Zügen folgen Tann. Auf Schöne Schrift wurd 
Wert gelegt, das richtige Schreiben wurde durch zahlreiche Pitt. 
geübt. Auf das Schreiben auf der Wachstafel folgte das Schreiber 
auf Bapier mit dem Schreibrohr. Sprüche mit moralifch mer: 
vollem Inhalt und feltenen —— wurden gleich beim Schreiber 
auswendig gelernt. 

Auf Rechnen wurde ſehr viel Wert gelegt, und die kleiner 
Nömer hatten, wenn wir Horaz glauben dürfen, dafür ein ki 
ſonderes Talent. . Horaz beichreibt ung eine Nechenftunde: da 
Lehrer fragt den Sohn des Wucherers Albinus: „Wenn man ve— 
a Aß "ia hinwegnimmt, wieviel bleibt?" „Y/s,“ antwortet ſchlac 
fertig der Knabe. „Und wenn man "ı2 binzufeßt?” fährt de 
Lehrer fort. „Ya AB,“ ermwidert prompt der Schüler. „Du mir: 
dein Bermögen zufammenhalten können,“ lobt der Lehrer vr. 
Schüler. Horaz beffagt diefes Wertlegen auf Beſitz bei Lehrer ur! 
Schüler; es ftimmt die römische Kaiferzeit mit ihren Sdealen — 
diefem Punkt ziemlich mit der unfrigen überein, denn auch Betre: 
ein witziger Satirifer aus Neros Zeit, erzählt eine Rede, die »* 
Vater an feinen Sohn hält und die etwa folgendermaßen laut: 
„Erftgeborener, glaube nur: was du lernit, das lernſt du für did 
Du fiehft den Rechtsanwalt Phileron; wenn er nicht gelernt hätt: 
würde er heute den Hunger nicht von feinen Lippen treiben fönn:r 
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Noch eben trug er auf jeinem Rüden Lajten, die er verfaufen 
wollte, jeßt vet er fich jelbit gegen Norbanad. Die Wifjenichaft 
ft ein Schatz und die Kunft ſtirbt niemals.” 

steilih gab es unter den Knaben auch Idealiſten, denen 
1+1 = 2 2 -+ 2 = 4 ein widerliched Geleier war, wie dem 
heil. Auguftinus. 

Durh die unvollflommenen römishen HZahlzeihen war das 
Rechnen freilich ſehr erjchwert, und man pflegte mehr als heute im 
Kopf zu rechnen, dabei bediente man fich der Finger als Hilfe — 
Die lateinifhen Zahlzeichen find ung ein Zeugnis dafür, da fie die 
einzelnen Finger oder die ganze Hand darftellen —, auch hatte 
man NRechentafeln und Recdhenfteine. 

Nach wenigen Jahren war diefer. Elementarunterriht voll: 
endet, und der Knabe des 3. Standes begnügte ſich mit diefer Vor— 
bildung; er murde nun Salzfifchhändler, Barbier, Ausrufer, Auftions- 
bote oder Pächter; der Sohn des Ritters oder Senator hatte noch 
einen weiten Weg zurüdzulegen, er erhielt nun feine wiffenfchaft- 
liche Ausbildung etwa bis zum vollendeten 16. Jahre bei dem 
Grammatikus, dem Sprachlehrer, dann die höhere Bildung bei dem 
Rhetor. Zur Begründung des grammatifchen Unterricht Hatte in 
der Reichshauptſtadt ein eigentümlicher Zufall den Anlaß gegeben. 

Zwiſchen dem 2. und 3. punifchen Kriege war von Xttalus II. 
von PBergamon ein gelehrter Grieche, Krates von Mallos, in diplo- 
matifcher Sendung nad Rom geſchickt worden. Am PBalatinus war 
Diefer in die Deffnung der Cloaca maxima, der römischen Waffer- 
leitung, gejtürzt, hatte da8 Bein gebrochen und benußte nun die 
Zeit der unfreiwilligen Muße, um VBorlefungen zu halten und Dis— 
putationen zu veranftalten; er hatte ungeheuren Zulauf und bald 
fanden fich andere Gelehrte, die feinem Beifpiel folgten und foge- 
nannte grammatiſche Schulen eröffneten. Manche brachten lediglich 
Dichtwerke, die wenig befannt waren, zur Vorlefung, andere gaben 
förmlihen ſprachlichen Linterricht, wie Die beiden römischen Ritter 
2. Aelius Lanuvius und Servius Claudius, und bald bfühten in 
der Stadt über 20 gelehrte Privatſchulen; der Staat befümmerte 
fich vorläufig um das Bildungsmwefen nicht. 

Das Biel der römischen höheren Bildung war die Erziehung 
und Ausbildung lediglich für zwei Berufe, für den des Offizier und 
den des Juriſten — menn die Ritterfühne auch vielfach den Beruf 
des Großfaufmanns ergriffen, fo waren doch die Schulen keineswegs 
beftrebt, fie dafür vorzubilden, dazu mußte die Praxis, der Aufent- 
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halt in den Handel treibenden Städten des Oſtens helfen, aud da 
Juriſt erwarb fich feine Rechtskenntniſſe in der Praxis beim Recht— 
anwalte, der Offizier im Lager des Konſuls, Prokonſuls oder Kr: 
furator® und in den militärifchen Vorlübungen auf dem Marätilt. 
was aber für den römischen Militär und höheren Beamten un: 
läßlich war und was die höhere Bildung vermittelte, war die %: 
herrſchung zweier Sprachen und funftmäßige Beredfamfeit. Die: 
gar nicht mit unferer parlamentarifchen Nedefertigfeit zu vergleid:. 
Wer im Parlament die eigenen Gedanken far und überzeugır! 
auszudrüden vermag, wer feine Gegner Ichlagfertig zurückweiſt, da 
nennen wir, einen guten Redner: damit waren die alten Rim: 
noch lange nicht zufrieden, auch ihre Staats- und militärische 8 
. redfamfeit erforderte eine .derartige Vorfenntnis in allen Teufki: 
fünften des Ausdruds, eine fo feine Disponierfunft, einen fo ſchar 
ipielerifchen Vortrag, daß man darüber dickleibige Bücher ſchreiber 
fonnte, und jahrelang darin Unterricht genießen mußte. Den Gar: 
des grammatifchen Unterrichts, der Griehifch, Latein als Haur: 
fächer, Geometrie, Altronomie, Muſik, Einführung in die Philoiort: 
als Nebenfächer umfaßte, fönnen wir uns ziemlich genau voriteli: 
Wegmweifer ift und dabei wiederum Duintilian, der das erfte Wr 
von 12 Büchern über die Beredjamfeit dem Unterricht des Grur: 
matifus gewidmet hat. Die Behandlung des Griechiſch und Rare: 
war fast die gleihe. Man unterfchied zwei Teile des Unterrict: 
nach dem Griechiſchen methodice und historice genannt, wir wür!.: 
SGrammatif und Lektüre fagen. Die Grammatif umfaßt eine it 
unfere Begriffe freilich etwas primitive Lautlehre — die Laute u! 
ihre Bezeichnungen in der Schrift: Vokale, Halbvofale, Konfonant: 
ferner Wortklaffen und ähnliche® wurde da gelernt, dann ging ma: 
zu Deklination und Konjugation über, die Begriffe der Anale::. 
und Anomalie pielten bier eine Rolle, auch die Anfänge der Etym: 
(logie wurden gelehrt; daß dabei oft die Phantafie und Will: 
herrichte, dafür gibt uns Quintilian ergößliche Beifpiele, nicht ri: 
das befannte vom lucus, der feine Benennung a non lucendo :: 
hielt, jondern auch von coelebs ehelos, dem Wort, das ja im Zölib:: 
fortlebt; dieſes leitete einer der damaligen Grammatifer von coeliir: 
die himmliſchen ab, weil die Ehelofen die ſchlimmſte Laſt entbehrt: 
und ein himmlifches Leben führten. Auf Reinheit im Gebraud der 
Mutterſprache wurde außerordentlih viel Wert gelegt, und — 
Knaben mußten jich aller Barbarismen und Solözismen entwöhn:: 
d. h. fie mußten provinziale Ausdrüde, Nadläfligfeiten in Ar: 


Erziehungs⸗ und Unterrihtöweien im Kaijerlihen Rom. 261 


Iprahe und Flexion, Umitellen von Konfonanten fi abgewöhnen — 
da8 waren Barbarismen — und fie mußten die Fehler im Wort: 
gefüge vermeiden — dag waren die Solözismen. Was die Leftüre 
betraf, jo wurde befonderer Wert auf eine wohlflingende Ausfprache 
und finngemäßes Lefen gelegt. Das Atemholen, die Behandlung 
des Verjes, die gleichmweit entfernt war von einer Auflöfung des 
Metrumd in Profa und vom leierigen Rhythmifieren, das Heben 
: und Genfen der Stimme, die Abwechslung zwiſchen langfam und 
ſchnell lefen, zwiſchen dem erregten und leichten Ton wurde forg: 
: fältig geübt. Es ift fein Zweifel, daß man auf alle diefe Dinge 
größeren Wert gelegt bat, als es ın unferen höheren Schulen bei 
- der Fülle des Stoffes möglich iſt. Beim Lefen der Dramen wurde 

es als notwendig angejehen, daß der einzelne die Perſonen unter: 
ſcheiden lerne. Manche verlangten alle Manieren des Schauspielers 
vom Schüler und forderten, daß er in der Aussprache des Wortes 
gleichſam deffen Sinn verdeutliche, anderen jchienen wohl mit Recht 
diefe ‚Forderungen zu weit zu gehen. 

Der Kanon der Lektüre war von dem unfrigen infofern ver- 
ſchieden, als faſt ausschließlih Dichter gelefen wurden. An der 
Spite ftand Homer, den man griechisch und in der altertümlichen 
Ueberjegung des Livius Andronicus las. Freilich entitellte man 
den Dichterheros bös durch allegorifche Deutungen: dann waren, 
mie und Horaz lehrt, Achill das Bild des Jähzorns, die Sirenen 
wurden zu der Stimme der Verführung, Circes Becher eine Alle- 
gorie des Tranfes der Wolluft; daneben las man mit Begeifterung 
Vergil — der Kirchenvater Auguftin berichtet ung noch aus dem 4. 
nachchriftlichen Jahrhundert, wie er Teile der Aeneis auswendig gelernt 
bat, wie er über den Tod der Dido meinte, und wie die Schüler: 
ihm als Beifall „Euge, Euge“, zuriefen, wenn er Bergil deflamierte 
»der in Profa verwandelt vortrug. Die griechiſchen Tragifer Aeſchy— 
us, Sophofles, Euripides wurden gleichfall8 gelefen, auch. die 
tomödiendichter, befonders den Griechen Menander, bevorzugte man, 
te Lyrifer möchte Quintilian nur mit Auswahl und die Elegifer 
yegen threr Verherrlihung unfittlicher Verhältniffe ganz ausschließen, 
ie älteren Dichter wie Ennius und Lucilius erhalten etwa den 
leichen Platz im Kanon wie bei uns die mittelhochdeutiche Dichtung; 
ıch an den Fabeldichter Aeſop ſollen deklamatoriſche Uebungen an⸗ 
ſchloſſen werden. 

Die Unterrichtsweiſe in der Lektüreſtunde iſt uns auch in ibn 
ıuptzügen befannt: man madjte Gliederungsübungen, verlangte 
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SS nbelkörndken: A meint: Suintitian, biefe dürften ih — 


beat 


zu jehr ins. einzelne verlieren: es fomme Bor, daß der Lehre | he: 


 baupte alles zu. willen und dabei zum Lügner werde jo wur 


F $ unterfucht, ob Homer oder Heſtod der früher lebende genden is. 
ob Hecuba oder Helena. älter. jei, an welche. Ufer Son eus verichleet: 
je, ob Penelope ihre Keuſchheit bewahrt babe; Uebungen m © 


Mettik Erllarungen ſeltener Ausdrüde, der Bilder. und Redeiigurr 


dehorten zur Interpretation ſchließlich folgte: das Vorleſen 


Lehrers das. ber Epigrammatiler Martial ‚wenig refpeftwoll di 
 terifiert,. wenn er fragt: Soll ih etwa eine Tragödie Schreiben ER 
epiſche Verſe donnern die der aufgeblaſene Schulme iſter dann 
;“ lieft, damit die ermachjene Jungfrau: und ber. gutmütige Knabe! & £ 
gegen mich. ampfindet! Auch ſonſt redet. Martial von der bei 


- Stimme des ‚Lehrers es muß alfo ein chroniſcher Halskatarh 


den “harakteriftiichen. Ereifdaften: des. Sehrers gehört haben. © 
jehen übrigens auch aus der angeführten. Martialftelle, dab se 
. Mädchen am Unterricht der ‚Grammatiker teilnahmen. 3 


Neben dem. ſprachlichen Unterricht fonnten die, — 


ein bedingtes. Intereffe beanipruchen, ja: viele. Eltern fragten: © > 


hilft denn. Geometrie und Mufit ‚oder gar Atronomie: meinem &r 
SEE feinem fünftigen Berufe? Und der Beweis, ‚den Zumt ö 
- gibt, um die Notwendigkeit. diefer. Rächer zu beweifen, fonmm © 

ſchwachlich vor der Gedanke, daß die Bildung als Ganze 

Aunſtwerk fei, das Viefjeitigfeit beanſpruche und Ausblice — 

= ſchiedene Fächer, ft nicht. aufgegangen, er: meint. nur, ein! 


vollitändiges Wiſſen jet ermünfcht. Der. ‚Bedankte, daB. zu Id 


eine Ueberbürdung bedeute, wurde ion. damals ausgeipres 


Geometrie — damals. Arithmetik zugleich. einjchlichend — 


praltiſch ‚betrieben, jo daß der, Großgrundbefiger zugleich die le 
berechnung ſeines Landgutes ‚lernte, Arithmetik hielt man ‚fürs ” 
wendig für den Rapitaliften, um die Geldgeſchafte beſſer befenn 
zu fünnen. Quintilian meint, da man Solgerichtigfeit 'aue. 
Mathematik für die Nede lernen könne. Im der Muſit wurbr. 
Tonarten gelernt, freilich nicht unfere, auch Sefangsübungen hr 
‚Statt, wie römiſche Junglinge und Jungfrauen. fie für die 3 
ihrer Sötter brauchten. Aſtronomie wurde etwa ſoviel gelern 
in unſerer mothemnatiſchen Geographie, nur nad ‚einem. an“ 
Sonnenfpftem. Endlich hielten auch inige Eltern die Uebung * 


Söhne in der Baläftra für durchaus erforderlich. und einige Sm 


‚bei einem Sanulpile. Die N in SM —— au al wi 
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ſcheiden von der täglichen förperlichen Uehbung der jungen Römer; 
fie geht darüber hinaus, indem fie nicht der Kraft und Gefundbeit, 
londern der Schönheit und Eleganz dient. Die eigentlich römifchen 
Uebungen, in welche die Schüler von Jugend auf eingeführt wurden, 
waren Laufen und Springen, Reiten und Schwimmen, Waffen: 
übung und Ballipiel. An diefen Webungen, die täglich auf dem 
Marsfeld ausgeführt wurden, hielten, wie die Jugend, auch die 
reife noch in wunderbarer Nüftigfeit feit, wenn ein Knabe oder 
Süngling diefe Uebungen mied, fiel e8 auf, und er holte fich wohl 
den Spottnamen eine Spbariten und fam in den Verdacht, jterb- 
lich verliebt zu jein, wenn er nicht mehr „unter feinen Kriegs⸗ 
fameraden einherritt und die galliihden Roſſe mit Stachelzaum 
lenkte, wenn er nicht mehr die gelben Fluten des Tibers berührte”. 
Ein alter Veteran mit Mauer: oder Bürgerfrone gejhmüdt, übte 
wohl, wie der. jüngere Plinius erzählt, die jüngere Generation in 
der Kunſt des Waffenhandwerks. Wie das Schwimmen geübt wurde, 
zeigt 3. B. der Wettjtreit zwiſchen Julius Cäfar und dem fpäteren 
———— Caſſius, den Shakeſpeare mit den Worten wiedergibt: 

Als wild die Tiber an das Ufer tobte, 

Sprach Cäſar zu mir: Wagſt du, Caſſius, nun 

Mit mir zu ſpringen in die zornige Flut 

Und bis dorthin zu ſchwimmen?. Auf dies Wort, 

Befleidet wie ich war, ftürzt ich Hinein, 

Und hieß ihn folgen, wirklic tat er's aud). 

Der Strom brüllt' auf ung ein; wir fchlugen ihn 

Mit wadern Sehnen, warfer. ihn bei Seit’, 

Und hemmten ihn mit einer Bruft des Troße2. 

Doch eh’ wir das gewählte Ziel erreicht, 

Rief Cäſar: Hilf mir Caſſius! Ic finke. 

Ich wie Aeneas, unfer großer Ahn, 

Aus Trojad Slammen einft auf feinen Schultern 

Den alten Vater trug, fo aus den Wellen zog ich 

Den müden Gäfar. 


Das Ballipiel war fo beliebt, daß Maecenas, der unverant- 
wortliche Ratgeber des Kaiſers Auguſtus und zugleich der Befchüger 
der Künſtler, es nit nur in Rom oft mit Horaz fpielte, fondern 
fogar auf Reifen, jobald er irgendwo Station machte, dazu zum 
Spielplaß ging. Für einen Staatsmann, der die Laft der Ver: 
valtung eine? Weltreiches auf feinen Schultern trug, läßt fich etwas 
Jerartiges wieder nur in England denken. 

Die Uebungen der Paläjtra — der Ringfchule — oder des 
lebungsplages, des Gymnaſiums, waren griechischen Urjprungs und 


er 
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fanden bei den eigentlichen Römern nur zögernd Eingang, Km 
einmal waren fie nicht wie die römischen Uebungen Direft auf dan 
praftifchen Nutzen gerichtet, und dann wurden fie nact ausgeführt 
das widerſprach dem Schamgefühl, dad die Römer fich meit länge 
als die Griechen bewahrten. Der alte Ennius hatte ausgeſprochen 
„Unter Bürgern fich entblößen, Anfang iſt's der Schledtigfat 
Cicero pflichtete ihm bei, und felbft die Griechen meinten, dak de 
Sittenverfall bei ihnen mit der Kultur des nackten Körpers :: 
ſammenhänge. Dieje Gedanfengänge intereffieren in einer Zeit, : 
der man von neuem in Sonnenbädern und gymnaftifchen Uebunz: 
die Nadtfultur zu beleben jucht. ‘An Griechenland endete d— 
PBaläftra, allerdings die Worbedingung der herrlichen griedik:: 
Plaftif, in dem traurigen Lafter der Knabenliebe, wohin werden d 
modernen Beitrebungen gleicher Art führen? Se näber Rom tr 
Verfall fam, um jo mehr drang griehifch-orientalifhes Weſen — 
und mit ihm die PBaläftra mit ihren Schattenfeiten, Die mand: 
jungen Römer ganz gefangen nahm. Wie es bei ung Student: 
gibt, die nur den Becherſchwung und das Fechtrapier fennen, ' 
entrüftet ſich Quintilian über die älteren Schüler, denen ein I: 
ihres Lebens im Del — man falbte fie zur Paläſtra —, ein T— 
im Wein dabingeht, die ihren Verftand durch die Kultur Des Körbe 
ruiniert haben. Eines bleibt rätjelhaft, wie nämlich die römild.: 
Schüler bei jechsftündigem Unterriht — denn der Nachmitta: 
unterricht iſt nicht eine boshafte Erfindung der Neuzeit, fontı 
erijtierte Schon im alten Rom — Zeit für die körperlichen Uebuna. 
des Maräfeldes und der Paläftra und für das tägliche Bad: 
funden haben, die Sache wird jedoch einigermaßen erflärlich, wir’ 
man bedenkt, daß es, abgejehen davon, daß der PBrivatunterr! 
natürlich individuelle Geftaltung zuließ, jehr reichlidde Ferien a: 
und zwar von der Mitte des Juni :bi8 zu den den des Dftob:: 
Zu diefen vier Monaten famen mehrere furze Ferien: die WR: 
nachtsferien, um in unferer Berechnung zu bleiben, am Feſte d— 
Saturnalien und die Ofterferien am QUuinquatrusfeft vom 19. 
25. März. Das erjte diefer Feſte hatte mit unferm Weihnadtz!: 
auch die Aehnlichkeit, daß es ein Freudenfeft mit Gefchenfen ur: 
Verwandten und Freunden war, das zweite war der Minerva : 
weiht und war für die Zehrer ein befonderes Freudenfeſt, weil ıbz. 
an diefem, wo das Schuljahr beendet wurde, das jährliche Honc:: 
gezahlt wurde; in Provinzialfchulen war wohl auch monatliche 3° 
fung üblihd. In dem Unterricht vermiffen wir einige Fächer, ! 
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wir und aus der höheren Schule nicht megdenfen fünnen. Wo 
blieb 3. B. die religiöjfe Untermweifung bei einem fo frommen Volke, 
wie die Römer e8 urjprünglid waren? Offenbar hat die Familie, 
die Praxis der Religionsübung und die Dichterleftüre zufammen 
gewirkt, um die nötigen Kenntniffe zu vermitteln. Die Naturmifien- 
Ichaften fehlten bis auf Aftronomie ihrer Bildung völlig: das it 
der Ihwächlte Bunft im antifen Unterriht und der antiken Wiffen- 
fchaft überhaupt. Bei dem Grammaticus blieb der Schüler oft bis 
zum Anlegen der Männertoga, was in früher Seit nach voll: 
endetem 16. Sabre, in Später Zeit nach vollendetem 15. Jahre ge: 
ſchah. Diefe feierlide Handlung, durch die der Süngling in den 
Kreis der Erwachſenen trat, war ein wichtiger Abfchnitt im Süng- 
(ingsleben, den man mit unferer Konfirmation oder mit dem Abi: 
turienteneramen vergleichen fünnte. Für dieſe war das Feſt der 
Tiberalia beftimmt, am 16. März. Im Haufe wurde an diefem 
Tage an Stelle der purpurverbrämten Toga, deren Buß nun mie 
Kindertand erjchien, die einfache weiße Toga angelegt, dann wurde 
in feierlichem Geleite von zahlreihen Verwandten und Freunden 
der Süngling auf das Forum geführt, wo er dem Prätor vorgeftellt 
and in die Bürgerlifte eingetragen wurde, dann ging ed nad) dem 
Sapitol, wo die religiöfe Feier Stattfand und ein Opfer dargebradt 
rvurde. Nun gehörte der Süngling zu den Bürgern und fonnte 
cın allen Redten und Pflichten derjelben teilnehmen; aber meift 
rıahm er an den NRedten noch nicht teil, jondern arbeitete auf: 
mehmend, lernend, übend weiter: e8 war eine Ausnahme, wenn der 
j unge, fchneidige Cotta an dem Tage, wo er die Männertoga an: | 
{egte, fobald er vom Kapitol herabgejtiegen war, den Carbo vor 
&ericht forderte, der feinen Vater verurteilt hatte. Im allgemeinen 
Pegann nun die höhere Ausbildung, deren Wege mannigfach waren: 
Der Rhetor und Philoſoph vervollftändigte die theoretiihe Aus: 
Gildung, der Rechtsanwalt die praftifche Bekanntſchaft mit dem Ge- 
richtömefen, die förperlichen Uebungen werden fortgejeßt und er: 
veitert. Die Rhetorik war bei den Römern auf das feinite ausge- 
sildet, freilih nah Vorgang der Griechen, und dieſe Ausbildung 
‚rbielt allmählich immer mehr etwas Schematifches. Die vom 
SSrammatifus fommenden jungen Studenten hatten vielfach ſchon 
‚ie Anfänge der Rhetorif gelernt, fie mußten gleihmwohl noch ein- 
ıal von vorne anfangen, und zwar mit Lektüre der Hiftorifer, be- 
srbers des Livius und Salluft, auch die Anfänge Hiftorifcher Kritif 
‚ırrDen getrieben, jo wurde unterfucht, ob ein Rabe auf dem Haupte 
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des Valerius Corvus bei einem Kampf mit einem Galler gi: 
babe und andere mythiſche und jagenhafte Zutaten geprüft. : 
Reftüre des Cicero und anderer Redner feiner und der Muh 
Zeit vermittelten den Uebergang zur eigentlichen Rhetonif. N 
lernte der Student die Gattungen der Rede fennen: die Gent: 
rede, die beratende und lobende Rede, wie fie das öffentliche Le 
ın Rom vor dem Richter, im Senat oder bei den Leichenbegängn" 
verlangte, hier lernte er, daß es bei jeder Rede auf 5 Bunlte: 
fomme: auf die Erfindung, d. 5. die Beherrfchung des Et”. 
die Anordnung oder Dispofition, die Darftellung oder © 
der Rede, die Kunſt des Memorierens und den Vortrag -: 
Germane ift viel zu fehr ein Mann der Freiheit, als daß a 
in feinen Redeübungen in folche Spanische Stiefeln hätte zwär 
laſſen laffen, Römer und Griechen ſchätzten dagegen die Jom 
hoch, daß ſie diefes einmal als richtig erfannte Schema fu’ 
verließen. Selbſt die Dispofition der Gerichtsrede ftand an - 
allemal feft; fie mußten 3. 3. mit der peroratio, einer legten. 
haft an das Gefühl appellierenden Steigerung fchließen und on : 
Handlung damit verbinden, felbft die Erregung diejes A: 
mußte den jungen Studenten beigebracht werden, und fie m 
vor Fehlern gewarnt werden. Da erzählte Duintilian ganz e 
(ihe Unfälle, die bei der Peroratio paffiert find. Ein Brudir: 
die rechtliche Verpflichtung, für feine Schwefter zu jorgen: 7: 
dies unterlaffen und wird von dem Nechtövertreter der Schr: 
angeklagt: zum Schluß nimmt diefer das Mädchen, um ji! 
gegenüberfigenden Bruder. auf den Schoß zu legen, aber dielt : 
inzwischen eiligſt den Pla verlaffen, und der Redner muf :: 
unrühmlichen Rüdzug antreten. Ein anderer wendet fich zu !ü 
Gegner mit dem Worte: „Warum fiehft du mich mit jo fr“ 
Miene an, Severus?" Da fteht Severus auf und jagt: „Bi 
babe ich e8 nicht getan, aber wenn es jo in deiner Rede ftebt. ' 
ih 8 noch tun.“ Bei der Flut der rednerifschen Uebungen 
Altertums interefjieren uns beſonders die zwei letzten Bunfti. 
die redneriiche Ausbildung betreffen, nämlih die Schulun - 
Gedächtniſſes und der Vortrag. 

Was mir in den rhetorischen Schriften des Altertums üb“ 
llebung des Gedädhtnifjes finden, fünnen wir faft durchweg 
heute noch unterfchreiben. Quintilian meint dazu: Eine gut: - 
poſition unterftügt das Gedächtnis mejentlich, regelmäßiges * 
mendiglernen, womöglich täglich, it eine gute Hilfe. Das 


Erziehungs- und Unterrichtswefen im Kaiſerlichen Rom. 267 


Gelernte haftet weniger jicher, beſſer fchon ift eg, wenn wenigitens 
eine Nacht zwischen Vortragen und Lernen liegt. Ob man wört- 
ih eine Rede memorieren foll, fragt Duintilian und bejaht dies, 
wenn Zeit genug vorhanden iſt — ſonſt Joll man nur eine Dis: 
pofition ausarbeiten — denn halb wörtlich nach einem Konzept, 
halb frei reden, macht die Rede ftoderig.e. Der Vortrag wurde in 
der Rhetorenſchule bis ins feinſte ausgefeillt. Die Stimme muß 
geübt werden durch Ausmwendiglernen von Gedichten, die mechjelnde 
Affekte enthalten, fie darf nicht zu dunkel fein, nicht zu dünn, nicht 
zu rauh, nicht zu breit, nicht zu hart und gepreßt: der Redner er— 
reicht das dur) Spazierengehen vor der Rede, durch Enthaltung 
von Liebesgenuß, durch Mäßigkeit ım Eſſen und Trinfen. Die 
Aussprache muß deutlich fein, Silben dürfen nicht verſchluckt werden, 
ein eintöniger Vortrag ift cbenfo zu vermeiden, wie zuviel Schau: 
fpielerei; das Atemholen muß fürmlich gelernt werden; manche 
modern gejinnte Lehrer der Beredfamkfeit verlangten ein wirkliches 
Kofettieren mit dein Organ, melches man Singen nannte; eine 
Modulation der Stimme, wie fie wohl gelegentlich der Schauspieler 
anmendet; .befonder8 am Schluß der Rede war dies bei Nedetech- 
nifern beliebt. QDuintilian meint, dann fehlt nur. noch, daß ſich 
dDiefe Leute auch von Mufifern begleiten Taffen. 

Ganz fabelhaft iſt für ung, was über die Actio, die Bewegung 
beim Sprechen gelehrt wird. Vor allem wird eine durchgebildete 
Mimik verlangt: die Mienen des Redner müſſen die Affelte, Die 
der Medner erregen will, ausdrüden, ſie müſſen aljo bald bittend, 
drohend, ſchmeichelnd, finfter, heiter, bald ſtolz oder demütig fein, 
Die Augen tun dabei das Meifte, aber auch die. Augenbrauen 
müffen bald zufammengezogen, bald ausgedehnt werden, viele Redner 
benuten ſelbſt Naſe und Lippen bein Affe. Eine mäßige Bewe— 
gung der Schultern fand man jchön, für die Hände hatte man aber 
faft ebenjoviele VBartationen im Gebraud, wie es Worte gab, mit 
ihnen jollte man fordern, verfprechen, rufen, fortſchicken, drohen, 
flehen, fragen, verjagen, Furcht und Abjcheu, Zweifel, Geftändnis, 
Reue ausdrüden — furz nur ein moderner Staliener aus dem 
Volke, dem ed mißlungen ift, einen fremden zu prellen, fann ähn- 
ich beredt mit den Händen fein, wie e8 von einem römischen Redner 
erlangt wurde. Selbſt die Beine mußten durch geringe Vorwärts— 
ınd PMüdwärts-Bewegung dem - rhetorifhen Ausdrud mit dienen. 
zen allen diefen äußeren Dingen waren die Studenten der Bered- 
ımfeit, aber auch ſchon Knaben von faum 15 Sahren, Hochfein 
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dreffiert. Aber wir find neugierig, eine ſolche Redeübung, die cn 
lateiniſcher Rhetor mit feinen etwa 30 Schülern veranftaltet, zı 
hören, mir betreten deshalb eine Seitenhalle der. prachwollen 
Thermen des Earacalla, um den berühmten Arellius oder Triarie: 
oder Porcius Latro zu hören. Es ijt gerade ein gemaltiger Wett 
bewerb um den monatlich ausgefegten Preis: es handelt fich darum, 
wer die befte Suaforie, beratende Schulrede, hält, um die 300 Spar: 
taner aufzufordern, bei den Thermopplen auszuharren — oder fall: 
der Schüler einen foldden Löwenmut hat — um ihnen davon at: 
zuraten. Daß man es mit der Gefchichte nicht genau nimmt 
entnehmen wir daraus, daß die ganz unhiſtoriſche Vorausſetzung v: 
it, daß alle griechifchen Staaten je 300 Mann gegen die Reric 
an die Thermopylen gefandt haben, daß die Kontingente aller Staater 
abgezogen find und die Spartaner allein zögern. Ein fchlant: 
Knabe mit leichtem Schritt, fein gefräufeltem Haar, eleganter gar: 
weißer Tonga, alfo ſchon über 15 Jahre, betritt die Nednertribür: 
mit erftaunlicher Sicherheit. Nach kurzer Einleitung beginnt c: 
Es bedeutet eine große Schuld an die Tugend, als Spartaner ai 
boren zu fein: zu ficherem Siege wären alle zurüdgeblieben, —* 
fiherem Tode nur Spartaner. Sparta it nit von Mauern ur 
geben: tapfere Männer find feine Mauern. Wir wollen lieber ? 
fliehenden griehifhen Brüder zurüdrufen, mie ihnen folger. 
„Über Xerxes durchbohrt Berge, ſagt ihr, er verhüllt durch d 
Menge feiner Schiffe da8 Meer.“ Da ermidere ih Euch: nie tb: 
ein fo ftolzes Glück feften Beſtand gehabt und die Herrfcher d— 
gemaltigften Reiche jind von ihrem Gipfel Herabgefunfen, wenn ' 
die Schwäche des Menfchen vergaßen. In diefem Tone redete! 
erhabene Süngling weiter unter dem größten Beifall ſein 
flatjchenden und rufenden Altersgenoffen. Was uns im weiten! 
Verlauf in Erftaunen ſetzte, war die große Einförmigfeit © 
Reiftungen: da war Keiner, der nicht hätte reden können, Ausfprad: 
Bewegung, Vortrag meilterhaft, aber die Eintönigfeit der Gedantı! 
auch außerordentlich: noch einige Wendungen, die bejonderz an:: 
ftaunt wurden, find und im Gedächtnis geblieben: Ein bejont: 
wißiger Knabe machte felbft den Einwurf: wir find nur 300 er 
antwortete, nur 300 aber Männer, aber Spartaner, aber an d 
Thermopplen: ich babe nie mehr 300 gefehen: wütender Appla- 
lohnte den Einfall, daß 300 je nach dem Berhältniffe viel c* 
wenig fein fünnten. Ein anderer rief laut: ih freue mich. ° 
freue mih! Alle wunderten fich, mas dem Redenden denn jo Su 
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palfiert wäre, da fuhr er fort: der ganze Xerxes gehört nach Ab- 
zug der anderen und. So milde liebertreibung erregte doch auch 
ın diefem Kreiſe Gelächter. Zum Schluß erſchien dann der Meiſter 
felbft, Fritifterte die Leiftungen jener Schüler mit viel Komplimenten 
— das erforderte fchon der pefuniäre Vorteil, fonft gingen fie zu 
einem anderen der 300 Rhetoren Roms — er führte dann eine 
große Anzahl von Stellen aus anderen Rhetoren vergangener Zeit 
an, die das gleiche Thema behandelten, ganz wie Seneca, der mir 
überhaupt den Stoff zu diefer Schilderung gegeben hat, um endlich 
jelbft da8 Wort zu einer Schlußrede zu ergreifen. Wie verzüdt 
füftern die Studenten: der Meifter redet heute ſelbſt: natürlich 
bat er fi ein anderes Thema gewählt, wie die Schüler es be=- 
bandelten, er jpricht über die zSrage, ob die Beredſamkeit des repu- 
blifanifschen oder des faijerlihen Roms den Vorzug verdient. Er 
ift natürlich ein eifriger Verfechter der Meinung, daß die neue Zeit 
erit die wahre Beredſamkeit entdedt Habe, fein Beweis dafür it 
eigenartig genug. Er fragt: was meint ihr unter Beredſamkeit des 
republifanifshen Roms, etwa die eriten Zeiten der Republif? Ohne 
Zmeifel nicht, ihr meint die Zeit eines Cicero, Cäſar, Calvus, 
Afinius, Corvinus. Ihr tut jehr unrecht, diefe Zeit von der 
unferigen zu trennen. Wenn Cicero in feinem Hortenfius das 
Weltenjahr innerhalb deſſen der gleiche Stand des Himmels und 
der Planeten wieder eintritt, auf 12954 unferer Jahre berechnet, 
Jo iſt ja feit der Zeit des Cicero bis zu uns ein recht Heiner Teil 
sines Sahres verlaufen, unfere Zeit gehört alfo zu jener, ihr Ruhın 
ft Der unſere. „Eine ſchöne ZTafchenfpielerei denfe ich im ftillen.“ 
Run aber fährt der Redner fort, die einzelnen rednerifhen Größen 
er leßten Zeit der Republif durchzugehen, und feine Bosheit läßt 
zum an einer derjelben etwas Gutes. Die hohe Bewunderung 
er Schüler zeigt dem Redner, daß boshafter Wit Itet3 ein Publi— 
ım findet. Das Unlogifhe: daß der Redner einmal zu Den 
ednern der Ciceroniſchen Zeit gerechnet zu werden mwünfchte, und 
iß er anderfeit3 dieſe Zeit, aljo fich ſelbſt auch mit herabzog, 
tte feiner der Schüler bemerkt. Beglüdt geben die Schüler nach 
zufe, bereichert um manche feltene und wirkſame rhetoriſche Wen— 
ng- Nach den Leitungen bei diefer Deflamation erhalten fie 
ıe Plätze. In diefem Falle waren e8 nur Suajorien, beratende 
Den, Die geübt wurden: für weit ſchwerer gelten die Kontroverfien, 
Jen über Streitfälle; bier bedurfte es oft eines jefuitifchen Scharf: 
res, um eine annehmbare Entjcheidung zu treffen. Die Themata, 
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die Damals in der Schule behandelt wurden, wirfen heute auf ur 
wie die Wite des Simpliziffimus, 3. B.: Eine geraubte Jung: 
foll entweder den Tod des Räubers verlangen oder daß er jic oh 
Mitgift heiratet. In einer Nacht hat er nun 2 SJungfrauen ı 
raubt, die eine wünſcht feinen Tod, Die andre die Ehe; mas ſoll! 
gefhehen? Der Redner PBorcius Latro ruft da voll Entrüfte: 
aus: Er rüftete fich fchon gegen die dritte und Hätte fie geraul 
wenn nicht die Nacht zu furz geweſen wäre: „rächt, ihr Väter, ri 
ihr Brüder, rächt ihr Gatten." Ein anderer Fall: Ein alter & 
hals wird zum Verfchwender, als er feinen Sohn verſchwenden it: 
der Sohn will feine Entmündigung wegen Unzurecddnungstähid 
durchſetzen. Der Vater klagt den Sohn als die Urſache ſen 
Laſters an. Iſt dem Bater oder dem Sohne recht zu geben? * 
fonders beliebt waren die Kontroverfien, die mit Tyrannenmor : 
fammenhingaen. Es war klar nad) damaligen Begriffen, dag r: 
für einen Tyrannenmörder nicht etwa nur für Straflofigfet : 
dieren fonnte, fondern für ehrenvolle Auszeichnungen - jeder X: 
Dagegen war folgender Fall kompliziert: e8 gilt der Grundfaut. : 
einen Tyrannen getötet hat, ſoll ehrenvoll auf dem Marftplas 
ftattet werden. Bei einer Pelt war in einem tyrannifch regi 
Staatsmwefen das Drafel ausgegeben worden: wenn die Reit :- 
hören folle, müffe der Tyrann getötet werden. Da tötet der Im: 
fih felbft: fol er nun, wie feine Verwandten verlanger. ! 
Tyrannenmörder auf dem Forum begraben werden? Da ax 
fhönfte Gelegenheit, gegen den Tyrannen zu Donnern. 

Diefe Deflamationen fanden ein Intereſſe in Rom, mic d 
in unferer Seit Mufifvorträge: ganz Rom war ein großes U 
torium geworden. Aber was lernten die Sünglinge bier eigeri 
Hatte nicht der Cenfor Craffus ganz recht, wenn er — noch ia! 
Zeiten der Republik — die Rhetorenſchule als Schule der Un 
ihämtheit fchließen Tieß? Und ftimmen wir nicht den Klagen 
Tacitus bei, wenn er meint: wie unglaublich find die ‚sale 
bier behandelt werden: Belohnung für Tyrannenmörder, Mast 
fchändeter Iungfrauen oder Mittel gegen Peſt: wenn die SÄ 
dann in Berührung mit der rauheren Wirklichkeit treten, dans 
fagen fie. Aehnlich fpottet Petron, ich glaube, daß die — 
den Schulen recht töricht werden, da fie nicht? von dem, we 
lih vorkommt, hören oder fehen, fondern von Seeräubern, h 
Feſſeln an den Ufern ftehen, von Tyrannen, die Edifte 10: 


daß die Söhne ihrer Väter Häupter abfchneiden follen, ort 
| 
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Orafeln, die befehlen, für die Belt drei oder mehr Jungfrauen zu 
opfern. Das mar der größte Fehler der Nhetorenfchulen, daß fie 
fih zu weit von der Wirklichkeit entfernten: ein bloßes Spiel mit 
Gedanken und Worten wurde bier getrieben; unter den Gründen, 
die den Untergang des römischen Reiches herbeigeführt haben, iſt ohne 
gZweifel auch der ganz unpraftifche Unterricht in den Rhetorenfchulen zu 
nennen. D. Seel führt das Wort an: „Hätte man den Germanen 
mit Sprengftoffen jtatt mit den Schwertern der Legionen entgegen: 
treten fönnen, fo wären fie niemals Sieger geblieben." Bofitive 
Kenntniffe aber, befonder8 in den Naturmwiffenfchaften, wurden fo 
menige erworben, eigenes jchöpferifches Denfen murde jo wenig ge: 
‚pflegt, daß an ein geiftiges Fortſchreiten nicht gedacht werden konnte: 
Der Kreis der Vorftellungen, jo auch der in der Rhetorenſchule be- 
handelten Themata war ein erſtaunlich enger, die Ueberſchätzung der 
Form eine foloffale. Es Tiegt nahe, daß wir bier einmal einen 
lid auf unfere eigenen Berhältniffe werfen. Sind mir etwa in 
Sefahr, einer ähnlichen Erftarrung zu verfallen, oder iſt bei ung 
rrifches Leben? Ich glaube, man fann einen Vergleich der römischen 
e rnenden Jugend und der unfrigen. dahin formulieren, daß man 
agt, die Römer fonnten mehr und mußten viel weniger, unfere 
Jungen können weniger und wiffen viel mehr. Die flinfe Bereit- 
cHaft mit dem Wort, das fichere Auftreten, die Beherrſchung des 
ußeren Menjchen bejaßen die jungen Römer ungleich mehr, ein 
e fgründiges Wiffen, ein innerlicdes Intereſſe haben unfere Knaben 
nd Sünglinge voraus. Natürlich ift dieſer innere Fond unferer 
ugend das, was für die. Zufunft Gewähr bietet. Beſonders war 
»rı Römern jedes Berhältnis zur Gegenwart verloren gegangen: 
e hiſtoriſchen Themata der Rhetorenſchule reichen gerade bis 
cero8® Tod: die ganze Kaifergefchichte, die jo große Momente 
:tet, fehlt; warum? weil man vor einer Kritik des Kaiferjtaates 
viel Angſt Hatte, die Beziehung zu der Gegenwart ging fo all: 
ihlich verloren, ein Fehler, von dem Sich zeitweife auch unfer 
Jered® Schulweſen nicht ganz frei gehalten hat. 

War die NRhetorenfchule, die römische und griechifche abjolviert, 
waren die Möglichkeiten der Weiterbildung mannigfache. 

Der Jüngling ging auf Reifen, lernte Athen, Rhodus, Epheſos, 
‚Hlonia und andere Städte des Oſtens, ihre Kunftwerfe, ihre 
toren und Philoſophen fennen, oder er wurde einem Kaiferlichen 
raten, der zum Heere an die Grenze ging, zugeteilt, oder er 

in Der Hauptſtadt aus der Hand des Rhetors in Die des 
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Philoſophen, zuweilen auch des Juriſten. Ob der junge Rimir : 
dem Krieg und bei dem Heere etwas lernen mollte, blieb m: 
jeinem Ermeſſen überlajjen, befonderer Zwang wurde nidt aus: 
übt, immerhin fonnte diefe Schulung etwas für ihn bedeuten, ar 
bei einem Surilten, deren e8 in Rom aud in fpäterer Zeit n: 
ganz vortrefflihe gab, fonnte er etwas lernen. Weniger günt: 
war es, wenn er zum Philoſophen in die Schule ging. Die Kir: 
haben nie einen produftiven Philoſophen hervorgebracht, jie mır 
in diefer Beziehung in einer jflavifchen Abhängigkeit von Y 
Sriehen. Bon deren Philofophie Hatten fie nur den praftiä 
Teil, die Moralphilofophie, entlehnt, die mit unendlichen * 
jpielen und beitändigen Ausfällen gegen andere Schulen vorgetu:: 
wurde. Für den Gebildeten erjegte fie die Religion, die ® 
träge gefeierter LXehrer waren die Predigten für gebildete Rir. 
jung und alt; der Philoſoph Seneca klagte in einem feiner Pri 
daß er auf dem Weg zu dem Auditorium eines Philofopka ' 
einem überfüllten Zirfus vorübergegangen fei, während der Kar 
des Bhilofophen nur mäßig befucht wurde; jo klagt wohl heut : 
Theologe über leere Kirchen, während die Theater gefüllt feien. * 
die Philoſophie fegte man für eine Hebung der Moral die : 
ichweifendften Hoffnungen. Schon Cicero preifte fie: D Philoſe 
du Führerin des Lebens, du Erforjcherin der Tugend, mu‘ 
jcheucherin des Laſters. Was hätten wir, ja was hätte das c- 
menschliche Leben ohne Dich werden fünnen? Du halt Städt 
gründet, die zerjtreuten Menjchen zur Gemeinfchaft geſammel 
baft fie in Wohnfigen verbunden, die Ehe geftiftet, eine &- 
ichaft der Sprache gefchaffen, du mwarjt die Erfinderin der ©: 
Lehrerin der Sitte und Zucht, zu dir flüchten wir, von du! 
langen mir Hilfe, dir übergeben wir ung ganz. Ein cinzigit 
nach deinen Vorſchriften verbracht, bedeutet mehr als eine iir 
Unfterblichfeit! Konnte die Philoſophie wirklich das Teiften ' 
bier von ihr verlangt wurde? Es ift wahr, für manchen * 
bedeutete fie viel, manchen hat fie mutig fterben gelehrt, v— 
Paetus Thraſea und Cato von Utica; für andere dagegen m! 
philotophiiches Kolleg Pflicht und Modeſache. Quintilian rät! 
doch Itellt er jeinen Schülern frei, welcher Schule fie fich ana. 
wollen und meint, daß die Afademifer, Stoifer, Peripatent 
einen gewiſſen Anfpruch auf Beachtung haben. Der Schul 
auf feines Worte ſchwören, jondern dem ihm zujagent“. 
jedem einzelnen Falle folgen: ein dilettantifcher Efleftizism:: 
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aber tatfächlich befolgt wurde, denn auch bei den Philojophen fuchte 
man Beredfamfeit, nicht Wahrheit. 

Zum Schluß noch einiged über Schüler und Lehrer. 

Nah den Nachrichten, die wir über dad Schülermaterial, die 
Schülerunarten und Schülerinterejjen aus dem Altertum haben, 
müffen fie unferen nicht unähnlich gemejen fein. So ſchildert auch 
Horaz den halberwachjenen Jungen. 


„Der Süngling glatt an Kinn und Tipp’ und Wange, 
Entflogen endlich gar zu hartem Zwange, 

Hat feine Yuft an Pferden und an Hunden, 

Für jeden fchlimmen Eindrud ſehr empfänglidh, 

Der Sittenpredigt meiſtens unzugänglid), 
Langſam, wo's not tut, auf Erwerb zu denken, 
Doc allzeit flint zu borgen und zu fchenfen, 

Bol hohen Muts, verliebt in jedem Städtchen 

Und jedes Halbjahr in ein anderes Mädchen.” 


Die Luft an Pferden und an Hunden, überhaupt an der Renn- 
bahn war groß; wenn mir die Hörſäle betraten, meint Tacitug, 
was bören wir denn anders für Unterhaltungen, als über Schau: 
fpieler, Gladiatoren, Pferde, ſelbſt die Lehrer fprechen mit ihren 
Schülern darüber. Die Schüler ergreifen erregt Partei für die 
Wagenlenker, die bald, je nach ihrer Partei, grün, blau, rot oder 
weiß tragen. Der Spätere Kaiſer Nero Elagte einft, daß ein Schüler 
von Der grünen Partei geichleift ſei, als fein Lehrer ihn fragte, was 
er zu jeinem Nachbar gejagt hätte, antwortete er fchlagfertig: Sch 
babe Davon geiprochen, wie Heftor von Achill gejchleift wurde. So 
gab es auch damals ſchon Schülerbetrug, 3. B. ftrichen ſich 
Schüler die Augen mit Del ein. um den Unterricht nicht befuchen 
zu müflen. Auguſtin befennt in jeinen Konfeffionen, feinen Lehrer 
ınzäblige Male getäufcht zu haben, um mit Nüffen, Bällen, Vögeln 
pielen oder Schaufpiele befuchen zu können. Sculfreundfchaft 
pielte eine ebenjo große Rolle, wie bei und und reichte oft bis ins 
Mannesalter, wie die Freundſchaft zwiſchen Plotius Numida, Lamia 
ind Horaz, die ſich aud, nachdem ihre Wege fie auseinander ge- 
ührt batte, froh beim Becher wieder begrüßten. | 

Bon Schülerwigen iſt das luftige Tejtament des M. Gruntus 
:orocotta „Hand Grunzers, des Schweines“ erhalten. 

Die Lehrer fahten naturgemäß ihren Beruf auch fehr ver- 
Hieden auf. Es gab Idealiſten, wie Annaeus Florus, den 
ebrer Marc Aurels, der ausſprach, wie föniglich it e8, wie herren 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXXXV. Heft 2. 18 
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nur der römischen Kaiferzeit an. Während aber die Lehrer ftolz 
ih als Kulturträger fühlten, während die Schüler mit einigen 
Broden rhetoriſchen Klinflangs und philojophifcher Afterweisheit 
das höchite Willen zu befigen meinten, bereitete ſich im Stillen eine 
Bewegung vor, die alle Werte diefer Bildung in Frage ftellte. 
Ganz im Geheimen hat e8 angefangen: von der Via Appia, wo 
arme Leute ihre Begräbnispläße hatten, hörte man zumeilen wunder: 
bare Geſänge erjchallen, manche Sklaven trugen plöglih ein ftilles, 
melancholiſches Gebaren zur Schau, einige Soldaten meuterten, 
indem fie fich mweigerten, Weihrauh an den Büſten des Kaiferd zu 
verbrennen, endlich ſah man Berbrecher auf Scheiterhaufen hin: 
richten, oder den wilden Tieren vormwerfen, die man mit einem 
fremden, aus dem Dften jtammenden Namen benannte, aber wer 
achtete darauf oder wer fonnte ahnen, daß ſich eine neue Welt- 
anſchauung vorbereitete, für die es nicht das Höchſte war, von 
einer großen Schar Klienten begleitet auf das Marsfeld zu gehen, 
um fi um hohe Aemter zu bewerben, oder dem Gegner glänzende 
Antithefen, niederjchmetternde rhetoriiche Fragen an den Kopf zu 
jchleudern, fondern Hungrige zu Speifen und Durftige zu tränfen, 
Fremde zu beherbergen, Nadte zu Ffleiden, Kranke und Gefangene 
zu befuchen, wer fonnte wilfen, daß Nazareth über Rom fiegen 
mürde? 
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Oſtafrikaniſche Studien. 


Von 
Baul Rohrbad. 


II. 
An Ufambara hat die Diskuſſion über das Beſiedlungsprot 
in Oftafrifa zuerft angefnüpft. Won dort ift die Frage fortaeidr: 
zum Silimandfharo und zum Meru. Jetzt erftredt fie nd 
Norden der Kolonie bereit biß über die Grabenzone ins Jar 
hinein, und ganz in der Ferne taucht bereits das Problem 
weißen Einwanderung nad) den Hocländern im äußerften N. 
weften, Ruanda, Urundi und ihren Nachbargebieten, auf. Ke 
man bei Ujambara einer eingehenden prinzipiellen Behandluna : 
Entſcheidung der Frage allenfall8 mit der Begründung auswen 
daß es ſich doch um ein Gebiet von recht befchränfter Grüße har. 
jo trifft diefe Meinung auf die weiter weſtwärts gelegenen \ı 
durchaus nicht mehr zu. Am eheiten ift es noh am Kilimand'? 
jelbft der Fall. Das Kilimandſcharomaſſiv bededt einen Flat 
raum, der es nicht nur feiner Erhebung, fondern auch feinen - 
fange nach eher einem Gebirge als einem einzelnen Berge ül 
macht. Wie bei den meiften vulfanischen Auffchüttungen, jo ıt 
am Kilimandfharo der Böfchungsminfel des Auffteigens am 
der Erhebung ein fehr geringer, fo gering, daß er unmerffih : 
annähernd horizontale Ebene ringsumber übergeht. Nimmt mr 
Grenze des Berges gegen die Ebene dort an, wo die Ert.. 
merflih zu werden beginnt, fo ijt der Umfang des Kilimant: 
annähernd ebenfo groß wie der von ganz Ujambara, Das, 
wähnt, an Größe ungefähr mit dem Harz verglichen werden : 
Am Kilimandſcharo ift aber ein geringeres Areal für Kultur 
verfügbar, als in Ufambara. Erſtens reiht der Nordoſtirt 
Berges ein Stück über die deutjch-englifhe Grenze nach Br 
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Dftafrifa hinein. Zweitens liegen der Nord: und Weitabhang im 
Megenfchatten des Maſſivs und find daher fehr waſſerarm, teilweise 
direft ala waſſerlos zu bezeichnen. Die Feudtigfeit, die mit den 
von der Küfte fommenden Luftftrömungen herangetragen wird, ver: 
Dichtet jich ald Regen und Schnee auf der Oft: Südoſt-, Süd: 
und Südweftfeite; nördlich und weitlih vom Gipfel find die Winde 
jo troden, daß es dort fat gar feinen Regen mehr gibt. Eine 
analoge Erjcheinung iſt es befanntlich, die im Verein mit der falten 
Polarſtrömung an der Weftjeite des Erdteild das Innere von Süd- 
afrifa fo trocden madht. Bon dem Gejamtumfang des Kılimandfcharo 
würden alſo auf diefe Weife bereits annähernd zwei Fünftel für 
Kulturzwecke nicht in Betracht kommen. Ebenſowenig fann an eine 
Nupbarmahung der oberen Region gedacht werden. Der Rilt: 
mandſcharo ragt nicht nur mit feinen beiden Gipfeln Kibo (ca. 6000 m) 
und Mawenfi (ca. 5400 m), fondern mit feinem gejfamten oberen 
Drittel in eine flimatifch vollfommen unbewohnbare Kälteregion hin: 
ein. Auf den ewigen Schnee und die falt nadte Steinmwüfte folgen, 
von oben nach unten gerechnet, die Zone der Erifajträucher, der 
Urmwaldgürtel, dag von den Eingeborenen angebaute Land und end— 
Lich die Steppe, in der der Fuß des Berges und die Ebene inein- 
ander übergehen. Die Waldregion reicht ungefähr von 2000 bis zu 
3500 m Höhe; das fultivierte oder unmittelbar fultivierbare Gebiet 
reiht im Durchſchnitt von der 2000: bis zur 1000-Metergrenze 
Binunter; die Eingeborenen wohnen aber nur an wenigen Stellen 
rmiedriger als 1200 Meter. Der Bogen vom Ngare Nairobi im 
weiten bi8 Rombo im Oſten bildet auf dieſer Höhenlinie ungefähr 
e inen Halbfreis und ift nicht ganz 200 Kilometer lang. Auf diefer 
Strede finden jih die Anfiedlungen, teil dichter gefchlojien, teils 
(wofer zerjtreut. Die Kilimandſcharoleute gehören dem Stamme der 
Wadſchagga an. Wie fich aus den meteorologifhen Verhältniſſen 
azm Berge ergibt, fonnte die Eingeborenenfultur ſich nicht ringsherum, 
iondern nur an den Regen empfangenden Seiten entwideln. Die 
Zahl der Wadihagga wird auf etwa 100000 Köpfe einfchliehlich 
yer Frauen ˖ und Kinder geſchätzt. Ihre wichtigite Nahrungspflanze 
ft die Banane, die innerhalb des in Kultur befindlichen Gebietes 
erngeheure Beltände bildet. Höchjtwahrfcheinlih hat man fich vor— 
u Stellen, daß die Wadichagga das heute von ihnen bewohnte Land 
ız vch Roden und Brennen des Urwalds gewonnen haben, der ur: 
>rzünglid) weiter nach abwärts gereicht haben wird. Daß fie dabei 
it weiter aufwärts vorgedrungen find, als tatfächlich geichehen iſt 
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Bewäflerungsfrage und die klimatiſchen Berhältniffe. Unterhalb 
einer gewiſſen Höhengrenze wird, menigftend wie die Dinge jeßt 
liegen, die Malariagefahr ein Starkes Beſiedlungshindernis bilden. 
Die Station Moſchi, der Sit der Verwaltung des Kilimandſcharo— 
gebiet3, deren Höhenlage mit 1130 oder 1170 Metern angegeben 
wird, ift bereit3 malariafrei, d. h. es find dortfelbit, fomeit die Be- 
obachtungen reichen, feine an Ort und Stelle entjtandenen Malaria: 
fälle vorgefommen. Natürlih Tann es gejchehen, daß Malaria: 
erfranfungen im Tieflande erworben werden und an Pläßen, die 
jelbft malariafreı find, zum Ausbruch gelangen, aber das hat mit 
der gejundheitlihen Beurteilung einer Oertlichkeit nad) diefer 
Richtung Hin nichts zu tun. Mofcht liegt nicht mehr am eigent- 
hen Fuß des Kilimandſcharo, fondern bereits ein ziemliches Stüd 
an der Bafis des Berges hinauf, aber noch immer innerhalb der 
Steppenregion. Etwas höher beginnen die Wohngebiete und 
Pflanzungen der Wadſchagga. In ähnlicher Were zieht fich ein 
für Weiße ohne Sorge zu bemohnendes bujchiteppenartiges und von 
den Wadſchagga nicht eingenommenes Gebiet rings um die Himatifch 
begünftigten Seiten des Berges. Seine Grenze ift nach oben mit 
Yen Beginn der Bananenpflanzungen, nach unten mit dem regel: 
näßigen Auftreten der Malaria gegeben. Bor der Ankunft der 
riten europäischen Anfiedler war diefer Strich unbewohnt; jeßt 
nthält er die große Mehrzahl der bisher am Kilimandfcharo ge: 
ründeten europäischen Niederlaffungen, Pflanzungen und ‘armen. 
je nachdem, welche Art von Gewächſen angebaut wird, Tann man 
ort die Kultur entweder allein auf den NRegenfall gründen oder 
iuß fünjtlihe Bewäſſerung zu Hilfe nehmen, denn die Regenzeit 
ringt zwar für gewöhnlich genügende Niederichläge, un Mais und 
ndere ähnlich veranlagte Pflanzen reifen zu laffen, aber wenn man 
ıch während der Trodenperiode irgend etwas bauen will, jo muß 
an bemwäflern. Die Menge des vom Berge berabfommenden 
zaſſers iſt, wie bei den meisten Vulfanen, jo auch am Kilimandſcharo 
rhältnismäßig nicht bedeutend. Der ſehr durchläffige vulfanische 
„den Jchludt einen bedeutenden Prozentſatz der Niederichläge in 
7 und läßt das Waſſer in große Tiefen verfinfen. Trotzdem 
&t im ganzen eine ziemliche Anzahl von Bächen und fleinen 
iffen zu Tal. Diefe Gewäſſer vereinigen fich ın der Ebene am 
Dfuß Des Berges zum PBangani, der füdlih von Tanga in den 
Difhen Dzean müdet. Die Fruchtbarkeit des Bodens ift jehr 
B. Er ift zum Teil durch Vermwitterung des anftehenden vul= 
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fanifchen Gefteing, zum Teil aus Produften, die von größerer Hit: 
hinabgeſchwemmt find, entitanden. Hier und da fchiebt ſich in de 
tiefgründigen dunfelrotbraunen lehmigen Bermwitterungäboden uw: 
Strede ein, in der das Geſtein in Form von Blöden und Klıp 
zutage tritt und nur cine flache, zu Pflanzungszwecken nicht ur: 
reihende Bodenfchicht dazwischen liegt. 

Die dritte Möglichkeit für Anjiedlungszwede würde ſich, T 
mir fahen, durch eine jtärfere Einengung der Wadichagga-Penili 
rung darbieten. Diefe Einengung fünnte auf doppelte Meite c 
Ihehen: durch räumliche Beichränfung des Wadihagga:Reterr:i 
und durch Nötigung der Wadſchaggas zur teilweifen Aufgabe :: 
Bananenfultur. Man hat gefagt, die Banane ſei je nach der fi 
fafjung der größte Segen oder der größte Fluch des tropit: 
Afrifa. Sie ift ein Segen infofern, al3 fie den Eingeborenen 
reihlihe und in der Regel auch hinreichend ſichere Nahrunasıu::. 
darbietet, und fie ft ein Fluch, indem fie vor den Gewinn de 
Nahrung nicht den Schweiß der Arbeit jeßt. Der Neger, der ww: 
ih Bananen befigt, braudt in der Tat jo gut wie garnidı: :. 
arbeiten. Die Bananenpflanze braudt 12—16 Monate von it 
eriten Entwiclung bi8 zur Reife der Frucht. Dann wird die m? 
abgenommen und die Pflanze, die damit wertlo8 geworden it, t 
gehauen. Während ihres Wachstums bat fie ringsum von I 
Schößlinge verfchiedenen Alters getrieben, die nun ihrerjeits em:: 
wachlen, Früchte bringen, neue Schößlinge treiben, verschwin! 
und fo fort in ununterbrochener Folge. Ein geihloffener Bana. 
bain unterdrüdt in feinem Schatten fajt von felber den gröft 
Teil des Unfrauts, ſodaß ſelbſt für die Neinhaltung der ul 
feine nennenswerte Arbeit übrig bleibt. Dazu kommt, dar! 
Bananenkultur für die Hervorbringung einer bejtimmten Mc 
von Nährftoff ganz unverhältnismäßig viel Boden beanſprucht. E 
einen fchönen Bananenhain betritt, hat den Eindrud, dar: 
Pflanzen ziemlich dicht ftehen, aber fobald er die Aufmerkſam: 
darauf lenkt, wieviel von ihnen bereit im Stadium des Fruck: 
fates oder der Reife find, wird er bemerfen, daß Dies nur. 
feiner Teil des ganzen Beltandes ıft. Sit die Bananentraub: : 
und abgehauen, fo bietet fie für eine normale Negerfamilie je 7’ 
ihrer Größe Nahrung für einen oder einige Tage, vorausa“ 
daß die Leute ejfen fünnen, foviel fie wollen. Damit eine a" 
samilie ji ein Jahr lang von Bananen ernähren fann, jint 
mindeftens hundert, in der Negel aber mehr fruchttragende Pflat 
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erforderlich, und diefe nehmen im Berein mit ihren Schößlingen 
joviel Pla ein, daß auf demjelben Raum Mais oder eine andere 
ausgiebigere Nahrungspflanze für eine mehrfach größere Anzahl von 
Menichen Fultiviert werden könnte. Allerdingd würde das eine 
bedeutend größere Arbeit erfordern, und das ift e8, was die Neger 
freiwillig nicht wollen. Im vorigen Jahr herrihte am Kilimand— 
Iharo große Bananennot und die Leute mußten zum Teil hungern, 
weil die vorhergehende Regenzeit fnapp geweſen war und die 
Bananen infolgedefjen erheblich Später und Jpärlicher reiften. Unter 
dein Druc diefer Not legten die Eingeborenen hier und da Mais: 
felder an, und auch abgejehen von folhen Ausnahmefällen geht 
das Beitreben der Verwaltung und der Miſſionen dahin, fie zum 
Anbau von Mais und anderen Kulturgewächlen neben ihren Bananen 
zu ermutigen, aber der Erfolg iſt, wenn auch vorhanden, jo doch 
noch nicht fehr groß. Wenn reichlid Regen gefallen iſt und eine 
jihere Bananenernte in Ausficht Steht, jo werden die Maispflan- 
zungen wieder ftarf zurüdgehen. Bevor die deutſche Herrichaft die 
Wadichaggas von den NRäubereien der Maſſais befreite, hatten die 
Leute am Berge felbjt gar fein Vieh. Ein deuticher Mifftonar, der 
jeit über ein Jahrzehnt am Kilimandſcharo ſitzt, erzählte mir, daß 
zur Zeit, da er ins Hand fam, am ganzen Berg faum einige Dußend 
Rinder erxiftiert hätten. Das iſt jegt anders geworden. Die Wa- 
dſchagga find noch nicht reih an Vieh, aber Hier und da finden 
fih doch ganz jtattliche Beltände in den Gemeinden, und ihre Zahl 
vergrößert fich fort und fort. In der Bananenregion wächſt aber 
fein Grad, und das Wadſchaggavieh fann daher nicht auf die 
Weide gehen, jondern wird überwiegend mit Stallfütterung unter— 
halten. Die Weiber müffen morgens ftundenweit Hinunter in die 
Steppe, wo das Gras jteht, müffen dort Futter jchneiden und es 
in lange jchwere Bündel gebunden auf dem Kopf zur Hütte bins 
auftragen. Diefe Graglaften find oft jo ſchwer, daß man darüber 
ftaunt, wie die Jchmächtigen und nicht Selten ſchlecht genährten 
Weiber, ja nicht nur Solche, Jondern auch fleine Mädchen und 
Kinder, die Bündel bergauf, jchleppen fünnen. Würde man einem 
Neger zumuten, eine jolche Laſt für einen Weißen zu tragen, er 
würde ſich entrüftet weigern. An diefer Grasbeſchaffung beteiligen 
ich aber faft nie Männer; es iſt mühjelige Tagesarbeit, folglich 
r3eiberarbeit. 
Das gegenwärtige Gouvernenent von Dftafrifa nimmt den 
Standpunft ein, daß eine Beengung der Wadſchagga auf feinen 


282 ; Paul Rodrbadı. 


Fall ftattfinden dürfe. Die Leute jollen in jeder Beziehung nach 
Möglichkeit bei ihrer Art gelafjen werden und fie follen nicht nur 
fein and an die Weißen abzugeben brauchen, jondern fogar nod ein: 
weitere Ausdehnungsmöglichfeit für den Fall, daß ihre Volfazahl 
wachen follte, behalten. Zu dem Zweck dürfen fich die Anfiedlungen 
der Weißen unterhalb des Wadichaggagebiet3 nit Stüd an Stüd 
aneinander fchließen, fondern es müſſen an verfchiedenen Stellen 
freie Räume zmwifchen ihnen bleiben, dur die die Wadfchagga di: 
Verbindung mit der Steppe behalten; ja nit nur das, Jondern e 
werden auch die Grenzen des eigentlihen Wadichaggarefervat: 
reicher bemejjen, als für die jeßige Zahl des Volks unbedingt cr 
forderlih wäre. Außer dem wirklich bebauten Land werden uud 
bedeutende, noch ungerodete Buſch- und Walditreden innerhalb dr 
Bananenregion den Eingeborenen vorbehalten. Dem gegenüber ver 
tritt die weiße Bevölferung am Kilimandſcharo den Standpunfi. 
daß es beſſer wäre, die Wadfchagga in engere Grenzen ein;:- 
Ihließen. Daraus würde fich für die Leute die Notwendigkeit e 
geben, bei wachſender Zahl mehr Arbeitögelegenheit bei den Weik:: 
anzunehmen, die durchweg auf Eingeborenenarbeiter angemiefen iin! 
Die Schwierigkeit, von den Wadſchagga Arbeiter für die Farme 
und Pflanzungen zu erhalten, liegt darin, daß jene erftens üb: 
haupt viel lieber bei fich zu Haufe bleiben und Bananen eſſen, a: 
auf Arbeit gehen, und daß fie fich zweiten® ungern um des Arbeu— 
verdienftes willen weit von ihren Wohnpläßen entfernen. Diejeni:: 
weißen Betriebe, die unmittelbar an dad Wadfchaggaland angren:: 
wo alfo die Eingeborenen morgens zur Arbeit fommen und aber‘ 
nah Hauſe gehen fönnen, find beſſer daran, als diejenigen. ' 
ſtunden- oder tagemweit abwärts von den Wadfchagga liegen. Wörde 
die Regierungspolitif das Ziel verfolgen, durch Stärfere Beſchränkur; 
der Gebietögrengen einen Drud auf das große Eingeborenenreicrr:? 
auszuüben, daß fein Inhalt notgedrungen überfließen und ein 3 
der Leute fich überhaupt von dem alten Stammland trennen v7 
im weißen Anfiedlungsgebiet fich nicderlaffen müßte — wozu N 
armer mit der größten Bereitwilligfeit Die Hand bieten würden — 
ſo wäre die Arbeiterfrage ein gutes Stüd weiter gebradt. Nr 
ih ift e8 ein viel zu radifaler Standpunft, wenn einzelne Anſied« 
davon reden, man folle binnen eines gewiffen Zeitraums dir fl 
famten Bananenbeftände am Kilimandfcharo niederfchlagen, um 3 
Eingeborenen dadurch zu einer erhöhten Produktion von Rahbru: 
mitteln und zur Arbeit bei den Farmern zu nötigen. Senerllebertreit-A 
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liegt aber die durchaus richtige Einficht zugrunde, daß reichliche 
Bananennahrung und Bereitwilfigfeit zu produftiver Arbeit, fei es 
für eigene Rechnung, ſei es gegen Lohn, beim Eingeborenen ich direkt 
entgegenftehen. Auch in anderer Beziehung läßt ſich nicht be: 
haupten, daß die eigene Einficht und mwirtfchaftliche Praxis der An- 
jiedler in der Arbeiterfrage durchweg auf der Höhe ftände. So 
verſchnäht e8 3. B. die große Mehrzahl der Werken immer nod), 
auf ihren eigenen Ländereien Nahrungsgewächſe zur Verpflegung 
der eingeborenen Arbeiter anzubauen. Die Folge ift, daß die 
Arbeiter auf der Farm oder Pflanzung feine genügende Gelegenheit 
zum Einfauf von Lebensmitteln haben. Die Beichaffung der 
Nahrung aus der weit entfernten Bananenregion iſt natürlich auch 
Schwierig, und fo ergibt fich die Mangelbaftigfeit der Berpflegungs- 
organifation auch als ein wichtiger Grund für die Abneigung der 
Eingeborenen zu regelmäßiger Arbeit im entfernteren Farmgebiet. 
Bedeutend günftiger als am Kilimandſcharo liegen die Ver: 
hältniffe für die Beſiedlung am Meru. Bom Fuß des Aili- 
mandſcharo bis zum Fuß des Meru find e8 auf der Straße von 
Moſchi nach Aruſcha drei Tagemärſche. Der Meru ijt bei weiten 
nicht ein fo gewaltiges Mafjengebilde wie der Kilimandſcharo. Wie 
diefer tft er ein erlofchener Wulfan, und feine Spike, der höchſte 
Punkt eines mächtigen eingejtürzten Kraterwalls, ragt bis über 
4700 Meter über der See, alfo etwa Montblanc-Höhe, empor. 
Aruſcha, Militärftation und Dijtriftsftele auf den erften Vorhöhen 
am Fuß des Berges, liegt ca. 1500 Meter hoch. Der Meru it 
eigentümlicherweije troß feiner vulfanishen Natur an den Wetter: 
jeiten fehr waſſerreich; felbjt auf der Seite des Regenſchattens ent- 
fpringen einige dauernd fliegende Quellen und Bäche. Die Geſamt— 
menge der Gemäjler, die nah Eüden vom Meru abjtrömen, iſt 
wabrfcheinlich größer als die Waſſermenge am ganzen Kilimandicharo. 
Ein Teil des Merumafjerd fammelt fih zum weſtlichen Quelların 
des Pangani, ein anderer verläuft fich jüdmeftwärts in die Steppe 
und bildet dort zur Regenzeit große Sümpfe. Die beiden Ein- 
geborenenftämme am Meru find die Wameru ım Süden und Die 
Waruſcha im Südweſten, indgefamt ca. 10000 Seelen. Sie wohnen 
in ähnlich zufammengedrängter Weife wie die Wadihagga am Kili- 
mandſcharo, aber ihr Gebiet hat nicht wie dort die Geſtalt eines 
langen zufammenhängenden Kulturjtreifens, jondern es bildet zwei 
tfolierte Stüde. Der Boden am Meru ift von etwas anderer Be- 
'chaffenheit als der am Kilimandfcharo, und nach den biöherigen 
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Erfahrungen vielleicht mehr zur Hervorbringung europäiſcher Getreide— 
arten geeignet, als für Plantagengewächſe, wie Kaffee oder Kauticuf 
und ähnliches der Art. Abjchließendes läßt ſich darüber nod nidı 
jagen. Das reichlich verfügbare fließende Waller ermöglicht es, ar: 
Meru bis weit in die Steppe mit der Befiedlung bineinzugeher. 
Auch liegt die ganze Gegend rund um den Berg Höher, als ti: 
Steppe um den Kilimandſcharo, und die Malariagefahr it alic 
auch in der Steppenregion geringer. Wie der Kilimandfcharo zer: 
auch der Meru einen, wenn auch nicht ganz jo geichloffenen Rai: 
gürtel, der auf der Wetterfeite aus jtattlihen Laubbäumen, auf de 
Trocenfeite aus Suniperus, jogenannten Cedern, beiteht. Schr: 
ıft auf dem Gipfel nur ausnahmsweiſe zu ſehen. 

Ueber den gegenwärtigen Stand der Beftedlung am Kiliman 
dicharo und Meru iſt folgendes zu jagen. Bon einzelnen min: 
bedeutenden Experimenten, von der Gründung von Militär: ur! 
Miffionsftationen abgefehen, famen die erjten Anjiedler ganz zu Erd. 
der neunziger Jahre und in den erften Sahren des laufenden 7. 
zenniums an den Kilimandfcharo. Unter ihnen zeichneten ſich »:: 
Anfang an einige Griechen und Italiener durch befondere wirtjchaftl:: 
Tüchtigfeit und entiprechenden Erfolg aus. Die Leute legten ':' 
ſämtlich Kaffeepflanzungen an, zuerſt ın ganz kleinem Mapitet 
dann in etwas größerem. Es zeigte fih, daß der Kaffee vom Ki 
mandſcharo von ganz hervorragender Güte war. Bielleicht han: 
diefe befondere Qualitätsentwidlung damit zufammen, daß, wie ri 
meinen, die Heimat des fogenannten arabiihen Kaffeebaums üb: 
haupt in DOftafrifa zu juchen ift, wenn auch etwas weiter nörde— 
im &ebiet der Gallaländer. Soviel betannt ift, find aber dort foot! ! 
klimatiſchen als auch die Bodenverhältniffe fehr ähnliche wir : 
Kilimandſcharo. Nicht nur die Güte, fondern au der Ertra:: 
reihtum des Kaffeebaums ift bier bemerfenswert. Während ! 
Pflanzungen in Uſambara troß der guten Qualität des PBroduft: 
ihrer Rentabilität darunter leiden, daß die Bäume nicht reich geat 
tragen, iſt am Kilimandfcharo das Gegenteil der Fall: die Kar. 
bäume tragen leicht übermäßig reich, Jo ſehr, daß fie Gefahr ur’. 
ihre Kraft zu rasch zu erfchöpfen. Das fann aber durch gear: 
Behandlung bintan gehalten werden. Wenn in Uſambara ein Kur 
baum im Durchſchnitt eine Ernte von einem halben Pfund hr: 
jo gibt es am Kilimandfcharo z. B. in der Kaffeepflanzung ' 
fatholischen Miflion von Kiboſcho zehnjährige Bäume, die 5, 6. 
bis zu 8 Pfund Kaffee bringen, allerdings bei regelmäßiger Düngt“ 
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undBewäflerung. In einigen gut bewirtfchafteten Griechenpflanzungen, 
die ohne eine ſolche intenfive Kultur arbeiten, beträgt die Ernte 
aber auch im Durchfchnitt zwei Pfund von mehrjährigen Bäumen, 
was als ein durchaus gutes Ergebnis zu betrachten it. Auch ift 
die Zeit, die von der Pflanzung des Bäumchens bis zur erften Ernte 
verfließt, am Kilimandſcharo eine zwei- bis dreimal fürzere, als in 
Ufambara. Dieſe Kaffeefultur, die immer noch vorzugsweise von einer 
größeren Anzahl Griechen und von einigen Italienern betrieben wird, 
ift troß der ſehr ſchlechten Transportverhältniffe noch lohnend, wo— 
bei ftarf unterftrichen werden muß, daß es fich bis jest auch bei 
den größten diefer Pflanzungen im Vergleich zu Fapitaliftifchen Groß: 
betrieben immer noch um Kleinwirtichaften handelt, die der Befiter 
jelbft mit einigen Dutzend Arbeitern verfieht. Cine oder die andere 
Pflanzung wird vielleicht im Lauf der nächſten Jahre eine gewiſſe 
Mittelftufe zwischen Klein» und Großbetrieb erreihen; von mehr 
fann vorläufig nirgends am Kilimandſcharo die Nede fein. Der 
Kaffee wird in Säden mit Efelmagen 4—7 Tagereifen weit nad) 
Voi an der Ugandabahn gebracht und über das engliſche Mombaſſa 
verſchifft. Vorläufig geht er, weil unenthülft, nach Hamburg, wo 
er endgültig aufbereitet wird, aber nur den durchichnittlichen Markt— 
preis erzielt. Die Pflanzer wollen aber Enthülfungsmafchinen an- 
Schaffen und ihren Kaffee dann nach Marfeille oder Konftantinopel 
ſchicken, wo für ſolche Qualitäten Ertrapreife bezahlt werden, aber 
marftfertige Ware verlangt wird. Bisher haben ſich auch am Kili— 
mandfcharo weniger Kaffeejchädlinge gezeigt, ald in Uſambara. Es 
iſt vorgefommen, daß die Bäume ſich übertrugen, auch hat man eine 
MWanze beobachtet, die aber nur die Früchte, nicht die Bäume be- 
Ichädigte, fo daß höchſtens der Ernteausfall, nicht die Pflanzung 
felbft in Gefahr geriet. Es mag nochmals betont werden, daß wir 
ung grade in den Griechenpflanzungen am Kilimandſcharo über: 
wiegend eine fehr refpeftable Arbeit vorftellen müſſen, bei der be- 
merfenswert ift, daß die jeßigen Befiger ihre Kulturen meist mit 
einem geringen Kapital und unter intenfiver eigener förperlicher 
Mitarbeit angefangen haben. Es wäre aljo volllommen verfehrt, 
Die Griechen am Kilimandicharo als ein für Dftafrifa Tulturell 
ıninderwertiges Element zu betrachten: im Gegenteil, die deutjchen 
Anſiedler fünnen von den Griechen, wenigitens was Fleiß, Be- 
Dürfnisfofigfeit, gefchiefte und ausdauernde Anpaffung an die Ver: 
hältniſſe des Landes und nicht felten auch richtige Behandlung der 
Eingeborenen anbetrifft, viel lernen. Aehnliches gilt, wenn auch 
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nicht ganz in demfelben Maße, von den wenigen dort anfälligen 
Stalienern. 

Außer Kaffee wird neuerdings am Kilimandfcharo von Griecht. 
und Deutfchen auch Manihot zur Kautjchufgewinnung gepflanzt. Ta: 
Kautſchuk- und Speziell das Manihotproblem iſt für Dftafrita m: 
wir bereit im erften Teil diefer Studien (Band 135, Heft 1. 
Seite 100ff.) fahen, ein fehr ernfthaftes. Ob die Kautfchufpflanzuna:: 
am Kilimandſcharo unter den dort gejchilderten allgemeinen Ve 
hältniffen, wie fie auf dem Kautſchukmarkt bevoritehen, Bejonter: 
Erfolg haben werden, fteht dahin. Ebenfo muß die Zukunft ir 
Sifalpflanzungen, die auch am Kilimandſcharo geplant, teilmweije au: 
ihon in der Verwirklichung begriffen find, bier ebenfo nad der ul 
gemeinen Marktlage beurteilt werden, wie in Ufambara und tu: 
Tieflande um Tanga und Pangani. Mit Baummolle find am &: 
mandjcharo noch Feine umfafjenderen Berfuhe gemacht wart: 
Kleinere Experimente fcheinen zu zeigen, daß ein jehr gutes Prodr' 
gedeihen würde, aber ernjthaftere Unternehmungen nad) diefer Richtur 
bin find ſolange unmöglich, wie die jegigen mangelhaften Trur: 
portbedingungen dauern. Dagegen it gar fein Zweifel, daß ühcı:. 
dort, wo am Kilimandfcharo überhaupt Land Fultiviert werden fer: 
Mais jehr gut gedeiht. Auf meiner Reife im Oftober 1908, ıi: 
wie gejagt, die Berpflegungsverhältniffe wegen der Verſpätung ır 
Sinappheit der Bananenernte ſelbſt für Fleinere Karawanen rt: 
ſchwierig waren, habe ich felbit mehr als einmal den Vorteil dar: 
gehabt, wenn ein Farmer ſich ausnahmsweiſe auh auf die Mi: 
fultur gelegt hatte. Wo man Mais kaufen fonnte, war die F 
pflegungsfrage jofort in Ordnung, und Mais fonnte man über 
dort faufen, wo es jemand der Mühe für wert gehalten hatte, 
Stüf Land damit zu beftellen. Der Reihtum des Ertragei ! 
Maisfelder war dabeı ganz außerordentlih, und wenn man e 
Berechnung auf Grund des Verhältniffes zwiſchen dem einge: 
Saatforn und der Menge der in jedem Maisfolben enthalic:- 
Körner anftellen wollte, jo würde man zu einer ganz märchenbat: 
Ertragsquote gelangen. 

Soweit bisher Verſuche mit dem Anbau europäifcher Getr::! 
arten und Gemüje am Kilimandfcharo und Meru gemacht mar!” 
\ind, haben fie durchweg ein günjtiges Ergebnis gehabt. Am %-: 
ıt im zweiten oder dritten Jahr die Weizenernte durch Weit = 
großen Teil vernichtet worden, aber der Roft fommt befanntlih ce 
in Europa und Amerifa vor. Seine befondere Schädlichkeit ır " 
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entlegenen Anbaugebieten wie im Innern von Afrifa beruht darauf, 
daß ed Schwer und bis zur nächſten Saatzeit oft garnicht möglich 
it, neue gejunde Ausſaat zu befchaffen. Sobald das möglich ift, 
wird die Rofterfranfung am Kilimandfcharo jchwerlich eine andere 
Bedeutung haben als anderswo. Mit Hafer und Roggen find 
meines Wiſſens an den beiden Bergen noch feine Verſuche gemacht 
worden, aber da dieſe Getreidearten in Ujambara in den entfprechen- 
den Höhenlagen gedeihen, jo werden fie es wahrjcheinlih am Kili— 
mandfharo auch tun. Europäiſche Kartoffeln gedeihen gut, und 
zwar foll e8 im Unterfchiede zu Südweſtafrika bisher nicht nötig ge- 
weſen fein, dag Saatgut wegen Entartung der Knolle aus Europa, 
Las Palmas oder dem Kapland zu erneuern. Am meiften haben 
bisher in der Afklimatifierung der europätfchen Gartengewächſe die 
Miflionen geleiftet. Wer ſich die umfangreichen Küchengärten der 
evangelifchen Miffion in Madſchame oder der katholiſchen Miffion 
Kiboſcho anfieht — beide Anlagen find bereits jeit über einem Jahr: 
zehnt in Betrieb — wird durch den Augenfchein ohne weiteres da= 
von überzeugt jein, daß nach diefer Richtung Hin ausgeſprochen 
günftige Berhältniffe vorwalten. In Kiboſcho gibt es Jogar reichlich 
europäische Erdbeeren. Bekanntlich gehört unfere Gartenerdbeere 
ebenjo wie die Walderdbeere zu denjenigen Pflanzen, deren Alkkli⸗ 
matifierung in Aftifa regelmäßig die größte Schwierigfeit macht. 
Am Kilimandiharo Hat ſich, wie wir ſahen, die Anfiedlung 
der Weißen bisher ganz jelbitändig vollzogen. Wenn man die erjt 
in der Gründung begriffenen armen und Pflanzungen mit hinzu: 
rechnet, jo wird die Zahl der europäifchen Niederlaffungen am 
Berge, ausfchließlih der Miſſionsſtationen beider Befenntniffe und 
Der Regierungs- und Militärpoften, etwa 60 betragen. Hiervon 
iſt ein einziges Unternehmen kapitaliſtiſch-geſellſchaftlicher Art: Die 
Kilimandſcharo-Pflanzungs-Geſellſchaft &. m. b. H. Die Größe der 
von der Regierung verfauften Srundftüde beträgt im Durchſchnitt 
einige hundert Hektar. Nimmt man die noch verfügbaren Lände- 
reien und die benachbarten höher gelegenen und der Fünftlichen Be— 
mwäfferung zugänglidden Teile der jogenannten Steppe Hinzu, jo 
kann das Bejtedlungsareal vielleicht noch verdoppelt werden. Wird 
die Bewäſſerungskultur weiter in die Steppe hinein vorgelchoben, 
ſo Ffann die Gefamtfläche noch mehr vergrößert werden. - Die Frucht— 
sarfeit des Bodens und die Menge des Waſſers genügten hierfür ; 
‚er Malariagefahr fünnte außer durch jyitematifche Bekämpfung der 
'Lnopbelesmüden dadurch begegnet werden, daß die Wohnungen im 
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höheren Gebiet, die Kulturländereien dagegen tiefer liegen. Während 
des Tages iſt die Infektionsgefahr unerheblich; die Anophelesmüden 
ſtechen vorzugsweiſe in der Dämmerung oder nachts. Dieſes Syſtem 
der räumlichen Auseinanderlegung von Wohnung und Arbeitsgebiet 
wird in den tropifchen Ländern dort, mo die Höhenverhältnifie & 
ermöglichen, ſchon jegt häufig und mit Er,.olg angewendet; in Ci: 
afrifa fünnte es nit nur am Kilimandſcharo, fondern aud vr 
vielen anderen Stellen befolgt werden. Einiges Land zur Beil 
fung für Weiße fann auch noch im Urmaldgebiet an denjenig:. 
Stellen gemonnen werden, die nicht ald Waldrefervate proflamı: 
find, und um einen weiteren, nicht unbedeutenderen Zuwachs wir! 
es fich handeln, wenn die Wadfchagga auf das jebt tatfädhlıd v: 
ihnen benußte Land befchränft werden und der mit Bujd ır 
Wald bededte Boden im ingeborenenrejervat freigegeben mir‘ 
Bon einem Zwang zum Berlaffen der Bananenfultur braudte ': 
bei noch nicht einmal die Rede jein. 

Sn der Disfuffion über die Bejiedlung des Kilimandſchat 
Meru:Gebietd hat während der legten Jahre die Ansiedlung : 
fogenannten Deutfchruffen bei Zeganga am Fuße des Meru ı!: 
dorf) eine befondere Rolle gefpielt. Ueber den Erfolg oder U: 
erfolg diefes Unternehmens ift in der folonialen Preſſe teilmwerie r 
Heftigfeit geftritten worden, und der Beſuch von Leudorf bit. 
daher von Anfang an einen feiten Punkt meines Reifeprogram 
Von vornherein und ohne merflihen Unterfchied lautete im aux: 
Bezirk von Moſchi das Urteil über den Ausfall des Werist 
negativ, und diefe Meinung bat ſich audh mir an Ort und S: 
beftätigt. Auch Hauptmann Leue, der gegenwärtige verdiente Y: 
trauensmann des Befiedlungsfomitees der deutfchen Koloniala- 
Schaft in LZeudorf, betonte mir gegenüber ohne Umſchweife ſe 
daß das Anjtedlermaterial, mit dem er zu arbeiten babe, Ü 
wiegend ein ganz unbrauchbares jei. In der Tat ift dies Der Ba: 
grund für den Mißerfolg. Die Sdee, deutihe Koloniften aus *: 
land, die unter den dortigen politiſchen Verbältniffen litten 
überjeeifche Anfiedlungsgebiete zu verpflanzen, die unter der Fla 
des Neiches ſtänden, mag gut gemeint gewefen fein, aber jie it! 
Anfang an von dem doppelten Fehler gedrüdt geweſen, der 
Vertreter dieſes Gedanfenz weder die deutſchen Kolonien far: 
noch die Leute die fie dort hinbringen wollten. Es gibt unt:: 
deutichen Koloniften in Süd» und Südmeftrußland, die baupti:? 
unter Katharina II. und Alerander I. dorthin ausgewandert 
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\chr verjchiedenartige und verfchieden zu bewertende Elemente. Im 
eigentlihen Südrußland, in der Nachbarschaft von Odeſſa, in den 
Gouvernements Cherfon, Beffarabien und Taurien befindet ſich die 
Mehrzahl der deutichen Kolonien in blühendem Zuſtand, und unter 
den Koloniften jind viele wohlhabende Leute. Ganz anders ift dag 
Bild an der unteren Wolga. Die deutihen Wolgaanfiedler find 
im großen und ganzen jtarf heruntergefommen, faul, nicht frei von 
Trunkſucht und im allgemeinen Kulturftand wie in ihren landwirt— 
Schaftlihen Arbeitsmethoden den benachbarten ruffiihen Bauern 
nicht mehr merklich überlegen. Hätten die Leute nicht ihre deutfchen 
evangeliihen Paftoren, fo wäre wahrjcheinlich auch der letzte Neft 
von Tüchtigfeit, der noch in ihnen ſteckt, verſchwunden. Der Nieder: 
gang diefer Kolonien hat zum Teil entjchuldbare Gründe, aber es 
ijt an diefer Stelle nicht möglich, diefe Fragen eingehender zu be: 
handeln; Tatſache ift jedenfalle, daß jene Koloniften als Kultur 
elemente fo gut wie wertlos find. Im Kaufafus, der dritten Stelle, 
wo Die ruſſiſche Regierung in früherer Zeit die Kolonifation durch 
veichsdeutjche Einwanderer gefördert hat, iſt das Bild ein vers 
Tchiedened. Die deutfchen Anfiedlungen haben dort durchweg ſchwere 
Zeiten durchgemacht, aber fie find jet zum Teil in blühendem Zu—⸗ 
ftande. Sn anderen Dörfern, namentlich im diesfeitigen Kaukaſus— 
gebiet, ähnelt das Bild mehr dem der Wolgafolonien. Die ſoge— 
nannten Deutfchruffen am Meru ftammen zum größten Teil vom 
Kaukaſus, einige auh von der Wolga. Mit wenigen Ausnahmen 
bilden fie einen wertlofen Ausschuß aus einem an fich minder: 
twertigen Material. Die meijten find Analphabeten. Ihr Kultur: 
jtand wird Schon durch die Tatſache beleuchtet, daß fie fich großen: 
teils mweigern, ihre Kinder in die Schule zu ſchicken, die ihnen die 
Megierung famt Lehrer foftenfrei hingeftellt hat: das Lernen fei eine 
inberflüffige Quälerei, für die ihnen ihre Kinder zu leid täten! Als 
die Anfiedler in Leganga ankamen, waren fie ſehr erftaunt, daß fie 
ırbeiten follten; fie Hatten geglaubt, in Afrifa würden fie ein 
Herrenleben führen und die Schwarzen würden für fie arbeiten. 
Da fie von Südrußland her an Weizenbrot gewöhnt waren, fo 
‚ertveigerten fie zunächſt den Gebrauch anderen Brotforns. Von 
3emüſen, die ihnen neu waren, wollten fie nicht? wiffen: all dag 
ertradte Wurzel- und Blattzeug gäbe doch feine Kraft, der Menjch 
wiıjfe Brot und Fleiſch haben. Bon Gejellichafts wegen wurde ihnen 
zı Häuschen mit Nebenräumen gebaut, Gartenland und Ader an- 
srpiefen, bei der Urbarmachung auf jede Weife geholfen, Kühe und 
SPreußifche Jahrbücher. Bd. CXXXV. Heft 2. 19 
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Kleinvieh geliefert, Saatgut, Handwerkszeug, Verpflegung mähr: 
des erften Jahres, kurz alles, was die Leute irgend nötig hat 
gegeben. Geleiftet haben fie fo gut wie gar nichts. Die Bir. 
vor den Häufern find alle völlig verwildert und enthalten v: 
„Kulturpflanzen“ faum etwas anderes als Malwen und Som: 
blumen, die beiden für jedes Hausgärtchen in Südrußland tun! 
Gewächſe. Alle Bemühungen der Vertretung des Befiedlungstom‘. 
die Leute zu einer andauernden und verjtändigen Arbeit, zur! 
paffung an die neuen Berhältniffe zu bringen, waren vergä’ 
Die Kinder litten natürlich unter der allgemeinen Blage im tropüi 
Afrifa, den Sandflöhen. Reinlichkeit, ordentliches Schubzeug ı 
ein paar ganz einfache Handgriffe zur richtigen Entfernung ‘ 
Plagegeilter genügen aber, um fo gut wie frei von ihnen zu bi:" 
Das waren den Deutichruffen unfaßlide Dinge. Die Kinder : 
famen die Füße voller Wunden; die Wunden verfchmusten, fir 
an zu eitern, und ein großes Jammern über diefes fürdt:r. 
Land, das „alle ägyptifchen Plagen“ aufwiefe, fing an. i 
hatten einige Unftedler eine leidliche Weizenernte erzielt, un 
Stimmung murde etwas beffer. 1908 fam der Roft in den Ri 
und alles warf wiederum die linte ind Korn. Im großen 
ganzen ift den Deutjchruffen der Landbau in Afrifa, defien : 
förderung der ganze Verſuch ja dienen follte, jo mwidermärtia. ! 
fie lieber jede andere Arbeit fuchen und fchlimmftenfallg hun 
Mehrere von ihnen find Handwerker, Zimmerleute, Schujter - 
dergleichen, aber fie liefern jammervolle Pfufcharbeit. Unter 
15 Familien, die im ganzen an den Meru gefommen find, ba 

eine einzige Teidlih tüchtige gefunden. Diefe fommt aud r- 
und wenn diefe Menjchen auch über Dies und jenes zu Hagen } 
und es eigentlich immer noch zu Haufe in Rußland Schöner ſin 
jo find fie doch im ganzen auf dem Wege einer gedeihlichen : 
matifierung. Verſchiedene andere haben, weil auf feine Wu": 
Ausfommen mit ihnen war, in ihre Heimat zurüdbefördert m: 
müffen; andere wieder haben ihre Heimftätten in Leudorf ver. 
und arbeiten als Bauhandwerfer in der Nachbarſchaft bei dert: 
Anfiedlern. Möglicherweife werden einige jüngere Leute von 
mit der Zeit fich zu brauchbaren Elementen entwideln. Sm oa” 
genommen liegt aber ein fo gut wie vollftändiger Mikerfai: 
und das Belte, was das Befiedlungsfomitee tun fann, mir: 

Deutfchruffen, die den Wunfch dazu äußern, in ihre Heimat 3: 
zujcehiden, damit das ganze unerfreulide Bild mweggemitcht © 
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Eine oder zwei Familien und vielleiht noch ein paar einzelne junge 
Leute werden dableiben, und aus denen wird dann auch etwas 
werden; aus dem Ganzen je etwas Erträgliche zu machen, wird 
weder dem Beliedlungsfomitee, noch irgendeiner andern Stelle ge- 
lingen. Mit den erwähnten Ausnahmen bedeutet die Anfieblung 
Leudorf in ihrem jeßigen Zuſtande nichts weiter, als daß fie 
beffere Elemente Hindert, das Land zu bejegen und auszunüßen. 
Mit diefem Urteil joll übrigen? fein Vorwurf gegen das Beſied— 
(ungsfomitee erhoben werden. Niemand von den dazugehörigen 
Herren hat gewußt, wie minderwertig das Material war, und hätte 
der Gedanke nicht Scheinbar ſoviel für fi) gehabt, jo wäre man 
ihm ficher nicht näher getreten. Gerade darum aber follte jeßt fu 
Schnell wie möglich ein Ende mit dem verunglücdten Experiment ge: 
macht werden. 

Zeudorf liegt am Südfuß des Meru auf dem Wege von Mofchi 
nah Aruſcha. Auf der anderen Seite von Arujcha, im Weften, 
Nordmweiten und Norden des Berges liegt die Mehrzahl der Buren- 
anfiedlungen im Merudiſtrikt. Die Einwanderung der Buren geſchah 
unter der Verwaltung des Gouverneur® Grafen Götzen. Zuerſt 
famen nad) Beendigung des füdafrifanifchen Krieges einige Rund: 
Ichafter aus Transvaal, beſahen fih das Land, fanden es ihren 
Wünſchen entjprechend und erhielten nad furzen Verhandlungen 
mit dem Gouvernement in Daresfalam die Erlaubnis zur Ein: 
wanderung und das Verfprechen reichliher Landzuteilung (zirka 
2000 ha pro Farm) zu billigen Breifen. Die Idee ded Grafen 
Götzen war hauptſächlich die, durch dieſe Bureneinwanderung zu: 
nächft einmal eine Probe darauf zu machen, ob das damals inbezug 
auf feine Befiedlungsfähigfeit noch ganz unbefannte Gebiet für den 
primitiven weißen Afrifaner eine Möglichkeit des Fortfommens biete. 
Die Buren follten Jozufagen die Schrittmadher und Pioniere der 
fommenden Beſiedlung mit Deutſchen fen. Es muß auch zu: 
gegeben werden, daß fie in diefer Beziehung der Erwartung, mit 
der man fie einließ, zum Teil entfprochen haben; außerdem haben 
fie fich ein entſchiedenes Verdient durch die Einführung des Ochſen— 
wagenverfehr3 im Kilimandicharo-Meru-Gebiet erworben. In diefem 
Stüd des oftafrifanifchen Hochlandes kann der Ochjenmwagen, hier 
und da mit geringfügigen Berbefferungen der natürlichen Wegever: 
hältnifje, meiftend aber ganz ohne ſolche, ähnlich wie in Südafrifa 
verfehren. Eine Grenze iſt ihm überall dort gejeßt, wo die Tſetſe— 


fliege vorfommt. Die Tfetfe ift nach den neueften Unterfuchungen, 
19* 
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die namentlich in Oftafrifa jegt mit großem Eifer betrieben werden, 
wie es jcheint, an das Vorhandenſein von dichtem Busch gebunden. 
ähnlich wie auch die verwandte liege, durch deren Stich t: 
Schlaffranfheit hervorgerufen wird, in den Buſchgürteln am Ufer 
der Gewäſſer hauſt. Am Kıilimandiharo und Meru iſt das Gr 
fände zum größten Teil tjetfefrei, wenn auch bier und da, nament 
[ich in den tiefer gelegenen Teilen der Buſchſteppe, Tſetſeherde ver: 
fommen und die Transporte gefährden. Gefährdet in hohem Grade 
dagegen it die Gegend am jeßigen Endpunkt der Ufambaraboh:. 
Wenn die Ochjenwagen dorthin gehen, um Fracht für Moſchi un! 
Arufcha zu holen, jo verlieren fie nicht jelten einen großen Tu: 
ihrer Geſpanne. Die Folge iſt natürlich eine entiprechende Kir: 
teuerung der Frachtkoſten. Auch die Anlernung des ojtafrifaniider 
Budelrindes zum Ziehen nach fjüdafrifanifcher Art Hat den Burca 
feine Schwierigfeiten gemacht, und gegenwärtig verbreitet ſich v: 
Kenntnis des Fahrens mit Ochfenwagen unter dem Einfluß fü 
Buren auch bei den deutfchen und griechiſchen Anfiedlern. 

Sn anderer Beziehung gewährt der Stand der Burer- 
anfiedblungen am Meru aber doch feine Befriedigung. Urfprüns 
(ih Sollen etwa 150 Familien, faft alle aus Transvaal, nuf 
Deutichoftafrifa gefommen fein. Won diefen ift der größere Tui 
jeßt in die Gegend des englischen Nairobi an der Ugandabahn fer: 
gezogen. Die engliihe Negierung hat dort einen umfaffenden Be 
fiedlungsplan in Angriff genommen, und da in unmittelbarer Nat: 
der Eiſenbahn die allgemeinen Wirtichaftsbedingungen natürlid 
günftigere find, jo find die Leute dorthin gegangen. Bei uns kx: 
man feine Verſuche gemacht, fie zu halten, obwohl ſich grade unt: 
den Fortgezogenen einige fapitalfräftige und tüchtige Elemente b. 
fanden. Bon den auf deutfchem Gebiet VBerbliebenen, die im ganz: 
noch mehrere hundert Köpfe Stark find, läßt fih das nur zum Ic: 
geringen Teil jagen. Wohlhabende und höher Fultivierte Burr 
find nur wenige aus Transvaal nah Oſtafrika gefommen, übe: 
wiegend find es noh in einer Art Halbnomadentum ſteckend 
Familien aus derjenigen Schicht, die fih auch in Südafrika r 
ihren höherſtehenden LandSleuten nur einer geringen Achtung ı 
freut. Die durchichnittliche Erxiftenzform der Meruburen ijt er! 
die, daß die Familie, nicht jelten eine Anzahl verwandter Familica 
nabe bei einander, fich eine jehr bejcheidene Unterkunft baut, cr: 
Kleinigkeit Land urbar macht, Mais, Kürbiffe, beitenfalls noch c- 
Anzahl Fruchtbäume und Kartoffeln pflanzt, um davon den ur 
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mittelbaren Nahrungsbedarf zu befriedigen, während das nötige 
Bargeld von den Männern durch den Ertrag der Jagd befchafit 
wird. Gefchoffen werden Elefanten, Nashörner, deren Haut und 
Horn einen guten Preis hat, Antilopen zur Verwertung von Fell 
und Gehörn, Raubzeug um der Schußprämie willen; außerdem ift 
natürlih das gejalzene und getrodnete Wildfleifh ein Hauptpojten 
in der Ernährung. Die Biehhaltung ift meift nicht bedeutend. 
Wohlhabendere Buren oder ſolche, die vom Transportfahren [eben, 
haben ein oder zwei Dchjengefpanne.. An Zuchtvieh findet man 
jelten mehr al3 einige Dutzend Rinder und einige hundert Stüd 
Kleinvieh. Es fehlen die Mittel, um einen größeren Stamm anzu: 
Ihaffen, und es fehlt vor allen Dingen das Beſtreben nach einer 
durchgreifenden Befferung und Hebung der Lebenshaltung. Die 
Leute wollen gar nicht viel mehr als „ihr Leben machen”, und dazu 
genügt der Befiß von etwas Vieh, die Beſtellung einiger Morgen 
Land und die Jagd. Der Bur produziert alfo feine eigentlichen 
Werte für die Entwidlung des Landes. Merflich über diefem Durch: 
jchnitt fteht im ganzen Merugebiet vielleicht nur ein halbes Dußend 
Burenfamilien. Nun haben aber die Buren bei ihrer Ein 
wanderung meiſtens große armen von der Regierung verkauft 
befommen. 2000 ha Weideland am Meru find dasfelbe, was 
10 000 ha im Sererolande find, und außerdem ermöglichen die 
klimatiſchen Verhältniſſe hier in Dftafrifa einen ſehr viel ausge: 
Dehnteren Ackerbau als in Südweſt. Selbft die mit ihrem Regen: 
fall am ungünftigjten gejtellten Zeile im Bezirk Moſchi-Aruſcha 
(mit Ausnahme natürlich der direkt im Negenfchatten liegenden Ab- 
hänge des Kilimandſcharo) bieten 3. B. für den Mais- und 
Kartoffelbau immer noch reichlich fo gute Chancen, wie die regen- 
reichjten Gegenden Südmeltafrifad, der Grootfonteiner Bezirk und 
das Amboland. Außerdem aber fließt an den beiden oftafrifanifchen 
Bulfanen viel mehr Waffer, als in ganz Südmweftafrifa und der alten 
Stapfolonie, mit Ausnahme ihres füdlihen Küſtenſtrichs, zufammen: 
genommen. Wenn nun auch die Buren im ganzen das waſſer— 
ürmfte Stück am Meru bejegt haben, jo iſt Doch andrerſeits gerade 
Dort das Weidefeld von beiter Beichaffenheit, und die Menge des 
fließenden Waſſers ift immerhin ſelbſt dort ausreichend, um taufende 
von Hektaren Aderland unter Kultur zu nehmen. Alle dieje wirt: 
baftlichen Möglichkeiten werden von den Buren nur zum ver— 
chmwindenden Teil ausgenugt. Der deutfche Farmer würde, Jobald 
r Die nötige afrikanische Erfahrung gewonnen hat, bier alsbald 
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ganz andere Werte fchaffen. Die Schwierigkeit den Buren gran 
über liegt hauptfählih darin, daß fie mit Genehmigung, zum I. 
fogar mit direfter Aufmunterung der deutſchen Verwaltung her; 
fommen find, und daß man fie aus diefem Grunde nicht gut gegen 
ihren Willen wieder abjchieben fann. Andrerfeits ift ihnen das :ı 
gewiefene Land nicht bedingungslos, fondern unter Der ausdrüdlt 
ſtipulierten Vorausſetzung überlaffen worden, daß fie es in ang— 
meffener Weife bemwirtichaften und verwerten. In allen denjeniz: 
Fällen, mo auch nach gefchehener Aufforderung eine gar zu gr 
Differenz zwischen der Wirklichkeit und der übernonmenen X: 
pflihtung zur Kultur des Landes bejtehen bleibt, wäre es alie de 
wohl möglich, den Buren nahe zu Iegen, daß jie ihren Pla räum:: 
eventuell unter Erſatz der nachweislich ftattgehabten Verbefferung:: 
Auf jeden Fall wird es aber, um Unbilligfeiten zu vermeiden, nit: 
fein, mit großer Borficht zu verfahren. Einen Zweck hätten " 
fondere Maßnahmen nad diefer Richtung überhaupt nur dar 
wenn in der Verfehrsfrage für das Kilimandfcharogebict die Er 
Scheidung im Sinne des Bahnbaus nah Moſchi-Aruſcha Fl 
Geſchieht das nicht, dann iſt es für abjehbare Zeit ziemlich gli: 
gültig, ob die Buren ihre bisherige Lebensmweife am Meru fortice. 
oder nicht, denn es dürfte alsdann auch nit davon die Rede ii 
deutfche Anfiedlungen, deren Blüte auf nichts anderem als auf‘: 
geficherten Export- und Zufuhrmöglichkeit beruhen fünnte, dortic. 
ınd Leben zu rufen. 

Die Lebensfrage für den Kilimandſcharo und Meru, mit di: 
Entſcheidung die dortige Entwidlung jteht und fällt, bilder : 
Eifenbahn. Die bisherige Gefchichte des Projekts einer Rilimandicd:- 
bahn ift eine etwas cigentümlide ALS zu Beginn Des von: 
Sahres der Staatsfefretär Dernburg die große foloniale Eiſenbat 
vorlage einbrachte und mit fo glänzenden Erfolge vor dem Ra: 
tag vertrat, war in folonialen Kreifen, zumal ſolchen, die mit 
oftafrifaniihen Verhältniſſen vertraut find, ein gemiffes Befremd 
darüber vorhanden, daß zwar Togo, Kamerun, Südweſtafrika :” 
die oftafrifanische Zentralbahn in die Vorlage aufgenommen mar. 
die Kilimandſcharobahn dagegen nicht. In diefer Richtung : 
nur eine unbedeutende Verlängerung der Ifambarabahn um cız 
über 40 Kilometer, die Strede Mombo— Pangani, angefordert. ? 
diefer Verlängerung ift aber für den Kilimandſcharo jo aut: 
gar nicht8 gewonnen. Der jebige Endpunft der Bahn am Ran: 
liegt noch gerade fo innerhalb des Tfetjegebiets, wie Die bist: 
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Enditation Mombo, und auf die Gefamtentfernung bis Mofchi 
(Mombo— Mofchi ca. 180 Kilometer) oder Arufcha (Mombo— Arufcha 
ca. 270 Kilometer) macht die Erfparnis von zwei Tagemärſchen 
für Trägerfarawanen oder Ochſenwagen wenig aus. Von feiten 
der Regierung wird die Zurückhaltung gegenüber der Kilimandicharos 
bahn mit der vermeintlich zweifelhaften zufünftigen Rentabilität der 
Bahn motiviert. Der Herr Gouverneur Freiherr von Nechenberg, 
dem ich perſönlich zu außerordentlihem Danke für die Tiebenss 
mwürdige und vorurteilöfreie Aufnahme und für die Förderung 
meiner Studien durch die amtlichen Stellen verbunden bin, faßte 
feinen Standpunft mir gegenüber im Geſpräch etwa folgendermaßen 
zujammen. Auf dem fleinen Stüf von Mombo bis zum PBangani, 
un das die Ufambarabahn jeßt verlängert wird, bejteht noch die 
Möglichkeit zur Anlage von WPlantagen und ähnlichen Unter: 
nehbmungen, und es ijt auch bereits der größte Teil des dort ver: 
fügbaren Landes hierfür vergeben. Die Cinriddtung dieſer 
Pflanzungen und der Transport ihrer zufünftigen Erträge geftatten 
3, auf diefes Eiſenbahnſtück noch diefelben Gefichtspunfte anzu— 
venden und eine ähnliche kommende Rentabilität zu erwarten, mie 
rei der Ufambarabahn ſelbſt. Weiter Iandeinwärts hört aber wegen 
yer zunehmenden Trockenheit des Klimas und der jteppenhaften Bes 
chaffenheit des Bodens die Möglichkeit des Plantagenbaus auf. Das 
Baregebirge, das fi von Ufambara bis zum Silimandfcharo- 
naſſiv, von beiden je durch eine ſcharf eingefchnittene Lücke getrennt, 
vie eine hohe fchmale Mauer binzieht, bietet auf feiner Weſtſeite 
ar feine und auf der Oftfeite nur fehr mäßige Chancen für die 
entftehung europäischer Kulturen. Bon Weiten her tritt die Maffai- 
5teppe bis unmittelbar and Gebirge heran, und die Trodenbeit ift 
> groß, daß man auf dem dortigen Wege Tagemärfche bis zu neun 
Stunden ohne Waſſer zurüdzulegen hat. Im Oſten läuft etwas 
ehr Waſſer vom Paregebirge ab und es entjtehen an den 
rößeren Wafferläufen unmittelbar am Fuße der Berge bewäſſer— 
ıre und fulturfähige Flecken von einiger Ausdehnung. lim deren 
usnußung zu ermöglichen, wird eine für Laflautomobile fahrbare 
traße dem Gebirge, entlang angelegt. Diefe Straße wendet 
H vom Endpunkt der Bahn anf die Oſtſeite des Paregebirges, 
erfchreitet dieſes in der Mitte in einer tiefen Einjattlung und foll 
nn auf der MWeftfeite bi8 zum Kilimandſcharo weiter geführt 
rden. Auf diefe Weife denft man zugleich die Verbindung nad) 
ofchi-Arufha zu erleichtern und das Plantagenland in Dftpare 
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aufzuſchließen. Wollte man eine Eiſenbahn zum SKilimandit: 
bauen, fo fäme hierfür wegen der Geländefchwierigfeiten nur 
Trace ganz im Welten des Gebirges in Frage. Weil abır! 
Bahnbau zunächſt feine Erhöhung der Hüttenſteuer, die ir‘ 
Bezirken von Wilhelmstal und Moſchi bereit3 ganz auffommt, : 
Folge haben werde, fo erfchiene die Verzinfung unmwahrfcheinlid. : 
den Bau der Zentralbahn nach Tabora iſt in finanzieller Bez: 
die Nücdfiht auf das Mehrauffommen an Düttenjteuern mit: 
Icheidend gemwejen, da man innerhalb des Wirkungsbereid: : 
Bentralbahn diesſeits Tabora ein Plus an Büttenfteuern : 
heute von etwa einer Million Rupien erwarten zu dürfen all 
Damit iſt bereit3 ein wefentlicher Zeil der Verzinſungskoſten“ 
dDiefe Bahn gededt. Wo dagegen, wie am SKilimandfchare, : 
erleichternde Moment in Fortfall käme, müſſe die Frage des B— 
baus mit viel größerer Jurüdhaltung behandelt werden. Die 
foloniale Finanzpolitik, |peziell die Eifenbahnbauten, beruhten : 
all dort, wo nicht rein ſtrategiſche Gefihtspunfte in Frage fü 
auf dem Prinzip, daß die Finanzen der Kolonie für die Bir. 
und Berzinfungskoften der Bahnen haftbar fein. Für Ti” 
ſei das Nififo zu groß, fih eine Bahn aufzuhalfen, die vorar:”' 
(ih dauernde Zufhüffe aus den eigenen Mitteln der Soler:: 
fordern würde. Bekäme diefe die Kilimandfharobahn vom 
oder von fonft jemand gejchenkt, dann freilih würde man ii. 
Danf annehmen, da die Deckung des VBetriebsdefizits nicht mich: 
die Schultern des Schußgebiets fiele. 

E3 bleibt fehr zu bedauern, daß Staatsfefretär Dernbun - 
fein Vertrauensmann Dr. Rathenau nieht die Zeit gefunden e 
auf ihrer oftafrifanischen Reife auch den Kilimandſcharo un ! 
zu befuchen. Hätte ſich das ermöglichen laffen, jo wäre aut: 
Urteil im Stolontalamt über die Ausfichten, die manche Teil: - 
afrifas für die deutfche Anfiedlung bieten, und befonders üb: 
Notwendigkeit der Kilimandſcharobahn, ficherlich ein pofitivcr:: 
worden. Dabei fällt es auf, daß in der Schrift Dr. Ratb. 
über Ditafrifa noch durhaus mit dem Bahnbau zum Kilimand'? 
gerechnet wird. Auch in der Eifenbahndenkfchrift des Reichskon 
amts, die dem Reichstag im April 1907 vorgelegt wurde, m: 
Verlängerung der Wambarabahn nad Arufha im Bezirk ! 
noch als eine wirtjchaftliche Notwendigkeit bezeichnet. (Seit - 

Man vergegenmärtige ſich zunächft einige räumliche T.” 
nijfe und die Baufoften. Die Uſambarabahn ift bis Mor! 
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Kilometer, mit Einſchluß des jet im Bau befindlichen Stüdg bis 
zum Panganı 172 Kilometer lang. Vom PBanganifnie bis Mofchi 
find e8 etwas über 160 Kilometer Luftlinie; die Länge der Trace 
wird fich auf 180 Kilometer Stellen. Ganz bi8 nah Moſchi würde 
der Schienenweg nicht herangeführt werden fünnen, da die leßte 
Steigung zu Stark it. Man würde daher beffer einige Kilometer 
unterhalb in der Steppe bleiben. Ein Interefje daran, die heutige 
Station Moſchi jelbft mit der Bahn zu berühren, liegt nicht vor, 
da der Pla jeinerzeit nur nad) Gefichtspunften der militärischen 
Verteidigung ausgewählt worden ijt und feine natürliche wirtjchaft- 
fihe Bedeutung Hat. Es Stehen auch weiter feine Anlagen dort, 
als ein ſehr baufälliges Stationdgebäude, ein aus leichtem Material 
gebauteg Asfaridorf, einige Inderläden und ein fogenanntes Hotel. 
Bei zwedmäßigen Vorkehrungen gegen die Malaria fünnte das alles 
weiter unterhalb wieder aufgebaut werden. Die Boma wird wahr: 
jcheinlich jowiefo im Lauf der nächſten Sahre einfallen. Von Mofchi 
nah Aruſcha würde es fih dann noch um weitere 80 Kilometer 
Bahn handeln. Was die Frage einer ſpäteren Verlängerung über 
Arufha hinaus betrifft, fo mag ſchon jet bemerft werden, daß es 
ſich dabei in feinem ?salle um die Fortjegung bis zum Viktoriaſee, alfo 
eine deutfche Barallellinie zur Ugandabahn handeln dürfte. In dtefer 
Beziehung ift der Standpunft des Kolonialamts, daß die Ugandabahn 
wirtfchaftlich für Oftafrifa denjelben Wert hat, wie eine Erfchließungs- 
bahn bis zum Viktoriaſee auf deutjchen Gebiet, und daß es deshalb 
verfehrt wäre, eine deutfche Konkurrenzlinie zu bauen, der allein richtige. 
Um für eine Berechnung des Verkehrs auf der zufünftigen 
Kilimandicharobahn eine haltbare Bafis zu finden, wird es erforder: 
ich fein, zunächſt einen ungefähren Ueberblid über die Menge des 
Landes zu gewinnen, das in der Gegend am Kilimandſcharo und 
Meru bereits in Kultur genommen oder der unmittelbaren Belied- 
fung und Aultivierung zugänglih it. Dabei werden wir einen 
Unterſchied zwiſchen reinem Acker- und BPBflanzungsland, ferner 
folchen Strichen, die für einen gemifchten Betrieb geeignet find und 
Ichließlich denen, die nur als Weideland in Betracht fommen, zu 
machen haben. Je nachdem, zu welcher diefer drei Kategorien das 
Land gehört, wird die Normalgröße für den einzelnen Betrieb ver: 
Schieden fein. Außerdem müffen für die Ermittlung der Produftionss 
fäbigfeit des ganzen Gebiets auch noch einige Teile, die wegen threr 
tiefen Lage nicht dauernd befiedelbar, für tropiſche Pflanzungen 
aber troßdem geeignet find, mit in Betracht gezogen werden. 
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—1 abe in wiriſchaftlichet Beziehung noch feinegmens erichäpft, went 
mir allein das kulturfaͤhige Geblet unnuttelbar am Fuß der. Bau | 
15): und m ihrer näheren Nachbarichaft ur Grundlage der. Berechnung 
9 achen Weſtwarts und ſüdwärts vom Mern dehnt ſich die Mafie: 
Steppe aus, innerhalb deren bie Maflaiz neuerdings durch zıne Bar - 


—* von Weißen ſtattfinden nd: 08. beſteht das Beſtrehen das gan 


fügung des Gouvernements von Oſtafrika anf ein engeres Meet 
bejchränft. worden. find. . Iu diefem Gebiet joll feine Niederlaffun , 
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er begann. Am: Daresfalam fuͤrchtete man. geradezu für. Ei: 
r Expedition. Auch Die. Maffaiiteppe iſt in der Trodenheit bei Trgo 
und Neifenden wegen Der Gefaht des Waſſermangels verrufen 
ähnelt in dieſer Beziehung wie in ihrer: Vegetation ganz und: 
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rund um den Meru gemacht, weil nach Angabe meiner landes- 
fundigen Gewährsmänner der Charakter der noch weiter gegen 
Welten, Südmelten und Nordweiten gelegenen Gebiete ein ganz 
ähnliher fein fol. Darnach kann ich allerdings nur beftätigen, 
daß die Zufunft der Viehwirtfchaft, fpeziell der Großviehzucdht, in 
einer ſolchen „Steppe“, fobald erſt einige Erfolge in der Bekämpfung 
ver Zjetfe erzielt find und Sobald Eifenbahnverbindung mit der 
Stüfte befteht, al3 eine ehr günftige angefehen werden muß. Das: 
jelbe Habe ich auch) aus den Erzählungen der Buren am Weit: und 
Nordfuß des Meru entnommen. Die Buren vergleichen jene Ge— 
biete natürlich nicht mit den ärmeren Teilen Südafrifas, fondern 
mit dem fogenannten Hochfeld von Transpaal, öſtlich von Pretoria 
und Sohannesburg. Dieſes ıjt, was den Graswuchs betrifft, inner: 
halb Südafrifad das reichite und beite Weideland, das es gibt. 
Ich habe mir auch von den Buren, die darın naturgemäß qut Be— 
Icheid wiffen, den verfchiedenen Wert der einzelnen oftafrifanifchen 
Srasarten für Großpieh, Kleinvieh und Pferde erflären laſſen. Es 
gibt darnadh nur wenig Hart: und Sauergras, das vom Vieh nicht 
gern gefrejlen wird. Der Anblick dieſer wogenden Grasflähen am 
Meru ıft für den Südafrifaner ein ganz herrlicher. Wie eine zu: 
fammenhängende Dede liegt, von den weitlichen Worbergen des 
Meru aus gejehen, das Gelb des reifen Grafes während der 
Trodenzeit über dem ganzen Land gen Weiten, fomweit das Auge 
reiht. Der Mangel an dauernden offenen Wafferftellen hat bier 
feine größere Bedeutung als in Südafrika; hier jo gut wie bort 
fann man ihm durd) Staudämme und Brunnen beifommen und auf 
dieſe Weiſe die ganze Steppe in ein zufammenhängendes Gebiet 
rationeller Biehwirtichaft verwandeln. Dabei braucht die Frage des 
Maffairejervats für abjehbare Zeit noch nicht in anderem Sinne 
sehandelt zu werden, als die Regierung bisher getan hat. Nur 
Jarüber darf man ſich nicht im unflaren fein, dab die Maffuis, 
ie während der Zeit ihrer tiefen QVerarmung in den Jahren nad) 
er großen Rinderpeft fehr bettelhaft und klein geworden waren, 
‘gt bereit8 mit dem erneut fteigenden Neihtum an Vieh auch 
ieder anfangen, bedeutend felbjtbewuhter zu werden. Der Maſſai 
t Der unerjchütterlichen Ucberzeugung, daß auf der ganzen Welt 
- allein das moralifhe Recht auf PViehbefig hat, und daß alles 
ieh anderer Leute Fraft dieſes moralischen Rechts eigentlich ihm 
hört. Während der Zeit ihrer Selbftändigfeit hatten es Die 
'affais auch folgerichtig dahin gebracht, daß die Völferfchaften 
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rings um fie her, die Waſchamba, Wadſchagga ufm., meitens 5 
fein Vieh mehr hatten, foweit fie nicht imftande waren, jid !: 
Gegners mit der Waffe in der Hand halbwegs zu ermehren. M 
dem Viehreichtum wächſt auch die Begehrlichkeit der Maſſai in c: 
fprechender Proportion, und bereits willen die Buren um! 
übrigen weißen Anfiedler am Kilimandſcharo und Meru en © 
von den zunehmenden PBiehdiebjtählen der Maſſais zu fin 
Ebenſo ift es befannt, daß die Maſſais außer ihrer alten! 
waffnung mit mächtigen, ſchön gefchmiedeten Eifenfpeeren ein: r: 
unbedeutende Anzahl Gewehre, darunter auch moderne Hinter: 
befigen. Dieſe leßteren fommen über die englifche Grenze, me üt— 
haupt herüber und hinüber ein ziemlich Tebhafter Schmuggeli:t 
mit Vieh, Elfenbein, Waffen und Munition getrieben wird. : 
der Bildung des Maffatrefervats entjprehende Maßnahme r. 
Daher eine tete Scharfe Beaufſichtigung des Stammes fein, un. 
wird fich niemand bei ung wundern dürfen, wenn über fur : 
lang die Nahriht von Maſſaiunruhen fommt. Aufgabe v- 
richtigen Mafjaipolitif wäre c8, den Befig der Maſſais namırı. 
an Rindern fo niedrig wie möglich zu halten, was am ehejten 2. 
Freigabe eines gut fontrollierten Handelsverfehrs in ihrem & 
gefchehen fann. Auf die Dauer gibt e8 gar Fein unbequen: 
Eingeborenenelement für eine geregelte, wirtichaftlihe Werte plc. 
Kolonialverwaltung, als ein wohlhabender, kriegeriſch gefinntir - 
von Natur ftet3 unruhiger Halbnomadenftanın, wie es in £. 
weftafrifa die Hereros waren und wie es in Oſſtafrika 
Maſſais find. 

Die deutihe Maffaifteppe wird nah Weiten zu Durd ! 
großen oftafrifanischen Graben begrenzt, deſſen wejtlicher Ran! : 
bedeutend fchärfer ausgeprägt iſt, als das öſtliche. Man bei: 
daher auch den vom Natronfee im Norden mauerartig nah =: 
verlaufenden Abfall der weſtlichen Hochländer als die vjtafrıfar 
Brucditufe. Zu beiden Seiten des Grabens findet fich einc 
ausgedehnte vulkaniſche Bodenbedeckung. Der Kilimandicar: : 
der Meru find nur die beiden größten unter den mafjenbaften 
jchüttungsfegeln und Sraterbildungen zu beiden Seiten der © 
ſtufe. Vom Weftabhang des Meru aus gejehen ift die ganze Zi - 
mit flach fegelfürmigen vulfanischen Erhebungen. fleinften, nur 
und mächtigen Maßſtabes erfüllt. Dem Meru gerade ges- 
[iegt jenfeitS des Grabens der "gewaltige ovale Ningmall 
Ngorongoro, wahrſcheinlich das größte SKratergebilde der \ 
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deſſen beide Achſen etwa 20 und 30 Kilometer lang find. Das 
Innere bietet Raum für eine ganze Anzahl von Viehzuchtfarmen; 
es enthält reiche Weide und Waffe. Gegenwärtig fißt erft ein 
einziger deuticher Anfiedler, der aber, wie es heißt, bereitS mehrere 
taufend Stüf Vieh fein eigen nennt, im Innern des Ngorongoro. 
Die Grabenſohle ſelbſt iſt wegen ihrer tieferen Lage, nur etiva 
1000 Meter über dem Meeresfpiegel, und wegen der ftagnierenden 
meift falzigen Gewäſſer, die fich dort finden, ziemlich ungefund. 
Für die Zukunft wird eines dieſer laugehaltigen Beden, der Nyiro- 
oder Natronfee, wahrjcheinlih von Bedeutung für die Gewinnung 
von Salzen für induftrielle Zwede werden. Südlich vom Natronfee 
:thebt fih unmittelbar von der Grabenfohle aus der fchöne Bulfan- 
‘egel des Dönyo-Ngai; noch weiter füdlich liegt wiederum ein 
großes ſalziges Beden, der Manyarafe. Vom Weſtufer des 
Manyarafees ſteigt man zu der fruchtbaren, gut bemwäflerten und 
veidereihen Landichaft Iraku auf; ſüdwärts Tiegen Ufiomi und 
jrangi. Irangi wird wie Srafu als ein Land gerühmt, das aus: 
ezeichnete Bedingungen für die Viehzucht und jtellenweife auch gute 
InfiedlungSmöglichleiten für Aderbauer darbietet. Die Meereshöhe 
ı diefen Landſchaften iſt durchweg eine bedeutende. Mbulu, der 
auptort von Srafu, liegt über 1700, Kondoa-Srangi ca. 1500 
leter Hoch. Noch weiter gegen Weiten jteigt die durchſchnittliche 
dhe des Landes zum Teil no mehr. Bis an den Abfall der 
(ateaulandfchaften von Turu und Iramba gegen den tiefen und 
eiten Einbruh der Wembäreſteppe herrſcht durchweg ein fühles, 
jundes Klima. Allerdings find hier, außerhalb des früheren 
achtbereich8 der Maſſais, die Landichaften zum Teil. ziemlich ftarf 
n Eingeborenen bevölfert. Das ijt namentlich in dem Gebiet von 
ru der Fall, wo die Leute fich überdies non jeher der deutſchen 
rrichaft gegenüber aufjäffig verhalten Haben. Bekanntlich iſt es 
vorigen Sahre notwendig geworden, eine militärische Erpedition 
das Jurugebiet zu unternehmen, die mit der TFeftnahme und 
richtung der Haupträdelsführer geendet hat. Ob die Turuleute 
it endgültig zur Ruhe gebradt find, darf bezweifelt 
den. Sn Sramba find bisher die bedeutendften Goldfunde von 
ıfrifa gemacht worden. Gegenwärtig ijt dort die Aufitellung 
erften oftafrifanifchen Pochwerks von 10 Stempeln im Werte. 
ganze Einritung für den Bergbaubetrieb ift mit der Uganda- 
nach Port Florence gefchafft worden, von dort mit Dampfern 
den Biltoriafee, und nun wird fie, im ganzen über 100 000 
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Irangi, Iraku und Ngorongoro heraus, jo ergeben ſich nach den 
von mir erhaltenen Ausfünften etwa 100 000 Hektar direft kultur— 
fähigen freien Landes; dazu noch, unter Einrechnung der vorläufig 
an Buren vergebenen Farmen, etwa ebenfoviel in der unmittelbaren 
Umgebung des Meru. Diefe 200000 Heftare find für gemifchte 
Betriebe, Viehzucht und Ackerbau, d. h. alfo für armen von einem 
mäßigen Gefamtumfange, verwertbar; die Menge des für ertenfive 
Viehzucht nußbaren freien Weidelanbes ift natürlich fehr viel größer 
als 200 000 Hektar, und ebenso fann für Ackerbauzwecke auf nod) 
erheblich mehr Land gerechnet werden, jobald erit an eine ſyſtema— 
tifjhe Abgrenzung und Ausjonderung des verfügbaren Kronlandes 
in den Strichen mit ftärferer Eingeborenenbevölferung gegangen 
wird. Am Kilimandſcharo find bisher ca. 15000 Hektar Plan: 
tagenland verkauft. Etwa 5000 find ohne Inanſpruchnahme der 
Waldzone und des Wadfchaggarefervatd noch in der oberen An- 
fiedlungSregion verfügbar, weiter in der Steppe, noch oberhalb der 
Malariagrenze, weitere 14—15 000 Hektar Pflanzungsland, meilt 
Schwemmboden an den Flüſſen. Abwärts? am Pangani find nach 
einer Schäßung des Bezirksamts Moſchi noch ca. 30000 Hektar 
Plantagenland abzugeben, doch iſt dieſes bereit3 als ungefund zu 
betradten. Es fommt alfo nicht für die dauernde Befiedlung, wohl 
aber für die Berechnung der zukünftigen Erportproduftion des Be— 
zirks von Moſchi in Betracht; ebenfo am WBaregebirge noch 
3000 Hektar. NRechnet man die nit zu Waldrefervat erflärten 
Zeile des Urmwaldgürtel® und das in Wirklichkeit von den Wad— 
fchagga nicht benußgte Land innerhalb des ihnen vorbehaltenen Ge- 
biets hinzu, jo vergrößert fi die für weiße Anſiedlungen verfüg- 
bare Fläche unmittelbar am Kilimandfcharo noch um ein Erhebliches, 
mindeſtens um 20000 Hektar. Bon bevorftehendem Landmangel 
am Silimandfharo fann alfo nur unter der Vorausſetzung ge: 
jprochen werden, daß weder an den Wald noch an das Wadſchagga— 
-efervat gerührt werden, noch die Befiedlung in den gefunden Teil 
Jer Steppe vorgefchoben werden foll. Selbſt angenommen, daß ſich 
ach den beiden erjtgenannten Richtungen eine gewiſſe Befchränfung 
echtfertigen ließe, ſo kann doch in letzterer Hinſicht ficher nichts 
Stichhaltiges zuungunften weiterer Anjtedlungen angeführt werden. 
Jazu fommen die gejamten wunderbaren Ländereien am Meru und 
ce vorhin ffizzierte vorläufige Auswahl befonders bevorzugter 
;triche weiter gegen Weiten und Südweſten. 
Wie fteht es nun unter Berüdfichtigung aller diefer Bere 
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| hältniffe mit den vorausfichtliden Erträgen einer Kilimandidar: 
| a Eifenbahn? Die Strede Mofchi—Arufha würde rund 260 Kile 
meter lang werden. Nimmt man die Baukosten vorfichtshalber bet. 

mit 80000 Mark für den Kilometer an (die Ufambarabahn fer: 

75 000 Mk. pro Kilometer), fo ergibt das eine Baufumme vn 

J 20 800 000 Mk. Fünf Prozent für Verzinſung und Amortiſate 

FJ bedingen den jährlichen Aufwand von 1040 000 Mk. Den duıt 
ſchnittlichen Beförderungstarif kann man nah dem PBorbile ! 
übrigen afrifanifchen Kolonialbahnen auf 22 Pfennig für die Tor: 
und den Kilometer veranjchlagen, den Betrieböfoeffizienten auf 50 
der Gejamtausgabe, was gleichfalls vorfichtig gerechnet iſt. ES— 
gibt ſich alfo, daß unter diefen QVorausfegungen auf der Em: 
rund 40 000 Tonnen jährlich zur Beförderung gelangen müjien. : 
das vorhin genannte finanzielle Ergebnis zu zeitigen. 40000 Tan: 
find 4000 Waggonladungen zu je 10 Tonnen. Natürlih I 
niemand beweiſen, daß diefe Gütermenge fertig vorhanden Sein mi 

fobald die Baufpige der Kilimandicharobagn Mofchi oder Aruic 
— erreicht. Die Frage iſt nur die, ob in nicht zu langer Zeit, ie: 

wir im Werlauf einiger Sabre, eine foldde Steigerung der Produ. 

mit Beitimmtheit zu erwarten ift, daß die Betrieb8- und Verzinjun:: 

fojten gedecft werden. Uebrigens braucht auch für die erften Su: 

nach der Betriebseröffnung und bi8 zu einem gewiſſen Grade ir: 

für die Bauzeit felbft keineswegs auf alle Einfünfte verzichtet ' 

werden. Sobald erſt mit dem Bau Ernſt gemacht wird, werden! 

Anfiedlungen und Pflanzungen im Kilimandſcharo-Meru-Gebieter 

jelber einen Starken Aufſchwung nehmen, und e8 werden for. 

Transportgüter für die neuen Gründungen in der Richtung Irr 

= einmwärts, als auch Produfte von den bereit? beftehenden lin: 
Fe | nehmungen nach der Küfte zur Verfrachtung gelangen. Nach —— 

ha Zufammenftellung, die von einem Ausfhuß der jegigen Anftedl:: ' 

ur u Wirfungsbereich der zukünftigen Kilimandſcharobahn gemacht wer! 

oo. ıft und die dem Unterftaatsfefretär dv. Lindequift bet jenem Pr. 

ın Mofcht überreicht werden follte, rechnet man von den jekt !. 

I. im engeren Silimandjcharogebiet vorhandenen Pflanzungen für! 

ws Sahr 1913 auf ca. 6400 Tonnen Exportfrachten, ferner aus! 

FJ Merugebiet anf ca. 10000 Tonnen, von den Kleinſiedlungen 

gefamten Gebiets auf 1500 Tonnen, von Holztransporten zur S- 

auf 3000 bi8 A000 Tonnen, für Eingeborenenprodufte auf 1" 

Tonnen. An Dandelsproduften, wie fie die Inder auffaufen We 

Elfenbein, Häute und dergleichen), werden für 1913 ca. 500 Tr 
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Ausfuhr und an europäiſchen Waren insgefant 2000 Tonnen Ein: 
fuhr — immer für 1913 — berechnet. Das ergäbe im ganzen über 
30 000 Tonnen, alfo fast ſchon den zur Erreihung der Rentabilität 
errechneten Betrag, aber es fünnen die Angaben der Anfiedler, auf 
denen dieje Rechnung beruht, im einzelnen doch wohl nicht den An- 
Ipruch auf bindende Gültigkeit erheben. Sie find fo zuftande ge- 
kommen, daß eine Rundfrage an alle gegenwärtig vorhandenen Be- 
tricbe erlaffen wurde. Auf dem Fragebogen waren in befonderen 
NRubrifen Auskünfte darüben zu erteilen, wie groß das Gefamtarcal 
der betreffenden Wirtichaft fer, wie groß die bereit mit Kulturge- 
wächſen bebaute Fläche, wieviel davon ſchon heute ertragsfähig, und 
wie hoch nach der Schätzung des Beliters oder Verwalters der Er- 
trag ım Jahre 1913 fein würde. Ausdrüdlih ift dabei vermieden 
worden, Pläne zur Ermeiterung der jegigen Anbauflädhe, wie jie 
tattächlih in erheblichen IImfange beftehen, mit zur Grundlage des 
für 1913 gefchäßten Ertrage8 zu machen. Die gegenmärtigen 
Pflanzungen am Kilimandfcharo find in erfter Linie auf Kaffee und 
Gummi eingerichtet. Bon diefen fann man den Kaffeepflanzungen 
menschlicher Vorausficht nach nur ein günftiges Prognoftifon für die 
nähere Zufunft Stellen; wie fich die Kautfchuffrage entwideln wird, 
hängt, wie bereit3 mehrfach betont, von der Geftaltung der Ber: 
bältnijje auf dem Weltmarft ab, und hier wird die Preislage haupt: 
Jächlich durch die Heveapflanzungen in Südoftafien beeinflußt werden. 
Wenn auch von jeder Vorausſage vorläufig noch abgejehen werden 
muß, fo ift es doch möglich, daß ich die Kautjchufproduftion am 
Kilimandſcharo weniger günftig geftalten wird, als die Anfiedler, die 
Manihot gepflanzt haben, jegt- annehmen. Was die Trachtver: 
hältniſſe anbetrifft, jo würde die Folge davon nur die fein, daß an 
die Stelle des Kautſchuks auf dem gerodeten und in Kultur ge: 
nommenen Gelände andere Gewächje treten, 3. B. Siſal oder Baum⸗ 
wolle. Die Baumwolle iſt in die Berechnung der Pflanzer vorläufig 
'o gut wie gar nicht aufgenommen worden, da gegenwärtig nur einige 
jeringfügige Verfuche mit der Staude gemacht worden find. So— 
'ald aber eine Eifenbahnverbindung da ijt, wird ih der Baummoll- 
au, für den ſowohl das Klima als auch) der Boden im Gebiet der 
eiden Berge wohl geeignet find, ftarf entwideln. Den Beweis das 
ir fann man dem Fortichreiten der Baummollfultur in den oſt— 
frifanifchen Küftengebieten entnehmen, wo weder der Boden noch 
'e Negenverhältnijfe, meiftens auch nit die Möglichkeiten für 
ıtionelle Bewäfferung, fo günftig liegen, wie am Kilimandicharo 
Breußifche Jahrbücher. Bd. CXXXV. Heft 2. 20 
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Worauf ed anfommt, um den richtigen Standpunft gegenüber 
dem Broblem der Kilimandfcharobahn zu gewinnen, ift vor allen 
Dingen eine zutreffende Vorjtelung von der Menge des dort oben 
für Kulturzwecke verfügbaren Landes und von der Güterproduftion, 
die jih auf ihm mit Naturnotwendigfeit entfalten wird, ſobald erft 
dad Vorhandenfein der Bahn die mwirtichaftliche ISnangriffnahme des 
ganzen Gebiet3 in größerem Maßitabe ermögliht. Was die natür: 
liche Fruchtbarkeit betrifft, jo ift der vulkaniſche Boden am Kili— 
mandiharo und Meru den Produkten der Gneißvermitterung in 
Ufambara überlegen. Dem äußeren Eindruc nach erinnert er fehr 
an die vulfanifchen Bermitterungsböden in Nordwefitfamerun, am 
Manenguba und in der Bullanregion auf dem SHochlande um 
Bamenda; nur daß in Kamerun, der größeren Negenmenge ent» 
jprechend, die Ummandlung der Laven und Bafalte in braunrote 
Lehmerde jtellenmweife noch tiefer vorgefchritten ift, als am Kili— 
mandiharo und Meru. Der Meru hat nach der Vermutung "von 
Profeffor Uhlig feine vulaniſche Tätigkeit vielleicht bis in Die neuefte 
Zeit hinein fortgefegt. Uhlig hat im Merufrater Lava gefunden, 
deren Alter er nur auf einige Sahrzehnte ſchätzt. Möglicherweiſe 
hängt aud die Sterilität des fteinigen Steppenboden3 an einigen 
Stellen in der Mitte zwifchen den beiden Bergen damit zufammen, 
daß es ſich um jüngere, noch wenig vermitterte Ergüfje aus dem 
Meru oder feinen parafitären Nebenfratern handelt. 

Die nähere Beiprehung der Wirtjchaftsverhältniffe in der 
Negion zu beiden Seiten der großen Bruchſtufe im Nordoften der 
Kolonie bat uns nun aud) die vorläufige Grundlage zur Entſchei⸗ 

dung der Trage gegeben, die wir im erften Teil diefer Abhandlung 
aufwarfen: ob nicht für die Entſcheidung der Wirtſchafts— 
und Befiedlungsfragen in DOftafrifa neben dem rein 
fommerziellen Gefihtspunft auch noch nationalpolitifche 
Erwägungen in maßgebliher Weife mit heranzuziehen: 
feien? Es fann nad dem Gefagten nicht mehr zweifelhaft er- 
fcheinen, daß jene Trage zu bejahen it, und zwar fpeziell in dem 
Sinne, daß die von Dr. Rathenau in feinen Betrachtungen über 
die wirtſchaftliche Erſchließung Dftafrifas ftarf betonte mwirtfchaftliche 
Ausfichtslofigfeit der SKleinbetriebe keineswegs jo verallgemeinert 
werden darf, wie ed dort gefchieht. Allerdings ift es notwendig, 
um alle Mißverftändniffe zu vermeiden, ſich vorher genau über den 
Begriff des Kleinbetrieb8 zu verftändigen. Gleih Dr. Rathenau 


find mir der Meinung, daß der Ausdruck Kleinwirtichaft fich im 
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Befürhtung vor, als könnten fie in Wirtfchaften kleineren Maß— 
ftabes nicht mit Vorteil erzeugt werden. Someit Erfahrungen unter 
Verhältniffen, wie fie am Kilimandſcharo beſtehen, felbftverjtändlich 
bei gleichzeitigem Worhandenfein von Bahnverbindung, vorliegen, 
find fie der Profperität von Kleinbetrieben in dem von uns feitge- 
legten Sinne durhaus günftig, jo 3. B. in Natal. Was unter 
Berufung auf den minder günjtigen Stand der Dinge in Ufambara 
dagegen angeführt wird, fann deshalb feine durchichlagende Beweis— 
fraft beanspruchen, meil es dort erſtens an der mwichtigiten Vorbe— 
dingung, die mir aufgeitellt haben, an der genügenden Aufge- 
Ichloffenheit des Produktionsgebiets in verfehrstechniicher Beziehung, 
fehlt, und weil zweitens gerade auf das Konto von Ujambara alle 
diejenigen Mißgriffe, Irrtümer und Fehler fallen, die mit dem Neu— 
beginn einer derartigen Kolonifation auch in anderen überjeeifchen 
-Anfiedlungsgebieten ſtets verbunden gewejen ſind. Wir betonen 
nochmals, daß e8 nicht unjere Meinung iſt, als ob die Regierung 
mit fünftlichen Mitteln, mit baren Anfiedlungsbeihilfen und der— 
gleichen, die Beſiedlung der von uns bisher genannten Hochlandg- 
gebiete in die Hand nehmen follte; es genügt vielmehr vollfommen, 
wenn aus öffentlichen Mitteln der bloße Anfchluß dieſes von der 
Natur begünftigten Gebietes. an den Weltverfehr durch eine Eijen- 
bahn erfolgt. Als vorläufiger Zielpunft der Bahn muß Arufcha 
am Meru gelten. Unſerer Ueberzeugung nach wird fich allerdings 
alsbald nach der Erreichung diefes Punktes herausſtellen, daß es 
vorteilhaft fein wird, die Linie etwa bi8 an den Fuß der oftafrifa- 
nischen Bruchſtufe, jüdlih vom Manyaraſee, weiter zu führen. Ob 
fih auch der Aufftieg auf die jenfeitige Höhe zunächſt wirtichaftlich 
lohnen wird, fteht noch dahin, fann auch nicht einmal vermutungs: 
weiſe beantwortet werden, bevor eine Vorſtellung von den technischen 
Schmierigfeiten auf diefer Strede befteht. Someit aber vorläufig 
rein tbheoretiich von einer Weiterführung der Bahn ind Innere ge— 
fprodden werden fann, würde als Zielpunkt nicht der Biktoriafee, 
fondern Tabora oder ein anderer Punft des Zentralbahnſyſtems in 
Ausficht zu nehmen fein. Sollten fich die jeßt in Betrieb ge- 
nommenen Goldminen auf dem Irambahochlande in bedeutenderem 
Maßſtabe entwideln, jo wird e8 ohnehin notwendig fein, eine Bahn- 
yerbindung zwifchen Iramba und der Küſte herzuftellen. Es ift 
licht unmöglich, daß eine foldde dann vorteilhafter in dev Richtung 
uf den Kilimandſcharo, als auf die Zentralbahn Hin erjcheint. 
sinne ‚weitere Ausfpinnung diefer Erwägungen wäre aber verfrüht. 
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widelt, al3 im Nordoften und am Kilimandicharo, wenn auch die 
Natur vorläufig eine fargere zu fein ſcheint. Grundſätzlich und auf 
jeden Tall muß nur darauf beitanden werden, daß der Verſuch 
einer umfaffenderen deutſchen Anjiedlung bier wie dort gejchieht, 
und zwar, mie jchon betont, ohne ftaatliche fünjtliche Förderung, 
allein durch die Gewährung der Eifenbahn. Wenn fich alddann die 
Befiedlung, unter Borausjeßung einer Ddiefen Zielen Rechnung 
tragenden Eingeborenenpolitif, nicht von ſelbſt und auf natürlichem 
Wege entmwidelt, jo haben nicht wir, fondern diejenigen recht, Die 
dem Typus des felbitändigen und bodenjtändigen weißen Anjtedlers 
auf den Hochländern Deutich-Oftafrifas die wirtſchaftliche Exiſtenz— 
berechtigung abſprechen. Wir find aber überzeugt, daß nicht jene, 
fondern wir durch den Erfolg recht behalten werden. Werden 
allerding8 jene Grundvoraugsfegungen, der Bahnbau nad) den Ans 
fiedlungögebieten und eine dem deutjchnationalen Sntereffe dienende 
Eingeborenenpolitif, jeitens der Kolonialverwaltung von vornherein 
verweigert, jo wird die Verwaltung leichtes Spiel haben, zu „be: 
weiten”, daß ſolche Anfiedlungen zu feiner bejonderen Blüte 
gelangen fönnten, und daß Deutſch-Oſtafrika fein landwirtſchaftliches 
Koloniſationsgebiet für ung ſei! 

Diejenigen Teile Deutfch-Ojtafrifas, die wir in den bisherigen 
Ausführungen als zur Befiedlung mit deutichen Einwanderern brauch— 
bar bezeichnet haben, find im ganzen genommen mindeſtens ſoviel 
Einwanderer aufzunehmen fähig, wie das gefamte Südweſtafrika. 
Wenn man Südweltafrifa nach Durchführung der Waflererfchließung 
n den bisher mafjerlofen Teilen auf rund 50 Millionen Hektar 
rauchbaren, wenn auch fehr verjchiedenmwertigen Weidelandes jchäßt, 
o ergibt daS bei nicht zu fnapper Bemeffung der einzelnen Farmen 
twa 5000 Wirtjchaftseinheiten auf der Baſis extenfiver Viehzucht. 
teben dieſen Farmen werden die fogenannten Kleinfiedlungen, die 
uf Ackerbauproduftion beruhen, nad ihrer Zahl wie nach ihrer 
yirtfchaftliden Bedeutung immer nur eine nebenfählihe Wolle 
zielen. Natürlich wird ſich mit der Entwidlung der Verkehrs-, 
zroduktions- und Abjatverhältniffe die Zahl der felbftändigen Farm— 
irtfchaften allmählich durch Verkleinerung des Umfangs bei gleich: 
itig mwachjender Intenſität des Betrieb vermehren, wie da® auch 
ı englifchen Südafrika und in den früheren Burenftaaten der Fall 
wefen ift. Die Zahl 5000 foll alſo nur einen haltbaren Aus- 
ngspunft für die Beurteilung der gegenwärtigen YZuftände ge- 


ihren. Ganz eben]o muß e3 auch für Oftafrifa aufgefaßt werden, 
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wenn wir annehmen, daß dort, ſobald das Kilimandſcharogeh 
Uhehe und das deutſche Nyaſſaufer durch Eiſenbahnen dem Batt 
und der Produktion geöffnet find, mindeſtens 5000 deutſche Ir 
fiedlerfamitien Pla finden werden. Diefe Zahl ericeint '. 
Hein, daß der Unfundige leicht glaubt, e8 verlohne überhaupt nit 
darum viel Redens zu machen. In Wirklichkeit ſieht die Sir 
anders aus. Eine ſüdweſtafrikaniſche Farm fann, fobald fie ıkı 
normalen Entwidlungsftand erreicht hat, fo gut mie eine im 8: 
land oder im alten Tranjefreiltaat, an lebendem, gejchladteten « 
verarbeiteten Vieh, an Wolle und Mohair, an Häuten v 
Straußenfedern für 10000 — 20000 Mark jährlich Erportr: 
produzieren — welchem Betrage eine entiprechende Aufnahme 
feit für den Güterimport aus Europa gegenüberfteht. Achr.: 
müffen wir uns für die Zufunft auch das Verhältnis der insg’ 
produzierten Werte zur Zahl der Wirtichaften in den oftafrifan:ie 
Anfiedlungsgebieten vorftellen. Außerdem darf nicht ver 
werden, daß bei einer Beſiedlungsweiſe wie der füdafrifanit 
neben den armen auf dem flachen Lande au eine Anzatl: 
Städthen und Flecken an den natürliden Mittelpunften : 
einzelnen Farmgebiete entjteht, daß es auch in einem reinen Far 
lande Kaufleute, Händler, Frachtfahrer und dergleichen gibt, :' 
dab die Anftedlerfamilien in den klimatiſch der weißen Belt: 
überhaupt zugänglichen Teilen Afrifag erfahrungsgemäß ſehr ta! 
reich find. Diefer Kinderreichtum gibt ja ſpäter einen Dauptr: 
für die Verkleinerung der Wirtichaften und die Verbefferunc 
relativen Betriebsintenfität ab. Wenn mir alfo jchematücd :- 
5000 Iandwirtfchaftlihen Betriebseinheiten fprechen, jo müflen - 
uns darunter der Kopfzahl nach eine Anfiedlerbevölferung vorit! 
die an die hunderttaufend heranreicht. Nochmals aber fei bi“ 
daß nichts unferer Anficht nach verfehrter wäre, als jich ri 
nehmen, während des nächlten Sahrzehnts oder ſelbſt währen! ! 
nächſten Menfchenalters follten 100 000 Menfchen von Deutid: 
nah Dftafrifa auswandern. Es ift nollfommen genügend, wenr 
nad Erbauung der Bahnlinien in die verfchtedenen Anficdlu” 
. gebiete jährlich einige Hundert Keloniften find, ſeien es wm: 
junge Leute, die die Familiengründung erſt vorhaben, job: 
ihnen drüben hinreichend geglüdt it, fer e8 ein ganzer Haus” 
Die allmählihde Ausfüllung der für ung dauernd bemohn: 
Landſtriche mit deutfchen Familien muß, wie e8 in allen - 
feeiihen Anfiedlungsgebieten der weißen Raſſe der Fall gemer 
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mejentlih auf dem Wege der natürlichen Vermehrung des erften 
Anfiedlerftammes erfolgen. Es Ttegt gar fein zwingendes Anterefie 
vor, diefen eriten Stamm beſonders zahlreich zu machen, da die 
Kinder, die ın Afrifa groß geworden find, es zweifellos von vorn: 
herein leichter haben werden und rafcher folonifatorishe Werte 
Ihaffen werden, ala es im Durchſchnitt der eriten Anfiedler- 
generation möglich fein wird. Die Gründung des überfeeifchen 
afrikaniſchen Deutichland, auf die wir bei diefem Gedanfen- 
gange prinzipiell abzielen, fann unmöglich eine Sache furzfriftiger 
Berechnung werden, jondern fie fordert Menfchenalter. Nur darauf 
fommt e8 an, daß man jene äußere und innere Erweiterung unferes 
Volkstums nach deutſchen überjeeifchen Anfiedlungsgebieten als eine 
Notwendigkeit erfennt und will. Hunderttaufend Deutfche in Süd- 
weftafrifa, hunderttaufend in Dftafrifa und vielleicht noch hundert— 
taufend auf den inneren Hochlandsgebieten von Kamerun*) find in 
materieller wie in ideeller Beziehung für das überſeeiſche Deutſch— 
[and außerordentlich viel. Ich brauche dabei nicht zu verjchmeigen, 
daß von anderer Seite, 3. B. von einem unserer älteften mir per— 
fünlich befreundeten Oftafrifaner, bereit3 die jegige Aufnahmefähig— 
feit Deutfch-Oftafrifas für eine dauernde Anfiedlung um ein Mehr: 
faches höher eingefchäßt wird, al8 ich mit der Zahl von 5000 Wirt: 
Ihaften getan habe. Diefe Ziffer ſoll ja auch garnicht einen An- 
ſpruch auf Erxaftheit erheben, fondern fie ſoll nur die Maßſtäbe ver- 
deutlichen, die in Frage fommen, und das tut fie auch, wenn in 
Wirklichkeit Schon jet brauchbares Land nicht für 5000, fondern für 
10 000 oder aud ſelbſt für 20000 Wirtfchaften vorhanden ift. 
Wie man über die Raumfrage denkt, hängt unter anderem davon 
ab, wie man fi) zu einer zufünftigen deutichen Beſiedlung in den 
dicht bevölferten Hochländern der äußerſten Nordweſtecke, Urundi, 
Ruanda und Uhha, ftellt. Nach der gegenwärtigen Schäßung, die 
allerdings als außerordentlich hoch angejehen werden muß, wohnen 
in jenen drei Landjchaften etwa 4 Millionen Menjchen, alfo 
mindeftend die Hälfte der Gefamtbevölferung von Deutſchoſtafrika, 
auf einem Flächenraum von höchſtens 70000 QDuadratfilometer. 
Das würde eine fo hohe Bevölferungsdichte — zwiſchen 50 und 
60 Menſchen auf den Duadratfilometer — ergeben, wie fie für 
Afrifa, mwenigften® foweit reine Negerländer in Betracht fommen, 


*) ch babe bereit3 bei früherer Gelegenheit bemerkt, daB es lic) -n 
bezüglich der dauernden Anfiedlung für Weiße vorläufig erit 


nicht genligend erprobte Möglichkeit handelt. y 
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der Berwaltungspraris der Kolonie Schwierigfeiten und NReibungen 
eintreten würden, die zum größten Teil vermieden werden fünnten, 
wenn man unfere dee vom überjeeischen Deutfchland in den 
Kolonien von vornherein fallen ließe. Die Schwierigkeiten ergeben 
jih, wie leicht erfichtlih, am jtärkiten auf dem Gebiet der Ein: 
geborenenpolitif. Dr. Nathenau vertritt als feinen und Herrn 
Dernburgs Standpunft den Saß, daß der Schwerpunft der ge- 
ſamten Wirtfchaftspolitit in Ojtafrifa in der Richtung auf die Ein: 
geborenenfultur verjchoben werden müfle, und zwar durch Ge- 
wöhnung der Eingeborenen an Jelbitändige Arbeit und Wirtjchaft 
unter Führung und Bermittlung der Europäer. Wir haben dem 
die weitere Thefe hinzugefügt, daß die Entwidlung der Eingeborenen- 
fultur in diefem Sinne überall dort nicht das zuerſt anzuftrebende 
Wirtfchaftsziel jei, wo die natürlichen Verhältniffe eine dauernde 
Seßhaftmachung deuticher Anfiedler ermöglichten. Der Nachweis, 
daß es in der Tat in Oftafrifa umfangreiche Gebiete gibt, in denen 
ſolche natürlichen Verhältniffe vorliegen, hat bisher den Gegenftand 
unjerer Ausführungen in diefem Hefte gebildet. Wie nun aber, 
wenn zwilchen den nterefjen der Eingeborenen und denen der 
deutfchen Bevölferung der Kolonie — der gegenwärtig vorhandenen 
wie der noch fommenden deutjchen Bevölferung — ein Gegenjaß 
eintritt? Hier Tiegt der fatale Bunft, an dem bisher troß der nun 
Ihon bald zwei Sahre dauernden Augeinanderjegung eine rüdhalt- 
[oje Uebereinſtimmung zwiſchen der gegenwärtigen Leitung des 
KolonialamtS und den TForderungen der großen Mehrzahl unferer 
folontalen Praftifer noch nicht zuftande gefommen if. Wir miejen 
bereit3 früher darauf bin, daß in der Rathenaufchen Schrift, die, 
wie geſagt, auch als ein Ausfluß der Anſchauungen des Staats: 
ſekretärs betrachtet werden muß, die geiftigen und moralischen 
Qualitäten des Negercharafter8 in einer geradezu radifal negativen 
Weiſe eingeichägt werden. Erziehung des Negers, jagt Rathenau, 
verde, foweit fie nicht auf Erlernung einzelner Fertigkeiten - hinaus: 
äuft, fondern ihren idealen Weg als Geilteskultivation verfolgen 
volle, ein für die afrikaniſche Wirtichaftsentwidlung jo wenig be- 
eutender Faktor bleiben, dab jie aus der praftiichen Daritellung 
er Verhältniſſe ausgejchaltet werden dürfe. Ohne in eine Spezial: 
iskuſſion über das Thema eintreten zu fünnen, müfjen wir doch 
nferen Standpunft nochmal3 dahin fixieren, daß mir den Neger: 
arafter zwar tief,.aber doch nicht fo tief wie Rathenau einjchäßen 
: Jollen glauben. Umfo merfwürdiger mutet, um ein bejonders 
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— ekretärs ſondern auch ‚derjenige der offiziellen Kolonialvern | 
Sr ARE ſollte, dann allerdings fünnen wir auch für die Zukunft se 
ei Möglichkeit einer. gebeihlichen Xerftändigung zwischen dem Rolomi 
amt und den Vertretern. einer nicht. nur Tommerziell, ‚Tondern Ra 
— national beftimmten Wiriſchafts⸗ und Eingeborenenpafitit m ws 
oo afrifa. erbliden. Ohne Eingriff, und wenn 08 fein muh, au — 
and fefte Eingriffe, im das perfönliche md. wirtfchaftliche, Sark- 
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&  Aungspolitif treiben, die unſere lolon olen Beſitungen in dem Sm 
mie wir. es verlangen müffen, au ‚Trägern unſeres gefamten Bes 
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ftreiten, daß für alle Diejenigen Gebiete. nicht nur Ditafrikas, fonterr 
auch der übrigen Kolonien, die flimatiich für ein. bodenftänher: 
Deutichtum unzugänglich find, die Dernburg: Rathenauſchen Print 
rückhaltlos angewendet werden follen, daß ihre, Anwendung. in Taf 
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— außerordentlich gefunden und in der Praxis gut bewahrten 
naoahme ſagt Nathenau: fie gemahnen einigermaßen an Stun 
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verftändiger Hand unfer. geſamtes überſeeiſches Beſitztum — 
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genommen, feine jchädlihen Gewaltſamkeiten und wirtichaftlichen 
Verluste ergeben. Wir jagen nicht, daß von heute auf morgen 
überall in Oftafrifa mit derartigen Maßregeln begonnen werden 
muß. Wir jagen auch nicht, daß zurzeit eine prinzipielle Dofu- 
mentierung jenes von uns abgelehnten negrophilen Standpunfts 
jeitens der Kolonialverwaltung vorliege. Wir fehen aber, daß 
Einzelheiten der Verwaltungspraxis und Aeußerungen einflußreicher 
Berfonen, die ihre Meinung ausdrüdlich mit derjenigen des verant- 
wortlichen Leiters unjerer Kolonialpolitif identifizieren, fich ſchwer 
mit einer grundfäßlicden Anerfennung des befferen Recht der ın 
unferem Sinne nationalen Intereſſen gegenüber dem Neger: 
interejfe vereinigen laffen. In der Rathenaufchen Schrift werden 
ausschließlich wirtichaftliche Motive für die Ablehnung weitergehender 
NRüdjihten auf die deutſche Beſiedlung in Oſtafrika angegeben. 
Dieſe wirtſchaftlichen Motive find, wie wir gejehen haben, weder 
in dem Sinne vorhanden, daß bodenftändige deutfche Anjiedlungen 
fleineren und mittleren Umfangs bei Schaffung ausreichender Ber: 
kehrsverhältniſſe nicht projperieren fünnten, noch in dem Sinne, daß 
die Flimatifchen Berhältnifie durchweg ein Hinderungsgrund für Sie 
wären. Sn diefer Beziehung hat auch das Neichägefundheitsamt, 
unter Zuziehung oftafrifanischer Sachperftändiger, fein von der 
Kolonialverwaltung eingefordertes Gutachten unmißverſtändlich ge: 
jtaltet. Pielleiht haben wir die Studienerpedition des Staats— 
jefretärd von Lindequift nah Oftafrifa als eine vorbereitende Maß: 
nahme im Sinne einer unzmweideutigen Anerfennung des Ffolonialen 
Bejiedlungsinterejjes auf diefem Gebiet aufzufaflen. Nah der 
Rückkehr des Herrn von Lindequift, die im Frühjahr erfolgen Soll, 
vird es Daher an der Zeit fein, abjchließend auf die Gefamtheit 
ver oftaftilanishen Probleme zurüczufonmen. 
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Steuern, die es nicht erreichten. 319 


Das Bild, das fich meinem erjtaunten Auge darbot, enthält in 
Form und Farbe jo viel des Intereffanten und Sehensmwerten, daß 
ih es nicht übers Herz zu bringen vermag, den Schleier einige 
Augenblide nicht auch für weitere Kreife zu Tüften, zumal die Dar: 
ftellung in allen Teilen durchaus naturgetreu iſt. 

Auf einer weiten grünen Wiefe — mohl derfelben, auf der 
nach der Lehre Roufjeau’3 die Urmenſchen dereinft zur Grundlegung 
des eriten aller Staaten fi brüderlih die Hand gereiht — hat 
die Sorge um die finanziellen Grundfeften des Neiches Taujende 
Deutfcher Männer und Frauen aus allen Schiähten des Volfes zu: 
fammen geführt. Die meiften fehen ernft und hoffnungsvoll in die 
Zukunft und find zu perjönlicher Mitarbeit gerüftet und bereit, 
Hacke und Spaten an der Stelle anzufeßen, an der fie die ers 
giebigite Goldquelle vermuten. Nur einige wenige ftehen abſeits mit 
unzufriedener Miene. Es find die Männer der rein negativen 
Kritik. Sie entfernen aus dem Steuerftraußg Blüte für Blüte, 
ohne die entftehenden Lücken auszufüllen. Die einen jagen, 
es feien der Blumen zu viele, als daß fie alle im Wirtfchaftsleben 
Des. deutfchen Bolfes, ohne diefes zu entfräften, Nahrung finden 
fünnten; andere fürchten, die Steuern würden nicht an der Stelle 
Wurzel faſſen, für die fie beftimmt ſeien, und wieder andere rügen, 
Daß die Mehrzahl auf alte — ſchon genügend belaftete — Stämme 
gepfropft werden jolle, während jo viele junge, lebensfräftige Spröß- 
finge ungenugt am Wege ftehen. Dabei verfichern fie lebhaft und 
eindringli, wie jehr ihnen die Not des Reiches zu Herzen gehe 
und mie fehr fchleunige und gründliche Hilfe erforderlich ſei, und 

wer fie hört, fchüttelt ungläubig den Kopf und denft: „Man fpricht 
vergebens viel, um zu verjagen, der andre hört von allem nur 
das Nein!“ 

Auch unter der großen Menge derer, die ſich mit der Ablehnung 
des Dargebotenen nicht begnügen, jondern bemüht find, zu der 
glücklichen Löſung des Finanzproblems ihr Scherflein beizufteuern, 
herrſcht hinſichtlich der Einnahmequellen, deren Erſchließung ſie für 
geboten halten, nichts weniger als Einigkeit. Die Zahl der von 
»ınander verſchiedenen Wünſche iſt faſt fo groß, wie die Zahl der 
Wünſchenden jelbft. Nur bie und da ftehen mehrere zu fleinen 
Hruppen vereint und alles in allem genommen wäre ich verjucht, 
nich in die Zeiten der Sprachverwirrung zu Babel zurücverjegt zu 
lauben, wenn ich nicht gerade kurz vorher den Beginn des Sahres 
909 am eigenen Leibe erlebt hätte. 
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wagen, mit ihnen vor die Veffentlichfeit zu treten, wenn ich mic) 
nicht jelbjt davon überzeugt hätte, daß jeder der nachfolgenden Vor: 
Ihläge den Weg zu einer der mit der Reform der Finanzen he: 
faßten Stellen gefunden bat. Soviel ift ficher: wenn fie dereinft alle 
verwirklicht jein werden und dann nochmals eine Finanznot fich einftellt, 
wird denen, Die an deren DBejeitigung mitzumirfen haben, nicht viel 
mehr übrig bleiben, als die Steuern, einzuführen, für die fchon 
jeßt jemandem die Zeit gefommen erjcheint: 
| Eine Steuer für Schlafen, 

Eine fürd Wachen, 

Eine fürd Weinen 

Und eine fürs Lachen 

Zu allen Vorſchlägen mag vorweg bemerft werden, daß, wenn 
man der Berficherung der Einfender glauben darf, jeder einzelne 
vollfommen hinreicht, den gegenwärtigen Bedarf zu Deden 
oder gar noch einen Ueberfhuß zu erzielen, ohne daß zu beforgen 
wäre, mit feiner Vorlage bei der Volksvertretung eine unwillkommene 
Aufnahme zu finden oder mit der Durchführung der Steuer dem 
Volke läftig zu fallen. 

Unter den empfohlenen Monopolen bat die Verſtaatlichung 
des Verſicherungsweſens bei weiten die meiften Anhänger. Biele 
auch forechen fich für die Einführung eines Zündholz- oder Petroleum- 
monopol® aus. DBereinzelt werden, abgejehen von den fchon er— 
wähnten Erfindungen, al3 geeignete Gegenftände der Monopolver- 
wertung vorgeichlagen: Benzin, Waſſerglas und Eifenvitriol, Ge- 
treide- und Kohlengroßhandel, Seifenfahrifation, Brotverforgung, 
Automaten, Briefumichläge, Schuhmwaren, Spielkarten, Luftfchiffe, 
Lotterie- und Rabattvereinsweſen, Hypothekenbanken, ftädtifche 
Schlachthäuſer und die Beerdigung. 

Von den bisherigen Reichsſteuern ſcheint außer den im 
Regierungsprogramm enthaltenen vor allem die Automobilſteuer und 
die Spielkartenabgabe vielen der Erhöhung bedürftig. Andern iſt 
die Börſenſteuer, der Lotterieſtempel, der Wechſelſtempel und der 
Kaffeezoll zu niedrig, und ein Dritter befürwortet eine Erhöhung 
der Zuckerſteuer, juſt wenige Monate, nachdem deren Ermäßigung 
jefeglich feitgelegt var. 

Größer it Die Zahl derer, die, um dem Neiche neue Nahrung 
uzuführen, in die Steuertöpfe der Einzelftaaten zu greifen gedenfen. 
Jierbei ift ihnen die Gewerbeſteuer in den mannigfachiten 
: ormen bejonder® begehrenswert. Neben einer allgemeinen Be- 
greußiiche Jahrbücher. Bd. ORXXV. Heft 2 21 
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find und die nach der Ueberzeugung ihrer Einfender bisher nur deshalb 
nicht längſt Geſetz geworden find, mweil fie den Reiz völliger Neu- 
heit befigen und bisher noch niemand an fie gedacht hat. Nicht 
in allen Fällen trifft diefe Annahme das Richtige, und noch weniger 
wird da, wo fie es tut, gegen die Verbündeten Regierungen der 
Bormwurf mangelnder Erfahrung und Umficht erhoben werden dürfen. 
Leuchtet doch ſelbſt dem, der im Steuerwefen einigermaßen zu Haufe 
tt, nicht ohne weiteres ein, wie jehr fich gerade Kränze, Guirlanden, 
Ehriftbäume, Angehörige und Geiftlihe einzelner Befenntniffe zum 
Gegenstand einer Reichsſteuer eignen, wieviel von der Belaftung 
von PBräfervativmitteln, Brojtituierten und Fremdwörtern in öffent- 
lichen Anzeigen oder Zeitungen ſich erwarten ließe, wie leicht das 
Neih einen Teil des Kfingelbeutelinhalts, der Zellerfolleften oder 
des Veterspfennigs an fich ziehen fünnte, und warum nicht gar die 
Tierwelt: Bienen, Papageien, fonftige Zimmervögel und — ſchon 
wegen ihrer Freundſchaft mit den Hunden — aud die Katzen ſich 
den Reichsfinanzen nutzbar ermweifen follten. Nicht ſehr nahe liegt 
auhb der Gedanke, ala befonders geeignete Steuerobjeft 
anzufehen, wer auf einer Auslandsreife Belehrung und Erholung 
ſucht oder wer genötigt iſt, alle Qualen eine Umzugs über fich 
ergeben zu laflen. Die Ießtere Abgabe würde der Zufriedenheit 
des einzelnen ficher ebenfo förderlich fein, wie die erjtere die inter: 
nationalen Beziehungen zu heben geeignet wäre, zumal wenn man 
Damit zugleich den Vorſchlag vermirfliden würde, von dem Aus- 
länder für jede Nacht feines Aufenthalts im Inlande eine Abgabe 
su fordern. Sa, felbft von dem altbewährten Grundjaß, daß da, 
wo nichts ift, der Kaiſer fein Recht verloren hat, wird abgemwichen 
und geraten, diejenigen einer bejonderen Befteuerung zu unter: 
werfen, die, um ihren eigenen Bedarf zu deden, die Mittel anderer 
n Anſpruch zu nehmen genötigt find. | 
Allein nit nur das Schuldenmachen, fondern die ganze 
nenfchliche Lebensbetätigung von der Wiege bis zum Grabe würde, 
venn allen Vorſchlägen Folge gegeben fein wird, nicht unerheblich im 
3reife Steigen. Wirſt du als Aelteſter oder auch nur in anderer Eigen 
Haftdeinen Elterngeboren, fo follen fie fchon dafür neben Hebamme und 
[rzt den Steuerfisfus bedenfen, und nicht lange darauf wird von ihnen 
ne zimeite Abgabe erhoben, wenn du von dem Impfzwang befreit 
in oder, mit dem Luxus mehr als eines Vornamens behaftet, durchs 
»ben ziehen willſt. Bleibft du der einzige Sohn deiner Eltern 
‚er folgen dir — je nad deren Vermögen — nicht mindelteng 
21* 
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Feſſeln der Ehe. allzufehr drücken, fannit du dich aus ihnen 
wiederum nicht ohne Zahlung einer Steuer befreien. Wenn du 
endlih einjt gejtorben fein wirft, ſoll noch aus deiner Beftattung 
das Neih feinen Nuten ziehen, und felbjt der Grabftein, der von 
deinem Erdenleben der Nachwelt Kunde gibt, wird einen Steuer: 
jtempel an ſich tragen. 

Indeffen nicht nur das nadte Dafein oder Nichtdafein eines 
Menſchen foll mit einer Steuer umflerdet werden. Auch was er an 
ih trägt — Kleidungsſtücke, Stiefel, Handſchuhe, Tafchenuhren, 
Damenhüte, die dazu gehörenden Schleier, und beſonders Korſetts 
— halten viele für befteuerungsbedürftig. Ein Gleiches gilt von dem, 
was den meisten ſonſt zum Leben nötig ıft, wie: Wohnungen, Gardinen, 
Teppiche, Telephbon und Telegramme, Kalender und Kaſſenſchränke, 
Flaſchen und „Stöpfel”, Anfichtsfarten und Automaten, Papier und 
Zündhölzer, Schreibmaschinen und Schreibfedern, Spielmaren, Geheim- 
mittel und W.-C. Sogar alle Getränfe und Nahrungsmittel, oder 
wenigſtens Wild, Geflügel, Salz, Hefe, Konfitüren und Auftern ſollen 
rürderhin nicht mehrunverfteuert genoffen werden, und dem freund von 
Bier und Wein erfcheint befonders fteuerfräftig und »bedürftig, wer 
ım Mineralwaffer fich erquidt. Daneben bieten Sport und Spiel 
yen Stoff zu mandherlei Anregung. Man fünnte nach der Meinung 
ieler Jagd- und Rennbeſuch, Waffen und Munition, Segelyachten 
ınd Fahrräder, Kegelbahnen und Billards, Photographien und 
tartenjpiel mit einer Steuer belegen und brauchte vor allem vor 
en Mujilinftrumenten, die fo vielen nur zur Marter geboren, wie 
lavier, Grammophon und Phonograph, nicht halt zu machen. 

Mit ganz befonderer und durchaus begreiflicher Vorliebe richten 
ich die Blide der SteuerJuder auf die Gegenftände des reinen 
'urus. Bon ihnen vereinigen Fuhrwerke und Pferde die meiften 
Stimmen auf fih. Nicht weit ftehen ihnen die Wohnungßein- 
htungen, Schmudjahen und Dienftboten nad, und einzelne 
ollen unter dem gleichen Gefichtspunft Fenſter und Schaufenfter, 
ifts und Kurtaxen, ja fogar Parfüm und Bartwuchsmittel diejen 
ıgejellt wiſſen. 

Mehr noch als all’ diefe Steuerobjefte und etwa in gleichem 
taße mie das Alleinleben der Sunggefellen fol das dem 
uslichen Glüde nicht minder gefährliche Zufammenleben in Vers 
ven jeglicher Art eine Reichsabgabe vertragen fünnen, und es 
3t fich ihren Befürmortern nicht abftreiten, daß auch bei mäßigen 
igen etwas Erfledlihes herausfommen könnte, ohne daß bei der 
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mwirklihung auf einem anderen als dem von der Regierungsporlage 
betretenen Wege nach der Anficht Angehöriger aller Volfsfreife zu 
einer durchgreifenden und gefunden Reform der Reichsfinanzen ver: 
helfen ſoll. Daß, wenn fich ihnen allen Rechnung tragen ließe, die 
Reform eine durchgreifende fein würde, will ich nicht bezweifeln. 
Ob jie auch eine gejunde wäre, mag dahingeſtellt bleiben. Ich 
möchte meinen, die Unzahl der verjchtedenen Wünſche und die 
Unmöglichkeit, fie alle oder auch nur einen erheblichen Teil von ihnen 
zu verwirklichen, muß zu dem Gedanfen zurüdführen, bei deſſen 
Berfolgung ich meine finanzpolitiſchen Neujahrsbetrachtungen abge: 
brochen Hatte, daß die Verbündeten Negierungen mit ihren Bor: 
ſchlägen doch wohl den bejjeren Teil erwählt haben und daß man 
dieſen Borfchlägen für das neue Jahr daher nur die unveränderte 
“ Annahme wünschen fann. — „Allen Menfchen recht getan, ift eine 
Kunft, die niemand kann.“ — 
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Mädchen gemann Pauline durch die Anmut ihrer Erjcheinung, die Frifche 
ihres Weſens, ihre praftiihe Tüchtigfeit und ihr ideale Streben die Liebe 
Narl Braters, . de8 Bürgermeilterd von Nördlingen, und ihre Ehe mit 
diefem ausgezeichneten Manne, der ein Vorkämpfer für die deutihe Ein 
heit unter preußischer Führung war, als diefer Kampf in Bayern nod 
faſt für Hochverrat galt, war eine vorbildlich glückliche. Ihre Liebe umgab 
ihn mit einer ftärfenden Lebenslujt, wie er fie in feinen Kämpfen braudte, 
und ihr erfriichender Humor verjagte bei feiner Schwierigkeit. Sie blieb 
ihm ftetS zur Seite in gleihem Schritt und Tritt, auch als er um feiner 
nationalen Gejinnung willen fein Amt verlor und fi auf den unjicheren 
Erwerb politiiher und vollswirtichaftliher Schriftitellerei angewieſen fah, 
was der jungen Hausfrau Entbehrungen auferlegte, die manche andere 
hätte wünjchen lafien, daß ihr Mann dem offenen Kampf für feine Ideen 
ferngeblieben wäre. Im Jahre 1859 übernahm er die Herausgabe der 
„Süddeutihen Zeitung“ und trat dadurch in freundfchaftlihe Beziehung zu 
vielen auögezeichneten Männern, wie, um nur einige zu nennen, Bluntjchli, 
Baumgarten, der Dichter Leuthold, Adolf Wilbrandt, Häuffer, Stauffen- 
berg; aber den herzlichiten Anteil an jeinen Arbeiten nahm nad) wie vor 
ſeine Frau, und fein Manujfript eines Artifel3 wanderte in die Druderei, 
bevor jie ihn gelefen hatte. Wenn er die Zeitung nicht benugen wollte, 
um die Verleumdungen zu tiderlegen und die Grobheiten zurüczugeben, 
mit denen andere Blätter ihn Tag für Tag überjchütteten, war jie oft 
ärgerlich und hätte ihm am liebſten einige fräftige Worte in die Feder 
diktiert; aber im Grunde war fie doch Stolz auf feine vornehme Kampfes— 
weile, und als jich nad) dem Kriege von 1866 die Feindſchaft gegen ihn 
mehr und mehr verlor, freute fie ſich, daß er jich nie darin hatte beirren 
laffen. Die glorreihe Erfüllung feiner jchönften Hoffnungen hat er nicht 
mehr erlebt; er jtarb nad) längerem GSiechtum im Herbſt 1869. Das 
Pnerbieten wohlhabender Freunde nad) jeinem Tode, ihr finanziell zu Hilfe 
zu fommen, lehnte jie danfend ab, jie wollte nicht ohne den geliebten Mann 
„in Wohlitand leben, nachdem fie mit ihm zufammen gelorgt und gejpart 
und fi) jo manches verjagt hatte, allerdings ohne daß ed dem Glück ihres 
Lebens Eintrag getan hätte“. Die Anerkennung, die ihm in allen Blättern 
zuteil wurde, auch in Jolchen, die feine Richtung immer bekämpft Hatten, 
und Die Briefe, die jie aus Nord und Süd erhielt, und die feinen Tod 
al3 einen jchweren Verluſt für daS Vaterland beklagten, erfüllten jie mit 
wehmütiger freude, vermochten aber nicht, fie zu tröften; erjt die Sieges— 
nachrichten aus Frankreich und die Proflamierung des Deutſchen Reiches 
ließen fie daS eigene Leid über den allgemeinen Jubel etwas vergejien. 
Sie überlebte ihn um viele viele Jahre, denn fie erreichte dag bibliiche 
Alter und iſt erft vor furzem geftorben; auch alle ihre Geſchwiſter und 
hre Sugendfreunde ſah fie vor jich hingehen in da8 Land from whose 
‚ourn no traveller returns; aber weder dieje Verluſte noch ſchmerzhafte 
rankheiten vermodhten ihrer temperamentvollen Eigenart etwas anzuhaben. 
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gleih niht unintereffant als Spiegel feiner perfünlichen Entwicklung und 
jeiner Zeit, ermüden fie gar zu ſehr durch ihre Länge und find auch nicht 
farbig und lebendig genug. Dafür, daß er aus diefem für weitere Kreije 
ungenießbaren Buch durch eine geſchickte Auswahl ein lesbares, menschlich 
und gejhihtlich wertvolles Zeitdokument gefchaffen hat, werden ficher viele 
Gebildete dem Herausgeber der Lebenserinnerungen dankbar fein. Sind 
unter ihnen jolhe, die nit die Muße haben, die immerhin noch vier- 
hundert eng gedrudten Seiten diejer Auswahl ganz zu lejen, jo fünnen 
fie fih nad) der vorzüglichen „Ehronologischen Weberfiht von Steffens 
Leben“, die er ihnen vorausgeſchickt Hat, leicht die Stellen herausſuchen, 
von denen fie jich die meiste Anregung verſprechen und die vermutlich die 
fein werden, die Tatſächliches enthalten, Bilder geſchichtlicher Ereignifje 
vor und entrollen und von den vielen berühmten Perfönlichkeiten erzählen, 
mit denen Steffens in feinem wechlelvollen Leben in Berührung gefommen 
it. Das Intereſſanteſte des ganzen Buches aber ift unzweifelhaft die Ein- 
leitung, die Gundelfinger zu dem Buche geichrieben hat und die in 
prägnantejter Kürze und in geiftvolliter Weife das Wejen und die Bedeu- 
tung des zu einem Deutidyen gewordenen nordiihen Dichter und Denfers 
erichöpft, der „zum Dichter zu viel ungeftalte Sdealitäten und vage Be— 
griffe, zum Philoſophen zu wenig Helligkeit und Ordnung, zum Forjcher 
nicht genug Stoff und Tatſachenkunde, furz, in jeder Provinz mehr Be- 
jigungen hatte, al8 er beiwirtichaften konnte“. Sie zu lejen ijt ein unge— 
trübter Genuß. | 


Leben und Füge. Biographiiher Roman von Detlev von Lilien- 
cron. Derlegt bei Schujter & Loeffler. Berlin und Leipzig. 


Als Goethe ſich entichloß, feinen Lebensgang zu erzählen, war es, wie 
er ſpäter an Zelter jchrieb, fein ernitejtes Beſtreben, „das eigentlich Grund- 
wahre möglichſt darzujtellen, das, injofern er es einfah, in feinem Leben 
obgervaltet hatte“. Da es aber unmöglich it, einzelned genau jo wieder— 
zugeben, wie e3 fi) ereignet hat, und immer wieder der Fall eintritt, wo 
die Einbildungsfraft zu wirken anfängt und das dichteriiche Vermögen aus— 
hilft, jo fügte er dem Titel „Aus meinem Leben“ den Untertitel „Dichtung 
und Wahrheit” Hinzu. Detlev von Liliencron, dem ähnliches vorgejchwebt 
haben mag, als er jein Buch jchrieb, nannte es „Leben und Lüge“ und 
fügt hinzu „Ein biographijher Roman“. Beide Titel find nicht glücklich 
gewählt. Lüge ift eine betvußte Unwahrheit, durd) die man ſich einen 
Vorteil zu verjchaffen oder etwas, da8 man fürchtet, abzuwenden fucht, und 
nicht ein Spiel der Phantafie, und „Erlebtes und Erfundenes“ oder „Er— 
febte8 und Erdichtete3” wäre richtiger geweſen. Doch dem fei, wie ihm 
volle; jedenfalld it „Leben und Lüge” weder eine Biographie noch ein 
Koman. Die Spuren des Erlebten jind darin vielfach abjichtlih verwiſcht 
ınd mit Grfundenem verquidt und von dem Didhter-Selbjt wird nur 
yenig enthüllt; e8 enthält auch feine fpannende Handlung, die fid vor 
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unjern Augen aus verichlungenen Motiven entivicelt und löſt, Tondern nur 
eine Folge von oft ganz zujammenhangslo8 aneinander gereihten Begeben— 
beiten, die der Verfafler erlebt hat, wie die Kriegsereigniſſe von 1366 und 
1870, oder auch nicht erlebt hat wie die Gejchichte von Wiebke Blunt, non 
der man fi) umſonſt fragt, wie ſie eigentlich hineinfommt. Liliencron it 
viel zu ſehr Lyriker, um ein ſchlichter Erzähler und erfolgreicher Fahbuliere: 
zu fein, und gerade das Lyriſche darin gibt feinem Buche den Hauptrei, 
Die Kindheitsgeſchichte, die fich in einer weltabgeichtedenen Kleinen zeitung 
an der deutjchsfranzöliichen Grenze abipielt, it ganz reizend, und in den 
Tagebudy des Leutnant3 werden die Kriegsereigniſſe in anſchaulichſter Bei: 
und mit dramatiicher Lebendigkeit gejchildert, joweit ein Leutnant fie au: 
feinem bejchränften Sehwinkel heraus jehen und ſchildern fann. Aud 
manches andere noch liejt man mit Freude und Genuß; das vorherrſchend 
Gefühl des Lejerd aber wird, wenn er das Buch weglegt, das der VWet— 
mut fein; denn es iſt das Vermächtnis eine durch viele herbe Lehen:: 
erfahrungen ftill und müde gewordenen Dichter8 und Idealiſten, dei: 
Weltfreude ſich in entjagungspollen Peſſimismus verwandelt hat. 


Schönwettermärden. Märchen, Erzählungen, Skizzen und Novel: 
von Ilſe Frapan-Akunian. Berlin. Verlag von Gebrüde 
Paetel 1908. 

Bei manchen Werken Ilſe Frapans hat man die Empfindung, de 
ihre Kraft nicht ganz ausgereicht bat zu der künſtleriſchen Beherricur: 
des Stoffes, den fie mit energiihem Mut dem vollen Menſchenleben :- 
Gegenwart entnimmt. Die vorliegenden Märchen, Erzählungen, hir: 
und Novellen aber lafjen diefe Empfindung nit auffommen. Die di— 
Märchen find allerliebit, niemals ſüßlich oder kindiſch wie jo viele Kur 
märchen, fondern phantafievoll und zugleich naiv, ohne alles Rehrhatte ::' 
doc, eine Bedeutung ahnungsvoll hineinfpielen laſſend, reizvoll jomohi ": 
Kinder wie für Erwachſene. Auch von den meilten Geſchichten läkt “' 
Gutes jagen. Beſonders „Die Preisarbeit“, deren Gegenjtand dem MU. 
verfitätsleben entnommen ijt, das fie al3 Studentin fennen gelernt :: 
zeichnet ſich durch einen friichen, alles Weihlihe und SKtonvention:- 
meidenden Ton und cinen raſchen und jpannenden Fortgang der Dantı- 
aus. Aus allen ſpricht eine wohltuende gejunde Lebensbejahung, ıvic ' 
bei Menjchenkindern natürlich ift, die in einem jonnigen Elternhauje :- 
gewwachjen find und in ihrer Jugend nur Frohlinn und Güte fennen ' 
lernt haben. Zu ſolchen Glücklichen gehörte Iſſe Frapan nad) ihrer eigte 
Ausſage. Als Schriftitellerin brauchte jie nicht lange und mübjelu - 
Ehre und Anerkennung zu ringen, wie jo mande andere, die jie an T 
gabung übertreffen; al® Gattin war fie, wiederum nad) ihrer eigenen *- 
füge, vor taufenden begnadet, und doc fand fie nit die Kraft, Krar“ 
und Geldjorgen die Stirn zu bieten, jondern ging freiwillig in den -- 
Wie läßt ſich's begreifen ? 
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Frau Dorothea. Movelle von Auguſte Klob. Berlin-Leipzig. 
Modernes Verlagsbureau. Gurt Wigand. 1908. 
Diefe Novelle verrät einen gewiljen Ernſt des Streben und, wenn 
es cin Erſtlingswerk it, ein erfreuliches Talent. Das Motiv ijt der 
Gegenſatz zwiſchen den berechtigten Forderungen einer in geordneten Ver— 
hältnifjen und guter Familie aufgeivachjenen Frau, der Unordnung und 
Schulden ein Greuel find und denen ihres leichtlebigen Mannes, eines ge- 
feierten Künftlerd, der den Kultus des Schönen huldigt und deſſen Lebens— 
prinzip die sreude it. Wie beide ſich mehr und mehr auseinanderleben 
und nahe daran find, ich zu verlieren, ſich dann aber nach bitteren, ihre 
Seelen tief erjchütternden Erfahrungen wiederfinden, wie der Dann zu 
einer ernjteren Auffafjung des Lebens in der Kunft gelangt, und die Frau 
erkennt, daß jie ojt jchroff und lieblos gewejen iſt und der Eigenart ihres 
Mannes nicht genug Rechnung getragen hat, wird mit pſychologiſchem 
Zaft und mancher jeinen Nüance erzählt. Zeugt die Erfindung aud) nidht 
von reiher Phantaſie, fo tft die Entwicdlung der Handlung doch folge- 
richtig, und fehlt e8 der Darftellung hier und da an Geift und Schwung, 
jo entihädigt dafür die Hlarheit und Wärme der Empfindung. 


Tas Mädchen vom Nil und andre Novellen. Von Rudolf 
Vresber. Berlin W. 30. Concordia Deutſche VBerlagsanftalt- 
Hermann Ehbod. 

Die neun Gejchichten des vorliegenden Bandes haben nichts von dem 
Jonnigen Frohſinn und der SchalkHaftigfeit der bisher von Nudolf Presber 
erjchienenen vier Novellenbücdher, durch die er fo viele Freunde erworben 
hat. Vielleicht hat er beweijen wollen, daß er auch ernft jein kann; aber 
Iuftige Geſchichten, die Wärme und Behagen verbreiten und ein fröhliches 
Lachen hervorrufen, entiprechen jeinem Talent mehr al3 ernite oder. gar 
geipenftifche wie „Wetter Gideon“ oder „Alerei“, die zwar nicht fchlechter, 
aber auch nicht bejjer jind als taujend andere, die alljährlich den Bücher: 
markt überjhwemmen. Sollte feine Mark Tweinſche Ader bereit3 verjiegt 
fein? Die beiden Gejhichten „Theobalds Vaterfreuden‘ und „Die Tante 
des Seraphs“ Iafjen es fat befürchten; denn der Humor darin ijt nicht 
eht und übt daher auch feine befreiende Wirkung aus. | 


Die Didterbörfe. Roman von Walter Harlan. llujtriert von 
Ernit Stern. 1908. Buchverlag fürs Deutfche Haus. Berlin— 
Leipzig. 

Diefes Buch gewährt uns einen fehr unterhaltenden Einblid in das 
Yiteratentum mit feinem glüdlichen und liebenswürdigen Leichtjinn einer— 
jeitS und jeinem’alles Idealismus baren Strebertum andrerfeitd, für das 
der Ausdrud des Helden Erih Adam „Pöbeldienit und Schachertum“ 
vohl kaum ein zu harter ift. Die Erfahrungen, die dem Roman zugrunde 
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liegen, hat Walter Harlan wahrſcheinlich als Vorfigender einer literariſchen 
Geſellſchaft in Leipzig gemacht, die unter feiner Leitung zu großer Blüte 
gelangt fein fol. Vielleicht iſt e8 eine Selbitbefreiung, die er damit vol: 
309; mande darin gejchilderten Leiden und Freuden machen in ihre 
Lebendigkeit den Eindrud des perjönlich Erlebten. Es enthält eine Fülle 
geiftreicher und ergößlicher Einfälle und anmutiger Momentbilder, die der 
Lefer in fröhlichiter Stimmung erhalten, und die verjchiedenen Perfoner. 
die und darin vorgeführt werden, jind jo anſchaulich geichildert, daß m 
ihr Inneres ebenjo wie ihr Aeußere® jo genau Ffennen, als wären mi 
lange mit ihnen umgegangen. Alles in allem ein fejlelndes, amüjant: 
Bud, das aber doch zu mandherlei ernjten Betrachtungen Veranlaflur 
gibt und nicht zu den Büchern gehört, die man vergikt, ſowie man 't 
zu Ende gelejen hat. 


Der Ruf des Lebens. Roman von Karl Kosner. Zweite Aula: 
Berlin W. 30. Concordia, Deutſche PVerlagsanital, Herman: 
Ehbod. 

Durch diefen Roman, der, nebenbei bemerkt, nur eine Novelle ıt. 
wird Karl Rosner manche der Freunde enttäujchen, die er jich bisher cr 
worben hat. Es iſt nichts darin von der feinen und tiefen Kunſt, ci: 
der er in „Georg Bangs Liebe” das jtille Pathos und die zarte Schön:i” 
eines anjpruchslojen Alltagslebens gejchildert hat, nichts von dem mildt. 
und fanjten Leuchten der Herzendgüte, die das Kleine und Enge verkür 
Er verfeßt und in ein Sanatorium, in dem ein junger Gelehrter, X 
allein in der Welt fteht, in den lehten Stadien der Schwindjucht ru- 
und gelajjen feinem Tode entgegenfieht, bis die Liebe über ihn fommt ur.” 
ihn ein Mädchen begehren läßt, daS feine Gefühle nit erwidern farr- 
Mit Aufbietung feiner legten Kraft reißt er fie bei einer Zufammenter. 
die fie ihm gemährt hat und die an einem See jtattfindet, mit hinat 
die Flut und den Tod. Eine Familienblattgeihichte, die troß ein& = 
wiſſen Unterftrong tiefer Empfindung und mancher liebenswürdigen Kırze: 
heit nicht lange im Leſer nadjklingt, weil feine neue Saite des Meniter 
berzens darin angejchlagen wird und unjre Kenntnis von dem, „mas := 
Labyrinth der Bruft wandelt in der Nacht“, in feiner Weife dadurd Tr 
mehrt wird. 


König Friedrih. Ein gejhidhtlihder Roman. Von Wilbe— 
Ienfen. Berlin. Verlag von Gebrüder Paetel. 

Ein geſchichtlicher Roman, der in vaterländiihem Boden wurzelt — 
zum Titel den Namen eines Helden trägt, bei deſſen bloßem Klang * 
alle Herzen höher fchlagen, findet meiſt jelbit dann viele Lefer, wenm 7. 
Geichichtlihe darin wenig mehr iſt al3 Dekoration für die Schidule — 
erfundener Gejtalten, und er auch die Aufgabe und zu zeigen, mie De— 
Handeln und Empfinden durch die Bedingungen der Hulturverbälz--- 





Notizen und Beiprechungen. . 335 


ihrer Zeit beitimmt wird, nur in geringem Maße erfüllt, jein fünftlerischer 
Wert alfo nicht eben groß if. Auh W. Jenſens Roman „König 
Friedrich“ (warum nicht Friedrih der Große? Der Titel twäre viel an— 
ziehender getwejen, und man brauchte ſich nicht erjt zu überlegen, was für 
ein König Friedrich gemeint ijt) wird ficher den lejehungrigen Abonnenten 
von Leih- und Bolksbibliothefen eine jehr willkommene Unterhaltung 
bieten, und fie werden auch Freude daran haben; mer aber in einem ges 
fchichtlihen Roman mehr fucht als einen angenehmen Zeitvertreib wird 
enttäufcht fein. Nicht nur in der Parftellung von Friedrichs des Großen 
Perjönlichkeit, jondern auh in der Schilderung der Anjchauungen und 
Sitten, der ganzen Atmofphäre jener Zeit bleibt er weit zurüc hinter den 
Leiftungen hervorragender Hiftorifer und kann ſich 3. B. mit denen Guſtav 
Freitags in „Aus dem Staate Friedrichs des Großen“ (IV. Band. Bilder 
aus der deutichen Vergangenheit) in feiner Weiſe meljen. Die farbenreichen 
Schlachtgemälde, deren Wirkung durch den maſſenhaften Heroismus darin 
übrigens fehr abgeſchwächt wird, und die anſchaulichen Landichaftsbilder, 
an denen der Roman reich ift, vermögen nicht ung dafür zu entichädigen. 
Auch die frei erfundenen Geſtalten und ihre Schidfale find nicht einwands— 
frei. Manches ift abenteuerlic) bis zur Unglaubwürdigfeit und jo phan= 
tajtifch, daß man den fejten Boden unter den süßen vollfonmen verliert. 
Des Königs Verhalten gegen Dettmar von Kampen und deijen Schweſter 
Ulrike iſt jchmwer vereinbar mit dem, was wir ſonſt über ihn während 
feines fiebenjährigen Kampfes auf Tod und Leben willen, der dem von 
allen Seiten umitellten Löwen wenig Zeit ließ, auf den Herzſchlag des 
ewig Menjchlihen zu laufhen. Der naive Leer jedoch, bejonders dee 
jugendliche, wird daS faum merken, und wenn er liejt, daß der König 
aud im Feldlager die Flöte blies und zärtliche Briefe an den Marquis 
d'Argens fchrieb, wird er es ihm auch zutrauen, daß er ſich bemühte, dent 
von mwunderbarem Glück begünjtigten Dettmar von Stampen die rechte Frau 
und deſſen Schweiter den rechten Mann zu verjchaffen,; der bunte und 
ſpannende Wechjel zwiſchen gefhichtlihen und erdichteten Ereigniſſen wird 
feiner Phantafie, und die Beitrafung der Böjen und Belohnung der Guten 
jeinen Gerechtigfeitsjinn befriedigen. Aus vaterländifigen Gründen find 
yem Roman viele folder LZefer zu wünſchen. Marie Fuhrmann. 


Geſchichte. 
taßplata. Bon Wladimir Sjemenow, Kapitän 2. Nanges. Kriegs— 
tagebuch über die Blodade von Port Arthur und die Ausreiſe der 
Flotte unter Rojeſtwenski. Auf Veranlaſſung der Schriftleitung der 
Marine-Rundſchau überſetzt von Oberlt. 3. ©. Gercke. Berlin, 
Mittler. 1908. 504 S. 6 M. 
“ _— Abrechnung — nennt der Verfaſſer ſeine Aufzeich- 


„Rapplata en I 
gen; um mit den dehlern, die die ruſſiſche Niederlage verfchuldrt 
gen; 
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ihon nad) wenigen Wochen (am 13. April) fand er auf dem „Petro- 
pawlowsk“ durch eine japanische Mine jeinen Untergang. Wie feine An 
funft bewies auch fein Verſchwinden die Macht der Verfönlichkeit im Kriege 
fogleich fiel daS Geſchwader wieder in die frühere Untätigfeit zurüd, da 
der Nachfolger, Witthöft, bei aller perjönlichen Bravour nit der Mann 
war, Alexejews unbeilvollen Einfluß zu paralyjieren. So ließ die Flotte 
mehrere günjtige Gelegenheiten verftreihen und machte endlich chne Zu— 
verjicht am 10. August den Verſuch, aus Port Arthur nah Wladiwoſtok 
zu gehen, wobei fie die große Niederlage erlitt und faft vernichtet wurde. 
Sſemenow rettete ji) mit feinem Kreuzer nach Saigon und gelangte 
von hier nad) Desarmierung ſeines Schiffed mit franzöſiſcher Hilfe grade recht- 
zeitig nach Libau, um auf dem baltiihen Geſchwader Rojeſtwenskis eine 
neue Tätigfeit zu finden. Was er von dieſer Unglüdsflotte erzählt, klingt 
faft noch trüber als das aus Port Arthur: die Schiffe alt, die Mann= 
fchaften faſt durchweg Rekruten, die oberfte Leitung in Peteröburg und der 
Stab des Admirals blind und taub gegen alle Lehren der lebten Monate 
und ebenjo bureaufratiich feindjelig gegen jede Snitiative wie Alexejew. 
Wiederum iſt er des Lobes voll über den guten Willen der Mannichaften 
und Subalternoffiziere; auch der Oberbefehlshaber Rojeſtwenski wird als 
ein Mann von großer Tatkraft und Einficht geichildert, aber dieje günjtigen 
Momente reidhten nicht aus, jene Schäden auszugleihen. So war die 
Fahrt des Oſtſeegeſchwaders ein eiviger Kampf mit Havarien und jonitigen 
Unglücksfällen; wie natürlich, litt darunter die Disziplin, und vor der 
Entſcheidungsſchlacht bei Tſchuſchima waren alle von der Unvermeidlichkeit 
einer Kataſtrophe überzeugt. Diefe jelbjt wird nicht mehr gefchildert. 
Naturgemäß ſucht man in der Schilderung der Fahrt Rojeftwengfis 
mit befonderer Spannung nad) einer Erklärung der Beſchießung der Huller 
Fiſcherboote in der Nordſee, die für japaniſche Torpedoboote gehalten 
wurden. Hier bringt aber der Verf. nichts Neues, und er iſt ſogar geneigt, 
auf Grund einiger vager Gerüchte an einen wirklichen japanischen Torpeoo- 
angriff zu glauben. Die Frage, wie dieje Japaner unbemerkt in die Nord- 
‘ce gefommen und wo jie geblieben find, wirft er nicht auf. — Mag aud) 
‚a8 Urteil des Verf. an diefer und an anderen Stellen durch Voreinge- 
‚ommenbeit getrübt jein, mögen feine Notizen mande Fehler enthalten: 
er Hiftorifer wird ſich damit abzufinden wiſſen, und der Laie wird das 
zuch gern und mit reichem Gewinne bis zu Ende leſen. G. Roloff. 


Koloniales. 
Oskar Bongard. Staatsſekretär Dernburg in Britiſch⸗ und 
Sau ch⸗Südafrika. Berlin. Verlagsbuchhandlung Wilhelm Süſſerott. 
141 Seiten. 80. WB— | | 
Der Berfafler, der jeinerzeit bereits einen ähnlichen Bericht über die 
burgs nad) Oſtafrika veröffentlicht hat, war früher im Kolonial- 
fe u gahrbücher- 2. OXXXV. Heft 2. 22 


reu 
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dienft fomohl in Oſt- als auch in Süpdmeltafrifa tätig. Beide Bücher be 
ftehen aus einer Zuſammenſtellung von Heifebriefen, Die vorher in wi 
ſchiedenen Zeitungen erjchienen find und weiſen daher eine Eleine Unftinm:: 
keit auf, die allen derartigen Veröffentlihungen leicht anhaftet: die einzelnen 
„Briefe“, die durch längere Zmifchenräume getrennt, in einem Tageblen 
ruhig einen ganz verjchiedenen Charakter tragen fönnen, ftoßen jid, ? 
einem Buche unmittelbar hintereinander gelejen, zumeilen durdy die fair. 
Verſchiedenheit des Tons, der einmal leicht plaudernd, perfönlich belletniti: 
iit, das andere Mal mit Zahlen und Daten ftarf gewappnet einkett:r. 
indes auch diefe Ausftelung mag mehr oder minder Geſchmackſache ſer 
Im ganzen genommen ift die Lektüre des Bongardſchen Bude \ 
injtıuftio und gibt nicht nur eine gute Borftellung von der Art te 
Staatsſekretärs zu reifen und fih zu informieren, fondern mir treffen :: 
ein ruhiges, richtiges und gut begründetes Urteil über mirtichaftlid« ıv 
wirtſchaftspolitiſche Verhältniſſe. Der Verfaſſer bemerkt dabei ausdrüd.: 
daß er nicht als offiziöſer Schriftfteller arbeite, fondern fich. wo erfor 
(ich, auch abweichend von den Meinungen Dernburgs äußere. Der Eıe:: 
fefretär ift ja verhältnismäßig fehr lange (ca. 4 Wochen) auf brtit? 
Boden geweſen, und er hat nicht nur diejenigen Teile des engliſchen Z- 
afrıfa bejucht, in denen die Verhältniffe ähnlich liegen, wie in Sürr' 
fondern 3. B. auch Natal, mas ſich damit erflären wird, daß bei Silke 
beit dieſes Beſuchs natürlich auch Material für die anderen Kolonien :" 
geheimft werden follte. Auch Bongard beftätigt übrigens, was ich felht: - 
vor kurzem beim Bejuh in Durban und Kapftadt aus vielerlei Ange: 
und Berichten entnahm: daß die holländiſch fprechenden Afrikaner get 
wärtig das Heft in Südafrika in der Hand haben. 

Naturgemäß entfällt aber das größere Intereſſe auf den für“ 
afrifanifchen Zeil des Reiſeberichts. Hier merft man vielfadh den lar 
tundigen Sudweſtafrikaner Was über Cingeborenenbehandlung, übt 
Prinzipien der Viehzucht, über die Schwierigkeiten des gegenmir: 
Zwiſchenſtadiums gejagt ift, wo das Land anfängt, zu viel zum cz 
Konfun zu produzieren, aber noch zu wenig für die Organisation Ü 
Erports von Vieh und Viehzuchtprodukten, das ift durchweg richtig. 
das Urteil über die Kleinſiedlungen iſt unberinflußt von der Rolır- 
früheren Gouverneurs. „ES beiteht kein Zweifel darüber, Da die F- 
fiedlungen ein verfehltes Experiment find,“ fchreibt Bongard (Seite 
„Dan hatte gehofft, fie würden das Mittel fein, das Yand in kurz: 
jo zu bevölfern, daß eine Bürgerwehr vorhanden wäre, melde cine :: 
Schußtruppe unnötig made und in der Lage fein würde, einen d7 
neuen Aufitand fofort im Keim zu erftiden. Man dachte Fich ar“ 
jei der günftige Platz, um die vielen ausmanderungsluftigen Kleiner 
aufzunehmen, welche in Deutfchland bei ſchwerer Arbeit ein Fümm:- 
Dafein friften, während fie hier draußen fich eine bejlere Exiften: :7 
fönnten und ihre Arbeitskraft und die durch fie erzeugten wirtjchen 
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Werte der Entmwidlung der Kolonie zugute kommen würden. Um diefes 
doppelte Ziel moͤglichſt rafch zu erreichen, wurde eine Anfievlungsbeihilfe in 
der Höhe bis zu 6000 Mi. ausgefeht ... . . Lie Ausficht auf dieſe Beis - 
hilfe zufammen mit den billigen Landpreijen lodte mafjenhaft Yeute ins 
Land. Aber was da kam, Hatte nur zum geringen Teil das Zeug zu 
einem tüchtigen SKoloniften in fih und daher ift das Meiſte des auöge- 
zahlten Geldes unmiederbringlich verloren.” Bongard fchägt den Betrag der 
verloren gegangenen Anfiedlungsbeihilfen allein für Kleinſiedler auf 180000 
Marl, was ungefähr ftimmen wird. Gr führt dad Mißglüden des 
Erperimentd fehr richtig auf das Fehlen genügenden Abſatzes, auf die per: 
fönlihe Untüchtigfeit der Kleinfiedler und auf die klimatiſchen Schwierig- 
feiten des Schußgebietes zurüd. Auch der Staatsſekretär, jagt er, habe 
einen trüben Eindrud von der verfehlten Anlage bei Ofahandja erhalten. 

Beſonders ausführlih fpricht der Verfaffer über die Swakopmunder 

Hafenfrage. Er befürmortet eine eiferne Landungsbrüde, ähnlich den 
Brüden von Port Eliſabeth. Eine folche fcheint ihm eine Löſung zu 
bieten, die jomoHl den verkehrstechniſchen als auch den mirtfchaftlihen Ans 
forderungen genügt. Dabei überfieht er aber doch einen wichtigen Punkt. 
Für die Zukunft Südweſtafrikas fpielen die Erze des Landes eine fehr 
wichtige Role. Zu dem großen Kupferlager von Tjumeb-Dtavi kommen 
fortgefegt neue Funde an Erzen. Ganz neuerdings ift im Shangebirge, 
nur etmas über 50 Nilomeler von der Küfte und unmittelbar an der 
Staatsbahnftrede Smatopmund — Windhuf, ein Stupfererzuorfommen entvdedt, 
das denfelben Charakter zeigt, wie die Minen von Ufiep in der Kapkolonie, 
nur daß das Erz im Khan reichhaltiger ift. Nördlich von Drraruru, wenige 
Stilometer von der Dtavıbahn, find vor kurzem bedeutende Lager von 
Manganerz aufgefunden worden; bei der Station Kalkfeld etwa 50 Kilometer 
weiter ein Eifenerzlager. Wenn auch für Eifenerz die Transportkoften nad) 
Europa fi) auf jeden Fall zu hoch ftellen würden, fo ift das beim Mangan 
richt ohne meitered der Fall, vorausgejegt, Daß die Verſchiffung billig ift. 
Diußerdem wird noch an vielen anderen Stellen des Yandes gefhürft und 
größere Erfolge ſtehen durchaus im Bereich des möglichen. Billige Mafjenerze 
ii ber eine Landungsbrüde verladen zu müflen, fiellt aber in vielen Fällen 
yon vornherein die Rentabilität des Abbaus in Frage. Der Weg von der 
Frücke zum Leichter und vom Leichter ıns Schiff ift um ſoviel Foftipieliger, 
Us Die Direfte Webergabe vom Waggon in den Dampfer, daß die Frage 
Zrüde oder Molenhafen doh nicht fo einfach liegt, wie Bongard es 
arftellt. 

Am midtigften find die beiden letten Kapitel: „Schlußfolgerungen“. 
er Berfaffer erklärt fir das wichtigfte Ergebnis der Dernburgjchen Reife 
sie Erkenntnis an leitender Stelle, daß die zulegt in Südweſtafrika ein- 
ichlagene Befieblungspolitif verkehrt ift und dazu beigetragen hat, die 
dis in hohem Maße zu verftärfen, welche hier wie überall und von je 

einem Sriege folgen mußte“. Er betont gleichfalld, daß die Mehrzahl 
22° 
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der Farmer, die mit geringen Mitteln herausgefommen find, feinen guie 
Zeiten entgegengeht. Die armen feien vielfach zu klein, das Napital un: 
“genügend, die Anfiedlungsbeihilfe von 6000 ME. für afrikanische Verhält: 
niffe eine zu geringe Summe, um damit allein die Leute zu ftügen. „Te 
Hererovolk ift durch eine furzfichtige und grauſame Politik vernichtet worden, 
feine Herden find dahin und der Handel ift aus.” „Süpdmeltafrifa iftt« 
Land der exrtenfiven Viehzucht, zu deren Betrieb der unausbleiblichen ei 
jahre megen ein größeres Stapital erforderlich ift.” „Noch ift nicht viel er 
Bargeld verloren, denn die Summe der unnüß verausgabten Anfedlun: 
beihilfen mag fi) (insgeſamt) auf ca. 200 600 Mt. beziffern. Ak: 
jeder neu hinzufommende mittellofe Farmer, Kleinjiedler, Handmerter ıc: 
ſchärft augenblidlih die Lage, und ed muß verhindert werden, da m: 
von ihnen ins Land kommen, ſowohl des Schußgebiets als auch der %:: 
mwanderungsluftigen wegen. Zu erreichen ijt dies nur, wenn nicht nur sc“ 
privater, fondern auch von amtlicher Seite dringend vor der Ausmwandımr: 
nah Südweſt ohne genügende Mittel gemwamt und mit dem Spitem :: 
brochen wird, ald Prämie wirkende Anfievlungsbeihilfe an Leute au te 
geben, deren finanzielle Lage es unmahrjcheinlih macht, daß fie als Kum- 
und Kleinfiedler beftehen können.“ 

Das find fehr beftimmte, aber auch fehr richtige Säge. Auch wa: 
Schlußabſchnitt über die Selbitvermaltung und die Eingeborenenfragc s- 
geführt ift, verdient Beachtung, zumal da man an diefen Stellen r: 
eine prinzipielle Webereinftimmung zwiſchen dem PVerfaffer und dem x 
unferer Kolonien wird vermuten Dürfen. Paul Nohrbat. 





“ 


Pädagogik. 

Michel, O. H., Die Wohn- und Schlafverhältniſſe unjerer Sc 
finder (in „Sammlung pädagogiſcher Vorträge“, heren 
gegeben von ®. Meyer-Marfau) Minden i. W.: Rex: 
C. Marowsfy. 33 ©. 

Die ähnlichen Buftände, wie fie in den Großjtädten bejteben 
ſchon oft beleuchtet worden. In diefem Vortrag legt der Verfafjer für 
Heine, 10.000 Einwohner zählende Fabrikitadt Menden die Wohn- : 
Sclafverhältniffie der Volksſchüler dar. Was er teil durch v-- 
Beobachtungen, teild durch Angaben feiner Schüler, weldde ihm inc: 
häuslichen Aufſatz ihr Schlafzimmer bejchreiben mußten, ermittel: : 
ergibt durchaus fein erfreuliche8 Bild. Die wichtigften Ergebniiic 


. folgende: 1. Ungefähr die Hälfte der in Betraht kommenden Fe— 


mußte fih mit Kühe und 1—2 Wohnräumen begnügen, die von— 
reihen (in einem alle 11!) Perjonen geteilt wurden. 2. Sm Sci 
blieben 12 %0 der Kinder unter 10 Jahren Hinter dem polizeil:d . 
gejeßten Mindejtmaß von 5 cbm Luftraum (in den Klafernen 15 cht 
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Mann) zurüd. 3. Nur 33 %0 der Kinder hatten ein Bett für jich allein, 
die übrigen teilten eg mit 1—2 Perſonen desjelben oder anderen Geſchlechtes: 
eind ſchlief ſogar zuviert! 4. Die Schlafzeit war, bejonders bedingt durd) 
die Zubettgehezeit der Erwachſenen, mit denen fie zufammen jchliefen, für 
38 % der Kinder unternormal. 

Mit Recht macht der Verfaſſer auf die ſchweren Gefahren aufmerkſam, 
welhe aus dieſen Verhältnifjen für die körperliche Gefundheit, befonders 
dur Verbreitung der Zuberfulofe, für die Sittlichfeit und die Leiſtungs— 
fähigkeit der Kinder in der Schule entitehen, und jchlägt zur Belämpfung 
diefer Mißſtände vor, daß jeder Lehrer, dem daher am beiten die Leitung 
derjelben Generation durch die ganze Schulzeit hindurch überlaffen werde, 
ih dad Studium der häuslichen Verhältnifje feiner Schüler zur Aufgabe 
machen jolle, wozu auch Elternabende und Beiprechungen mit Arzt und 
Seeljorger dienen fünnen. Leider kann auch der Referent zu dieſen ver- 
ftändigen, aber wenig durchgreifenden Beilmitteln nur den einen Ratjchlag 
hinzufügen, daß man durch Förderung der Baus und Sparvereine, durch 
Gewährung niedrig verzinsbarer Darlehen zur Beichaffung von Arbeiter- 
häufern den Eltern befjere und billigere Wohnungen, und damit den 
Kindern größeren Anteil an Luft und Licht verichaffen möge. 


Dr. Dammann, Die gejhledhtlihe Frage. Aufklärungen über ein 
dunkles Gebiet für jedermann, insbeſondere für unjere reifere Jugend. 
Leipzig (Teutonia=Berlag), 1908. 1858. 

5 ®. Förſter, Serualethif und Serualpädagogif. Kine Aus— 
einanderjegung mit den Modernen. Kempten und Münden 
(Joſ. Köfel), 1907. 95 ©. | 

Mit diefen beiden Schriften, die ungleich) wertvoller find als die im 
Sanuarheft beſprochenen, ehren wir noch einmal zu der in der Gegenwart 
jo viel erörterten Frage der Serualpädagogif zurüd. 

Bei Dammann fällt auf, daß er einerfeitS unter unverhüllter Schilde- 
rung der fittlihen und hygieniſchen Gefahren des Bordellweſens den jungen 
Leuten von allem außerehelidhen Gejchlechtsverfehr abrät, andererjeit3 aber 
es für einen unnatürliden Zuſtand erklärt, wenn ein geſunder junger 
Mann über das 23. oder 25. Lebensjahr hinaus enthaltjanı bleibt, fo daß 
>3 für ihn in der Gegenivart, in der, wie er wohl weiß, die Männermelt 
n Den jfelteniten Fällen jo früh zur Heirat jchreiten fann, aus diejem 
Dilemma feinen Ausweg zu geben ſcheint. Wert aber hat dieje populäre 
Schrift des fundigen Nerven- und Geelenarzted unzweifelhaft für Eltern 
nd Erzieher durd) ihre ernft und Har gehaltenen Belehrungen über die 
er Fortpflanzung dienenden menſchlichen Organe, über das regelrechte 
zeſchlechtsleben, über Geſchlechtskrankheiten mit Einjchluß der Verirrungen 
3 Geſchlechtstriebes, über die Ehe und andere Formen des Geſchlechts— 
rfehrs. In den Rahmen unferer ſexualpädagogiſchen Betrachtungen würde 
tes Bud, überhaupt nicht fallen, wenn der Verfaſſer es nicht im Titel 
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„insbefondere der reiferen Jugend“ gewidmet hätte und wenn er ei mt: 
in einem fürzeren Abjchnitte (S. 168— 172) unternähme, dieſe Beitimmun 
und die vermeintliche Notwendigkeit einer frühzeitigen geſchlechtlichen Ar 
färung zu begründen. Wenn er dabei hauptſächlich den Gejichtänur: 
betont, daß das Gejchlechtögebiet für die Jugend aufhören müſſe den X: 
des Verbotenen zu haben, jo zeigt fich wieder einmal, daß ein Arzt dx 
nicht fompetenter Beurteiler diefer Erziehungsfragen if. Ein Medizirt 
von Fach, der fich in jahrelangen Studium fühl mit diefen Dingen beit 
bat, pflegt das Verſtändnis dafür zu verlieren, wie übermächtig, aud :: 
Geheimnis und Verbot in Wegfall kommen, der Gejchlechtätrieb aui ‘: 
Phantafie, wenn ihr nad diefer Richtung nur irgend Wahrung actı:- 
wird, einwirkt und daß daher auch jo ſachliche Auseinanderjegungen \ 
Dammann jie 3. B. über Geſchlechtsorgane und Geichlechtsaft gibt, we. 
auch nicht augenblicklich, fo doc in ihren Nachwirkungen auf die Bhar:: 
diejenigen Gefahren fteigert, welche er jelbjt verhüten möchte. 

Das ift nur ein Gegengrund, der Dammann gegenüber ac. 
gemacht werden kann. Man fünnte aber gegen ihn audh faſt das ar 
oben an zweiter Stelle genannte Buch ins Feld führen, das ich, ohivoh. ': 
Verfaſſer einen katholiſchen Standpunkt in einer bei einem Protejtanter. '. 
befremdenden Bemerkung über Luther und den Zölibat (S. 53) bei. 
nicht anftehe als das tiefite, ernitefte und überzeugendjte zu bezeichnen. ': 
mir auf diefem Gebiete begegnet ift. 

Zuerſt fertigt Förfter die vielen unberufenen Apoftel der Se:. 
pädagogif ab, denen man entweder anmerkt, daß fie jelbjt zu ſtark ver. : 
Sinnlichkeit beeinflußt find, um auf diefem Gebiete objektiv dent: 
Tu. fünnen, oder doch nur über eine fehr einfeitige Qebenserfahrung ver: 

rn Ich möchte hinzuſetzen, daß eigentlich niemand über diefe Fragen mi. 
J ſollte, der nicht heranwachſende Kinder fein eigen nennt. Ich weiß . 
1 daß es beſonders Aerzte gibt, die doktrinär genug ſind, um Be: 
— Kindern mit der ſexuellen Aufklärung voranzugehen. Aber gar viele 

En jegt den Mund voll nehmen, würden verjtummen, wenn jie eigenen Kı:! 
| J gegenüberſtänden; da ſoll aber fremde Jugend für ſie auch nicht das c“ 
TEE re j vile fein, an dem jie meinen, ungejcheut experimentieren zu dürfen! 

| Be Sodann läßt Föriter eine Serualethik folgen, durchaus notmwenkiz. 

im Sanuarheft ausgeführt, weil ohne eine joldye jede Serualpädagx! 
er der Luft ſchwebt. Verhältnismäßig kurz, und darum nicht erſchöpier 

eh ! diefer Teil; aber e& fommt do darin der Hauptgedanfe in m: 

i Ze Variationen zum glüdlichen Ausdrud, daß die Monogamie notwer!: 

hi weil in ihr allein die „höheren fozialen und geiftigen Intereſt 
| — Menſchennatur zu gebieteriſcher und geſicherter Vertretung gebracht =: 

— — | gegenüber der Uebermacht der bloßen Gattungstriebe“, und daß die; 

. gamie eine Rechtsinſtitution bleiben muß, weil, wie Auguſte Cor: 
ausdrücdt, „unfere Herzen jo wetterwwendisch find, daß die Geſellichz 
| E zutreten hat, damit Wanfelmut und Laune niedergehalten werde, de” 
— 
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menjhlihe Dafein in eine jämmerliche Reihe ziel- und würdelofer Experi- 
mente entarten ließe“. Darin liegt zngleich der andere Saß eingejchlofien, 
daß jede außereheliche Gejchlechtsverbindung als abjolut verboten anzu-= 
ſehen ift. | 

Natürlich gewinnt durch dieſe Feititellung, daß alles darauf ankommt, 

die jungen Leute beiderlei Gejchlechtes mit Kräften auszurüften, die fie be= 
fähigen, ihre jinnlichen Triebe zu befänpfen, bis die Ehe ihnen ein be- 
rechtigte® „Sichausleben“ verftattet. gegenüber der modernen Förſters 
Serualpädagogif eine ganz andere Geſtalt. Mit vollitem Recht erklärt er 
e3 für einen nur in unjerm Zeitalter des Intellektualismus möglichen 
Irrtum, als wäre aufllärende Belehrung, die er nicht ganz verwirft, aber 
der er nur untergeordnete Bedeutung beimißt, das Allheilmittel. Er jelbit 
will vielmehr eine Serualpädagogif nur in enger Verbindung mit der ge- 
jamten Erziehung des Willens, für die Hebung im Verzicht 3. B. auf Efien 
und Trinken unentbehrlich ift und betont daneben die bewahrende Kraft 
des Schamgefühls, die Notwendigkeit einer Hygiene der Phantafie, der eine 
verfrühte Aufklärung aber nur entgegenwirkt, und die pädagogische Bedeutung 
der körperlichen Arbeit. Zuletzt ſpricht er als feine „tieffte pädagogiſche 
lleberzeugung“ aus, die zwar den Widerſpruch Marcujes herausgefordert 
hat, die aber alle teilen werden, die ſich überhaupt in ihrem ſittlichen Leben 
an einen höheren, überiweltlihen Willen gebunden wifjen, daß „die größte 
jerual-pädagogifche Kraft die Religion iſt“. 

Vermißt habe ih in dem Förſterſchen Bud den von Dammann mit 
aller wünſchenswerten Schärfe gegebenen Hinweis (S. 119—121) auf den 
gefährlihen Zuſammenhang zwiſchen Alfoholgenuß und gejchlechtliher Aus— 
ſchweifung. Sonſt wird der Leſer dort aud) im einzelnen eine Fülle vor= 
trefflicher praftiiher Winke finden, wie es von den Verfafler der „Lebens 
funde” und der „Jugendlehre“ von vornherein erwartet werden konnte. 

Prof. Dr. Ad. Matthaei. 
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mit Ausnahme der Schmaljpurbahn von Windhuf nach Swakopmund, 
ermöglihte in höherem Grade ald heute laufenden baren Verdienjt dur 
Frachtfahren für Truppe, Gouvernement oder Private. Der Grunditod 
an Vieh wurde meiſtens allmählich von den Hereros eingehandelt. Die 
Mehrzahl der Farmer war früher einmal Händler gewejen. Nicht wenige 
beſaßen und bemwirtichafteten bereit3 eine Farm, handelten aber daneben 
noch weiter mit den Hereros, weil ihr Viehjtand zu gering war. Kaum 
ein einziger don denen, die noch al3 reine Händler, wie man damals zu 
jagen pflegte, im Handelsfeld umbherzogen, hatte ein anderes deal als 
das, fobald er genügend Vieh beifammen hatte, Farmer zu werden. Ver— 
anlafjung dazu, von Regierungsiwegen auf das Vorweiſen eines bejtimmten 
Detrieböfapital3 beim Erwerb von Kronland zu dringen, war faum bor= 
handen; die Mintmalfumme, die von den früheren Schußtrupplern verlangt 
wurde, wenn fie nad) ihrem Ausſcheiden aus der Truppe die üblichen 
5000 Hektar foftenfrei überwiefen erhalten wollten, war jehr gering. 
Zroßdem waren die Erfahrungen, die man mit dem allmähliden Empor= 
arbeiten diefer ganzen Kategorie von Anfiedlern machte, überwiegend gute. 
Was den Leuten voranhalf, war die Menge praktiſcher Erfahrung, die fie 
Ihon vorher während eines jahrelangen Aufenthalt8 im Lande gefammelt 
hatten, und die Möglichkeit vorteilhaften Vieheinfaufg bei den Eingeborenen. 
Die Kaufleute, von denen die Händler zunächſt mit Waren, oft audy mit 
Wagen und Geſpannen ausgerüjtet wurden, um die Tätigkeit im Handels— 
feld aufzunehmen, wußten, daß jie im großen und ganzen auf Abtragung 
der gewährten Kredite rechnen konnten. Drüdend war der allgemeine 
Mangel an Bargeld, aber e3 ging trogdem langjam voran. Naturgemäß 
fuchte fi jedermann den beiten Pla aus, den er befommen fonnte, und 
die armen lagen daher vielfach nicht geſchloſſen neben einander, ſondern 
weit zerjtreut, namentlid) in den von Windhuf und der Eifenbahn weiter 
entfernten Gegenden. 

Kurz vor Ausbruch des Aufitandes beichloß die damalige Kiolonial= 
abteilung des Auswärtigen Amts, einen fchnelleren Zug in die ſüdweſt— 
afrikaniſche Anfiedlung zu bringen. Zu dem Zweck wurde die Gründung 
einer bejonderen Anſiedlungskommiſſion in Ausficht genommen, zu deren 
Vorſitzenden ih beitimmt wurde. Die von mir ein Jahr nad) Uebernahme 
meiner Stellung aufgejtellten Prinzipien für die Staatliche Förderung des 
Beſiedlungsweſens in Südweſtafrika mußten natürlid) von vornherein der 
veränderten Tatjache Rechnung tragen, daß mittlerweile durch den Aufitand 
raft das gejamte Eingehorenenvieh und der größte Teil der vordem von 
Jen Farmern beſeſſenen Beſtände vernichtet war und daher Import von 
Zuchtvieh in Ausfiht zu nehmen war. Dies vorauggeichidt, war ihr 
Inhalt, der fowohl die Billigung des damaligen Gouvernement8 von Süd- 
seitafrifa als auch des Chefs der Kolonialverwaltung fand, im wejentlichen 
Jlgender. Ter mit Futtergewächſen verjchieden reich beitandene und teils 
hne weiteres, teils nach künſtlicher Wafjerbeihaffung zu Weideziveden ver- 
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gemüfe, deſſen Ertrag auch zunächſt ſehr unjicher iſt, müfjen die Nahrungs— 
mittel importiert und bar bezahlt werden. Das Wirtſchaftsziel für die 
Kolonie wurde dabei in der Entwicklung zu einem Fleiſch und Fleiſch— 
produkte erportierenden Wirtichaftsgebiet gejehen. Geologiſche und meteo— 
rologiiche Erforihung des Schußgebiets, Wafjererichliegung, Landesver- 
mejlung, Cijenbahnbau, mußten das Befiedlungswerf, nah) weldyen 
Prinzipien e8 auch immer unternommen werden jollte, notivendig be— 
gleiten, wenn auf Erfolg gehofft werden follte. Für die Agrarproduftion 
des Landes waren in diefem Programm durchaus enge Örerzen vorge- 
jehen. Mit Ausnahme der nördlicdhiten Striche, wo der immer noch un= 
regelmäßige und unfichere Regenfall Maisbau ohne Fünftlihe Bewäfjerung zum 
Zeil ermöglicht, bedingen die Wafjerverhältnifje eine hohe Koitipieligfeit der 
Bodenbeitellung. Außerdem mußten und müjjen auch) heute nod) die Ab— 
jaßverhältniffe im Lande felbft al viel zu bejchränfte angefehen werden, um 
eine größere Ausdehnung des Landhaus zu ermöglichen ;an Export kann vollends 
nicht gedacht werden. Nur in nächſter Nachbarjchaft größerer Pläbe find 
die Eriftenzbedingungen für eine nicht zu große Anzahl jogenannter Klein— 
jiedler gegeben; außerdem fünnen einzelne Kulturen, wie 3. B. Tabaf, für 
den bei Weißen wie bei Eingeborenen in ganz Südafrika jtarfer Bedarf 
vorhanden ift, beſonders gepflegt werden. 
Mit dem Wechjel im Gouvernement von Südweſtafrika wurden diefe 
Prinzipien der Befiedlung, die im übrigen keineswegs mein bejonderes 
geiftige8 Eigentum waren, jondern fich einfach an die von der Natur ge- 
gebenen Wirtichaftsverhältniffe und an die jo gut wie einftimmig bezeugte 
praftiiche Erfahrung aller Südafrilaner anlehnten, in wejentlihen Punkten 
verivorfen und neue an die Stelle gejebt. Anjtatt ein Wirtichaftsfapital 
von der angegebenen oder einer ähnlichen Höhe zu fordern, glaubte man 
Kronland aud) an Kaufluftige mit viel geringerem, zum Teil mit ganz uns 
bedeutendem eigenen Stapital, zu Farmzwecken abgeben zu fünnen, wobei 
die jtaatlihe Anfiedlungsbeihilfe auf den — in der Regel voll beivilligten 
— Höchſtbetrag von 6000 Mark feitgejebt wurde. Bezüglich der Farm— 
aröße begann eine Tendenz zu möglichſter Verkleinerung der Wirtichafts- 
einbeiten vorzumwalten. Nicht nur im eigentlihen Nordbezirf, jondern im 
ganzen Hererolande wurden ftatt 10 000 Hektar 5000 für ausreichend er- 
KHärt, und entiprehend im Süden. Schließlich) wurde noch ein bejonderes 
Programm für Kleinfiedlung aufgeſtellt. In vielen Gegenden des Schuß: 
gebiet3 wurden wafjerhaltige Schwemmlandſtriche oder Ländereien mit 
perennierenden Duellen au3 dem übrigen Farmbeſiedlungsplan herausge— 
nommen und für Kleinfiedlungen rejerviert; an einigen Punkten, namentlich 
in Der Nähe von Dfahandja, wurde auch ſchon mit der tatjächlichen An— 
fegung von Dußenden von Kleinjiedlern vorgegangen. 
Diefem ganzen Syſtemwechſel in der Bejiedlungsfrage lag das Be— 
trreben zugrunde, die Zahl der weißen Bevölkerung fo rajch wie möglich 
ı2 vermehren und auf dieje Weije die Kolonie bezüglich ihrer Wehrfähig- 
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15000—20 000 Mark werden ausdrücklich als nur für alte und erfahrene 
Afrifaner zum Anfange ausreichend bezeichnet. 

Aehnli it es mit den Kleinfiedlungen gegangen. Schon als die 
‘dee einer befonderen Förderung des Kleinſiedlungsweſens zu Anfang 1906 
zuerit auftauchte, wandte jich hiergegen ganz beſonders der warnende Wider- 
ipruh erfahrener Afrifaner. Außer auf die Unficherheit der Waſſerver⸗ 
hältnifje, durch die in Sgahren bejonderer Dürre die Kleinjiedlungskulturen 
Gefahr laufen würden, radifal zugrunde zu gehen, wurde auf die Heu— 
ichredengefahr, auf die Schwierigkeit der Abjatverhältnijje, auf die Un— 
erfahrenheit der neuen Anfiedler und auf andere bedenflihe Punkte binge- 
wiejen; freilich vergebend. Gouverneur v. Schudmann war dann vorjichtig 
genug, von einer weiteren Entwiclung der geplanten Kleinſiedlungsbezirke, 
mit Ausnahme der bereit3 gejchehenen Gründung bei Dfahandja, abzufehen 
und da8 Ergebnis jenes einen Verſuchs zu erwarten. Jetzt kann mit aller 
Beltimmtheit das Urteil abgegeben werden, daß es im wejentlichen negativ 
ausgefallen ift. In dem bereits erwähnten Erlaß vom Oftuber 1907 hieß 
es ſchon, die Kleinſiedlungen follten nicht forciert werden; es jchiene viel- 
mehr bedenflih, mit den Kleinjiedlungen zurzeit noch weiter vorzugehen. 
Die Beihilfen jollten die Leute nicht verleiten, Kleinjiedfer zu werden, die 
nachher doch nicht eriitieren fünnten, und mit den Anträgen auf Beihilfe 
jei daher bejonders forglam zu verfahren und zu prüfen, ob das Geld dem 
Staat nicht verloren gehen würde. Das Reich habe dieſe Mittel nicht da— 
zu bewilligt, daß die- Anjiedler alte Schulden damit bezahlten und es ſorg— 
[08 wegwürfen, jondern es jolle ihnen zur Grundlage für eine dauernde 
Eriftenz im Schußgebiet dienen. Dieſe damals ausgeiprochene Bejorgnis, 
daß die ſtaatlichen Beihilfen zum großen Teil verloren gehen würden, 
fann al3 verwirklicht angejehen werden. Schon in dem offenen Brief, 
mit dem die „Deutſch-Südweſtafrikaniſche Zeitung“ (Nummer 53 
vom 4. Juli 1908) den Staatsſekretär Dernburg bei jeiner Ankunft in 
der Stolonie begrüßte, hieß es, in Uebereinſtimmung mit dem allgemeinen 
Urteil im Lande: „Der Verſuch, durch Hleinfiedlungen eine dichte 
Bejiedlung zu fördern, gilt allen Kennern des Landes für 
fehlgeſchlagen. Nah dem einfachen volfäwirtichaftlihen Geſetz von An— 
gebot und Nachfrage werden ſich die Kleinfiedlungen in dem Umfange von 
jelbjt ergeben, der zur Befriedigung des Bedarfs an Bodenproduften nötig 
iſt, Darüber hinaus find die Kleinfiedlungen Treibhauspflanzen, die durch 

fünjtlicden Auftrieb durch NRegierungsbeihilfen jehr bald zulammenfallen 
müſſen, find jie Schädlinge mit allen mißlichen Folgen einer künſtlich groß- 
gezogenen WUeberproduftion.“ Als die Südweſtafrikaniſche Zeitung fo 
ſchrieb, bejtand noch die Befürdtung; daß dem einen bereits fehlgeichlagenen 
jrößeren Verſuch bei Ofahandja noch ähnliche Experimente am Waterberg, 
‚ei Omaruru uſw. folgen würden. Dieſe Furcht hat fih zum Glüd nicht 
138 begründet erwiefen. Bei Dfahandja waren, größtenteil® 1906 und 
907, im ganzen etwa 50 Kleinfiedlungen von durchſchnittlich kaum zehn 
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jeden an Anfiedlungsluftige joundfoviel taufend Heftar Farmland und 
6000 Mark Beihilfe dazu, auf 10 Jahre zinsfrei, abgebe, jo glaubten fie, 
damit könnte es ihnen doc) an nichts fehlen. Die Beihilfen ſollten eigent- 
fi nur auf Grund eines Verwendungsnachweiſes gezahlt werden. Mit 
diefem Nachweis wurde e3 aber an fich wenig genau genommen, auch war 
e3 viel zu jchwierig, mit dem vorhandenen Beamtenperjonal an den amt- 
fihen Kaſſen eine Kontrolle auszuüben, und in Wirklichkeit find in nicht 
wenigen Fällen die 6000 Mark in der Form eines bypothefarijch einge= 
tragenen Kredit3 bar und im voraus an Farmkläufer gezahlt worden. Die 
Folge war, daß dad Geld öfters unmirtichaftlich verwendet twurde, teils 
aus Leichtjinn, teils aus Unerfahrenheit. Wie der Gouverneur in 
der bereit zitierten Verfügung ſelbſt andeutet, haben manche das Geld 
Dazu. gebraudht, um in Deutichland die Schulden zu bezahlen, vor 
denen fie fi) nad Afrifa „gerettet“ hatten. Andere haben vorweg ein 
tüchtiges Stüd der Beihilfe für Champagner verwendet, der feitdem in 
Südweſt die ironifche Benennung „Farmer-Weiße“ erhalten hat. Auch die. 
„BZuchtichafe”, deren Erwerb einem ſolchen angehenden armer von dem 
Berfäufer mit 20 ME. pro Stüd zur Erbringung des Verwendungsnad- 
weifes beicheinigt wurde, jollen gleichfall8 hier und da Schafe mit filbernen 
Köpfen gewejen fein. Man braucht ſolche Wie nicht einmal wörtlich zu 
nehmen, um fie doch als eine Charalterifierung der Verhältniſſe zu 
würdigen. Die alten Farmer ftanden diefen neuen Zufluß, den fogenannten 
8000 MiE.-Farmern, durchweg jehr Fritiich und mit der Erwartung gegen= 
über, daß die Leute bald abgemwirtichaftet haben würden. Daß es in allen 
Sällen, in denen fein genügendes Betriebsfapital und fein genügender Ernit 
dahinter tar, wirklich jo fommen würde, daran fonnte aud) niemand 
zweifeln. Das Öffentlidhe Urteil, da8 beim Erfolg wie beim Mißerfolg in 
gleicher Weile zur draftiihen Ausdrudöweife neigt, übertreibt wahrſcheinlich 
aud in Südweſtafrika etwas die Erfahrungen, die mit den 6000 Mk.⸗ 
Farmern gemadit worden jind. Es ijt eine ganze Anzahl neuer Farmer 
mit Ieidlichen Geldmitteln und mit ſoliden Lebensgrundjäßen ſeit dem Kriege 
in das Schußgebiet gefommen, und dieje haben ſich die Gelegenheit eines 
zingfreien Vorſchuſſes auf zehn Jahre natürlich ebenjogut zunutze gemacht, 
wie die andern, in deren Betriebsfapital die 6000 ME. von vornherein den 
einzigen oder doch den widtigiten Poften bildeten. Man braucht aud) 
nicht in Abrede zu Stellen, daß hier und da einer fi) auch mit geringen 
Witteln redlich quält und vielleicht doch) nod), wenn er Nebenerwerb zu 
uchen verfteht, oder einen tüchtigen Kompagnon hat, der währenddeſſen 
uf der Farm figt, in die Höhe fommen wird. Unberechtigt it nur der 
ze uch, die unerfreulichen Folgen leugnen oder vertuſchen zu wollen, die 
ch durchſchnittlich aus der Annahme von Anſiedlern ohne Kapital und 
s der allzu bedenkenfreien Zuweiſung der ſtaatlichen Anſiedlungsbeihilfen 
Nochmals ſei darauf hingewieſen, daß für jeden, der mit 
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al3 ein Mißerfolg diefer Politif zu erwarten jtand. Mer mit einiger 

Dugend Stüd Kleinvieh und mit 10 oder 12, ja, wie mir mit Bezug a 

verjchiedene „Farmer“ verfichert tworden iſt, mit 5 oder 6 Stüd Nühen ı: 

Südmweltafrifa zu wirtichaften anfängt und feinen dauernden Nebenerme: 

bat, aus dem er feinen Lebensunterhalt und den fortlaufenden Zukauf ver 

Vieh beftreiten fann, für den iſt es unmöglich, ſich länger zu halten, ci: 

feine baren Rejerven oder fein Stredit bei den Kaufleuten im Lande reichen 

denn jeine Einfünfte aus einem jo geringen Viehſtande müſſen jahrelr: 

gleich null fein. Nehmen wir 3 B. an, es farme jemand mit 20 Rınk. 
und 200 Schafen, alfo einem DBiehbeitand, bis zu dem es eine gm 
Anzahl der 6000 Mk.-Farmer nie gebradt hat. Zur Anſchaffung di: 
Viehs braucht er bei heutigen Preifen etwa 5000 Mk. An Einnahmt 
erzielt er im erjten Jahre nichts. Im zweiten Jahre kann er günjtigite: 
fall8 gegen 100 junge Schlachthammel verlaufen, denn den weiblid: 
Nachwuchs muß er jelbitverjtändlih zur Vergrößerung der Stammter: 
ſchonen. Für das Schlachtvieh wird er 1200 bis 1300 ME. erlöjen: :: 
nädhjften und dem darauffolgenden Jahr entiprechend mehr, je nad “: 
Zunahme der Stammberde, wobei aber auf der anderen Seite mit ein 
fortdauernden Sinfen der Preije für Schladhtvieh gerechnet werden m: 
Vom Nindvieh hat er den erjten Ertrag früheitens nah 4 Nahren, fr 
erit nad) dem vollendeten dritten Lebensjahr kann ein junger Tchie: 
Schlachtvieh oder al3 Zugtier zu einem rationellen Preife verfauft werk 
Der Farmer muß aljo, unter der PVorausjeßung daB er don vornkr 
noch Geld genug hatte, um ein Haus zu bauen, Brunnen und Ohr. 
anzulegen, ein Geſpann ſamt Gefährt und Lebensmittel für die erſten Mon: 
zu faufen, aus jenem Ertrage des Kleinviehs feinen eigenen Lebenzun:: 
halt zunächjt ganz bejtreiten, dazu Lohn und Verpflegung für einige €: 
geborene Arbeiter, ohne die er weder feinen Garten verbejjern, nod ‘ 
Vieh pflegen kann. Die Eingeborenenlöhne in Südweitafrifa find ſeinde 
Aufhören des Striegszultandes keineswegs niedrig, und auch bei vun! 
ſcheidenſten Anſprüchen vermag ein Weißer, wenn er jih gejund — 
arbeitsfräftig halten will, nicht unterhalb eine gewilien Minimum: 
Nahrung und Kleidung zu erijtieren. Dazu fommen die unvermeid? 
Bedürfnifje an Alkohol und Tabak, denen der junge Anjiedler in Sur. 
afrifa erfahrungsgemäß jo gut wie nie zu entjagen imftande ijt. Be‘: 
it aber im Lande nur zu fehr hohen Breifen zugänglid, da Die Zar: : 
derartige Genußmittel mit Recht ſtark in die Höhe gefeßt find. CH 
aljo unmöglich, daß er mit den wenigen taufend Mark, die ihm inage:' 
während der eriten Jahre an Einnahmen aus dem eigenen Betrict 
jließen, die often für feinen Unterhalt und für die Wirtſchaft beim 
fann. Die Folge ift, daß er verjucht, Kredit zu hefommen folarnz 
geht, und dann, wenn die ZahlungSunfähigkeit da ift, entweder Subbat:: 
oder freihändiger Verkauf der FZarıı. In beiden Fällen bleibt die = 
mit den 6000 ME. Anjiedlungsbeihilfe, denen felten nennenswerte “ 
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bejlerungen auf dem Grundſtück gegenüberjtehen, belaitet. Der zweite 

Käufer erwirbt aljo erſtens dieſe Farm um 6000 ME. teurer und kann 

zweitens infolge der bereits beitehenden Belaftung auf feine Anfiedlungs- 

beihilfe mehr rechnen. Der Gedanke, der ald Argument gegen eine gar zu 

pejlimiftiihe Darjtellung der Verhältnifje wohl geäußert wird, die armer, 

die ji nicht halten könnten, würden wahrjcheinlich jo gute Preije für ihre 
Farmen befommen, daß jie jchließlich no) mit einem Gewinn das Land 
verließen, iſt darum nicht richtig, weil er die Verſchuldung der Leute nicht 
berücjichtigt, zu der jie der Mangel an Stapital von Anfang an getrieben 
hat; außerdem liegt e8 auf der Hand, daß jemand, dem dad Meſſer an 
der Kehle fißt. nicht in der Lage iſt, auf einen guten Preis für fein Land 
zu halten. Ebenſo lehrt die Erfahrung, daß gegemwvärtig ſüdweſtafrikaniſche 
Farmen auf dem Subhajtationstvege billig fortgehen. Eine Wertfteigerung 
für Farmland it im allgemeinen eingetreten, und jie it zum Teil jogar 
ganz beträchtlich, aber fie bezieht ji) nur auf gut gelegenes, farmwirtſchaft⸗ 
lich erprobtes oder mit Wafjeranlagen und Gebäuden bercits verjehenes 
Land. Ausschlaggebend it dabei die Lage zu den gegentvärtigen oder 
zufünftigen Verkehrswegen und Verdichtungspunften der Bevölferung. 

Der dritte Punkt, an dem fich die Prarıs der Verwaltung jeit dem 
Beginn der neuen Wera in Südweſtafrika im Gegenſatz zu dem allgemeinen 
Urteil im Lande befunden Hat, ijt die Größe der Farm. In diejer Be— 
ziehung jcheint das Gouvernement immer nod) auf dem Standpunkt zu jtehen, 
daß die Wirtichaft3einheiten Fein beinefjen werden müjlen. So werden, wie 
oben bemerkt, für den Norden im Durchſchnitt nur 5000 Hektar Farmland 
bewilligt. Nimmt man z. B. im Hererolande 10 bis 15 Hektar als die für 
ein Rind (oder 10 Stück Nleinvieh) erforderliche Weidefläche an, jo ergibt 
fich, daß auf einer Farm von 5000 Hektaren gegen 400 Stüd Großvieh 
aehalten werden könnten. Davon entfällt der vierte Teil, ca. 100 Stück, 
auf die Zuchtkühe, das übrige jind Kälber, Jungvieh und Tredochjen. Er- 
jahrungsgemäß rechnet man in Südweltafrifa mit einer durchicänitlichen 
jährlichen Zurvadjsrate von 50—60 Prozent vom Muttervieh. Sobald 
aljo die Farm voll beitoct it, fann eine Wirtichaft von 5000 Hektaren 
jährli 50—60 Stüd ſchlachtreifes Großvieh verkaufen. Auch das gilt 
nunr für bejjere, nicht für mittlere und jchlechtere Weide. In Wirklichkeit 
‚werden jich natürlich Weideflähhe und Einnahmen auf Groß- und Klein 
vieh in wechjelnden Verhältnis verteilen. Gegenwärtig betragen die Preife 
ir Großvieh noch ca. 200 ME., für Kleinvieh ca. 15 ME. pro Stück. 
Sie find aber in dauerndem ‘Fallen begriffen, und wenn das ſüdweſt— 
frifanijche Vieh einmal auf dem Weltmarkt vermwertbar fein ſoll, jo darf 
ſar Großvieh höchſtens mit 100-110 ME, für Kleinvieh mit 10 ME. 
"rtrag pro Haupt gerechnet werden. Die Liebig-Niompagnıe, die für ihre 
Dweftafrifaniihe Gründung, die „Deutſche Farmgeſellſchaft“, zur Zeit 
;0 000 Hektar eigenes Land erworben hat und die mit den Schladhtungen 
ıD Der zabrifation von Fleiſchextrakt und Corned Beef beginnen will, 
I3reußiiche Jahrbücher. Bd. CXXXV. Heft. 23 
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fobald der jährlihe Antrieb ca. 30 000 Rinder beträgt, Hat gleihiall: 
einen um die Örenze von 100 ME. pro Stüd liegenden Preis für 
Schlachtrinder zur Grundlage ihrer Kalkulation gemacht. Andernfalls wäre 
es ausgeſchloſſen, daß Südweſtafrika mit Argentinien, Auſtralien un 
anderen PBroduftionsgebieten konkurrieren kann. Selbſt aljo wenn wir ar. 
nehmen, daß durh die Zucht von Wollichafen und Mohairziegen, durt 
den Verlauf von Gartenproduften (wobei aber wieder die Konkurrenz mı 
den Stleinjiedlern ın Frage kommt), hier und da auch durch Straußenzut: 
der zufünftige Durchfchnittsertrag einer 5000 Hektar-Farm auf 10 000 M. 
gehoben werden fann, fo ift damit nur bewiejen, daß ein zarmbetrich ı: 
Südwejtafrifa nicht3 für jemanden tft, der fich in materieller wie in jozuic 
und geijtiger Beziehung eine höhere Lebenshaltung zum Ziel gejept he: 
10 000 ME. Jahreseinnahme, wovon die Betriebstoften der Wirtichait :: 
decken find, müſſen für deutſche Verhältniffe als eine recht jtattliche Zum: 
ericheinen; für Südweftafrifa jind fie es nicht. Wer mit Familie, r:! 
mit einer Familie von füdafrifanischer Kinderzahl, davon erijtieren ırı. 
der fann es nur, vergleichämweife, nad) der Art unjerer wohlhabende 
heimischen Bauern. Wer behaglicher wohnen und in feiner Yebensführ:: 
nicht auf diejenigen Kulturgenüfle, die in der Kolonie zu beichaffen ir 
verzichten will, wer feinen Kindern eine gute Erziehung geben, einen 0% 
den anderen Sohn oder eine Tochter in Deutſchland einer höheren Xv: 
bildung teilhaftig werden laſſen und in längeren Zwilchenräumen felbit = 
den Seinigen die alte Heimat bejuchen will, der muß in Südweitarr: 
etwa auf dad doppelte Einfommen, d. h. auf die doppelte Farmgret 
rechnen fünnen. Wir können e8 nicht al3 eine glüdliche Politik betrat. 
wenn zwar die alten Farmer, die noch unter der früheren Wernmal:::' 
ihren Grund und Boden erworben haben, reihlih mit Land ausgeit: 
find und frohen Mutes für ſich und ihre Kinder in eine wirtfchaftlih : 
jozial gehobene Zukunft blicken können, die neuen Anfiedler dageger 
einer Art Bauerntum fejtgehalten werden. Das Gefunde ijt in Sue: 
wie anderivertig eine richtige Miſchung von größerem und mittlerem r.: 
beit. Won denen, die jett in der Hoffnung auf zufünftigen Wohl“: 
den Farmerberuf in Südweitafrifa ergreifen, find nur wenige imjtande. "' 
mit aller Klarheit ein Bild der zukünftigen wirtichaftlihen Entwicklung? 
Kolonie und ihrer eigenen Berhältnijje zu machen. Sie haben die !- 
jtellung, dab 5000 Hektar auf jeden Fall eine geivaltige Menge Land ' 
und fie hoffen ins Unbeſtimmte hinein, daß die Viehpreife nicht nur > 
dauernd fallen, jondern durch irgendwelche nicht näher zu Definierer“ 
Ereigniffe jogar wieder jteigen würden. Viele von ihnen werden d 
enttäufcht jein, wenn, jagen wir nach einem Jahrzehnt fleißiger Bir 
am Ziele ihrer Mühe eine Erijtenz Iteht, die Jih in feiner Were r 
mit ıhren einjtigen Hoffnungen vereinigen läßt. Wil die Regierung <: 
weitafrifa zu einem ausgeſprochenen Bauernlande maden, jo bar ti: " 
Berpflichtung, das auch deutlich) und öffentlih zu jagen und diejen? 
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Anſiedlungsluſtigen, die als Angehörige einer höheren geſellſchaftlichen Schicht 
mit höherem Kapital und mit dem Wunſch auf eine zukünftige entſprechende 
Exiſtenz kommen, darauf aufmerkſam zu machen, daß das alles nicht in 
den Abſichten der Verwaltung liege. Soviel über die Beſiedlungsfrage. 
Es iſt ein eigentümliches Zufammentreffen, daß Südweſtafrika, die- 
jenige Kolonie, von der früher faſt am twenigiten die Rede war, jeit 
einer Reihe von Jahren bei weiten das meiſte Intereſſe im Mutterlande 
erwedt: erſt durch den Aufitand und die Kriegsjahre, jeßt durch Die 
Diamantenfunde. Wer heutzutage aus Südweſtafrika heimlehrt, wird 
unfehlbar zu allererjt auf die Diamanten von Lüderigbucht angeſprochen. 
Troßdem oder vielmehr darum ift e8 bis jeßt nur möglid, ſich 
mit Zurüdhaltung über die Diamantenfrage zu äußern. Das, was vor⸗ 
läufig am meiften auffällt, ijt die Tatſache, daß man zu Haufe fo ſpät 
begriffen hat, worum es fich handelt. Als der Staatsſekretär Dernburg 
und fein finanzpolitifcher Vertrauensmann Dr. Rathenau im Sommer auf 
den Diamantfeldern bei Lüderitzbucht waren und ſich perjönlich davon über- 
zeugt hatten, daß tatjählid” Diamanten int Sande ftedten, erwartete in 
Südweftafrila jedermann, daß nun das heimijche Kapital in fürzejter Friſt 
die Angelegenheit in die Hand nehmen und einheitlich organifieren würde. 
Statt deſſen geſchah das Gegenteil. Zu Haufe fümmerte fi fein Menſch 
ernithaft um die Diamanten und in Lüderitzbucht entitand eine ganze 
Anzahl von Heinen, wenig fapitalfräftigen Gejellichaften mit einer Menge 
zerjplitterter Anteile. Dieſe Entwidlung hatte jchon begonnen, als Dern- 
burg in Südmeltafrifa war. Damald war es ohne Frage möglich, mit 
einer verhältnismäßig geringen Summe, die eben hätte riskiert werden 
müffen, alle bis dahin erworbenen Rechte in einer Hand zu vereinigen und 
dann mit’ der Ausbeute unter den vorteilhaftejten Vorausſetzungen zu 
beginnen. Warum das eigentlich nicht geichehen ijt, danach fragt man ſich 
heute vergeblih. Erſt ald die Nachrichten aus Südweltafrifa immer 
bejtimmter lauteten, al3 taujende von Karat Lüderigbuchter Diamanten 
verfandt wurden, als Verſuche offenbar wurden, das Lüderigbuchter Vor- 
fommen unter die Kontrolle des britischen Kapitals zu bringen und die 
Intereſſenten in Britih-Südafrifa ſich aufregten, da erit fam Leben in 
die heimischen Kreife. Jetzt natürlih, bei der immenſen Wertjteigerung 
der Lüderitzbuchter Anteile, bei den vielfach unterdefien eingetretenen VBejig- 
verfchiebungen und bei dem zweifellos ftattgehabten Uebergang nicht weniger 
Anteile in ausländische Hände, iſt e3 viel fchiverer, die einheitliche Organi- 
jation, an der unter Führung des Reichskolonialamts gearbeitet wird, 
zuftande zu bringen. Glüdlicherweife iſt wenigſtens ein erheblicher Zeil, 
wie es heißt ein Drittel, de3 vorläufig als diananthaltig zu betrachtenden 
Areals in ftaatlihem Beſitz verblieben. 
Die Hauptfrage iſt natürlich, wie groß der Wert des ganzen Lagers 

iſt. Leider iſt es nicht möglich, darauf zurzeit eine hinreichend begründete 


Auskunft zu geben, Eine private Schätzung, die mir aber auch von ſach— 
23* 


fü 
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verjtändiger Seite als möglicherweile zutreffend bezeichnet worden iſt, nimm 
die Gefamtmenge der in der Diamantenzone vorhandenen Steine aut ei: 
3 Millionen Karat an, die alle in der oberſten Sandſchicht zerjtreut liegt. 
Bei den Lüderigbuchter Steinen liegt eigentümlicherweije, von den a: 
Heinen Splittern abgejehen, da8 Gewicht der Stüde zwiſchen den Gren:“ 
von Y—7/s Karat. Die meilten der bejjeren Steine, die man zu ich 
befommt, find etwa !/, Karat ſchwer. Unſortiert werden die Lüderigbut: 
rohen Diamanten jet mit 30—32 ME. pro Starat gehandelt: jor:: 
Steine je nad) Qualität mit 6--60 ME. pro Starat; in Ausnahmefäller— 
der Preis allerdings noch erheblich höher. Ausgeſuchte gute Lualiti: ':- 
in gejchliffenem Zuftande in Amfterdam auf 200—240 ME. pro Kant: 
ichäßt worden fein. Sollte aljo jene Annahme 3 Millionen Starat fir: 
geſamte Feld annäherungsweiſe zutreffen, fo würde der Wert des Veor 
nahe an 100 Millionen ME. heranreihen. Diejer Betrag ift an ſich 7 
unbedeutend, erjcheint aber jehr bejcheiden, jobald man ihn mu ' 
Diamantenproduftion des britiihen Südafrika vergleidht, denn er ti: 
faum an den Wert einer einzigen Jahresausfuhr der Stapfolonie, Ir: 
oranje und Transvaals an Diamanten heran. Die Kleinheit der Zi 
beeinträchtigt ihren Wert nicht; im ©egenteil, gerade die Größen, ii! 
Züderigbucht gefunden werden, jind gut marktgängig und leiden am wen 
unter den Kriſen, die den Diamantenhandel im übrigen je nad) der ſteigen 
oder fallenden Konjunktur des allgemeinen Wirtſchaftslebens treffen. Z: 
fenner ſchätzen auch die Qualität der Lüderigbuchter Steine als eine dr 
ſchnittlich hohe ein; ihr Feuer im geichliffenem Zustande ift ein au 
ordentliches und ich habe es felbit zu wiederholten Malen erlebt, dab \: 
denen ich rohe füdweftafrifaniihe Steine zeigte, ſie bei flüchtigem 
ſehen bereits für gejchliffen hielten. 

Es fragt fi, ob das, was bisher in der oberiten Sandihın 
Lüderigbucht nachgewiejen ift, den ganzen vorhandenen Vorrat reprätr: 
oder ob noch mehr davon gefunden werden kann. Dieje Frage bäna: 
türlich auf das engſte mit der weiteren zujammen, ob die Lüderig:T- 
Diamanten an der Stelle liegen, wo jie entitanden find, oder ob ne!” 
irgendwelche Einwirkungen an den Fundort transportiert worden ſind. 
leßteren alle würde es ji darum handeln, wo die Urſprungsſite 
fuchen it. Darüber ift aber bisher feinerlei haltbare Vermutung ler: 
worden. Die Geologen find fi) nur über die eine Tatſache einig, Dı* 
Lüderitzbuchter Vorkommen bisher in jeder Beziehung ein Unikum— 
stellt. E83 hätte daher auch gar feinen Wert, an diejer Stelle Mi 
ſchiedenen Möglichkeiten, an die man gedacht bat, aujzuzäblen. 

Außer durch jeine Diamanten hat Südweſtafrika in legter Her 
durch eine Neihe neuer Hottentottenüberfälle auf Anjiedler und 7 
truppenpojten von ſich reden gemacht. Dieſe letteren Worlommn:" 
jtätigen die im Lande felbjt allgemein geteilte Meberzeugung, daß Di: er 
namentlid) im Süden nod) durchaus nicht als wiederhergejtellt aeliu 
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Nachdem ich die Kolonie ſelbſt von neuem bejucht und mich an unter- 
richteten Stelle eingehend informiert habe, muß id) meine vor einem Jahr 
hier ausgeſprochene Meinung, daß die Berhältniffe in Südweſtafrika wohl 
eine Verringerung der Schußtruppe auf 2000 Mann erlauben würden, 
berichtigen. 

Zu Ende des Jahres 1908 waren noch) 3000 Mann in Südweſt⸗ 
afrifa vorhanden, davon zivei verjtärkte Eiſenbahnbau-Kompagnien (360 
Mann). Vom 1. Zanuar 1909 ab war e8 beabfichtigt, die Truppenitärfe 
auf 2500 Mann berabzufegen, darunter natürlid) die Eijenbahner. Die 

Koſten der Schußtruppe betragen gegenwärtig alles in allem 4000 ME. 
pro Mann, wobei Aus- und Rüdreife, ſowie jämtlihe fonjtigen indirekten 
Ausgaben für die Aufrechterhaltung der Gejamtzahl in Südweſtafrika mit 
einbegriffen find. 2500 Mann bedeuten demnad) eine Belaftung des ſüd— 
weſtafrikaniſchen Etat8 mit etwa 10 Millionen Mark. Die lebten Ueber— 
fäle im Süden, die glüdlicherweile dankt dem Zuſammenwirken zwijchen 
uns und der Kapfolonie zu einem rajchen vorläufigen Ende gebracht zu fein 
fcheinen, werden die Ktolonialverwaltung aber doch wohl veranlafjen, mit 

der Heimjendung der 500 Mann, um die zum 1. Januar die Verringerung 
eintreten follte, noch etwas zu warten. Wenn aud) vorläufig feine weiteren 
unangenehmen Borfälle pafjiert find, jo können fie darum doc jeden 

Augenblid eintreten, und vor allen Dingen, was das Wichtigſte ift: jene 
Hottentottenputiche Haben gezeigt, daß von einer friedlichen Gefinnung 
unter den bHalbbefiegten Namaftämmen des Südens noch nicht die Rede 
fein fann. Wer daran geglaubt hat, hat jich in einer gewifjen Selbſttäuſchunng 

befunden, einer Selbfttäufchung, die in Deutichland begreiflich fein mag, 
die aber in Südweſtafrika nicht vorhält. Es ift ein Irrtum, wenn man 
von den Bondelzwarts annehmen wollte, fie fühlten fich überwunden. Das 
am fie nicht; fie empfinden vielmehr ihr Verhältnis zu den Deutichen als 
in rein bertragliches, deſſen Innehaltung lediglih davon abhängt, wie fie 
ih von unjerer Seite behandelt fühlen und welche praftiihen Chancen jie 
sei einem erneuten Bruch mit uns zu haben glauben. Eine Anzahl 

Jondels arbeitet an der Südbahn, aber es find das lange nicht alle arbeit3- 
ihigen Männer, und die da arbeiten, tun es meiltend nur vorübergehend 
nd kurze Zeit. Die Hauptmenge der Bondels fit in den ihnen zuge- 
siefenen Nefervaten und iſt der Ueberzeugung, daß es unfere Pflicht jei, 
ir ihren Unterhalt zu forgen. Belanntlich Haben die Leute, als fie ſich zu 
zeihnachten 1906 durch Vertrag ergaben, mehrere taufend Stüd Kleinvieh 
ihrem Unterhalt befommen. Dieſes Kleinvieh war dazu beitinmt, den 
tamm für einen zulünftigen größeren VBiehbefit zu bilden, der zufanınen 
t dem Ertrag von Lohnarbeit im Dienft der Regierung und Privater die 
:iftenz des Volks ſichern ſollte. Es gibt aber faum einen von den 
indelS, der ehrlich der Meinung ift, es gälte nun vom Ertrage des Viehs 
d von der Arbeit zu leben, vielmehr denkt jedermann: Wir eflen was 
haben, und arbeiten joviel wir Luft haben, und was ung fehlt, muß 
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und die Regierung geben. Sehen wir, daß wir nichts mehr befommen. 
wollen wir wieder Nama mit den Deutihen Sprechen! Im Süden mr! 
vielfach behauptet, daß die Negierungsfommifjare in den Bondelärelerwr: 
zu nachgiebig gegen die Leute feien und ihnen alles gäben und verſchafer 
was fie wollten. Wie weit Diele Behauptung richtig ift, muß id dar: 
geitellt laſſen. An jich glaubhaft, weil auf einer regelmäßig ji mi 
bolenden Erfahrung beruhend, ijt die andere Stlage, daB die Kommiſt 
bei Differenzen zwifchen Weißen und Eingeborenen gewöhnlich die Ku: 
der leßteren nähmen. Dieje Erjcheinung fehrt bei den meijten Offiziin 
und Beamten in Südweftafrifa iwieder, denen bejondere Verwaluum 
fompetenzen unter der Eingeborenenbevölferung zugewieſen jind. 
Herren fühlen jich alsbald in der Rolle der wohlwollenden Kuratoren 
den vermeintlich ſchwächeren Teil und werden in dieſer Idee von N 
ſchlauen Eingeborenen mit dem größten Geſchick beſtärkt. Die Folc 
daß die weißen Anfiedler ebenjo regelmäßig über Bevorzugung der ẽ— 
geborenen Hagen. Daß fih aus diefen Zuftänden innerhalb der ſüdt 
afrifanischen Eingeborenenfrage und jpeziell bei den Bondels wirkliche 
fahren ergeben können, darf nicht geleugnet werden. Die Bondels t:: 
Waffen foviel jie wollen, denn die Jogenannte Waffenabgabe nad‘ 
"Nalffonteiner Frieden war dody mehr Komödie. Im ganzen Süden ix 
auch fchon vor den legten Ereignijjen fortwährende Viehdiebſtähle ti 
funden, und wenn man da jedesmal ernithaft Hintergefaßt hätte. ie: 
man fih in fürzefter Friſt in einem erneuten fritiihen Stadium der 
jamten Bondelsfrage befunden. Die Zahl der friegsfähigen Bondel: — 
400 bis 500 betragen. Verſtärkt wird das fatale Gefühl angetichts >. 
Lage noch durch die Zujtände bei den Berjaba-Hottentotten, Die Ber: 
und ein Teil der Bethanier haben den Aufitand nicht mitgemadit, ot 
fie ihren Landsleuten, namentlich den Witboois, allerlei Vorſchub Leit‘ 
Bei den Berjabaern Haben die Witboois wahrjcheinlich auch den ar. 
Zeil ihrer Gewehre vor der Uebergabe veritedt. Die Zahl der B 
fähigen bei den Berfabaern wird nicht viel geringer jein, als & 
Bondels, und auf jeden Mann fommen hier ſicher mehrere Gewehre. - 
Haltung der Berjabaleute iſt gegenüber den Weißen in leßter Ju: 
höchſt ſelbſtbewußte, hier und da eine direkt freche geworden Im: 
von Verwicklungen mit einer anderen europäiſchen Macht haben mır ' 
jofortigen Aufftand der Bondels und der Berfabaer zu erwärtet 
außerdem auf bedeutenden und gut bewaffneten Zuzug von jene: 
Grenze rechnen können. 

Eine weitere Schwierigfeit bildet da8 Vorhandenfein des iur 
Simon Copper mit den Reiten feines Stammes, der Gochas-Honen 
Simon Copper fißt 150—200 Stilometer weit jenfeit3 der deutjch=er:- 
Grenze. Auch das jiegreiche Gefecht, in dem Anfang 1908 Haus 
von Erdert fiel, fand auf engliichem ®ebiet ſtatt. Die fapländiid« * 
tung bat dieſe Tatſache aus leicht veritändlichen Gründen ignoner: 
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beiden Seiten der Grenze dehnt ſich in jener Gegend viele Tagereiſen 
weit die twallerlofe und, mit Ausnahme der Jahreszeit, in der Die wilde 
Tſchamas-Melone reift, unbervohnbare und unbewohnte Kalaharifteppe aus. 
Auch die deutſch-engliſche Grenzvermeſſung hat jeinerzeit davon abjehen 
müflen, in diefer Region die Grenze zu vermarfen, weil es unmöglid) war, 
Waffertransporte Hinzudirigieren. Erſt die Ausbildung unferer Kamel: 
reiter- Detachement3 während der lebten Zeit des ſüdweſtafrikaniſchen Krieges 
und in den Monaten der Borbereitung auf die Erdertihe Expedition 
haben es ermöglicht, diefen Schwierigkeiten erfolgreih Trotz zu bicten. 
Vorläufig zwingt und Simon Copper noch dazu, etwa 500 Mann allein 
auf die Grenzbeſetzung gegen die Kalahari zu verwenden. Der Zweck diejer 
itarfen Sicherungslinie ift es, die Hottentotten am Viehraub innerhalb de3 
deutichen Gebiets zu verhindern und fie dadurch allmählih auszuhungern. 
Sie felbjt Haben nur noch jehr wenig Vieh, und wenn jie keins mehr im 
deutfchen Gebiet erbeuten fünnen, fo werden auch feine engliichen Händler 
mehr zu ihnen fommen, um ihnen Munition und fonftige dringliche Lebens— 
bedürfniffe zu verfaufen. Ein einziger erfolgreicher Beutezug in daS deutiche 
Farmgebiet würde jie dagegen wieder auf längere Zeit hinaus mit dem 
Notwendigjten verjehen. Während meined Aufenthaltes in Südweſtafrika 
hieß e8, daß die Copperleute bereits jo ſehr in Not geraten feien, daß jie 
ih auf den Weg nad) Diten begeben hätten, um fi) den Behörden in 
Britiſch-Betſchuanaland zu ftellen. Sobald das wirklich gejchieht, würde 
ein Teil der Grenzbefagung an der Auob- und Nojoblinie zurücgezogen 
werden fünnen, aber vorher wird man wohl noch bejtinnmtere Nachrichten 
über den Verbleib Simon Coppers abtwarten müjjen. 

Der entjcheidende Grund für die Bedenken, denen nach der jebigen 
Lage der Dinge jede Truppenverminderung in Südteitafrifa begegnen 
muß, it das Fehlen einer durchgehenden Eifenbahnverbindung von Norden 
nah Süden. Wäre eine folhe vorhanden, jo wäre e8 möglich, für die 
ganze Kolonie mit einem einzigen Dauptdepot auszukommen, von dem aus 
Mannichaften und Vorräte im Bedarföfalle dorthin dirigiert werden 
fönnten, wo jie nötig find. Für den Norden und die Mitte genügt ein 
einziges ſolches Hauptdepot, weil die beiden Bahnlinien Windhuf—Swalop- 
mund und Swalopmund—Tjumeb, die jich bereits bei Karibib treffen, für 
etwa notwendig werdende Truppentransporte nad) allen wichtigeren Bunften 
verfügbar jind. Wa3 den Süden betrifft, jo hört man nicht jelten die 
Idee äußern, daß die neue Bahn von Lüderigbucht nad) Keetmanshoop 
mit ihrer jüdlihen Abzweigung ind Bondelögebiet in Verbindung mit dem 
Seemwege von Swalopmund nad Lüderigbucht allen praktischen Anforde= 
rungen zu genügen imjtande ſei. Das ift ein Irrtum. Im, jagen wir, 
1000 Mann Truppen mit Pferden und aller jonftigen Ausrüftung auf 
jer vorhandenen Kleinbahn von Windhuf nad) Swalopmund zu befördern, 
ım Dann alles in Stiwafopmund auf den Dampfer zu verladen, nad) Yüderib- 
ucht zu bringen, dort auszuſchiffen und ſchließlich nach Keetmanshoop zu 
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fahren, würden rund drei Wochen vergehen. Während der Zeit könnte die 
Truppe auch per Fußmarſch von Windhuf nad) Keetmanshoop gelangen. 
Wenn aber der Fall einmal eintreten jollte, daß im Süden bedeuten 
Verſtärkungen nötig jind, dann werden jie ſehr jchnell nötig jein, un) 
nicht erjt nad) drei Wochen. Dieje Sachlage nötigt ung aljo, ein zmeite 
Hauptdepot in Neetmanshoop zu unterhalten und von vornherein ſovie 
Truppen im Süden zu jtationieren, daß die dort vorhandene Macht für: 
erite jeder Eventualiät allein auf ſich gejtüßt begegnen fann. ine dirett 
Bahnverbindung zwiſchen Windhuf und Steetmanshoop würde es nad der 
Urteil der verantwortlichen militäriichen Autoritäten ermöglichen, die Schr: 
truppe auf 2000 Mann zu vermindern. 1000 Mann Erjparnis bereut 
4 Millionen weniger im Etat von Südweſtafrika, 500 Dann Erjpam: 
2 Millionen. Bekanntlich hat das Kolonialamt die Erbauung der Zweig— 
linie der Südbahn von Seeheim nad Kalkfontein unter anderem haur:: 
jählid) damit motiviert, daß die Betriebs- und Verzinſungskoſten dur 
die Erjparnis an dauernder Zruppenhaltung im Süden aufgemoat 
werden würden. Das ijt vollfommen richtig, aber dieſelbe Meotivienur: 
gilt aud) für die Bahn Windhuf— Keetmanshoop. Für dieje würde glei 
fall8 der größte Teil der laufenden Betrieb: und Verzinfungsausgat:: 
durch die Truppenerjparnis gededt werden, und außerdem würde cr 
folhe Bahn erjt die wirtichaftlihe Entwidlung des Farmgebiets im gar.” 
(Hibeoner Bezirk ermöglichen. Bon der Wollſchafzucht, auf die dort ar: 
lich und außeramtlich große Hoffnungen gejegt werden, wird ohne Be 
nicht viel zur Wirklichkeit werden. Daß Eifenbahnen in jolchen Gebien 
extenjiver Viehzucht, wie Südweltafrila, erjt mit der Zeit rentieren, x: 
daß fie die Beliedlung und wirtichaftlihe Ausnußung des Landes. !- 
ihnen fpäterhin ihre Frachten gibt, erjt ſelbſt ſchaffen müflen, das wit de 
nachgerade ein fo landläufiger Erfenntnisjfag geivorden, daß es dari... 
feiner langen Ausführungen mehr bedarf. 

Auch die Ovambofrage hat neuerdings ein etwas anderes Gericht :: 
wonnen, als e8 noch vor kurzem jdhien. Das Amboland kommt für : 
in Betracht al3 Lieferant von Arbeitskräften, jotvohl für den Minenberr: 
als auch für fonjtigen privaten Wirtjchaftsbedarf in der nördlichen Sr” 
de3 Landes. Die Idee, im Ambolande einmal größere Baummollkuit::” 
oder ähnliches zu verwirklichen, ijt eine phantaſtiſche und jetzt ſich übe: : 
realen klimatiſchen und Bodenverhältnifje wie über die Rückſicht auf ! 
verfügbaren Arbeitermengen hinweg. Als Arbeiter aber jind uns die" 
für Jahr nah) Süden ziehenden Ovambos wichtig, ja unentbehrlich. 3:7 
dem der deutichfeindliche Häuptling Nechale, der im Januar 19H * 
Ueberfall der Militärjtation Namutoni veranlaßt hatte, vor Furzem : 
jtorben war, entfandte das Gouvernement den Hauptmann Francke ır ! 
Amboland, um die Häuptlinge zu befuchen und die deutiche Schughert‘? 
in Erinnerung zu bringen. Frande, der nur mit einigen wenigen 
gleitern reijte, führte diefe Aufgabe in jehr glüdlider Weile aus. Mr" 
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die Oambos durchaus friedlih und gutwillig, jtieß aber überall auf 
Sagen über die Portugiefen. Portugal entfaltet feit einigen Jahren im 
nördlihen Teil des Ambolandes, der zu feiner Kolonie Angola gehört, 
ine lebhafte militärische Tätigkeit, die bisher, wenn auch noch nicht von 
endgültige, jo doch erheblichem Erfolge gefrönt geweſen ift. Portugiefiiche 
Ratrouillen haben dabei zu wiederholten Malen die Grenze überſchritten 
und bei den innerhalb unſeres Schußgebietes lebenden Ovambos Vieh und 
andere Xebensmittel requiriert. Außerdem it -eine Menge portugielifcher 
Händler mit Waffen, Munition, Schnaps, Tabaf und anderen Waren vom 
Norden her ind Land gelommen und beutet e8 aus. Won unferer Seite 
it, um Zufammenftößen und Verwicklungen mit den Ovambos vorzubeugen, 
die Grenze für den Handel gejperrt, jo daß feine deutlichen Händler zu 
den Ovambos Hineindürfen. Die Folge des jetzigen Zuftandes iſt alſo, 
daß diefer Teil unjerer Kolonie zwar den Portugiefen, nicht aber den 
Dentihen zur Ausnußung offen jteht. Ganz neuerdings war ein fremder 
Händler mit mehreren hundert Stüd Ochjen aus dem Amboland bis nad 
Naribib gefommen, wo er die Tiere zum Verkauf ftellte. Francke hatte 
feinerzeit den Ovambos gefagt, er würde nad) einer Weile mit einer 
Truppenabteilung wiederfommen und den Ovambos die Soldaten zeigen, 
die fie gegen die Portugiefen bejchüßen würden. In Berlin war man 
aber zu ängſtlich, um diefe Erpediiion, die vollkommen friedlich verlaufen 
und den Ovambos nur die deutihe Macht vor Außen führen follte, zu 
‚gejtatten; ebenſo wurde der Gedanke an eine NRejidentur im Ambolande 
wieder fallen gelafjen. Das iſt fehr zu bedauern. Natürlih kann man 
feine weiße Nompagnie in dem klimatiſch ungejunden Gebiet ftationieren, 
fondern man muß dem Refidenten entiveder eine in Oſtafrika, Kamerun 
oder Togo zu refrutierende farbige Truppe an die Seite jtellen, oder aber 
c3 muß eine hinreichend ftarfe Abteilung der Schugtruppe an der Süd- 
grenze de3 Ambolandes, wo die Malariagefahr noch nicht fo bedeutend iſt, 
Zur Verfügung des Nejidenten gehalien werden. Falſch ift e8 nur, die 
Ovambos, nachdem man jie einmal durch einen hervorragenden und popu= 
lären Truppenführer hat bejuchen lajjen, jet wieder ſich jelbjt zu über- 
laſſen, und ebenjowenig darf daran gedacht werden, die Ovambogrenze ohne 
einen genügenden militäriichen Schuß zu laffen. 

Neben der Entwidlung diefer militärisch politiichen Dinge wird 
san in Güdweltafrifa mit Spannung den Ergebniſſen entgegenjehen 
‚ürfen, welche die Verhandlungen des Reichskolonialamts mit den ver— 
hiedenen Land» und Bergmwerkögefellihaften zeitigen werden. Am wid 
giten darunter find eritend die Organijation der Diamantengewinnung 
»5 Lüderitzbucht und zweitens das Ablommen mit der South West 
trican Company über die Schürffreiheit in ihrem SKonzelfionsgebiet. In 
r Diamantenfrage wird es ji) darum Handeln, eine ſolche Form zu 
Sen, bei ber eine angemejjene Beteiligung des Fiskus an den Erträgen 
Abbaus geiihert und ausländiſche Einflußnahme ferngehalten wird. 
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Der South West African Company gegenüber fommt es vor allen Dingen 
darauf an, daß die Gejellichaft genötigt wird, die Schürffreiheit in ein 
Form zu erklären, die nicht bloß eine nominelle Bedeutung hat. Die Re: 
gierung iſt ihr gegenüber im Befig eines Fräftigen Drudmitteld. Ti 
Kompagnie befigt zwar die Minenrechte in einem großen Teil des Nat: 
gebiet3 von Südweſtafrika, aber fie befigt nur innerhalb enger Grenzen de⸗ 
Recht, das dem Staat in Bergmwerlöfragen gehört: Bergbaufelder, die ar 
privatem Grund und Boden liegen, zur Verwirklichung des Abbaus :. 
enteignen. Der Mangel diejed Rechts beraubt die übrigen Minengeret: 
ame der Geiellichaft zum größten Teil ihres praftifchen Wertes, und : 
follte daher nicht allzu fchwierig fein, gegen die Gewährung von Geret: 
jamen ähnlid) den ftaatlihen Vorrechten eine wirkliche Freigabe de 
Schürfens auf dem Konzelfionsgebiet der Geſellſchaft zu erzielen. 


* * 
x 


Abgejehen von Südiweitafrifa, das durch jeine außerordentlihen Milz 
ausgaben und durch den Beginn der Wirtjchaftsfrifis, von der wir mer: 
oben gehandelt haben, eine Ausnahmeftellung einnimmt, iſt das Bil“: 
Entwidlung unjerer afrikanischen Kolonien im Augenblid wirtſchaftlich ein x 


— — 





mittelbar erfreuliches. Beſonders intereſſant find dabei einige Einzelbe: 
aus Kamerun. Der Kakaobau am Fuß des Namerunberges, der bereit: 


einem fo fritiihen Stadium angelangt war, daß verjchiedene PRflanzer 
Stafaobejtände aufzugeben und dafür Kautſchuk zu pflanzen anfingen. '- 
nun doch einen nennenswerten Fortſchritt gemacht. Die Gefamternte, die 1: 
nicht ganz 24 000 Zentner fertigen Kakaos betrug, iſt 1907 auf über 5?" 
Zentner geftiegen. Für 1908 iſt noch Feine abgeſchloſſene Statiftif vorhard. 

Wenn auch Rückſchläge durch Inſektenfraß, Trodnungs= und Ferre 


tierungsſchwierigkeiten, ſowie infolge unzweckmäßiger Pflanzung immer:“ 
auftreten werden, jo kann man ſich des erreichten Reſultates doch ir. 


Der Geſamthandel von Kamerun iſt in überraſchender Weiſe geitie: 
gegen das Vorjahr um beinahe 10 Millionen Mk., d. h. um über 4: 
Davon hat fi) die Einfuhr um etwa 4, die Ausfuhr um fait 6 Mil 
Mark vermehrt. Der Handel betrug (in runden Zahlen) im Jahre: 


Einfuhr Ausfuhr Zuſammer 
19060: 13,3 Millionen Mt. 9,9 Millionen Mt. 233,2 Millionca 
1907: 173  „ F 15,9  „ ” 33,2 S 


Die Zunahme der Ausfuhr beruht Hauptjählicd auf der Broduf:.: 
jteigerung in Stafao, Palmkernen, Balmöl und Kautſchuk; von der Ti 


einfuhr entfallen die Hauptbeträge auf Textilwaren, Belleidungsaeaer- 
und Salz. Mit dem Fortjchreiten de Baues der Manenguba-Ertti- 


wird ficher eine weitere ftarfe Vermehrung des Exports von Palm 

Palmfernen jtattfinden. Wäre nicht Ende 1907 der Preisſturz Des * 
ihufs von 8 ME. auf weniger al3 4 ME. pro Kilo Kidria-Hautjchuf €: 
jo würde die Zunahme des Kameruner Handels noch viel augent- 
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jein. Ber Geſamtwert der Kautſchukausfuhr hat fi) troß des Preisrück— 
gangs von 1906 auf 1907 um 3 Millionen ME. vergrößert, weil die 
Kautſchukfirmen beitrebt waren, den Verlust durch Steigerung der Quantität 
auszugleihen. Leider handelt es ji) immer noch fait nur um wilden, 
durch Raubbau gewonnenen Kautſchuk. 

Politiihe Fragen der Eingeborenenbehandlung Ipielen augenblicklich 
außer in Südweſt- auch noch in Oſtafrika eine wichtige Rolle. Inwiefern 
in Südweitafrifa namentlich auf dem Gebiet der Eingeborenenpolitif Grund 
zu Belorgniffen vorliegt, haben wir bereit3 erwähnt. Ueber die Frage der 
dortigen Selbjtverwaltung wird zu reden fein, wenn die betreffenden Ent- 
würfe amtlich befannt gegeben jind. Aus Oſtafrika ift aber vor kurzem eine 
Zeitungsnahricht gefommen, die, wenn fie zutreffen jollte, leider zu fehr 
ftarfen Bedenfen gegen die Verwaltung der Kolonie Anlaß geben würde. 
Es handelt ſich um die Einrihtung einer Kommunalverfaffung für die 
jenigen Wohnpläße, die eine größere weiße Bevölkerung aufweilen. Es 
heißt nun in dem betreffenden Bericht, daß nad) den Abfichten des Gou= 
vernement3? von Oſtafrika die Fommunale Vertretung in zwei Körper— 
Ichaften, eine für die Weißen und eine für die Farbigen, gegliedert werden 
jol. Einiges, was über das Verhältnis diefer beiden Korporationen unter 
einander und zum Gouverneur gejagt wird, jcheint nicht recht klar zu fein, 
aber es jteht 3. B. ausdrüdlid da, es Fönne der Fall eintreten, daß die 
farbigen Kommunalverordneten etwas Entgegengejeßtes beichließen, als die 
weißen. Alsdann joll die Enticheidung beim Gouverneur liegen. Da der 
Bezirksamtmann, der Vorjißender des ganzen Stadtrat3 fein Toll, natürlich 
jederzeit in der Lage ift, die Stimmen der farbigen Vertreter nad) feinen 
Wünſchen zu dirigieren, jo würde ſich alſo hieraus ergeben, daß fobald 

dem Gouverneur ein Beihluß der weißen Vertreter nicht paßt, er al3bald 
durch ihre ſchwarzen Kollegen Widerſpruch erheben laſſen und damit die 
mweiße Bevölferung in ihren Wünjchen und Anſichten adminiftrativ matt 
jeten fann. Wenn tatlählid ein folder Plan vorliegen follte, jo wäre er 
gleichbedeutend mit der geiwaltfamen und Fünitliher Heranzüchtung der 
Ichwarzen Zukunftsgefahr für unfern oftafrifaniihen Beſitz. Ich müßte e8 
perfönlich im höchſten Grade bedauern, einem Dann von der Noblefje und 
den vortrefflichen Abjichten des Freiherrn von Rechenberg entgegenzutreten, 
ıber in diefem Falle könnte es feine Rüdjicht geben. In ganz Dftafrifa 
‚enft heute fein Sarbiger, weder Araber, noch Inder, nod) Suaheli, noch 
Schenfi, daran, daß er irgendwelche Verwaltungs- und Regierungsredhte 
ınerhalb desjenigen Kreifes von Angelegenheiten habe, die den Weißen mit 
ıgeben. Daß man in Gebieten mit reiner Eingeborenenbevölferung nicht 
ne einheimiſche Ortsvorſteher und Häuptlinge ausfommen fann, iſt ſelbſt— 
rftändlich; dafür haben die Eingeborenen das natürlichſte Verſtändnis. 
»enſo klar iſt ihnen, daß der Gouverneur in Daresſalam und feine Ver— 
ter obne weiteres ihren Häuptlingen übergeordnet find und daß jie alle 
rr Befehl der Beamten Gehorfam jchulden. Die Sadje der Weißen liegt 
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aber für die Vorftellung aller Eingeborenen in einer ganz anderen Sphäre. 

mit der fie nicht3 zu tun haben. Die dee, durch gewählte oder ernannt: 

Vertreter mit zur Beratung und Beſchlußfaſſung über Dinge berufen ıı 

werden, die zu den allgemeinen Landes- oder Krommunalangelegenbeiter. 

gehören, ift dem Eingeborenen auf feinem jekigen Bervußtjeinsitande vol: 

ftändig fernliegend. Wenn fie ihm durch eine derartige Organijation de 

Verwaltung, wie die berichtete, Fünftlich eingeimpft wird, und er nun dr 
Erfahrung madt, daß er nicht nur feinen Willen gegen den der Weite: 
jegen, fondern unter Umſtänden aud) die Oberhand über das erhalız 
fann, was die Weißen wollen, fo wird die alSbaldige und unausbleibiit: 
Folge davon eine vollitändige Verwirrung der Begriffe bei den Eir 

geborenen fein. Was der Eingeborene begreift und wonach er &: 
berechtigtes Verlangen trägt, dag iſt gerechte Behandlung und Perjtändn: 
für feine Bedürfniffe. Wird ihm das zuteil, jo tft er zufrieden. Wert: 
aber die Farbigen jekt zur SYommunalverwaltung mit herangezogen. ': 
fann e8 gar nicht anders kommen, al8 daß eine törichte und ſchädhit 
Selbftüberhebung, ein maßlojer Dünfel fie faßt. Das einzige, was de 
Leute, zumal die Mafle der Eingeborenen, davon verjtehen werden, m: 
die Tatſache fein, daß fie ebenfo gut Herren ſind wie die Weißen, dab ı: 
Wort foviel gilt wie das der Weißen — und von da big zur offer: 
Widerjeglichkeit gegen behördliche Anordnung iſt dann nur noch ein Schrir 
Wie jtellt fid) denn der Gouverneur die Lage in der Kolonie vor, mir: 
erit eine Anzahl Volfsbeglüder und Agitatoren, die von den Herrlichkeun 
des Mitregierens gefojtet oder gehört haben, im Lande umberziehen u: 
den Schwarzen auf ihre Art klar machen, daß nun ein neues Zeitalter 
fie angebrochen fei? Praktiſch kann bei der Mitbeteiligung der Farbigt 
an der Verwaltung unmöglich befjeres geleijtet werden, als was mit w: 
ftändigen und landesfundigen Beamten aud) ohne diefe Maßnahme gelte”: 
werden fann. Der einzige reale Effeft wird eine raſche und volljtänt:. 
Verwirrung der Begriffe bei den Eingeborenen, eine Herabjeßung des * 
fehens der Weißen und die direkte Heraufbeſchwörung ſchwerer polinie- 
Gefahren fein. Es iſt unbedingt erforderlich, daß die Öffentliche Meinung : 
Deutichland, Preſſe und Reichstag, von vornherein gegen eine derart radıl: 
wenn auch noch jo wmohlmeinende, jo doch völlig verlehrte und geräkt!:! 
Negrophilie — um eine foldye im typischen Sinne würde e8 ſich bier bar 
wenn die Zeitungsberichte recht haben — den ſchärfſten Widerſpruch erbere 

Paul Rohrbat 


Der deutih-tihehifhe Ausgleih. — Die öfterreihifhe Sort: 
demofratiee — Bosnien. — Vom Deutſchtum in Ungarn. - 
Bankfrage und Wahlreform 

Die innere Politik der öjterreichifch-ungarifchen Monarchie befindet ' 
augenblidlih mehr nod als jonft im Etadium der Verſuche. Solche Tır- 
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vorfihtiger Zurüdhaltung ift vor allem ziemlich für ein ausgefprodenes 
Beamtenminifterium, und das Kabinett Bienerth macht von diefem Vorrecht 
ausgiebigen Gebrauch. Ob freilich auf diefem Wege die feit geraumer Zeit 
brennendfte Ftage der cisleithaniſchen Neichshälfte, der deutichstfchechifche 
Spradenftreit, einer grundfäglichen Xöfung entgegengeführt merden Tann, 
wie cd der Minifterpräfident beabjichtigt, mag dahingeftellt bleiben. Die 
Tſchechen tun ihrerfeit3 Tas Möglichſte, um eine Xerftändigung zu hinter» 
treiben. Ihre Führer regen feinen Finger, um den immer wieder erneuerten 
Pöbeleien in Prag ein Ende zu bereiten, und fo lange dort fein Landfriede 
herrjcht, auch ohne daß er durch das äußerſte Machtmittel der Staatögemwalt, 
die Verhängung des Standrehts, erzmungen wird, folange die Ueberfälle 
auf deutihe Schulen in tichechifchedeutfchen Sprachgebiet und die geſetz⸗ 
mwidrige Einf hmuggelung der tichechifchen Amtsſprache bei den oberen ns 
itanzen der Poftverwaltung mie bei den adminiftratioen und Juſtizbehörden 
die Stimmungsgrundlage fchaffen für die von Heren v. Bienerth einge: 
leit-te deutfchstfchechifche Verſtändigungsaktion, ift an eine fhieplich- friedliche 
Vehandlung der böhmifchen Nationalitätenfrage nicht zu denken, und es ift 
faum abzufehen, wie das Problem anders zu löſen fei, als durch mehr 
oder meniger fanften Zwang zur „nationalen Verftändigung“. Das muf 
nicht unbedingt im Wege zeitweiliger Suspendierung der Verfaffung ge⸗ 
ſchehen. Wenn aber dies Geſpenſt in deutlihe Nähe gerüdt erjchiene, 
würde wohl das zentrale Organ des öfterreihiichen Konftitutionalismug, der 
Wiener Reichsrat, in ſeiner gegenwärtigen oder neuen Zuſammenſetzung dazu 
zu haben ſein, in dieſem Punkte endlich einmal ganze Arbeit zu machen. 


Die Ausjihten für eine ſolche Erledigung find im heutigen Volkshauſe 
gewiß befjer als vor Einführung des allgemeinen Wahlrehts. Die Eozial- 
demokraten haben grade in lepter Zeit bewiefen, daß fie fich an pofitiver 
. Arbeit der Gefeßgebung beteiligen wollen. Die Gewährung des Budget: 
. proviforiums ift ihrer Mitwirkung zu verdanken, und daf} fie geneigt find, 


fih mit den Forderungen und Foimen des monarcijchen Veifaſſungslebens 


‚ abzufinden, bewieſen fie, indem ihre Partei ihre Einwilligung dazu gab, daß 
‚ ber jozialdemofratijche Vizepräjident, Abgeordneter Pernerftorfer, ſich von der 


Vorftellung des Reichsratspräſidiums beim Naifer nicht ausſchloß. Wenn 


Ne ſich weiter folcher Unbefangenheit befleifigen, jo kann fich unter der 


Führung eines Mugen und zielbewußten Minifterrums im Parlament eine 
ſolche Machtverſchiebung vollzichen, daß in abjehbarer Zeit die national in= 


tranfigenten, auf dem Standpunft ftarrer Negation verharrenden Parteien 


ihren ganzen Einfluß verlieren müjjen. 

Schon die allernächſte Zeit wird der Sozialdemofratie Gelegenheit 
jeben, für ihre politifche Reife die Probe abzulegen und damit eine Miffion 
u erfüllen, der fi) alle früheren Parteien nicht gemahlen zeigten. Denn 
as fteht außer allem Zmeifel, daß Die böhmiſche und in weiterer Folge 
Ile übrigen Nationalitätenfragen Oeſterreichh in Wien erledigt werden 


tüffen. In den einzelnen Kronländern jelbjt kommt man erfahrungsgemäß, en 
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wenigftens dort, wo die Deutfhen in der Minderzahl find, über 
den gefährlichiten Dilettantismus nit hinaus. Die Ausfihten für 
ein vom Neicherat zu verabſchiedendes Sprachengefeg werden aber um 
fo günftiger fein, je verftändlicher, wenn auch in verhüllter Form, für den 
äußerften Fall mit abfolutiftifhen Maßregeln gedroht wird. Nur fo werden 
aud die bisher noch recht miderhaarigen tichehifchen Sozialdemokraten für 
die parlamentarifhe Regelung der Angelegenheit gefügiger gemacht werder 
Tönnen. Und dieſe täten gerade jegt ſehr Elug daran, wenn fie fih zu— 
gänglich ermwielen, da die tichechijchnationalen Parteien nichts unterlaſſen 
um fi dauernd ind Unrecht zu fegen. Das Kokettieren der Tſchechenführ 
mit den ferbiichen Abenteurern wird man in der Wiener Hofburg nid ': 
leicht vergeffen, und ihre glatte Ablehnung der nationalen Abgrenjum: 
tichechifcher, deuticher und gemifchter Sprachgebiete — einer Forderung, de 
früher, als die Deutichen am Ruder maren, von tſchechiſcher Seite autg: 
ftelt ward, — madt eine ernſte Verhandlung mit ihnen mehr und mx 
unmöglih. Und daß diefe Abgrenzung zu beiderfeitiger Befriedigung pr 
tisch ausführbar ift, bemeift die längſt vollzogene Scheidung der agranide 
Zentraljtele in Prag, des Landeskulturrates, in eine deutſche und cx 
tſchechiſche Sektion. 

Die verwaltungstehnifche Teilung Böhmens wird ohne Zweifel ai 
den Deutichen Verluſte bringen, aber fie wird, mie auch von deuticnat: 
naler Seite zugegeben worden ift, „eine Schugmehr fein gegen wilfürli:: 
‚ fachlich nicht begründete Anſprüche des einen Volksſtainmes im Gebiet: x 
andern.“ 


* * 
» 

Eine Art nationaler Abgrenzung in anderem Sinne will die it 
zeichifche Regierung den Italienern gegenüber anwenden. Die geplante © 
tihtung einer Jelbitändigen rechts- und ſtaatswiſſenſchaftlichen italieniſd 
Fakultät in Wien dürfte den Deutichen zunädft ohne Zweifel wenig ıe-' 
bereiten. Denn gerade die Beftimmung des dem Reichsrtat vorgele:“' 
Geſetzentwurfes, daß die Hörer diefer Yakultät bei den Prüfungen die :-: 
tommene Kenntnis der deutſchen Sprache bezeugen müſſen, verftärft :' 
Konkurrenz bei der Bewerbung um Staatsämter. Immerhin ift pure ! 
Verlegung der Fakultät nad) Wien die Gefahr verringert, daß fie ein © 
der italienischen Srredenta werde; in Südtirol wäre fie es fiher geword 
Die meitere Gefahr einer übermäßigen Produktion italienifcher Znta:z' 
Tann die Regierung durch gejchidte Verteilung der bier herangek:il” 
Beamten auf das ganze Weich paralyfieren, und wenn füglid durch du 
Zugejtändnig an die italienische Bevölkerung Oeſterreichs diefe für ein brr- 
Verhältnis zum Deutichtum gewonnen wird, fo ift der dafür gezahlte *: 
niht zu hoch. Die öfterreihiichen Deutſchen brauden in Zukunft F: 
ſlawiſche Bundesgenofjien in noch erhöhten Maffe, da durch die Er 
leibung Bosniend, mie immer defjen ftaatsrechtliche Stellung ſich art: 
möge, das flamifche Element eine fo beveutende Stärkung erfahren bei :' 
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fpäterhin noch weit mehr erfahren könnte, wenn das Königreich Serbien 
der hirnverbrannten dee, mit Lefterreih-Ungarn die Klingen zu kreuzen, 
eenftlih näher treten ſollte. Derfelbe Gefichtspunft der Intereſſengemein⸗ 
haft mit dem Deutfchtum ift doch auch von magyarischer Seite — wenn 
auch zurzeit nur noch fehr theoretisch! — in Anmendung auf die Deutichen 
Ungarnd aufgeftellt worden. 

Was Bosnien betrifft, jo fcheint man fi mit der Angliederung an 
eine der beiden Neihshälften nicht überjtürzen zu wollen. Damit hat es 
auch vorläufig feine Eile, da doch die Einfügung in beitehende parlamen: 
tariſche Verhältnifje für die eingebornen Bewohner der Provinz jett noch 
mit großen Schwierigkeiten verbunden wäre. Man gewährt ihnen deshalb 
eine „Buufzeit”, die fie auf dem jungfräulichen Fechtboden ihres Landtags 
auf eigene Koſten nußbringend verwerten können. Der Miniſter für Bosnien, 
Baron Burian, hofft, daß diefer Landtag ſchon im Sommer diejes Jahres zu: 
ſa mmentreten könne; nad) der von Herrn v. Burian ausgearbeiteten Geſetzesvor⸗ 
age foll für Bosnien an die Spite der Verwaltung ein politifcher Beamter mit 
ihnlicher Bofition mie der Froatifche Banus geftellt werden. Aber von keiner Seite 
vird der gejamte für Bosnien jet geplante verfaffungsmäßige Zuftand als 
in Definitirum angejehen. In Defterreih taucht jet eine neue dee auf, 
vie Bosnien fünftig zu behandeln fei: es foll mit Kroatien, Dalmatien 
ind einem Teil Südungarns zu einer ftaatärechtlichen Einheit verbunden 
nd damit dem Dualismus zum Trialismus fortgebildet werden. Dadurch 
atftiinde, jo wird argumentiert, ein neues, vorwiegend ſlawiſches Gebilde, 
eſſen Schwerpunft weder in Agram, noch in Belgrad, jondern in Sarajewo 
ege und das aud auf die ſüdlich und öftlih mohnenden Slawen — 
dontenegro. Serbien — große Anziehungskraft ausüben werde. Dadurch 
ürde in abfehbarer Zeit Defterreih als Protektor des Südflamentums 
upland mit Leichtigkeit den Rang ftreitig machen. Der Gedanke Klingt 
Die ſem einen Punkt beitehend, aber ob die Anziehung fo vieler Exploſiv⸗ 
ffe geeignet wäre, das habsburgifche Hausweſen behaglicher zu machen, 
-£ billig bezweifelt werden. Wie lange würde es dauern, bis fi im 
ser ſerbiſch⸗kroatiſch-⸗bosniſch dalmatiniſchen Königreich eine „Unabhängigfeits: 
tei“ bilden würde, gegen die der magyariſche Koſſuthismus ein unſchul⸗ 
‚3 Knäblein wärel Nebenbei würden für dies Experiment 800 U00 
ıtfche in Südungarn geopfert, gerade jene Deutjchen der Stephansfrone, 
am ebeiten berufen find, die Forderungen des ungarländılden Deutjch- 
3 mit durchſchlagendem Erfolg zu vertreten. Sie liegen fih auch gewiß 

fo ohne meiteres außliefern, — von den Magyaren gar nicht zu 
‚, Die mit vollem Necht mehr als papiernen Proteſt erheben würden. 
Zrer ſondeibarte Plan erfchiene auch gar nit der Diskuffion wert, 
nicht der Führer einer großen öfterreichiichen ‘Partei, der chriftlich- 
— Prinz Liechtenjtein, den Gedanken im Reichsrat vertreten hätte. 
spricht fogar die Vermutung aus, der Thronfolger, Erzherzog Franz 


and, ftehe dahinter. Gerade von chrijtlichjozialer Seite wurde aber 
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früher behauptet, noch lange bevor von einer Annerion Bosniens die U 
war, ed fei eine XLieblingsidee des Thronfolgers, Bosnien einmal i 
Ungarn zu vereinigen, Damit fih dort Slawen und Magyaren gegend 
leichter im Schadh halten. Das Haus Haböburg dürfte doch an den! 
fahrungen mit der Zweiteilung des Reiches genug haben; warum es 
Thronerben nach einer Dreiteilung gelüften follte, ift nicht abzufehen. 4 
fönnte man annehmen, daß durch diefe Drohung die Magyaren zur ! 
Scheidenheit in ihren Anfprüden auf Bosnien gemahnt und ihnen jür! 
von Vefterreich zugeftandenen Verzicht möglichft gleichwertige Gegenleiitug 
abgepreßt werden ſollen. 


* 
*r 


Zu Beginn dieſes Jahres fam aus der ungariſchen Haupiſtadt 
Nachricht, die einen wirklich glauben machen konnte, die Magyaren wu 
ihre Sympathien für das Deutſchtum, wovon Graf Apponyi gelegen 
der legten Friedenskonferenz in Berlin fo hübſch ſprach, recht offente 
und nachdrüdlich betätigen. Es wurde gemeldet, in Ofenpeſt fei mit‘ 
nehmigung des Kultusminifteriums eine deutfche Schule errichtet me! 
Wenn eine einzige Schule auch nur ein dürftiges Almofen bedeute: 
etwa 105 000 Deutſche, die nad) der Volkszählung von 1900 übe : 
Veit und Ofen verftreut leben, fo hätte man doch ten guten Rilr. 
jehen, daß die ungarijche Regierung fürderhin dem ungarländijchen Tv 
die Freude an feinem Volfstum nicht mehr zu verfümmern gedentt. 
fih doc der dortige Teutfche bisher, wenigſtens im Verlauf des 1: 
halben Jahrhunderts, allgemah daran gewöhnt, daß alles, mas i— 
feiner Eigenſchaft als Deutfchem vom Staate aus ıwiderfährt, ein Ab 
wußter Feindfeligkeit argen fin Volkstum fein müſſe. Man fann *: 
her vorftellen, was für einen tiefen moralifchen Eindrud es bei den Te: 
nicht nur in Ofenpeſt, fondern üdrrall im Lande gemacht hätte, mir 
Staat die Hand dazu reichte, daß den 100 000 in der Yandesha::: 
anfäfjigen ungarischen Staatsbürgern deutfcher Nationalität Gelegende! 
deutſchem Schulunterricht geboten werde. Dies Glück wird ihnen 
auch in Zukunft verfagt bleiben, denn der Befuh der von privater : 
gegründeten Schule ift ausdrüdlich den Kindern ungarifcher Staatsancıi. 
verboten, obwohl an der Anftalt auch der Unterricht in magyarijcher E: 
verbindlich gemadht wurde. Nur die Kinder deutlicher Neichsanatt: 
dürfen der Segnungen deutfher Schulbildung teilhaftig werden. Zi 
der in Dfenpejt Icbenden deutfchen Staatäbürger beträgt aber nad ti: 
lichen Statiftit vom Jahre 1905 blog 2724, die übrigen Deutici 
Hauptſtadt, alfo mehr als Hunderttaufend, find auch fernerhin ohne :: 
Schule; und doch verfügt 8 17 des noch heute formell zu Recht K 
ten 44. Öejegartifels vom Jahre 1868 wörtlih: „Der Unterrichts: 
hat die Pflicht, in den Staatsfchulanftalten nad Möglichkeit dafür zu ' 
deß die in größeren Majjen zufammenlebenden Staatsbürger © 
Nationalität des Waterlandes in der Nähe der von ihnen bewohnten * 
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ſich in ihrer Mutterſprache bis zu dem Punkte ausbilden können, wo die 
höhere akademiſche Bildung anfängt.“ 

In ganz Ungarn gibt es keine einzige Staatsſchule dieſer Art für 
Nichtmagyaren, nicht die kleinſte Volksſchule, geſchweige höhere Schulen, zu 
deren Errichtung der Unterrichtsminiſter nach dem Buchſtaben des Geſetzes 
auch verpflichtet iſt. Was an deutſchem Schulweſen beſteht — innerhalb 
des Gebietes der ev. Landeskirche in Siebenbürgen —, hat ſich tro tz dem 
Staat erhalten; die ſpärlichen deutſchen oder halbdeutſchen Volksſchulen im 
übrigen Ungarn ſind traurige Ueberbleibſel aus einer ſchöneren Zeit, da es 
noch nicht als unpatriotiſch galt, wenn die Gemeinden deutſche Schulen 
unterhielten. Eine Abhilfe in dieſer Richtung wäre nicht nur eine kulturelle 
Forderung erſten Ranges, da bekanntlich jetzt die deutſchen Kinder im 
eigentlichen Ungarn durch die Schule weder deutſch noch magyariſch gebildet 
werden, ſondern auch ein Akt weitſehender politiſcher Klugheit, denn die 
Deutſchen würden der ungariſchen Regierung das als edelmütige Tat an⸗ 
rechnen, was ihnen von Geſetzes wegen ſeit 31 Jahren zugeſtanden iſt, 
aber nie gewährt wurde. 

Wenn man die Sache optimifiifh anſehen will, jo könnte ja ange- 
nommen werden, daß die Zulafiung der Schule für Reichsdeutſche in 
Ofenpeſt cin vorläufiger Anfang zu meiterer Begünftigung auch des in 
Ungarn zuftändigen Deutſchtums fein werde. Nur dann bekäme aud) die 
jeit einigen Monaten von ungariſch offiziöjer Seite in einem Teil der reichs- 
deutfchen Preſſe vertretene Behauptung die gehörige Linterlage, wonach das 
Magyarentum ein befjeres Verhältnis zum Deutjhtum des Landes ernftlich 
anftrebe. Immerhin werden die führenden Deutfchen dort ihre Hoffnungen 
nicht auf ſolche vage Verſprechungen fetten, werden ſich nicht beirren laſſen 
in der Verfolgung ihres Zieles: der Politifierung der breiten Maffe ihrer 
Volksgenoſſen. Auch in Siebenbürgen tritt man eifriger als früher für 
die Solidarität mit den Deutjchen Südungarns ein. In Hermannftadt 
geſchieht dies mit befonderem Nachdruck feitens einer Gruppe jüngerer 
aftionsfreudiger Männer, die jich eben in der „Deutſchen Bürger-Zeitung“ 
ein eigened Organ gefchaffen haben, um der Politik unbedingter Gefolg- 
haft im Dienfte der Regierung entgegenzumirten und Die dee der Zus 
ianımengehörigfeit aller ungarländijchen Deutjchen in meitere Streije zu 
ragen. 

Auch in Defterreich lernt man den Wert des Deutfchtums in Ungarn 
öher einfhäßen. Hier bemüht fih um die Sache der junge Wiener 
‚Berein zur Erhaltung des Deutfhtums in Ungarn“, der neulih in 
BienerNeuftadt, alfo dicht an der ungarischen Grenze, feine zmeite Orts— 
ruppe ins Leben gerufen hat. Die Erkenntnis kommt dort etwas fpät; 
itte man fi ihr im Jahre 1867 nicht verfchloffen, als der erſte Aus» 
(eich mit Ungarn zuftande kam, fo bedürfte es heute nicht folder 
„möopathijher Kuren. 


* 
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Während diefe Zeilen zum Drud gehen, ringt die ungarifche Regienr: 
die ald „Webergangsminifterium” ſich nun bald ein dreijähriges Leben c: 
friftet hat, hart um ihre Exiſtenz. Die Frage der felbjtändigen ungaris 
Notenbank droht ihr verhängnisvoll zu werden. Weber die Zwecmäßigh 
diefer Bank äußert fich das führente Organ der zur Sloalition gehört: 
ungarifchen Volkspartei in jehr zutreffender Weile; es Heißt dort u. : 
„Ernſte Sinanzmänner haben ausgerechnet, daß die felbftändige Bank in 
erften zehn Webergangsjahren der Nation einen nah Millionen zählen. 
Schaden verurfahen würde und daß dieſer ſchwere Verluft zum aröt. 
Teile die kleinen Landwirte und jene armen Schuldner treffen würds, ! 
auf Sparkaſſendarlehen angemwiefen find. Jedermann wird begreifen, ': 
zwei Schuldner zuſammen einen größeren Kredit genießen, als einer al: 
Die gemeinfame Bank Dejterreihd und Ungarns befommt auf dem «- 


wärtigen Geldmarkte rafcher und billiger Kredit, ald Ungarn allein für! | 


felbftändige nationale Bank. Die politiihde Situation ift heute ! 
daß mir noch nicht ftart genug find, zur Grrichtung ver |. 


ftändigen nationalen Bank. Wenn aber eine Nation eine ihre Kräfte in 


fteigende Aufgabe unternimmt, geht es ihr wie dem Froſch in der bekanm 
Aefopifchen Zabel, der fi aufblähen wollte, um fo groß zu merden - 
ein Ochſe und bei diefem Verſuche platte. So denken Heute aud ii: 
ſehr rechtgläubige Koffuthiften, und es wird ihnen bange bei dem Gere: 
daß fie jegt als Mitregierende das verwirklichen follen, wovon ji: : 
Oppofitionspartet jahrzehntelang fo gefahrlos deklamierten. Darum :: 
man jet zu einem Gurrogat der felbftändigen Bank. Das Syſter 
Kartellbanten jol Ungarn vor mirtfchaftlihen Gefahren behüten und! 
Zande doc die heißerjehnte „Selbſtändigkeit“ bringen; danach Hätten 
Staaten, Oeſterreich und Ungarn, ihre eignen Bankinftitute, Die jedoch Ü- 
Banknoten gegenfeitig die volle Umlaufsfreiheit fihern und fie als x: 
wertig behandeln und die auch den Zinsfuß gemeinfam feftftellen, is 
er auf dem Gebiete der beiden Banken diejelbe Höhe hätte. 

Mer aber bürgt der öfterreihiihen Bank dafür, daß die ung 
nicht unvorfichtigen Kredit gibt — vielleicht unter dem Drud einer polin! 
Partei oder eines Notftandes oder auch aus bloßem Leichifinn — und 
durh auch den Status der Kartellbank in Mitleidenſchaft zieht? 

Es ijt den Üelterreihern füglich nicht zu verdenfen, wenn ® 
ſolch durchſichtige Gejchäfte nicht eingehen und Lieber fi mit ix : 
ftändigen Trennung abfinden mollen. So iſt es denn möglich, det 
ungarifche Regierung aus diefer Sadgafje nicht herausfindet und in :: 
Tale die ganze felbjtändige und die Kartellbanf und noch einige 27” 
„nationale Forderungen“ begräbt, deren Erfüllung noch vor wenigen E-' 
jo gut mie gefichert galt. Gegen die weitere Magyarifierung im unge” 
Teil der gemeinfamen Armee hat man in Defterrei auch verſchiedents 
zuwenden, und weil das ungarifche Minifterium deutlich fühlt, B$ 7 
gehäuften Schwierigkeiten geeignet find, feinen nationalen Glorienii-” 


— — — — 
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Sarlament und vor der Mählerfchaft zu verdunfeln, foll auch die Wahl: 
reform vorläufig in der Verſenkung verſchwinden. Das fann ihr gewiß 
nicht fchaden. Vielleicht fommt fie als lebensfähigeres Gebilde wieder zum 
Vorfchein, wenn die Macht, die den Träumen von der felbftändigen Bank 
und von der nationalen Armee ein Ende zu bereiten berufen ift, in greif: 
barer Geftalt hervortritt. Aller Augen find jegt auf das Belvedere zu 
Mien gerichtet. Wolle Gemißheit über den neuen Kurs wird erft fommen, 
wenn der Herr diefes in das Dunkel der Fama gehüllten Sclofjes in die 
Hofburg einzieht. 

23. Januar. Lug Korodi, 


Beſſerung der internationalen Lage. 


Um die Wende des Jahres jchienen die Wolfen des Krieges ſchwarz, 
ichwer und drohend über Europa zu hängen. Eben, indem unſer letztes 
Heft hinausging, in welchem ich die Lage in ihrer hiſtoriſchen Geneſis 
rüchaltlo8 darzulegen unternahm, erſchien auch in der „Deutjchen Revue“ 
sin Artikel: „Der Krieg in der Gegenwart“, deſſen Auffaſſung Punkt für 
Bunft mit der von mir entwidelten übereintraf, in manchen Gedanken— 
jängen geradezu mit ihm parallel lief. Bald erfuhr man, daß diefer Auf- 
aß von feinem Geringeren al3 von dem früheren Chef des Großen 
Heneralftabes, dem Generaloberſten Grafen Schlieffen, herrühre, und daß 
ei dem übliden Empfang der fommandierenden Generale zu Neujahr 
seine Majeftät auf dieſen Aufjaß Bezug genommen, Stüde der militärifchen 
jetradjtungen daraus vorgelefen und die Anfichten als mit den feinen 
bereinjtimmend bezeichnet habe. 

Es iſt in dem Aufjaß des Grafen Sclieffen nichts, was die deutjche 
olitif irgendwie fompromittiert. Im Gegenteil, e8 geht daraus jehr 
)ön und deutlid von neuem hervor, wie jehr Deutichland mit allen feinen 
üſtungen in der Defenfive ıft und gar feine anderen al3 Defenſivzwecke 
rfolgen fann. Aber es iſt auch ganz ungejchminft ausgeſprochen, von 
eviel zzeindjeligfeit wir rings herum umgeben find. Nicht Deutjchland 
t feindfelige Gefinnungen gegen andere, aber andere haben fie gegen uns. 
n PBrivatmann darf das offen ausfprechen, auch ein Chef des General- 
‚es außer Dienft, befonderd in einem Artikel ohne Namen, aber als 
n hörte und glaubte, daß der Kaijer ſelbſt jich zu eben diefen Anfichten 
ınnt, da ſchien man da3 gar nicht anders aufzufalien, ald daß der Aus— 
h unmittelbar bevorftehe. 

Dieſe Auffaffung wurde zwar fofort wieder eingejchränft, erſtens, in= 
man ſich Mar machte, daß es ſich um eine vertrauliche Aeußerung in 
n engen Kreiſe der höchſten Offiziere handelte, die nur durch eine In— 
etion befannt geworden war, und noch mehr dadurd), daß amtlich er— 


wurde, Seine Majeftät habe überhaupt nicht jih auf den ganzen 
24* 
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Artikel, fondern nur auf die militäriichen Abjchnitte und Betrahtunan 
darin bezogen. 

Die Indisfretion ſchien ja auf den erſten Anblid ungeheuerlid. Nr: 
der Kaiſer ſich nicht mehr im Kreiſe feiner fommandierenden Generale ft: 
äußern? Gieht man näher zu, fo handelt es jich eigentlich mehr um cr: 
unglüdliche Verfettung von AZufällen, für die man faum irgend jemm 
eine Schuld beimefien kann. Militäriſche Betrachtungen, die der Kailer r 
feinen Generalen anftellt, find ja gar nicht8 unbedingt Diskretes, font: 
jind beftimmt, eben durd) die Vermittlung diefer Generale den Geiit i 
die Auffaffung des ganzen Offizierkorps zu beeinfluffen. Die Herren 
darüber hier und da geſprochen haben, werden in den Augenblid garz: 
gewußt haben, daß der betreffende Artifel, auf den der Kaiſer jich bein: | 
auch politiiche Betrachtungen enthielt. Wieder, als es an andere tr. 
und an Zeitungen fam, und diefe den Artikel in die Hand nahmen, ki 
jie naturgemäß in erjter Linie diefe politiihen Betrachtungen herausaet: 
ohne jich gleich Far zu machen, welche Tragweite das Habe, und ſith 
vergemwiljern, ob in der Tat in der Anſprache des Kaiſers die Polint 
diefer Art eine Rolle gejpielt. Schließlih geht ja auch das Mini 
und Politiſche immer in einander über. 

So hat man ſich denn über diefen Zwilchenfall, jo exploſiv er: 
fänglich wirkte, doch ziemlich fchnell wieder beruhigt und durfte das ur. 
mehr, al3 nun im Laufe diefer Wochen eine Neihe von Dlomenten !: 
vorgetreten ind, die die Gefahr, wenn auch keineswegs al3 vergangen.‘ 
als gemindert erjcheinen lafjen. | 

Wenig Wert hat, um Died an die Spike zu jtellen, die mil- | 
Stimmung, die von Petersburg her gemeldet wird. Rußland muß wi 
eine Auslandsanleihe von 1400 Millionen Franken aufnehmen, S00 3 
um fällige Schabanweifungen zu fonvertieren, 600, um fein Den: 
decken, mit anderen Worten, die alte Methode, ſich das Geld zu le“ 
um damit feine Zinſen zu bezahlen, wird nad) furzer Ilnterbrechung ': 
gefeßt, und folange die europäiſchen Gläubiger die Spielchen mim?” 
wird es ja auch gehen. Die politiihe Annäherung an England bat *: 
land noch den unſchätzbaren Vorteil gebracht, den engliichen Mark: 
diefe Gejchäfte wieder zu eröffnen. Notwendig aber war dabeı, var: 
Publikum wieder etwas Bertrauen zur Erhaltung des Friedens takt 
die ruffische Prefle ihre Hehe gegen XLeiterreih und Deutichlard - 
einfchränfte. Irgendeine Gewähr für die Dauer dieſes Zujtandes, nal’ 
die Anleihe placiert fein wird, haben wir nidt. 

Bon jtärferer und längerer Nachwirkung wird zweifellos jenes * 
bare Naturereignis fein, welches das italienifche Volk durd Das Erdt 
in Sizilien und Kalabrien getroffen hat. Das Unglück ſcheint mi- 
das größte zu fein, das die MWeltgefchichte diefer Art bisher Fennt. r 
liegt ja in der Natur der Dinge, daß, je mehr die Menichenzabl : 
und fich verdichtet, je größer und fchöner die Städte mit ihren KT 
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Baläften, Eifenbahnen und fonftigen Nußbauten aufgebaut werden, deſto 
größer au) das Unglück, deſto empfindlicher der Schade wird, den die 
Gewalt der Natur anrichtet, wenn fie einmal Herr wird über das Gebilde 
von Menihenhand. Alle Völker find erfüllt von Mitleid für die Be- 
trojfenen, und nirgends bat man gejäumt mit tatkräftiger Hilfeleiftung. 
Politiſch aber darf man jagen, daß diejes entjegliche Unglück vielleiht für 
den Frieden der Völker einen Gewinn gebracht hat. Denn es ijt feine 
Frage, daß unter den Stalienern troß des Bremſens der Regierung die 
Kriegsluſt am allerftärkiten war. Bei den Rufen ift es ganz gewiß nicht 
die Maffe, die zum Kriege drängt, audy bei den Engländern iſt es nur 
eine gewiſſe Gruppe von Politikern, entgegen den befleren Volfsinftinkten; bei 
den Franzoſen überhaupt niemand. Allein bei den Stalienern war eine 
wirkliche kriegeriſche Zeidenfchaft unverkennbar, und das gab für die Serben 
ein ſtarkes Moment, ihren Wagemut zu fteigern und fie zur Aktion zu 
treiben. Das ijt jet vorbei. Der materielle Schade, der zu heilen ift, 
it ungeheuer. Man hat auch abermals gefehen, daß die italienische Ver— 
waltung großen Aufgaben doch immer nicht recht gewachlen ift; auch der 
italieniihe Volkscharakter hat ſich in den betroffenen Gegenden nicht gut 
bewährt. Die Staliener fünnen ſich über all dies feinen Täuſchungen hin- 
geben und fühlen ſich moralisch deprimiert, jo daß die politiiche Taten: 
luſt dadurch geſchwächt ift. | | | 
Viel wichtiger als dieje Ereignifje, die doch jchließlich nur Zwiſchen— 
fälle find, die die natürliche Entiwidlung wohl aufhalten, aber nicht ändern 
fünnen, |cheint eine prinzipielle Abwandlung zu fein, die in Frankreich 
eingeſetzt hat. Die Franzoſen, die jich anfänglich fo jehr wohl fühlten, in 
dent eng zujammengefchlofjenen Freundſchaftsbunde der Bier, haben doc) 
allmählich angefangen, ſich Far zu machen, daß fie in diefem Bunde zu 
Dingen fortgerifjen werden könnten, die für fie höchſt gefährlich find. 
Was wir uns längjt flar gemacht haben, daß nämlich bei einem Striege der 
„uadrupelsAlltanz gegen Deutichland-Defterreich die Franzoſen bei weitem 
‚as meijte, die Engländer das wenigſte riskieren würden, ijt jeßt aud) 
ıferen Nachbaren an den Vogeſen aufgegangen. Selbit der „Temps“, 
er lange Zeit die Führung hatte in der fcharfen Stellungnahme gegen 
Yerrtichland, hat jeßt an die Engländer die fpite Frage gerichtet, ob ihre 
talfanpolitif eigentlich darauf hinauslaufe, den allgemeinen Krieg zu ent- 
den. Sei ed nun, daß den Franzoſen allmählidy etwas bange geworden 
, fei es, daß jie von Anfang an die beſtimmte Abſicht gehabt haben, 
r ein Stüddhen mitzugehen, in der Hoffnung, auf Deutichland dadurd) 
ıen gewiffen Drud auszuüben, jedenfall® tun fie jet, was in ihrer 
acht ſteht, das Feuer zu dämpfen. ihre Preſſe bläſt Beruhigung, ihre 
plomatie ſucht zu vermitteln, ja es ſcheint ſogar, als ob ſie noch ein 
25 beſonderes Mittel in Anwendung gebracht hätten, um London zur 
iſon zu bringen. Die Franzöſiſche Bank hat befanntlich eine viel 
tijchere Verfaſſung als die engliſche und auch als die Deutſche Reichs— 
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bank. Die franzöſiſche Regierung hat die ungeheure Klugheit gehabt, :: 
ſie die Silberprägungen einſtellte, deshalb doch die vorhandenen Fünfitan— 
ſtücke nicht einzuſchmelzen, ſondern fie weiter nicht nur im Verkeht— 
laſſen, ſondern ſogar den täglichen Verkehr hauptſächlich damit zu 
ſtreiten. In Deutſchland haben wir es umgekehrt gemacht, nämlich 
Taler mit ungeheurem Verluſt eingeſchmolzen, die letzten 40 Milhor. 
Mark ſogar in dem Augenblick, als eben die höchſte Geldknappheit eirn 
welcher Streich jedenfalls ſehr viel zur Verſchärfung der Kriſis im It 
1907 beigetragen hat. Der Erfolg iſt, daß jetzt dem Publikum die fie 
Papierfcheine aufgedrängt werden, die es nicht haben will, daß ſiau: 
eben eingezogenen Taler jet die Dreimarkſtücke neu geprägt mel 
müflen und daß ſelbſt die entjchiedeniten Verteidiger der reinen ©: 
währung zu der Einfiht fommen, für den Kriegsfall müffe man dodr.. 
einen größeren Vorrat an geprägten Silbermünzen bereitftellen.*) zz: 
reich feinerfeitö ift durch feinen ungeheuren Vorrat an Silbermünjr 
den Stand gejegt, auch über das Gold fehr frei zu disponieren, hat ':- 
längſt fi einen Goldſchatz angeichafft, der viel größer iſt als der mil‘: 
und im legten Jahr diefen Goldſchatz noch um nicht viel weniger al: 
ganze Milliarde vergrößert, indem es jeine allenthalben ausitek: 
Gold-Guthaben einzog und aud alles Gold wad aus Afrifa un! 
lonftigen Deinen anlam, immer wieder an ſich brachte, währen! : 
Deutſche Reichsbank glüdlich it, ihren Schab um 200 bis 300 Miti 
Mark verjtärkt zu Haben und nad wie vor den Verkehr mit + 
Disfont belajtet. Wozu aber fanımelt das Direktorium der Franzör? 
Banf die Goldmafjen an? Die rujjiihe Anleihe iſt nicht der Ei 
denn dieſe Anleihe wandert ja garnidt nad) Petersburg, m! 
bleibt in Wefteuropa, um die ruſſiſchen Zinszahlungen zu beale: 
Die wahrjcheinlichite Erklärung ift doch wohl die, daß dahinter F- 
jtedt. Schon mehrfach Hat die Bank des Fapitalmächtigen Er: 
die Schmach erlebt, ſich bei der an ich viel ärmeren Schweiter Frart 
Geld borgen zu müflen um eine Katajtrophe zu vermeiden. Wie. 
die franzöjiiche Regierung auf diefe Weile der engliſchen hat einer ". 
lihen Avis geben wollen, wie abhängig fie finanziell von ihr ſei? Let 
bat bereit3 dazu fchreiten müfjen, feinen Disfont wegen Des vrott 
Goldmangels um ein halb Prozent heraufzujegen — eine um Diele Ic 
zeit ganz ungewöhnliche Maßregel. Was wird im Nriegsfalle ? 

Wie den nun aud) jei, jedenfall3 haben die Zranzojen auf ve: :: 
deutlichjte zu erfennen gegeben, daß jie nicht wünfchen, dur Die era. 
Treibereien auf dem Balkan in einen Krieg hineingerifien zu werden 
wäre ein großer Irrtum zu meinen, daß damit die Kriegsgefahr ut: 
*) Val. die in vieler Beziehung überaus interejlante Schrift: sin: 

Kriegsbereitihaft und Kriegsführung von Dr. J. # 
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beſchworen fei. Daß die Franzofen nur ungern in den Krieg gehen würden, 
hat man auch in London natürlich von Anfang an gewußt. Die Frage 
war nur, ob, wenn der Krieg einmal entzündet wäre, Rußland, Stalien, 
England hineingingen, die franzöfiichen StaatSmänner das fo leicht erreg- 
bare galliiche Temperament hätten zurüdhalten fünnen. Diefe Möglichkeit, 
Sranfreih in den Krieg hineinzureißen, bejteht nach wie vor, aber immer— 
hin ift e8 viel wert, wenn die Franzofen ſchon von weit her nicht bloß 
durh Worte, fondern auch durch Taten ihre Abneigung dagegen kundgeben 
und dadurd die Zuverjicht der engliſchen SKriegspartei dämpfen. Nichts 
wäre günftiger, al3 wenn jet in Marokko zwiſchen Deutichland und Franf- 
reich irgendein Abkommen getroffen werden könnte, daS den beiderfeitigen 
Intereſſen in verjtändiger Weife genugtut. 

Nod wichtiger num aber als die Haltung der franzöfiihen Regierung 

it die Haltung der öfterreichifchen. Unſere im ganzen recht pefjimiftifch 
gefärbte Betrachtung im vorigen Heft ſchloß doch mit der Hoffnung, daß 
äußerſte Mäßigung Oeſterreichs fchließlih der Hafen fein werde, in dem 
der europäißche Friede feine Zufludt finden könne. Dieje Auffafjung hat 
ih) bewährt. Die tolle Kriegstreiberei der Serben beruhte ja neben der 
Idee der helfenden Tuadrupel-Allianz zunächft auf der Vorftellung einer 
allgemeinen Verbrüderung der Balkanvölker zur Verteidigung gegen die 
drohende öfterreichifche Unterjodhung. So unfinnig uns diefe Sllufion er— 
\heint, fie war da und war ein ftarfe8 Element der Kriegsgefahr. Herr 
von Aehrenthal hat verftanden, es zu eliminieren. Durch ein Opfer von 
30 Millionen Mark hat er die Türken beruhigt und ihre Zuftimmung zur 
Annerion Bosniens erlangt. Ich glaube nicht, dab die Türken wirklich 
jemals zum Kriege gefchritten wären; von diefem Gefichtspunft aus würde 
mir das Opfer überflüffig eriheinen: das Enticheidende ijt die Auflölung 
der dee des Balfanbundes, und das mar die 50 Millionen wert. Die 
Serben fühlen fi) jeßt ifofier. Ein Staatsmann, der fähig it, in dieſer 
Weife Opfer auf fih zu nehmen, dem darf man auch zutrauen, daß er, 
venn ſchließlich trog allem die Serben im Frühjahr losſchlagen folften, 
ren Krieg jo führen wird, daß die andern Mächte Feine Veranlaffung zum 
Finfchreiten finden. Das aber ijt ja der Kern der ferbiichen Hoffnungen 
nd Beftrebungen. Kommt ihnen zum Bewußtſein, daß fie die ſchweren 
-pfer des Krieges und der Niederlage nur auf jid) nehmen würden, um 
hließlich doch wieder ungefähr zu dem jeßigen politifchen Zujtand zurück— 
ikehren, fo werden jie den Krieg gar nicht unternehmen. 

Alle dieſe Zwilchenfälle und Wandlungen zum Beljeren erhalten nun 
ſließlich ihren jymbolifhen und ſtärkſten Nusdrud in den Beſuch, den 
inig Eduard im Begriff ift, feinem faiferlihen Neffen in Berlin abzu= 
tten. 
Der tiefe innere Gegenfaß, der fich zwiihen Deutjchland und England 
ildet Hat und den wir oft genug an diejer Stelle charalterifiert haben, 
d durch diefen Beſuch natürlich nicht aus der Welt geſchafft. Die Sen— 
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fationsichriftiteller, die fi foviel Mühe gegeben Haben, dent deunte: 
Volke beizubringen, daß das alle8 nur auf perfünlidden und zufälhgen 
Friktionen, auf diplomatischen Fehlern, die alle bloß auf der deutiki 
Seite geſucht wurden, auf unüberlegten Worten und Berjtimmungen :: 
ruhe, müßten jeßt in Geligfeit ſchwimmen, daß alles ausgeglichen je vr! 
wir dem Zeitalter des dauernden Friedens entgegengingen. Aber die Zi! 
liegt umgefehrt: der Gegenfaß liegt viel zu tief, als daß er auch durk! 
beiten perfönlichen Beziehungen vol ausgegliden werden könnte. 
englifche Preſſe, die feit jo langer Zeit ihre Aufgabe darin jieht, den Yı' 
wohn ihres Volkes gegen und zu erregen, beginnt wohl jeßt, eine frer: 
lihere Sprache gegen ung zu finden, aber eine Gewähr, daß diele Zpr:' 
dauern wird, haben wir nicht, dürfen fie aud) gar nicht beanſprut 
Denn ein YZuftand der abjoluten Ruhe und Spannungslofigfeit zwr'- 
den Völfern iſt weder zu erwarten, noch auch fogar zu wünſchen. 
großer Gewinn aber iſt e3 jedesmal, wenn die Spannung bis an! 
Punkt des Brechens zu kommen fcheint und dann doch die leitenden Sur‘ 
männer einen Schritt zurüctun und wieder Beruhigung a 
gewinn ift in der Politik ſehr viel, Häufig alles. Deshalb iſt dieſer F: - 
König Eduards ein großes hiſtoriſches Ereignis. Er iſt nichts als 
Akt höfiſcher Etikette, ein feit langer Zeit erwarteter ft, aber er ut! 
viel mehr als die beiten Worte, die friedlichjte Rede. Er ijt eine pol: 
Tat, weil er den Völkern zur Anfchauung bringt, daß troß aller Nerte:: 
der öffentlichen Meinung durd) die engliſche Preſſe die englische Kea:r: 
e3 zu einem Konflikt zu treiben zunächſt nicht gewillt iſt. Alles, wer 
vorher aufgezählt und durchgemujtert haben, wird Dazu beigetragen t:: 
in der engliichen Regierung dieſen Beſchluß, wenn nicht hervorzur 
doh ihn zu bejtärfen. Nach allen Seiten, namentlidy aber nad! 
eigentlichen Brandherd, Serbien, wird diefer Beſuch wirken wie der E: 
ſtrahl einer Löſchmannſchaft. 

Ob er aber das Feuer ganz zum Erlöſchen bringen wird? — 
wird troß allem der Beſchluß der niontenegriniichen Sfuptidhina Fi. 
gegeben, dal; die beiden ferbiichen Staaten die Annerion Bosnien: mil 
anerfennen fünnten, weil damit früher oder jpäter ihre eigene Unat:r- 
keit an Oeſterreich verloren gegeben fei. Es iſt ſchwer, jich der U 
zu verſchließen, daß diefe Auffaffung richtig ft. Europa und vie > 
fultur wird ja auch nicht dabei verlieren, wenn diefe beiden ‚set 
des ſüdſlaviſchen Woltstums in die Lage gebradjt werden fjollsen. : 
felbftändige, Europa beunruhigende Politif mehr treiben zu dürfen. FW 
jie ji) aber ungezwungen, ohne an die Gewalt zu appellieren. 7 
finden? Bor vier Wochen ſchien dieſe Frage noch verneint werd. 
müjjen; heute iſt man geneigt, ſie zu bejaben. 

Aber Hinter dem jerbiihen Problem fteht das noch viel grükeri 
ganz andere Gefahren in sich Ichließende der neuen Türkei. 
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Innere Bolitif. Fürſt Bülow und die Konfervativen. 


Liberalismus und Sonjervatismus jind Gegenfäße, die in einem 
einzelnen, aufgeflärten und patriotiihen Manne ſich leicht mit einander 
ausgleihen und ausjühnen. Wie unendlich viele gibt es heute unter ung, 
die von ji jagen und mit Recht fagen dürfen, daß fie ebenſowohl liberal 
wie fonjervativ ſeien! Schon von den Vätern des neupreußiichen Staates, 
den Stein, Hardenberg, Scharnhorst, Gneifenau dürfte man dasfelbe jagen. 
Aber liberale und fonfervative Parteien jtehen ſich darum doch fcharf gegen— 
über. GSelbft in England, mo vie traditionellen Gegenſätze praktiſch fo 
gering geworden find, iſt doch der Begriff und der Wechſel der Konſer⸗ 
vativen und Liberalen geblieben. In Deutichland verfuchen wir es jeßt 
mit dem Bloc, und e3 geht ja ſchon zwei Jahre lang, aber es geht ver- 
zweifelt jhmwer. Das wichtigſte innere Minifterium in Preußen, das 
Kultusminiſterium, fann vorläufig überhaupt nicht bejegt werden aus 
Nüdjiht auf die Blockpolitik. Es find zwei Perjönlichkeiten da, von denen 
alle Unbefangenen einig find, daß fie die Qualitäten für diefen Poften in 
vollen Maße befißen — aber der eine jagt den Liberalen nicht zu, der 
andere den Sonfervativen, und fo geht die parlamentarifche Kampagne 
voran ohne den Minister. In Defterreich nennt man das ein „Beamten 
Miniſterium“ oder auch „forttvurfteln“. Indem man fv jeden pofitiven 
Anjtoß vermeidet, jucht man für die großen pofitiven Aufgaben die Varteien 
jufammenzubringen. Aber es iſt mühenol. Die Liberalen, alle Er- 
innerungen an den Unglüdsführer Eugen Richter über Bord werfend, 
haben ſich bereit erklärt, an dem großen patriotiichen Werfe der Reichs- 
iteuerreform mitzuarbeiten; jie wollen indirekte Steuern von bisher nicht 
dagewefenem Umfang beivilligen und ftellen nur die Bedingung, daß daneben 
auch eine Steuer, die vorwiegend den Wohlſtand belaſte, mitgejchaffen 
nerde. Die Wiljenfchaft einſtimmig und jede unbefangene Betrachtung Steht 
auf ihrer Seite. Die Regierung hat dafür die denkbar mildejte Form, die 
Nachlaßſteuer, gewählt und ausarbeiten lafjen; fie ift befannt und wohl bewährt 
in anderen Kulturſtaaten und auch ſchon in einigen deutfchen Einzeljtaaten. 
Tie Konſervativen, namentlih die Agrariſch-Konſerativen widerſetzen ſich. 

Die Liberalen verlangen weiter als Preis für ihre Mitarbeit eine 
angemeſſene, maßvolle Reform des preußiſchen Wahlrechts; die Regierung 
hat in feierlicher Form in der Thronrede verkündigt, daß ſie dieſes Be— 
ſtreben für berechtigt halte. Wiederum ſind alle aufgeklärten Patrioten in 
Preußen derſelben Auffaſſung. Die Konſervativen, die den Hort ihrer 
Macht in der preußifchen Dreiklaſſenwahl jehen, widerjegen ſich. 

Jetzt ijt Fürſt Bülow als Minijterpräfident jelbjt im Abgeordneten 
Haufe erjchienen und hat ihnen ins Gewiſſen geredet; er hat darauf hin- 
jewieſen, daß es noch immer für alle patriotiichen Streife geboten jei, gegen 
ie revolutionäre Macht der Sozialdemokratie zufammenzuhalten: man 
raucht nur an die nächſte NeichStagswahl zu denfen, um ſich Har zu 
nachen, wie dringend nötig dieſes Zujammenhalten iſt. Alles aber hat 
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dem Herrn Reichskanzler nicht3 geholfen: in eiſigem Schweigen haben di 
Stonfervativen feine Rede aufgenommen, die Heißſporne der Parteı kündigen 
ihm von den Provinzen aus die Fehde an, die fonjervative Preſſe erflär: 
fie wünſche dem Blod weitere Opfer nicht zu bringen. 

Die Rede des Herrn Minijterpräfidenten enthielt noch cine weit 
Betradhtung, die nicht aus dem Verhältnis zu den Parteien zu erklärt 
it. Er verteidigte ji gegen den Vorwurf, in der Kriſis des lepi: 
Novembers feinen faiferlichen Herrn nicht genügend gedeckt zu haben. N. 
Zweifel, daß die zufünftige Geichichtichreibung dem Fürſten Bülow !: 
jein Verhalten in der Kriſis des perjünliden Regiment ein gutes Zeuar.: 
ausftellen wird. Er hat für die Verteidigung des Kaiſers getan, ı: 
parlamentariſch möglich war; jede weitere Musdehnung der Verteidigen 
hätte jchließlih nur noch fchärfere Angriffe provoziert, und am allermwenuar: 
iind die Ktonfervativen berechtigt, ihm einen Vorwurf zu machen. N 
gerade fie find es ja geweſen, die Durch die ewig denfwürdige und nut“ 
volle Erklärung ihres Parteivorjtande8 den Boden für feine Rolitit : 
Ihaffen haben. Erſt durch diefe Erklärung, die jede Möglichken er 
Kanzlerwechſels in dieſem Augenblick abjchnitt, wurde Fürſt Bülom t: 
genug, feine Forderungen mit Sicherheit aufitellen und durchſetzen— 
fönnen. Denn wo hätte ſich ein Nachfolger gefunden, der bei jelt: 
Stimmung jelbjt der Konſervativen jich hätte getrauen dürfen oder me. 
das Amt zu übernehmen, ohne ganz diejelben Bedingungen zu jtellen, r.- 
der abgehende ? 

Wie aljo fommen jeßt die Nonjervativen dazu, diefem Stanzler, dx“. 
derzeitige Stellung jie vecht eigentlich geſchaffen haben, Schwierigfeiten '- 
machen? 

Es ſind zwei ganz verſchiedene Dinge, die hier auseinanderzukc:- 
jind. Offenbar gibt e3 eine Höflingsgruppe, die bemüht iſt, ſich em 
ſchmeicheln, indem fie verjpricht, das perjönliche Regiment in ver - 
Weife wieder herzujtellen. Das will die Fonfervative Partei als '% 
ganz gewiß nicht; fie will jehr gern den Fürſten Bülow weiter balten -” 
unterftüßen — aber fie verlangt ihren Lohn. Sie ijt ſich bewußt, dat" 
es geweſen ijt, die die NrifiS des Novembers zugunften des Kanzlers :” 
ichieden hat — jeßt foll er aud nad) ihrem Sinn regieren, feine a 
(aßfteuer, feine Wahlreform von ihr verlangen. Gibt der Kanzler bi’ 
den Liberalen nad, wie er es ja ſchon zugejagt hat, fo erinnert man " 
daß ihm die jtärfite Waffe, mit der ein preußifcher Miniſter feine Stes:!- 
verteidigen und feine Ziele verfolgen fannı, vielleicht fehlt. | 

Was wird aber dann aus der Neichsfinanzreform? Was wird :* 
dem Block? Kann man ein foldhes Verhalten der Stonfervativen :* 
patriotifch nennen? 

Jeder wahre Patriot muß jet wünschen, daß Fürjt Bülow alle * 
alles feßt. Man weiß, daß unter den Führern der Konſervativen ** 
wenige find, Die e3 jehr wohl einfehen und wiſſen, daß es Pflicht it X 
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mit dem Stanzler zu gehen und den Liberalen ein Stück entgegenzufommen. 
Die Oppofition fit namentlic) in den vom Bunde der Landivirte verheßten 
Mafjen im Lande. Es kommt darauf an, daß die parlamentarifchen Fraf- 
tionen Disziplin genug haben, diefen Widerjtand in ihrer eigenen Gefolg- 
\chaft zu überwinden. Man mag e3 gar nicht ausdenfen, in weldhen Zu— 
itand wir fämen, wenn der Nanzler in diefem Kampfe dennoch unterläge. 
Welche Kombination der Parteien, welche Perfönfichfeit foll an feine Stelle 
treten? Verwirrung im Innern, Schwächung des deutichen Anſehens im 
Auslande wäre die Folge. Gerade die Ilnabfehbarkeit des Unheils, das 
entitehen müßte, wenn er fiele, muß uns die Zuverficht geben, daß Fürſt 
Bülow doch noch den Sieg behauptet. Mag er mit äußerjter Kraft vor- 
gehen, mag er lavieren, die fonfervativen Abgeordneten. in denen doc) der 
patriotiſche Sinn fehr lebendig ift, werden es fich jchließlich überlegen, ehe 
jie es zum Aeußerſten treiben, und jchon verlautet auch, daß Schritte ge— 
ſchehen find, die die Politik der konſervativen Fraftionen in diefer Nichtung 
feftzuhalten geeignet find. 
23. 1. 09. Delbrüd. 


Theater-Rorreipondenz. 


Joſef Kainz als Antonius im Shakiperes Julius Cäjer 
(Neues Schaufpielhaus). 

Joſef Kainz imponiert durch die fejte, in Reiner Einzelheit ſchwanken 
und in fi) fonfiltente Durchführung des Antonius:Charafters, wie ai” 
auffaßt. 

Für dieſe Charakteriſtik kommen nur zwei Szenen in Frage: diee 
der Leiche Cäjard in Gegenwart der Verſchwörer und die große Forum:Szr: 
Gewöhnlich wird Antonius bei aller feiner Sclauheit und politiſch Euc: 
Berechnung als ein Menſch von impulfiven, lebhaftem Empfinden ter:: 
ftelt. Er fommt zu den Mördern Cäſars allein, um ihnen als Freund X! 


— — —— — — — — 


Mitkämpfer des großen Mannes den Erfolg, welchen fie durch ſeine ; 


mordung erreicht haben, zu entreifen und zu dieſem Zweck fich mit ihn 


gut zu ftellen. Ein großer Plan, der feiner heldenhaften Kühnheit mir 


ift. Hätte er ihn nicht, fo hätte er als bedeutendfter der Anhänger Cil:: 
niemal3 diefen Schritt gewagt, fondern wäre mit den andern geile : 


— en 


Der energifhen Berftellung fählg und zu ihr gerüftet, kann cr far 


Sammer dennoch nicht beherrichen, als er den geliebten Freund, den 
mwaltigen Menjchen „als ein blutend Stüdchen Erde“ vor fich Liegen ri 
Cr will 8 auch nit. Sein Leben fett er bei diefer Zujammenfr' 
unter allen Umftänden ein — darüber hat er feinen Zweifel; dann mi: 
fte es nehmen, wenn fein Schmerzesausbrud) fie im Innerften trifft. I: 
ficht, Aengftlichkeit können in diefer Situation nichts helfen, nur jundt: 
Verwegenheitt. So bietet er, nachdem er dem foten Helden cine fz- 


Huldigung dargebracht hat, ihnen fein Leben an. Sein ſchönrer Tod fr 
ihn werden als hier bei Cäfer, von feinem „Eoftbareren Werkzeug‘ :- 


ihren Schwertern, die „mit dem beften Blut der Welt vergoldet in! 
Diefe noble Kühnheit macht alle betroffen, Brutus, der den Tiftater -- 
ichäßen fähig mar und liebte, rührt fie tief, wie die form feiner U 
Ichuldigungsrede zeigt. — Vielleiht rechnet Antonius ein wenig auf d 
Einfluß des edeimütigen Brutus; feiner ficher fein in dieſer Eitust- 
kann er nidt. — Auch Caſſius fühlt fi, obmohl mißtrauifch, verpili: 
ihm entgegenzufonmen. 

Nun reiht Antonius den Mördern die Hand zum Ausdrud = 
beiderfeitigen Einigung. Aber der Widerwillen über diefe Shmähliche, = 
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auch notwendige Handlungsweiſe, die ihn in den Augen der Verſchworenen 
zum „Feigling oder Schmeichler“ ſtempeln könnte, treibt ihn, ſofort Sühne 
zu tun an der Leiche Cäſars: 


Daß ich dich liebte, Cäſar, ach, es iſt wahr! 

Wofern dein Geiſt jetzt niederblickt auf uns, 

Wird's dich nicht kränken, bittrer als dein Tod, 
Zu ſehn, wie dein Antonius Frieden macht 
Und deiner Feinde blut'ge Hände drückt, 

Du Edelſter, in deines Leichnams Nähe? 


„Antonius!“ ruft Caſſius ihm zu, entſetzt über dieſe Offenheit in 
ihrer Gegenwart. Als Antonius dann die Erlaubnis erhalten hat, ſeinem 
Freunde die Leichenrede zu halten und die Mörder abgetreten ſind, da 
bricht ſeine Liebe und ſein Zorn in jenem erſchütternden Monologe aus, 
an deſſen Schluß er in Cäſars Namen den furchtbaren Fluch in dieſe gott— 
vergeſſene Welt ſchleudert — Nach dieſer Rede ſcheint kaum ein Zweifel 
möglich zu ſein über das, was in ſeiner Seele vorgeht, über ſeine Liebe 
zu Cäſar und ſeinen Haß gegen die „Schlächter“ des Liebenswerten, 
Edlen. 

Kainz vereinfältigt den Charakter des Antonius, indem er die Gemüts— 
ſeite auslöſt und nur den kühl berechnenden Politiker darſtellt, den Egoiſten, 
den Uebermenſchen, dem bei ſeinem Machtſtreben die Ermordung Cäſars 
einen verhängnisvollen Strich durch die Rechnung gemacht hat. Mitleid, 
Jammer über den kläglichen Tod des großen Mannes, Empörung über den 
politifchen Unfinn diefer Freveltat, Rachſucht aus Liebe fpielen bei dieſem 
Antonius feine Rolle: nur der Angrimm über den Berluft feiner Vorrechte 

und Doffnungentreiben ihnzu der Betätigung eineraußergemöhnlichen Verſchlagen⸗ 
heit. Blieb Cäfar nad) der Niederwerfung aller feiner Feinde noch einige Jahre 
am Ruder — fo denkt der Kainzſche Antonius —, dann war feine eigene 
Machtſtellung unerjchütterlich befeſtigt; wer Tonnte jenem von allen An: 
hängern einſt folgen, ald er felbft? Diefe Tat hat feinen ruhig fichern 
Aufftieg unmöglich gemadt, feine Zukunft vernichtet; er muß fie wieder 
herzuftellen Juden unter Gefahr feines Lebens. Aerger über die Verſchlech— 
terung feiner Ausfihten und Machteiferſucht find die alleinigen Zriebfedern 
feines Redens und Handelns. Den Verſchworenen tritt er enigegen mit 
sent überlegenen Bemußtfein jeiner tieferen Lift; cr behandelt fie fo kühl 
ınd von oben herab, daß vertrauentvolles Entgegentommen jelbjt von des 
‚armlofen Brutus Seite unverftändlich erfcheint. Während Brutus und 
Safjius ſich darüber ftreiten, ob Antonius die Erlaubnis zur Leichenrede 
alten fol, tritt diefer mit verhüfltem Haupte an die Leiche Cäfars, lugt 
ber unter Der Verhüllung mit altem, ſcharfem Auge nach den Streitenden 
us. Die Worte der Trauer und des Mitleids, die er an den toten 
" rator richtet, klingen gemacht, wie Reden, die man anſtandshalber eben 
nn muß. Der in wahnwigiger Leidenſchaft ausgeltopene Fluch ift das 


ch 
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Wutgebrüll eines in die Enge getriebenen Raubtieres. Daß Shahyt. 
freilich in dieſe Reden des Antonius die ganze ihm eigene, uneneid 
Kraft des niederſchlagenden, ja zermalmenden Gefühlsausdrucks gelegt her 
ſollte, wenn er in Antonius einen empfindungsrohen Uebermenſchen te: 
ſtellen wollte, ein ſolcher Mißgriff iſt als abſolut ausgeſchloſſen zu Ki 
trachten. 

Mit größerer Wahrſcheinlichkeit läßt ſich ein derartiger Charakter c: 
der Leichenrede des Antonius herausleſen, und es licgt nahe, daß Rum: 
von dieſer auögehend, zu feiner Geſamtauffaſſung der Geftalt gelangt t 
Behandelt er die Verſchworenen fühl, jo tritt er dem Pöbel mit einer fir 
verhehlten Mißachtung entgegen: jener ift ihm weiter nichts als cin We 
zeug — niht zur Nahe für die Untat, fondern zur eigenen Tel“ 
erhöhung; er weiß, wie diejes Werkzeug zu gebrauden ift, und er hai! 
habt e3 mit ruhiger, ficherer Meifterfchaft. Diefe konſequente Virtuoſe: 
iit e3, welche der Kainzichen Rede ihre große Wirkung fichert. 

Shafjpere weiß, daß auch in dem niederen Menjhen ein Herz wei: 
das gerührt und empört werden fann, und verteilt darum in die fen N 
rechnete Rede des Antonius mächtige Gefühlsmwirfungen. Auch Sainz' 
tonius wei Das; aber er it kein Gefühlsmenſch und glaubt auch nidi : 
die nachhaltige Kraft der Empfindung; andere Mittel hält er für mirkter: 
So ſpricht er auch die Stellen, welche fonft als Spontane Gefühlecntlater: 
vorgetragen werden, ohne befondere Emphafe, faft geſchäftsmäßig, und r: 
begreift nicht recht, wie diefe Stellen, fo geiprochen, überhaupt wirfen fört- 
Der Tränenausbrud ift fo offenkundig erheuchelt, daß er faft komiſch 
mutet. Nachdem Kainz erflärt hat, daß fein Herz im Sarge bei Eälk: - 
und er fchmeigen muß, bis es wiederkehrt, tritt er ab, lehnt fich mit = 
hülltem Haupt an eine Säule, folange die Plebejer untereinander ri 
und beiritt dann wieder die Nednerbühne,; und es gehört Phantafıe de— 
um mit den Plebejern „Augen feuerrot vom Weinen” an ihm zu beme- 

Die Hauptjache ift ihm zuerit, Cäjars Edelmut der Hartherzigket : 
Verfhmworenen gegenüberzuftellen, und Hier entwidelt nun Kainz 7c 
deklamatoriſchen Pointen in den fort und fort wiederkehrenden Menpur:. 
von dem chrenwerten Manne Brutus und der Herrſucht Cäſars. 

Und Brutus tft — ein ehrenwerter Mann, ſpricht er mit vielfager‘ 
Paufe in der Mitte, die legten Worte ohne irgend melde Beton: 
Schließlich, wo an Ehrenwertheit nicht mehr gedacht werden fann, heißt 


Und iſt gewiß ein — cehrenwerter Mann. 
Ebenſo eigenartig und wirkungsvoll mecjelnd ertönt der andere S 


Der edle Brutus 
Dat euch gejagt, daß er voll Herrſchſucht war — 
Toh Brutus Sagt, dab er voll Herrihfuht war — 
Doch Brutus jagt, daß er voll Herrſchſucht war — 
Toh Brutus jagt daß er voll Herrſchſucht war. 
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Das eigentlihe durchſchlagende Mittel zur Empörung der Plebejer 
jedoch ift für Kainz und follte es immer fein das Teftament Cäfars, welches 
von ihm mit feinjter Kunſt zur Geltung gebracht wird. 

Gegen dieſe hochintereffante und mit vollendetem Geſchick durchge⸗ 
führte Charakterzeichnung ift noch ein mächtiger Einwand zu erheben: Ter 
Antonius der Aleopatra Fönnte nad) diefer Auffaſſung nicht gejpielt werben. 
Gerade die impulfiven, unberehneten Gefühlsausbrüche bilden bei ihm 
einen hervorjtechenden Charakterzug; und wenn man auch zugeben mag, daß 
cin egoiftifcher Verſtandesmenſch von ſolchem Weibe für eine Zeitlang die 
Einne fid) knechten laſſen könnte: in das Verhältnis der Seelenknechtſchaft, 
in welchem Antonius ſich diefer Königin ihres Geſchlechts gegenüber befindet, 
könnte er nicht hinabſinken. Daß aber Shakſperes unfehlbar geftaltende 
Phantafie zu verfchiedener Zeit zwei wejentlich verjchievene Bilder des einen 
Mannes erzeugt haben jollte, ift nicht anzunehmen. 

Hermann Conrad. 


Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Kaufmann, Dr. Erich. — Ueber den Begriff des Organismus in der Staatslelıre des 
19. Jahrhunderts. M.1.—. Heidelberg, Carl Winter. 

Kahn, Dr. Phllalethes, Kurd Schwabe und Dr. Georg Fock. — Taschonbuch für Süd- 
westafrika 19009. Berlin, Wilhelm Weicher. 

Kummer, Friedrich. — Leutsche Literaturgeschichte des 19. Jahrhunderts. Dresden, 
Carl Reissner. 

Kunst und Künstler. — Illustrierte Monatsschrift für bildende Kunst und Kunst- 
gewerbe. Einzelbett M. 2.50. Vierteljährl. M. 6.—. Berlin, Bruno Cassierer. 

Leipziger Kalender 1909. — illustriertes Jahrbuch und Chronik. Herausgegeben von 
Georg Merseburger. 6. Jahrgang. Leipzig, Georg Merseburzer. 

Liebermann v.Sonnenberg, Max. — l,ebenslieder. Gedichte Vierte Auflage. Gob M.4.— 
Hagen i. W., Otto Rippel. 

v. Lilieneron, Detiev. — Leben und Lüge. Biographischer Roman. Berlin, Schuster 
& Loeffler. 

Li, Dr. Georg. — Hans Fugger (1581—1588) und die Kunst. M.5.—. Leipzig, Duncker 
& Humblot. 

Lisdemann. Dr. H. und Dr. A. Südekum. — Kommunales Jahrbuch. M. 14.—, geb. M. 15.— 
Jena, Gustav Fischer. 

Lätkemaun, Wiltelm. — Anwalts-Notariat oder solbständiges Notariat? 72S. Hannover, 
Helwingsche Verlagsbuchhandlung. 

Meyerholz, Charles. — Zwei Beiträge zur Verfassungsgeschichte der Vereinigten 
Staaten. M. 8—. Leipzig, R. Voigtländer. 

Nichsells, Karin. — Der Sohn. M. 2.—, geb. M. B.—. Dresden-Loschwitz, Max Menzel. 

Münzer, Richard. — Bausteine zu einer Lebensphilosophie. Wien und Leipzig, Eduard 
Beyers Nachf 

Müller, Gustav Adolf. — Ecce homo! Eine Erzählung aus Jesu Christi Tagen. M. 4.50, 
gen. M.6.—. Leipzig, C. F. Amelnngs Verlag. 

Klemm. August. — Aetherio. Eine Planetenfalhrt. M.8.— Regensburg, W. Wunderling. 

r. Oppenheimer, Dr Max Frhr. — Der Tell Halaf und die verschleierte Göttin. Mit 
einer Kartenskizze und 15 Abbildungen. (Der Alte Orient. 10. Jahrgang. Heft 1.) 
60 Pt. Leipzig, J. C. Hinrichs. 

Osbors, Dr. Max. — Berühmte Kunststätten. BJ. 43. Berlin. Leipzig, E. A. Seomann. 

Patria. — Büober für Kultur und Freiheit 19(9. Herausgegeben von Fr. Naumann. 
Berlin-Schöneberg, Buchverlag der „Hilfe“. 

Petersen, Peter. — Der Entwick ungsgedanke in der Philosophie Wundts. M. 4.40. 
Leipzig, Voigtländers Verlag. 

Presber, Budolf. — Das Mädchen vom Nil. M. 250, geb. M. 8.50. Berlin, Concordia, 
Deutsche Verlags-Anastalt. 

Prevost, Marcel. — Die jange Frau. Uebersetzt von F. Gräfin zu Reventlow. München, 
Albert Langen. 

Quellen und Stadien zur Verfassungsgeschichte des Deutschen Reiches in Mittelalter 
und Neuzeit. Hernusgegeben von Karl Zeumer. Band Ill, Heft 1. M. 460. 
Weimar, Hermann Böhlaus Nacht. 
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Rehm, Herm. Siegfr. — Lachende Menschen. M. 250, geb. M. 8,50. Berlin, Deutsche 
Verlags-Anstalt, Hermann Ehbock. 

Reichsarbeitsblatt, herausgereben vom Kaiserlichen Statistischen Amte, Abteilung für 
Arbeiterstatistik. Jahrgang VI. Nr. 11. 10 Pf. Berlin, Carl Heymann. 

RBepsold, E. — Alte französische Poesie XI. bis XVI. Jahrhundert in deutsche Verse 
übertragen. M. 1.—. Berlin-Leipzig, Curt Wigand. 

Biecaboaa, Gottfried Kuno. -- Abschied. Gnade. Zwei Einakter. M.1.—. Berlin-Leipzig, 
Curt Wigand. 

Bichter, Martin. — Kultur und Reich der Marotse. M. 680. Leipzig. R. Voigtländer. 

a Johann Georg. — Lebenserinnerungen. 2 Bände. M. 2—. Hamburg, Alfred 
Anssen. 

Rosner, Karl. — Der Ruf des Lebens. Roman. M. 2.50, geb. M.3.50. Berlin, Concordia, 
Deutsche Verlagsanstalt. 

Ruland, Dr. H. — Deutschtum und Fransosentum in Elsass-Lothringen. Eine Kultur- 
frage. 197 S. Strassburger Druckerei und Verlaesanstalt, Filiale Colmar. 

Rutbs, Ch. — Hoeerestragödie und Völkerversöhnung. Aus dem Alexanderzug. 101 S. 
Darmstadt, H. L. Schlapp. 

Sachs, Dr. Curt. —- Musikgeschichte der Stadt Berlin bis zum Jahre 1800. M.8 —, 
Halbfranz geb. M. 10.—. Berlin, Gebr. Pastel. 

Schalk, Kuno. — Christian De Wet. Ein Bauerndrama in vier Aufzügen. M. 2.—. 
Berlin-Leipzig, Curt Wigand. 

ee nr — Die Blume des Todes. Dichtung. M. 2.—. Berlin-Leipzig, Ourt 

igand. 

Noherer, Bolph. — Die Heimatlosen. Drei Akte. M.2—. Ber in Leipuig Cart Wigand. 

Schneider, Th. — Wer war Wilhelmus von Nassauen? Ein Vortrag. 248. Wiesbaden. 
Im Selbstverlag. 

Schmoller, Gustav. — Jahrbuch für Gesetzgebung, Verwaltung und Volkswirtschaft 
im Deutsoben Reich. B2. Jahrg. 4. lieft. M. 18.60. Leipzig, Duncker & Humblot. 

Sokumpeter, Dr. Joseph. — Das Wesen und der Hauptinhalt der theoretischen 
Nationalökonomie. M. 15.—. Leipzig, Duncker & Humblot. 

Roburs, Carl. — Abraham Lincoln. M. 2 -. Berlin, Georg Reimer. 

Sprangor, kduard. — Wilbelm von Hamboldt und die Humanitätsidee. M.8.50. Berlin, 
Reuther & Reichard. 

Stählin, Dr. Karl. — Sir Francis Walsingham und seine Zeit. Erster Band. Mit ein«m 
Porträt. 662 S. Heidelberg, Carl Winter. 

Strecker, Dr. B. — Kants Ethik. M. 1.20. Giessen, Emil Roth. 

Steeit, Alfred. — Von dor Wiege bis zum Frack. M. 250, geb. M. 8.50. Berlin, 
Concordia, Deutsche Verlagsanstalt, Hermann Ehbock. 

Ternieden, H. — Sonnige Blumen. Gedichte. M.8.—. Berlin-Leipzig, Cart Wigand. 

Thoma, Ludwig. — Briefwechsel eines bayrischen Landtagsabgeordneten. München, 
Albert Langen. j 

Tietzor, Georg. — Gentlelumpen. Skizzen. M. B.—. Bern Leine: Curt Wigand. 

Treitschke, Heinrich. - Bilder aus der Deutschen Geschichte. 2 Bände. M. 4.0, gel. 
M.6.—. Leipzig, S. Hirzel 

Trimmel, Theodor. — Doktor Narr. Roman. M.5 -—. Berlin-Leipzig, Curt Wigand. 

Vates, Allen. — Bibel und Spiritismus M.3.—. München, Melchior Kupferschmidt. 

Verfassung und Verwaltungsorganisstion der Städte. 7. Band. England, Frankreiclı, 
Nordamerika. M. 12.—. Leipzig, Duncker & Humblot. 

Vierordt, Heinrich. -- Deutsche Hobelspäne. Stossseufzer und Stammbuolıblätter. 
Heidelberg, Carl Winter. 

Walden, Friedrich. — Gustav Wasa. Trauerspiel in drei Aufszügen. M.2.—. Berlin- 
Leipzig, Curt Wigand. 

Worpicke, J. — Der Mittelstand und seine wirtschaftliche Lage. N. 1.—, geb. M. 1.15. 
Leipzig, Quelle & Meyer. 

Wied, Gustav. — Wie die Menschen einmal sind. M.2.-,geb.M.8.—. Berlin, Concordia, 
Deutsche Verlagsanstait, Hermann Ehbock. 

Wolters & Andrese. — Arkadische Launen. Geb. M. 7.—. Berlin, S. Calvary & Co. 


Abhandlungen zur Verkebrs- und Seegeschichte Bd. II. M. 12. . Berlin, Karl Cartius. 


Aletheis, E. — Schutz gegen Richterwillkür! 0.80 Pfg. Leipzig-Gohlis, Bruno 
Volger. 
Brand Georg. — Reise eines jungen Deutschen in Frankreich und England im Jahre 


1816. Nach Originalberichten herausgegeben. In Pappband geb. M. 2.—. Leipzig, 
Georg Wigand. 
Christaller, E. @G. — Die Aristokratie der Schönheit. 0.89 Pf. Jugenheim a. d. Bergstr. 


Suevia-Verlag. 

— ,— Schlimme Piarrergeschichten. Geb. M. 3.—. Jugenheim a. d. Bergstr. Suevia- 
Verlag. 

Cunow, Helarieh. — Die revolutionäre Zeitungsliteratur Frarkreichs während der 


Jahre 1780 -1784 M. 5.50. Berlin, Buchbandlung Vorwärts. 
Deutshe Arbeit. — Monatsschrift für das Leben der Deutshen in Böhmen. Jahrg. E, 
Heft 4. M. 1.20. Prag, Karl Bellmann. 
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Der Urfprung des Krimfrieges. 
Bon 
Emil Daniels. 





Der gegenwärtiae beunruhigende Stand der orientalischen Frage 
lenkt den Blick des Gefchichtsjchreiber8 zurück auf den Krimkrieg, 
deſſen Genefis aufzuklären der Forſchung bisher nicht gelungen ift. 
Und doc ift die hiſtoriſche Wiſſenſchaft feit einer Reihe von Jahren 
aus dem Stadium heraus, in welchem der Ursprung des Krimfriegs 
nur mit Hilfe von offiziellen Depefchen, Memoiren und anderen 
minderwertigen "Quellen zu ftudieren mar; heute verfügt der 
Hiftorifer über eine Fülle von Privatbriefen vertraulichiten Charakters 
und über andere Geheimpapiere, welche von den gleichzeitigen maß— 
gebenden Staatsmännern Rußlands, Englands, Frankreichs und 
Preußens herrühren, und die ed mir, wie ich glaube, möglich 
nachen, die Entjtehung der ungeheuren Feuersbrunſt exakt nach— 
‚umeifen. 

Der Krimfrieg entwidelte fih aus einem ganz geringfügigen 
Inlaß, dem Streit der orthodoren und fatholifchen Kirche über die 
Jeilinen Stätten in und bei Serufalem. Hier wurde von jeher in 
‚ern Durch die Kriftliche LZegende geheiligten Gotteshäufern abmech- 
elnd orthodorer und fatholiicher Kultus verrichtet. Aber die Mönche, 
»elche Die beiden Religionsparteien vertraten, vermochten fich über 
ie einer jeden an den Heiligtümern zuftehenden Rechte nie zu ver: 
ändigen. Frankreich pflegte dabei die Ansprüche der Katholiken, 
ußland die der Orthodoren zu unterjtügen. Die Letteren drangen feit 
»n Türkenſiegen Katharinag immer weiter vor. Firmane des Sultans 
iumten ihnen innerhalb Serufalems faft den ganzen weitläufigen 
ebäudefompler ein, welcher die Kirche des Heiligen Grabes bildet. 
uch befamen fie ein Vorrecht auf die oberirdiiche Kirche in Beth— 
Jem ſowie die ausſchließliche Befugnis, durch das große Tor des 
Preu Hiſche Jahrbücher. Bd. CAXXV. Heft 3. 25 
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genannten Gotteshaufes in die unterirdiiche Grotte Hinabzuitegen. 
wo nach der Sage Jeſus geboren war. Schließlich fiel ihnen da: 
ausfchließliche Eigentum der unterirdifchen Kapelle und des Grab: 
der Jungfrau Maria zu, welche in Gethſemane am Fuße des Ti. 
berges gelegen find.*) 

Aus allen diefen für ihr Breftige unſchätzbaren Bofitionen ' 
Heiligen Lande allmählich verdrängt, erlitt die römische Kirche iu: 
legt noch im Jahre 1847 den Schimpf, daß aus der unterirdiſche 
Geburtsgrotte zu Bethlehem der aus Marmor, Jaspis und Silk: 
verfertigte Stern gejtohlen wurde, auf dem gejchrieben ftand: „Hi: 
de virgine Maria Jesus Christus natus est.“ fein orientaliid: 
Katholif zweifelte daran, daß die Orthodoren den Raub ausgefütt: 
hätten. 

Als nun in Tranfreih Louis Napoleon, den Staatsſtreich a: 
bereitend, um die Unterjtügung der frommen Katholifen wart, « 
hörte zu feinen Mitteln auch, daß er bei der Pforte energifche Fe: 
jtellungen zugunften der katholiſchen Anfprühe an die Heike: 
Stätten erheben ließ (im Jahre 1850). Nach längerem Sträube 
zeigten fich die Türfen bereit, dem Präfidenten der Republik die c 
wünschten Konzeffionen zu bemwilligen, als (im Oktober 1851) ar⸗ 
Petersburg Tlügeladjutant Fürſt Gagarin mit einem fcharf c 
mahnenden faiferlihden Handfchreiben eintraf. 

Dem Brief des Zaren ſchien ein gewiller Pulvergeruch uni: 
haften. Louis Napoleon, deſſen Vorgehen in der Frage der Beilic: 
Stätten eine bloße Belleität geweien war, fühlte fi ſehr un:: 
genehm berührt. Er berief — der Staatsſtreich vom 2. °: 
zember 1851 mar foeben vollzogen worden — zum Unterſtec:— 
jefretär im Auswärtigen Amt den Gefandten in Münden Thouren.: 
der aus vieljähriger Anſchauung orientalifhe Berhältniffe grünt.: 
fannte. Gr mar bi vor furzem franzöfiiher Gefandter in Ark: 
gewefen und hatte fih in der Bacificoaffäre **) als Gegner de 
Palmerſtonſchen Politik bewährt. Thouvenel erklärte fih ganz ix: 
ſchieden für fofortige Abwicklung des Baläftina-Streits.***, Az 
dings hielt er die Sache nicht für ganz leiht. Das Schreiben } 


*) Vgl. 2. Thouvenel „Nicolas I. et, Napoleon III.“ Les prelir 
naires de la guerre de Crimee; 1852—18564. D’apres les papi: 
inedits de M. Thouvenel. Paris 1891. Notice historique. 

**) Vgl. meinen Aufſatz Band 134 Heit 2 dieler Beitihrift: „Königin Riss‘ 
und Lord Balmerfton“ I 269. 

*4*) Thouvenel „Nicolas I. et Napoleon III.“ ©. 1. Schreiben Thouden 
an Unterftaatsjefretär Cintrat. München 9. Dez. 1851. 
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Kaisers von Rußland, meinte er, babe die Natur des Streitfalls 
geändert. Dieſer ſci Tirchlich geweien und nun politifch geworden. 
Eine diplomatische Niederlage Franfreih® würde den Ruin des 
franzöſiſchen Einfluffes im Orient nach fich ziehen.*) 

In Berlin in der Wilhelmftraße Hatte man damals aus der 
ruſſiſchen Preſſe ſchon eine Reihe von Indizien gefammelt, welche 
den demnädjftigen Ausbruch eines ruſſiſch-türkiſchen Krieges wahr: 
fcheinlich madhten.**) In Paris hatte man das gleiche Gefühl und 
fürchtete fi umfomehr, in dem Konflift um die Heiligen Stätten 
eine fompromittierende Schwähe an den Tag zu legen. Einiger— 
maßen beruhigend wirkte auf die franzöfiichen StaatSmänner ein 
Brief des Gefandten der Republif beim Zaren, aftelbajac, der 
jchrieb, er glaube nicht, daß Rußland auf die Eroberung der Türfet 
begierig fei. Seit feinem Aufenthalt in St. Petersburg fei er von 
einer derartigen Vorſtellung ganz zurüdgefommen. Die Bolitif 
Katharinas wäre nicht mehr die des Kaiſers Nikolaus. Speziell 
jeit 1848 bejchäftige ſich der Zar faſt nur mit der Wiederher- 
tellung der moralifden und materiellen Ordnung in Europa und 
yer landwirtfchaftlihen, induftriellen und kommerziellen Hebung 
eines ungeheuren Reichs; auch mit den Sittlihen und administrativen 
Zuftänden desfelben. Er finde, da lägen die echten Fundamente 
uffiicher Macht und PBrofperität, und die Arbeit wäre groß genug, 
yn während feines ganzen Lebens in Anſpruch zu nehmen. Der 
zroßfürſt Thronfolger hege die gleichen Ideen: 

„Kaifer Nikolaus”, fuhr der Marquis fort, „wird niemals er: 
uben, daß man ihm die Meerenge ded Bosporus verjchließt . . , 
dem fi) eine Großmacht Konftantinopels bemächtigt . . ., aber er 
ıt feine Luſt, es felbjt zu nehmen, in der Ueberzeugung, daß der 
eſitz Konſtantinopels die Auflöfung der Einheit des moskowitiſchen 
eiches nach fich ziehen und feine Befigergreifung das Signal zu 
ıem allgemeinen Kriege geben würde. Halten Sie für gewiß, was 

Shnen Sage und glauben Ste mir, daß Rußland vor allen 
ngen Den Frieden, die friedliche Affimilation Polend und die 
eiheit feiner inneren Aktion will. Dieſe Dispofitionen müffen aus 
ı fchließlich den eifrigen Alliierten Frankreichs gegen die Even: 


*) Tbouvenel „Nic. I. et Nap. III.“ Thouvenel an Caftelbajac. 
15. April 1852. 

*) Denkwürdigkeiten des Minifterpräfidenten Otto Freiherrn v. Manteuffel. 
Derausgegeb. v. Poſchinger, Berlin 1901. Il. ©. 284. Denkſchrift dee 
Geh. Legationgrats Rüpfer v. 22. Febr. 1853. 
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tualitäten maden, melde fih von Jeiten Englands erheben 
fönnen.*) 

Bezüglich der letzten Worte Laftelbajacs verweiſe ich a 
meinen Beitrag zur Delbrüdfeftichrift, wo die zu Diefer Zeit zmiid: 
England und dem napoleonischen Franfreihd obwaltende ungehi: 
Spannung gefchildert ift.**) Indem nun Kaiſer Nikolaus für an: 
eventuellen Krieg in Belgien den Engländern den Beiftand v: 
60000 Ruſſen verjprach,***) ficherte er fich die dDiplomatifche Unt: 
ſtützung Großbritanniens in dem Streit um die Heiligen Stätten. 7 
englifche Gefandte am Goldenen Horn, Sir Stratford Canning, tr: 
tive fein Vertreter Oberſt Rofe, gingen unentwegt mit dem rufiit. 
Gefandten Ozeroff zufammen, um die Pforte von irgendwelchen :: 
denden BZufagen an Frankreich zurüdzuichreden. 7) „Diefes 8: 
der Oberſt Roſe, ift immer gegen uns“, jchrieb der fränzäii- 
Gefandte in Konftantinopel Marquis de La Balette voll ohn:: 
tigen Grimms nach Haufe. 

Und dabei erjtrebte La Valette inbezug auf Die Frage ! 
Heiligen Stätten nichts al, wie er fi ausdrüdte, ein ! 
gräbnis erjter Klaſſe. Er meinte damit die eine oder andere & 
zeffion auf Koften der Orthodoren, welche den Katholiken in !' 
läftina einen Bruchteil ihres ehemaligen Befigftandes zurüd:” 
Die Türken überwanden ihre Angft vor den Drohungen des 3 
Soweit, daß fie dem Marquis de La Balette zugeftanden, die Ki: 
fifen jollten die Mitbenugung der unterirdiihen Kapelle und ! 
Grabes der Jungfrau in Gethjfemane Haben ſowie in Bethlet 
einen Schlüffel, um durch das große Tor des Gotteshaufes in: 
unterirdifche Grotte hinabfteigen zu können. Als aber der nad 2. 
Salem entfandte Kommiffar der Pforte, Afıf Bey, an die Aus. 
rung der Frankreich gemachten Verſprechungen herantrat, zeigte 
Dzeroff, geitüßt auf Sir Stratford Canning, wieder vollfen. 
als Herr der Lage. Afif entichied, gemäß den Inftruftionen ic” 


*) Thouvenel „Nicolas I. et Napoleon III.“ Schreiben Gajt:l: : 
vom 15. April 1852. 

**) „Delbrück-Feſtſchrift“, Berlin 1908, ©. 263 u. ff. Emil Daniela: „Die Ü 
länder und die Gefahr einer franzöfiihen Landung zur Zeit Louis E: - 
und Napoleons III.” 

***) Generalmajor WU. N. Petrow: Der rulfiihe Donaufeldzug im ! 
1853/54.” Auf Allerhöchften Befehl Herausgegebenes Werl. Teuri 
Regenauer, Berlin 1891, © 10 

+) Thouvenel „Nicolas I. et Napol&on IIL*,©. 46. Der Geihät: 
Sabatier in Konftantinopel an Thouvenel 25. Mai 1852. S. a0. UT 
an Gaftelbajac 15. Juni 1852. ©. 65. Gefandter La Balette an 5 
venel 15. Sept. 1852. 
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von neuem durch Ruſſen und Engländer eingefhüchterten Auftrag- 
geber, daß die katholiſchen Mönche zwar am Grabe der Sungfrau 
ihren Kultus verrichten dürften, aber nur auf dem dort beftehenden 
griedischen Altar. Dies machte die Konzeſſion, welche der Marquis 
de La Valette der Pforte mit der äußerften Anftrengung entriffen 
hatte, praftifch wertlos. Aehnliche Wirfungen hatte die Snterpre- 
tation, welche Afif dem zweiten türkifcherjeitS gemachten Zugeltänd- 
nis angedeihen ließ. Er beſchränkte nämlich dag Recht der Katho— 
Iifen, vermittelft eines Schlüffel® zum Grabe Ehrifti herabzufteigen 
auf vier Male im Sahr.*) 

Die Tranzofen ſchickten damals eine Trlottenerpedition nad) 
Tripolis, um mehrere von dem dortigen Pascha rechtswidrig in Haft 
gehaltene Landsleute gewaltfam zu befreien. Als La Balette dem 
Minister des Auswärtigen Fuad Paſcha wegen feines Mangel an 
Wilfährigfeit in der paläftinenfifchen Angelegenheit wieder ein- 
mal Borhaltungen machte, antwortete der Türke Höhnifh: „Sch 
würde e8 verftanden haben, wenn Shr für die Heiligen Stätten 
getan hättet, was Ihr unverjtändlichermweife für Tripolis getan habt.“ 
So hoch ſchlug Fuad Paſcha die Furcht des werdenden zweiten Raifer: 
reichs gegenüber dem ruflilch = englifchen Einvernehmen bezüglich 
Baläftinag an. Und ebenfo klar erfannten die Franzoſen felber, wie 
gedrückt ihre politifche Stellung in der Levante vorderhand war: „Wir 
denken nicht an einen Kampf,” Jchrieb Thouvenel nach Peteröburg an 
Sajtelbajac. „Wenn wir nicht engagiert wären, würden wir ung 
auf die Sache nicht einlaffen. Aber da wir e8 nun einmal getan 
haben, brauchen wir einen ehrenvollen Rüdzug, und was wir ver: 
langen, iſt jehr unfchuldig."**) 

An und für fi war e8 den Türfen natürlich ganz gleich, wie 
ih die Mönche der verjchiedenen Konfeffionen des Chriftentums im 
Heiligen Lande fhlugen und vertrugen. Als das osmaniſche Reich 
noch ſtark war, hatten die Paſchas viel Geld aus den widerſpruchs— 
olfen Firmans berausgefchlagen, welche fie den orthodoren und 
atholiſchen Eiferern bezüglich der ftreitigen Heiligtümer zu bemwilligen 
icht müde geworden waren. Seht hätten die StaatSmänner der 
3forte gern für eine politiſche Transaktion großen Stiles Nuten 
us den Heiligen Stätten gezogen. Am 2. Dezember 1852 wurde 


*) Thouvenel: „Nicolas I. et Napoleon III.“ ©. 67 u. 68. Ibidem 
S. 62. La Valettes Beriht vom 25. Auguft 1852. 

==) Brief vom 6. Januar 1853 bei Thouvenel „Nicolas I. et Napoleon III“ 
®. 75. 
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in Baris das zweite Kaiferreih prokllamiert. Der Großvezier A 
Paſcha gab dem Marquis de La Valette den Wunfch des Sultan: 
nach einer Allianz zwifchen den beiden Herrſchern zu veriteher. 
Aber der Marquis de La Valette wollte dieſes Mittel, in de 
paläftinenfifchen Angelegenheit den Sieg über Rußland zu erlanır. 
nicht ergriffen fehen: „Die Türkei ift ein Mädchen,“ ſchrieb er nı: 
Haus, „dem man die Cour machen Tann, das man fich aber hir: 
muß, zu heiraten. Die Familie ift zu arm und zu anrüdjig.“*: 

Damals hatten fi die Montenegriner, von Rußland auf: 
reizt, der türfifhen Grenzfeitung Spuſchem am See von Skuir 
bemächtigt. Der Generalftabschef der Schwarzmeerflotte begab ſit 
wie Caftelbajac nach Paris zu melden mußte, auf einem klein 
Dampfſchiff infognito nach Raguſa und von bier nad Montenze:: 
Zugleich machte fich in Bosnien und der Herzegowina eine :- 
rührerifche Bewegung geltend. Jener ruſſiſche Marineoffizier org: 
fierte mit Hilfe der dalmatinifch-öfterreihiihen Serben einen m: 
timen Dienft, welcher den Stammesgenoſſen in den ſchwarzen Bei: 
Kriegsmaterial und Lebensmittel zuführte, wodurch die Mar: 
negriner überhaupt erft aftionsfähig wurden.*“) 

Die Unterftüßung des montenegrinischen Angriffs auf die %i: 
durch die Ruſſen berührte wichtige Intereflen Defterreichs. 7. 
Macht mußte peinlich empfinden, daß der Zar fo hHandgreiflicd: !- 
weife feiner Sympathie für die orthodogen Völkerſchaften der no 
weitlichen Balfanhalbinfel gab. Und ald nun gar eine tür! 
Armee die Montenegriner ſchlug und mit der Unterwerfung bedt:- 
fonnte der Wiener Hof ſchwer umhin, zuguniten Montenegre 
Konftantinopel zu intervenieren. Wenn aber die Tatfache der \ 
reichifchen Einmifhung nicht auffallend erjcheinen fonnte, erregt: : 
Art und Weife, wie der (am 30. Januar 1853) von Wien :: 
Stambul entfendete außerordentliche Gefandte General Graf Len:z 
den Türfen gegenüber trat, bei den europäiſchen Kabinetten 
größte Senfation. Graf Leiningen ftieß unverhüllte Kriegsdrobur:- 
aus. Er verlangte die Räumung Montenegros, eine beſſere Beb- 
[ung der bosnifchen Ehriften, Aufhebung des Holzausfuhrver::' 
Herabfeßung der Grenzzölle u. a. m. 50000 ih in Dalme 


— 


*) Thouvenel: „Nicolas I. et Napoléon Ill“ ©. 71. La Nat 
Thouvenel 15. Dezember 1852. 

**) Petrow, „Der rufliihe Donaufeldzug i. J. 1853/54“. ©. 17. Thoa?s? 
„Nicolas I. et Napoléon III.“, ©. 80 Brief Eaftelbajac® vom wi 
1853. 
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und Siebenbürgen fonzentrierende öfterreichifche Soldaten verliehen 
dem Leiningenfchen Ultimatum Nachdruck. 

„Die montenegrinische Angelegenheit,” fchrieb der preußifche 
Minifterpräfident Manteuffel nach Paris an den Gefandten Hap- 
feldt, „Icheint unangenehm zu werden. Die nftruftionen des 
Grafen Leiningen find keineswegs jo friedliher und verjühnlicher 
Natur, wie das öfterreichiiche Kabinett fie in Paris und London 
gefchildert hat. Der Graf foll ſchwerſte Vorwürfe über das Ber: 
balten der Türkei in den letten Jahren machen und für gewiſſe 
Eventualitäten das Einrüden in Bosnien in Augficht ftellen. Das 
Berbalten Defterreih8 wird in Rußland als ein diefem ermwiefener 
Dienst betrachtet. Das engliihe Gouvernement, melches wegen 
dieſer Sade in Starker Unruhe zu fein fcheint, hat ung darauf auf: 
merkſam gemadjt, daß der Vertrag von Siftoma (1795), worin für 
die Pforte die Souveränität über Montenegro ftipuliert morden, 
unter engliſch-holländiſcher und preußischer Garantie gefchloffen fei. 

Varennes (franzöfifher Gefandter in Berlin) hat mich auf unfer 
Intereſſe, das türkische Reich erhalten zu jehen, aufmerkſam gemadt; 
er fügte Hinzu, wenn Rußland und Defterreich ſich in die europäische 
Zürfei teilten, würde das europäifche Gleichgewicht geftört, und um 
dasfelbe zu erhalten, müſſe Frankreich auch eine Bergrößerung 
Jaben, welche «8 freilih nur an jeinen Grenzen juchen fünne.*) 
Ungefähr gleichzeitig mit der Leiningenſchen Miffion eröffnete 
‚er Bar Dem britiihen Gejandten Sir George Hamilton Seymour, 
r bielte den Sultan für einen hoffnungslos franfen Mann, und 
ie höchſten Intereſſen der Menfchheit erforderten, daß Rußland 
nd England vor dem Eintritt der Auflöfung zu einem Einver- 
ehmen über Die Teilung der Erbfchaft gelangten. (Unterredungen 
m 9. und 14. Sanuar 1853.) Wir verdanken dem ruſſiſchen 
riegshiftorifer Generalmajor Petrow die Kenntnis eine8 Hand» 
reibeng des Baren an den ruffiichen Kriegsminifter, aus dem er- 
ch ift, mie weit Nilolaus’ pofitive Pläne damals gingen. Der 
Sie Donaufürftentümer offupieren und hoffte, daß 
Bosnien und dem Fürltentum Serbien**) das Gleiche 


Itli 
ifer wollte 
fterreih mit 





—— Poſchinger, „Preußens auswärtige Politik 1850 bis 1888. 
*) Heinrich) — et Dohumente aus dem — des Miniſterpräſidenten 
üppere, v. Manteuffel.“ Berlin 1902. ©. 34. Schreiben vom 

o 

3. 
14. Februar IE als noch ein VBafallenjtaat der Türfei, die in Belgrad 
) Serbien ma unterhielt. Moldau und Waladei ftanden als von einander 
Rt en ebenfall3 unter osmanifcher Oberhoheit. 
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tun würde. Bei der Schwäche des osmanischen Reiches hi: 
Nikolaus I. für möglich, daß die Kaiferhöfe jene Operationen au: 
führen fünnten, ohne daß die Türfen fie daran zu hindern wagten 
Darüber hinaus nahm der Kaifer von Rußland in Ausfidt, d 
Donaufürftentümer für unabhängig unter ruſſiſchem Proteftorat : 
erflären. Wie er erwartete, würde eine ſolche Kundgebung :: 
feinem Munde die gefamte Rajah der Balfanhalbinfel zur Erbeb:: 
gegen das och der Ungläubigen bewegen und „den Grund :: 
Bertrümmerung des türkischen Neiches Iegen. Nur der allmädr: 
Gott Tann dann bejtimmen, was daraus erfolgen fol. Weit— 
Maknahmen werde ich auch dann noch nicht ergreifen“. 

In England war damald der maßgebende Staatsmann ! 
Earl of Aberdeen, der dem 1853 die Gefchäfte führenden Koalitio— 
minifterrum als Premierminifter vorfaß. Wie Alı und Fund! 
Kaifer der Franzoſen um ein Bündnis erfucht hatten, verlarc: 
fie au von England, daß es ihnen für den Notfall Hilfe «: 
die beiden Kaiferhöfe versprechen folle. Aber Lord Aberdeen das 
nicht daran, fih auf ein ſolches Engagement einzulaffen. Es mi: 
aller Wahrfcheinlichkeit nach den Krieg herbeiführen, jchrich er: 
Reiter des Haufes der Gemeinen Lord Sohn Ruſſell: „Dieje F 
baren bafjen ung Alle und würden entzüdt fein, eine Gelegen: 
und mit den anderen Mächten der Chriftenheit zu verfeinter. 
ihrem Borteil zu ergreifen. Es mag nötig fein, ihnen morz!- 
Unterftüßung angedeihen zu laffen und eine Berlängerunga : 
Erxiftenz zu erftreben, aber wir müffen jedes Engagement, mil: 
ung zur Ergreifung der Waffen für die Türken zwingt, alz 
größte Unglüd anfehen. ... .“*) 

Aberdeen war im Jahre 1844, als fih Kaiſer Nifeler: 
London aufhielt, von dem Wutofraten ganz bejonders ausgezit 
worden. Das Vertrauen, welches Aberdeen damals zu Nikr.: 
gefaßt Hatte, Jowie feine Abneigung gegen die Türfenherrichaft rr-: 
viel dazu bei, daß der englifche Premier zu Beginn des Jahres :» 
die Situation im Orient ganz falſch auffaßte. In jenem Bri 
Lord Bohn fagte er, vor den ihn widerlegenden Handlungen ' 
ruſſiſchen und öfterreihifhen Diplomatie gewaltfam die Az; 
Ichließend, er glaube nicht, daß momentan irgendeine Mac: 
Türkei umzuftürzen beabfihtige.e Der Königin fchrieb er, D:: ; 
Öffnungen des Haren gegenüber Seymour ſeien Ideen, wi— 


*) a Walpole: „The life of Lord John Russell.“ London ISSU ru 
©. 178. Schreiben vom 15. Febr. 1853. 
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Nikolaus ſchon vor Jahren ausgeſprochen habe und jeßt nicht jehr 
viel gefährlicher al8 damals.*) Für bei weiten bedenflicher als 
den Ehrgeiz der beiden Kaiſerhöfe hielt der Earl of Aberdeen die 
Vorliebe für gewaltfame Mittel, welche er bei Viscount Stratford**) 
zu entdeden glaubte. Er verjagte deshalb dem britischen Gefandten 
zu Konftantinopel die nachgejuchte Befugnis, nach felbitändigem Er- 
meſſen die Mittelmeerflotte von Malta herbeizurufen. 

Don beiden Weſtmächten im Stich gelaffen unterwarf fich die 
Pforte den gebieteriichen Prätentionen der Defterreiher und nahm 
das Ultimatum des Generals Leiningen an. Der E. f. Gejandte in 
Petersburg, Graf Mensdorff, ein Verwandter der Königin Victoria, 
'hicte auf geheimem Wege dem Prinzen-Gemahl einen Brief, aus 
yem fi ergab, daß man in Wien ganz bejtimmt auf einen Bruch 
nit den Türfen gerechnet hatte und über den rafchen, durchfchlagen- 
ven Erfolg beinahe betroffen war.***) Auch Manteuffel hatte einen 
Miperfolg der Leiningenſchen Miffion für höchſt wahrjcheinlich an- 
efehen: „Dann wird die Sache fehr ernſt,“ jchrieb der Prinz von 
Sreußen aus Koblenz an Herrn v. Bismard-Schönhaufen; „bei dem 
Inhäufen von Truppen an den Grenzen. Dazu die Zuftände in 
jtalien von Mayland bis zum Faro! und Alles fteht in Flammen!“ 

Einzelne Flammen züngelten ſchon auf, während der k. k. außer: 
rdentlihe Gejandte noch am Goldenen Horn unterhandelte. In 
Railand brach (am 6. Februar 1853) ein Aufruhr der Mazziniften 
18. Die Rädelsführer waren aus Frankreich und der Schweiz ge- 
mmen, wie man öfterreichifcherfeit3 glaubte, mit der Konnivenz 
tr Behörden jener Länder. Die Emeute wurde binnen weniger 
tunden unterdrüdt, aber das Vorfommnis beleuchtete grell das 
ffnungsloſe Beitreben Defterreichs, feine italienischen Provinzen zu 
ruhigen. Der Geheime Legationsrat Küpfer, der im Berliner 
iswärtigen Amt die Aufgabe hatte, dem Minifterpräfidenten von 
anteuffel periodisch über die Abwandlungen der europäischen Politik 
sführliche Denkſchriften vorzulegen, jchrieb an Manteuffel, er halte 

Stellung der Donaumonardie in dem gärenden Italien für fo 
ihrdet, daß 80000 Franzoſen, an der Alpengrenze fonzentriert 
bereit, den Sardiniern und Stalienern die Hand zu bieten zur 


e) „Königin Victorias Briefmechfel”, Deutfh Berlin 1908 Band II, 198. 
Billet vom 8. Februar 1853. 

*) Sir GStratford Canning war inzwilchen zum Peer erhoben worden mit dem 
Titel Biscount Stratford de MU 

) Poſchinger: „Preuß. ausm. Politik“ LI, 52. Bunfen an Manteuffel, London 
16. März 1853. 
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BVereitelung aller auf Serbien und Bosnien gerichteten Pläne Citt: 
reich8 vollfommen genügen würden.*) 

Kurz nad den Unruhen in der lombardifchen Hauptitadt ı 
eignete fi in Wien eine Gewalttat, welche wieder einmal har: 
greiflich bewies, was übrigend auch aus anderen Symptomen end: 
hervorging, daß nicht allein in Stalien, fondern auch in Uns: 
die revolutionären Gluten unterirdifch weiter brannten. Als Ku: 
Franz Sofef von der Baſtei aus im Graben exerzierendem Mil: 
zufah, ſtach ihm ein magyariſcher Schneidergefelle Lafto Lemin: 
mit einem langen Mefjer in den Hinterfopf (18. Fehr. 1853). T 
der Mord nicht gelang, war ein Zufall. 

Bismarck vermutete in Frankfurt fofort richtig, daß das Au— 
tat in Verbindung mit dem Mailänder Putſch die ausmärtige Re: 
der Habsburgifhen Monarchie zu beeinfluffen geeignet fei.**' : 
inneren Schwierigfeiten, welche ſich einem aftiven Pora:i: 
Defterreihd8 am Balfan entgegenftellten, waren in der Tat un. 
heuer. Hinzu fam, daß die Eiferſucht Preußens auf Defterreid : 
die hiſtoriſche Freundſchaft des Kabinetts von Berlin für die il 
Faktoren waren, die möglicherweife fchwerer in die Wagfchale ! 
Ereigniffe fallen fonnten, als die Furcht Friedrih Wilhelms |‘ 
durch Bekämpfung der Bergrößerungsabfichten Defterreichs die Ü 
heit de8 fonfervativen Ofteuropa zu fprengen und die Sadı: 
Konftitutionellen und internationalen Wevolutionäre zu für“ 
Wenn Küpfer damals in einem feiner Memoranden äußerte. ! 
Intereffe Preußens verböte unbedingt, Plänen zur Teilung : 
Türkei, möchten fie fich engere oder weitere Grenzen jteden, ‘' 
Zuftimmung zu erteilen,***) jo billigte Minifterpräfident v. Manter 
diefe Anficht feines Ratgebers durchaus. 

Die Regierung des Kaiſers Franz Joſef iſt nicht bloß ın : 
inneren Politik ein Zeitalter vielfacher jäher Syſtemwechſel 
weſen, ſondern auch bezüglich der auswärtigen Angelegent:" 
waren die überraſchenden Umſchwünge immer ſehr zahlreid. : 
fam auch jeßt die fo nachdrüdlich begonnene orientalifche I: 
des Kaiſerſtaats plöglih zum Stillftand, als die politifchen Ert’-. 
zu Mailand und an der Wiener Baſtei dazwischen kamen. 


*) Poſchinger zweiter Band der a d. Freiherrn v. Runter” 
Denkſchrift Küpfers dv. 22. Febr. 1853. ©. 285. 

**) Poſchinger, „Preußen im Bundestag 1851 bis 1859”, Leipzig 1833, 9° 
©. 200. Schreiben Bismards an Manteuffel v. 19. Febr. 1853. 

x***) Denfwürdigfeiten des Freiherrn v. Manteuffel IL, 286. Tu”- 
Küpfers vom 3. März 1853. 
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24. Februar 1853 fchrieb Freiherr v. Manteuffel noch an den 
preußischen Gejandten in Paris, Defterreich ſchiene ſich im Orient 
dermaßen weit vorgewagt zu haben, daß es faum zurückzuweichen ver- 
möge, ohne fich zu Ffompromittieren. Nach den Welationen des 
Herrn v. Wildenbruch (des preußischen Gejandten in Konftantinopel) 
betrachteten die Türken Defterreich als die Avantgarde von Rußland 
und glaubten, daß beide Staaten gemeinſchaftlich auf die Teilung 
der europäischen Türkei ausgingen.*) Aber fon am 9. März 
fonnte der Prinz von Preußen erfreut an Manteuffel jchreiben: 
„Die orientalifche Frage ift . . . rafch beendigt."**) Der Gefandte 
Preußens in London, Bunfen, leitete aus dem Zurückweichen der 
Hofburg den Schluß ab: „Die chriftlihen Mächte können die 
ZTürfenherrfhaft in Europa nicht auflöfen zu zwei, ebenfomenig 
überhaupt für jelbftfüchtige Zwecke.“**) 

Inzwiſchen jann in Petersburg der Zar darüber nad), wie er 
Franz Joſef wider feinen Willen zur Teilung des o8manifchen 
Reichs fortzureigen vermöchte. In neuen Unterredungen mit Sep: 
mour fagte Nifolaus (am 20. und 21. Februar 1853) dem englischen 
Geſandten, Großbritannien fünne ſich darauf verlafien, der Franfe 
Mann liege im Sterben. Im Falle der Katajtrophe würde Ruß— 
‘and nicht dauernd von Konftantinopel Befit ergreifen — eine vor: 
ibergehende Befegung der türfiihen Hauptſtadt durch ruffische 
Streitfräfte hatte der Kaifer fchon in dem Geipräd vom 9. Januar 
ür möglich erflärt — um fo nötiger wäre e8, daß England und 
tußland ſich über die Zukunft der berrenlog werdenden Länder: 
vaffe im voraus verftändigten. Bon Frankreich fagte Nikolaus, 
ian brauche es in den türfifchen Angelegenheiten überhaupt nicht 
liitſprechen zu laſſen. Im übrigen warnte er Sir Hamilton vor 
en Abjichten der Franzoſen auf Tunis: „Aber Eure Majeftät hat 
jefterreich vergeflen,” warf Sir Hamilton ein; „Oh,“ verleßte 
ifolaus, obne jich zu bedenken, „Sie müfjen wiſſen, wenn ich von 
ußland ſpreche, ſpreche ich auch von Oeſterreich; was dem einen 
rderlich erjcheint, erjcheint auch dem anderen jo; unjere Intereſſen 
id bezüglich der Türkei durchaus identisch.” 

Die Kaiferin Katharina, fo trug Nikolaus dem Bertreter 
ctoriaS weiterhin feine Auffaffungen und Abſichten vor, habe jich 


*) Pofchinger, „Preuß. ausw. Bol.“ II, 49. 

2) MWofchinger, „Preuß. ausw. Bol.” II, 38. 

2) Pofchinger, „Preuß. ausm. Politit” II, 48. Schreiben an Manteuffel vom 
2. März 1853. 
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gern allen Arten von ehrgeizigen Träumen bingegeben, aber if: 
jein feliger Bruder AUlerander I. wäre ganz anders gefinnt gami: 
und auch er felber ſei von dergleichen Ideen vollfommen fra. Ja 
bemweife wieder fein gegenwärtige Auftreten bezüglich des Eult: 
„Der Herr” bezeige ſich in der Streitfrage der Heiligen Exit’ 
wortbrüchig und überhaupt in jeder Hinſicht anftößig. Gleichtt 
werde er weiter nichts tun als einen Gejandten nach Konjtantır: 
ſchicken und Genugtuung fordern. Er fönne anftatt dejien : 
Armee jenden, die nichts imftande fein würde aufzuhalten, ab: 
befchränfe fich auf eine Drohung. 

Es ift befannt, daß der Kaiſer am Schluß des Zwiegeſpi: 
den Engländern Aegypten und Kreta anbot. Camille Roufit: 
hauptet in der nach Form und Inhalt ganz ausgezeichneten \ 
leitung zu feiner „Histoire de la guerre de Crimee‘“,*) der 
habe fih in der Unterredung mit Seymour ſehr weit vorge: 
zweifellos viel weiter, als er eigentlich gewollt Habe und als für: 
Erfolg feiner Taftif nötig geweſen ſei; ganz unbedingt wäre Nike 
in der Demasfierung feiner Batterien zu voreilig geweſen. Ku 
Ipricht damit ein Urteil aus, welches wohl von jämtlichen Ber: 
welche über die Genefis des SKrimfrieges gefchrieben haben, «a: 
werden dürfte. Wie mir jedoch deucht, ift es feit dem Eric: 
des Buchs des Generals Petrow nicht mehr haltbar. 

Ebenfo wie öfterreihifhe Truppen in Dalmatien und Zi 
bürgen waren ruffifche Streitkräfte in Beffarabien feit einiger. 
bereit geftellt. Aber der Befehl aus Petersburg zum Ueberſcht 
des Pruth erfolgte jo wenig wie die Order aus Wien zum Rai 
der Transſilvaniſchen Alpen und Einrüden in die Heine Ri: 
Da die gleichzeitige Bejegung der PDonaufürjtentümer durd 
Nuffen und Serbiens ſowie Bosniens durch die Defterreicher r: 
des Zauderns der Hofburg ſich zurzeit nicht ausführen I: 
ſchloß Kaifer Nikolaus, die Vernichtung des osmanischen Reid: 
eine ganz andere Weile zu inaugurieren. Er wollte jet nem! 
eines Angriffs der Schwarzmeerflotte Ronftantinopel und Gr. 
wegnehmen. Gelang diefer Stoß ins Herz der Türkei, jo m 
die Defterreicher, mochte es ihnen lieb oder leid fein, vorwärte 
und nehmen, was fie befommen fonnten. 

Zur Berwirklihung des neuen Aftionsplans des Zaren wo 
die in Sebaftopol ftehende 13. und die in Odeſſa garniert 


*) Paris 1877. Hier findet fih aud) eine empfehlenawerte Wiede? 
Geſpräche zwiſchen Nikolaus und Seymour. 
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14. Snfantertedivifion unverzüglich mobilifiert. Für jede Divifion 
ftellte man 32 Geſchütze und ein paar Sotnien Kofafen bereit. 
Zwiebad, Fleiſch, Wein und Fourage gaben die Magazine für etwa 
40000 Mann auf ſechs Wochen her. Außerdem bejorgte die In— 
tendantur 15 000 Säde zum Kortichaffen von Erde, dann Schanz- 
zeug und Mineurmatertal. 

Die 13. Divifion zählte 13 050 Bajonette, und 124 Schiffe 
waren für die Beförderung vorhanden. Der Transport der 15625 
Bajonette zählenden 14. Diviſion follte auf 146 Fahrzeugen 
erfolgen. | 
Man beitinnmte, daß auf jeder Fregatte 500 Mann, auf jedem 
HZmeideder 1000, auf dem Dreideder 2000 unterzubringen feten. 

Die Sebaftopoler Flotte konnte auf Auderbooten mit einemmal 
4250 Mann, die Odefjaer 4710 Mann landen.*) 

Um den 1. März 1853 begannen jene Rüftungen in den rujfi- 
chen Schwarzmeerhäfen, am 2. März ſchickte der weiße Zar dem 
Khalifen eine Gefandtichaft, wie fie ın den Annalen der Weltge- 
‘hichte unerhört war. An der Spite Stand als außerordentlicher 
Botfchafter Fürſt Menſchikow, geweſener Marineminifter, eine der 
rjten Autoritäten des Zarenreih3 in den ragen des Seekriegs. 
In Menſchikows Gefolge befanden fich der Bizeadmiral Kornilow, 
$Senerale und faiferlihe Flügeladjutanten, dazu eine unüberfehbare 
Nenge von Marine» und Landoffizieren.**) 

Der oftenfible Zweck der Menſchikowſchen Gefandtichaft war die 
:rledigung des Konflikt wegen der Heiligen Stätten. In Wahr: 
eit aber wollte der Kaifer von Rußland gar nicht jenen Streit unter 
>rnünftigen Bedingungen zum friedlichen Austrag bringen. Biel: 
ebr fhidte er einen Marineminifter mit großem militärifch-mari- 
mem Stab deshalb nah Stambul, weil er die zweckmäßigſte Art 
rt Bemerfitelligung der geplanten Srieg3operationen noch einmal 
rch die Autopſie von fompetenten Fachmännern feftgeftellt zu 
Jyen wünſchte. Menſchikow berichtete auf Grund der Nefognos- 
rungen feines Stabes (am 18. März neuen St.) nach Petersburg, 
: beften lande man bei Bujufdere am Bosporus. Daneben fomme 
cr noch Kilia am Schwarzen Meere in Betracht, das aber gegen 
rden, von wo die vorherrſchenden Winde fämen, nicht durch Berge 
Hüßst wäre Deshalb könne inmitten der Landungsoperationen 


*) Bensralmbiet Petrow: „Der ruffiihe Donaufeldzug 1853/54.” ©. 34. 
Nach den Alten des rufj. Kriegearchivs. 
*) Rouſſet: „Histoire de la guerre de örimée“, l, 21. 
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eintretender Nordmefte oder Nordoftwind höchſt gefährlich werden 
Denn der erite Windftoß aus jenen Gegenden riefe eine ſolb— 
Brandung hervor, daß die Fahrten der Ruderboote würden untr 
brochen werden müſſen, ja es ſei bei widrigen Luftjtrömungen m: 
der Möglichkeit zu rechnen, daß die Transportſchiffe fich gezmung: 
ſehen fönnten, ihre Rettung unter den Segeln zu fuchen. Die X: 
ſchiffung bei Bujufdere, fo urteilte der Bericht der Menſchikowſche 
Expedition, biete derartige Schwierigkeiten nit; nur müſſe du 
Landungskorps ftarf genug fein, um mit Hilfe der Flotte die ir 
befeftigungen ftürmen zu fünnen. 

Was die Dardanellen betraf, fo Jchlug das Gutachten Menſt 
kows vor, etwa bei Maidog, ſüdweſtlich von Seſtos, zu lantı 
Nehme man von bier aus die Befeltigungen und Stelle eine ein: 
Divifion bei den Schlöffern auf, fo vermöge die Schwarzmeeriit: 
jeder Seemacht der Welt den Eintritt in den Hellespont zu v: 
wehren. *) 

Während Sebaltopol und Odeſſa fih mit dem Lärm der Ler 
und Seerüftungen erfüllten und man in lebterem Hafen anf: 
auf dem Segelihiff „PBerun“ und dem Dampfer „Donau“ di © 
und Ausichiffung von Truppen zu üben, ſchritt Fürft Meniht: 
zur Löfung des diplomatischen Teils feiner Aufgaben. Mir : 
ung erinnern, hatte im Oftober 1852 der nach der Heiligen Zi 
abgefchickte Pfortenfommiffar Afif Bey entjchieden, daß die Ki 
Iifen den Schlüffel zur Kirche in Bethlehem nur vier Tage im: 
befommen und Hinfichtlih des Gotteshaufes zu Getbhjemane r" 
berechtigt fein follten, dort die Meſſe nach ihrem Ritus zu: 
brieren. Menſchikow machte bezüglich der Ießteren Kirche die &:' 
zeffion, daß die Katholifen ihren Kultus follten ausüben dir 
aber immer nur hinter den Orthodoren. Ferner zeigte er ſich 
neigt, den Katholifen einen Schlüffel zur Bethlehemitifchen X’ 
zu überlaffen, und zwar für alle Tage im Sahr. Er entmwertiti 
Doch dieſes Zugeſtändnis dadurch völlig, daß er verlangte, =: 
unterirdiiden Grotte der Geburt des Heilands folle an Stell: - 
1847 entmwendeten lateinischen Kreuzes ein griechiſches nieder: 
werden. Gefchah dies, fo konnten die Belenner der römischen Y 
fejfion an dem Ort, von dem geglaubt wurde, daß ihm cr. 
ſondere Heiligfeit anhafte, ihre Andacht nicht verrichten. 


— 





*) Bericht Menſchikows a. d. Großfürften Konftantin Nifolajemir! 
Petrow Seite 36. 
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Gleichwhhl beanſpruchte Menſchikow, daß zur Entiehädigung 
für jene angeblihden Opfer der orthodoren Religionggemeinfchaft dem 
griechiſchen Patriarchen von Jeruſalem das Vorrecht eingeräumt 
würde, zu entſcheiden, welche kirchlichen Inſchriften und Embleme 
bei der Reſtauration der baufällig gewordenen großen Kuppel der 
Kirche des Heiligen Grabes gewählt werden ſollten. Dieſes aus 
einem unüberſehbaren Wirrwarr von Kirchen und Kapellen zu—⸗ 
ſammengeſetzte Heiligtum liegt innerhalb der Stadtmauer von Je—⸗ 
rufalem; es bildet den Abſchluß der Via dolorosa mit ihren 14 
Stationen. Nah der Legende befindet fi nicht nur das Grab 
Fhrifti innerhalb feiner Tore, ſondern auch Golgatha. 

Die große Kuppel war vor Sahrhunderten auf Koften KarlsV. 
nd Philipps II. aufgefeßt worden und hatte Aehnlichkeit mit den 
;ormen eined fatholifchen Doms. Menſchikow forderte jebt, daß 
er orthodore Patriarch von Serufalem berechtigt fein follte, fie in 
zzantiniſchem Stil reftaurieren zu laffen.*) 

Alles das fümmerte, wie gejagt, die Türken herzlich wenig, 
nn Frankreich damit einverftanden war. Diefe Macht aber ſah 
h bezüglich der vernünftigen und bejcheidenen Ansprüche, welche 

in den paläftinenfifchen Angelegenheiten bei der Pforte erhob, fo 
t wie vollftändig iſoliert. Nach wie vor unterftüßte von den 
opäifchen Gefandten in SKonftantinopel die Franzoſen niemund 
der Preuße Herr v. Wildenbrud. Denn Manteuffel blieb dabei, 

die Türfer ein wertvoller Stein auf dem Schachbrett der 
ißiſchen Politik ſei und ihre Integrität verteidigt werden müffe: 
ir find mit Preußen fehr zufrieden geweſen,“ fchrieb Thouvenel 
Saftelbajac, „Ste wiſſen, daß man in Berlin nur daran dentt, 
zu vergrößern, und man würde niemals zugeben, daß Deiterreich 
eine Provinz einverleibt, ohne ein Yequivalent zu verlangen.‘'**) 
Selbftverjtändlih fonnte Herr v. Wildenbrudh am Goldenen 

feine entfcheidende Einwirkung zugunften Frankreichs hervor— 
en, vielmehr fiel dort ausjchlaggebend ins Gewicht, daß Oberft 
Den unveränderten Anmeilungen feiner Regierung gemäß, die 
ntionen Menſchikows unterftügte. Als Nikolaus 1844 in 





Thouvenel, „Nicolas I. et Napoleon IIL“, ©. 109. Thouvenel an 
Saftelbajac 1. April 1853. Auch die Anmerkung zu beachten. Ferner 
5. 122. Schließlich S. 135 Thouvenel an Gaftelbajac 14. Mat 1853. 
Fiir die gejamte Trage der Heiligen Stätten ift auch die hiſtoriſche Ein- 
:itung Des Thoudenelihen Buchs beachtendmwert. 

Schreiben vom 1. April 1853. Bei Thouvenel „Nicolas I. et Napo- 
:on III.“, ©. 109. 
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London gewefen war, hatte er zu maßgehenden englischen Roltter 
vielfach geäußert: „Ich weiß, man hält mich für einen Schauipik: 


allein ich bin e8 nicht; ich jage, was ich meine und halte mi 
MWort."*) Nicht nur Lord Aberdeen, fondern faft alle britie- 


StaatSmänner ftanden noch 1853 unter dem Eindrud, melden! 


mächtig imponierende Perfönlichfeit des Selbitherrfchers 1844 :: 
fie gemacht hatte. Die zweideutigen und nebelhaften Verſicherune 
vermittelt deren Nikolaus gegenüber Sir ©. Hamilton Ser: 


jedes Streben nach Landerwerb in Abrede geſtellt Hatte, nahm m 


an der Themfe für bare Münze. 


Aus Petersburg, wo der franzöftiiche Geſandte Eaftelhaja: : 


der preußische Rochow durch das ſchauſpieleriſche Talent des Ki 


ganz geblendet waren und ihren Regierungen metteifernd beteut 
Nikolaus wäre ein ehrlicher Mann und begehre Konftantinopilr! 


gingen entjprechende Berichte auch nach London. Seymour it: 


die Nüftungen Rußlands in den Schwarzmeerhäfen verie: 


feinen anderen Zweck, als die Pforte in der Heiligen Stätten:x 
einzufchüchtern.**) Eines Befferen hatten die drei Audienzer ' 
Zaren vom 9. Januar, 20. und 21. Februar ihn nicht Bi: 





Palmerfton war als Staatsjefretär de8 Auswärtigen gegen | 


Uebertragung des Petersburger Poſtens an Seymour geweier, 


Königin Victoria hatte ihren Willen durchgejeßt, denn nah: 


und ihres Gemahls Urteil war Sir Hamilton ein Diplomat: 


unter den ſchwierigſten Verhältniffen richtig zu handeln veritcht 
Unterdefjen erging von Nikolaus an die Landungstrup” 


Sebaftopol und Odeſſa der Befehl, daß fie fih für den 13. 


(n. St.) zur Einfhiffung bereit halten follten, die Geidir: 


voller Beſpannung und einem bejpannten Munitionsmwaa:r 
jedes Gefhüß; die anderen Munitionswagen ohne Pferde. S 


Negiment wurden drei größere Segelichiffe, eine Fregatte ur 
Dampfboot für den Transportziwed zugewiefen. Ba die T! 


») Ueber Kaifer Nikolaus’ Aufenthalt an der Themje im Sabre 18 | 


Theodor Martin, „Das Leben de8 Prinzen Albert”, Deutſch Ee:: 
v. Lehmann. I. 215. „Königin Bictorias Briefmechiel.” I vw 
Briefe der Köni igin an den König Leopold J. von Belgien vom 
Juni 1844. h. St. Parker, „Sir Robert Peel from his 7 
Be III. 162, Schreiben an die Königin vom 20. Ottod 
ir Henry Litton Bulwer (Lord Dalling) „The life of \- 
Palmerston“, III. 121, Schreiben Palmerſtons vom 5. Zuni 12° 

**) Thouvenel, „Nicolas I. et Napol&on II.“, ©. 130. Gaftelt” 
Thouvenel am 30. April 1853. 

**4) „Königin Victoria Briefwechfel” II. 54. Anm. 15. Fehra:' 
Victoria an Palmerfton. 
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zur Aufnahme großer Laften ungeeignet waren — der Dampferbau 
mar ja noch viel zu menig entwidelt — fo mußten die Patronen: 
magen, die Megimentsbagage u. dgl. auf den Segelichiffen unterge- 
bracht werden, während die Regimentsſtäbe auf den Dampfbooten 
eingefchifft werden follten. Für die Offiziersreitpferde ſchrieben die 
Peteröburger Orders die Charterung von Privatfahrzeugen vor.*) 

So waren alle Detail3 der Landung der Ruſſen an den tür- 
kiſchen Meerengen vorbedacht und geregelt; ein naher Termin war 
für die Ueberfahrt feitgefegt; drei Tage nach der Abfahrt des Er: 
peditionsforps glaubte man ruffifcherfeit3 bei Konftantinopel landen 
zu fönnen. 
Der engliiche Staatsfekretär des Auswärtigen, Clarendon, fagte 

n einer Depefche,**) welche Seymour davon in Kenntnis ſetzte, daß 
a8 Kabinett von St. James fi auf Vorbeſprechungen über 
ie eventuelle Regulierung der Erbichaft des kranken Mannes nicht 
inlajjfen fünne: „Wenn die Meinung des Zaren, daß die Tage des 
ürfifchen Reichs gezählt jind, ruchbar würde, müßte der Sturz 
ieſes Reichs noch früher eintreten, al8 Seine Kaiferlide Majejtät 
ın zu erwarten fcheint.” Nun iſt es befannt, wie Fürſt Menſchikow 
: KRonftantinopel auftrat. Vorſätzlich verlegte er in feinem amt: 
ben Berfehr mit der Pforte und fogar mit dem türkischen Kaifer 
le &ebote der Höflichfeit und guten Sitte, und verweigerte den 
ännern, melde das osmaniſche Reich regierten, den Reſpekt, 
[chen ſelbſt Privatleute im gefellihaftlihen Leben einander unter 
en Umſtänden ermweifen. Von den europäifhen Mächten teilg 
yrängt, teils verlafjen, ertrugen die Türfen geduldig die moralischen 
‚rfeigen, welche der außerordentliche Gefandte des Kaiſers von 
ßland ihnen täglıd verjegte. 

Nikolaus Hatte für die Menſchikowſche Miffion die Zeit ab- 
aßt, mo fich weder der englijche noch der franzöſiſche Gejandte 
Soldenen Horn auf feinem Poſten befand. Lord Stratford 
fte auf Urlaub in der Heimat, der Marquis von La Balette 
abberufen morden, indem fich die franzöfifche Regierung der 
fnung hingab, daß dieſes Opfer den Zaren in dem Streit um 
Jeiligen Stätten nachgiebiger ftimmen würde. Den beiden Ge— 
tsträgern Der MWeftmächte, dem Kolonel Roje und dem Bot: 
tsrat PBenedetti, dem ſpäteren Botjchafter bei König Wilhelm, 
) Betrom: Dei jzelite de In gmärre de Crmder, ©. 10, Deyeldie vom 
22. März 1853. en 
‚gifege Jahrbucher. Bb. CXXXV. Heft 3 26 


rn 


402 Emil Daniele. 


entging nicht, daß das Treiben Menſchikows die Rajah-Ehmt:n 
Konftantinopels mit Aufregung zu erfüllen anfing, auch hörten ſi 
das Geräusch der Waffen von dem ruffiichen Nordufer des Schwarz: 
Meeres herüberfchallen. Beiden Diplomaten blieb nicht der mind“ 
Zweifel darüber, daß die Lage im höchften Maße kritiſch ſei ır! 
von Seiten ihrer refpeftiven Negierungen unverzüglih Mapregi: 
der Abwehr erheifhe. In diefem Sinne wendete fich Kolonel A 
direft an den Kommandeur des britiſchen Mittelmeergeſchwaders 
Malta, den Vizeadmiral Dundas, und erſuchte ihn (am 6. R: 
1853), mit feinen Schiffen nach dem Ardhipel zu fommen. Bene 
wendete fich mit der ent|prechenden Bitte nah Paris. 

Dundas hielt fich nicht für berechtigt, aus eigener Madıtr. 
fommenbheit den Schritt zu tun, welchen Roſe von ihm verlanc: 
In Malta ſah er die Gemitterwolfen nicht, welche über :: 
Schwarzen Meer lagerten. Auch mochte der Admiral mijien, !" 
Nofe das Vertrauen Lord Stratfords, des beiten Kenner: ! 
orientalifhen Bolttif, mitnichten befaß. Die Minifter in Zar. 
waren Dundas fehr dankbar dafür, daß er erſt bei ihnen anf: 
Sie betrachteten die Lage Oſteuropas, wo anläßlih des Mör? 
gezänks um die Heiligen Stätten bei Fürjten, Diplomaten - 
Völkern jo viel fancy zutage trat mit forgenlofem Humor. . 
diefem Sinne fehrieb (am 18. März 1853) Lord Clarendon an :- 
Aberdeen: „Eine gute Wirfung davon, daß Roſe nach der ı.: 
gefchieft hat, dürfte fich infofern herausitellen, al8 Lord Str:’. 
wünfchen wird, ohne fie auszufommen."*) Wie e8 Bunfen bar: 
vorfam, fragten die Engländer nad der Erhaltung der Türt: 
jehr viel gar nicht mehr: „Auf eine vernünftige Teilung“, 1% 
er feinem Chef, „wobei Rußland Garantien gäbe gegen Weften r- 
England zu rechter Zeit am Ende Doch eingeben. Und „Par 
pour la Syrie* ift ja des Kaiſers Napoleon Wiegenlied.“ ** 

Nachden Napoleon III. durch fiegreiche Beendigung de & 
frieges fich eine impojante Stellung im Abend: und Mora:r' 
geſchaffen hatte — er reitaurierte damald auch die große Kr 
der Heiligen Grabes-Kirche ganz im Sinne eines fatholifchen ?° 
— projeftierte er in der Tat eine Teilung der Türkei un? — 
im Bunde mit Rußland gegen England.***) Aber 1853 


*) Spencer Walpole, „The life of Lord John Russell“ IT, ı73 
**) Poſchinger, „Preuß. ausm. Vol.” II, 48, Schreiben vom 2. März i" 
**8) Vgl. Graf Joſef Mlerander von Hübner „Neun Jahre der Trier: 

eines öfterreichifchen Botfchafters in Pariß unter dem zweiten Kati 
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er ifoliert war, alg feine Großmadt, um mit feinem Unter: 
ſtaatsſekretä Thoupvenel zu reden, ihn ander® denn mit der 
Zange anfakte,*) wollte der Kaifer von dem Umfturz der im Orient 
beitehenden Gebietöverteilung nicht? wiſſen. Trotzdem ihm das 
Kabinett von St. James davon abriet,**) befolgte er den Nat Bene: 
dettiß und entfendete die franzöſiſche Mittelmeerflotte nach der 
Levante. (Ende März 1853.) Alle Segel beifegend, erreichte fie 
raſch die griechischen Gewäfler und ging im Meerbufen von Salamis 
vor Anker. 

Es gehörte rühmliche Entſchloſſenheit zu folcher Initiative von 
jeiten eine® Herrſchers, der fich feiner Sfolierung fo bewußt war 
wie der Kaifer der Franzoſen. Eine gewiſſe Beruhigung mochte es 
ihm gewähren, daß der franzöfifche Gefandte in London, Graf 
Walewski, ſcharfblickend nach Haufe fchrieb: „Wenn die Eventualität 
des Sturzes des osmaniſchen Reiches naherüden follte, verbürge ich 
mich mit meinem Wort dafür, daß England fo mit ung gehen 
würde, wie wir es haben wollten. ***) 

Um fich bis zu dieſem unbeftimmten Termin wenigjtens einiger: 
maßen Spielraum zu verjchaffen in feiner Einfreifung, beſchloß 
Napoleon, das ruſſiſch-engliſche Einvernehmen bezüglich der Heiligen 
Stätten zu fprengen, es fofte, was es wolle. Die franzöfifche Re— 
gierung fonzedierte alfo der rufjiihen die Wiederherftellung der 
großen Kuppel auf der Kirche des Heiligen Grabes in Serufalem. 
Sie geſtand ferner zu die Niederlegung eines griechifchen Kreuzes 
in der Grotte der Geburt des Heilands zu Bethlehem. Bezüglich 
ver Kirhe über dem Grabe der Jungfrau Maria zu Gethfemane 
orderte Menſchikow, daß dort die katholiſchen Mönche nach den 
rthodoren die Meſſe zelebrieren follten. Thouvenel hätte die 
Rotation per Tag gewünfcht, da aber Menſchikow auf der Rotation 
rer Stunde beitand, unterwarfen jich die Sranzofen auch diefer den 
tatholizismus demütigenden Prätention des Mosfowiterd. Der 
ranzöfifche Unterjtaatsfefretär des Auswärtigen jchrieb refigniert: 
Ich will nicht fagen, daß alles dies jehr wichtig if. Wir wünſchen 


Berlin 1904. Band II, passim. Dazu meine Beiprehung des Hübnerjchen 
Buchs „Preuß. Jahrb.“ Band 118, ©. 516 fowie meinen Beitrag zur 
RUN ©. 275. 
*) Tihouvenel, „Nicolas I. et Napoleon III.*. ©. 33. Schreiben Thouv. 

an Gaitelbajac vom 15. April 1852. 

**) Thouvenel, „Nicolas I. et Napoleon III.“. ©. 128. Thouvenel an 
Cajftelbajac. am 30. April 1853. 

:*) Thouvenel, „Nicolas I. et Napol&on III.“. &. 102. Schreiben vom 
24. März 1853. 
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aufrichtig, ein Ende zu machen, aber anftatt mit einer Einigung} 
Schließen, wird die Debatte in bitteren Worten enden. Bir mil 
e3 gefchehen laſſen, aber feheltend. Hätte man dagegen unjer Tr 
Schläge angenommen, fo wären wir genötigt geweſen, zu ſchwegt 
oder uns fogar, und das wäre mein Nat gewefen, für „zum 
geftellt“ zu erflären.“*) 

Sp endigte die erfte diplomatifhe Dffenfive Napoleons dr 
dem Bufammenhalten der Ruffen und Engländer mit einer eflatantl 
Niederlage. 

Der an Stelle des geopferten La Valette zum franzöͤſiſchen 6 
fandten bei Abdul Medfchid ernannte Monfieur de la Cour fan 
5. April 1853 in Konftantinopel an, furz nach feinem englöt 
Kollegen Viscount Stratford de Redeliffe, jenem berühmtelten &: 
britifchen Diplomaten, der feit vielen Jahren eine auberorin:: 
einflußreiche Stellung am Goldenen Horn behauptete. Die A": 
ſchoben damald den auf den 13. April feſtgeſetzten Termin - 
Landung an den türfifchen Meerengen hinaus. General Tu 
belehrt ung nicht warum, aber man weiß ja überhaupt, dab Rm 
lands Staat, Heer und Flotte feine zu blißartigen Schlägen & 
neten Werkzeuge des kaiſerlichen Willens darftellen. Db jeher - 
mals die Annäherung der franzöfifchen Flotte Tähmend auf" 
ruffiihe Bosporus-Erpedition gewirkt hat, ift nicht befannt : 
worden. 

Mitnichten gab der Zar aber feine großen Pläne auf. \ 
Abfahrt der Truppen von Odeſſa und Sebaftopol wurde anitırt - 
den 13. April auf den 13. Mai (n. St.) feftgefegt. Int” 
trat Menfchitow, nachdem die Franzoſen der Unterhandlung " 
deren allein er angeblich nach Konftantinopel entfendet wordn ? 
durch abfolute Nachgiebigfeit ein Ende gemacht hatten, mit T- 
Forderungen in den turbulenteften Formen an die Mimitt- 
Großherrn heran. „Die Nachrichten aus Konstantinopel 1 
durchaus noch nicht beruhigend,“ ſchrieb Manteuffel (am 28.“ 
1853) an Hatzfeldt nach Paris. „Wildenbruch fchreibt, die 87 
Stratford und de la Cour könnten das, was fie Dort jehen. ’- 
in Einklang bringen mit den Berficherungen, welche aus Pet 
ihren Höfen zugegangen. Ich fürchte, wir erleben dort ned 
Dinge . . . Oeſterreichs ift der Kaifer Nikolaus ganz gewiß - u 

*) Thouvenel, „Nicolas I. et Napoleon III“, S. 13. We 


Gajtelbajac. 14. Mai 1853. 
**) Poſchinger, „Preuß. ausm. Bol.“ II. 61... 
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So fam der 13. Mat 1853 heran, an welchem fi 30 000 
Ruſſen in Sebaftopol und Odeffa einſchiffen follten, um das Kreuz 
auf der Aja Sofia aufzupflanzen. Auch der Marquis de Laftelbajac 
in Petersburg, obwohl er nach wie vor Thouvenel gegenüber auf 
die Nedlichfeit und territoriale Wunjchlofigfeit des Zaren ſchwor, 
wußte, daß: „Rußland durch feine Pofition am Schwarzen Meere 
immer auf die Türkei drücen und eine große Gefahr für ihre Haupt: 
ſtadt bilden wird, wegen der Strömungen und Winde diefeg Meeres, 
welche die ruſſiſchen Flotten reißend Schnell nad) dem Bosporus 
tragen fünnen.”*) Binnen drei Tagen, mie gejagt, hoffte man 
ruſſiſcherſeits die Heeresfahrt zurücklegen zu fünnen.**) 

Aber weder am 13. Mai noch zu einem ſpäteren Termin er— 

folgte da3 mit fo bewunderungswürdiger Berftellungsfunft feines 
kaiſerlichen Urhebers vorbereitete Unternehmen, welches, wenn es 
gelang, zwar nicht Europa, wohl aber den Orient koſakiſch machte. 
Vielmehr gab Nikolaus die Sdee, Konstantinopel durch die Flotte 
zu erobern, vorläufig auf. General Petrow behauptet, das Projekt 
der maritimen Erpedition gegen Konjtantinopel und Gallipoli fei 
deshalb auf unbejtimmte Zeit vertagt worden, weil die Türken Wind 
von dem beabfichtigten Ueberfall befommen hätten. Dieje Auffaffung 
ift ganz unhaltbar. Schon glei) nach der Ankunft Menſchikows 
hatten die Türfen, von panishem Schreden ergriffen, Roſe und 
Benedetti angefleht, gegen die in den ruffifchen Häfen offenfundig 
betriebenen Rüjtungen die Mittelmeergefchwader der Weitmächte her— 
beizurufen. Eine ganze Wolfe ruffifcher Offiziere fam mit Menſchikow, 
ließ fich um Sonftantinopel und Gallıpoli nieder und nahm gründ- 
ichft Das Gelände auf. In den vierten Monat hinein wurden diefe 
Borbereitungen betrieben, und da follen die Ruſſen geglaubt haben, 
ie Türken, welche fie durch eine unerhört geräufchvolle Diplomatie 
‚or jeder Möglichkeit, einen Augenblid einzufchlafen, wirffamft be- 
üteten, überrajhen zu fünnen? 

Nein! Die NRefignation des Zaren hatte einen ganz anderen 
srund. In den Berichten Menſchikows aus Konftantinopel hieß es 
imlich, Die Türken verfügten zum Schuß von Stambul über fünf 
inienfchiffe und fieben TFregatten. Diefe Seemacht wäre infolge 
res verfallenen Zuftandes zur Verwendung auf hoher See faum 
eignet, vermöge aber zur Verteidigung von Stambul nüßliche 





*) T’houvenel: „Nicolas I. et Napoleon III.*. &. 201. Schreiben Eaftelbajacs 
an Thouvenel vom 28. Auguſt 1853. 
**) Petrow ©. 35. 
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Dienfte zu leiften.*) Nun fagt Geh. Legationsrat Küpfer in en: 
feiner Denkichriften für Manteuffel, geftüst auf Beobachtungen. du 
er in der türfifchen Hauptftadt perfönlih gemadt hatte: „Sch: 
höchſtens acht Linienfchiffe, welche die türkische Flotte verſtärkten 
würden genügen, um Rußland den Türken gegenüber . . . die Dir! 
zu binden. Dieſes Sachverhältnis erflärt e8, warum eine Bemegi: 
der ungefähr ſechs Linienſchiffe ftarfen engliiden Mittelmeerfle 
nach den Dardanellen zu als Demonftration ihre Wirkung auf‘: 
Petersburger Kabinett nie verfehlt hat.“ **) 

Wir dürfen alfo wohl ohne Bedenken aussprechen, was Ka: 
Nikolaus gezwungen hat, die Landung bei Konftantinopel — 
Gallipoli au am 13. Mat 1853 zu unterlaffen und dann i*. 
haupt big ind Unbeftimmte hinein zu vertagen, war die Entient-: 
der gleichfalls etwa ſechs Linienschiffe zählenden franzöfiichen Mi: 
meerflotte***) nach der Levante. 

Beinahe drei Monate vermweilte Fürſt Menfchifom mir! 
Land: und Marineoffizieren in Konftantinopel. Gegen den Ste 
ſeines Aufenthaltes bin jtellte er ein Ultimatum, welches für ! 
Zaren das Broteftorat über die orthodoren Untertanen des Eu! ' 
verlangte. Die Endforderung des Zaren war mit den Differ 
über die Heiligen Stätten faum durch einen lofen Faden verka:. 
fodaß der religiöfe Eifer der Ruſſen jet deutlich feinen Char: 
als reiner Vorwand für Eroberungszwecke offenbarte.. Wenn 
Medſchid die ausländiſche Schutzherrſchaft über 11—12 Milli 
feiner Ilnterthanen gut geheißen hätte, würde er Die eurer: 
Türkei der Sache nad ruſſiſch gemacht haben. Der Khalıf tut: 
nicht, Jondern verwarf das Ultimatum und lieg Menfchifer 
2. Mai abreifen. 

Als die Nachricht von diefen Vorgängen nach London au 
Ichrieb Graf Walewski an Thouvenel, das Kabinett diskun:: 
Entjendung der Mittelmeerflotte nad dem Orient. Es Ic ' 





*) Petrow ©. 37. ö 
**) Poſchinger, „Dentwürbdigkeiten des Treibern v. Manteuffel”. 18 
Dentihrift vom 22. Febr. 1853. 

***) Die ruſſiſche Schmarzmeerflotte beſtand aus etwa zwölf Linim: 
Ueber dag numeriiche Verhältnis der drei Flotten ſiehe Ashlev „I: 
of viscount Palmerston“. London 187. Band 1, S. 152. ET: 
Stratford 2. Dftober 1849. Die relative Schwähe der engliid7 
terraneiichen Marine im Zeitalter Cobdens ijt von mir zum AH 
punft meines Aufſatzes in der „Delbrüd=Feftihrift” gemacht we? 
den Titel hat: „Die Engländer und die Geiabr einer franzöftjchen :° 
im Beitalter Louis Philipps und Napoleons = 
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nicht einig, und die Sache werde fich etwas binziehen, aber nicht 
lange.) In Wirklichkeit bedurfte es noch eines ftarfen Drängens 
Palmerftong, der in diefem Minifterium nicht Staatsſekretär des 
Auswärtigen, fondern des Innern war, und Ruffellg, der überhaupt 
fein beitimmtes Portefeuille inne hatte, bevor das Kabinett den 
Beihluß Fate, an Admiral Dundas in Malta den Befehl zur Ver- 
einigung mit den franzöfiichen Kriegsichiffen zu ſchicken. Diefe 
Operation wurde von Dundad und von dem franzdfifchen Admiral 
(am 14. Juni 1853) in der Beſikabei vollzogen, die zwifchen Tenedos 
und der Troad liegt. Napoleon III., der für den Augenblid in 
feinen Anſprüchen auf außerpolitifche Geltung fehr befcheiden mar, 
weil er mußte, zeigte fich fehr erfreut darüber, daß die gemeinfane 
Slottendemonftration der Weſtmächte ihn aus feiner internationalen 
Vereinfamung erlöfte. 

Durch die Berihte Sir G. Hamiltong und General Caftelbajacs 
in den Glauben an die Ehrlichkeit des Zaren eingeluflt, feßte man 
in Bari und London troß des ruffischerfeits geftellten Ultimatumg 
voraus, daß die Flottendemonftration bei Tenedos genügen mürde, 
um Rußland von Angriff auf die Türkei zurüdzubalten. An der 
Seine wurde angenommen, Nikolaus würde die Forderung, als 
Proteftor der Orthodoren im türkischen Reiche anerfannt zu werden, 
dahin einschränken, daß er fich mit der Schußherrlichkeit über Die 
Heiligen Stätten begnügte. Durch ein foldhes Kompromiß wären 
die diplomatifchen Triumphe, die Rußland über Frankreich erfochten 
hatte, in der Form eines völferrechtlichen Vertrages für ewige Zeiten 
befeftigt worden. Thouvenel teilte Eaftelbajac mit, e8 wäre un: 
zweifelhaft, daß England in jener Weile auf Frankreichs Koften 
eine Transaktion erfaufen wolle. Der Unterftaatsjefretär eröffnete 
dem Marquis weiterhin, daß man in Paris nötigenfalls „die bittere 
Pille ſchlucken würde“.“) In der Erkenntnis, daß die Franzoſen 
Der friedfertigen engliihen Führung folgen würden und in dem 
Srrglauben an die perjönliche Zuverläffigfeit des Kaiſers von Ruß— 
and teilte Königin Victoria ihrem Onfel Leopold I. von Belgien 
nit, der Krieg würde vermieden werden; jie ſei davon überzeugt.***) 

Da zur Bildung der Vorurteile, welche man in Großbritannien 
ugunften des Kaifers Nikolaus hegte, die Seymourfchen Berichte 

*) Thouvenel, „Nicolas J. et Napoleon III.“. ©. 164. Schreiben vom 

28. Mai 1853. 

**) T'houvenel, „Nicolas I. et Napoleon III.“ ©. 167. Schreiben vom 


1. Suni 1853. 
***) Königin PVictoriad Briefwechſel“ II. Brief vom 22. Juni 1853. 
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jehr viel beitrugen, jo fer bier der folgende Paſſus aus an 
Schreiben des preußiſchen Militärbevollmächtigten in Reteribur 
Grafen Münfter, an Minifterpräfidenten v. Manteuffel angefühn. 
„Selbft Sir Hamilton Seymour findet, daß fein Kollege in Kır 
ftantinopel zu meit gegangen wäre (mit dem Ratſchlag auf unt: 
dingte Abweiſung des Menſchikowſchen Ultimatums), wenn er ii: 
auch meine Anſicht teilt, daß das ruſſiſche Kabinett .. nicht e*— 
und nicht ganz wahr geweſen fer... ., aber auch er ift überzen 
daß Rußland im Grunde genommen auf Eroberungen nidt a: 
gehe. Dagegen hat Stratford Canning jeit ewigen Beiten die ": 
dee, Rußland trachte nur nach dem günftigen Momente, um: 
europäische Türkei zu verichlingen. Die Generale Berg und Kr: 
die ihn perfönlich in Konftantinopel kannten, charafterifieren ihn 
einen ſehr klugen, leidenfchaftliden, herrſchſüchtigen und mit ic 
firen Idee behafteten Menfchen, . ... und Damilton Seymaut . 
zeichnete ihn mir felbjt als „fort mauvais coucheur“.*) 
Inzwiſchen feßte der Zar anftatt des vereitelten Anja: 
gegen die türkischen Meerengen jeinen erjten zugunften jenes Un 
nehmens zurüdgejtellten Aktionsplan ing Werf. Ein Starkes Trurt 
korps überfchritt (am 3. Juli 1853) den Pruth und offur. 
Moldau und Walachei, damals noch osmanische Provinzen, die 
chriſtlichen Hospodaren verwaltet wurden. Sn London üui 
Lord Sohn Auffell erregt, wenn der Yar auf Konftantinopil r: 
Ichiere, müfje die Türfer durch engliide Waffen verteidigt wa! 
Lord Sohn fand die Zuftimmung nur eines Teild der Mr“ 
Der Premier Aberdeen insbefondere antwortete fühl, er ſei 85 
riſchen Träumereien abgeneigt und wünjche ſich Freiheit des Sur! 
zugunften der wahren Sntereffen Englands vorzubehalten.**i 
Der Marſch des Zaren auf Sonjtantinopel, den Rufe 
fürdhtete, Itand noch in weiten Felde. Denn jener erite geld: 
plan, auf den Nifolaus nad) der Etablierung der franzöfiichen 5 
bei Salamis zurüdfam, enthielt die Beitimmung, daß die ruf” 
Truppen am Nordufer der Donau ftehen bleiben und bier dx - 
hebung der chriftlichen Balfanftänıme entgegenfehen Jollten.***ı 3 
nun Aberdeen aber meinte, England müſſe ruhig abwarten. 
ih aus dem ruſſiſchen Einrüden in die Donaufürftentümer 7 


*) Poſchinger, „Breuß. ausw. Bol.“ II, 86. Schreiben vom 8. ur 
**) Spencer Walpole, „The life of Lord John Russell“ IL 3 
Memorandum Ruſſells vom 19. Juni 1853. 
***2) S. oben ©. 392. 
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ergebe, e&8 bewahre dadurch feine Handlungsfreiheit, jo war Bal: 
meriton gerade der entgegengefegten Anfiht. Er äußerte, man 
arbeite am wirffamften für den Frieden, wenn auf der Stelle eine 
bewaffnete Demonftration angeordnet würde. Die englifch-franzöfifche 
Flotte müffe die Dardanellen paffieren und im Bosporus vor Anker 
gehen. Hier würden die Gefchmader ermutigend auf die Türfen, 
deprimierend auf die Rajah wirken, deren Erhebung in allen Pro- 
vinzen der europäifchen Türfei der Kaifer von Rußland ermarte. 
Aus diefen Gründen fei anzunehmen, daß die Einfahrt der Kriegs: 
Ichiffe der Weftmächte den Zaren einer friedlichen Schlichtung der 
Streitigfeiten günftig ftimmen dürfte.*) 

Balmerfton drang mit feinen Argumenten im Ministerrat nicht 
durch. Anftatt vermittelft militärischer Demonftrationen befchloß 
das Kabinett, Die Räumung der Moldau und der Waladei 
durh die Teilnahme Englands an diplomatischen Konferenzen 
zu erwirfen, welche zwiſchen den vier am ruſſiſch-türkiſchen 
Konflikt nicht beteiligten Großmächten in Wien zu dem med 
abgehalten werden follten, zwiſchen Zar und Sultan zu ver— 
mitteln. Den Borfiß bei diefen Konferenzen führte der f. f. Miniſter— 
prälident Graf Buol, die übrigen Mitglieder waren der englifche, 
frangöfifche und preußifche Gefandte am öfterreichifchen Hof, Lord 
Weſtmoreland, Baron Bourqueney, Freiherr v. Canig.**) Während 
Yiefe Diplomaten an ihre ſchwere Arbeit gingen, verfuchte Pal— 
neriton noch einmal, da8 Kabinett zur Entfendung der vereinigten 
Heſchwader nach Ronftantinopel zu bewegen. Seine Amtsgenoffen 
ehnten das dringend vorgebrachte Anfuchen mit der Begründung 
db, Stratford und La Cour befäßen ja ſchon die Befugnis, die 
Schiffe nach der Straße von Konjtantinopel fommen zu laffen, 
yenn fie ihrer zu bedürfen glaubten. Palmerſton hielt diefen Ein- 
and für eine Finte. Zwar Stände es jo in den offiziellen Depejchen, 
drieb er an Ruffell, aber er wifle genau, daß Lord Stratford dur 
rivatbriefe des Staatsfefretärd des Auswärtigen die Weifung er: 
alten habe, von der Berufung der Kriegsschiffe in den Bosporus 
zufehen.***) 

Wirklich waren die britifchen Minifter bezüglich der orientalifchen 


*) Spencer Walpole, „The life of Lord John Russell“, II, 182. 
Schreiben Balm. an Ruff. v. 7. Zuli 1853. 
**) Letzterer, eigentlih Minifterrefident in Darmftadt, vertrat den Grafen 
Arnim während feiner Brunnentur. 
’*#) Spencer Walpole, Il, 182. Billet vom 7. Juli 1853. 
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Frage in einer Stimmung, melde Manteuffel in einem Bendt v 
jeinen König mit den Worten fennzeihnen zu dürfen glaubte, du 
ſtolze Albion wolle ?zrieden um jeden Preis.*) Dagegen vie‘ 
Einmarsch der Ruſſen in die Donaufürftentümer bei der englit: 
Nation hitzige Kampfluft hervor. In anbetracht folder Une 
ftrömungen hielten die Minijter nicht für wichtiger, ala dark! 
„Times“ vermocht wurde, ihren ungeheuren Einfluß zugunften !- 
Friedens mit Rußland geltend zu machen. Das wurde den Au: 
Slarendon und Aberdeen nicht immer leicht.**) An dem Te: 
an weldem Palmerſton zum zweiten Male das Kabinett aufforiıt. 
die Flotte durch den Hellespont zu fchiden, beihloß die „Tim: 
unter allen Umftänden am nächſten Morgen einen kriegeriſchen \: 
artifel zu bringen; erft um 11 Uhr nachts gelang es den Beitr. 
rungen der Minister, die allmächtige Zeitung von jenem Xar 
abzubringen.***) 

An den Wiener Konferenzen verriet ſchon die Wahl des \ 
handlungsorts, daß troß aller irritierender Vorkommniſſe tümt.: 
vier Mächte dem Kaifer Nikolaus gegenüber in einer fonnir:r 
Stellung verharrten. Er ſei überzeugt, daß Oeſterreich fid !:- 
mit Rußland verftändigt habe, fchrieb Manteuffel damals an Fried 
Wilhelm IV. 

Das Reſultat der Konferenzen Buols mit Weſtmoreland, F:- 
queney und Caniß bildete die (am 31. Juli 1853 zuftande komri 
„Wiener Note“. Diefe diplomatifhe Konfordienformel ſprat 
vieldeutigen Redewendungen den Sultan von der ruffischen <#: 
berrfchaft über feine orthodoxen Untertanen los, aber die ı 
ftunmte Ausdrudsmweife der Urkunde eröffnete dem Zaren © 
türen, welche ihm möglich machten, jpäter mit der Behauptun:' 
vorzutreten, der ruffifche Proteftoratsanfpruch hätte dur die E 
Note die Sanftion aller europäischen Mächte erhalten. 

Thouvenel fchrieb dem Marquis de Eaftelbajac, dem 8: 
von Rußland böte ſich jet eine fchöne Gelegenheit, indem ı 
Wiener Note gut hieße, wieder Fühlung mit Frankreich : 
winnen. Diefes würde gern über gemifje Dinge mit dem Sch 
binwegfahren, und vielleicht fünnte man die Grundlagen zu - 


*) Poſchinger, „Preuß. ausm. Pol.“, II, ©. 118. 
**) Ueber das damalige Verhältnis der et „st engl. Regie 
meinen Beitrag zur Delbrüd- el, 
2er) — „Preuß. ausw. Politik“, II, ee Bunien an Want!” 
7. Suli 1853. 
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wirffamen Bündnis herſtellen: „Wird man uns an dem Hof ver: 
itehen, wo Sie ſind?“) 

Napoleons Unterftaatsfefretär meinte mit dieſer Anfrage, ob 
man auch in St. Peteröburg wife, daß der Kaifer Napoleon glüd- 
[ih fein würde, die Entente mit Großbritannien gegen eine Allianz 
mit Rußland einzutaufchen. Hieraus geht hervor, daß fich der 
Prinzgemahl von England nicht fo ganz im Rechte befand, wenn 
er meinte, Louis Napoleon jcheine hinfichtlich der orientalischen Trage 
vollfommen ehrlich gegen England zu verfahren.**) Allerdings wußte 
der Kaifer der Franzoſen zu ſchätzen, daß durch das Zufammen- 
liegen der weftmächtlichen Flotten bei Tenedo3 vor fämtlicher Mächte 
Augen der Bann gebrochen war, in welchen das legitime Europa 
Die wiederhergejtellte Dynaftie Bonaparte getan hatte. Jedoch 
brauchte er, um feinem Haufe den Befi der Krone zu fichern, Er- 
oberungen, welche England ihm jchwerlich günnte, während fie leicht 
die Frucht eines franzöfifchen Bündniffes mit Rußland bilden 
fonnten. Diefen Gefichtspunft verlor. Napoleon III. in der orien- 
talifchen Frage von Anfang an nie aus dem Auge. | 

Nikolaus mollte von einer ruſſiſch⸗-franzöſiſchen Allianz nichts 
willen, denn das Bündnis mit Napoleon hätte dag reaftionäre 
Tendenzbündnis der drei Oftmächte geiprengt und ihn mit den Eng- 
ländern unverföhnlich verfeindet. Im Hinblid auf England dünfte 
dem SKaifer, daß die Außerpolitiiche Machtftellung des britischen 

Reich durch das Anwachſen der radifalen Partei untergraben werden 
würde ***), vorläufig jedoch imponierte ihm die unerfchütterte Haltung, 
welche die Obrigfeit Englands im Jahre 1848 hatte bewahren 
fünnen. Er 309 hieraus den Schluß, daß, wie er der Königin 
Victoria im Jahre 1849 jchrieb, in der zunächſt fommenden era 
Nußland und Großbritannien die Welt beherrfchen würden. Aus 
taftifcher Rüdlicht auf den Ruſſenhaß, welcher im englischen Volk ber: 
yortrat, nahm Kaifer Nikolaus (am 2. Auguft 1853) die Wiener Note 
ın. „Ohne dies,” äußerte der Earl of Aberdeen zum Prinzen Albert, 
‚mürde nicht einmal ein fo friedliebender Bremierminifter wie er die 
ritifche Nation haben vom Kriege mit Rußland zurüchalten können.” T) 

*) Thouvenel, „Nicolas I. et Napoleon III“. ©. 173. Brief vom 

15. Juli 1853. 

**) Theodore Martin, „Das Leben des Prinzen Albert” II, 513. Albert an 

Stodmar, 10. Auguft 1853. 

***) Poſchinger, unß ausw. Pol.” II passim. Aeußerungen des Zaren zu 

dem preußiichen Geſandten General vd. R 


ochow. 
+) Martin, „Leben des Prinzen Albert“ 1 513. Albert an Stodmar. 
10. Auguft 1853. 
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Jetzt verbreitete fich ein allgemeine Gefühl der Beruhaur: 
und Befriedigung in der englifchen Geſellſchaft. Faſt jedemur: 
glaubte, daß die orientalifche Frage aufgehört habe, afut zu is 
und wieder in das Stadium der Berfumpfung eintreten mir! 
Vielleicht, jo meinte maf, mürde der Nachfolger des 57jähne: 
Nikolaus verſuchen, den Doppelfinn der Wiener Note für die Im: 
des ruffiichen Ehrgeizes auszubeuten. Vorläufig rechnete die öfter. 
Iihe Meinung Englands und überhaupt des Weltteils bejtimmt :: 
Ruhe; an allen Börfen hoben ſich die gejfunfenen Kurfe kräit: 

Was die ruffiiche Beſetzung der Donaufürftentümer betrat, ' 
gab es dafür einen noch frifchen Präzedenzfall. April 1848 bejert- 
ruffifhe Truppen Moldau und Walachei — allerdings unter 
Teilnahme einiger türfifcher Streitfräfte —, um die nationale t: 
liberale Bewegung bei den Rumänen zu unterdrüden. Palmer: 
der damals Staatsfefretär des Auswärtigen in England war, mu: 
bi8 ın das Jahr 1850 hinein drängen, bevor die Fürſtentümer:“ 
den Ruffen geräumt wurden. Indem die Engländer ſich darar. .: 
innerten, daß die Ruſſen damals am Ende doh aus Moldau - 
MWalachei wieder meggegangen waren, neigten fie zu dem Entid.. 
die fofortige Räumung der PDonaufürjtentümer durch den 3: 
wohl vorläufig, aber nicht dauernd als eine Conditio sine qua! 
aufzuftellen.*) Eben hierauf fam e8 dem Zaren an. Er ſagt: 
Caftelbajac, e8 würde feinem Anjehn bei den Ruffen fchaden, z.' 
er die offupierten Landſchaften räume, bevor die Flotte bei Tem”. 
ihren Rüdzug nah Malta und Toulon angetreten Hätte. 
übrigen werde fich ſchon alles von felber ordnen, wenn nur üb: 
Ehrlichfeit gezeigt mwürde.**) Zwei Töchter des Kaifers, di 
damals in London aufbielten, die Kronprinzeflin Olga von Würn 
berg und die Herzogin Maria von Leuchtenberg, gaben die ı- 
Entrüftung darüber zu erfennen, daß jemals einer Hätte ar. 
Ehrlichkeit ihres Waters zweifeln können. 

Dabei blieb Nikolaus jedoch, wie er gegenüber dem franza” 
Botichafter in wiederholten Unterredungen ausſprach, der 1. 
zeugung treu, daß die Türfer jeden Tag in das Stadium der ! 
löjfung eintreten könne. Alttürfen und Chriften, fo bemerkt 
Bar zu Eaftelbajac, wären gleichermaßen von Gärung ergriff: - 


*) Martin, „Das Leben des Prinzen Albert” IL, 530. Albert an 5:7 
10. Auguſt 1853. 

**) Thouvenel, „Nicolas I. et Napol&on II“. S. 193 ©: 
Caftelbajac an Thouv. dv. 13. Auguft 1853. 
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rüttelten am Throne Abdul Medſchids. Wegen der auf der Balkan⸗ 
balbinfel zu befürchtenden blutigen Anarchie müßten die ruffifchen 
Truppen vorläufig in den Donaufürftentümern bleiben. Vielleicht 
würde es fich als notwendig erweiſen, daß zur Herftellung haltbarer 
Zuftände auf den Trümmern des osmanischen Reichs alle Mächte 
mit bewaffneter Hand einfchritten, wobei im allgemeinen Sntereffe 
feinen Truppen in erſter Linie die Aufgabe zufallen dürfte, durch 
Nepreffion der entbundenen zügellofen Elemente Ordnung zu 
fchaffen.*) Er verpfände jedoch ſein Ehrenwort dafür, daß er 
feine Eroberungen wolle, und daß der Sturz des türfifchen Reiches 
hm mehr Verlegenheit bereiten würde als dem übrigen Europa.**) 

Der General Eaftelbajac, ein alter Veteran von 1812, fchenkte dem 
Souverän, der für die militärifchen Eigenschaften und Berdienfte 
es franzöfiichen Gefandten ojtentative Verehrung zur Schau trug, 
ches Vertrauen, daß er die Stationierung der weſtmächtlichen Ge- 
hwader bei Tenedo8 politiſche Gehirnerweichung nannte. Ueber: 
ugt, wie alle Franzoſen, daß die englifch-franzöfiihe Entente für 
rankreich ziemlich unfruchtbar bleiben müßte, brannte er darauf, 
ı3 nationale deal des Bundes mit Rußland zu verwirklichen. 
m Quai d'Orſey teilte man zwar nicht das unbedingte Ber: 
ıuen Caftelbajac zum Zaren, aber der leidenfchaftlide Wunſch, 
ı zum Alliierten zu gewinnen, berrjchte auch bier. 

So durfte denn der Zar darauf rechnen, ald er im Auguft die 
jener Note annahm, daß niemand feine Stellung in den Donau—⸗ 
ftentümern anfechten würde, zunädhft einmal nicht bi zum Ende 

nächſten Monats, wo die Herbftjtürme einzufeßen pflegten, welche 
Reede von Tenedos unmirtlih machten. Nach den Berichten 
ußifcher Konfuln, welche durch Herrn v. Wildenbruch Manteuffel 
ngen, vertrugen fi in der Befifa-Bai die Seeleute der beiden 
ionalitäten wie Raten und Hunde.***) Ueberhaupt trat, nachdem 
glückliche Erfolg der Wiener Note in Peteräburg der orienta- 
:n Frage ihre Schärfe genommen zu haben jchien, der Gegenjaß 
ben den Weſtmächten wieder Jchärfer hervor. Als die Königin 
ria (am 10. Auguſt 1853) bei Spithead jene Flotte Revue 
‚ren ließ, welche die Engländer nach dem napoleonifchen Staat3- 


nel, „Nicolas I. et Napoleon III.“. ©. 182 und 192. Schreiben 
— Thouvenel vom 2. und 13. Auguſt 1853. 


jacs an 
a „Nicolas I. et Napoleon III“. &. 199. Brief Caftel- 
bajacs an Thouvenel vom 17. Auguſt 1853. 


Boicinger, „Preuß. ausw. Pol.“ Il. 126. Manteuffel an Hasfeldt, 
11. Aug. 1853- : 
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ftreihe in aller Eile erbaut hatten, geftaltete ſich die Flottenſchu 
zu einer ausdrudsvollen nationalen Gegendemonftration mider N: 
Bau der mächtigen Feſtungswerke in Cherbourg und Die Invajion: 
pläne, welche das ganze engliihe Volf bei Napoleon Ill. vor: 
feßte.*) 

Alle diefe Verhältniffe gaben dem Kaifer Nikolaus cin R# 
zu der Annahme, daß die Regierungen Englands und Kranke: 
in Anbetracht des Dardanellenvertrage8 von 1841 nicht mus: 
würden, beim Eintritt der Herbitwinde ihre Geſchwader in de 
ſchützenden Hellespont vorwärts gehen zu laſſen, fondern dak ' 
die Flotte weiter zurüdziehen würden, vielleiht bi8 nach Eno— 
Thrazien.“) Da es fih no um Segelichiffe handelte, jo mi: 
die englifch-franzöfiihe Seemacht bei ehr ungünftigem Wind m:. 
licherweiſe außerftande gemwejen fein, einer Stambul überfaller! 
ruſſiſchen Flotte rechtzeitig zu begegnen, wenn nicht überk::. 
die Rückkehr der weſtmächtlichen Seeftreiträfte nah X: 
und Toulon erfolgte. Nun legten die Beichlüffe der vier T. 
maten in Wien den Türfen, abgejehen von den ſchon berübn 
Teftfegungen, die Verpflichtung auf, dem Zaren eine Art von Süt— 
gefandtfchaft zu fchiden. Das war ein ſchallender Badenftreid r.: 
zu welchem der unglüdfiche Abdul Medſchid die Wange hinbe 
follte. Schon fragten die über die gehäuften Beleidigungen un: : 
Invaſion des Reiches erbitterten Mufelmänner den Befehlshaber 
faiferlihen Garde Mehemed Rufchdi Palcha, einen zu jeder Tat für: 
Brätorianer-Oberften, ob er die Schmad und das Unheil nid: 
wenden wüßte. Zu den Chancen, weldde Nikolaus für dic Ö 
nichtung der Türfer zu haben glaubte, gehörte auch, daB der &. 
herr gegen alttürfifche Empörer die Rufen zu Hilfe rief. Lim ur: 
fällig zu befunden, daß die Weſtmächte gegen die wühleriicher : 
triebe Rußlands auf der Hut waren, beorderte Stratford, ! 
imponierender Berfönlichfet Monjieur La Cour ji unterer‘: 
von der Tenedos-Flotte vier Fregatten in die Straße von : 
Itantinopel. 

Diefe Anordnung Stratfords fand den Beifall der ena. 
Regierung, weil der Lord Flüglich den polizeilichen Gefichtspuntt 


*) Martin, „Das Leben des Prinzen Albert“. II, 514. 

**) Der Wortlaut des Dardanellenvertrages bei Martens-Murhard „N: 
recueil g@neral de traites“ II, Göttingen 1844, S. 129. Tv. 
legte den Dardanellenvertrag ebenfo aus wie der Zar. Wal. Ashler.- 
life of viscount Palmerston“ I, 166. Palm. an Stratier> Ü 

* 14. Novemb. 1849. ' 
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Vordergrund ſchob, indem er die Schiffe für nötig erflärte, um ge: 
gebenenfall® engliſche und franzöſiſche Untertanen, überhaupt chrift- 
liche Menfchenleben zu retten.*) Um fo mehr zürnten die britifchen 
Minifter, als fie zu ihrem grenzenlojen Erjtaunen erfuhren, daß die 
Pforte am 20. Auguit auf den Rat Lord Stratfords die Wiener 
Note abgelehnt Habe. Nur Palmerſton ergriff die Partei des 
Diplomaten, der gewagt hatte, in einer den Weltfrieden berührenden 
stage fich gegen die Inftruftionen der Regierung aufzulehnen und 
bearbeitete die Preſſe in friegerifchem Sinne.**) Dagegen rühmte 
Aberdeen die Mäßigung des Zaren, welcher nach der Vermwerfung 
der Wiener Note jich von diefem Friedensinſtrument hätte losſagen 
fönnen, was er aber ebenjomwenig getan habe, wie er die Donau= 
fürftentümer dauernd zu behalten wünſche. Wenn die Türkei nicht 
nachträglich noch die Wiener Note annehme, müſſe man fie ihrem 
Schickſal überlaffen.***) 

Lord Sohn Rufjell meinte, die poſitiven Werfungen an Strat: 
ford müßten wiederholt und der Gejandte müßte nötigenfallg ge: 
zwungen werden, den pflichtmäßigen Gehorfam zu leilten. Drei 
Wochen fünnten die Flotten noch bei Tenodos liegen. Dann follten 
SFirmane vom Sultan verlangt werden, daß die Kriegsschiffe inner: 
Halb der äußeren Hellespontosjchlöffer anfern dürften. „Wenn er 
Das vermeigert, iſt unjere Ehre gerettet, und wir fünnen uns nach 
einem guten Anferplag weiter weg zurüdziehen.“ T) 

Während die engliiden StaatSmänner, ebenfo gereizt wie 
ratlos, mit dem Gedanken fpielten, ihre Hand von den Türfen ab- 
‚uziehen, erhoben ſich diefe ein wenig aus ihrer tiefen Erniedrigung 
ınd nahmen an Kraft und Selbjtgefühl einigermaßen zu. Denn 
ie Rüſtungen, welche nach der Invaſion des Reichs durch die 
Ruffen angeordnet worden waren, gingen den Umjtänden nad) 
sidlich vonftatten, obwohl die Türkei damals noch feinen Kredit an 





*) „Königin Victorias Briefmechfel” II, 211. PBictoria an Clarendon am 
24. Sept. 1853. Vgl. dazu Thouvenel, „Nicolas I. et Napoleon III.“ 
S. 231 Thouv. an Cajtelbajac, 1. Oft. 53. Der Dardanellenvertrag von 
1841 ıf. oben, ©. 414 Anm.) geftattete die Durchfahrt Heinerer Kriegsfahrzeuge 
durch den Hellespont, wofern dieje für den Dienft der Gefandten in Kon— 
ftantinopel beſtimmt waren. 
**) „Königin Bictoriad Briefmechfel” IL, 211. Mberdeen an Victoria. 
11. Sept. 53. 
— — Walpole „The life of Lord John Russel“ II, 185 und 188. 
. Schreiben Aberdeens an Aufl. vom 26. Aug. u. 16. Sept. 53. 
er Walpole „The life of Lord John Russel“ II, 184 u. 186. 
) en Ruſſells an Glarendon vom 20. Aug. 53 und Memorandum 
Fels für eine iniſterkonferenz v. 3. Sept. 
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den europäischen Börſen befaß: „Man verlangt von uns“, ı 

Schilderte Thouvenel dem General Eaftelbajac die Situation in Kor 

itantinopel, „türkifcherfeit8 Garantien gegen Fünftige Projekte Kur 
lands, und, aufrichtig gejagt, man bat darin nicht unredt . . . 
Ganz zweifellos trägt Lord Stratford de Redcliffe die Verantwartur: 
für die Niederlage feiner Kollegen, Die nichts unverſucht gelaji: 
hatten, um ans Ziel zu fommen. Beute haben die Türken Eourai. 
Ihr Heer hat nach dem Urteil unferer Offiziere und der Auslände 
welche e8 gejehen haben, in den legten beiden Monaten große Fer 
ſchritte gemacht. Die Armee kann einen erſten Anfturm aushalt: 
und die Zuperficht flößt ihr Leidenschaft ein. Wenn fie die F— 
wehre nicht gegen die Auffen gebrauchen darf, ift fie fähig, jie c. 
den Sultan zu richten, und diefe Perſpektive macht Seine Ho: 
nicht zugänglicher für unjere Ratſchläge.“) 

Diefe Ratjchläge wurden von der franzöfifchen Regierung 
womöglich noch größerem Eifer, als Lord Aberdeen zeigte, zugun 
der nachträglichen Annahme der Wiener Note durch die Türken : 
geben: „Wir Franzoſen ſehen nur Konftantinopel‘‘, ließ Ihour:r. 
durch Caftelbajac dem Kaifer von Rußland jagen. „England hat c: 
Sndien im Auge, und die unfluge Stellungnahme Rußlands m: 
uns wider unjeren Willen zu Gegnern in einer Kampagne, bei mu: 
es noch um andere Intereſſen als die unfrigen get. Warum 
man unfere freimütigen Erklärungen über die Heiligen Stätten r' 
beffer aufgenommen? Bielleiht würden wir heute Alliierte ſein““ 

Stieß die Türkei in Frankreich und England auf erklärte Ü 
gunft, jo rief der fühne diplomatische Schritt, welchen die Fr 
an der Hand Lord Stratfords gewagt hatte, in Defterreich gerad 
ftürmifche TFeindfeligfeit hervor. Damald beſuchte Nikolaus ! 
Kaifer Franz Joſef anläßlich der Herbitmanöver bet Olmütz. 7 
befannte Hofrat Louis Schneider ſchickte aus Olmütz und nad: 
aus Wien dem Minijterpräfidenten v. Manteuffel Stimmungsbir:i 
in denen e8 hieß, die Aufregung und Erbitterung gegen England mir: 
allen Schwarzgelben, einfchlieglich der Liberalen, auf den Gipfel: 
geitiegen. Alles ſchwärme für Teilung der Türkei, ſowohl unter ©: 
lichen Einflüffen als auch, weil die Armee fich zu bewähren wünid: 


*) Thouvenel, „Nicolas I. et Napoleon IIL*. ©. 222. Schreiber : 
18. Sept. 1853. | 
**) Thouvenel, „Nicolas L et Napoleon IIL*. S. 232. Schreibet 
1. Oltober 1853. | 
**e) Poſchinger, „Denfwürdigfeiten des Freiheren v. Manteuffel“, IL, 33: - 
Beriht vom A. Oktober 1853. 





Der Urſprung des Krimkrieges. 417 


Der Haß der Oeſterreicher gegen die italienfreundlichen Eng: 
länder beitand ſchon lange, wenn er aber wegen der Ablehnung der 
Wiener Note durch die Türfer befonders heftig auffchäumte, fo ift 
dabei zu erwähnen, daß Victoria, Albert und alle britifchen Minifter 
bi3 auf Palmerfton das Verfahren Lord Stratfords aufs Entjchiedenite 
mißbilligten: „Wir find paralyjiert‘‘, ſchrieb Prinz Albert an Stockmar, 
weil wir nicht willen, mas unſer Agent in Konftantinopel tut oder nicht 
tut.“) Den Eigenmächtigen abzuberufen, wagte die britifche Regierung 
freilich nicht, denn die Kriegsluft des englifchen Volkes entzündete jich 
unverfennbar von neuem. Den Franzoſen fiel an diefer populären 
Strömung befonders auf, daß ſie am ſtärkſten in den Induſtriebezirken, 
dem Sit der Mancheiterpartei, zutage trat.**) Um fo flarer ſchien es 
Thouvenel zu ſein, daß das Zufammengehen zwifchen England und 
Frankreich eigentlich nicht dem Intereſſe der le&teren Macht entſprach: 
„Die wahre orientalifche Frage‘, jchrieb er an Laftelbajac, „ist für 
England die indiihe Trage, und ich bedaure tief, daß Rußland uns 
in einer Sache gezwungen bat, fein Gegner zu jein, in der es leicht 
gemwefen wäre, und zu Freunden oder wenigſtens zu mwohlmwollenden 
Zufchauern feines Kampfes zu haben.''***) 

So ftand denn die Türkei nach der Ablehnung der Wiener 
rote da, von Rußland und Defterreich mit der Zerſtücklung bedroht, 
vährend fi Napoleon nur zu gern zu den beiden andern Kaifern 
jefellt hätte, und die Engländer mit der Verjuchung fpielten, be: 
üglich ihrer Mittelmeerflotte dem Verlangen des Kaifers Nikolaus 
u willfabren, daß, um mit PBalmerjton zu reden, der Schumann 
or dem Einbrecher den Lagerraum verlafjen folle.}) Was Defterreich 
etraf, fo madte ſich die Finanznot des Staats damals fo ftarf 
eftend, Daß troß der afuten Orientfrifis eine Reduktion der Armee 
Irgenommen wurde.T}f) Für jeden Landzuwachs, den fich Defter- 
ih im Oſten verjchaffe, meinte Bunfen, würde Napoleon auf ita- 
nifchem Boden Rompenfationen beanjpruchen.Tff) Oeſterreich könne 


— — 
— — 


8 Martin, „Das Leben des Prinzen Albert“, II, 528. Am 21. Sep— 


tember 1853. 
**) Thouvenel, „Nicolas I. et Napol&on III.“ S 232. Thouvenel an 


Gaftelbajac, 1. Oftober 1853. 
**) Thouvenel, „Nicolas I. et Napol&on IIL“. ©. 247. Schreiben vom 


Oktober 1853. 
ee ‚The life of viscount Palmerston“. London 1876, vol. II, 
almerftong Memorandum für das Kabinett vom 12. Juli 1853. 


+) Ashley, * 
I. et Napoleon Ill.“ ©. 247. Thouvenel an 


— DB icolas 
3 zene : 
ii —— Dftober 1853. 
Preuß. ausw. Bolitit”, II, 136. Bunfen an Manteuffel. 


inger, » 
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reußifche Jahrbücher. Bo. CXXXV. Heft 3. 27 


418 Emil Daniel?. 


fih faum dem Banferott, der Revolution und den Waffen der Ritt: 
mächte ſowie der Türkei ausfegen, fchrieb der Prinz-Gemahl ven 
England, um die ihm vorgefpiegelten Vergrößerungen in Bosnia, 
Serbien uſw. zu erlangen.*) 

Mit Recht konnten die Türken in den bier berührten Un 
Itänden Momente erbliden, welche die Begierde der Hohen f.! 
Militärs, im Bunde mit Rußland das osmaniſche Reich zu teile. 
auf unbeftimmte Zeit lähmten. Sedenfalld meinte der preufiid 
Minifterpräfident, Defterreich befige in Konftantinopel feinen mil 
lichen Einfluß, denn die Donaumonardhie werde dort weder ai 
achtet noch gefürchtet, und was fie durchſetze, glüde nur mit Si 
von Sntriguen.**) 

Dagegen wurde der moraliihde Drud, den Rußland feit de 
Entfendung des Fürſten von Menſchikow auf die Türkei ausütn 
mit jedem Monat unerträgliher. Die kümmerlichen pefunur: 
Hilfsquellen, welche die Pforte ſich für die Rüſtungen erſchloſ— 
hatte, gingen bald dem PVerfiegen entgegen.**) Zwar ſtellte? 
relative Energie, welche die Türfen gezeigt hatten, ihnen Vorte— 
für den Reihsihag in Ausfiht. Napoleon III. war jeßt näm.: 
nicht abgeneigt, eine türfiiche Anleihe von 50 Millionen zu gar! 
tieren.T) Mit den Erwägungen und Unterhandlungen über dis: 
Projekt begannen die franzöſiſch-türkiſchen Finanzgeſchäfte, mu: 
fpäter für die Wirtſchaftsgeſchichte Frankreichs von fo u 
Bedeutung geworden find. Aber diefe goldene Ernte für den Et. 
des Sultans ftand noch in weitem Felde. inftweilen drohte, int: 
fih tapfere, aber der Zentralregierung nit allzu freundlid : 
ſinnte Türfenheere in Bulgarien und Armenien zufammenzogen. ' 
Stambul das Geld für den Sold und die übrigen Bedürfnifie ° 
Armee auszugehen. 

Dagegen lebten die ruſſiſchen Offupationstruppen in Moll: 
und Walachei großenteil3 auf Koften der arg gedrüdten Rumür: 
12000 Mann Infanterie und vier Batterien fchidte der Zar r: 
den Schwarzmeerbäfen aus nach der Feſtung Achalzick in Trart: 
faufafien. Es fiel der ruffischen Verwaltung jehwer, Die für 

*) Martin, „Leben des Prinzen Albert“, II, 539. Brief vom 19. Oktobe 
— ee „Preuß. ausw. Bolitit“, IL, 113. Manteuffel an Bu 
**#) Mojchinger, „Preuß. ausm. Politif“, IL, 89 u. 126. Manteuf:: 

Bunjen, am 11. Juni 1853, an Bapfeldt am 11. Auguſt. 

+) Pofchinger, „Preuß. ausw. Bolitit“, II, 184. Bericht Bunfens 
28. November 1853. 
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16 Bataillone mit den wenigen Geſchützen erforderlichen Schiffe 
aufzutreiben, denn was man von Fahrzeugen bejaß, blieb in 
Sebaftopol und in Odeſſa für den Zweck der Landung an der tür: 
kiſchen Küſte Fonzentriert. Aber fonft hatte Rußland bisher Kriegs— 
rüftungen nicht vorgenommen. Jetzt eröffnete Nifolaug dem preu— 
Bifchen Sefandten v. Rohom fowie dem Marquis de Caftelbajac, 
er werde angejichts der türkiſchen Truppenfonzentrationen feine 
Streitfräfte in den PDonaufürftentümern und Transfaufafien ver: 
ftärfen müffen, verfolge dabei aber nur defenfive Abfichten und 
werde weder die Donau noch die afiatifche Grenze feines Reiches 
überfchreiten. Er fünne in einer folchen PVerteidigungsftellung ganz 
gut 1’/, bi8 2 Jahre ausharren. Die Türken dürften das feiner 
Anficht nach faum vermögen. So werde er denn, mit Moldau und 
Walachei als Unterpfändern, die Arme über die Bruft freuzen und 
gelaffen den Zujammenfturz des osmaniſchen Reichs erwarten.*) 
Der Kaiſer Sprach zu den Vertretern Frankreichs und Preußens 
durchaus die Wahrheit. Er hielt eben noch feit an den diplomatijch- 
militärifchen Operationsplänen, welche er im Sanuar und Februar 
entworfen hatte, und welche die Aufitellung großer Armeen vor der 
Hand nicht erforderten. Daß die ruſſiſche Staatsfunft auch ohne: 
ie ihrem Biel immer näher rüdte, dafür forgten die vielen taufend 
n den Eingemeiden des franfen Mannes wühlenden Geheimagenten,**) 
velche den Jlavifchen, griechiſchen und albanefiichen Untertanen des 
Sultans verfündeten, die Türfei habe nur noch ein paar Jahre, 
ielleicht nur noch wenige Monate zu leben. 

Der Charakter der damaligen türfiihen Regierung wurde be— 
immt durch den Minifter des Aeußeren, Reſchid Paſcha, den Vater 
»s modernen Sungtürfentums, über den bier einige biographijche 
otizen eingeflochten werden follen.***) Reſchid (geboren 1799) war 
r Sohn einer Witwe von geringem Vermögen aber aus vornehmer 
ımilie. ALS der Knabe einem Hodja (PBrofeffor) zur Erziehung 
ergeben wurde, fegte er diefen durch die Frühreife feines Talents 





bei Thoupvenel ©. 241 und Bofchinger II, 146 die Gejandtichaftsberichte 
Gaftelbajac® vom 7. und Rochows vom 5. Oktober 1853. 
**) Wal Ashley, „The life of Lord Palmerston* II, 38. Ralmerfton an 
” Sioney Herbert, 21- Sept. 1853. | 
‚nen Nekrolog aus anonymer Feder in „Unfere Zeit”. Jahrbuch 
*, Val. feinen 7 glerifon II 171. Leibzig, Broddaus 1858. Der fehr 
Konpverjation | ) OL , 
ap te Berfaller fannte Reſchid und die Türkei aus eigener Unfchauung 
geb) cigt fich, trefflich unterrichtet. 
und 6 97% 


*) Dal 
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in Erftaunen; namentlih durch feine Begabung für den elganı 
Ausdrud, der in den orientaliiden Sprachen jo geſchätzt mir). 

Enticheidend für den Lebenslauf Reſchids wurde, daß — 
feiner Schweitern in den Harem von Igpartali-Ali-Paſcha Ir 
des Statthalter® von Morea. Ispartali (der Spartaner), mi 
Icheinlih ein Tafonifscher Renegat, brachte e8 bis zum Groke: 
und benugte feinen jugendlihen Schwager als Sefretär. Bann : 
fannte Sultan Mahmud II. Reſchids Talente und lieh ihn :: 
zum Minifter des Auswärtigen fteigen. Aber in Diejer Exdi-: 
drohte ihm ein vorzeitiger und fchimpflicher Tod, als fein Fic 
und Gönner, der Großvezier Pertem Paſcha, einer Balaitintr:. 
zum Opfer fallend, auf Befehl Mahmuds enthauptet wurde. 
jein Leben fämpfend Stand Reſchid vor Mahmud, dem furdik 
Vertilger der Sanitfcharen und entfaltete ſoviel Beredfamteit, 8: 
heit und Mut, daß der font ſehr unlenffame Fürft volljtändig : 
geftimmt wurde. Nicht der junge Minifter des Auswärtigen ' 
Jondern feine und des unglüdlichen Pertew Feinde. 

Sn der Gunft des Großherrn wieder befeftigt, arbeitete Ar: 
erfolgreich an der Durchführung von Maßregeln, welche nic !- 
beitrugen, das osmaniſche Reich aus einem Lehnöftaat in ein 5 
Iifierte® Gemeinmwefen zu verwandeln. Noch Höher jtieg N. 
unter Mahmuds Sohn und Nachfolger Abdul Medſchid. Bald 
er Minifter des Auswärtigen, bald Geſandter in Paris, ver 
aus-er England fennen lernte ſowie auch Defterreih und Fi: 
bereiste, bald Großvezier. Charakteriftiich für das osmaniſche * 
ilt, daß zu dem Departement des Auswärtigen die Ungeleger:: 
der Rajah gehörten, welche den weitaus größten Teil der europi 
Untertanen des Sultans bildete. Als Minifter des Ausm:7 
ſetzte Reſchid nach ſchweren Kämpfen (1839) den Battifcher: 
Sülhome durch, den erften Schritt zur Emanzipation der Ur 

Die frommen Moslemin nannten Reſchid „ech: 
(Taugenichts) und „Scheitan“ (Teufel), ſowohl wegen feines R:' 
eifers als auch, weil er neben den erlaubten Treuden des Di 
die er reichlich genoß, den verbotenen des Champagners glei? 
im hoben Maße hold war. Da er weit über feine Verhältnit: 
und verjchuldet war, behauptete das Volk, er verfaufe die -: 
an Rußland. Eine ausgehöhlte und mit Edelfteinen gefüllte 8 
(Waffermelone) habe er zum Lohn erhalten. In feinem \ 
lägen ferner verftedt 3000 Dfen (7700 Pfund) Silber, mi! 
dem arglofen Sultan aus feinem Serail geftohlen habe. - 


Der Urfprung des Krimkrieges. | 421 


würdig ift, daß die Türken Nefchid das Gleiche nachjagten wie einft 
die Franzoſen Mazarin, nämlich, daß er mit der Gultanin- 
Valide (Sultanin-Mutter) ein unlauteres Liebesverhältnis unterhalte. 

So oft Reſchid unter dem ſchwachen, bejtimmbaren Abdul 
Medſchid fein Amt als Minifter oder Großvezier verlor und ſich 
auf den Gefandtfchaftspoften in Paris zurüdzog, fagten die Be- 
wohner der Gaffen in den erztürfifchen Stadtvierteln von Tophane 
und Ejub, mit berechtigtem Beffimismus: „DO! Der Teufel kommt 
wieder auf, denn er hat eine füße Zunge.“ Wirflich ſoll Reſchids 
geiltige Perfönlichfeit eine fehr imponierende geweſen fein. Körper: 
lich war er nicht ſchön; echtes Tatarenblut. Davon, daß er eine. 
Kreatur des Kaifers Nikolaus gewefen fein fol, kann in Wahrheit 
feine Rede fein. Vielmehr erwies fich der Vater des Sungtürfen- 
tums lebenslänglich als ein Barteigänger Großbritanniens nicht nur 
wider den Zaren, fondern auch gegen Frankreich, troß des Parifer 
Anftrihs feiner europäifchen Bildung. 

An diefen Freund Englands wendete fich jeßt der durch lang: 
Jährige Beziehungen eng mit ihm verfnüpfte Lord Stratford und 
forderte Reſchid auf, zu bemirfen, daß Abdul Medſchid Rußland 
ven Krieg erkläre. So handelnd, trat der englifche Geſandte feine 
Snitruftionen geradezu mit Füßen. Lord Aberdeen mußte aus 
juter Quelle, daß Stratford in Konftantinopel fagte, die Politik 
er engliihen Regierung ſei ehrlos, und er werde die Welt 
tfahren Iaffen, daß er Canning heiße.*) Dabei maß der Ge- 
andte jedoch fein Auftreten am Goldenen Horn fo vorfichtig ab 
nd redigierte die an feinen Chef, Lord Clarendon, geſchickten Re- 
ıtionen mit einer derartigen Gewandtheit, daß er kaum zu be- 
irchten brauchte, zur Nechenfchaft gezogen zu merden.**) Der 
orwurf der Unaufrichtigfeit, welchen der Premier gegen ihn erhob,***) 
irrte Stratford nicht, denn er gehörte zu den weltgejchichtlichen 
jarafteren, welche mit Recht glauben, daß fie den moralifchen 
'aßſtab für ihr politifches Handeln in der eigenen Bruft tragen. 

Der englifhe Gefandte gab Reſchid unter den Fuß, wenn die 
irfen Rußland angriffen, würde ſich England, ob es wolle oder 
bt, Der Hilfeleiftung unter feinen Umftänden entziehen fünnen. 


*), Er hieß vor feiner Verfeßung ins Oberhaus, wie bemerft (S. 338), Sir 
Stratford Canning und war ein Better de3 berühmten Staatsmanns mit 
Dem gleihen Familiennamen. 

*) ‚Königin Victorias Briefmechjel”, II 224. Bic. an Aberdeen, 27. Nov. 1853. 

*) ‚„ Königin Victorias Briefwechſel“, II 224. Vic. an Aberdeen, 27. Nov. 
1853. 
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Es muß Reſchid nicht ganz leicht geworden fein, zu enticheider. 
Stratford die Gefinnung feines Volfes richtig beurteilte. rip: 
weife zeigte fich das britifche Kapital damals grundfäglid gar: 
eine türfifche Anleihe zu übernehmen, für ausgefchloffen aber erllat- 
die Londoner Börfenmänner, daß fie den Türfen Kredit geben T- 
den, wenn die Pforte nicht Friede mit Rußland hätte.*) 

Unbeirrt durch ſolche verhältnismäßig untergeordneten X 
fichten, veranlaßte Nefhid den Sultan (am 25. September 1: 
die aus 163 Großmwürdenträgern beftehende außerordentlihe Ri 
verfammlung einzuberufen und ihr die Frage nach Krieg oder It 
‚vorzulegen. Als diefe Nachriht nach London gelangte, el 
man dort, daß die Einberufung der außerordentlichen Reichsverat 
lung nur eine Formalität und Abdul Medſchids Kriegserflärun 
Nikolaus fo gut wie gewiß fei. Daraufhin ftellte Balmeriton \ 
im Kabinett den Antrag, man folle Stratford endlich ermäd:: 
die Flotte nach Konftantinopel zu beordern. Ferner verlangte ? 
merfton, daß Stratford die Befugnis eingeräumt würde, wenn 
ruffifhstürfifche Krieg zum Ausbruh käme: „das Geht - 
Türfei gegen jeden offenfundigen Akt der Feindſeligkeit zur & 
Ichüßen.“ **) 

Der englifche Gefandte am Goldenen Horn follte alıı : 
Palmerfton im Minifterrate forderte, der Flotte befehlen dürter.- 
fie in da8 Schwarze Meer einfegelte und, nötigenfall® mit & 
die Schwarzemeerflotte der Ruſſen verhinderte, in Europa S 
und Burgas, in Ajien Sinope, Trapezunt oder Batum anzu 
Lord Aberdeen wendete ein, Rußland würde das bloße Kin 
englifcher und franzöfifcher Linienfchiffe in das Schwarze Ne 
Kriegserflärung behandeln. Der britifche Premier befand ſit 
diefer Auffaffung durchaus im Net. Die Empfindlichkeit Ruf 
in dem bezeichneten Bunft hing mit den Verhältniſſen Kauf! 
zufammen. Seit vielen Jahren fämpften die Ruffen gegen Ei: 
ohne die friegerifchen Stämme, an deren Spige der Häuptling “ 
bezwingen zu fünnen. 180 000 Mann Garnifonen hielten die *- 
ım Saufafus,***) aber genügte das, wenn in das ungeheun 
gedehnte, von hohen Gebirgen durchfchnittene Land überallb“ 








*) Val. „fingen ‚Preuß. ausw. Pol.“, II 184. Bericht Bunic’ 


98, 18: ng, | 
=) Martin ‚Das Leben des Prinzen Albert”, II 537. Mibert a. 
19 &fk 1858. 


**#) Thouvenel, „Nicolas I et Napoleon III.“ &. 261. Beridt Lat 
v. 11. Nov. 53. 
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Botihaft drang, eine mächtige Flotte von Feinden des Zaren be- 
fahre ungeftraft die Faufafifche Küſte? Schon die fehr befcheidenen 
Rüftungen der Türfen in Armenien flößten den ruffifchen Generalen 
in Transfaufafien und Kaufafien lebhafte Beforgniffe ein: 

„Die religiöfe Erregung und Raubluft der Kurden,“ wußte der 
Marquis von Caftelbajac über diefen Punkt nach Paris zu fchreiben, 
„ebenfo wie die Zuſammenziehung bewaffneter Türfen bei Erzerum 
erireden den Fürften Beboutoff. Mit großer Mühe hat er 8000 
' Mann faufafifher Truppen in Georgien zufammengezogen und er 

wartet mit Ungeduld die 12000 Mann . . .*) Bei Erzerum ftehen 
25.000 -30.000 Türken, um eventl. den Kaufafiern und Kurden zu 
helfen. Wenn der Krieg ausbricht, fünnten die Ruſſen dort ans 
fangs eine ftarfe Schlappe erleiden, was binfichtlih des Kaufafus 
ihnen fehr empfindlich fein würde.“ **) 

Da Rußland feine Stellung im Oſten des Schwarzen Meeres 
für eine fo anfechtbare hielt, mußten die englifchen Minifter aller- 
dings darauf gefaßt ſein, daß das Schlimmfte eintrat, wenn fie die 
Flotte frei in die Hand Lord Stratfords legten. Dieſer brauchte 
fih nur dem Argwohn hinzugeben, daß die ruffifhe Schwarzmeer- 
flotte einen türfifchen Küftenpla angreifen wolle und darauf Hin 
das englifche und frangöfifche Kriegsgeſchwader durch den Bosporus 
gehen zu laſſen, fo Fonnte für Kaiſer Nifolaus der casus belli ge- 
geben fein. Nun wibderftrebten aber alle Mitglieder des Kabinetts, 
Palmerſton und Ruffell ausgenommen, dem Krieg mit Rußland nach 
wie dor entschieden. Die Herzöge von Argyll und Nemcaftle, die 
Lords Landsdowne und Granville, Gladftone und die übrigen 
Minifter zeigten fich in jenem Gefühl durchaus einig. Lord Aber: 
seen ſprach ihnen allen aus dem Herzen, als er äußerte, e8 möge 
‚weifellog ſehr angebracht fein, den Kaifer von Rußland zu demütigen, 
ıber das Vergnügen fei wohl etwas zu teuer bezahlt, wenn dadurch 
a3 Wohlbefinden und Gedeihen des glüclichen britifchen Landes 
'inbuße erleide und Europa mit Blut, Elend und Verderben bededt 
jerde.***) 

Nun ließen aber PBalmerfton und Ruſſell, obwohl fie in der 
orm ſehr maßpoll auftraten, ihren Kollegen feinen Zweifel darüber, 


*) Bgl. oben ©. 418. 
**) Thouvenel, „Nicolas I. et Napoleon III.“ ©. 240. Bericht vom 7. Dt- 


tober 1853. 
**) Königin Victorias Briefwechſel“ II, 212. Wberdeen an Bic. 6. Ok⸗ 


tober 1853 
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daß fie, wenn der türkifcheruffiiche Krieg ausbreche, Stratford ak: 
feine unbejchränfte Dispofition über Die Flotte erlange, die X 
gierung durch ihren Austritt |prengen würden. Um nicht am Ver— 
abend fchwerer internationaler PVermwicdlungen eine Kabinettätn: 
zum Ausbruch gelangen zu laſſen, entichloß ſich der Earl of Abert:: 
nad harten Seelenfämpfen, eine Politif gut zu heißen, welche 
eigentlich verdammte.*) Der britiihe Gefandte in Konſtantinor 
erhielt von dem Kabinett, das ſich der geänderten Stellungnahz 
des Premierd anbequemte, die Vollmacht zur Beorderung der ler. 
in den Bosporus und gegebenenfallg in das Schwarze Meer. 

Der Earl of Aberdeen glaubte feine fchließliche AZuitimmt:: 
zu dem Antrag Palmerjtons deshalb verantworten zu Fönnen, 
ihn ein maritimer ruffifcher Angriff auf türkisches Gebiet vorlaͤr 
nicht wahrfcheinlich vorfam.**) Ganz derfelben Meinung war — 
jeit3 des Kanals Thouvenel. Er fchrieb an Caſtelbajac, die Jabr 
zeit geftalte die Operationen im Schwarzen Meer ſehr fchmierig r: 
er hoffe deshalb, daß die ruſſiſche Schwarzmeerflotte weder Ru: 
noch Trapezunt angreifen und überhaupt nicht gegen die Ti‘ 
operieren, fondern in Sebaftopol überwintern werde, was den : 
ierten Geſchwadern die Möglichkeit eröffne, ım Bosporus das Gl. 
zu tun.***) 

Soweit ftimmte Aberdeen mit dem Quai d’Orfey m... & 
in Baris befchlog man, Monfteur 2a Cour, der immer mit S 
gegangen war, abzuberufen und dafür den heran: u 
Baraguey d’Hillierd als Gefandten bei Abdul Medſchid zu : 
glaubigen: „Lord Stratford de NRedchffe wird fortan einen ®- 
dem feinigen gegenüberjehen”, jo erklärte Thouvenel dem Maur:- 
de Caftelbajac jenen Perſonenwechſel.f) In London verlangt! 
Königin dringend die Abberufung Stratfords von einem FT“ 
welcher ihm die Möglichkeit biete, alle daheim zugunften des Fricd 
gemachten Anftrengungen zu paralyfieren.ff) In der Tat r- 
Die optimiftifche Annahme Aberdeeng, daß Aktionen der ssler:. 
anne! gegen osmaniſches Territorium bis auf weiteres 7 


u ——— 


*), — Victorias Briefwechſel“ II, 217. Memorandum d. Prinzer 
53. 
**) ae ugin Bictorias Briefwechſel“ II, 214. Wberdeen an Sir James ©: 
ft. 


279) Thonvenel, „Nicolas I. et Napol&eon III“ ©. 257. Screatr 
10. Nov. 83. 
+) Ibidem ©. 255. Schreiben v. 2. Nov. 53. 
rt) „Königin Victorias Briefmechfel“ IL,220. Pic. an Aberdeen 5. N- 
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befürchtet zu werden brauchten, erft dann eine aediegene Grundlage 
erhalten haben, wenn England am Goldenen Horn über einen anderen 
Vertreter verfügte, aber die innerpolitifchen Verhältniſſe des König: 
reichs machten der Königin und dem Premierminifter die Heimberufung 
Stratfords unmöglich. 

Mit 160 gegen 3 Stimmen befhloß in Konftantinopel die außer: 
ordentliche Reichöverfammlung die Kriegserflärung an den Kaifer 
von Rußland. Darauf liegen Biscount Stratford und der noch in 
Konftantinopel befindliche La Cour die Gefchwader von Tenedos 
fommen. Bon Dampfern ins Schlepptau genommen, paffierte die 
Slotte der MWeftmächte Hellespont und Propontis und warf vor der 
türfiihen Hauptftadt Anker. Boll unausrottbaren Mißtrauens gegen 
Napoleon vermochte fich der Prinzgemahl von England, wie er 
nicht verbarg, nur ſchwer darin zu finden, daß aus der Entente 
mit ?ranfreih eine Entente cordiale geworden war.*) Im 
Bosporus entlud fich die alte Nebenbuhlerfchaft zwifchen der eng- 
lichen und franzöfiichen Marine in peinlichen perfönlichen Kon 
fliften.**) 

Der Prinzgemahl von England fchrieb dem Prinzen von 
Preußen, er wünſche, daß die Türfen geichlagen werden möchten.***) 
Albert hoffte, durch Niederlagen gewitzigt, würde die Pforte die 
Wiener Note oder ein entfprechendes Arrangement annehmen. Der 
Kaifer Nikolaus Hatte, nachdem ihm vom Sultan der Krieg erklärt 
worden war, der Königin Victoria ein Handfchreiben geſchickt, in 
welchem er noch einmal fein Ehrenmwort für feine territoriale Wunfch- 
ofigfeit verpfändete.}) Prinz Albert glaubte den ehrenmwöärtlichen 
Berficherungen des Zaren nur noch halb, aber er hielt Nikolaus für 
eine Eroberernatur, die alles an alles feßt. Darin hatte er recht. 
Bir wiſſen, daß der Kaifer von Rußland fich gefchmeichelt Hatte 
en Umsturz der Türkei durch eine Kombination von mäßigen mili- 
iriſchen Anftrengungen mit diplomatischen Unterhandlungen, öffent- 
hen Kundgebungen, heimlichen Agitationen und Intriguen bewirken 
t fönnen. In jenem SHandfchreiben an den Kriegsminifter (aus 
m Sanuar 1853), in welchem Nikolaus den Plan zur Ber: 


*) — u Leben de3 Prinzen Albert“ II, 539. Albert an Stodmar 
tt. 


99 — „Preuß. ausw. Pol.“ II, 259. Wildenbruch an Manteuff. a. 
5. San. 54. 
es) Rofchinger, „Breuß. ausm. Pol.“ 11, 177. 12. Nov. 53. 
T) on Victoriag Briefwechſel“ II, 219. Brief vom 30. Dftober neuen 
Sti 
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trümmerung des osmanischen Reichs entwidelte,*) fagte der Kar: 
„Wir dürfen nicht früher vorrüden, als bis der Aufftand der Kal 
für die Unabhängigfeit einen großen und allgemeinen Umfang ıx 
genommen hat. Es muß ein Kampf zwilchen Chriften und Türk: 
werden, während mir felbjt gleichfam in Reſerve bleiben.“ 

Der preußifche Gefandte General von Rochow urteilte üt: 
Nikolaus — Hinfichtlih des pſychologiſchen Momentes durd::: 
richtig —: „Dem Kaifer geht die Erhaltung des Friedens über all 
den Krieg hält er für eine unfichere Spekulation ... ... Erit: 
feinem Lande Scharf, ſogar hart und furz angebunden, nad auf: 
dagegen im Handeln behutfam. Nach diefer Seite wird der Kai: 
nicht fo leicht etwas in Frage ftellen.“ **) 

Zu demfelben General v. Rochow fagte der Zar einmal: „X 
verfüge gegenüber der Revolution über einige Unterdrüdungam:: 
mehr al8 Sie im Weften, aber Sie wiſſen nicht, wie meine Stel: 
unterwühlt ift.“ Um fo verftändlicher ift, warum Albert den Ti: 
Niederlagen wünſchte. Dieſe wurden vielleiht Dadurch geneigt : 
macht, fih der Wiener Note zu unterwerfen. Dann begnügt: ' 
Kaifer Nikolaus möglicherweije einjtweilen mit dem ihm zugemat‘ 
nen Waffenruhm und überließ das übrige der Zufunft.e Wenn‘ 
Türfen aber Siege erfohten — mozu ihre Kräfte ſelbſtverſtänd: 
nur im erften Stadium des Krieged ausreichten —, verbot ‘ 
Raifer von Rußland feine Abhängigkeit von der altruffifch-fananis 
Partei, der jchließlich Doch unterliegenden Türfei unter Bedingun: 
welche den Weftmächten mit dem europäischen Gleichgewicht ver 
bart fchienen, Frieden zu gewähren. 

Auch die Franzoſen waren — abgeſehen von ihrer lat 
theoretifchen Ruſſenfreundſchaft — des Weltfriedeng momentar : 
zu bedürftig, um dem türkischen Friedensbrecher Waffenerfola: 
wünſchen. ZThouvenel fchrieb an Kaftelbajac: „Der Drient ! 
mich das übrige vergeffen, aber ih muß Ihnen jagen, dab & 
Spanien fehr fchlecht geht, und dab in Madrid nihts unmöglit 
Der Streit der Schweiz mit Defterreich will fein Ende nehmer. : 
auf der andern Seite verläßt der öfterreihifihe Gefandte 7: 
Die Cholera klopft an unfere Tore, die Lebensmittel find t- 
alles das find feine Baufteine für einen fehr vergnügten Winter 

„Die Rufen ziehen Nuten aus der Torheit der Türker. 








*, S. oben ©. 391. 
**) — „Preuß. ausm. Pol.“ II, 146. Schreiben an Manten“ 
5b. Okt 53. 
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fich zweifellos fchlagen laſſen werden, und ihre militärifhe Ehre 
wird gerettet fein; ich meine die Ehre der Ruſſen, die feine 
Schlappe einftefen dürfen, während die Osmanen ihre Niederlage 
dem Gott des Schieffald auf Rechnung feßen mwürden.“*) 

Zur unangenehmen Enttäufchung ihrer Quafiverbündeten in 
Stanfreih und England erzielten die Türken, in Europa und Afien 
die Offenfive ergreifend und mit der alten Tapferkeit ihres Volkes 
ſtreitend, ſowohl an der Donau als auch am Kaukaſus anjehnliche 
moralifhe Erfolge. Kurze, Träftige Vorſtöße, welche türkifcherjeits 
von Bulgarien aus in die Walachei gemacht wurden, zeitigten für 
manden den Ungreifern den Weg vertretenden ruſſiſchen Truppen- 
teil fehr üble Folgen. Allerdings kam die türkiſche Offenfive auf 
den europäischen Kriegsfchauplägen bald zum Stehen, aber mas 
fonnte fi nicht alles aus den glücklichen Gefechten entwickeln, mit 
melchen die Türfen die Invaſion Transkaukaſiens einleiteten! Der 
Höchſtkommandierende der ruſſiſchen Streitkräfte in Trangfaufafien 
und am Kaukaſus, Fürſt Worongoff, dachte im eriten Schreden 
daran, Mingrelien und Georgien mit Tiflis zu räumen.**) Und aud), 
als die türkische Offenfive, weil fie fich zerfplitterte, dem Fürſten 
Woronzoff nicht mehr unmittelbar die Gefahr fchwerer ruſſiſcher 

Niederlagen mit fi zu bringen fchien, fuhr diefer General fort, die 
Poſition Rußland an der ganzen Oſtküſte des Schwarzen Meeres 
für bedroht anzufehen. Vor Ausbruch der zeindjeligfeiten, als 
MWoronzoff mehr Truppen verlangt hatte, war ihm vom Zaren ge- 
intwortet worden, er glaube nicht an eine Kriegserflärung von 
eiten der Türkei.) Jetzt mußte Nikolaus durch, feinen perfön- 
ichen Freund Gaftelbajac den Kaifer Napoleon erjuchen laffen, er 
ıöchte auf die Pforte in dem Sinne wirken, daß die Türken, wie 
e an der Donau nach Eintritt der falten Jahreszeit die Operationen 
ngeftellt hätten, auch in Armenien Winterquartiere bezögen.f) Der 
seneral Baraguey d’Hillierd, dem fein Souverän in der Tat den 
ıfjifchen Wunſch dringend ans Herz legte, betrieb gleich nach feiner 
nfunft in Der türfifhen Hauptitadt die durch dag Interefje Ruß: 
nds geforderte armenijche Waffenruhe mit dem größten Nachdrud. 





*) T’houvenel, „Nicolas I. et Napoleon III“, ©. 234. Schreiben vom 


1. Dt. u. . 254. j 
**) T'houvenel, „Nicolas I. et Napolöon III.“, ©. 298. Caſtelbajac an 


Thouv. am 9- Sanuar 1854. 
i . 298. 
un icolas I. et Napoleon III“, ©. 269. Brief von Bara= 


l, „N 
2 Auen d’Hifiers an Thouv. Undatiert. 
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Für das fommende Frühjahr nun mußte Kaifer Nikolaus, \ 
wenig ihm das zufagte, in fehr großem Maßſtabe Küftungen ver: 
nehmen laffen. Die Engländer wußten, daß der Zar dann irr 
genug fein würde, die Türfen niederzumerfen. Wenn die rujiiich: 
Heeresfäulen ſich in Thrazien verbreiteten, wurde Die Stellung ‘: 
englifch-franzöfifchen TSlotte im Bosporus unbaltbar, denn die Aut: 
tonnten, auf Gallipoli marfchierend und am Hellespont Battın: 
aufpflanzend, die Propontis fperren und Die weſtmächtlichen & 
ſchwader einjchließen.*) Deshalb meinte fogar Aberdeen, menn !: 
Ruſſen im Frühjahr die Donau überfchritten, müßte ihnen auf ;: 
Gefahr hin verboten werden, ihre Flagge im Schwarzen Meer: : 
zeigen.**) Da in jenem Seitalter, wo das jüdruffifche und run: 
nifhe Eifenbahnneß noch nicht exiitierte, da8 Schwarze Meer ! 
Bafis eines ruſſiſchen Vormarſchs auf Konftantinopel und Gall: 
bildete, genügte eine folche Drohung der Weſtmächte, um die I. 
lichkeit mweitgreifender Offenfivoperationen Rußlands vollitäntie : 
Frage zu ftellen.***) Daß der Bar aber die Verweiſung feiner Ver 
von der See nicht nur aus diefen ftrategifchen, fondern aud 
moralifcehen Gründen hätte mit einer Kriegderflärung beantwer! 
müffen, verfteht ſich von felber. 

Victoria, Albert und ſämtliche Minifter ftimmten mit Aber: 
überein. England habe ein ftarfes Intereffe daran, ſagte der F! 
Gemahl in einer Denkſchrift für das Kabinett, Konjtantinopei - 
das türkifche Neich nicht in die Hände Rußlands fallen zu 1:" 
Wenn ein derartiger Umsturz des Gleichgewichts drobe, fer ee 
recht und weife, dem durch Krieg vorzubeugen.) Daneben r: 
man aber auch folgendes in Betracht ziehen, fo ging das Nüic 
ment des Prinzen in dem genannten Memorandum meiter. ' 
winne die Pforte den Krieg, nachdem fie die Weftmächte bi: 
geriffen habe, jo würde die fanatifhe Bedrüdung der chrit.‘ 
Untertanen des Sultans nur noch fteigen. Darum müfje man 
von feiten Großbritanntend und Frankreichs hüten, für die Intel: 
der Türkei da8 Schwert zu ziehen. Der Zweck des Krieges fir! 
nur politifche Veränderungen auf der Balkanhalbinſel fein: „m 





*) Diefe Tatfache feßt der Feldzugaplar des Kaiſers Nikolaus nom 
1854 voraus, der bei Petrow, ©. 147, abgedrudt iſt. 
**) Spencer Walpole, „The life of Lord John Russell“, II 1%. 
**#) Bol. Vetromw, „Der ruffiihe Donaufeldzue 1853/54”, ©. 131, 1° 
Die Gutachten der Generäle Paskewitih, Gortſchakoff und Wr: 
14. Juli 1853, 3. Dezember 1853 und Anfang 1854. 
7) Martin, „Das Leben des Prinzen Albert“, IL 542. Oftob. 1821. 
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mehr die mohlverjtandenen Intereſſen Europas, des Chriftentumg, 
der Freiheit und der Ziviliſation, als die Wiederauflegung des 
Joches der unmifjfenden, barbarifchen und despotischen Mufelmänner 
auf den fruditbarften und begünftigtiten Teil Europas fördern.” 

Ganz in demjelben Sinne wie der Prinzgemahl äußerte ARufjell, 

felbft Lord Stratford mit feinen eminenten Eigenjchaften müffe zu— 
geftehen, daß jeine langjährigen Bemühungen, die türkische Mißwirtſchaft 
zu Ändern, im wejentlichen erfolglos geblieben feien. Könne ein Mann 
mit weniger Geſchicklichkeit, Kenntnis des türkischen Charafters, Einfluß 
auf die Pforte hoffen, mehr zu erreichen? Nein! Wenn England im 
Verein mit Frankreich den Riefenfampf gegen Rußland aufnehme, fo 
dürften die Weftmächte nicht fechten für die Muhammedaner, deren „Be: 
gebrlichkeit und Haß gegenüber des Sultans chriſtlichen Untertanen“ 
die Nelationen Stratfords jo beredt ſchildere. Vielmehr hätten Eng: 
land und Frankreich in Krieg und Frieden weiter nichts im Auge 
zu behalten, als das Wohl der Gefamtbevölferung der europäiſchen 
Türfei.*) 

Noch deutlicher fam der Premierminister mit der Sprache ber: 
aus. Wenn die türfifche Armee gefchlagen werden Jollte, fchrieb er 
an Palmerſton, um diefen einzigen Turfophilen des Kabinett3 zu 
befehren, und die Ehriften ftänden auf, follten fie dann durch 
britifche Streitkräfte mieder unter das Joch gebeugt werden? Ge: 
wiß Dürfe Rußland um feinen Preis Konftantinopel und den BZu- 
gang zum Mittelländischen Meer in feine Gewalt bringen. Sollte 
es jedoch um jene Landihaften zum Weltkrieg fommen, jo würde 
um andere Öegenjtände gerungen werden, ald um die Integrität 

der Zürfei. Schwer wäre allerdings zu fagen, in weſſen Hände 
die ftreitigen Länder Schließlich fallen würden, aber außer jedem 
Zweifel ſtände das Verſchwinden der Türken von einem Boden, auf 
velchem fie im Angeſichte der Chriſtenheit jo lange anſäſſig ge— 
veſen feien.”*”) 
Durch feinen Gejandten, Baron Brunnow, über die Stim- 
ngen ber englischen Gejellfhaft ausgezeichnet unterrichtet, wußte 
ıu Saifer von Rußland Tängft, daß beinahe alle verantwortlichen 
iR tSmännet Großbritanniens Türfenhafler waren. Er fagte des— 
=. Gaftelbajat, er würde mit der Erfegung des türkischen durch 


an i u 
i Walpole, „The life of Lord John Russell“, S. 193. Memo⸗ 
*) Sper ir das Kabinett vom 4. Dftober 1853. 
randum I 03 Leben des Prinzen Albert“, II 544. Schreiben vom 
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ein byzantinisches Reich einverftanden fein, zu dem feinethalben d: 
Donaufürftentümer und das Königreih Griechenland geſchlagen 
werden fünnten.*) Der Bar vergaß bei diefem Angebot ganz, dat 
er damit auf die Ideen feiner Großmutter Katharina fam, meld: 
er — mie fein Bruder Alerander I. au getan hätte**) — zr 
perhorreszieren behauptete. Im übrigen lag ihm natürlich nit ar 
einem ftaatliden Neubau auf der Balkanhalbinſel mit helleniſche 
Grundlage, aber vorläufig paßten ihm alle Tendenzen, melde ti 
beitehende türfifche Staatsgebäude abtragen wollten. Er hielt it: 
möglich, daß die nah Rußlands Freundfchaft begierigen FFranzeic 
ein ruflifch = franzöfifch = englifche® Bündnis zur Vernichtung de— 
osmanischen Reichs zuftande bringen fünnten. General Betrom hi 
eine eigenhändige Denkſchrift des Zaren veröffentlicht, in meld: 
alle Geftalten erörtert werden, welche nach der Anficht des Herrſche 
der beginnende Feldzug von 1854 anzunehmen vermochte. Nikola 
zählt in diefem Schriftftüd vier Möglichkeiten auf, welche jih = 
bezug auf ruffiihe Kriegspläne für das nächſte Frühjahr jurz 
Bliden zeigten. Nummer vier lautet: „Offenfive in Europa tr 
Alien gegen die Türken im Bunde mit England und Frankreich.“ 
Nun war ja ein enormer Kontraft zwiſchen den Ideen de 
Beherricher von England, welche die Befreiung der orientalit: 
Ehriften verbinden wollten mit dem Krieg gegen Nikolaus und de— 
Traum eben diejes Fürften, im Bunde mit Großbritannien die Tür 
zerftören zu fünnen. Da aber alle europäifchen Kabinette von !-” 
Wunſch nah Erhaltung des MWeltfriedend durchdrungen mat 
ließ fich nicht mit Sicherheit jagen, auf was alles die Regie” 
Englands eingehen würde, wenn den Winter über die internatirz- 
Diplomatie an dem unblutigen Austrag der Differenzen arben 
Sedenfall brachten die inopportunen, unreifen, verfrühten Pläne. : 
treffend die Auflöfung der Türkei, welche in London bervortr::: 
der Bolitif des Kaifer® von Rußland nur Nuten. So erklärt: - 
türkiſche Botjchafter bei Königin Victoria, Mufurus Paſcha, als 
von einer den Osmanen aufzuzmingenden radikalen Ehriftenemanzip:! 


— 


*) Thouvenel, „Nicolas I. et Napol&on III.*, &. 205. Untermour: " 
17. Auguſt 1853. | 

**) Aus dem Buche VBandals: „Napoleon et Alexandre Ier* geht FT 
daß in Wahrheit Alexander I. mit Napoleon L zufammen ne . 
Bündnis von Tilfit die Türkei teilen wollte Nur war er nidt 
einverftanden, daß der Kaifer der Franzoſen Rußland zwar Koniter‘? 
zumwies, aber Ballipoli für fich zu behalten gedachte. 

***) Generalmajor Petrow: „Der rujfiihe Donaufeldzug in dem Zabre 1>- 
©. 135. Kaiferlih:3 Memorandum vom 15. November (neuen Et! 
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unter Erhaltung des türkischen Reichs gefprochen wurde, welche Geftalt 
die verfhmonnmenen Projekte der England regierenden Dilettanten ja 
auch annehmen konnten, lieber würden die Alttürfen fi in die 
Arme Rußlands werfen.*) Der preußifche Gejandte beim Zaren, 
General v. Rochow, fagte befriedigt, die Pforte Hätte nun die 
Wahl zwiſchen den Ratjchlägen ihrer Nachbarn Rußland und Defter: 
reich und den Reformlehren und Aufhegereien von Frankreich und 
England. **) 

Wie derfelbe eifrig ruffenfreundliche Herr gelegentlih auch 
einmal in feinen Briefen andeutet, erzählte man in der Petersburger 
Sejellihaft von Lord Stratford, er befämpfe in Konftantinopel die 
Politif des Kaifers Nikolaus mit glühendem Haß, meil er in früheren 
Sahren, ſich vom goldenen Horn weg an die Newa münjchend, 
ur Kaiſer Nikolaus als „persona minus grata® bezeichnet worden 
ei. Aus Rachſucht babe er die Türfen zur Kriegserflärung ge> 
eizt.“***) Wir wiffen, daß er dies gegen den Willen feiner Regierung 
at, weil er die Umtriebe des Zaren dicht vor Augen fah und fein 
nderes Mittel wußte, fie zu durchkreuzen. Seßt mußte er erleben, 
aß man ſich in London mit ungeheuren Projekten zur Umgeftaltung 
»3 Orients befchäftigte, obwohl jelbjt Stocdmar urteilte, es fehle 
nn britiſchen StaatSmännern an Klarheit und fchöpferifcher Kraft. T) 
3 ıft fein Wunder, daß Lord Stratford fürchtete, die Utopien 
'"bert3 und der Minister würden den Zaren ans Ziel führen, wenn 
c diplomatische Transaktionen und Zwiſchenfälle den Winter hin- 
rh Das Feld frei blieb. Diefe mohlberechtigte Beſorgnis trieb 
ıLord zu noch unerhörteren Eigenmädhtigfeiten und Macchiavellismen 

Kopf und Ehre einfeßend und für Hunderttaufend Menjchen 

Sterbeglode läutend, gab er der Weltgefchichte eine neue groß: 
ge Wendung und machte fich einen düſtern aber unfterblichen 
men. 

Zur Durchſetzung feiner perfönlichen Politif bediente ſich Strat- 
, wiederum der Treundfchaft, welche ihn mit Reſchid Paſcha ver: 
»fte. Diefer war nad) den Siegen der türfifhen Heere, zu 
hen die von ihm empfohlene auswärtige Politik geführt hatte, 
> Bofehinge „Preuß. ausm. Politik“ II, 185. Schreiben Bunfens a. Manteuff. 


November 1853. 
es „Preuß. ausm. Bolitif” IL, 185. An Manteuffel 26. November 


1853. 
Bolinger, reuß ausm. Politik“ IL, 116. Rochow an Manteuffel 5. 


Oktober 1853. 
Martin, — Leben des Prinzen Albert” II, 558. Schreiben vom 5. 


ganuar 1854. 
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zum vierten Mal in feinem Leben Großvezier gemorden. Audı :: 
der danfbare Sultan jeine ältefte Tochter einem Sohne Keidit: 
Gemahlin. Der jungtürfifche Großvezier und der britiiche Gi: 
ſchloſſen fich feiter aneinander als je*) und jchritten Hand in Si 
auf heimlichen und gewundenen Wegen vorwärts. 

Die Türfen verfügten neben fünf verfallenen Linienjgiften © 
fieben Fregatten,**) welche zum Zeil der Khedive von Aean. 
Abbas J., nach Konitantinopel geſchickt hatte, ald die Verwicklung“ 
Rußland die Sicherheit der Reichshauptſtadt zu bedrohen anfına. 
Dieſes Geſchwader entjendete Reſchid nah Batum, um dem armen“ 
Türfenheer Kriegsmaterial und Proviant zuzuführen, wie 
Ruſſen argwöhnten, au um Vorräte zur Inſurrektion der De 
feffen an der Grenze aufzuftapeln.F) Da der Kaufafuz die J 
ferſe des Zarenreichs bildete, erfüllte die Expedition der oam: 
ägyptiſchen Fregatten die Ruſſen mit Sorge und Unruhe. 

Ungefähr gleichzeitig ſchickte Stratford, der das Glüd 
daß ihm La Cour noch für ein paar Tage zur Seite tan. 
che und franzöſiſche Fregatten nah Barna und der Zi. 
mündung.Tf) Es vollzog ſich alfo jeßt, wenn die weſtmächt“ 
Rinienfchiffe auh noch im Bosporus liegen blieben, das imm— 
ſchwerwiegende Ereignis, daß Kriegsfchiffe Englands und Franb 
in da8 Schwarze Meer einfuhren. Bor den Augen der ru 
Dffupationstruppen in den Donaufürjtentümern wehten bi 
fordernd der Union Sad und die Trifolore. 

Hiermit noch nicht zufrieden, beichloffen Stratford und R 
drei Heine türfifche Kriegsdampfer, melde die hohe See ar! 
vermochten, ihren Kur? nah Batum an Sebajtopol vorbei x: 
zu laffen.Tf}f) Mit provozierender Keckheit, um nicht zu jagen " 
heit zeigten die drei erbärmlihen Nußſchalen“7) den Halbmen 
dem ruſſiſchen Trußhafen. 

Schon zu Anfang des Jahres hatte Aberdeen die Befür: 
geäußert, Stratford würde die türfiihen Barbaren aufſtaäche 





*) Vgl. den oben — 419 Anm.) zitierten anonymen Nekrolog Reit’: 
e*) S. oben ©. A 
re) Mofchinger, — ausm Pol.“, II 249, Rochow an Manteufl. 3: 
FT) Roichinger, „Preuß. ausm. Bolitif” 1l, 247. Rochow an Mar: 
Dezember 1853 
14) — Victorias Briefwechſel“ II, 223. Aberdeen an Wicten: 
vember 1853. 
+tt) Ibidem 224. Victoria an Aberdeen 27. November 1853. | 
*) — Victorias Briefwechſel“ II, 224. Victoria an Aberdec 
vember 1853. 
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fie England mit den anderen Mächten der Chriftenheit verfeindeten. 
Kein größeres Unglüd fünnte Großbritannien widerfahren, als wenn 
es für die Türkei die Waffen ergreifen müßte. Jetzt, wo ſich 
die Vorausſicht des Premier unter den unerhörtejten Begleit- 
erfheinungen in Wirffichfeit umzujegen anfing, forderte Königin 
Biltoria voll Entſetzens noch einmal das Kabinett zur Abberufung 
Lord Stratfords auf. Aber die Minifter zitterten vor Palmerjton, 
und Lord Aberdeen geitand ratlos und fummervoll: „Wir treiben 
in den Krieg hinein!” 
Es wäre im übrigen auch zu ſpät gewefen. In Petersburg, 
wo die öffentlihe Meinung durch die Schlappen in der Walachei 
und in Georgien die militärische Ehre Rußlands als beeinträchtigt 
anfab, erfuhr man mit Wut und Furcht die Bewegungen der eng⸗ 
löschen, franzöſiſchen und türkiſchen Schiffe im Schwarzen Meere. 
Das Preftige des Zaren bei allen feinem Szepter untertänigen 
Muhammedanern fchien einer unerträglichen Anfechtung ausgeſetzt 
zu fein. Schon ſahen die Ruſſen in ihrer erregten Phantafie 
Schamyl aus Dagheitan hervorbrechen und den Kaufafus in hellem 
Aufruhr. Sie hätten gern im Winter Waffenruhe gehabt; ſowohl 
aus militäriihen Gründen, als auch weil fie vom Stand der 
diplomatiſchen Unterhandlungen erwarteten, daß fich die orientalische 
Frage ohne europäischen Krieg im ruſſiſchen Sinne würde löſen 
affen. Aber durch die Oftentation des Halbmonds vor Sebajtopol 
jeriet das Blut der Ruſſen in Wallung, und infolge der Sorge 
erfagten ihre Nerven. So wurde der Admiral Nachimom beordert, 
us Sebaftopol auszulaufen, das Geſchwader der fieben Tregatten 
ufzufuchen und zu vernichten. 

Die Nordmwinde, von melden Nikolaus geträumt hatte, daß fie 
inem Anfchlag auf Konftantinopel und Gallipoli zum Gelingen 
rhelfen würden, begünjtigten mit tückiſcher Freundlichkeit die Fahrt 
x ruffiiden Schwarzmeerflotte.e Im Hafen von Sinope fand 
achimom Die feindlihen Fahrzeuge und griff fie (am 30. Novem- 
r 1853) mit feinen mädtigen Schladtichiffen an. Die ſchwachen 
egatten wehrten ich mit echt muhamedarifchem Heldenmut. Nach 
rjtündigem Widerſtand war das ganze Geſchwader untergegangen, 
npfend vom Blut von viertaufend Türken und Wegyptern. 

Wie meifterhaft Stratford und Reſchid diefe Intrigue aud) 
zefädelt haben, ber Erfolg war fo ungeheuer, daß er die höchft- 
Jannten Hoffnungen der fühnen und feinen Spieler übertroffen 
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haben dürfte. Als die Schlächterei von Sinope in ber Bil K 
fannt wurde, erhob fich bei allen gefitteten Bölfern ein — 
Schrei des Zornes. Nicht gegen die wahren Urheber der ui 
heuren Tat richtete ſich der europäifche Unmille, jene find vielm: 
bis zum heutigen Tage unbefannt geblieben, fondern gegen # 
fand. Und doch war weiter nichts vorgefallen, ald daß der run! 
Bär, vorſätzlich gereizt, zur Freude feiner Quäler täppiſch zu— 
fchlagen hatte. Aber in diefem providentiellen Moment entlud “: 
braufend über dem Haupte des Kaiſers Nikolaus der ganz ö 
welcher ſich gegen den Zwingherrn der Polen, den Bändiget 
Ungarn, den unnahharen, ſiegreichen Erzfeind aller Freiheitsfreu: 
des Weltteils Jahrzehnte hindurch in ſämtlichen Ländern c 
ſammelt hatte. Der heftigſte Sturm entſtand in England: .- 
Beitungen find toll“, fchrieb Bunfen an Manteuffel, „die Aut“ 
in der City ift ungeheuer. Lord Aberdeen könnte ſich nd“ 
fehen laffen.“*) Und der Sturm wurde zum Orfan, als bie 17 
vernahm, daß Lord Palmerſton ausgetreten fei aus der Regit 


Alfe übrigen Politiker Englands, Lord Sohn Ruffell «: 
nommen und auch der nicht unbedingt, ftimmten nad; wie vor it 
in Teidenfchaftliher Sehnfuht nad) Wahrung des Friedens mi- 
Kaiſer von Rußland. Der Prinz-Gemahl war nit friedter 
als die Minifter und umſo weniger vorzugsweiſe verantwarli - 
die auswärtige Politif der Negierung, als die Krone bei mi 
wichtigen Bejchlüffen des Kabinett3 gar nicht gefragt worden = 
troß des Proteft3 der Königin.**) Gleichwohl urteilte Palm: 
richtig, daß Prinz Albert wegen feiner deutfchen Bertumt 
ſchwache Punkt der Friedensphalanz fei. Alle liberalen und!” 
fratifchen Zeitungen fingen nach dem Rüdtritt des Staatsie 
des Innern an, den Einfluß des Prinzen-Gemahls auf di ® 
wärtige Politif Großbritanniens heftig anzugreifen.***) Alben - 
legitimiftifche Vorurteile und mar Moralift; dem Flug dt ® 
merftonfchen Staatsfunft vermochte er nie zu folgen, und ſut 
oft Hinderniffe zu bereiten.f) Aber nach der Schlacht um ©” 


*) Rofchinger „Preuß. ausm. Pol.“, II 213 und 216. Briefe vom = 
23. Dezember 1853. 
+) ‚Königin Viktorias Briefwechſel“, II 215. Memorandum Alt::! 
10. Oftober 1853. 
— — „Preuß. ausm Pol.“, II 266. Bunſen an Manteuficl % \ 


T) Vgl. den Gefamtinhalt meines „Königin Biltoria und Lord Ber 
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mußte der edle Prinz, welcher fein Adoptivvaterland aufrichtig liebte, 
abfolut unſchuldig ſehr ſchwere moralifche Leiden erdulden, indem 
die britifche Nation für den Glauben gewonnen wurde, Albert babe 
aus legitimiftifchen Fanatismus feine Zarenfreundfchaft bis an die 
Grenze des Hochverrats getrieben und vielleicht Darüber hinaus. 

Durch eine geſchickte Taktik, die hier nicht näher erörtert werden 
fann, verjtand es PBalmerfton, das Feuer zu fchüren, ohne fich die 
Hände zu beſchmutzen, fo daß er jeder Zeit wieder in die Regierung 
und an den Hof zurücfehren fonnte. Inzwischen griffen auf die In- 
Jpirationen des ausgetretenen Miniſters bin faft alle journaliftifchen 
Macher der öffentlichen Meinung den Prinzen-Gemahl heftig an. 
„Daily News" behauptete, relativ maßvoll, der Prinz würde nie— 
mals lernen, wie ein engliicher Xiberaler zu denken und zu fühlen, 
denn er ſei erzogen in den Stillſtands- und Rückſchrittslehren der 
Niebuhr-Savignyihen Schule und die phantaftiihe Servilität 
Soethes babe feine Jugend vergiftet. Die „Times“ warf dem ein- 
achiten und vernünftigften aller Bringen vor, er wolle ſich aus 
Selbftvergötterung bei feinen Lebzeiten in der City eine Statue er- 
ichten laſſen. Breite Maſſen des englifchen Volkes hielten den 
3rinzen-&emahl furzweg für einen verbrecheriichen Schurfen, der 
ı lebhafter geheimer Korrefpondenz mit den feitländifchen legitimen 
ynaſtien Die englifhen Staatsgeheimniffe preisgäbe. 

Die Stimmung der Briten gegen ben Prinzen-Gemahl in der 
sten Zeit nach Sinope war fo furchtbar erregt, daß fie beinahe 
it Der der Franzoſen gegen Königin Marie Antoinette verglichen 
erden fünnte. Eines Tages verbreitete ſich im ganzen Königreich 
'e ein Lauffeuer das Gerücht, die Minilter hätten Albert verhaften 
fen. Tauſende von Menſchen umlagerten den Tower, um ben 
-ansport des überwiejenen deutjchen Hochverräters nach dem alters— 
ıuen Berließ mitanzufehen.*) 

Prinz Albert glaubte im Irrenhaufe zu fein, mie er ſich Stod- 
r gegenüber ausdrüdte. Aber die Minifter erklärten ihm, feine 
gierung könne ohne Palmerſton beftehen, er jei der einzige 
nifter, in Den das Land Vertrauen feße.**) So fehrte diefer 
n nach zehn gärungsvollen Tagen als Sieger in das Ministerium 
ik. Aus Klugheit und Patriotismus begnügte er ſich wieder 





) Die Bewegung gegen den Prinzen bei Martin „Das Leben des Prinzen 
‘4 3 . 
— 9 — des Prinzen Albert“ II, 550. Albert a. Stockmar. 
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mit dem Staaßjefretariat des Innern. Uber Die Königin und ih: 
Näte hüteten fich fortan, ihm die Kontrolle der auswärtigen alt: 
des Reichs ftreitig zu machen. 

Inzwiſchen hatte ſich der neue franzöfifche Gefandte © 
Goldenen Horn fofort in heftige Streitigkeiten mit Lord Stratic‘ 
geftürzt. Unummunden ſprach Baraguey d’Hilliers aus, daß st: 
reich Indien nicht zu verteidigen gedenfe.*) Nur fam der Ki 
der Franzoſen über die harte Tatſache nicht hinweg, daß ſich fü 
Großmacht mit ihm einlaffen wollte als England, welches ihn 
der orientalifhen Frage brauchte. England war jegt Ralmen: 
In Anbetracht des ehernen Gangs der Ereigniffe begriff Napelc 
daß es für ihn weder möglich war, ſein Wort: „L’empire ce 
paix!“ zu halten noch da8 Werben um die Gunft des Zaren lin: 
fortzufeßen. Aber das tiefe Bedauern, mit welchem Thouvenel C:'. 
bajac anzeigte, daß die unbeſchreibliche Kriegsleidenfchaft der E: 
länder den Kaiſer Napoleon zwinge, mitzugeben, war durchaus :- 
richtig.“) Denn der Krieg gegen Rußland war ſehr unpopulät 
Frankreich.“*) Someit die franzöfifche Nation überhaupt ausmir 
Unternehmungen wünjchte, richtete fih ihr Verlangen auf Jui- 
Belgien und den deutjchen Rhein. Für Eroberungen in diejen!- 
dern galt den Franzoſen eine Allianz mit Rußland ala der rn 
tigfte Hebel: „Den Schrei der Natur” nannte Napoleons Ill. ge: 
licher Feind Viktor Hugo das Bündnis der beiden Deutid.: 
begrenzenden Reiche. 

Inden Napoleon ſich anftatt deffen mit England verkür! 
die Hand des erften beften Landes ergriff, welches aufhört. 
„mit der Zange anzufaffen“,T) tat er das Notwendige und i- 
Richtige, aber die Bolitif, welche er machte und machen mußte. ° 
weniger national als dynaftiih. Darüber fonnte den klugen.“ 
vollen Parvenü auch die an fich erfreulihde Umftimmung der & 
nicht tröften, welche Hinfichtlih Jeiner in England por id: 
Die Briten hatten den Dezembermann foeben noch ingrimmi 
haßt und eine große Flotte gegen ihn gebaut. Sekt 7 
Palmerſton und Louis Napoleon die populäriten Männer in En: 








) Poſchinger, „Preuß. ausw. Bol.” II, 261. Manteuffel an Bapßiel: 
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nuar 54. 
*) Thouvenel, „Nicolas I. et Napoleon Ill.“ Schreiben vom :" 
nuar 94. Ä 
») Martin „Das Leben des Prinzen Albert“ III, 7. Sir James I 
an Sir James Graham, Parig. 24. Jan. 54. 
T) ©. oben 403. 
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Unter Balmerftong moralifcher Führung pflogen die alliierten 
Weſtmächte mit Rußland eine diplomatifche Verhandlung, deren 
Zwiſchenſtufen ich überfpringe. Schließlich erflärten England und 
Stanfreih in St. Petersburg, daß ruffifchen Kriegsichiffen das 
Schwarze Meer unterfagt wäre und ihre vereinigten Flotten dem 
Verbot nötigenfall3 mit Gewalt Achtung verfchaffen würden. Für 
die türkische Flagge blieb unter dem Schuß der weitmächtlichen Ge: 
ſchwader die See nad) wie vor frei. 

Kaifer Nikolaus Hatte durch Ränke und andere kleine 
Mittel, ohne allzu großes Rififo das ruffiiche Kreuz auf der Aja 
Sofia aufpflanzen wollen. Jetzt ftand vor feinen entfeßten Augen 
der Kriegsgott in der furdhtbarften Geſtalt. Denn das Machtgebot 
der Engländer und Franzoſen fonnte der Zar nicht umhin, mit 
Krieg zu beantworten. Sein moralifcher und phyſiſcher Zuftand 
flößte dem von Petersburg abreifenden General de Kaftelbajac 
tiefes Mitleid ein; Nikolaus ſchien plöglih um zehn Sahre gealtert. 

Wenn jhon England und Franfreih eine ganz andere PBolitif 
machten, als fie jelber beabjichtigt und die Ruſſen irgend geahnt 
hatten, war der Wechfel in der äußerpolitiihen Stellungnahme 
Deſterreichs noch fchroffer und erftaunliher. Die Hofburg zeigte 
ich nicht gewillt, an der Seite eines in den Kampf gegen über: 
egene Weltfräfte vermwidelten Rußland auszuharren, fondern ſchlug 
ich auf die Seite der Engländer und Franzofen, um anftatt der 
Befthälfte der Balfanhalbinjel die Moldau und Walachei zu er- 
angen. 328000 dDefterreiher marjchierten in Galizien und der 
Zukowina auf, und die von diefer Seite her drohende Gefahr er- 
Hien den Ruſſen als eine fo ungeheure, daß fie 364 Bataillone 
egen Defterreich aufitellten und nur 137 nach der Krim zu dirigieren 
agten. Zwar fonnten ih die leitenden Männer in Wien am 
tzten Ende doch nicht zur Kriegserflärung an Rußland entſchließen 
veshalb ihnen beim Friedensſchluß die Donaufürftentümer entgingen), 
3er Die K. 8. Staatsfunft blieb während der gejamten Dauer 
3 Krieges eine dem Zarenreiche feindliche, jo daß man fih in 
eter3burg genötigt glaubte, an jenem oben ffizzierten Schema der 
ruppenoerteilung feltzuhalten.*) Dies bildete den entjcheidenden 
rund für den Fall Sebaſtopols. 

Kaiſer Nikolaus war vor der Beendigung des ausfichtslofen 


2) gl. meine Belprehung ded Buches von Friedjung: „Der Krimfrieg und 
Die öſterreichiſche Politik“ in Band 129 Heft 1 diejer Zeitſchrift. 
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Kampfes gebrochenen Herzens geftorben, nachdem er, um du?! 
Wracks den Hafen von Sebaftopol gegen Die feindlichen Kriegeihr 
zu ſperren, ſeine furchtbare Schwarzmeerflotte hatte in die er 
iprengen laffen. Wie die geheßte Gemfe den Säger, jo hatt ® 
Türkei ihn durch ihren verzweifelten Angriff in den Abgrund : 
ftoßen und zerjchmettert. 





Das Unſoziale der gegenwärtigen 
Aerztebewegung. 
Bon 
Kreisarzt Dr. Joſef Wengler. 





I. 


Arzt und Kranfenfaffe. 

Die Ietten Jahre haben und zu den übrigen Koalitionen auch 
ne Koalition der Aerzte gebracht. 

Auch die Aerzte haben fich zu einer Bereinigung zur Wahrung 
rer wirtjchaftlihen Interefien zufammengetan. Daß es dahın 
mmen mußte, war vorauszujfehen. Wenn alle gemerbetreibenden 
erufe ſich zum wirtfchaftlihden Kampf verbinden, fann fich feiner 
‚sfchließen. 

Der direfte Anlaß zum Zufammenfchluß der Aerzte war die 
lechte Behandlung, welche fie viele Sabre hindurch von den 
ankenkaſſen erfahren hatten. Das Mißverhältnis zwiſchen den 
iſtungen, welche die Krankenkaſſen vom Arzt forderten, und dem Ent: 
t, den fie boten, war aufs höchſte geitiegen. Es fpottet jeder 
Schreibung, wie die Kaſſen — wenige Fälle ausgenommen — die 
tmütigfeit, oft auch die materielle Not mancher Aerzte aus— 
zten. Die Berbältniffe drängten nah Abhilfe. Die Aerzte 
sten Schritte tun, um fich zu jchüßen. 

An ſich war alfo das Streben der Aerzte nach Vereinigung 
+3 Beflerung ihrer wirtfchaftlichen Lage gerechtfertigt. Die Form, 
ch, melde es annahm, richtete viel Unheil an. Die Aerzte 
hten ſich um ihr höchſtes Gut, die individuelle Freiheit, und 
digten durch die Art ihrer Organifation wejentlihe Intereſſen 
Allgemeinheit. Sie machten fih einer ſchweren fozialen Ver: 
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Der Hochkultivierte Arzt griff nämlih im Kampf ums Ti 
zu genau denjelben Mitteln, wie der Handarbeiter, zu Streit, 3: 
fott, Rampftare ufm. Das Schema der Arbeiter murde einiad } 
übergenommen. In feinem einzigen Punkte mar das GStrebin : 
merfbar, e8 der Eigenart des Weſens des Arztes anzupafien. : 
vom wirtjchaftlichen Verband der Aerzte in Szene gejette Ir 
bewegung unterjcheidet fich in nichts von jeder andern Gemwerfihi” 
‚bewegung. 

Ein folches Verfahren fonnte ſchon aus inneren Gründen 
nichts Gutem führen. | 

Der Beruf des Arztes nähert fi mehr dem Bent ! 
Künftlers als dem des Arbeiterd. Das Wirfen des Arztes ck: 
inniges, perfönliches, mit taufend Fäden an das Gemüt des Mer: 
anfnüpfendes Verhältnis voraus. Die Anwendung der mir: 
lichen Kampfmittel des in den allereinfachiten Beziehungsget 
wirkenden Arbeiters iſt für den Arzt gleichbedeutend mit dem ! 
(uft feiner wefentlichften auf der Perjönlichfeit beruhenden “ 
wirfungen, gleichbedeutend mit dem Berluft derjenigen Zualıt 
welche ihn erjt zum Arzt maden. 

Den Xerzten fehlt auch bei ihrem Streiffyften jede inner! 
rehtigung. Streif ift Kampf. Der Kampf hat aber nur! 
innere Berechtigung, wenn fich fampflfräftige Gegner gegenüber: 

Der ftreifende Arbeiter befindet fich in einem ehrlichen K:: 
Er hat einen ftarfen ebenbürtigen Gegner, den Verein der 17 
geber, der unter Umſtänden die Produktion des betreffenden Y- 
einfchränfen oder filtieren Tann. 

Der ftreifende Arzt hat überhaupt feinen Gegner, jonder 
ein Opfer, die leidende Menfchheit. Die Mächte, welche die N 
heit und den Tod herbeiführen, werden ihre Tätigkeit aut 8 
Geheiß einitellen. 

Der Arzt, welcher die ärztliche Hilfe verweigert, oder - 
Schwingliche Gegenleiftungen fordert, um für ſich und feine St: 
aenofjen materielle Vorteile zu erzwingen, erinnert mich ım 
einen Menschen, der feinen Nächſten in dringender Lebensgefadt 
und die Rettung an beftimmte egoiftifche Bedingungen knüp't. 

Da die ärztliche Leiftung zu den unentbehrliden Bedüt 
der menschlichen Eriftenz gehört, und da das Gefeh die Pra!: 
der ärztlichen Leiftung den approbierten Xerzten als Monope! 
hat die einftimmige Vermeigerung der ärztlichen Leiftung ?Ü”- 
Aerzte, alfo der Streik, etwas fo furchtbares, die Kraft Der” 
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wehr Tähmendes, daß die Kranfenfaffen fehon bei der erniten, auf 
Macht gegründeten Streifandrohung erfchredt zurückweichen und 
meiſt alles gewähren, was die Werzteorganifation verlangt, mag es 
auch noch fo übertrieben fein und die Grenzen der Leiftungsfähigfeit 
weit überfteigen. Ein foldhes abfurdes Zugeftändnis der Kaffen den 
Aerzten gegenüber war 3. B. die unbefchränfte freie Arztwahl. 

Wird dann den Aerzten felbft der drohende Ruin der ihnen 
unentbehrlichen Kaffen flar, fo fpringen fie helfend ein, aber nicht 
durch Aufgabe der für fich errungenen Vorteile, fondern dadurch, 
daß fie an den dem Kranfen zu gewährenden Vergünftigungen her— 
umzwaden (Verhinderung der Kranfenhausbehandlung, der Bades 
furen uſw.). 

Der offene Streif der Aerzte wird nur felten zutage treten. 

Aber auch vor dem offenen Streif fcheuen die Aerzte unter 

Umftänden keineswegs zurüd, wie wir jüngft in Köln beobachteten. 
Die Kölner Aerzte weigerten fich in ihrem Streif, bei welchem es 
fih um die definitive Einführung der freien Arztwahl des Aerzte: 
verbandes handelte, auch die nicht zur Kaffe gehörenden Familien- 
angehörigen der Kaffenmitglieder zu behandeln. Die nicht organi- 
jierten Xerzte von Köln übernahmen freilih die Behandlung auch 
der z5amilienangehörigen der Kaffenmitglieder, erhoben aber mit 
Recht Proteſt, indem fie die Schuld an den dem Publifum er- 
wachſenden ſchweren Schädigungen völlig ihren organifierten Kollegen 
zuwiejen. 

Demgegenüber ruft das ärztliche Vereinsblatt für Deutfchland, 
welches die Intereffen der organifierten Aerzte vertritt, am 2. Fe: 
bruar 1909: 

„Nur feine Gefühlsdufelei! A la guerre comme à la 
guerre!” 

Dem Streif der geſchloſſenen Aerzteſchaft gegenüber hat 
ılfo das Publiftum feine Möglichkeit, Gegenmaßregeln zu treffen. 
Der Erfolg des Streiks hängt nur allein davon ab, daß es der 
Streifleitung gelingt, alle Aerzte des Landes für fich zu gewinnen. 

Der Staat, deſſen Pfliht es iſt, einer drohenden fozialen 
Prifig rechtzeitig Durch geeignete Präventivmaßregeln vorzubeugen, 
iuß alfo einer Zufammenfhließung der Xerzte, welche den Streif 
ı Ausficht nimmt, von Anfang an energisch entgegentreten, ander: 
itS aber dur möglichſte Sicherftellung der wirtjchaftlichen Lage 
r Merzte dafür forgen, daß fie nicht wieder auf jo ftandes- 
iwürdige, fozial verwerfliche Mittel verfallen. Hat fich der Zu: 
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fammenfchluß der Aerzte erjt vollzogen, dann ijt nicht mehr: 
machen. 

Das Hauptmittel, welches die Organifation der Aerzte benz: 
um den dauernden, feften Zufammenfhluß zu erzielen, iſt das : 
Entfremdung zwifchen Arzt und Auftraggeber abzielende Peru: 
verhältnis der fogenannten freien Arztwahl. 

Der Auftraggeber ſoll e8 nur mit der Organifation zu T 
haben. Im Grunde genommen verabreiht die Drganifation : 
ärztlihen Leiftungen. Die einzelnen Aerzte find nur Figuc. 
willenloje Werkzeuge. 

Die fogenannte freie Arztwahl des Werzteverbandes it de 
gerade Gegenteil der erjtrebensmwerten freien Arztwahl. Die jogenurr 
freie Arztmahl beruht ftets auf einem Vertrage, deffen Bedingun:. 
und Ausführungsbeftimmungen den Krankenkaſſen von den ora«: 
fierten Aerzten, welche auch allein für die Behandlung der Kali: 
mitglieder in Betracht fommen, direkt vorgefchrieben werden. Anfır: 
ließ man den Kafjenmitgliedern völlige Freiheit bei der Arztır:: 
Bald aber zeigte fich, daß die freie Arztwahl, wenn fie unbejdri” 
blieb, wegen der ungeheuren Koften praktiſch undurchführbar war' 
Es mußten alfo der freien Arztwahl gewiſſe Beichränfungen :: 
erlegt werden. Die Art der Beichränfungen wurde aber wieder 
den Krankenkaſſen von der Aerzteorganijation beitimmt und fa:::: 
riſch vorgefchrieben. 

Der Unterfchied der beiden Syſteme, des Syſtems 
fogenannten freien Arztwahl und des Syſtems des firierten Kai” 
arztes beftand alſo jeßt nur noch darin, daß die unbedingt 1: 
wendigen Bejchränfungen der Freiheit der Arztwahl bei dem rn. 
des firierten Kaffenarzte3 von dem Arbeitgeber, bet der Jogenan::. 
freien Arztwahl von den organifierten Xerzten ausgeübt wurde 

Das Mißliche lag in dem letzteren Yal, nämlich bi 
Ermädtigung der organifierten Aerzte zur Vornahme der F 
Ichränfung, darın, daß gerade die Perjonen, welche unter u. 
Umftänden für den Sranfen zur freien Auswahl verfügbar blet 
mußten, die Aerzte, da fie allmäcdhtig waren, in Berfuhung gen: 
die Befchränfung der freien Arztwahl im Sinne ihrer Inter 
gemeinschaft vorzunehmen. Ziehen die organifierten Aerzte :- 


*) Nähere Aufichlüffe über die fozialen Wirkungen der einzelnen Entwidit? 
jtadien der freien Arztwahl finden fich in meiner lleinen Boihür: - 
Arzt in Vergangenheit und Gegenwart.“ Berlin 1906, Hermann Fe: 
Verlagsbuchhandlung. 
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Standpunkt der SIntereffengemeinfchaft aus die leßte Konfequenz, 
und das bleibt nicht aus, da die für die Aerzte aus den Kranfen- 
faffen verfügbaren Gelder infolge der bedeutenden, durch die un- 
bejchränfte freie Arztwahl veranlaßten Nebenausgaben ftark zufammen- 
Schmelzen, — ziehen die Aerzte ihre legte Konfequenz, dann fommt 
e3 dahin, daß fie unter ſich nach freiem Ermeffen immer einen aug 
ihrer Mitte beftimmen, welchem der Arbeiter für etwaige Krankheits⸗ 
fälle zugeteilt ift, gleichviel ob es dem Erkrankten dann recht ift 
oder nicht.*) 

Bei jeder Wahl unterfcheidet man aber doch einerfeit? Wahl- 
fandidaten, bier die Aerzte, anderſeits Wählende, hier der Erfranfte 
und die ihm Naheftehenden, darunter der Arbeitgeber. Wenn nun 
Die Aerzte über das Amt, deffen Vergebung Gegenftand der Wahl 
fein follte, aus freier Hand unter fich verfügen, dann hört eben der 
Begriff „ Wahl” auf zu exiſtieren. Es fehlt ja der Wahlaft, bei 
welchem ein oder mehrere Wähler, die nicht mit den Wahlfandidaten 
identisch find, die Wahl treffen. Die Sache war Hinter den Kuliffen 
längft entjchieden, wenn der Wähler erjcheint. 

Es handelt ſich alfo nicht einmal mehr um Wahl, gefchweige 
denn um freie Wahl. | 

Gelbft bei der fchroffften Form des Syſtems des fizierte 
Kaffenarztes fann man doch nur von einer allzu diktatorifchen 
Wahlbeeinfluffung ſeitens des am körperlichen Wohlergehen feines 
Arbeiterd ſtark intereffierten Arbeitgeber® reden. Die Voraus: 
jegungen des Begriffs „Wahl“ find immer noch gegeben, wenn auch 
der mwählende Faktor unbilligerweife vollftändig in der Perſon eines 
tarren, unzugänglihen, unbeugfamen Arbeitgebers fonzentriert ift. 

Uebrigens findet der Kranfe, wie wir ſpäter jehen werden, dann 
‚uf feine Koften inımer noch einen Arzt, wenn er mit dem fixierten 


*) Ich Habe felbit feinerzeit in meinem Bezirk bei Einrichtung der freien Arzt- 
wahl in der ftaatlihen Betriebskrankenkaſſe für das Großherzogtum Heifen, 
dur ökonomiſche Rüdfichten geleitet, einen Vorſchlag in diefem Sinne 
gemacht, der auch von den Verzten einftimmig angenommen wurde. Ich 
befand mid) eben noch in der trügeriihen Hoffnung, die Härte der Werzte- 
organilation mildern zu können. Hätte ich vorausgeahnt, daß die Feſſelung 
des Patienten an den von der Organifation beftimmten Arzt eine abfolute 
fein mürde, dann hätte ich ficherlich einen ſolchen Vorſchlag nicht gemacht. 

Es kam freilih ganz anders. Die ftaatliche Betriebskrankenkaſſe führte 
die fogenannte freie Arztwahl zumeift ohne jede Beichränfung ein. Gie 
arbeitete aber aud) von Anfang an big jegt mit erjchredender Unterbilanz, 
die aus dem Staatsfädel gededt wurde. In mandyen Gegenden, jo im 
Bezirk Homberg, erreichte der Aufwand für Behandlung in Krankheitsfällen 
bis 10% des durdichnittlihen Jahreslohnes pro Kopf des Verficherten, 
und zwar bei ganz normalen Morbiditätsverhältnifien. 
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nicht ausfommen kann. Bei dem Syſtem der fogenannten fi 
Arztwahl, wenn es fich auf eine feitgegliederte Organifation ii: 
ift e8 ihm dagegen unmöglich, einen andern Arzt zu finden, m 
er mit dem ihm von der Xerzteorganifation zugemiefenen nv: 
zufrieden ift. 

Die wirklich humane freie Arztwahl beftünde darin, daß im: 
diejenigen Berfonen, welche dem Herzen des Kranken am nic: 
ftehen, jeien e8 nun Ültern, jeien es ‘Freunde, oder fei 1‘ 
Arbeitgeber, den Arzt frei wählen und wechſeln fünnen. 

Eine ſolche freie Arztwahl wird freilich ein Sdeal bleiben. & 
wird vollftändig nie zu erreichen fein. | 

Es Tiegt aber auf der Hand, daß die nur Madıtir:: 
dienende, alle nicht organifierten Aerzte ausſchließende freie I: 
wahl des Aerzteverbandes ſich im praftiichen Leben nit im 
fernteften zu einer freien Arztwahl in bumanem Sinne get: 
Eine freie Arztwahl in hHumanem Sinne war annährend be ! 
früheren Verhältnis zwiſchen Arzt und Kaffe viel eher erret: 

In der gegenwärtigen Vera der freien Arztwahl ijt &: 
oft genug vorgefommen, daß ein armer Patient, der feinen .- 
vor den Kopf geſtoßen oder vollftändig da8 Bertrauen zu ihm: 
Ioren hatte, mit feiner Bitte um Hilfe vor der feftgefchloffenen Ph: ° 


prallte. Früher war e8 dem Kaffenpatienten immer möglid, :: 
anderen Arzt zu finden, fei e8 nun mit Genehmigung der « 
oder auf eigene Koſten. 

Heilmittel und Kranfengelder ftanden dem Kaffenpatienten : 
hin nah dem Gefeß zu. Er brauchte alfo eventuell nur den ci: 
mächtig gewählten Arzt zu bezahlen. Eine anftändige Kr 
faffe, wie 3. B. die Eiſenbahnkaſſe, übernahm aber nad Ic 
Prüfung der Verhältniffe ſtets auch dieſes Arzthonorar. 

Bei Weiterentwiklung des früheren Syſtems des beftm” 
Kaſſenarztes, welches naturgemäß nah dem Mufter der Einrid 
des Hausarztes entftanden war, hätte man fih dem Ideal 
humanen freien Arztwahl immer mehr und mehr genäbert. 

Der Fuge Hausarzt der mohlhabenden Familie ſetzte 11 
keineswegs der Zuziehung anderer Aerzte ein Hindernis ent:- 
Er fonnte dabei nicht verlieren. Kehrte man doch immer daa 
und vertrauend zu dem treuen Berater der Familie zurüd. 

In ähnlicher Weife hätte ſich auch allmählih das Verde 
des firierten SKaffenarztes zu den SKaffenmitgliedern ent 
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Dazu gehörte freilich, Daß der Arzt innerlich über den Verbältniffen 
jtand und frei war von törichter Empfindlichkeit. 

Hie und da fonnte man auch ſchon einen leifen Anlauf zur 
Verwirklichung der humanen freien Arztwahl entdeden. 

Das ift aber jegt alles illuſoriſch geworden durch die falt be- 
rechnete, auf juftematifche Entfremdung zwischen Arzt und Auftrag» 
geber ausgehende Kampfbeftimmung der jogenannten freien Arzt: 
wahl des Werzteverbandes. Der einmal gewählte Arzt muß auch für 
jpätere Krankheitzfäile beibehalten werden. Ein anderer Arzt lehnt 
die Behandlung aus Standesrücdfiht ab. Wie fann ein „honoriger 
Arzt” durch Uebernahme eines Kaffenmitgliedes, das in der Behand: 
[ung eine® andern war, den Schein erweden, als glaube er an die 
Möglichkeit, daß man zu der Kunft eines Standesgenoffen dag 
Bertrauen verlieren fünne! — 

Das Syſtem des dem Kaffenmitglied von der Aerzteorganifation 
zudiftierten Kaffenarztes iſt freilich bis jetzt nur teilweife durchge: 
führt. Es iſt jedoch das Schlußglied in der Entwidlung der ſo—⸗ 
genannten freien Arztwahl. Zu feiner Verwirklichung drängen un: 
aufbaltfam mit logischer Sicherheit zwei allmächtige Faktoren, erſtens 
die im Weſen der Organifation gegründete gewerkſchaftliche Standes- 
rüchicht der Xerzte, zweitens die bei jedem Verſuch, der Arztwahl 
freiere Formen zu geben, ſich aus ökonomischen Gründen immer ein- 
ftellende Notwendigkeit der Beſchränkung der Freiwahl des einzelnen. 

Die für Kranfenbehandlung des Arbeiterd vorhandenen Mittel 
richten fich nach den Ergebnifjen des Weltmarktes und find durch 
die übrigen Eriftenzbedürfnifje der Arbeiter begrenzt. Eine weile 
Bolfswirtichaft wird ſich daher immer vor die Aufgabe geſtellt fehen, 
Jie Freiheit der Arztwahl des einzelnen auf eine humane, ihn 
nöglichft wenig drüdende Art zu bejchränfen. Dies ift aber auf 
einen Fall zu erreichen bei der fogenannten freien Arztwahl, wohl 
ıber zu erreihen bei dem Syſtem des fixierten Kaffenarztes mit 
Frlaubnis des Arztwechſels in befonderen Fällen, über deren Bor: 
iegen der Kaflenvorftand nad humanen Grundjägen nachträglich 
ntjcheidet. 


II. 
Die ärztlihde Organifation. 
Die Machtſtellung der ärztlichen Organifation hängt allein von 
r dauernden, unbedingten Unterwerfung jämtlicher Aerzte unter 
e Befchlüffe der Aerzteführung ab. 
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Es war feine leichte Arbeit, eine fo vollftändige geiftige Amebir:: 
der Mitglieder de3 freieften, individuellften aller Berufe fertig ‘- 
bringen. | 

Unterftügt wurde freilich das Beginnen der Aerzteführer di: 
die nüchterne, gefühlsarme, nur auf Erwerb ausgehende Sur: 
richtung, welche fich heutzutage allenthalben geltend macht. 

Trotzdem aber erfchien mir noch vor wenigen Sahren da? & 
ziel des Leipziger Verbandes, welches auf die Herftellung einer" 
gefchloffenen Streiforganifation mit unbefchränftem Oberlommar-. 
ausgeht, unerreichbar. | 

Handelte e8 ſich doch um hochgebildete Menfchen, die ın 
geiftigen Vielfeitigfeit und Mannigfaltigfeit ſich unmöglid jürt' 
auf dag engberzige, nur materiellen Gefihtspunften folgend: y 
gramm des Leipziger Verbandes verpflichten fonnten. | 

Das Rezept für das Verfahren der Herftelung einer allmidt:' 
Gewerkſchaftsleitung lag ja vor. Es war aud) von nichtafadem‘- 
Sefellfchaftsflaffen Schon mehrfach mit Erfolg angewandt wor“ 

Aber beim Aufbau der feften mwiderftandsfähigen Arbeiterg:t- 
Ihaften ftand doch ein gröberes Material zur Verfügung. 

Ließ fih mit dem aus Ffomplizierten, hochwertigen Melt 
zufammengefegten Stoff, der das foziale Gefüge der Aerjtit‘ 
bildete, gefahrlos das Gleiche erreihen? — — — 

Ohne fich weiter um jolche Fragen zu fünımern, mandt! : 
Führer des Werzteverbandes das Nezept der Arbeitergemi- 
unmodifiziert auf die Organifation der Werzte an. 

Es galt zunächſt ſich das alleinige Monopol für Bit 
Ihließung mit Krankenkaſſen zu verjchaffen. | 

Wehe dem Arzt, der es fich heraus nimmt, felbjtändg \" 
Bertrag mit einer Krankenkaſſe abzuschließen! | 

Dann ging man daran ſich den ganzen Stellenvemittlit 
apparat durch Boykott der miderftrebenden Prefje dienitbar 
machen. 

Nirgends darf fich ein Arzt niederlaffen ohne Genchi- 
des Verbandes und feiner Organe. 

Schließlich bemächtigte man fich auch noch des ärztlichen © 
bildungswefens auf ſozialpolitiſchem Gebiet. | 

Früh müffen die Aerzte die Mlugheit ihres Oberhaupt: 
greifen lernen, wie e8 fo gefchidt die fozialen Strebungen 
Zeit den ftandesegoiftifchen Zmweden der Organifation anzude 
wußte. 
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So richtete Die Verbandgleitung allüberall an den Wegen der 
freien ärztlihen Betätigung Schlagbäume auf. 

Dem unabhängigen Arzt, der fich nicht fügen will, ergeht es 
wie dem verlierenden Könige im Schachfpiel. Er findet alle Felder, 
auf welche er jich retten will, von der Organifation beſetzt. Er ift 
geziwungen, fich zu ergeben. 

Früher mußte fich der Arzt feinen Ruf, fein ärztliches Anſehen 
jelbft gründen und erhalten. Es gefchah dadurch, daß er feine 
Tüchtigfeit bewies und fich, ſoweit es ihm das Gefühl der ärztlichen 
Würde gejtattete, gegen jedermann herzlich und entgegenfommend 
benahm. 

Dem organifierten Arzt von heute ift an der öffentlichen 
Meinung über feinen ärztlichen Wert nicht viel gelegen. Die Leute 
müffen ihm doch kommen. 

Einer emporftrebenden ärztlihen Kraft liegt die Bahn nicht 
mehr frei. Das Faule und Verrottete, das früher mühelos über 
den Haufen geworfen wurde, wird jet durch die Organisation ge- 
ſchützt. In feinem berechtigten Drange nach freier Entfaltung 
einer Fähigkeiten rennt der junge Arzt überall gegen verfchloffene 
Türen. 

Es herrſcht die vom Verband gededte flache Mittelmäßigfeit. 
as nach freiem Schaffen fich fehnende Talent fühlt fich überall 
urückgeſtoßen und behindert. 

Dagegen fommt der treue Gefolgamann der Organifation immer 
ı ein gemachte Bett hinein. Er braudt auch feine Angft zu 
aben, von einem Tüchtigeren verdrängt zu werden, fo lange er 
ur ein Der Berbandgleitung gefügiges Werkzeug bleibt. 

Freilich wird er fpäter der jo füßen Erinnerungen des früheren 
rzte8 an Die Mühen und Kämpfe, welche bei Gründung der Praxis 
überſtehen waren, entbehren. 

Mit Unreht wirft man den früheren Aerzten Mangel an 
tandesbemwußtjein vor. Ihr Standesbewußtjein war fogar viel 
‘er und vornehmer als das anderer Stände, weil Sich Feine 
teriellen Intereſſen bineinmischten. Der Arzt, welcher fich früher 
edſe und gemiffenlofe Handlungen zufchulden fommen ließ, mar 

den Kollegen geächtet. Die Anzahl folcher geächteter Aerzte war 
ar zur Zeit, ald die Organifation mit ihrer Tätigfeit einfeßte, 
nicht Jo gering. 
Es war daher eine der erften Handlungen der Verbandsleitung, 
Xntereffe des Zuſammenſchluſſes der Aerzte die Parole auszu- 


® 
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geben, man folle diefe räudigen Schafe wieder in die Herde ar 
nehmen. So ſehen wir heutzutage die früher ausgeftoßenen At: 
Arm in Arm mit den VBerbandgleitern marjdieren. 

Durch jahrelange, unermüdliche, umfichtige Arbeit an dem dr 
ſammenſchluß der Aerzte ift die VBerbandsleitung der Erfüllung ik: 
Aufgabe neuerdings ſchon recht nahe gefommen, wie aus ihren & 
folgen in dem Kampfe mit dem Verband der Lebensperjicherunz: 
gejellichaften deutlich hervorgeht. Die deutſche Aerztefchaft reagı- 
bereit3 zum großen Teil ohne felbftändige Prüfung der Verhältn:‘ 
blind auf die Tagesbefehle des Leipziger Oberflommandos. 

Troß aller ihrer Erfolge ftreben aber die Aerzteführer dat’ 
den gegenwärtigen Xerztemangel, ohne den diefe Erfolge gar n: 
denkbar wären, mit allen Mitteln aufrecht zu erhalten. Mit ie: 
(em Auge bliden fie 3. B. auf die humanen Beftrebungen der © 
anbildung gebildeter junger Männer zur Hilfe bei plößlichen !- 
glücdsfällen. 

Der Generaljefretär des Leipziger Verbands, Dr. Kuhns, rn: 
Direkt die Aerzte, für Einrichtungen tätig zu fein, wie Die „Samat.. 
furfe, bei denen ein Arzt die Primaner über erfte Hilfeleiſtun 
bei Verwundungen und Unglüdsfällen belehrt.” Er fürchtet, ?— 
dadurch das Intereſſe am Medizinftudium gemwedt werde. * 
Verſagen der Hilfeleiftungen bei Samariterfurfen feitens der Kr 
nennt er „gefunden Egoismus". — (Siehe den Bericht des Gent: 
jefretär Dr. Kuhns-Leipzig. Hauptverfammlung des Verbandes! 
Aerzte Deutfchlands zur Wahrung ihrer wirtfchaftlichen Inter". 
am 21. 6. 1906 in Halle.) 

Auch ſonſt ſuchen die Aerzteführer den Andrang zum Mer’ 
tudium mit allen Mitteln zu befämpfen, troß des Werztemans. 
welcher namentli auf dem Lande auf Schritt und Tritt füb:" 
ift, und welcher die Löfung der fozialen Aufgaben der Zukunft '- 
erichweren, wenn nicht unmöglich machen wird. 

Der Leipziger Verband geht darauf aus, durch Abjchrei? 
vor dem Medizinjtudium, die mit der Bevölferungszunabme : 
dem Wachſen des Bedürfniffes nach ärztlicher Hilfe notre: 
Vermehrung der Werztezahl zu verhindern und dur für“. 
Herbeiführung und Erhaltung eines Zuſtands von Aerztem- 
für einen fünftigen Generalftreit günftige Bedingungen zu Ir” 

Bon Zeit zu Zeit durchlaufen daher anfcheinend wohlmein“ 
von der ntereffenvertretung der Werzte ausgehende Wurm, 
vor den Medizinftudium die viel gelefenen Tagesblätter um! 
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Direftorialzimmer der höheren Schulen. Der tatſächliche Aerzte: 
mangel auf dem Lande und in den fleinen Städten wird ver: 
ſchwiegen; die als Rückſchlag auf die fünftlich herbeigeführte Ent- 
völferung der mebdizinifchen Hörfäle im erften Luftrum des Jahr- 
hundert erfolgte aber nicht ausreichende Vermehrung der Medizin: 
Itudierenden ungebührlich betont. 

Der biedere deutfche Familienvater, namentlich, wenn er dem 
Beamtentum angehört und nicht aus den weltfundigen Gejchäfts- 
freifen ftammt, hält die autoritative Warnung des Schuldireftors 
für ein Drake. Er weiß nicht, daß ‚hinter jenem die einfeitige 
Sntereffenvertretung der Aerzte fteht, daß jener, wenn auch unbe- 
mußt, das Sprachrohr der Hleinlichften ärztlichen Intereffenpolitif ift. 
Sp wird gerade der für den Aerzteftand fo wichtige Nachwuchs aus 
dem Beamtentum verhindert. 

Bei feinem anderen afademifchen Beruf finden wir diefe ftandes- 
egoiſtiſche Methode der Abſchreckung. Die Folge iſt, daß eine Ver— 
ſchiebung in der Verteilung der Studierenden zu Ungunſten der 
mediziniſchen Fakultät eintritt. 

Es drängt ſich wohl manchem, der dieſe Zeilen lieſt, die Frage 
auf: Woher mögen nur die Mittel kommen, welche die Gründung 
und die Aufrechterhaltung einer ſolchen Streikorganiſation koſtet? 
Wer leiſtet z. B. die Entſchädigung der früheren Diſtriktsärzte, 
welche aus „ethiſchen Gründen” zur ſogenannten freien Arztwahl 
übergegangen find? 

Ih fann mich hierbei unter Hinweis auf die Gefchichte der 
Semerffchaftsbemegungen überhaupt ganz furz fallen. Man jagt: 
„Der Krieg ernährt jich ſelbſt. Man fann dies mit gleichem Recht 
vom Streik behaupten. Die Kriegsfoften bezahlt der unterliegende 
Zeil, bier das Publikum. 

Die ärztliche Organifation verjchlingt einen großen Teil Des 
Rationalvermögend und vermindert, da fie ihre Kontribution nament⸗ 
ich aus den Krankenkaſſen der Arbeiter erhebt, die Konkurrenzfähig- 
eit Des Nandes auf dem Weltmarft. 


III. 
Arzt und Menſch. 


Der Arzt der vergangenen Jahrhunderte war, mochte er auch 
1de oder Ungläubiger fein, ein Produkt der chriſtlichen Kultur, 
Ihe durch die Macht der Idee alles in ihren Bannkreis zog. 
Rreußifche Jahrbücher. Bd. CXXXV. Heft 3. 29 
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Verſetzen wir uns einmal in unjerm Geifte ein Vierteljah 
hundert zurüd und betraddten das Bild des Arztes in der & 
ſellſchaft. 

Der Impuls zu helfen iſt ſtets, wohin wir auch blicken, 
erſte und vornehmſte Gedanke des Arztes. Dem Drange, de 
leidenden Mitmenſchen zu heilen und zu tröſten, opfert er 
andern Rückſichten, die Rückſicht auf feine eigene Geſundheit, :- 
fein Vermögen, auf follegiale Empfindlichkeit, auf die Ehrungen !. 
Augenblids. — So lebt die Gejtalt des Arztes in der PBhanı' 
des Volkes, in den Werfen der Dichter. 

Frei von jeder falfhen Rüdfichtnahme, it der Arzt eine | 
anziehenditen Erjcheinungen in der menſchlichen Gejellfchaft, gli! ' 
geihägt von Reichen und Armen, von Gerechten und Ungeredt: 
Ein Jeder fühlt: „Der Mann fieht die Dinge, wie fie find, ır 
beurteilt fie auch fo, wenn es gilt, zu helfen.“ 

Das it es, mas Die Geſtalt des Arztes jo ungemein anzit:: 
macht. Er erjcheint wie ein Stüd verförperter Wahrheit. 

Und wenn auch mancher Arzt nicht dieſe fittliche Höhe 
reicht, ſo ſchwebt ihm doch ftetS ein ſolches deal vor Augen. 
ift ihm doch ftet3 gegenwärtig, daß ich die Leuchten des ärztlid.: 
Standes durch ſolches Denken die Anerfennung ihrer Zeit ermar:.: 

Befucht der Arzt den Kranken, dann befindet er ſich m: 
unter dem Einfluß eines ſtillſchweigend abgejchlofjenen Bertra:: 
Er verspricht dem Kranfen: In der furzen Zeitſpanne, währen! 
dich jeßt behandele, ift niemand für mich vorhanden al3 du. o— 
fenne in dieſen Augenbliden feine Rüdjichten irgendwelcher 1: 
Die Herftellung deiner Gefundheit ift mein einziger Gedante, 7: 
einziges Streben. Kommt das Snterefje deiner Gejundheur 
meinen eigenen Sntereffen oder mit den Sntereffen ander 
Konflikt, Jo zögere ich feinen Augenblid, fie zu opfern. Der Hr: 
aber fühlt die innige Anteilnahme, welche den Arzt an ihn ri? 
und welche mit nichtS anderem als mit der Sorge der Iicbit 
Mutter für ihr Kind verglichen werden fann, heraus. Er ver: 
ſich ihm mit Leib und Seele. 

Bor dem erbarmenden Blick des Arztes fteht der Mtenid. - 
er wirklich ift, in feiner ganzen Armfeligfeit, gleihviel, ob er 
fonft im Leben auf einer hohen oder niedern Stufe befinder. S 
fällt die Maske, welche die gefellfchaftlihe Stellung dem &: 
aufdrücdt und aufnötigt. Dem Kranken ift wohl dabei. Der Y 
aber fann nun jede Saite im Gemüt des Kranken rühren und : 


nn. 
.. 


s 
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Klingen bringen, wie e8 ihm gerade im Interefje der Heilung vor- 
teilhaft dünft. Die Schmerzen verfchwinden ohne Narkotifa. Der 
Tod fogar verliert feine Schreden. 

Die gefhicte Führung des chirurgiſchen Meſſers, die treffende 
Wahl des Heilmittel3, die in der buchftäblichen Faſſung fo einfache 
und proſaiſche ärztliche Anmweifung find nicht allein die Urfachen des 
Umſchwungs im Befinden des Kranken zum Beffern. Der Erfolg 
wäre außgehlieben, wenn nicht das Hauptagens mitgewirkt hätte, 

der jubjeftive Einfluß der Perſon des Arztes. Auf dem innigen 

perjönlichen Verhältnis des Arztes zum Kranken, fei e8 nun wirklich 
vorhanden oder eine vom Arzt gefchictt hervorgerufene Sllufion, be- 
ruhen die meiften Heilwirkungen. 

Wird aber diefer Gedanke, diefe Illuſion nicht erfchüttert durch 
das Fühlbarwerden der Organifation im Hintergrunde des ärztlichen 
Handeln? Wie verträgt es fich 3. B. mit dem eben entwidelten 
Seal der Beziehungen zwifchen Arzt und Menfch, wenn die Aerzte: 
führung in ihrem Kampf gegen die Lebenöverficherungen an die 

‚Aerzte die Weifung ergehen läßt, „daß man in diefem Kampfe 
duch feine Rücficht auf Kranke und Gefährdete gebunden ſei“? 
Wird der Glaube des Kranken an die vollftändige perſönliche Hin— 
gabe des Arztes noch beſtehen bleiben, wenn er derartiges merkt? — 
Gewiß nicht. 

Rein perſönliche Beziehungen zwiſchen Arzt und Menſch können 
ſich überhaupt nicht entwickeln, wenn jeden Augenblick ein Intereſſe 
ser Organiſation die gefponnenen Fäden zerreißen kann. 

Glaubt nur ja nicht, daß Ihr hier etwas erreichen könnt 
nit Eurem Allerweltsauskunftsmittel bei Differenzen mit der — 
Kommiffion“. 

In den geheimen Winkel, in welchem die zarten Bande zwischen 
em Arzt und dem Kranfen gefnüpft werden, leuchtet feine Kom- 
iſſion. Wenn fie da mit ihrem Standesformelfram hineintappt, 
bt es nur Riffe und Feten. 

So verliert der Arzt den Nimbus, der ihn früher in den 
ıgen Der Menjchheit umgab. Er beraubt fih aus falfchem 
'andesbemwußtjein der Fähigkeit, dem Kranfen das volle Maß 
‚tliher Hilfe und ärztlichen Troftes zu bringen. 

Wer foll denn nun aber dem Menſchen die unvermeidlichen 
perlicden Leiden erträglich machen, wenn es der Arzt nicht tut? 
t e8 nicht genug Elend in der Welt, daß man der Menjchheit 


) den wenigen Troft fürzen will, der ihr gefpendet werden kann? 
29* 
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Ganz befonders erfennbar wird das Eingreifen einer m!“ 
Hand in die Beziehungen zwifchen Arzt und Menfch beim Am 
wechlel. 

In jedem innigen perfönlichen Verhältnis fann eine Abküblt 
eintreten, ja das Vertrauen fann durch unglückliches Zujamr. 
treffen von allerhand AZufälligfeiten vollftändig ſchwinden, e 
daß einer der in Frage fommenden PBerfonen die Schuld bi. 
mefjen wäre. 

Das tritt nun auch oft genug in dem Verhältnis des Anır 
zum Arzt ein. Das Richtigite it dann natürlich, wenn der ft: 
möglichft bald den errettenden Entſchluß faßt, fich einen un 
Arzt zu nehmen. Dem urfprüngliden Arzt fann e8 nur eine in 
Erleichterung bereiten, wenn er von einer Behandlung entbı: 
wird, welche nicht mehr das Vertrauen des Kranfen zur Tex 
fegung hat. Das Bertragdverhältni® zwischen Arzt und ui 
ſchweigend und fchonend gelöit. | 

So ift e8 früher immer gehalten worden. Die Angehir: 
des Kranken hatten nur die Pflicht, den urfprünglichen Arzt : 
der Tatfache des Arztwechſels in geziemender Weile in Kenn: 
fegen. Einem wilden Arztwechjel war fo genügend vorgebeugt. : 
Sade war damit erledigt. 

Der gegenwärtigen Nerzteorganifation fann damit freilich 
gedient fein. Im Arztmwechjel würde ja ein freier Willensatt I: 
der nicht zu dulden it, ſchon deshalb nicht, weil die Bevorzr⸗ 
eines Arztes vor dem andern den Zuſammenſchluß der Aerzte it: 
beeinflujjen fünnte. Die Organifation verlangt daher von den Ackt 
daß fie bei auftauchendem Wunſch des Arztwechjels auf ein Kon" - 
dringen follen. 

Ein ſolches Konſilium, welches doch eigentlih dem Far 
negenüber in einem Zwangsakt befteht, da er ja nicht ein 8” 
wünfchte, fondern einen andern Arzt, ift nebenbei, wenn die !. 
(ierenden Aerzte ungefähr den gleichen Bildungsgang durchget 
haben, die reine Komödie, namentlich da der behandelnde Ar 
den Konfiliarius felbft ausfuht. Man fann da mit vollem * 
mit Hufeland die Beforgnis haben, „daß das Intereffe am 8: 
durch die Einmiſchung mehrerer leicht geteilt und vermindert 7 

Der Drganifation ift aber ein ſolches Konfil immer not : 
mal lieber al8 der Arztwechſel. Bom Arztwechjel will jie act” 
hören. Sie fnüpft ihn an unerfüllbare Bedingungen. 
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In meinem Bezirk eriltiert z.B. für den Fall, daß der Batient 
den Arzt mwechjeln will, folgende Beftimmung: Der Patient muß 
dem bisherigen Arzt Nachricht geben. Der neue Arzt muß gleich: 
fall® den bisherigen Arzt in Kenntnis feßen. Der bisherige Arzt 
muß dem neuen Arzt mitteilen, daß er in gebührender Weife vom 
Patient in Kenntnis gefeßt worden ift und muß fein Einverftändnis 
zum Arztwechſel geben. Erſt dann darf der neue Arzt die Behand: 
lung übernehmen. 

Da es ich aber beim Arztwechſel oft um eilige Fälle handelt, 
ıt er durd) die genannte, faſt komiſch Eingende Beftimmung tatfächlich 
unmöglich gemadt. 

Was braucht aber auch der Patient zu wechſeln! Die ärzt: 
hen Werkzeuge der Organijation find doch alle gleih gut. Es ift 
och mwirflih ganz gleih, ob & oder N) das Gefchwür auffchneidet, 
das aufgeregte Nervenfyitem beruhigt. So Dinge, wie Rüdjicht- 
iahme auf das Vertrauen des Patienten, ſind doch ein längft über: 
vundener Standpuntft. 

Früher trat der Arzt, den das Wohl des Patienten näher 
ınging, als die erwartete Einnahme, gern zurüd. Das Gefühl der 
Zurücjegung, welches ıhn wohl vorübergehend befchlich, verſchwand 
‚er Dem alles Verjtehenden und daher alles Verzeihenden raſch wieder. 

Der neu eintretende Arzt aber jcheute fich nicht, auch wenn er 
1 Grunde dasfelbe anwandte, wie fein Vorgänger, den Anfchein 
u erweden, als wenn er ım Beſitz befonderer Kräfte wäre. Von 
ner Täuſchung fonnte dabeı feine Rede fein. Dadurch, daß der 
eue Arzt dem im mefentlichen gleichen Verfahren den Stempel 
ner Perſönlichkeit aufdrücte, wurde es auch ganz etwas anderes. 

Sener Arzt, der die Arzneien feines Vorgängers einfach zum 
enfter hinauswarf, überjchritt ficher die Grenze des Erlaubten. 
ber die dee, welche ihn leitete, nämlich dem Kranken ſo recht 
ıgenfällig zu Gefichte zu führen, daß nunmehr erjt der Weg zur 
eilung eingefchlagen werde, war der richtige. Gerade auf der 
»berzeugung des Kranken beim Arztwechjel, daß nunmehr nad) 
nger Berirrung der richtige Weg gefunden jei, beruhte oft die 
eilung oder die mwejentliche Linderung der Beſchwerden. 

Wirkliche innere Feindſchaft entftand unter den Aerzten wegen 
cher Vorkommniſſe meift nicht, wenn e8 auch nad) außen jo aus— 
J. Sie waren ja beide Diener der Natur, auf welche fie gerade 
cch Beeinfluffung der pfychifchen Stimmungen des Menjchen am 
chtigſten einwirkten. 
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Der auf dem Arztwechjel berubende Heilfaktor it alle ſ 
durch das Wirken der Organifation verloren gegangen. ‘hr ıt 
die Rückſicht auf die follegiale Standesempfindlichkeit über alles. 

Einen allerdingd ſehr zweifelhaften Vorteil Hat jralih 
neue Syitem. Das joziale Bild der ftreitenden Aerzte it ? 
ſchwunden. Es mußte verjchwinden. 

Wenn das Wirken der Menjchen einen. perfönlichen Cha: 
trägt, gibt es immer Streit, wenn auch die Formen des Cr 
mit zunehmender Kultur feinere werden. So mar ed aud m 
bei den Aerzten der Fall. Je mehr fie in ihrem Beruf aufgin:- 
je glühender ihr perfünlicher Eifer war für daS ihnen anvertre. 
Gut, um fo heißer prallten oft die Anſichten aufeinander. 

Jetzt, wo das Wirfen der Aerzte den perjönlichen Char: 
verloren bat, fann von Streit feine Rede mehr fein. Die 4: 
haben Frieden gefchloffen auf Koften des Publikums. Das Zr 
objeft ift ja weggefallen. Was liegt heutzutage jo mandıem \- 
am Bertrauen des Batienten? Der Rranfe foll es nur en— 
wagen, jich einen andern Arzt zu nehmen. Wie wird er de— 
fahren! — 

Früher freilich fand felbit der Nermite, wenn er mit 1 
Arzt nicht zufrieden war, mit Leichtigfeit einen andern. 

Gerade die Armen, die wirtichaftlid Schwachen Ieidii 
fanntlih immer am meilten unter dem Drud der Organ 
der Mächtigen. Wer die Härten der ärztlihen Behandluna :“ 
organifierte Aerzte ftudieren mill, der muß an das Krankenben! 
Armen treten. Wie oft wird er da der ohnmächtigen Schr':* 
nach einem andern Arzt begegnen! — 

Man fann mir vielleiht einmwenden: früher famen aud 
bedenkliche und niedrige Gefinnungen bei Nerzten zur Geltung = 
der wahrhaft humane Arzt war doch ſtets eine feltene Erihamt 
Das ıft richtig. 

Aber die Bedingungen für die Entwidlung des mwahrbs” 
manen Arzte8 waren doch mwenigjtens gegeben und, wenn cr rn 
wo eritand, war er vorbildlih. Seht würde die Organisation co 
nach den Anfchauungen der vergangenen Jahrhunderte bar“ 
Arzt einfah um feine Erxiftenz bringen. — 

Anderjeitd mag manchem, der fih in feinem engen © 
umfieht, meine Darftellung für die gegenwärtigen Nerhültr* 
ſchwarz erjcheinen. Auch das iſt für manche Gegenden rihrx 

Die Organifation fieht ſich vor, für alle Verhältnitie Di‘ | 
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jequenz zu ziehen. Sie hält es, wenn auch der Kurs unbeeinflup- 
bar bleibt, doch aus politifchen Gründen für geraten, vielfach zu 
temporifieren. Sie ftreckt immer erſt ihre Fühlhörner aus, um zu 
erfunden, ob ihr Vordringen ausfichtsreih iſt und zieht ſie unter 
Umftänden raſch wieder ein. Sie geftattet 3. B. den Bahnärzten 
immer noch ihre firierten Stellen, während jie die fixierten Kaſſen— 
ärzte in Köln mit allen Mitteln verfolgt. 

Auh fieht die mwachende PVorjehung von Leipzig noch mit 
gnädigen Blicken auf einzelne Verirrungen ihrer Schäflein herab. 
Sie weiß wohl, daß ihnen eine bald 2000 jährige chriftliche Kultur 
ın den Gliedern ftect, die volljtändig fo raſch nicht herauszutreiben 
it. Ste hat immer noch einen gewiſſen Reſpekt vor den Schranfen, 
welche das Wirken, der Einfluß und das Beifpiel der edlen Aerzte 
früherer Jahrhunderte in dem ärztlichen Denken aufgerichtet haben. 
Das Publifum fpürt daher gegenwärtig noch nicht die ganze Härte 
jeiner Behandlung durch die ärztliche Organifation. 

Wartet nur aber einmal ab, bis das falte Gefchlecht der 
Aerzte, welches in der Gefinnung des Leipziger Verbandes erzogen 
ıft, die frühere Generation ganz verdrängt hat! 


IV. 
SoztologifheBeurteilungderXlerztebemwegung. 


An dem bisherigen Typus des Arztes hat eine mehr als 
2000 jährige Kultur gearbeitet. Wer es verfuchen will, den bie- 
yerigen Arzttypus den jozialen Berhältniffen der Gegenwart anzu: 
yaffen, darf daher nicht mit grober Kauft zupaden, er muß mit 
eifer zarter Hand an die Arbeit geben, damit er nicht den Zauber 
erreiße, welcher jih im Laufe der Sahrhunderte um die Berfon 
es Arztes geiponnen hat. 

Das Wirken des Arztes, wie das des Künftlers, beruht auf 
mn Eintritt von Beziehungen zwischen Perſon und Berfon. 
ommen feine perjönlihen Beziehungen zwiſchen dem Künftler und 
m DBefchauer des Kunſtwerks, zwifchen dem Arzt und dem Objeft 
ner Behandlung zuftande, dann iſt ihr Wirfen vergeblich. 

Die individuelle Freiheit, melde man für den Künftler in An- 
aıch nimmt, muß aljo auch dem Arzt gewährleiftet werden. Dem 
st ift es bei Gefahr des Verluſtes jeiner mejentlichen Berufs- 
enſchaften verboten, ſich mit feinen Berufsgenoffen zu einer Ge— 
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werfichaft zufammenzufchliegen. Er iſt alfo in dem gegenmir:: 
wütenden wirtfchaftlihen Ausgleichsfampf waffenlos. 

MWie die Königin im Bienenvolfe muß die Kunſt, zu da: 
Süngern — den Begriff Kunft im weiteften Sinne gefaßt — u: 
der Arzt gehört, von der Geſamtheit gefhüst werden. Der Str 
muß feinen Schild vorbalten, wenn die einfach gefügten Stin 
ihre derben Waffen gegen die höher Differenzierten erheben ı7 
darf nicht abwarten, bis die Not Des allgemeinen Kampfes de 
feiner Gebildeten Waffen in die Hand drüdt, welche in ihr} 
Derbheit feiner unmwürdig und geeignet find ihn felbit zur. 
legen. 

Mit andern Worten, der Staat muß den allgemeinen m: 
Ihaftlihen Ausgleichsfampf überwachen und fofort fein Reto © 
legen, wenn er fich gegen die Stände richtet, die ihrer Natur rn” 
zur Selbithilfe unfähig find. In dem Rate aber, welcher über: ! 
zu wählenden Schußgbeftimmungen zu befinden bat, Dürfen nu: : 
fahrene Volfswirtfchaftler die enticheidende Stimme Haben. | 
leute des Berufs, welcher zu ſchützen it, fommen nur als techn" 
Berater in Betradt. Aber auch von ihnen muß man erwar— 
daß fie bei Beurteilung der fpeziellen Berufsfragen nie das ! 
gemeinwohl außer Augen laffen. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß der Staat es in der jür! 
Zeit verfäumt hat, bei dem rüdfichtslofen Andrängen der Art: 
foalitionen gegen den Aerzteitand die nötigen Gegenmarreaet 
treffen. Er hat ruhig zugejehen, wie die Not der Aerzte 7 
größer und größer wurde und, als der Xerzteftand endlich 
jeine höheren Ziele vergaß und fih die Waffe der Streiforgant‘:: 
aus der Rüſtkammer der Arbeiterfoalitionen hervorholte, hat er ':: 
die von den Aerzten für die wirtichaftlihe Selbfthilfe aufact.- 
Standesordnungen teilweise janktioniert. 

Es drängt fich hier die Frage auf: Haben denn überbaur! 
Aerzte das Necht, eine Streiforganifation zu gründen ? 

Vom volksmwirtfchaftlichen Standpunft ift eine Streiforgum 
dann unzuläjfig, wenn der eventuelle Streit in der Verweig-n 
einer Leiftung befteht, die der Menfchheit unentbehrlih it un! 
von niemand anderm als von den Mitgliedern der Streiforgan” 
hervorgebracht werden fann oder darf. 

Da nun aber die ärztlichen Leiftungen tatfählıh ET 
Menfchheit unentbehrlih und nach dem Geſetz Monopol X! 
probierten Yerzte find, indem ein jeder andre, der ärztliche Lerr-! 
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verrichtet, als Kurpfujcher ftreng beftraft wird, fo ist eine Streif: 
organifation der approbierten Aerzte rechtlich unzuläffig. 

Die Streiforganifation der Aerzte ift aber auch moralifch un: 
zuläſſig. Dadurch nämlich, daß die Organifation die Regelung des 
Vertragsverhältniffes zwifchen Arzt und Menſch für fich allein in 
Anfprud nimmt und fo diefem Verhältnis den Charakter des Perſön— 
lichen raubt, verliert der Begriff „Arzt“ völlig die Bedeutung, 
welche er feit Jahrhunderten gehabt hat. Die organifierten Aerzte 
find eben weiter nichts als ärztliche Techniker, die wie andere 
Arbeiter Taufchwerte hervorbringen, um ſich Subfiftenzmittel zu ver: 
Ihaffen und Erjparniffa zu machen. 

Da nun aber die meijten Menschen die Auffaffjung vom Arzt 
haben, wie fie früher gang und gäbe war, und da ihr individueller 
Glückszuſtand im Innerften getroffen würde, wenn fie bei den un- 
vermeidlichen Leiden des Lebens des „Arztes“ entbehren müßten, 
fo ift eine Organifation unzuläffig, welche den Typus „Arzt“ ein- 
fach befeitigt und etwas an die Stelle ſetzt, was bei dem gegen: 
wärtigen KRulturzuftand der Menjchen abfolut unzureichend if. Es 
wäre feinem Menschen übel zu nehmen, wenn er fich das, was er 
unter den approbierten Medizinern nicht findet, nämlich einen 
„Arzt“, unter den fogenannten Kurpfufchern fucht, felbft auf die 
Gefahr hin, damit einen ungejeßlichen Zuftand herbeizuführen. 

Es iſt daher die Pflicht eines jeden ſozial empfindenden 
Menfchen, die volfswirtichaftlich und moralisch unberechtigte Streif- 
vrganiation der Aerzte unmöglich zu machen. 

Zur Erreichung diefes Zweckes müßte zunächit überall bei den 
maßgebenden Faktoren auf Abfchaffung der fogenannten freien Arzt: 
wahl bei Kranfenfaffen gedrungen werden, da fie dem angehenden 
Arzt, welcher auf Kaffenprari® angemwiejen it, das wirtfchaftliche 
‚sortfommen außerhalb der Organifation unmöglich macht und ihn 
zwingt, jich in ihre Arme zu werfen. 

Die obligatorische freie Arztwahl, durch welche die Organifation 
re Regelung der Beziehungen zwifchen Arzt und Arbeiter ganz 
tusichließlih für fih in Anſpruch nimmt und zunächſt der Ver— 
retung der Arbeiter, jchließlih aber auch dem einzelnen Arbeiter 
den Einfluß auf die Wahl des Arztes raubt, iſt überdies die ein— 
hneidendſte und wichtigſte Maknahme der Aerzte in ihrem wirtjchaft: 
chen Kampfe. Sie iſt typisch für die andern, welche ja auch alle darauf 
hzielen, die Regelung der Beziehungen des Arztes zum Menjchen zu 
hematifieren und vollftändig in die Hand der Organifation zu bringen. 
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Die legte Konfequenz des Syſtems iſt folgender Juitan, 


deſſen Verwirklichung hie und da auch ſchon angedeutet iſt: 7. 
Aerzteführung des betreffenden Dijtrifts verteilt die Patienten ° 
gerechter Weife an die jeweild vorhandenen Aerzte. Der Krank: 
unentrinnbar an den ihm zugewiejenen Arzt gefeſſelt. Ein ana: 
Arzt an den er fich wendet, zudt nur die Achſeln und jagt hit 


itens: „Es tut mir leid. Aber ich kann mich auf die Behandlır: 


nicht einlaffen. Ich bin organifiert.” Sollte aber Der betrefier 


Kranke wegen feiner gejellichaftlichen Stellung bezüglich dei ı« 
ihm gewünjchten Arztmechjeld einer bejonderen Rüdficht gewürde 
werden, dann tritt eine Kommiſſion von Aerzten zuſammen, welt 
über die Stichhaltigfeit der Gründe des Arztwechſels befindet ı: 


ihn mit möglichfter Schonung des Arztes in die Wege leitet. 


Man achte wohl darauf, daß dag eben bejchriebene Süiter. ‘- 
den wirtſchaftlich Schwachen inbezug auf Wahl des Arztes ! 
völligfte Unfreiheit bedeutet, der gegenüber 3. B. der durd ‘: 
Syſtem des bejtimmten Kaſſenarztes geichaffene Zuſtand nod :: 
Ideal war. Denn der Kranke oder die Perfonen, die ſich für 
interreffierten, fonnten da immer noch auf ihre Koften einen and“ 


Arzt auftreiben, was nun unmöglich ift. 
Doch ziehen wir den Vorhang über dieſes Bild öder, & 


loſer Zunftgerechtigfeit, welche jede märmere ſeeliſche Regung 


Bufen des Arztes erftict! 
Soll aber der Eintritt des von und befürdhteten Zujter! 
verhütet werden, dann gilt es, vor allen Dingen die Allmadı : 


Yerzteorganifation zu befeitigen, welche ihr die obligatoriick: ' 
genannte freie Arztwahl den Arbeitern gegenüber verleiht. Tar- 
der Hebel angejegt werden, ſoll überhaupt etwas erreicht mer! 
Der Arbeiter hat das Recht, fein Vertragsverhältnts zu den Ar 


jelbft zu bejtimmen. Er mag fich je nach den Umjtänden für: 


freie Arztwahl erflären, bei welcher aber nicht nur die organiti:t: 
Aerzte in Betracht kämen, wie die fogenannte freie Arztmabl 7- 
Jondern alle Verzte, oder er mag das Syſtem des beftimmten Kir“ 


arztes wählen. 


Zu gleicher Zeit mit dem Kampfe gegen die Streiforganmt!:!- 
der Aerzte müffen aber auch die für Sicherftellung ihrer mirtid: 
lichen Lage geeigneten Schritte getan werden. Die Rolkspertn 
dringe auf die Einfeßung eines aus erfahrenen Volfswirtihe”. 
beftehenden Auffichtsrats, welcher die aus dem fozialen Ausai:“ 


fampf der Stände für den Aerzteſtand ſich jemweild vrgee”- 


u. 
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Schädigungen in einer Weife befeitigt, daß dabei jede Art von 
SelbitHilfe feitens der Aerzte ausgefchloffen ift. Mit halben Map- 
regeln iſt in diefer Frage nichts getan. Ueberläßt man der Möglich- 
feit der ärztlichen Selbfthilfe auch nur den geringften Spielraum, 
etwa in Gejtalt einer Standesordnung im Sinne der Koalition, fo 
wird die Organifation durch ihre auf der Unentbehrlichfeit der ärzt— 
lichen Leiftung beruhende Allmacht bald wieder die Herrichaft an ſich 
reißen. 

Dafür, daß die Aerzte ihr entfprechendes wirtfchaftliches Aug: 
fommen haben, fann allein die weile Einficht des Staates Bürg- 
Ichaft Teiften, welcher ein jegensreiches Wirfen der Aerzte nur dann 
erwarten fann, wenn fie von den drüdenden wirtfchaftlichen Sorgen 
des Lebens befreit find. 

Wenn daher die Aerztefchaft ſich darauf befchränft, bei dem 
gegenwärtigen mirtjchaftlichen Ausgleichsfampf der Stände den 
Schuß des Staates mit Nachdrud zu fordern, weil eine aftive Be- 
teiligung an diefem Kampfe mit der Beruföpflicht des Arztes un- 
vereinbar it, erfüllt fie eine danfenswerte Aufgabe. Wenn fie aber 
auf dem jüngſt betretenen Wege der Selbithilfe fortfchreitet, macht 
jie ich einer verhängnisvollen fozialen Verirrung ſchuldig. 


Windthorſt und der Kulturfampf. 
Von 
selir Rachfahl. 


(Fortſetzung.) 
VI. 

Der Tod des unverſöhnlichen Pius bedeutete die Bejeirigrr' 
eines eminent perfönlihen Hindernifjes für die Wiederannäber::' 
zwiihen Rom und Berlin; über die Geneigtheit Leos XII. : 
einem friedlichen Abkommen fonnte fein Zweifel beftehen. Zur S 
endigung des Klirchenftreite® drängt vor allem der Gang der innit.’ 
Politik. Die Wahlen von 1877 und 1878 ſchwächten Die Xibera::7 
ihre unitarifchen und parlamentariishen Tendenzen, ihre Ippattz 
gegen feine neue Zoll- und Wirtjchaftspolitif, forwie gegen +7: 
damit verbundenen Projekte, das Reich in finanzieller Hinjicht dut7 
die Ausbildung eines indireften Reichsſteuerſyſtems auf eine *: 
tändige Baſis zu jtellen, ließen Bismard ein weiteres Zujamr.” 
gehen mit den Liberalen im Lichte der Unmöglichkeit erihe:r.:: 
Er glaubte zu bemerfen, daß fie es gerne fähen, wenn er Dar 
den Widerftand des Zentrums geſchwächt würde, daß ſich die ir: 
(iberalen direft mit dem Zentrum verbänden, und daß jelbtt 
Nationalliberalen gefliffentlid vom Kampfe gegen Rom jhmirz: : 
Die Verlegenheiten, die ihm aus dem Kulturfampfe ermwuchten, mar 
ihnen, fo ſchien es dem Sanzler, gerade recht; fie wollten 77 
Schwächung der Regierung, um ſelbſt an Macht zu gewinnen. Ba 
er gemeint, die Nationalliberalen durh das Mittel des Ku: 
fampfes dem Bannfreife des parlamentarishen Regimes enträück— 
fefter an fi fetten und zu unbedingter Gefolgihaft torircak:- 
zu fünnen, jo fah er fich jegt in diefer Hoffnung getäuſcht: vr: 
diefen Umſtänden hatte er erit recht fein Intereſſe mehr un: 


Windthorſt und der Kulturfampf. 461 


Fortführung des Kampfes. So dachte er an Frieden mit Rom, um 
dad Zentrum zu gewinnen oder wenigftend unfchädlich zu machen. 

Die neuen Bahnen, die der Kanzler im Innern einfchlug, 
waren dem Zentrum nicht unſympathiſch. Es war für Bismards 
Finanz und Wirtfchaftspolitif nicht in allen Stüden zu haben, fo 
feinesfall® für das Tabafsmonopol und für die Verftaatlichung der 
Eiſenbahnen, — ſchon deshalb nicht, weil dadurch neue Beamten- 
heere gefchaffen, unzählige Arbeiter von den Behörden in Abhängig- 
feit geraten und dadurch die Machtjtellung der Regierung gefteigert 
werden mußte. Anders war es mit Bismarcks zollpolitifchen Plänen; 
dabei famen die agrariichen Elemente und die Maffen der Induftrie- 
arbeiter, die fich zum Zentrum hielten, auf ihre Rechnung. Aehnlich 
geteilt war die Stimmung im Zentrum gegenüber der Sozialpolitif 
des Kanzlers. Schon in Rüdficht auf die Erfahrungen, die man 
am eigenen Leibe im Kulturfampf gemacht Hatte, war man für 
Ausnahmegefege gegen die Sozialdemokratie nicht zu haben, — wie 
ſich Windthorſt ausdrückte: ſeine Partei werde ſtets für die bürger— 
liche Freiheit eintreten. Im übrigen hatte man gar fein Intereſſe 
am Verſchwinden der Sozialdemokraten aus dem Neichstage, da fie 
gegebenenfalle für die Bildung oppofitioneller Mehrheiten von 
größtem Werte waren, während auf der anderen Seite unter dem 
Eindrude der Attentate das Lofungswort, daß nur Kirche und 
kirchlicher Einfluß auf die Schule der fozialdemofratifhen Be— 
wmegung einen fejten Damm entgegenzufegen vermöchten, feine 
Wirkung bis hoch hinauf nicht verfehlte. Dagegen teilte man die 
Bismarckſchen Bejtrebungen behufs Fürforge für das materielle 
Wohl der Arbeiter. Sie war ja bereitd durch Ketteler und durch 
das Barteiprogramm feit der Entjtehung der Fraktion vertreten 
vorden; hier reichte man gern der Regierung die Hand, während 
ich der Liberalismus in feinem geringen Berftändniffe für Weſen 
ınd Aufgaben des Staates pafjiv und ſelbſt abmeifend verhielt. 
Ind dazu fam noh ein Moment der auswärtigen Politif. Die 
sreundfchaft mit Dejterreich, der deutjch-öfterreichiiche Allianzvertrag 
aben, wie die Anfichten der füddeutfchen Ariftofratie, jo auch Die 
Bindthorit3 „über Bismarcks politifche und firchliche Tendenzen nicht 
nweſentlich modifiziert“. 

Es gab fomit eine Reihe von Punften, wo fi das Intereſſe 
v Regierung mit dem des Zentrums berührte, und das gab die 
afis zu einer Annäherung. Wie es jcheint, hätte man im Bent: 
ın fchon bei Lebzeiten Pius IX. eine Schwächung der intranfi- 
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genten Einflüſſe auf die päpſtliche Politik nicht ungern geliehen’ 
chon Ende 1875 glaubte man zu bemerfen, „Windthorit palie nz 
darauf, ſich die Situation zunutze zu machen, mit Biämard ': 
zu verftändigen und ihm das Zentrum als fonfervative Partı 


zuführen.“ **) Bald nah dem Regierungsantritte Leos A. 


Frühjahr 1878, ließen Nachrichten aus Rom das Zentrum te 
muten, daß der Bapft und fein Kardinalftaatsfefretär Frandı : 
neigt feien, auf einen modus vivendi in Preußen hinzumirten. . 
Gemeinshaft mit den Neichensperger® und dem jtakT. 
von SFrandenftein forderte Windthorft in der Fraktion, dab fm 
bei den Debatten alles vermieden bleibe, was den Reichelan 
perfönlich verlegen fünnte; er drang damit gegen Schorlemer!. 
durch, der von Beforgnis erfüllt ward, daß ein folches Nerkn 
als Zeichen der Schwäche gedeutet werden könnte. Schon kerd 
Lasker (11. März) im Reichstage Tonftatieren, daß das Jen 
„friedliebender und verföhnlicher“ geworden fei; die offiziellen * 
flagen gegen die „Neichöferndlichfeit" des Zentrums hörten * 
Keineswegs war Windthorfts Stellung in diefen Tagen ladı ? 
angenehm. Die welfifchen Ultras klagten ihn an, er fickt! 
Welfentum an die Klerifalen aus; die kirchlichen Heißſporne mur- 
über die Preisgebung der katholiſchen Sache durch das Zutr 
In diefem felbft gab es eine diffentierende Minderheit, die Id :- 
Rückſicht auf ihre Popularität hartnädig gegen die Xebendmt- 
zölle fträubte; e8 koſtete Windthorft alle Mühe, die mideritreht- 
Elemente leidlich unter einen Hut zu bringen. Urjprünglih \“ 
FSreihändler — noch im Sommer 1873 war er für die Aufkit 
des Eiſenzolles geweſen — hatte er diefe Doktrin teils mm!“ 
überwunden; teils war er einfichtig genug, um die Bedeutung - 


Momentes für die allgemeine politifche Lage zu erkennen. 


Bald festen die Verhandlungen zwifchen Kurie und der Regie 
ein. Im Sommer 1878 fanden zu Kiffingen zwiſchen Ber“ 
und dem Münchner Nuntius Mafella Vorbeſprechungen " 
Bismarck beftand auf der Anzeigepfliht und mollte dagegtt 
preußische Gefandtfchaft beim Vatikan wiederherjtellen. Er iln 
weiterhin den Wunſch aus, daß die Kurie beim Zentrum, it 
eben aus den Neuwahlen als die ftärkfte Partei des Rad: 


5 Am 10. November 1874 verzeichnet Hohenlohe (Denkw. IT 133) auf“ 
von Mitteilungen Miquels: „Windthorft und Reichensperger find Ss 
zufrieden mit der päpjtlichen Politik, d. h. den Eingebungen der 87 


und ſollen in diefem Sinne nah Rom fchreiben.“ 
**, Ebd. 173. 
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hervorgegangen war, dahin wirfe, daß es fich in höherem Grade 
der Regierung zur Berfügung ftelle und vor allem für dag 
Sozialiftengefeg ftimme. Zwar ging der Nuntius darauf nicht ein: 
aber ob auch das Zentrum wohl nicht frei von Beforgniffen war, 
daß ſich die Kurie zu allzu großen Konzeffionen verftehen fünnte, fo 
war doch das Eis gebrochen: die innerpolitifche Lage drängte 
Bismard, auf der einmal betretenen Bahn auszuharren. Ende 
März 1879 Hatte Windthorit eine einftündige Audienz bei Bismarck, 
um für Die vermwitwete Königin Marie von Hannover eine Rente 
aus dem Jequeftrierten Welfenfonds zu erwirfen; dabei wurden aud) 
der Kulturfampf ſowie die Zolle und Steuerfragen berührt; das 
Geſpräch endigte „zur vorläufigen Zufriedenheit beider Staatsmänner 
wenigſtens in den Hauptpunften“. Drei Wochen fpäter (20. April) 
fand eine Konferenz zu Gmunden im Haufe von Onno Klopp ftatt; 
es nahmen an ihr teil Windthorft, der Nuntius Iacobini, der Uditore 
Spolverini und Onno Klopp; wahrſcheinlich handelte es fich um die 
Spezialifierung der Friedensbedingungen auf der firchlichen Seite. 
Ihr folgte eine neue Beiprehung Windthorjts mit Bismard (am 
16. Mai); in den nächſten Wochen fam eine Einigung zwischen dem 
Kanzler und dem Zentrum zuftande; der Preis, den jener der 
Fraktion für die Zuftimmung zu feiner Bollpolitif zahlte, war die 
jogenannte Frankenſteinſche Klaufel mit ihrem ausgeſprochen 
förderativen Charafter. 

Schlag auf Schlag vollzogen ſich nun die entjcheidenden Er: 
eigniffe. Den Reigen eröffnete die Niederlegung des Präſidiums im 
Reichstage durch Forckenbeck und jeine Erjegung dur Seydewitz, 
während zSranfenftein zum PVizepräfidenten gewählt wurde; daran 
ſchloß ſich die Entlaffjung von Friedenthal, Hobrecht und Fall. 
Anfang Suli hatten Windthorft und Frankenſtein eine neue Unter: 
-edung mit Bismard. Um diejelbe Zeit fand die berühmte Reiche: 
agsfigung Statt, in der Bismard den Nationalliberalen jene Ab- 
age ausſprach. Nah ihm erhob jich Windthorſt, um Proteft da: 
‚gen einzulegen, daß das Zentrum in den beiden ragen von 
dulturfampf und Bollpofitif zugleich geheime Vereinbarungen ge: 
roffen hätte, er fügte hinzu, daß man ſich ja in ſolchem Falle der 
zefahr ausfege, Hintergangen zu werden: „Uebrigens will ıh Ihnen 
ıgen, wer mich dupieren will, muß em bißchen früh aufitehen.“ 
ınmerbin hatte Die Sraftion durch ihre Unterftügung feiner Boll: 
„litif bei Bismarck den Anspruch auf firdhenpolitiihe KRonzeffionen 


worben. Dieſe Taktik war im wejentlichen das Werf Windthorits, 
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der ſeine Partei zuſammenzuhalten wußte, während die Kar 
liberalen gerade wegen ihres Verhaltens in der Zollfrage zern: 
murden und auseinanderfielen. Zwar fehlte es auch im Im: 
damals nit an Meinungsverfchiedenheiten: jo war Reichenspa: 
gegen, Windthorft für die Juftizreorganifation; aber in der Sax 
jache berrichte Einigkeit. Auf der Generalverfammlung der Kt: 
(ifen im Herbite 1879 zu Aachen waren nit die „Ertremen“ u: 
gebend, fondern die Führer, vor allen andern Windthorit. Ür: 
„unerſchöpflich und unermüdlih; wie jein verzwickter Körper !. 
angfterregenden Durcheinander jtandhalten fann, iſt rätjelhaft‘, > 
jo jchrieb damals über ihn A. Reichensperger. | 

Schon der Umitand, daß er des Zentrums im Parlam— 
weiterhin bedurfte, nötigte Bismard zur YFortjegung der Xert: 
lungen mit der Kurie. Mitte September 1879 Hatte er mehr::: 
PBefprechungen mit dem Wiener Nuntiug Jacobini zu Gajtan. - 
wurden dabei zunächſt die Materien bejtimmt, über die einge: 
beraten werden ſollte. Durch die Demiljion Falls Hatte Bien 
freie Hand der Maigeſetzgebung gegenüber. Er unterjchied jegt „im 
einem entbehrlichen und einem unentbehrlichen Teile der Falkſchen & 
gebung“. Für unentbehrlich hielt er die Befeitigung der Rerfafir.. 
artikel, die Kampfesmittel gegen den Polonismus und vor allem dr © 
ihaft des Staates über die Schule; das erſchien ihm „wertr.. 
als die maigefeglichen Verbote geiftliher Tätigkeit und der jur“ 
Sangapparat für widerjtrebende Priejter.“ Man fann dabe tr: 
nicht die Bemerkung unterdrüden, daß e8 befjer gemejen :: 
dDiefen Unterfchied von Anfang an zu maden, anftatt ſich ı:: 
Hige des Kampfes zu Mafregeln binreißen zu laffen, die auf 
Dauer nit haltbar waren. Bekanntlich bat Bismard jpütr ! 
Verſuch gemacht, die Verantwortung für den „entbehrlichen \: 
der Maigejeggebung auf Falk abzumälzen: Diefem Habe « ! 
„juriftifiche Detail“ überlafien, ohne ji darum des Nähen: 
fümmern. Ber unbefangener Würdigung der Berfönlichkeiter \ 
der Berhältniffe erfcheint diefer Hergang der Dinge völlig =: 
ſchloſſen. 

Die Ernennung Putkamers wurde vom Zentrum als «: - 
des Entgegenfommens begrüßt. „Putkamer iſt gutgelinnt, ” 
aber Binderniffe bei einem Teile feiner Räte und den Fror 
beamten.” Zu diefen Elementen im Minifterium, die den ir 
der Reaktion mißfielen, gehörte der Geheimrat Hübler: er ©: 
wurde im November 1879 zu den in Gaſtein vereinbarten © 
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verhandlungen nach Wien entjandt. Es gingen ihnen Beſprechungen 
in Gmunden am 21. und 24. Oftober voraus, an denen ſich 
wiederum Jacobini, Spolverini, Onno Klopp und Windthorft bes 
teiligten. Die Wiener Konferenzen zwifchen Hübler und Sacobini 
führten zu feinem Ergebniffe, und zwar wegen der Differenzen hin- 
ichtlich der Anzeigepflicht; die Vermutung dürfte gerechtfertigt fein, 
daß auf die Haltung, die der Nuntius in diefem Punkte einnahm, 
die Winfe de Zentrums und zumal Windthorfts in Gmunden 
nicht ohne Einfluß waren; Hübler fcheint ſich auf vorläufige Felt: 
feßungen eingelaffen zu haben, die nachher in Berlin verworfen 
wurden. So war die Unterhandlung auf ein totes Geleife gelangt, 
— da ſchien fie durch die perjönliche Initiative des Bapites 
wieder in Fluß zu fommen. Am 24. März 1880 erließ Leo XI. 
ein Schreiben an den Erzbiihof Melcherd, worin er feine grund» 
ſätzliche Zuflimmung zur Anzeigepfliht ausſprach, ohne auf die 
näbere Regelung der Frage einzugehen. Geteilt war die Aufnahme, 
die Diefer Schritt beim Zentrum fand. A. NReichensperger und 
Schorlemer fanden, daß die Regierung bei ihrer Geneigtheit zum 
:sriedenfchluffe „ein entjchiedenes, tatfächliches Entgegenfommen des 
Bapftes erwarten fonnte: nur innerhalb des maigeſetzlichen Syſtems 
fonnte die Anzeigepfliht nicht als ſolche übernommen werden; für 
ſich allein betrachtet, jtellte fie feinen casus belli dar”. Frankenſtein 
und andere „ließen den Kopf hängen”, und auch Windthorft war 
„meit weniger vertrauensvoll“. Er hatte dazu feine guten Gründe. 
Sn den leßten Tagen des Februars 1880 hatte er eine Unterredung 
mit Bismard gehabt, deren Zweck es war, das Zentrum zur Be: 
twilligung des Septennats zu bejtimmen; er fonnte daraus jchließen, 
daß Das Scidjal der firchenpolitiihden Verhandlungen von der 
Haltung de3 Zentrums in den jchmwebenden Fragen der inneren 
Politik abhängen würde. 

Die Befürchtungen Windthorit3 follten fich beftätigen. Die 
Differenzen hinſichtlich der Anzeigepflicht blieben in Geltung. “Die 
Purie wollte fie auf die Pfarrer beſchränkt und das Einſpruchsrecht 
ver Regierung nad) Maßgabe der „Arbeit des Herrn Dr. Hübler“ 
eftaltet willen; fie verlangte zugleih Amneſtie für Die bejtraften 
‚nd erxilüerten Bifchöfe, Zuficherung einer organischen Revifion der 
Naigeſetze und firhliche Leitung des NReligiongunterrichtes in den 
Schulen. Ehe diefe Forderungen noch zur Kenntnis Bismarcks ge: 
ngt waren, batte Diefer am 17. März einen Staat3minijterial- 
»scHluß des Inhalts veranlaßt: fobald die theoretifche Kundgebung 
Preußifde Jahrbücher. Bd. CAXXV. Heft 3. 30 
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des Bapftes im Briefe an Melchers praftifche Folge haben wert: 
wolle fich die Regierung vom Porlamente disfretionäre Vollmathte 
zur Milderung derjenigen Beftimmungen der Maigefehgebung geht 
laſſen, die auf kirchlicher Seite als Härten empfunden würden. D 
mit batte fi” ein Gegenfaß aufgetan, Hinter dem jelbit & 
Meinungsverfchiedenheiten betreffend die Grenzen der Anzeigerflil 
zurücktraten: bier die Forderung einer organifchen Reviſion N 
Maigefege; dort das Syſtem disfretionärer Vollmachten zu Ki 
derung ihrer Härten. Und fragen mir, welches das Motiv m: 
warum Bismarck über dieſes Maß nicht hinausgehen wollte, \0 — 
die Antwort darauf ſicherlich auf dem Gebiete der inneren Pılt 
Ju fuhen. Das Zentrum hatte fich im Landtage vielfad der X 
gierung wiberjegt, in der Eifenbahnfrage, bei dem Schanffteuergeit 
bei dem eldpolizeigefeße und in der Bolnifchen Frage, nicht min! 
im Reichstage, und bier gerade in ſolchen Stüden, die Bismatd f 
„Exiftenzfragen“ erflärte, bei den Steuerprojeften, dem Sozial 
gefeße und dem Septennat. Er Hatte die Zuftimmung des Zeutun 
zu feiner Zollpolitik im Vorjahre unter dem Gefichtäpunft en⸗ 
Entgegenlommens der Kurie betrachtet; er konnte fi niht 
ftellen, daß eine Partei, „die fich fpeziell zum Dienfte des Pur“ 
befannte", ohne direkte Beeinfluffung durch Rom eine fo wetgt® 
Oppofitiött treiben würde, und argmöhnte, daß ihn die Kurie I 
parlamentatifche Kämpfe mürbe machen wolle. Indem er del 
fächlide und jelbft die mögliche Einwirfung der Kurie auf: 
Fraktion bei weitem überfchägte, wuchs fein Miftrauen gegen ' 
vatifanifche Diplomatie. Ein Wort vom Papſte oder von * 
Bifchöfen, ein Wort auch nur der dißfreteften Mahnung, jo m“ 
er, wiirde der Oppofition des Zentrums ein Ende machen, u“ 
Regierung würde Rom den Danf nicht ſchuldig bleiben; ab" 
lange fie in den Grundlagen ihrer Stellung durch die römiſch⸗ Aal: 
liche Fraktion befämpft würde, fei ein definitiver Frieden 1 
organifche Revifion der Maigefege für fie unmöglich, bebürfe —J 
Syſtems der diskretionären Vollmachten, um je nach der Sl 
der Kurie und des von ihr abhängigen Zentrums die Züge F 
oder minder ftraff anziehen zu fünnen. Frieden mit Rom um 
zicht des Zentrums auf parlamentarische Oppofition waren für ® 
mard gleichbedeutend. 
Bei den diametralen Verfchiedenheiten des beiderfeitigen <” 
punfte® war jede Vermittlung ausgefchloffen. Ein Schutt” 
zwifchen Berlin und Rom durch die Vermittlung des Prinzen # 
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ded deutſchen Botſchafters in Wien, und Jacobinis förderte nur die 
Unvereinbarfeit der beiderfeitigen Anfichten und Anſprüche zutage. 
Dementsprechend verfchlechterte jich das Verhältnis zwiſchen Bismarck 
und Dem Zentrum; insbefondere war es Windthorft, der wieder 
feinen Zorn erregte. Auf deffen Rechnung hatte er ſchon vorher 
das faft einftimmige Votum der Partei gegen die PBerftaatlichung 
der Eifenbahnen geſetzt; tatſächlich hatte der Zentrumsgeneral hier 
einmal feinen Getreuen freie Hand gelaſſen. Die ablehnende 
Haltung der Fraktion nicht nur gegenüber der Sozialiften- und 
Militärvorlage, fondern auch in der Samoafrage und beim Vor: 
gehen gegen Hamburgs ?Freihafenftellung verftärften feinen Groll 
gegen Windthorft. Er ließ feinen Empfindungen in der parlamen- 
tarifhen Soiree vom 4. Mai freien Lauf. „Mit deutlicher An- 
ſpielung auf die befannte Renommage Windthorſts“ Tieß er die Be- 
merfung fallen: er ftehe meiſt ebenfo früh auf mie andere Leute, 
zuweilen gehe er überhaupt nicht ſchlafen; Windthorft ſei der Haupt: 
jache nach Welfe, nur der Ueberzug fer ultramontan. Und ähnlich 
äußerte er fi (am 8. Mat) im Reichstage bei der zweiten Leſung 
der Elbichifffahrtsafte; er mwetterte gegen das Zentrum, „diefen Bes 
fagerungsturm, welcher der Regierung ununterbrochen Tampfbereit, 
angrifföbereit gegenüber fteht: Für mich liegt in dem Auftreten des 
Zentrums gegen die deutjche reſp. preußifche Regierung eine Inter; 
pretation für die Intentionen des Römischen Stuhls, ein Baro- 
meter für das, was wir von Rom fchließlich zu erwarten haben.“ 
Für mehr als für das Syitem disfretionärer Vollmachten war 
Bismarck bei feiner Anfiht vom Stande. der Dinge, daß nämlich 
Rom Hinter der Oppofition des Zentrums ftede, FTeinesfalld zu 
haben; damit aber waren die Kurie und das Zentrum nicht zu: 
'rieden; jie fanden, daß dadurch der Klerus der Regierung auf 
Snade und Ungnade ausgeliefert würde. Trotzdem hielt Bismarck 
yaran feft; ja, er wollte ſelbſt diefe Konzeffion nur unter der Be⸗ 
ingung gewähren, daß die Kurie rechtzeitig die Unzeigepflicht durch» 
ühre; davon nahm er freilih in der Folgezeit Abſtand. Der 
Panzler ging fomeit, fein Projekt für eine beſonders glückliche 
ıttifche Maßregel zu halten; er verſprach ſich davon nicht mehr 
nd nicht weniger, ald daß er dadurch der ihm jo lältigen Partei 
en Wind aus den Segeln nehmen, fie gefügig und unfchädlich 
‚achen würde. Er meinte, daß ſich das Zentrum nicht weigern 
nne, die Hand zu ergreifen, die er ihm biete, und daß es dadurch 
Differenzen mit Nom geraten würde, wo man ja von ns dis⸗ 
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fretionären Vollmachten nichts wiſſen wollte, — es mar da ıle 
Siſyphusbemühen, Zentrum und Kurie gegen einander auszuſpiektn. 
wie er e8 fchon jo oft verfucht hatte und, Durch den Wikere: 
unbelehrt, noch fo oft unternehmen follte.e Zum mindeften hof: « 
daß fih ein Teil der Fraktion zur Nachgiebigfeit verftehen, und! 
die Partei dadurch gejpalten werden würde. Mußte nidt, me 
der Kampf aufhörte, das Zentrum allmählih feine Eritenzkeri 
tigung verlieren? Das hatte PButlamer im Sinne, als er bald dr 
auf im Landtage den Wunjch ausdrüdte, daB das Bentrum::. 
mäblich verduften möge. Am 20. Mai wurde Die feit Wochen: 
reits angefündigte „erſte kirchenpolitiſche Novelle” eingebradt. 
Das Zentrum befand fi in einer recht heiflen Lage. 2: 
Auftreten im Parlamente, das Bismards Verftimmung in hob 
Grade erregte, war nicht durch Weifungen aus Rom, fondern ir: 
die Rüdfiht auf die Wähler beftimmt worden. Diefer Tun:? 
gab A, Reichensperger Ausdrud, indem er im Mai 1880 ijdr: 
„Obgleich das Zentrum durch die ablehnenden Vota . . . de lü 
onade des Kanzler fich zugezogen bat, bin ich mit dem ic: 
ergebnis nicht unzufrieden, da uns die Hauptitüge, die Zujtime:. 
des fatholifchen Volkes, geblieben iſt. Wenn man fich bei den & 
jtimmungen anders verhalten hätte, hätte man fich unzmeitelt: | 
die Maſſen entfrembdet, über deren Gefolgfchaft man verfügte.” * 
fonder8 unangenehm empfand man e8, daß man vollflommen \" 
über im unflaren war, mie fih Rom zum Syitem der diskreten.” 
Vollmachten ſtellte. Im April ſprach Reichensperger die Hofer’: 
aus, daß man bald einmal „ausnahmsweiſe“ in diefer Hin“ 
etwas aus Rom vernehmen würde. Weil jedoh alle Nahrd: 
ausblieben, reifte Windthorft, ohne daß felbjt feine nächſten Frert 
etwas davon mußten, in den Pfingftferien nah Wien, um ſich :: 
Sacobint Inftruftionen für das Verhalten der Zentrumspartei 
neuen Vorlage gegenüber einzuholen. Der Nuntius mußte em! 
Rom anfragen; hierher hatte ſich aber bereit ein anderes Mitz 
der Fraktion, der Redakteur Paul Majunfe, direft gewandt. 1%: 
er reifte ganz im geheimen; weder wußte Windthorft von Mayer 
Borhaben, noch auch war das Umgefehrte der Fall. Majunke b-’ 
eine dreiltündige Audienz beim Papſte; diefer äußerte, Dak in Fi 
tiihen Dingen dag Zentrum vollflommen freie Hand babe. 
firchenpolitiichen Angelegenheiten aber im Einverftändniffe mit 
Batifan handeln folle. Was die im Augenblide brennende 7 
der disfretionären Vollmachten anbelangte, fo gab Leo XIIL :° 
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lange, jehr gewundene und ſtark verflaufulierte Erflärung ab, durch 
die der Partei im wejentlichen die Entſcheidung überlaffen war; 
aber e8 war zu erfennen, daß der Papit im PBrinzipe gegen die 
Vorlage war; auch betonte er, daß er die Anzeige der „Pfarrer“ 
nur unter der Bedingung zugeftehen würde, daß die Regierung auf 
Die disfretionären Vollmachten verzichte und die Geſetzgebung in 
einer zu tolerierenden Weiſe abändere. Denfelben Beſcheid empfing 
Windthorft durch die Vermittlung Jacobinis. 

Die Abficht Bismarcks, das Zentrum mit dem Papſte zu brouils 
fieren, oder ich über den Papit hinweg mit dem Zentrum parla- 
mentarifsh zu einigen, war jedenfalld mißglüdt. Man faßte im 
Bentrum den Beſcheid Leos XII. fo auf, daß das Gefe an ſich 
inakzeptabel fei; nur darüber zmeifelte man, ob man ihm nicht unter 
der Vorausſetzung zuftimmen fünne, daß e8 nur ein Propiforium 
— von der Dauer etwa eines Jahres — bleiben folle; dafür waren 
die Neichenspergerd. War aber das Zentrum fo von vornherein 
grundfäglich gegen die Vorlage, jo war auch die Stimmung der 
andern Parteien für ſie nicht befonderd günſtig. Manche waren 
dagegen, weil fie darin einen „Gang nah Kanoſſa“ ſahen, — 
nanche, weil fie die diskretionäre Stellung der Regierung fteigere; 
urz, Die Ausfihten waren nicht die beiten. Es iſt hier nicht der 
Ort, im einzelnen den fraufen, an unerwarteten Ueberraſchungen 
eihen Gang der Verhandlungen im Landtage zu fchildern. Das 
Zentrum verhielt ſich ablehnend; nur zum Zwecke einer Demon- 
zation, um nämlich zu zeigen, daß die große Mehrheit des Haufes 
n Prinzip für die Rüdberufung der Bijchöfe fei, ſtimmte es unter 
BindthorftsS Führung für den fog. Bilchofsparagraphen, der die 
'eftitution der abgejegten Bijchöfe beftimmte, — wiewohl dieſer 
rtifel im Plenum einen der Fraktion nicht genehmen Zujaß er- 
ılten hatte, nämlich des Inhaltes, daß diejenigen Biſchöfe, Die 
:eder in Gnaden angenommen werden wollten, dafür die Anzeiger 
(icht anerfennen müßten. Wenn man aud grundfäßlich gegen 
s Geſetz war, Io wollte man es doch für den Fall, dab es troß- 
n zuftande fäme, möglichft günftig geitalten helfen. Daher murde 
f eine Anregung Bin, die der Abg. Ibach gegeben hatte, in den 
mmiffionsperhandlungen dag Amendement geitellt, daß den Geijts 
en ohne Ausnahme das Meffelefen und bie Spendung der Sakra⸗ 
ıte freiſtehen ſolle; es wurde zwar mit großer Mehrheit ab⸗ 
hhnt, kehrte aber noch oft in der Folgezeit als „Antrag Windt⸗ 
4° in Rerbindung mit dem Antrage auf Befeitigung des Sperr⸗ 
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geſetzes wieder. Bei der Abſtimmung über das Ganze fiel du 
Votum des Zentrums negativ aus, und jo wäre das Gele w 
worfen worden, wenn nicht noch in legter Stunde (24. Juni 
Kompromiß zwiſchen den Konfervativen und Nationalliberalen ır: 
Bennigfen zuftande gekommen wäre. Er nahm vor allem An: 
am Bilchofsparagraphen; indem ihm die Konfervativen ti: 
opferten, wurde mit nationalliberaler Hilfe der Reſt der Porlax 
zweiter Leſung angenommen. Die dritte Lefung gab allerdings :: 
eine weitere Weberrafchung, indem dabei — mit nur einer Str: 
Mehrheit — auch noch der ſog. Vorbildungsartifel (betr. Tier 
fation bei Anſtellung von Geiltlihen vom maigejeglih 
‚geichriebenen Bildungsgange) geopfert wurde. 

Immerhin blieben noch eine ganze Reihe wichtiger Milderur:. 
oder richtiger gejagt, diskretionärer Befugniffe der Negierun: - 
Milderungen der Maigeſetzgebung, beitehen: Dispenfation der ® 
tumsverwefer vom bejfonderen Treueide, Wiederaufnahme eingei:- 
Staatsleiftungen für ganze Sprengel, minifterielle ®enehmigur: 
neuen Niederlaffungen von Kranfenpflegeorden, Aufhebung der Er: 
verfolgung gegen gejegmäßig angeftellte Geiftlihe bei Amt: 
lungen in fremden Pfarreien. Verwandlung der Abfegung in: 
fenntnis auf Unfähigfeit zur Bekleidung geiftliher Aemter. 
Dauer der außerordentlihen Vollmachten wurde bis zum! 
nuar 1882 fejtgejegt; Herrenhaus und Regierung nahmen Yu: ' 
jeß an, mwiewohl von der urjprüngliden Vorlage nur ein Tor: : 
rettet worden war. Hatte auch das Zentrum fchließlih Fe: 
geitimmt, jo fehlte e8 doch in der Traktion nit an Element:t 
den Ausgang der Ungelegenheit mit Befriedigung emp: 
„Selten hat ung,“ jo ſchrieb U. Reichensperger feiner Gattin - 
die Schlußabitimmung, „unter ung gejagt, ein Sieg des Zir!T 
jo gefreut, wie gejtern deſſen Niederlage mit 4 Stimmen Mair 
Man verfannte nicht die großen Erleichterungen, die das nu: | 
jeß gewährte, und fahb in ihm den Anfang einer Wendur: : 
befferen. Die firchenpolitifhe Entwidlung trat in eine neue © 
in ein Zmifchenftadium, dem der endgültige Frieden folgen 
infofern von einem folchen überhaupt die Rede fein fönnte. 


v1. 


Der Kulturfampf war feinem Urfprunge und Weſen — 
ein politiſcher Machtkampf. Zur ſelben Zeit, als ſich das :- 
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Volk in feiner überwiegenden Mehrheit unter Bismards Führung 
zu einem Einbeitsftaate auf nationaler Bafis zufammenfchloß, trat 
eine Bartei ind Leben, die fih als eine Machtorganiſation eriten 
Nanges darjtellte. Ihr Ferment war die Idee des univerjalen 
Katholizismus, die ihr ein Born unerfchöpflicher Kraft und uner: 
ſchütterliher Herrjchaft über die Gemüter ward; der ganze Apparat 
der Tatholifchen Hierarchie ftellte fich ihr zur Verfügung und führte 
ihr die Maffen der fatholifchen Bevölferung zu. Ihre Ziele waren 
firchlihspolitiicher Natur: im Innern Stabilifierung und Durchs 
führung des Syſtems der „Freiheit der Kirche” mit allen daran 
gefnüpften Ajpirationen auf die Mitwirfung des weltlichen Armes, 
in der äußeren Politif das Eintreten für die weltliche Machtftellung 
des Papſttums als oberite Norm. Kaum entftanden, trachtete Die 
Partei danach, durh ihre Wirkfamfeit im Parlamente das neue 
Reich in den Dienft diefer Beſtrebungen zu fpannen. In Bismard 
löſte dieſer Verſuch, nicht minder die Gemeinschaft der Partei mit 
den partifulariftifch:großdeutichen, den melfifchen und polnischen 
Elementen, den zäheften Gegnern feiner Reichsgründung, die jogar 
zum “Teile die führende Rolle in der Traktion zu übernehmen 
Ichienen, die Inſtinkte proteftantifchen Gefühles und moderner Welt- 
anſchauung aus, die wohl auch jchon vorher gelegentlih in ihm zu 
Betätigung gedrängt hatten; die Eriftenz diefer neuen Bildung 
widerjtrebte zugleich feinem preußifchen Staatsbemußtjein, der Reichs- 
idee, wie fie ihm vorſchwebte. Und er glaubte, das Uebel an der 
Wurzel anfafjen zu müſſen. War die Kirche der Boden, aus dem 
das Zentrum feine Kraft fog, das Kirchliche Machtinterefje Die 
Zriebfeder und der leitende Gefichtspunft für das Wirfen diejes 
dem Reiche infongruenten PBarteigebildes, jo mußte e8 befämpft und 
unfchädlih gemacht werden, indem die fatholifche Kirche Deutich- 
lands von Grund aus einen anderen Charafter erhielt, indem näms 
(ich das Band zwiſchen ıhr und Rom gelocdert, indem fie in chärfere 
Abhängigkeit von der Staatögewalt gebracht, indem der Klerus in 
ein näheres Verhältnis mit den modernen Bildungstendenzen gejegt 
und mit nationalem Geist in dem Sinne erfüllt wurde, wie ıhn der 
Kanzler veritand. Der Umſtand, daß die Kurie, wiewohl fi Bi- 
marc anfangs mit diefer Hoffnung gejchmeichelt hatte, ſchließlich 
ihren Beiltand zur Unterdrüdung des Zentrums verjagte, beftärfte 
ihn in der UÜcherzeugung, daß er den Kampf gegen die Partei der 
Rirche als einen ſolchen gegen die Kirche jelbit führen müffe. 
So brad der Kulturfampf aus. Er mar eine Phaſe in dem 
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uralten, niemals vollkommen ausgefochtenen und auszufechtendn 
Kampf zwiſchen geiſtlicher und weltlicher Gewalt, — hier nod iv 
durch verftärft, daß Eingriffe in rein innerfirchliche Verhälmö 
welche die Aufrechterhaltung der äußeren Ordnung zwifchen den Ft 
fenntniffen und den einzelnen Untertanen nicht berührten, von ar: 
Regierung ausgingen, die einen oftentativ proteftantifchen Charalt: 
trug, und an die proteftantifchen Gefühle appellierte. Troßdem T: 
die Schlacht noch nicht verloren, wenn nicht Machtfonflikte un 
fachliche Gegenfäte zumal auf dem wirtſchaftspolitiſchen Gebite © 
weitere® Zufammenwirfen der Regierung mit dem Liberalismus v: 
möglich gemacht hätten. Der leitende Staatsmann erkannte, 8 
die Beilegung des Streited, zwar nicht ein Dauernder reden, T 
er ja zmwifchen Staat und Kirche ein Unding ift, wohl aber die & 
ftellung eines für beide Teile einigermaßen erträglicen mol 
vivendi unumgänglich fei, und in diefer Einficht traf er ihr 
den Bebürfniffen der Kirche felbft, welcher die Fehde Ihn“ 
Wunden gefchlagen Hatte, fomie mit den Wünfchen der parlar: 
tarifhen Vertretung der firchlichen Interefjen, des Zentrums, \ 
ihres Führers, Windthorfts. 

War man auch alfo einig, was das Ziel anbelangte, je F 
es doch ſchwer, fich über die Bedingungen zu verftändigen. Biem 
meinte, mit dem Angebote um fo fparfamer fein zu müſſen, alt: 
einem Gegner mit fo weit gejpannten grundfäßlichen Anipri! 
jede Nachgiebigfeit der Regierung als ein Eingeftändnis der Schr: 
oder gar des Bewußtſeins vom eigenen Unrechte erfcheinen un“ 
immer neuen Forderungen anreizen fünnte. Selbſt das, mus T- 
von vornherein bewilligen wollte, mußte man jich daher ent!“ 
und nad) und fcheinbar widerftrebend abringen laffen. Der Ur 
war davon durchdrungen, daß die ftaatlihen Webergriffe aut 
rein firchliche Gebiet nicht haltbar feien.*) Durchaus billigte 7 
Inhalt des Windthorftfchen Antrages über das Mefleleien 
Saframentefpenden; aber er befämpfte ihn aus taftifchen Grün 
ähnlich dachte er über viele Beftimmungen gegen die Orden. \ 
Anzeigepflicht erfchien ihm felbjt als eine Waffe von zweite 
Werte; im Hinweife auf den Breslauer Bischof Herzog, der ner!” 
Erhebung von der Regierung für friedliebend gehalten, ıbt nut 
aber recht unbequem wurde, meinte er, daß Anzeigepflicht und U 
ipruchörecht feine Garantie dagegen böten, daß ſich ein Geil 


*) Poſchinger, I 31775., III 141 u. a. O. 
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den man auf Grund feiner bisherigen Haltung zu einem bejtimmten 
Amte zulaffe, nicht alsbald in diefem Amte von einer ganz anderen 
Seite zeige. Wie wenig Gewicht er auch alfo an fih auf die 
Anzeigepflicht legte, jo meinte er doch, aus taftifchen Gründen auf 
ihr bejtehen zu müfjen, — im Intereſſe der ftaatlihen Reputation, 
um vor den anderen Parteien nit ganz und gar als der unter: 
 legene Zeil zu erjcheinen, und das umjomehr, als ja die Kirche auch 
in anderen und jogar Fatholifchen Ländern diefer Verbindlichkeit 
_ unterworfen war. Zur innerfirhlichen Organifation, wo die Kirche 
zu autonomer Regelung befugt fein. dürfte, rechnete er jetzt auch 
die Trage der VBorbildung des Klerus. Er gewann die Ueberzeugung, 
daß eine Modernifierung und Nationalifierung der Geiftlichkeit, wie 
er fie bisher betrieben Hatte, dem Weſen der Kirche widerſpreche, 
und daß die Kirche in diefem Punkte grundfäglihe Zugeftändniffe 
nicht machen fünne, ohne felbft ihrer Auflöfung Vorſchub zu leiften. 
War bei beiderjeitiger Geneigtheit zur Herftellung eines modus 
vivendi jomit erſt das Maß der Bedingungen feitzuftellen, jo gab 
e3 für die Beilegung des Kulturfampfes noch eine andere Schwierig: 
feit. War der Kulturfampf feinem Urfprung zufolge ein Kampf 
gegen Die Zentrumspartei, jo wollte Bismard, daß ihm der Frieden 
auch infofern einen politiichen Geminn brächte, als die Fraktion, 
wenn aud nicht gerade befeitigt, jo doch parlamentarisch mehr oder 
minder für ihn unschädlich gemadht würde. Im Grunde des Herzens 
wäre es Bismard wohl das Liebſte geweſen, wenn fie ganz ver: 
ſchwunden wäre; aber er begte die Bejorgnis, daß in diefem Falle 
„die Mehrzahl zu den Herren Richter und Rickert gehen würde”, 
und damit war ıhm auch nicht gedient. Unter diefen Umjtänden 
ntfpradh feinen Wünfchen am meilten eine innere Ummandlung des 
Zentrums in eine fatholifch-fonfervative Bartei, die ſich der Re— 
ierung in Den widtigiten Tragen der inneren Politit zur Verfügung 
u ftellen hätte. Gerade in diefer Hinficht glaubte er allerdings von 
en tonangebenden Elementen im Zentrum, insbeſondere von Windt- 
orft, wenig erwarten zu dürfen. Daher wich der latente Groll, 
sn er von jeher gegen Windthorjt hegte, auch jeßt noch nicht von 
m, als der Frieden mit der Kirche bereit? vor der Türe ftand, 
ıd wie fehr fich der Kanzler auch ſonſt in Anjehung der Macht, 
‚[che Der hannoverſche Erminijter in fich verförperte, dieſem achtungs— 
Il und liebenswürdig zu begegnen zwang, ſo entlud ſich doch mit— 
ter ſeine wahre Stimmung in geräuſchvollen Exploſionen zur 
zeit. Es war mehr als Scherz, wenn er einmal nach wenig 
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reſpektvollen Aeußerungen über den Zentrumsführer, ſeiner plöstz 
anſichtig, mit großer Auszeichnung ihn behandelte und, auf du 
Widerſpruchsvolle feines Benehmens aufmerkſam gemacht, die in: 
wort gab: „Wie ſollte ich nicht, bei dem großen Korps, dus: 
hinter ſich bat?“ 

Gerade um die parlamentariisde Bedeutung und Madtitellir 
des Zentrums nicht noch zu fteigern, wollte er den firchlichen Fried 
nit durch ein Ablommen mit diejer Fraktion, Jondern über ik 
Kopf Hinmeg, ja fogar zu ihr im Gegenſatze, bergeitellt mit: 
Nicht das Zentrum ſollte ihm dabei als fontrahierende Partei gen 
übertreten, fondern die Kurie. Die katholiſche Fraktion jolte :: 
durch ausgeichaltet werden: melden Zweck Hatte jie fortan, me: 
die Intereſſen der fatholifchen Kirche in Preußen und Deutidl: 
durch direfte Verftändigung zwiſchen Regierung und Vatikan mi: 
genommen wurden? Er hoffte aber, auf diefem Wege nod e 
zweiten Borteil zu erreihen: er wollte alfo den Papft verprlid:: 
um an ihm gegebenenfall$ in inneren Nöten eine Stüße gegen ! 
Zentrum zu gewinnen, um nämlich durch ihn, wenn es erforta.' 
wäre, einen Drud auf die Barteı ausüben zu fünnen, damit ti: 
der Regierung in rein politiichen Fragen nachgiebig und gefällis. 
zeige. Mußte es nicht das Zentrum bei den deutichen Katke.' 
disfreditieren, ja fogar ıhm „das Rückgrat brechen“, wenn & ' 
in nationalen Lebensfragen erft durch den PBapit an feine Pic: 
gegenüber dem Reiche und der Regierung erinnern ließ? 

Das war nun freilich Schon an fich ein gefährliches Spiel. 
nur durch die bedenkliche Fiktion motiviert werden fonnte, der‘ 
der Kanzler eben um jene Zeit, in der Reichsſtagsrede vom 21.! 
pember 1881, die katholiſche Kirche „jamt ihrer päpjtlichen 7 
als eine einheimische Inſtitution“ betrachtet wiffen wollte, und = 
dies litt die Rechnung auch noh an zwei Fehlern. Die Kl 
fonnte fich die Tatfache nicht verhehlen, daß lediglich Der partar 
tarifchen Wirkſamkeit de8 Zentrums die neue firchenpa:: 
Wendung zu verdanken, daB es als parlamentarifhe Scildr:- 
für die kirchlichen Intereſſen auch in der Folgezeit unentk 
war; daher fonnte fie in der politifchen Bevormundung da c 
trums zuguniten der Regierung niemals fo weit geben, daß d 
Exiſtenz ernftlich gefährdet wurde. Und es mar weiterhin vz:t- 
zufehen, daß ſich umgefehrt die Fraktion felber bei der &” 
Kenntnis der Berhältniffe im Neihe durh die Kurie nicht — 
drängen laffen würde, als fie cs mit dem Intereſſe ihres Ber” 
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und ihrer Machtitellung und daher fchließlich auch der Kirche ſelber 
vereinbar finden konnte. Was Bismard vorbatte, das war aljo 
abermals eine Wiederholung der Taktik, die er gegen daß Zentrum 
alsbald nad deſſen Entitehung bei Antonelli in Anmwendung ge: 
bracht hatte. Dur den Mißerfolg nicht abgejchredt, verjuchte er 
es jet noch einmal mit demjelben Mittel, aber troß größeren. Ent- 
gegenfommens feitens der Kurie fchließlich doch nicht mit befjerem 
Glüde. 
Nur gegen Windthorft fonnte Bismard feine Pläne verwirklichen. 
Auf den erften Blick mochte e8 zwar den Anjchein haben, als ob 
der Abgeordnete von Meppen, was den Modus der Friedensver—⸗ 
bandlungen anbelangte, ganz dasſelbe wollte, wie der Reichskanzler. 
Als die Wogen des Kulturkampfes noch am höchſten gingen, da 
hatte Bismarck bereit? vor Sybel einmal jeine Abſicht ausgeiprochen, 
eine Frontwendung vorzunehmen, indem er bemerfte: „Sch werde 
den Kulturfampf bejeitigen, aber nicht auf dem Wege von ftaatg- 
rechtlichen, nein, von völferrechtlichen Verhandlungen.“ Stimmte 
es damit nicht überein, wenn Windthorft noch im Januar 1884 im 
Zandtage fagte: „Der ficherfte Weg zum Frieden iſt die Ver— 
jtändigung zwiſchen Triedrihsruhb und Rom?" Trotzdem hatte 
Windthorjt etwas ganz anderes im Auge, ald Bismard, — nämlich 
feineswegs Ausichaltung des Zentrums. Er ftellte ſich vielmehr 
den Gang der Verhandlungen zwiſchen Rom und Friedrichsruh fo 
vor, daß man von dort aus in ftetiger intimer Fühlung mit dem 
Zentrum, d. h. mit ihm ſelbſt, bleiben, daß man fich hinfichtlich der 
Bedingungen an den jachverftändigen Rat der Fraktion halten, und 
daß in Wahrheit alfo er den Frieden diftieren würde. Nachdem 
der erfte Waffenftillftand in firchenpolitifchen Dingen zum Abſchluſſe 
gelangt war, dauerte zunächit die enge Verbindung zwifchen Windthorit 
und der Kurie fort. Am 31. Oftober und 1. November 1880 
fanden abermals Konferenzen im Haufe Klopps zu Gmunden ftatt, 
an denen der Nuntius Banutelli, der Uditore Spolverini, Klopp 
und Windthorft teilnahmen. Aber in der Folgezeit ſchlug die Kurie 
ihre eigenen Wege ein, ohne fi um die Direftiven des Zentrums 
und feines Führers viel zu fümmern, ja fogar ohne ihn über ihre 
Verhandlungen mit Bismard in laufender Kenntnis zu erhalten. 
Die Hoffnungen Bismardd, dab fih das Zentrum zu einer 
fatholifch-fonfervativen Regierungspartei entwideln möchte, waren 
feineswegs ganz vager Natur. Es gab in der TFraftion zahlreiche 
Elemente, die, je mehr der Frieden in Sicht fam, um jo mehr 
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ſolchen Tendenzen Raum gaben. Ihnen gegenüber vertrat Windi— 
horſt den Standpunkt, daß man die alte Unabhängigfeit behaunt:r 
müffe, und er drang damit durch. Gerade jet bemährte fic ie: 
unvergleichliche Kunſt auf dem ſchwierigen Gebiete der Parteitalt! 
und Barteiführung auf das glänzendfte. Dft wurden die zriftene: 
fo heftig, daß der Bruch unvermeidlich dünkte; immer gelang : 
wieder, daS äußerste zu verhüten. In der Antifemitenfrage kam 
fhon zum Ende des Jahres 1880 zu Sehr heftigen Erörterunit 
zwifchen dem „judenfreundlicheren Windthorft und der großen Rer 
heit der Fraktion, die ſcharf losgezogen wiffen wollte. Windtber‘ 
ftand mit feiner Meinung, da Zentrum folle ſich möglichit neutt:. 
verhalten, faft ganz allein; diefe ihm jo ungewohnte Sfoliertheit e 
regte ihn derart, daß er wiederholt mit der Niederlegung fen: 
Mandates drohte.“ Mit Mühe und Not braddte Auguft Reihen: 
perger zwifchen ihm und Schorlemer:Alft, feinem Hauptgegner u: 
in dieſer Angelegenheit, einen Ausgleich zuftande. Andere Dir 
renzen ergaben fich im Punkte der Sozialreform; doch herrſchte b: 
im großen und ganzen Einigfeit, abgefehen von einzelnen il 
wie 3. B. in der „ftürmifchen” Fraftionsfigung vom 14. Suni I 
über dag Unfallsgefeg. Als es ſich 1884 um die Verlängerung !: 
Sozialiftengefeßes handelte, fiel da8 Zentrum auseinander. ! 
Mehrheit unter Windthorft und Schorlemer ftimmte dagegen, © 
Minderheit indes dafür, dabei Frankenſtein und die beiden Rad: 
perger. Auguft Neichensperger erzählt darüber: „Nicht mer: 
Neinftimmer:Piepmeyer waren fehr frod, daß das Gefek gegen ” 
Votum angenommen worden; jedenfall ift unfer Zentrum duc 
das Auseinandergehen nicht in feiner meiteren Einigfeit ki“ 
oder erfchüttert.“ *) | 

Singen dieſes Mal Windthorſt und Schorlemer zujammen. " 
waren fie fonft Antipoden. Der weftfälifche Freiherr war der Fübt 
des fonfervativsagrarifchen Flügels. Prinzipiell fonjervativ, mar! 
nur durch den Kulturfampf in die Oppofition gedrängt mer 
Als er die Regierung zum Frieden geneigt ſah, plädierte cr ® 
möglichſtes Entgegenfommen; er wollte, daß ſich die Partei ” 
Parlamente der Regierung tunlichſt zur Verfügung ftelle und 
enge Beziehungen mit den Konfervativen trete. Er unter 
die Zoll-, Agrar: und Wirtfchaftspolitif der Regierung, desalct- 
ihre Forderungen, infofern fie den militärifchen Aufgaben * 


*) Paſtor a. O. II, 191, 200, 212). 
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Reiches galten; dadurch geriet er in Gegenfag zum bayerifchen 
Zentrum und zu Windthorft. Er war in höherem Grade, als 
diefer, für den Schugzoll; er war für, Windthorft gegen den Rhein 
Emskanal. Windthorit wollte der Partei die Herrſchaft über die 
Wählermaffen in Bayern, Wejtfalen und im NRheinlande erhalten; 
er fürcdhtete bei allzu weitgehender Nachgiebigfeit gegen die Re—⸗ 
gierung eine demofratifche Sezeſſion. Mit Vorliebe ſchob er immer 
wieder die alten Forderungen eines den firchlichen Anſprüchen ge- 
nehmen Volksſchulgeſetzes und der Aufhebung des Sefuitengejeges 
in den Bordergrund, damit fie als Ferment der Fraktion dienten 
und ihren Charakter ala Dppofitionspartei rege erhielten. Der 
Zwieſpalt zwilchen beiden Männern wuchs, als es Bismard glüdte, 
zum Aerger Windthorſts eine PVerftändigung zwifhen Rom und 
Berlin unter Ausſchaltung des Zentrums zuftande zu bringen. 
Es gelang dem hannoverſchen Exrminifter ſchließlich, den weſtfäliſchen 
Freiherrn in der Fraktion beifeite zu fchieben; aber es fehlte doch 
auch diefem nit an Sympathien. Noh nah Windthorſts Tode 
Yprach jih U. NReichensperger dahın aus, daß Schorlemer „ebenfo> 
viel Verdienſte“ wie Windthorft habe, und daß diefer jenem gegen 
über nidt richtig gehandelt Hätte. 

Mehr und mehr flaute der Kulturfampf zum Anfange der 
achtziger Jahre ab, ohne daß doch deshalb der Gegenſatz zwischen 
Bismarck und der Zentrumsparter aufhörte, oder dieſer der Boden 
bei Der katholiſchen Bevölkerung entzogen wurde. Durch die Reichs⸗ 
tagswahlen zum Ende des Jahres 1881 wurde fie zur „Dominierenden 
Fraktion“; die „patriotiiche Mehrheit früherer Zeiten“ mar gelprengt; 
Kindtborft begrüßte den neuen Neichdtag mit den Worten, er 
gefalle ihm jehr gut“. Schon ſprach Bismard vom Eintritte des 
reiherrn von zsrandenjtein in Die Regierung; eben damals be- 
sichnete er die katholiſche Kirche mit Einfluß des Papſtes als eine 
einheimiſche Inftitution”; das veranlaßte Männer, wie Reichens- 
srger, zur Anſicht, man müfle „ihm möglichſt entgegenfommen“. 
ugenſcheinlich war es ſeine Abſicht, die Kurie und das Zentrum 
gewinnen; aber um auf dieſes letztere fortan um ſo ſicherer 
chnen zu können, verſuchte er Windthorſt bei ſeinen Genoſſen zu 
zkreditieren, um ſie zu zwingen, ſich von ihm zu trennen. Auf 
und einiger Bemerkungen, die Windthorſt in einer Kommiſſions⸗ 
r.bie Hamburger Zollangelegenheit gemacht Hatte, wurde 
Artikel der Norddeutichen Allgemeinen Zeitung vom 
881 der Preisgabe der „nationalen Unabhängigkeit” 
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geziehen und als „Anwalt des Auslandes“ gebrandmarkt. Te 
ungeſchickte Vorſtoß Hatte das Gegenteil von dem zur Folge, m: 
er bewirfen follte; e8 lag auf der Hand, daß er Die harmloſen 
Worte Windthorft3 ganz ungerechtfertigt aufbaufchte und ihnen 
einen Sinn unterjchob, der ihnen ganz fremd war. Im Zentrum 
faßte man den Angriff ganz richtig auf; wie hätte man bier ante: 
handeln fünnen, als ſich mit Windthorft ſolidariſch zu erklären? ©: 
beichloß den gejellichaftlihen Streit gegen den Kanzler, in bei: 
Haufe an demfelben Tage eine parlamentarifche Soiree ftattfinde 
Sollte. Reichensperger fchrieb unter dem friſchen Eindrude &: 
Borfalles: „Die dem Fürſten Bismard untergebene, wenngleich mie: 
offizielle „Norddeutfche Allgemeine Zeitung” bat heute morgen em: 
langen, unfern Windthorſt höchſt verlegenden Artifel gebracht, wor: 
derselbe nicht undeutlich des Komplottiereng mit dem Auslande k 
ſchuldigt iſt. Für uns andere bleibt feine Wahl, als entweder ur: 
von Windthorft Ioszufagen oder. den Angriff als zugleich gegen de 
Zentrum gerichtet aufzufaffen. Da die Anklager jeden rundes c: 
behrt, ja geradezu einen verleumderifchen Charakter an ſich triz 
fo wird heute abend fein Zentrumsmitglied die Soiree bei Biämr: 
beſuchen. Gewiß eine unerwartete, vielleicht folgenſchwere Wende: 
der Dinge.” Nicht nur der politifche, jondern auch der perfönl:: 
Kontakt hörte zunächſt zwifchen Bismard und Windthorft auf; de 
Sabre lang ließ ſich der welfiſche Exrminifter nicht mehr im Roh: 
fanzlerpalais ſehen. 

Die Bombe, welche das Zentrum fprengen follte, Hatte m 
gezündet; nun ging Bismard daran, mit Hilfe des Papftes & 
Partei, fei e8 mit, ſei es ohne Windthorft, Herr zu werden. :: 
Vorbedingung direfter Verhandlungen mit der Kurie unter Ir 
Schaltung des Zentrums war die Wiedererrihtung der Preufiik 
Geſandtſchaft beim Batifan; fie erfolgte Anfang 1882; um die: 
Zeit Tieß ich die Regierung vom Landtage die ihr vor zwei Salt“ 
übertragenen diskretionären Vollmachten verlängern. Zuert : 
trachtete man im Zentrum die neue Vorlage (zum fog. „ze 
Friedensgeſetze“ vom 31. Mai 1882) für unannehmbar, * 
Windthorft erklärte fih auch jet wieder mit aller Entſchieden 
gegen das Syitem der disfretionären Vollmachten: „Auf dem Be 
der disfretionären Gewalt iſt eine Berftändigung unmöglid: : | 
haben nicht zehn Jahre gekämpft, um nun, wo der Kampf n@ 
Ende neigt, ftatt der in der Maigefeßgebung geplanten geieklt 
VBernihtung uns der Gnade und Ungnade eines unge” 
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Miniftertum8 zu ergeben.” Aber man befann fich bald eines 
befleren; wohl oder übel, man mußte fih von Bismard ziehen 
laſſen, wohin er wollte. Es fam ein Kompromiß zwifchen Konfer: 
vativen und Zentrum zuftande, der Rauchhauptiche Antrag; indem 
fih Windthorſt mit feinen Genofjen darauf einließ, unterwarfen fie 
fih dem Prinzipe der diefretionären Vollmachten. Durch das 
Geſetz in der Form, wie es jchließlich perfeft wurde, wurden das 
Kultuseramen und das Inſtitut der Staatöpfarrer preiögegeben, 
die Reſtitution abgefeßter Biichöfe auf dem Wege der Gnade für 
zuläffig erklärt. 

Um die Anzeigepfliht drehte fih der Kampf fortan in der 
Hauptſache. Windthorft hielt auch fie für unannehmbar; die 
Kurie ftellte fie jedoch in einem Schriftenwechfel, der um die Wende 
von 1882 zu 1883 zwiſchen Berlin und Rom erfolgte, in Ausficht. 
Nur darüber beitanden noch Differenzen, in welchem Umfange fie 
zu bemilligen jei, wie weit auf der anderen Seite die Revifion der 
Maigefeggebung gehen follte, welche die Regierung dafür vornehmen 
wollte, und wer von den beiden Parteien mit der praftifchen Durch» 
rübhrung der Konzeſſionen zu beginnen habe, die Regierung oder die 
Rurie. Bis auf Poſen und Köln wurden die preußifchen Diözejen 
nzwifchen, teil® durch Berufung neuer Bifchöfe, teild durch Be- 
jnadigung und NRüdfehr der alten Oberhirten, bejegt. Das „Dritte 
Friedensgeſetz“ von 1884 brachte eine wejentlide Beichränfung des 
Serichtshofes für die firchlichen Angelegenheiten, ſowie die völlige 
Sreigebung der Hilfsfeelforge und damit die endgültige Bejeitigung 
er Anzeigepflit für die Hilfspriefter. Inſoweit das Zentrum die 
Initiative zur Abſchaffung der Einrichtungen des Kulturfampfes 
rgriff, verhielt ſich Bismard freilich ablehnend; es fehlte nicht an 
eftigen parlamentarifhen Zufammenftößen, jo zwiſchen Bismard 
nd Windthorjt im November 1884 beim Antrage auf Aufhebung 
8 Expatriierungsgeſetzes. 

Um fo fchroffer konnte Bismard gegen Windthorjt und das 
entrum auftreten, je weiter das .direfte Einverjtändnis ziwifchen 
m und der Kurie gediehen war, und eben jeßt bereitete fich die 
3te Friedensaktion vor. Um die Wende von 1885 zu 1886 
ırden auch Köln und Poſen befegt, indem die Kurie Ledochowski 
d Melchers opferte. Zum Anfang des Jahres 1886 wurde ber 
ſchof Kopp von Fulda in das Herrenhaus berufen, um bier als 
rmittler zwiſchen Kurie und Regierung das Werk des Ausgleichs 
Ende zu führen. Eine Vorlage wurde eingebracht, die eben des— 
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halb den Brauche zuwider nicht dem Abgeordnetenhauſe, ſonden 
dem Herrenhaufe zuging. Windthorft war mit dieſer Wendung 
nicht einverftanden; er fühlte ſich vernadhläfligt und mar der An- 
jicht, daß man firchlicherfeits in den Zugeſtändniſſen hinſichtlich dc 
Anzeigepflicht zu weit ging. Seine Meinung wurde in Zentrum: 
freifen vielfach geteilt; Die erfte Rede Kopps im Herrenhauſe dünkr 
mandem allzu fonnivent. Der Biſchof beantragte eine Reihe vr: 
Aenderungen: es ftellte ſich freilich bald heraus, daß die NRegienn: 
und das Herrenhaus nur gegen vorhergehende Gewährung der 4: 
zeigepflicht zu haben waren. Nach einigem Bögern fügte jih?. 
Kurie, nachdem ihr noch eine weitere Reviſion der Maigefeggebur: 
in Ausficht gejtellt worden war, und fo fam das „vierte Frieden: 
geſetz“ zum Abfchluffe dag am 21. Mai 1886 feine Santr: 
empfing. Seine wichtigſten Bejtimmungen Tiefen darauf hinaus: 
die Vorbildung der Geiftlihen dem Ermeſſen der Kirche mei: 
anheimzuftellen, jowie die direfte Ausübung der päpftlichen Jur— 
diktion in Preußen wieder zuzulafjen; die Vermeigerung der Abjolur: 
wurde erlaubt, dem Pfarrer der Vorfig im Kirchenvoritande üb: 
tragen, das Leſen ftiller Mefjen und das Saframentefpenden «al: 
Prieſtern freigegeben. Die Anzeigepfliht wurde jofort praftiich ci: 
geübt, das entſprechende Recht der Regierung jedoch in der den: 
mildeften Form ausgeübt. Dem Zentrum war nichts anderes üt”: 
geblieben, als der Vorlage, wenn fie auch ohne ihre Mitwirker: 
ja fogar zum Teile im Gegenjage zu ihren Wünjchen zuitande :: 
fommen war, im Abgeordnetenhaufe ihre Zuftimmung zu ertilÖ 
wiewohl fih Bismard nicht die Genugtuung verfagen fonnte, bi: 
und zumal Windthorjt durch ſcharfe und ironiſche Bemerfungen \: 
Unangenehme ihrer Lage recht empfindlich zum Bemwußtiein :- 
bringen. Nicht lange mehr dauerte e8, und Bismard ſchien tea“ 
Ziel nahe, mit Hilfe des Papſtes das Zentrum zu biegen oder— 
brechen. 

Am 25. November 1886 ging im Reichstage eine Milwir: 
lage ein, die eine beträchtliche Erhöhung der Friedenspräſengtr 
unter Feſtlegung auf die Dauer von fieben Sahren forderte: : 
Schickſal hing ab von der Haltung des Zentrums. Ein Tel!” 
Fraktion war für das Septennat, ein anderer war unentid:« 
ein dritter mwiderftrebte aus „Tonftitutionellen Bedenfen“, da : ? 
einer Bemilligung von jo langer Dauer „eine Gefährdung des :7 
faffungsmäßigen Rechtes“ erblidte. Eben dazu gehörte Winde“ 
der von jeher für eine möglichft wirkſame Ausgeftaltung des :* 
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(amentarifchen Budgetrechtes war; er betrachtete die Angelegenheit, 
wie ausdrücklich bezeugt wird, unter dem Geſichtswinkel des Macht- 
fampfes. Unzweifelhaft fürchtete er auch, daß eine allzu -fonnivente. 
Haltung feiner Partei der Sozialdemokratie Anlaß geben könnte, 
einen erfolgreichen Einbruch in das Lager der Mafjen der fatholifchen. 
Wähler zu unternehmen. Energiſch befämpfte er im Dezember 1886 
in der eriten Leſung und in der Kommiffion den Entwurf; die 
legtere lehnte dag Septennat und einen Teil der Präjenzerhöhung 
ab. Niht nur für fih nahm Windthorft diefe oppofitionelle 
Haltung ein; er trachtete auch danach, feine Fraktion zu geſchloſſenem 
Vorgehen mit ſich fortzureißen. 
Dagegen rief Bismarck die Hilfe des Papſtes an. Beim Weih⸗ 
nachtsempfange bewog Schlözer Leo XIII. zu einer Intervention 
beim Zentrum zugunſten des Septennates; es heißt, daß insbe- 
ſondere Galimberti auf dieſen Entſchluß von Einfluß geweſen ſei. 
Am 3. Januar 1887 erging eine Note des Kardinalſtaatsſekretärs 
Jacobini an den Nuntius in München. Sie war gewiſſermaßen 
die Antwort auf einen Bericht Windthorſts, der über München nach 
Rom gelangt war: dem Zentrumsführer ſollte kein Zweifel darüber 
gelaſſen werden, daß die endgültige Reviſion der Maigeſetze in 
Preußen bevorſtehe, und daß der Papſt daher den lebhaften Wunſch 
hege, die Partei möge in Anerkennung dieſer Tatſache im Reichs— 
tage das Septennat „in jeder möglichen Weiſe begünſtigen“; aus— 
drücklich wurden die Führer angewieſen, bei ihren Kollegen ihren 
„ganzen Einfluß” aufzubieten und ihnen zu verſichern, daß ſie durch. 
die Annahme des Septennates dem Papfte „eine große Freude be— 
reiten würden“. Der Nuntius teilte Frandenftein und Windthorſt 
den Inhalt der Note mit, indem er ihnen einjchärfte, davon. „mit 
Diskretion“ Gebrauh zu machen. Diefer Mahnung gaben die 
Beiden eine Deutung, durch welche der Sinn der Note in das 
Gegenteil verkehrt wurde; fte legten fie nämlih jo aus, als ob 
fie dadurch ermäcdtigt würden, die furiale Willengmeinung nicht 
allen Mitgliedern der Fraktion befannt zu geben. Sie machten 
Dapon nur denjenigen Mitgliedern Mitteilung, die ın der Militärs 
fommiffion faßen, und auch diefe waren der Anficht, daß die Nach: 
richt dem Gros der Partei vorzuenthalten je. So fonnte denn in 
der SFraftionsfigung vom 11. Januar der Beichluß gefaßt werden, 
Daß Das ‚Septennat einhellig zu vermwerfen ſei; niemal® wäre er 
gefaßt worden, wenn der Inhalt der Note allen Mitgliedern be- 
fannt gemwejen wäre. | 
Preußiſche Jahrbücher. BD. CXXXV. Heft 3. 31 
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Offenbar hatte Windthorſt damit den Intentionen des Papſtes 
zuwidergehandelt. So faßte denn auch ein Mann wie Majunfe die 
Sade auf: „Man fann ja darüber ftreiten, ob es opportun war, 
daß der Hl. Bater die von Berlin aus erbetene ntervention 
afzeptierte und vollzog; nachdem aber die einmal gefchehen war 
mußte die Willensmeinung des HI. Vater unbedingt zur Kenntni 
der Gefamtfraftion gebracht (unter Wahrung der erforderlichen 
Disfretion) und nicht auf die Mitglieder der Militärkommiſſion 
befchränft werden.“ Er fügte Hinzu, daß keineswegs das ganz: 
Zentrum für dag Septennat zu votieren brauchte, ‚daß der Papit 
fhon „zufrieden“ gewejen wäre, wenn Sich da8 Bentrum in zma 
Hälften geipalten hätte, da das zur Annahme genügt hätte. Und 
doch leitete Windthorft ein richtiger politifcher Snftinft, wenn man 
die Dinge vom Standpunkte des Zentrumsintereffes aus betradtei. 
Ein Einfchwenfen in der Septennatsfrage noch jet wäre, mi 
Windthorft erfannte, von den Gegnern „als mwillfommene Bar: 
benugt worden, um das moralifche Anfehen und felbft den Beſtand 
des Zentrums zu vernichten“. Jedenfalls verlor es dann jein:: 
Charakter als felbftändige, zu parlamentarifcher Oppofition jähic: 
Partei; e8 wäre ihm „das NRüdgrat als politiſche Partei“ durt 
Bismard unter Mitwirfung von Rom gebrochen worden; es mir. 
dadurch entweder zerfprengt oder feine Umbildung zu einer fatholiid 
fonfervativen Negierungspartei angebahnt worden, die den Winker 
folgte, welche ihr Bismarck durch die Vermittlung des Papit 
erteilte. Eben dazu wollte e8 Windthorft nit kommen laoſſer. 
Mochte es ihm ſchon oft genug ſchwer werden, den ohne feine ® 
teiligung zwifhen Rom und Berlin vereinbarten kirchenpolitiche 
Entwürfen zuzuftimmen, jo wollte er ſich nicht auch noch in rc: 
politifchen Dingen da8 Konzept verderben laſſen. Nachgiebiateit ': 
diefem alle hätte den äußeren Beltand der Fraktion geführt:: 
oder doch zum mindeſten ihre felbjtändige parlamentarifhe Mat: 
ftellung preißgegeben und fie in die Bahnen getrieben, die Bisma:? 
ihr anmweifen wollte: im tiefiten Grunde lag da3 nicht im Inter 
der Kirche, das fie ja auf ihr Banner gefchrieben Hatte. In 
Windthorſt in diefem Falle päpftlicher war als der Papft tell“ 
nüßte er jedenfallg feiner Partei und dadurh im leßten Grund 
auch der Kirche. 

om 11. bis zum 14. Januar währte die zweite Lefung: 7 
Emphaſe betonte Windthorft in der Debatte, daß feine Partei je” 
Mann und jeden Groſchen bewilligen wolle, aber gemäß dem T 
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trage Stauffenberg aus budgetrechtlihen Gründen nur auf drei 
Jahre. As der Antrag Stauffenberg angenommen wurde, ver: 
fündigte Bismard die Auflöfung des Reichsſstages. Wiewohl der 
Kanzler dad vorher angekündigt hatte, war Windthorft darüber 
erftaunt; er wäre Schließlich noch bi zu fünf Jahren gegangen.*) 
An den Nuntius richtete Trandenftein ein Schreiben, worin er es 
ablehnte, bei nichtkirchlichen Gefegen den Direftiven der Kurie Folge 
zu leilten; er jtellte zum Schluffe die drohende Frage: ob etma beim 
hl. Stuhle die Anficht vorwalte, das fernere Bestehen des Bentrums 
im Reichötage fer nicht mehr notwendig, da dann die meijten feiner 
Freunde fein Mandat mehr annehmen wollten? Das wirkte. Um⸗ 
gehend folgte (am 21. Januar) eine zweite Note Iacobinis. Sie 
erfannte die Notwendigkeit einer dauernden „fatholifhen parlas 
mentarifhen Vertretung” ſowohl im Sntereffe der fatholifchen Yes 
völferung Deutfchlands ald auch „im Hinblic auf die unerträgliche 
Lage“ des Papſtes, nit minder die volle Aftionsfreiheit des 
Zentrums als politifcher Partei an und fpendete jeinen Führern 
reichliched Lob; Die Intervention für das Septennat wurde aller: 
Dings nochmals jo ausführlich motiviert, daß e8 unſchwer zu erfennen 
war, mie jehr Leo XII. noch immer den Wunfch hegte, u ſich 
das Zentrum in dieſem Punkte der Regierung füge. 
Mit größter Heftigkeit hatte inzwiſchen der Wahlkampf ein— 
geſetzt. Die Zentrumspreſſe gab die Loſung aus, Niemanden zu 
wählen, der nicht gegen das Septennat ſei. Von dieſer Parole 
wollten freilich manche Elemente in der katholiſchen Bevölkerung 
nichts wiſſen, und es wurde der Verſuch gemacht, durch Aufſtellung 
katholiſcher Gegenkandidaten das Zentrum zu ſchwächen. Die Ver: 
wirrung wurde noch dadurch geſteigert, daß die Jacobiniſchen Noten 
veröffentlicht wurden, zuerſt die zweite vom 21. Januar, und zwar 
am 4. Februar: mußte nicht die Tatſache, daß ſich der Papſt darin 
für das Septennat ausſprach, das Zentrum total bei der katholiſchen 
Bevölkerung diskreditieren? Windthorſt erhielt von der das Zentrum 
ompromittierenden Publikation am 5. Februar Kenntnis, als er 
ben im Begriffe war, nach Köln zu reiſen, wo ein Parteitag des 
zheiniſchen Zentrums ftattfand. Nicht leicht war für ihn die 
ıbe, in offenen Gegenjaß zur päpftlihen Willenserflärung zu 





*, Unkontrollierbar ‚und auch wenig glaubwürdig iſt eine ſpätere 
der Münch. Allgem- Zeitung (Benzler, Fürſt Bismard nad fe‘ 
Iaffung, VII 356), wonach Windthorſt in ber dritten Lefung einen 
Zentrums für die Vorlage Hätte ſtimmen laffen wollen. 
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und zur Nichtbeachtung der päpſtlichen Weiſungen aufzufordem 
Aber fein erfinderiſcher Geiſt fand einen Ausweg aus dieſer heillen 
Situation. Am 6. Februar hielt er zu Köln im Gürzenich die be— 
rühmte Rede, worin er die zweite Note Jacobinis ın feiner Reit 
interpretierte: der Papſt fpriht darın den Wunfch aus, daß di 
Traktion erhalten bleibe; daher darf fie nicht für das Geptenn: 
ftimmen, da ſie fonft das Vertrauen ihrer Wähler verlieren ur: 
ihre Erxiftenz auf das Spiel jegen würde. Allerdings gehörte vd: 
ganze dialektiſche Kunſt eines Windthorit dazu, um bei ſcheinbarer 
Gehorſam gegen den Papſt die Freiheit zu gewinnen, ſeine au: 
geſprochenen Wünſche ignorieren zu können. Später hat Windtberi 
fe[bft einmal von diefem ſchweren Tage gejagt, er habe jih damı!: 
„mit Gottes Hilfe wacker durchgelogen“. Es mag ſich dabei nur ur 
einen Provinzialismus im Sinne von „glüdlih durchkommen'. 
handeln; feinesfalls jollte man an einen vom Momente eingegeben::. 
vielleicht etwas burichilofen Ausdrufd den Maßſtab moralıik: 
Splitterrichterei anlegen. Sollte Windhorft freilih nicht Telbit ! 
Empfindung gehabt haben, daß er die Dinge auf den Kopf geiti: 
die Intentionen des Papftes in ihr Gegenteil verfehrt hatte? Et— 
daran dachte wohl auch Schorlemer, als er ſchon am Tage e:: 
der Rede in Berlin äußerte: „Der Kleine hat jich gejtern in 8: 
nett durchgelogen.“ 

- Sn den maßgebenden firhlichen Kreifen wurde die Rede jede 
falls als eine Auflehnung gegen die oberite Autorität aufget:?: 
wenn man fich gleich aus leicht begreiflihen Gründen, um de 
Zentrum nicht ganz unmöglich zu machen, wohlweislich davor hit: 
MWindthorft öffentlich zu desapouieren. Der Münchener Nurr:: 
foll, als er von der Nede hörte, ausgerufen haben: „Mais c 
eontre le pape!“ Drei Tage nad der Gürzenich-⸗Verſammlur: 
am 9. Februar, erging in Rom ein Schreiben, durch welches ! 
Bentrum und feinen Führern die ausdrüdlicde Anerfennung : 
Papftes ausgefprohen wurde. Es muß freilich dahingeſtellt bla. 
ob man bier, als es beſchloſſen wurde, ſchon eine genaue Kent! 
von den Kölner Vorgängen hatte; auch ift zu erwägen, Dur: 
Haltung Leos XIII. nit allfeitig im Batifan, nit einmel :" 
allen Kardinälen, gebilligt wurde. Auf Grund des Erlaftei : 
9. Februar erflärte fich übrigens die Fraktion, obwohl inzıer': 
auch die Note vom 3. Januar befannt gemacht worden war, 7’: 
träglih (am 4: März) mit dem Verhalten Windthorfts und ut 
ſteins einverftanden. In Wahrheit war Leo XIII. doch jtar : 
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itimmt: „Wenn über die Kirche in Deutichland“, jo äußerte er am 
24. Februar, „neues Unheil fommen follte, wird es durch die 
Schuld des Zentrums gefchehen, welches meine Gedanken nicht zu 
erfafjen vermocht Hat.” Die Spite des Vorgehens Windthorft3 war 
unzweifelhaft gegen Bismard gerichtet: dieſer follte merfen, daß er 
dem Zentrum jelbft mit Hilfe des Papftes nicht beizufommen ver- 
möchte. Der Kanzler wußte wohl, wer die Seele und Triebfraft 
Diefer Vorgänge war. Noch vor der Gürzenichrede nannte er 
Windthorit den „Water der Lügen“; er ſprach den Wunsch aus, daß 
ein Nuntius in Berlin refidiere, um den Einfluß Windthorjts auf 
die deutſchen Katholifen lahmzulegen, da diefer feine Snftruftionen 
niht au8 Nom, fondern aus Gmunden empfange. E83 war der 
Aerger darüber, daß er zwar mit der diplomatischen Kunſt eines 
Leos XIII. nit aber auch mit der eines Windthorft fertig ger 
worden war. | 
Durch die Gürzenichrede WindthorftS war für die Neuwahlen 
ein Loſungswort gefunden morden, das von der beten Wirkung 
war: Beitand des Zentrums! Faſt vollzählig zog die Fraktion in 
den neuen Reichstag ein, während die übrigen Oppofitionsparteien, 
Freiſinn, Welfen und Sozialdemofraten, empfindliche Verlufte er: 
litten. Die Septennatsparteien, Konſervative und Nationalliberale, 
hatten die Mehrheit; damit mar das Schickſal der Militärborlage 
gefichert. Das Zentrum enthielt fich zum größten Teile der Ab: 
jtimmung unter dem Porgeben, daß es noch immer nicht feine 
„Lonjtitutionellen Bedenken“ zu überwinden vermöchte. Ganz ohne 
Wirkung war jomit die Willengmeinung des PBapftes ;beim Zentrum 
nicht geblieben, und das fchon deshalb, weil ja der Zujammenhang 
diefer, an ſich rein politifchen Trage mit dem Gange der firchen- 
politifchen Entwidlung betont werden war. Fürs Erfte hatte Bis- 
marc das Spiel gewonnen; das Zentrum verlor feine bisherige 
maßgebende Stellung, — der Sieg war freilihd nicht von Dauer. 
Windthorſt jchien über die augenblidliche Niederlage nicht allzufehr 
hbetrübt zu jein: „Es iſt gut, daß es jo gefommen ift; ich fühle mich 
ordentlih erleihtert. Es Bing ftetS ein Damoflesfchwert über 
unjerm SHaupte, das war unerträglih. Wäre ed jo weiter ges 
gangen, jo hätte Bismard noch unſere ganze Partei zerrieben. ” 
Sr meinte wohl, daß der Kanzler, jet in der Lage, über eine 
Mehrheit zu verfügen, für die das Zentrum nicht notwendig war, 
eine Verſuche einftellen würde, auf das Zentrum durch die Vers 
nittlung des Papſtes einzumirten. Gerade der Umſtand, daß es 
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bisher den Ausſchlag gegeben hatte, ſchloß in ſich eine dauernd 
Bedrohung feiner Selbftändigfeit und fogar feiner Eriltenz en: 
weil er es brauchte, mußte Bismarck immer wieder verſuchen, ® 
ganz oder teilmeife zu fich hHerüberzuziehen, und er fonnte dabe 
auf dag Entgegenfommen des Papſtes und zahlreiher Elemente ın 
der Traktion felber rechnen; das aber hätte jchließlich zur Folg 
gehabt eine Wandlung in ihrem Wejen oder ihre Sprengun. 
Uebrigeng meinte Windthorit, daß es mit der Herrlichfert des Kartell 
nicht allzu lange dauern würde. „Dann aber“ , fo fügte er Hin. 
„fommt für uns die Ernte. Gebe Gott, daß ich das noch erleh:. 
dann wird es möglich fein, den Katholiken die Rechtsgleichheit mı 
den Proteſtanten zu verichaffen und den status quo ante wieder 
berzuftellen, und dann. will ich gerne jterben, dann iſt mein Tage 
werf getan.” Seine Ahnung betrog ihn nicht; die Zeit Der „Ernte 
ftand für feine Partei bevor; er freilich ſollte an der Schwelle dee 
gelobten Landes Iterben, nachdem er ſie bis dahin glücklich gefüt: 
Batte. Denn durch fein: Verhalten in der Septennatöfrage hatte :: 
dem Zentrum die felbftändige politifche Erxiftenz gerettet, jo dak « 
fpäter in die Lage fommen fonnte, die „Ernte“ einzuheimſer 
damals hat er gezeigt, daß er „früher aufitehen“ Eonnte, :: 
Bismard. 

Sowohl bei der Gewährung der Anzeigepflicht, als auch 
der Anrufung der päpftlichen Intervention in der Septennatäft::: 
hatte Bismarck der Kurie eine organische Revifion der firchenpolitiik: 
Sefeßgebung in Ausficht geftellt; diefe Verſprechungen follten ne: 
mehr eingelöft werden. Der Defiderien waren freilih nod rei: 
viele: „verfaffungsmäßige Garantie der religiöjen Rechte der Katde 
liken,“ d. h. Wiederherjtellung der Artikel 15 ufw. der Preugiia: 
Verfaffung und ihre Uebertragung auf das Reid, — „eine 1b“ 
Bevölkerungszahl entjprechende Vertretung ihrer Rechte ber !' 
Krone, analog. der früheren katholiſchen Abteilung im Kult: 
minifterrum, — ein nah Natur:, Perjonen:, Bölfer:, Staats: :7' 
Kirchenrecht ihnen zuftehender Einfluß auf die Schule,* — #: 
berufung der Orden mit Einjchluß der Jeſuiten, Aufhebung ° 
Kanzelparagraphen, der Strafandrohung auf öffentlide Erfomm:r 
fotion, des ftaatlichen Zwanges zur dauernden Belegung der Fr 
änıter, Freigebung des theologifchen Studiumd auf auslünd"e- 
Unftalten, wie in Rom, Auszahlung der 15 Millionen des Sr" 
selderfonds u. a. m. 

"Das war nun freilich ein Wunjchzettel, an deſſen vollitär!: 
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Erfüllung nit zu denken war. Am 22. Februar 1887 legte die 
Regierung dem Landtage einen Gefepesentwurf vor, und zwar 
abermald in Rückſicht auf die dem Bifchofe Kopp zugedachte Mittler: 
tolle zunädit dem Herrenhauſe; er berubte im mefentlichen auf 
Vereinbarungen, die bereits auf diplomatifchem Wege mit der Kurie 
getroffen worden waren. Es handelte fich Hauptfächlich um das 
Einſpruchsrecht, um die Rückberufung der firchlichen Orden (mit 
Ausnahme derjenigen, die reichögefeglich verboten waren), indem 
ihnen die Erlaubnis zu Niederlaffungen im einzelnen Falle durch 
die Regierung erteilt werden durfte, um die Befeitigung des Zwanges 
zur dauernden Befegung von Pfarrämtern und um die unbedingte 
Freigebung des Meſſeleſens und des Saframentefpendens. Sowohl 
in der Kommiffion wie im Plenum des Herrenhaufes ftellte Kopp 
eine Reihe von Zufaganträgen, die auch zum Teil angenommen 
wurden und weſentliche Verbefferungen im kirchlichen Sinne brachten. 
Das Einfpruchsrecht wurde in der Weife geregelt, daß es nur für 
die dauernde Mebertragung eines PBfarramtes, nicht auch für Die 
Beltellung von Pfarrverwefern gelten jollte; es durfte ausgeübt 
| werden aus Gründen, die „dem bürgerlichen oder ftaatsbürgerlichen 
“ Gebiete" angehörten, und zwar unter Angabe der Gründe. Ver: 
worfen wurde u. a. die Forderung Kopps, daß der Einfprudh nur 
erfolgen könne „aus einem ernften und wichtigen Grunde, melcher 
dem bürgerlichen oder ſtaatsbürgerlichen Gebiete angehört und nicht 
bon der rechtmäßigen Erfüllung eines bürgerlichen oder jtaats- 
bürgerlichen Rechtes oder der Erfüllung einer firchlihen Amtspflicht 
dergenommen werben darf“. Trog der Ablehnung diefes und 
anderer Amendements ftimmte Kopp fchließlich für Die Vorlage unter 
der Erklärung, daß er nicht die Verantwortung für das Scheitern 
des Ganzen auf jich nehmen fünne. 

Noch war aber das Schickſal des Geſetzes keineswegs gefichert. 
Schon während der Verhandlungen im Herrenhaufe Hatte es 
Windthorft in der Preffe einer ſcharfen Kritik unterworfen und mit 
Oppofition feitens des Zentrums im Abgeordnetenhaufe gedroht. 
Auf die Entfcheidung des Papſtes fam es fchließlich an; es wurden 
Verfuche gemacht, ihn zur Verwerfung zu beftimmen, falls nicht 
ioch Die Koppſchen Amendements betreffend das Einspruchsrecht 
ämtlich im Abgeordnetenhaufe Hinzugefügt würden. Auf das eins 
timmige Gutadten der Kardinäle beſchloß jedoch Leo XIII, ſich 
tit Der unveränderten Annahme in der Faſſung des Herrenhaufes 
ı begnügen; er brachte feine Willengmeinung in Erlaffen an den 
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Freiherrn von Franckenſtein und den Erzbiſchof von Köln zum 
Ausdrucke, indem er ſich dahin äußerte, daß Durch dieſes Geſetz der 
„Zugang zum Frieden“ eröffnet worden ſei. Roma locuta, ecau 
finita: Diefes Mal war e8 ein Befehl des Papftes in Firden- 
politifchen Dingen; Windthorft und feine Partei mußten fich fügen. 
Bei der erften Beratung (21. April) verlas Windthorſt eine kurz 
Erklärung in diefem Sinne; am 27. April wurde das Gefek an 
genommen, ſchon zwei Tage nachher vollzogen. 

Der Friede mar wiederhergeſtellt. Im Konfiftorium ven 
23. Mai 1887 erklärte Leo XIII. öffentlich und feierlich die „lanı 
wierige und mühevolle Aufgabe“ für „erledigt“, der er fich jeit den 
Antritte feines Bontififates gewidmet habe. Das politische Lil. 
deffenthalben Bismarck den Kampf begonnen, und das ihm hi 
zuleßt vorgeſchwebt Hatte, war freilich nicht erreicht worden, mi 
wohl ihm fchließlich dafür felbft der Papft redlih und eifrig jr: 
Hilfe geliehen hatte: da8 mar dur) die verwegene und Huge Tat‘ 
Windthorſts verhindert worden. Betrachtet man aber lediglich de— 
ftrittige Grenzgebiet zwischen Staat und Kirche, jo war für m: 
das Ergebnis fein ungünftigee. Zwar waren die Eingriffe in de⸗ 
innerfirchliche Gebiet zurückgewieſen morden, das Unternehmen. :: 
fatholifhe Kirche Preußens und Deutfchlands in höherem Gr: 
mit modernem Geiſte zu erfüllen, national felbitändiger zu geitalt.: 
und enger mit dem Staate zu verfnüpfen, gejcheitert; aber !- 
Stellung, deren fih die Ffatholifche Kirche in Preußen vor 1°“ 
erfreut hatte, war nicht mwiedererobert, gejchweige denn der *ert:: 
des Sentrums,: durch den dereinft die Fehde eröffnet worden r\ 
die preußifchen Verfaffungsartifel über die Freiheit der Kirche :7 
das Deutjche Reich zu übertragen, irgendwie geglüdt. Die Neterer' 
des Zentrums empfanden das vielfach ſehr Jchmerzlich; fie bat 
das Bewußtſein, daß fie die Schlacht verloren hätten. Zu ıtr“ 
gehörte vor allen anderen Windthorft. Nicht ohne ein gem" 
Gefühl der Bitterfeit durchlebte er die legten Vorgänge: mir e 
bei einem Biographen, der feiner Partei angehört*): „ALS die 7 
Scheidung nahte, als es galt, den Frieden zu fchliegen, den e 
Vereine mit feinen treuen Kampfgenoffen in ſechzehn Sahren : 
unverdroffener und unermüdlicher Beredjamfeit und Taktik bir’ 
geführt, wurde die Leitung der Dinge aus feiner Hand genemr 
Es war ein harter Schlag. Windthorit bat ihn verwunter: 


*) Knopp 190. 
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erfannte bie Notwendigkeit; aber es Hat ihm doch wohl getan, 
daß zweimal hobe Abgefandte des Papites bei ihm erjchienen, um 
beruhigende Erklärungen abzugeben.“ 

Bir haben feinen Grund, der Verficherung nicht zu trauen, 
daß Windthorft den „harten Schlag”, den ihm der Papſt zugefügt hatte, 
ſchließlich „verwunden“ habe; aber e8 ging damit jedenfalls weder 
ſehr ſchnell, noch auch ſehr leicht. Vom Trierer Katholikentage aus im 
Herbſt 1887 ſchrieb A. Reichensperger an Joh. Janſſen: „Windthorſt 
wird auch Dir gegenüber kein Hehl betreffs ſeiner Verſtimmung 
darüber gemacht Haben, daß ihm in etwas brüsker Weiſe der Ober: 
befehl entzogen worden ift. Obgleich ſtets bejubelt, blieb er inner: 
lich malkontent, nahm ſich aber äußerlich zuſammen; von einigen 
Erzentrigitäten abgejehen, jpielte er jeine Rolle gut. Er ift Stark 
verwöhnt; ich erlaubte mir, ihn an das Nil ab omni parte beatum 
und daran zu erinnern, daß wir „Klerifale” nicht berufen find, um 
hienieden unausgeſetzt Lorbeeren zu ernten, daß wir da ſind, um zu 
dienen, namentlich dermalen dem Papſte, deſſen Weltſtellung ihm 
nun einmal nicht geſtattet, uns preußiſchen Untertanen in allem und 
jedem den Willen zu tun.“ Es ſchien Reichensperger, als ob es 

mit Windthorſt allmählich bergab gehe; in einem Briefe vom 
Katholifentage des nächſten Jahres fagte er: „Windthorſt ift eine 
Kautſchucknatur — in feinen Reden aber nicht mehr der Alte.“ 
| Angenehm dürfte e8 den gefeierten Barteiführer keineswegs be- 
rührt haben, daß er fich von dem alten Freunde fo ernftliche Vor: 
baltungen machen laflen mußte. Das fonnte ec fich überhaupt 
nicht verhehlen, daß das eigenmächtige Verhalten in der Septennats⸗ 
angelegenheit, das innere Widerftreben gegen den Frieden, wie ihn 
Kopp vermittelt hatte, ihm in den Augen mander Barteifreunde ge—⸗ 
| ſchadet hatten, wenngleich ſie aus Rückſicht auf ſeine Perſon und 
im Intereſſe der gemeinſamen Sache mit ihrer Mißbilligung vor der 
Deffentlichkeit nach Möglichkeit zurüchielten. Dazu gehörten Männer, 
mie Majunke, Schorlemer und U. NReichensperger. Der mar im 
Gegenfage zu Windthorft im April 1887 „hoch erfreut“, als der 
Papft „der fich mehr und mehr erhitenden Diskuffion ein Ende 
madte, indem er dem Zentrum die Annahme der Vorlage empfahl, 
betonend, es liege in den Regeln der praftifchen Klugheit, ein 
gegen wärtiges und fichere8 Gut der zweifelhaften und unficheren Er» 
martung eines größeren Gutes vorzuziehen“. Und noch nad) Windts 
horſts Tode betonte er, daß es dem alten Genoſſen „zuweilen“ an 
‚Weitfichtigfeit“ gefehlt habe,“ mie fih daS 3. B. bei der Beilegung 
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des Kulturfampfes zeigte, mo er wegen der Unzeigepflicht alle zu— 
grunde gehen laffen wollte”; eben deshalb glaubte er ihm, de 
Prädikat eined „Staatsmannes“ vorenthalten zu müſſen.“) Tem 
fei, mie dem molle, — in diejem Falle ſchlug die Divergenz zwilhen 
Leo XII. und Windthorjt dem firchlichen Intereffe zum Guten aus: 
indem der Frieden zwifchen Kirche und Staat unter erträglichen Be 
dingungen zuftande kam, bewahrte doch zugleich das Zentrum jan: 
politische Selbftändigkfeit und Aktionsfähigfeit; jo Fam es in die Lage, 
auch weiterhin die Firchlihen Anſprüche zu verfechten und deremi 
noch reichere „Ernte“ einzuheimfen. 
(Schluß folgt.) 


*) Paſtor II 372, 397. 
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Ein zweiter Brief Friedrich Hebbels 
an Kuno Filcher. 
Bon ö 
Dr. Sugo Faltenheim. 





Dem Auflage über „Kuno Fiſchers Frühzeit“ im Auguft- und 
Septemberheft diefer Jahrbücher hatte ich nur gedrudte Quellen 
zugrunde gelegt. Eine Ausnahme glaubte ‚ich mit dem Briefe Hebbels 
machen zu follen, weil er lange vergeblich gejucht worden war und 
da3 jeit längerem veröffentlichte Antwortſchreiben Fiſchers erft Durch 
ihn ganz verftändlich wurde. 

Seither hat aber diefer Auffag eine erneute Nachforfchung nach 
weiteren Dofumenten angeregt; insbejonders hat die Tochter Kuno 
Fiſchers, Frau Geh. Hofrat Mary Clauß in Heidelberg, die Güte 
gehabt, aus der ſchwer überfehbaren Maſſe der nachgelaffenen Papiere 
ihres Vaters alles zufammenzujtellen, was zur Ergänzung meiner 
Darftellung dienen fonnte.. Manches Wertvolle muß nun als end» 
gültig verloren betrachtet werden; anderes bat fich gefunden, mas 
das bisher befannte Bild feiner Frühzeit um intereffante Einzel: 
yeiten bereichert. Man erjieht u. a., daß Fiſchers Eritlingsfchrift 
‚Diotima“ bei den Stimmführern der äfthetifchen Kritik jener Tage 
ine höchſt anerfennende Aufnahme gefunden Hat; namentlih eine 
Zegrüßung von jeiten Friedrich Viſchers hebt mit merkwürdigem 
Scharfblicdk die enticheidenden Züge der Begabung des jungen Autors 
erpor. — Dod in diefem furzen Nachtrage foll das Thema nicht 
on neuem aufgerollt werden; ich möchte mich darauf beichränten, 
nen zweiten Brief Fr. Hebbels, der jegt zutage getreten ift, wieder⸗ 
ıgeben und über einen allen diefen äfthetifchen Disfuffionen vor: 
ifgegangenen Schiller-⸗Vortrag kurz zu berichten. 

Hebbels Brief — datiert „Wien, d. 11. Febr. 1859" — ent— 
(t die Erimiderung auf Fiſchers Beurteilung feines Epos „Mutter 
d Sind” (vgl. Bd. 131, ©. 512): 
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„Zeihen Ste mich nit der Saumfeligfeit, hochverehrter Her, 
daß ich erſt jeßt dazu fomme, Shnen für Ihren freundfchaftlicen 
Brief zu danken. Kann ich mich auch nicht auf meine Arbeiten be- 
rufen, denn ich habe in diefem Winter gar wenig von dem gethan, 
was ich hätte thun follen, jo fann ich Ste dafür verfichern, daß ich 
ſeit Mitte Decembers faum einen gefunden Tag gehabt Habe. Daran 
bin ich nun freilih zum Theil jelbft Schuld, indem ich, auf eine un 
ſich ſehr fräftige Natur trogend, mi im Gebrauch des mir im 
Winter wie im Sommer unentbehrliden falten Waſſers arg übe: 


nahm; zum Theil lag e8 aber doch auch am hiefigen Klima, tat 
immer ſchlecht iſt, dieß Bahr aber alle atmosphärischen Gifte, di: 


möglich find, ausgefocht und dem Tode ein Yubelfeft bereitet hat. 
Wir ſind hier geitorben, wie die Fliegen und in meinem nidt eber 
fleinen reife wüßte ich nicht Einen zu nennen, der nicht wenigſten⸗ 
franf geweſen wäre, denn vom Süden hat Wien nur den Scircu. 
aber nicht die Rofen, die er in Italien ausbrütet und vom Rordir 
zur Abwechslung, nur den Schnee, aber nicht die nervenftärter!: 
friihe Kälte, die ihn dort begleitet. 

Brauche ih Ihnen noch zu jagen, daß Ihr Tiebevolles Eingek: 
auf meine dichterifche Art und Weife mir vom böchften Interckf 
geweſen tft, und daß ich die weitere Ausführung Ihrer Auffaiiı:: 
in einer Abhandlung, mie Sie jie mir in Augficht Stellen, ala car: 
großen Gewinn betrachten würde? Nicht im Entfernteften kann : 
mir einfallen, Ihren Gedanfen meine eigenen entgegen zu feßen. ' 
weit jie etma abweichen jollten, denn es iſt mir eben darum :- 
thun, den reinen Nefler meiner bald achtzehnjährigen Thätigfeit : 
erhalten und. zu ſehen, mie fie fich in einem tief angelegten phil:': 
phiichen Geift fpiegelt, der mir im Allgemeinen vermöge einer :' 
willen Verwandtichaft in der Grundmwurzel feine Sympatbieen zuwen? 
und mir doch perfönlich, Hoffentlih nur bis jeßt, ſehr fern ft 


Nur die Eine Bemerkung darf ich mir erlauben, daß ich mi” 


äfthetifchen Probleme nicht fuche, fondern daß fie dem primitir 
Act. der Phantafie bei mir ent|pringen, worüber feine Selbittäutd”: 
möglich ift, da gerade fie immer zuerft vor mir aufjteigen, = 
Träume, deren Woher und Wohin man nicht fennt. So faır 
das Grund-Verhältnig in „Mutter und Kind“ fhon vor ;r 
Jahren, wie ein Notat meine® Tagebuchs mir zeigt, aber fr: 

erblicte ich Damals den Keim einer Tragödie darin und war jelkit 
wenig verwundert, als das längſt vergefjene Heine Bild auf einma: 
lebendiger Zudringlichkeit in epifch-idyllifchem Rahmen wieder herve”“‘ 
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An welchem Ort Sie Sich äußern wollen, ift mir natürlich 
vollfommen gleichgültig. Doch dürften Kolatfchefs „Stimmen der 
Zeit”, Die Sie jebt gemiß ſchon aus eigener Anjchauung fennen, 
niht unpaffend jeyn. Die A. 4. 3.*) ift mir, obgleich ich ihr im 
Jahre 1848 ſehr wefentliche Dienste leiftete und obgleich meine Ge— 
dihte bei Cotta erfchienen find, bis auf den Grad gehäflig, daß fie 
jeder VBerläumdung meiner Perjon ihre Spalten öffnet, aber ferner 
Berihtigung. Das hängt allerdings mit dem Bruchtheil von Sung- 
Deutſchland aufs Engite zujammen, das wir in Wien haben und 
das fie mit Correfpondenten verfieht, die anderswo, wie 3. B. ein 
gewiffer Kertbeny⸗Benkert in Weimar, wegen infamer Berbrechen 
ausgewiefen, wenn nicht abgejtraft wurden. 

Ich lege ein Blatt bei, auf welchem die bis jegt von mir er- 
jchienenen Schriften verzeichnet find.**) Was Ihnen davon in 
Jena nicht zugängig ift, werde ich Ihnen gerne ſchicken, wenn Sie 
mir ed nur nennen wollen. Der erfte Theil meiner Nibelungen: 
Tragödie it noch nicht gedrudt, aber ich fünnte Ihnen dag Mipt 
übermitteln; es war auch bereit3 in den Händen des Großherzogß. 

Was jagen Sie zu der Weltlage, was zu der unverfchämten 
franzöſiſchen Brochüre, die ung über die Natur der Verträge bes 
[ehrt ?***) Darauf gebührte fich eine Deutfche Antwort, aber Defter- 
reich wird fie nicht geben und nicht bloß darum nicht, weil ihm dag 

große Talent Friedrich! von Genz (sic!) nicht mehr zur Verfügung 
ftebt. Ich fange an, das große Deutfche Nationalunglüd wie ein 
perſönliches zu empfinden! 
Ihr herzlichft ergebener '' 
Fr. Hebbel. 
Wien, d. 11. Febr. 1859. 


Aus dieſem Briefe geht hervor, daß Hebbel zunächſt für die 
Beurteilung ſeines Epos durch Fiſcher dankbar geweſen iſt. Jene 
Verſtimmung awiſchen beiden Männern, die ſpäter eintrat, iſt wohl 
1us andern Gründen entſprungen und hat dann nachträglich auch 


ie frühere Meinungsverjchiedenheit in verändertem Lichte ericheinen 





* raer Allgemeine Zeitung. 
) — "Blatt liegt bei und zählt Hebbels Dichtungen auf nach den Rubrifen: 
Dramen“, „Gedichte“, „Novellen“, „Epiih“. 

***, (Gemeint ift die Flugſchrift von de la Guerronniere: „Napoléon III. et 
* PItalie*, die bamalß ſtarkes Aufſehen erregte. Hebbels unmittelbare Duelle 
iſt der Bericht in der Augsburger Allgemeinen Zeitung vom ü. Februar 
659. — Die Preubilden SJapıbücher Haben fih mit der Brofhüte in 
Band III ©. 311 f. beihäftigt. 
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lafien: die Erinnerung Kuno Fiſchers, der den großen Leiftungn 
Hebbels jeine Wertihäßung zeitlebens bewahrt hatte, Tautete zu be— 
jtimmt, um die Abweiſung eines ſolchen Zuſammenhanges zu ge— 
Itatten. Einen Fingerzeig gibt eine Aeußerung Hebbels zu einer 
Korrefpondenten, bereit8 Ende April des gleihen Sahres: „Wie i 
jeßt in der Welt fteht, wird die Poeſie fich wohl wieder in dan 
legten Winfel zurücziehen müſſen und fehwerlich länger mit zu de 
„Stimmen der Zeit“ gerechnet werden; ich zweifle Daher fehr itatl. 
daß Kuno Fiſcher feinen Plan ausführen wird.” Ein Stüd Mi 
trauen hatte alfo doch Platz gegriffen. 

Wichtiger als diefe perfönliche Seite der Angelegenheit üt en: 
jachlihe Beziehung, die beim Rückblick auf das Verhältnis Hebb:i: 
zu Fischer ind Licht tritt: zu den Punkten, in denen fie fich grun! 
fäglich einig fühlten, gehörte die hiſtoriſche Würdigung Schiller: 
Fiſchers Schillerfchriften haben Feine wärmer zuftimmende An 
fennung gefunden, al8 in den „Literaturbriefen” Hebbels aus dx 
Sahre 1858. Noch heute fällt das lapidare Zeugnis Hebbels fr 
Fiſchers Auffaffung der Philofophie Schillers ſchwer ins Gemid: 
feine Meifterhand habe die Ideenwelt des Dichterd „auf einen Al: 
bedingenden Mittelpunft zurücigeführt, ohne ihr die Schönheit ur 
sreiheit der lebendigen Bewegung zu rauben”. Ein erfreulid“ 
Zufall Hat gleichzeitig mit dem hier veröffentlichten Briefe aus Ir 
Nachlaß Kuno Fiſchers jenen Schiller-Vortrag zutage geförd: 
wegen defjen der Redner im Februar 1850 aus Karlsruhe aus: 
wiefen wurde. „Ich ließ die Vorlefung druden, um ihre Unſchr! 
zu beweifen,“ fehrieb der Betroffene damal8 an Deffoir. Ei 
wohl das einzige erhaltene Eremplar der fleinen Broſchüre, >: 
uns vorliegt. Die in Ausficht gejtellte prinzipielle Vorrede it let.’ 
durch das endgültige Polizeiverbot vereitelt worden: doch bleibt d 
Vortrag auch in feinem fragmentarifchen Zuſtande ein intereſſant 
zeitgefchichtliches Dokument. Die Abſicht des Verfaſſers geht Ei 
eine bloße Literarifch:äfthetiiche Behandlung des Gegenftandes 7: 
hinaus; was ihm am Herzen liegt, ift da8 Thema: Schiller : 
Kulturmacht. Als PVorbedingung vollen Berftändniffes — ſo e 
wicelt er in gedanfenreicher Darlegung — fei „nicht das äftber:- 
Urteil, fondern dag verwandte Lebensgefühl“ erforderlid. Er !:: 
die Frage, inwiefern Schiller, der „Philofoph und Dichter“, um: 
diefem Gefichtspunfte als Erfüller einer großen geſchichtlichen 3- 
gabe zu würdigen ift, nach deren Zöfung fein Jahrhundert gerumz 
hat; uud zugleich charakterifiert er eindringli die Ausmertr” 
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menſchlichen Innenlebens, die wir unſeren großen Dichtern in ver- 
Ihiedenartiger Richtung verdanken: „Die großen Menjchen laſſen 
una erfahren, was wir der Möglichkeit nad) find.“ 

Bei diefer Gelegenheit hat nun der junge Gelehrte die Auf- 
merfjamfeit des Polizeipräfidenten erregt. Indem er nach der Bes 
deutung Schiller für die Gegenwart fragt und zwiſchen dem 
Iiterarifchen und dem realpolitifchen Zeitalter des deutichen Volkes 
verbindende Linien zu ziehen jucht, verfteigt er fich in Erinnerung 
an das Scheitern der nationalen Bewegung zu dem ſtaatsgefähr⸗ 
fihen Sate: „Gönnen Sie mir die Annahme, daß unfer Zeitalter 
mit dem Bau eines lebendigen Kunſtwerks befchäftigt fei, daß es 
fih nur deshalb fo ernitfich mit dem ſpröden Stoff der Wirflich- 
feit eingelaffen bat, um fie nach einer begriffenen Ordnung zu 
regeln — damit ich nicht nötig habe, mir die Zufunft unter dem 
Bilde der Verwüſtung zu denken.” Man Sieht: was Kuno Fiſcher 
ausſprach, war die Sehnfucht unserer Velten, in einer durch den 
Gegenstand beftimmten Form. Aber eben diefe Sehnſucht war bier 
wie anderwärt® verdädhtig — unmittelbar vorher Hatte Friedrich 
Viſcher dem Verfaffer der Diotima gefchrieben: „Wie ſehr haben 
Sie redt, wenn Sie der Zeit gegenüber auf den Grundgedanken 
don Schillers äfthetifcher Erziehung des Menjchen hinweiſen; wir 
yaben jest in Deutichland nur zu gut erfahren, daß der Mangel 
3er wahren Menjchheit, wie er in NRevolutionen zutage fommt, 
iefe zu einem Schauspiel mwechjeljeitiger Steigerung in Verbrechen 
wifchen zwei gleich rohen Parteien macht.“ — 

Bemerkt ſei noch, daß der Verleger Kuno Fiſchers dem im 
luguſtheft ausgeiprochenen Wunſche nach einer Sammlung der dort 
»fprochenen Sugendaufjäge bereitwillig entgegengefommen ift; nach 
r im Drud befindlichen dritten Auflage der „Logik“ follen die 
ıf Die Gefchichte der Hegelſchen Schule bezüglichen Abhandlungen 
ı Zaufe des nächſten Jahres erjcheinen. : 


Petra, die Grabitätte Aarons. 


Bon 
Dr. R. Sartmann, Tübingen. 


Hundert Jahre ſind verflojien, fett die erſte Kunde von !: 
jeltfamen Ruinen von Wadi Muja nah Europa fam. Ser: 
bat die Araber bewundernd von den „Geilterbauten” reden hir 
Der fühne Johann Ludwig Burdhardt war der erite Ahr’ 
länder, dem e8 gelang, unter dem Vorwand, dem Aaron ein Ü: 
gelobt zu Haben, die wunderbare Stadt zu befuchen. :jlis 
durcheilte er die Trümmerftätte; doch der kurze Aufenthalt geni: 
um ihm die Gemißheit zu geben: die Felſenbauten von Wadi Ri: 
find die Nefte der verfchollenen Hauptitadt de8 Nabatäerreic: : 
ſpäteren Mittelpunfts der römischen Provinz Arabia: Burdhar: 
das berühmte Petra miedergefunden. Seither haben zahl: 
Neifende die Mühen und Gefahren nicht geicheut, die es fat 
um bi Petra vorzudringen. Erit in den legten Jahrzehnten ’ 
die türfifche Regierung durch vorgeſchobene Militärpoften das &:- 
bis gegen Petra einigermaßen geſichert. Doch famen nod 
wenigen Jahren Ueberfälle auf Heine Reifegejellichaften von ': 
der VBeduinen vor. Cine neue Epoche beginnt für das ganze \ 
mit dem Bau der Meffabahn. Die Station Maan tft nur: 
Tagereife von Betra entfernt. Die Bahn hätte alfe cine 
fünftigen wiſſenſchaftlichen Durchforfchung des ganzen Ruinens: 
die Wege gebahnt. 

Berfaffer der folgenden Zeilen hat im Jahre 1906 ein: t 
des deutfch=evangelifchen Inſtituts für Altertumswiljenichet 
heiligen Landes von Serufalem nach Petra unter der Leituri 
Vrofeffor Dalman (Leipzig:Serujfalem) mitgemacht. 


a 
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Der Sit. 


Vor dem Eingangstor von Petra ermeitert ſich das Tal von 
Wadı Mufa zu einem fleinen Keſſel, der rings von teilen Fels— 
wänden umfchloffen ift. Das Not und Weiß des Sandfteins hat 
fih an der Oberfläche dem Grau genähert. Faft jede glatte Stein: 
wand, jeder Vorſprung im Berg zeigt Spuren fünftlerifcher Be- 
arbeitung: lauter TFelfengräber! Die Formen der TFaffaden find 
ſchon gründlich verwittert. Mächtige Würfel treten freiftehend vor 
Die Felswand vor. Sie find gewachfener Stein, und ringsum ift 
der Berg abgetragen. Haben hier die Nabatäer die Steine zum 
Bau ihrer Stadt geholt? Sit vielleicht erſt Später diefer Keffel zur 
Nefropole geworden, und ſind Die ftehen gebliebenen Blöcke nach— 
träglih erit zu Denkmälern geftaltet worden? Quer durch den 
Keffel rinnt das klare Waller des Bächleins und zaubert zwifchen 
den Wänden der fteinernen Totenftätte üppiges Lehen hervor. Hohes 
Dleandergebüjch begleitet den Lauf des Waflers: und über ihm 
heben fich unfere weißen Zelte, die am eriten Abend hier auf: 
geichlagen waren, leuchtend ab. — 

Wir folgen der Wafferrinne und ſtehen am Ende des Keſſels 
por einer mächtigen Spalte im roten Stein. Nur wenige Schritte 
breit windet ji) die Klamm, der Sik, zwifchen turmhohen Wänden 
Durh den gewaltigen Bergrücden, der Betra im Weften dedt. 
Wohlige Kühle umfängt den Reiter, der draußen im Keſſel unter 
den fengenden Strahlen der Sonne gejhmadtet. Die Wafler des 
Wadi Mufa halten den fchattigen Gang, in den nur felten ein paar 
Sponnendlide fallen, ſtets fühl und friſch. — Es ift ein Ort, da 
man fih einfam fühlt. Ringsum fein Laut als das ftille Riefeln 
des Waſſers und der dumpfe Hufichlag des Pferdes. Vorwärts 
und tüdwärts reicht der Blick nur wenige Schritte. Dann biegt 
der Pfad um die Ede; und rechts und links nichts als die hohen 
Felſenwände. Nur aus den fpärlihen Rigen im roten Sandjtein 
Hängen grüne Dleanderbüjche. Und ganz oben fieht man nod) ein 
Fleckchen vom ſchönen blauen Himmel, das einzige, was uns in 
ungjerer Tiefe noch mit der Oberwelt verbindet. — Da und dort 
tragen die Wände Spuren des Meikels: innen, durch die einjt 
sie Waſſer geleitet wurden, kleine Nifchen mit erhabenen Pfeilern, 
eltfame Zeichen, daß einjt Menfchenhände in diefer jtillen Unterwelt 
‚ätig waren. 

So reitet man ın der Tiefe: und mit jedem Schritt wird 
Preu ßiſche Jahrbücher. Bd. OXXXV. Heft 3. 32 
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einem feltfamer und unbeimliher. Und man denft an die ılta 
Geihichten vom Eingang zum Hades und an Die Zauherlint: 
unter der Erde und an die vermunfchenen Städte. Alte Gedant:: 
Erbftücde aus Urväterzeit, über die die Schulweisheit unferer X: 
die Nafe rümpft, tauchen lebendig ın der Seele auf. Man: 
immer ftiller und ernfter. — Da — mit einemmal treten die xÜ: 
auseinander, und man fteht überrafcht und geblendet vor einem - 
verwunfchenen Schloß! Hell fallen die Strahlen der Sonne x 
das Wunderwerf vor uns und übergießen den leuchtend ıca 
Sandftein mit Wärme und Glut, daß man glaubt, eben erit t» 
der Künftler den Meißel aus der Hand gelegt. Eine zweit 
Faſſade ift aus dem lebenden T5el3 herausgehauen. Auf freiltehin 
Säulen elegantefter Form ruht der untere Giebel; der obere, fü 
Säulen an den Felſen ſich anlehnen, ift in der Mitte gebret 
und gibt einem halb heraustretenden zierlihen Rundbau Xur ' 
Die edeljten Formen griechischer Kunft verbinden fich mit eigen 
anziehenden Motiven des Orients und dem berrlichiten Mat:: 

um ein Bild von unvergleihlider Schönheit zu ſchaffen. Die: 

ftörten Figuren von Menjchen oder Göttern, die chriftlichem ? 

muslimifchem Fanatismus zum Opfer fielen, vermögen den al 
tigen Eindrud faum zu vermindern. Das friſche Grün des Geit::: 

und der blaue Himmel erhöhen noch die berüdende Schönket !- 
Feenſchloſſes. 

Und das alles Hier in dieſer ſeltſamen Umgebung, in ti 
Einfamfeit! Wer hat das gebaut? Und mas ift es? Xitz 
Grab? Iſt's ein Tempel? Die Beduinen, die hier vorüberzi 
und von denen man einft die Kunde von den Wunderbauten : 
Petra erhielt, nennen es chaznet firaun, Schatzhaus des Phx: 

Noch einmal geht es ein Stück weit durch die Untert 
Dann öffnet ſich das Tal. Rechts und links find mädtige zn” 
gefrönte Grabportale in den Felſen gemeißelt.e Und vor uns ti: 
im Halbfreis die Sigreihen eines antifen Theaters an. Wir 'it 
auf dem Boden der Stadt Petra. 







Das Stadtgebiet. 
Nachdem der Wadı Mufa die Klamm verlaffen bat, durche— 
er eine von Norden nah Süden laufende kleine Fläche. Mi 
Weiten wieder von den wild zerflüfteten Bergen begrenzt mir! 
den Abfturz der Hochfläche in die Einfenfung der Araba FE 
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Im tiefften Teil dieſer freilich nur relativen Ebene an beiden Seiten 
des Bachlaufs Tiegt das Stadtgebiet von Petra. Das Theater 
lehnt fih an den Oſtabhang eines ſich von Süden her in die Ebene 
bineinfchiebenden Bergrückens, des legten Ausläufers des fogenannten 
Obeliöfenbergg, der den Fluß vor dem Austritt in das Flachland 
zu einer Wendung nach Norden zwingt, und blidt auf die mit 
monumentalen Felſengräbern überfäte Oftwand des Tals: wahr: 
baftig die gewaltigften Ruliffen, die je einem Theater zur Verfügung 
tanden. Erſt wenn man diefen Vorfprung noch umgangen bat, ift 
man auf dem Pla, da die Wohnftätten für die Lebenden ftanden. 
Die Stadtebene von Petra ift eine leicht gewellte Fläche, von 
dichtem Buſchwerk überzogen, das im Frühjahr in duftiger Blüte 
prangt. Da und dort ragen vermitterte Reſte alten Mauerwerks 
an die Oberfläche, einzelne Steine liegen zerftreut auf dem Rafen, 
darunter einige wenige mit interejlanten Skulpturen helleniftifcher 
Arbeit, die nur darauf zu warten ſcheinen, daß findige Beduinen dahinter 
fommen, fie vollends zerichlagen und die Broden um teures Geld 
an amerifanifche Touristen verfaufen. Nur ganz im Weften ſtehen 
über dem Bachlauf noch wohlerhaltene Mauern eines alten Tempels, 
von den Eingeborenen kasr fir 'aun, „Schloß Pharaos“, genannt. 
Der ſchlichte Antentempel ift dag einzige größere Baumerf, das big 
auf unfere Zeit gefommen ift. — Auf einem niederen Querrüden, 
der die Stadtebene im Süden abfchließt, ragt noch eine einzige 
Säule von einem andern Tempel empor; fie trägt bei den Beduinen 
den feltfamen Namen zubb fir ‘aun — pbhallus pharaonie. 

Das ift das mwicdhtigfte, was von der alten Stadt noch fteht. 
Und diefeg wenige läßt nicht darauf fchließen, daß fie reich an 
Pradtbauten geweſen ſei. Aber freilich, es kann ein Zufall fein, 
daß nur befcheidene Bauten erhalten blieben, indes die größten und 
Hönften verfchüttet liegen. Heute, da Petra von Damasfus aus 
eichter zu erreichen ift, mag die Zeit nicht mehr zu fern fein, da 
uf dem alten Stadtgebiet der Spaten eingefeßt wird und ung die 
tätjel Petras löſen hilft. 


Die Telfen-Gräber. 
Sp menig und von den Bauten der Stadt felbft erhalten ift, 
unzäblbar jind die in die Felswände des Kefjeld gemeißelten 
fiaden. Reihenweiſe in mehreren Stufen übereinander fteigen fie 


den bevorzugten Stellen auf. Die große Maffe ift nach einem 
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und demfelben Motiv angelegt: turmartige Bäue mit Binnenk: 
frönung. Aber welcher Reihtum an Formen tritt uns in 
Einzelausführung entgegen. Da find fchlihte Türme mit ar 
Binnenreihe, daneben ſolche mit zwei Reihen übereinander. Bi 


andern fchrumpft die Befrönung zu zwei mächtigen Balbzinnen ; 


fammen. Schließlich wird die ganze Front von zwei Pfeilern ir | 
fiert: der Bau nimmt die Form eines großen Portal an, in‘: 
dann ſelbſt wieder in mannigfachſter Ausführung Die Türe v 


Selfenfammer hineingebrochen ift. Unter der Menge Diefer bei al: | 


BVBerfchiedenheit im einzelnen do in den Grundzügen ehem | 
Monumente nehmen ich ſyriſche Bogen- und griechiſche Giebelpart: \ 
wie Sremdlinge aus. Dann aber beginnt die griechifche Kunft : 


ihrem Siegeslauf auch Petra fi zu unterwerfen. Aus den Reiter 
werden Säulen. Shre Zahl wählt an. Und aus dem Tortız 
wird die Tempelfront. Alle Hebergänge von den einfachſten er 


bi8 zu den üppigiten Prachtbauten find vorhanden. Da find m: 


Tempelanlagen mit vier Türen nebeneinander, mit zahlrat- 


Fenſtern, zwei und drei Stodwerfe hoch. Korinthiſche iu 


tragen gebrochene Giebel, in. deren Mitte wie bei Der chazne — 
Rundbau geftellt ift. Eleganter zierlicher Stil findet fich neben !- 
ſchweren fchmwulftigen Formen der Epigonenzeit. Und nicht ber : 


das MWeichbild der Stadt felbft her Schmüden fie die Wände: u 


bis in die entlegeniten Schluchten hinein und bi8 in Die unzug: 


(ichften Höhen hinauf liegen fie zerftreut in buntefter Abwehr 
und bieten, umgeben vom faftigen Frühlingdgrün, die reizen!” 
Bilder. Sind die Formen auch mandhesmal grob und unfen ° 
der Menge wirfen die Faſſaden doch imponierend: ſtumme Je:’ 


einer großen Vergangenheit in diefem weltabgefchiedenen Ei: 
Reider ſtumme Zeugen! Kein Bild, fein Wort gibt Auskunft £: 
die, Die das alles gefchaffen. Nur verfchwindend wenige der ir: 
Iten Bauten machen eine Ausnahme. Ganz wenige Tierfkulrtt 
und zerftreute menfchlide Statuen find erhalten. Und noch mr 


Infchriften fagen uns, daß bier der und der beftattet fi. Das 


denfen eines römischen Beamten Sertius Florentinus ift Ja bh! 


unjere Zeit gefommen. Und ein Nabatäer bat eine große In⸗ 


12 


Alfo Gräber find alle diefe TFelfenfammern!? Aber für - 
waren denn diefe unzähligen Rurusgräber beſtimmt? Sclbit m 
höchften Blütezeit von Petra konnte doch nicht jeder einfache Fr: 
die Mittel für die Ffünftlerifchen Anlagen aufbringen. %:; 
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Reifende haben darum die TFelfenbauten meist ald Wohnftätten an- 
geſehen. Das wird nun freilich nicht das Richtige getroffen haben. 
Aber vielfach fieht dag Innere der Kammer gar nicht jo aus, als 
wenn es nur zum Begräbnis gedient hätte. Stets ıft ein großes Ge: 
mac ausgehauen, und oft ftoßen daran kleinere Kammern und 
Niſchen an. Man müßte eigentlich in diefen Kammern und Nifchen 
etwas gefunden haben, ferien es Sarfophage, feien e8 nur Reſte 
menfchlicher Gebeine und der Gaben, die dem Toten ſtets mitge- 
geben werden. Und lange nicht alle Felſengelaſſe weiſen folche 
Niſchen auf. Ueberall find zwifchen den „Gräbern“ Altäre ausge: 
meißelt, vielfach find auch Triffinten bei ihnen zu finden, wie beides 
ebenso allein rings im ganzen Gebiet von Petra vorfommt. Das 
oben erwähnte Grab mit der nabatäiſchen Inſchrift mag vielleicht 
den Schlüfjel zur Löfung des Rätſels geben. Der Erbauer weiht 
die Grabanlage dem Dufares, dem Gott von Petra. Auch die 
Gräber müffen alfo im engiten Zufammenhang mit der religiöjen 
Verehrung geitanden haben. Waren die Bauten vielleicht die 
Stätten des Kultus der engiten Kultgemeinjchaft, der Familie, am 
Familiengrab, oder ift gar die Benutzung als Gräber erſt ſekundär? 
Freilich, dann wird die Frage nur noch brennender: woher dann 
die Unzahl der Bauten? Man muß wohl fo oder fo darauf hin- 
ausfommen, daß nah Petra ald dem Reichsheiligtum in der Blüte- 
zeit der Nabatäerherrichaft zu den Feſten die Pilger von allen 
Seiten des Reichs zujfammenftrömten und dort in der wirklichen 
oder ideellen Heimat ihre Familienkultſtätte unterhielten. Zu beidem, 
wenn auch getrennt, finden fi im Alten Teftament Barallelen. 
Und daß 3. B. die Nabatäer von Der’a an den Zeiten in Petra 
teilgenommen haben, jcheinen die Infchriften zu beftätigen. War 
Petra fo eine heilige Stadt, jo mag es der Wunſch und die Sehn⸗ 
ucht vieler Gläubigen gewejen fein, dort begraben zu werden. 
Mit voller Gewißheit läßt fich natürlich der Zwed aller der 
Selfenbauten nicht beſtimmen, ehe auch ihr Inneres ſyſtematiſch 
ınterfucht worden iſt. Porläufig fann man fi nur wundern über 
ie fühne Sicherheit, mit der die erhaltenen Spuren gedeutet zu 


‚erden pflegen- 


Die „Heiligtümer“. 
Neben den „Gräbern“ find im Tale von Petra und den ums 
benden Höhen und Schluchten zahlreiche „Heiligtümer“ zerftreut. 


502 R. Hartmann. 


Triflinien in verſchiedenen Formen, aus dem gewachſenen Stein ge— 
meißelte Altäre mannigfadjjter Art, zum Zeil mit Felſenkammem 
verbunden. Daß dieje Reſte kultiſche Bedeutung hatten, ijt gewiß 
in den meiften Fällen nicht zu bezweifeln. Jede Einzelheit a 
ihren urfprünglichen Zweck zu deuten, ift aber faum möglich. Wichtige 
Heiligtümer fcheinen in al-Madras, nahe beim Eingang in den Sık, 
gelegen zu haben. Auf einer Höhe ſüdweſtlich vom Theaterberg, 
die die Eingeborenen Kren, „Hörnle“, nannten, Haben mir 
fünftlich bearbeitete Felfen getroffen, die zweifellos auch zu eine 
Kultitätte gehörten. Alle anderen aber werden weit überragt ur 
Bedeutung von dem großen Höhenpla auf dem Felsmaſſiv en- 
Negr, dem Theaterberg. Vom Theater aus und ebenfo von Weften 
vom füdlichen Teil des Stadttals her find Fünftlihe Aufgänge zur 
Höhe angelegt. Aber die zahllofen Sandfteinftufen find Durd di: 
Witterung abgewajchen, und üppig mwucherndes Gebüſch versperrt co} 
faft den ganzen Weg, fo daß der Aufitieg fehr beſchwerlich iſt 
Oben fallen zunächft zwei mächtige Obelisfen aus gewachſenem fyel: 
auf. Sind ed Symbole der Gottheit, Riefenmaffeben? Oder fin! 
fie nur Stehen geblieben zum Gedächtnis daran, wie tief der Stein 
bier im Steinbruch abgetragen wurde? Nördlich davon in nächſtet 
Nähe liegen die Trümmer eines mittelalterliden Schloffes. Und 
geht man noch ein paar Meter meiter, fo fommt man an em« 
Bilterne vorbei zu einem geebneten rechtedigen Platz, vor deſſer 
mweftlicher Zangfeite aus dem anfteigenden Felſenſtreifen ein vier: 
ecfiger Altar herausgehauen ift, auf den Stufen binaufführen. Der 
Altar hat diejelbe Höhe wie der umgebende Felsgrund und iſt nur 
durh einen fchmalen, bi8 auf dag Niveau des Dabinterliegentir. 
Plates ausgehobenen Umgang davon getrennt. Die ganze Anlax: 
ift prachtvoll erhalten und, abgejehen von nebenfähhliderem Beimer“. 
von geradezu überrafchender Unzweideutigkeit hinſichtlich der ur 
ſprünglichen Beftimmung: das Urbild einer altteftamentlihen bama. 
eines Höhenplaßes.*) Das ift nicht ein Heiligtum wie alle die andern. 
Es iſt das Heiligtum von Petra. Und der Altar iſt, wie Profeſſot 
Dalman bemerfte, orientiert — nach dem nebi Härun, dem heilig: 
Berg. — 








*) Seit dieje Zeilen gejchrieben wurden, hat Dalman in feinem inbaltzreit” 
Werk „Betra und feine Felsheiligtümer“ die bisher allgemein werben” 
Auffaffung des Steinblods als eines Opferaltars verworfen. Er ſiebt —* 
ihm das Fundament für ein Bieiler-Fdol. Diele Teutung jowie 17 
Gleichſtellung zahlreiher anderer Heiligtümer mit dem berühmten wer 
wohl zu [ebhaften Auseinanderfegungen Anlaß geben. | 
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Wir hatten die Höhe vom Theater aus erftiegen und ver: 
ſuchten gegen Weften hinabzufommen. Nach manchen Srrgängen 
und mit bieler Mühe gelang es uns, einen Abftieg zu finden. 
Dabei wurde ein mächtige Fels-Relief entdeckt, das einen fchreiten- 
den Löwen darftellt. Diefes Bild fteht einzig da in Betra, durch) 
jeine Größe wie durch feinen Gegenftand. Und es fieht nicht wie 
griechiſche Arbit aus. ES könnte zum Aelteſten gehören, das wir 
u Petra ſehen. Man wird wohl faum fehl gehen, wenn man 
darin ein Sottheitsfymbol fieht, zumal ihm feitlich gegenüber ein 
feiner Altar fteht. Der Löwe ald Symbol der übermältigenden 
Macht iſt ja micht felten Bild der Gottheit. Die Nabatäer 
ſcheinen fie freilich eher noch unter der Geſtalt eines andern 
Tieres vorgeftellt zu haben. Schlangenbilder begegnen ung an ver: 
'hiedenen Stellen des Auinenfeldes. Für Dufares, den Gott der 
erflüfteten Sara — fo heit das Gebirge um Petra — märe die 
Seftalt der Schlange eine paffende Erjcheinungsform. 

Es wird und nun aber überliefert, Dufares fei in der Geftalt 
nes mehr hohen als breiten Würfel verehrt worden; und an 
en Felswänden von Petra finden wir in unzähligen Nifchen 
‚dere Pfeiler abgebildet, Heine Maffeben (?), bald allein, bald 
ehrere nebeneinander. Dieſe feltfamen eippi find offenbar das 
bräuchlichſte Symbol der Gottheit geweſen. Was der Urfprung 
id Sinn diefes Zeichens ift, bleibt uns aber bis jeßt verborgen. 


Nebı Härün. 

Wenn man von Schobef her fich Petra naht, fo hebt ſich ſchon 
Rand des öftlichen Hochplateaus aus der wild zerffüfteten Felsmaſſe 
peträifchen Gebirges die ſcharf umriffene Silhouette des Haupt: 
je8 der ganzen Gebirgögruppe deutlich heraus, des neb Harun 
Berges Hor der Bibel, wo bis heute am Grab Aarons fromme 
jer ihre Anbetung verrichten. Der große Hauptaltar von Petra 
ab dem heiligen Berg orientiert. Und von jeder Höhe um 
Stadt ber dienen die zwei ungleichen zadıgen Gipfel des nebi 
ın, auf deren höherem das weißgetünchte Grabheiligtum auf: 
tet, als die bequemjten Richtpunkte. 
Der Weg dorthin führt vom Stadtgebiet aus füdlich um das 
Peffel im Dften abjchliegende Felsmaſſiv herum und an dem 
nteften Schlangenbild vorbei: auf einem großen plumpen 
I Tiegt, in Spiralwindungen ſich erhebend, eine riefige 
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Schlange. Nun Hören die Denkmäler der nabatänkı 
Totenpflege und des Dujares-Kultes auf. Der Ritt bi3 an 
Fuß des Berges ift ziemlich einförmig. Dann wird auf ihmil: 
Saumpfaden über Geröll und Felsgrund und zwiſchen rauhem & 
ftrüpp dur Stufe um Stufe des Berges erflommen. Tie Fir! 
find bald mehr eine Laft als eine Hilfe für die Reiter. Man I 
jie auf einer freien Terraffe zurüd und erreicht in kurzem aber 
ftrengendem Anſtieg vollends die große Hochfläche, auf der! 
feinen fteilen Gipfel aufligen. Schon von bier aus ijt die I: 
fit in die wilden Schludten des zur Araba abfallenden Geht: 
wunderbar. Zum SHeiligengrab fteigt man an altem Gemäucr tx 
bei auf vermwitterten Stufen hinauf. Das Grabgebäude war, : 
wir droben waren, abgeſchloſſen. Merkwürdigerweiſe hatt: ‘ 
Schech des Heiligtums, der in dem nahen el-Gi wohnt, von un‘ 
Anmefenbeit offenbar nichts gehört. Sonſt Hätte er es jihr: 
nehmen lafjen, ung felbft auf den Berg zu geleiten und ein: 
börigen Bachſchiſch einzuziehen. Durch eine Spalte der Tür "- 
man das Stenotaph, das fich in nichts von den andern muslimüt 
Weli-Sarfophagen unterfcheidet. Ueber der Türe erzählt - 
arabifche Injchrift von einer Renovation der Kapelle im 13. & 
hundert. 

Jeden Bejucher aber wird am meisten die herrfiche Aus 
feffeln. Rückwärts überfhaut man das Tal von Petra un? 
graue Steinmaffe des Gebirges: ein tolles Gewirr von mil! :- 
füfteten Schludten und Riſſen und zum Himmel auftrat: 
Telfenburgen. Von diefen ungebändigten NRiefenformen der 8 
umgeben nehmen fich die impofanteften Werfe menschlicher Kür’ 
arbeit hier von der Ferne mie zierliches Kinderspielzeug aus ° 
Jäh ftürzt vor ung das gewaltige Hochland ab zu der ebenen : 
grauen fonnendurdglühten Araba. Ein fchärferer Kontrait :' 
faum gedacht werden: die ungeftüm fich aufbäumende unentwt”. 
Mafle des Berglandes mit den tiefbefchatteten Schrünkn - 
drunten die breite einförmige Wüfte bi8 zum Toten Meer, die una’? 
den jengenden Strahlen der Sonne ausgefegt if. Trükr 
dem Graben fteigt wieder in langen Ketten das Bergland 27 
begrenzt den ganzen Welthorizont. 

Inzwifchen haben mir faſt vergeflen, daß mir an ger 
Stätte ftehen: Aaron Grab! Es ift ein feltjamer Plas zT 
Grab, hier oben in unzugänglicher weltentrüdter Höhe At 
heute lieben es ja die Bebuinen, auf fteilen Hügeln mt 7 
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Ausblid ihre Toten zu begraben. Ob wirklich Aaron bier ruht, 
weiß niemand. Daß wir an einer Stätte von uralter religiöfer 
Bedeutung Steben, das iſt fiher. Und daß fie die Tradition mit 
der Gefchichte von der Gründung des iSraelitifchen Volks und 
Glaubens verbindet, macht fie auch ung ehrwürdig. 


Die Bedeutung von Petra. 

Die Trümmer von Petra bezeugen e8, daß die Stadt einft 
eine gewaltige Rolle gejpielt. Die Blütezeit des Ortes fällt in die 
erften vor- und nachchriſtlichen Jahrhunderte. Man lieft häufig, 
die Stadt verdanfe ihre Bedeutung ihrer günftigen Lage an den 
großen Karamanenjtraßen und ihrem blühenden Handel. Nun hat 
aber Petra leider eine recht ungünjtige Lage für einen Handels— 
plag. Keine einzige Hauptroute führt über Petra. Der Weg vom 
Noten Meer zur ſyriſchen Küfte läßt Petra rechts Tiegen. Die 
Karamanen aus Arabien gehen fünf Stunden meiter im Oſten 
vorbei, über Ma’an, und fünnen nie anders gegangen fein. Die 
Schätze des fernen Oſtens fammelten fich zu jeder Zeit wie heute 
in Damazfus an. Richtig ift ja gewiß, daß das Nabatäerreich ein 
gut Teil feiner Macht dem Handel verdanfte. Alle die genannten 
Straßen waren zeitweife in den Händen der Nabatäerfürften. Und 
daß von den Schäßen, die durch deren Hand gingen, einiges auch 
nach dem Reichsmittelpunkt, nad) Petra abfloß, iſt nur jelbftver- 
ftändlih. Aber wie fam ed, daB das jo unglüdlich als möglich 
gelegene Betra als ReichSmittelpunft beibehalten wurde auch in einer 
Zeit, wo der ganze Hauran und Damaskus in den Händen der 
Nabatäer waren? Die Anhänglichfeit an den Stammfiß der Bor: 
fahren iſt gewiß eine ſchöne Sache; aber praftifchen Gründen gegen: 
über fann fie nicht ftandhalten. Es muß etwas Realeres geweſen 
fern, was die Nabatäer an Petra feithalten Tief. Die unzugäng- 
Iihe Lage it für deu Fall der Not von höchſtem Vorteil. Aber 
dann genügte ein Kajtell mit Heiner Befagung. Die Ruinen felbit 
geben Auskunft über die Gründe der dauernden Bedeutung bon 

Petra Sie alle tragen kultiſchen Charakter. Wenn auch Die 
Mehrzahl Der TFelfenbauten Gräber find, jo zeigen die Symbole 
der Gottheit an den Wänden deutlich, daB fie religiöfe Bedeutung 
haben. Und wozu follen denn die TFelfenfammern dienen, wenn 
nicht zur Verſammlung zu fultiichen Feiern. Weshalb hätten 
ſich ſchließlich ſo viele in Petra begraben laſſen — daß es ſich nur 
um Gräber von Peträern handelt, iſt doch im Ernſt kaum anzu⸗ 
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nehmen — wenn nicht, weil Petra ein beiliger Ort mar. Petta 
iſt eine heilige Stadt! Die Religion, die allerrealite Macht im 
Leben des Drientalen, feflelte die Nabatäer an diefe Stätte Tem 
Kult verdanfte Betra feine Blüte. 

Die Heiligkeit des Ortes reiht wohl vor den Zeitpunkt zurüd, 
jeit dem die Nabatäer in Petra fiten. Der große Höhenplatz fann 
uralt fein. Und er fcheint zu beweifen, daß das Allerbeiligfte der 
nebı Harun, der heilige Berg, war: das Grab des Propheten 
Aaron! Das führt uns in die Entjtehungsgefchichte der Religion 
der Seraeliten. Die kritiſche Theologie hat vermutet, daß nad) ge: 
willen Traditionen der Gottesberg Sinai-Horeb wohl in Wirklichkeit 
auf dem Gebirge es-Sara zu fuchen fei: Wenn das aber richtig ilt 
fo fünnte gewiß fein Pla gefunden werden, der für den heiligen 
Drt geeigneter erſchiene, als Petra und feine Umgebung. Der ara: 
biihe Name Wadı Mujfa fünnte dann wirflich recht haben. Um 
der Gottesberg ſelbſt? Das wäre der nebi Harün. Aber mir 
fennen ja doch den Gott von Petra und feinen Kult. Der Dusare: 
der Nabatäer ſoll Dderjelbe fein wie der Heilige Gott des alten 
Bundes? Dusares ift fein Eigenname. Jede Gottheit, die in 
Betra, dem Mittelpunft von es-Sara verehrt wird, ift Dhu ’3-Sarı. 
Herr von es-Sara. Und die Formen der religiöfen Verehrung jin! 
auch dem Wechjel unterworfen. Die Art, wie die Nabatäer die Gotthe: 
ın Betra verehren, braucht nicht von jeher dort zuhauſe geweſen zu fein. 

Doh das find vage Vermutungen. Was feft fteht, ıjt, der 
Petra fett alter Zeit ein Heiliger Ort geweſen iſt. Iſt Betra em 
uralter Kultort, dann ift es ſelbſtverſtändlich, daß mit den rer: 
giöfen Feſten große Meſſen verbunden waren. Das tft richtig ar 
der Behauptung, Petra vertanfe feine Größe dem Handel. Ti 
heilige Stadt ift das prius, der Handelsplag die Folge. 

Die Ipätere Geſchichte der Stadt ſcheint diefe Auffajiung nu: 
zu bejtätigen. Das Nabatäerreih brach zujammen. Petra blıc 
religiöfe8 Zentrum. Die Handelsmetropole Damasfus war in ir 
Händen der Römer. In Betra faß ein Statthalter. Da blüht 
Petra erjt recht auf. Dann mit einemmal hört man nichts meb: 
von Petra. Es verschwand aus der Geichichte in den Jahrhunderten 
da das Chriftentum Staatsreligion geworden war. Der neue Gr: 
bat fiegreich die Unterwelt verlaflen; da legte jich der Alte zu den Toten 
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Bor genau zwanzig Sahren, an der Schwelle des Wahnfinng, 
schrieb Friedrich Niebfche feine Selbitbiographie „Ecce Homo“ und 
drängte den Verleger zu rafcher Drudlegung. „Sobald Ecce her: 
aus ift”, fchrieb er, „bin ich der erfte Menfch, der lebt“. Und er 
räumte von einem Abfaß von „BO bis 40000 Exemplaren” in fran— 
‚öfifcher Ueberfegung (die Umftellung der Ziffern ift bezeichnend). 
Die, welche nach feinem geiftigen Zuſammenbruch über die Heraus: 
abe feiner Schriften zu enticheiden Hatten, dachten anders: fie 
ielten die Veröffentlihung fofort zurüd. Nur Bruchſtücke daraus 
ımen in den vier nächſten Quftren ans Licht, während über das 
zanze allerhand unfontrollierbare Gerüchte umliefen. Erft jeßt, wo 
ietzſches rajch aufgeloderte Modernität zu verfladern beginnt, er: 
Jeint dieſes Schwanenlied feines Geiftes — ftatt in einer Monitre- 
iflage — in efoterifcher Geftalt: in einer ſchon vergriffenen Luxus— 
:3gabe, die Autor und Verlag auf dem Titelblatte verfchweigt, 
ne Die übliche Verfendung an die Breffe und von einem entſchul— 
renden, einjchränfenden Nachwort des Herausgebers (Raoul Richter) 
olgt, das an „einen hohen Grad philofophiichen, Fünftlerischen, 
Dizinilhen und — menjhlifchen Taktes“ appelliert, um „Die 
snzen zwiſchen den frankhaft bedingten und den übrigen Stellen 
ahnen“... „Nicht das Was“, heißt es meiter, „Jondern das 

Der Ton, die Dynamik der Aeußerungen ift das Gebiet, auf 
Die organische Erkrankung ſich anfündigt. Sie treibt, muſikaliſch 
Het, zu einem fortissimo, wo fonjt ein mezzoforte gejtanden 

oDer zu einem capriccioso, wo ein maestoso am Plate 
Immerhin handelt es fih dabei um einen Ausfall von 
mangen“... »„Alles Bedingte wird zu einem Unbe- 


® 
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dingten“ . . . Weiterhin werden „ungeſunde Auswäüchſe dei 
Selbſtbewußtſeins“, eine „unnatürliche Vereinſamung“', ein: 
„atemloſe Haft des künſtleriſchen Ueberſchwanges“ eingeräumt, 
„Ueberſteigerungen, die bald zu grandioſen Ergüſſen führen, die ın 
Buftand vollfommener Gefundung wohl nie erfolgt wären, bald :: 


peinlichen Aeußerungen, von denen das Gleiche gilt." Schließlih 


wird auch die willfürliche Verzerrung der Perſpektive auf den eig: 
nen Lebensgang Nietzſches zugeftanden, d. b. das Abhandenfomm: 
der leßten Realität, die er noch ſah, bevor er ganz in die Welt de 
Wahnes einging. Diefe Zugeltändniffe von ſeiten des Niegid: 
Archivs find beträchtlich; fie nehmen auch dem Außenftehenden dx 
Ddium, wenn er die Dinge beim rechten Namen nennt. 

Denn fchließlich ift „Ecce Homo“ nur die höchfte, in Wabr 


finn umfchlagende Note von Nietzſches Subjektivismus; cr 8 ! 


gemwiffe Tendenzen feiner Philoſophie im Hohlſpiegel Frankbat: 
Vergrößerung mit erfchredlicher Deutlichkeit. Wenn auch die F. 
hauptung, daß er von jeher nur fich felbft gefehen und beſchricke 
habe, daß fchon feine Sugendfchriften über Schopenhauer r:: 
, Wagner nur VBermummungen feines Sch (oder ſeines Doppelgänc:: 
Barathuftra) feien, als eine jener eben gefennzetchneten Lebt: 
bungen nur cum gran9 salis zu verjtehen tft, fo geſteht Doc! 


der Herausgeber eine fubjektiviftiiche „Unterftrömung” zu; und mt 
fann Nietzſches Werfe unter diefem Gefichtspunft ala ebentor: - | 
Stufen zu einer größeren Herausbildung dieſes Ih bis zu ler” 
pathologifchen Endzuftande betrachten. In feiner förperlich frünft” 


— — 





— —— 





Periode („Menſchliches Allzumenſchliches“, „Morgenröte“) etz 


zwar eine geiſtige Reaktion gegen feine Ichſucht, ein Einſchlag ?55 


objektiver Logik und Vernunft; dann aber kommt die „üDirbrr:” 
biſche“‘“ Einſiedlerzeit des „Zarathuſtra“, in der ihm allmüblıd : 
objektiven Maßſtäbe entgleiten und ſein Subjektivismus ſich ı77 
ſchrankenloſer, immer ungehemmter entfaltet. Als dann der Frir: 


der fein eigener Dichter geworden ift, noch einmal das kritiſche X- 
zeug anlegt, tut er e8 nur noch als Sophift, nit als Philet 


Vernunft und Logik dienen zuleßt nur noch feiner imperialvtie 


Willkür. 


Vor allem aber iſt das crescendo ſeines pathologiſchen Es. 
mus in dieſer letzten Periode beängſtigend. „Freund Zaratbr 


anfangs nur das Sprachrohr feiner Sittenlehre und der Ind 


alles deſſen, was er ſelber zu fein wünſchte, beginnt n 


„unnatürlichen Vereinſamung“ mehr und mehr zu ſeinem De. 
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Hänger zu werden und mit dem Ich feines Schöpfers zu verfchmelzen. 
Wenn Goethe feinen Fauft zum Träger neuer Menjchheitsträume 
macht — denn auch Kauft iſt ein „Ummerter aller Werte“, wie er 
felbft, an der alten Volksſage gemefjen, ein Umgewerteter und Er: 
löfter it —, fo bat doch die Diftanz zwischen ihm und feinen 
Bhantafiegefchöpfen nie aufgehört; er ift fich ſtets bewußt ge: 
blieben, daß Fauſt eine poetiſch verflärte Fiktion war. Auch 
Barathuftra fcheint anfangs nicht? andres zu fein; und fo verargen 
wir es ihm nicht, wenn er (wie Shafefpeares Eoriolan mit wilden 
Menſchenhaß) mit hypertrophifchem Selbftbewußtfein ausgerüftet auf: 
tritt, al3 Weltenrichter, der eine neue Religion gründet. Auch der 
Schöpfer diefer Phantafiegeftalt mag immerhin feine höchſten Aspi- 
rationen in diefer Einfleidung ausdrüden; was man aus feinen 
eigenen Munde als Ausdruf von Größenwahn empfände, iſt in 
jolcher poetifhen Aufhöhung hinnehmbar; mag man über die Lehre 
jelbft denfen, wie man will. 

Nun aber verjchiebt der Wahnfinn unmerflich die Schranken der 
Wirklichkeit. Der Dichter: PhHilofoph beginnt an die Realität Zara: 
thuftrag zu glauben, fich an diefem Uebermenjchen zu beraufchen und 
ein eigenartiges ſeeliſches Doppelleben zu führen, in dem er bald 
Schöpfer, bald Geſchöpf, bald Bewunderer Zarathuftras, bald dieſer 
felbit ift. Anfangs war auch dies wohl nur ein Spiel dichterifcher 
Willkür, aus dem er in die Wirklichkeit zurückfehren fonnte. Der Ber: 
ächter des Theaters ſchlug in feinem Innern eine intime Bühne auf, 
deren Dichter, Schaufpieler und Zufchauer er felbft war. Er wohnte 
feiner eignen Opferung, feinen eignen Triumphen bet, die er beltebig 
potenzieren fonnte; furz, er war der tragifche Held feiner roman: 
tiſchen Einbildungsfraft.e War das Spiel zu Ende, jo empfand er 
— genau wie ein überfeinerter Theaterbefuher — die fchale Wirk: 
(ichfeit, die Ohnmacht und Krankheit feines Dafeind doppelt jchmerz- 
ich. In folden Stunden muß er den Abjtand zwifchen ſich und 
einer Idealgeſtalt bis zum Irrewerden an ſich Jelbft empfunden 
yaben. Er muß Heiß gewünſcht haben, diefen Raufchzuftand, der 
ym unerhörte Kraft, Ruhm, Selbitvertrauen vorgaufelte, Diejen 
zuſtand des dionyfiichen Menfchen, der in der apollinifchen Bifion 
rfaß für dag Leiden am Leben fand, diefe Verzückung des Märtyrerg, 
‚r mitten in feinen Qualen den Himmel offen fieht, vererwigen zu 
nnen. Die vertraut ihm dieſe Gefühlslogik war, beweiſt ein Blick 
fein Eritlingswerl „Die Geburt der Tragödie”. Und er griff zu 
mn Füßen Gift der geiftigen Ausfchweifung, wie der Haſchiſchraucher 
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zu feiner Pfeife. Hier war das Neich der Freiheit, der Rillir 
der Vollkommenheit und des Glüdes. Aber mit dem Moment, e 
der Traum nit mehr aufhörte, war der Wahnfinn eingetret: 
Seltfame „pſychologiſche, äfthetiihe und religiöfe Grenzpifion:: 
— um mit dem Herausgeber von „Ecce Homo“ zu reden — mi“ 
dag gemwefen fein. Das Leben ein romantisches Schattenipicl. .. 

Sehr merkwürdig ift e8, zu fehen, wie fein Unbemufßte, ' 
„große Vernunft“ in feiner Sprache, feiner „Leinen Vernunft‘: 
nötigen Kuliffen dazu Tiefert. Mitten in der Konzeption ta: 
plöglicd mit pathologifcher Unbedingtheit der Gedanfe der „Er: 
MWiederfunft” auf, ein Gedanfe, den ſelbſt feine Teidenidat!: 
Iten Anhänger refpeftvoll auf Eis gelegt haben, der für ihn 
voll ungeheurer, fosmifcher Myſtik war, ja, den er fogar phyjifa‘- 
mathematisch zu beweifen ji vornahbm. Mean begreift, warum! 
myſtiſche Glaubenstatfahe der „Emwigen Wiederfunft“ rechtfert 
feinen Zarathuſtra-Wahn vor feiner Vernunft; er war Zaratku': 
der mwiedergefehrt ift! Zarathuſtra aber iſt der Uebermenſch; un! 
wurde der Wahn zum Größenwahn. Kin chriftlider Mair: 
der das „Jenſeits“ erreicht Hat, neigt zur Selbftzerfleifchung 
Aufopferung, zur imitatio Christi; Nietzſche neigte folgerichtg 
Selbitvergötterung. Iſt es ein Zufall, daß eine Szene au: ! 
legten Zarathuftrafragmenten, die zwiſchen Barathuftra und ! 
Könige, in den Wahnvorftelungen des Zobjüchtigen wierer!.: 
und daß er fich plöglich leiten läßt wie ein Kind, ſobald man : 
fuggeriert, der König von Italien erwarte ihn zur Audienz: - 
hatte ſich jo völlig mit feiner Sdealgeftalt identifiziert, dag di - 
fürlichen ſymboliſchen Ereigniffe, mit denen er fie umgeben & 
für ihn Wirklichfeit waren oder e3 in Bälde werden mußten. - 
ſchwöre Shnen zu”, jchreibt er an Brandes, „daß mir ın 
Sahren die ganze Erde in Konvulfionen haben werden“ Üinfels:: 
Berbreitung feiner Lehre). Und wie um ſich feinen Geifteshorijen: 
rationell ganz zu verbauen, damit auch fein Schimmer von S— 
lichkeit mehr bineinfällt, hantiert er in „Bece Homo“ immerfer: 
dem Begriff der Realität, die er allein unter allen Denkt: 
faßt Habe, während der Reit „feige” Idealiſten feien, die in 
Wahnwelt die Wirklichkeit fehen. Das Vertaufchen von Wahr - 
Wirklichkeit war die legte „Ummertung aller Werte“, die MM” 
vollbracht hat; er ging damit in die Wirklichkeit ein, die nr 
ihn exiſtierte. 

Die Verzückung chriſtlicher Myftifer hat, wie jchon betont 
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gleihen pathologiſchen Grundlagen, eingerechnet die „unnatürliche 
Bereinfamung” — nur fieht ihre Ueberwelt ander? aus. Nietzſche 
jelbft rüct zwar mit Entrüftung von allen Propheten, Religions: 
ftiftern und „Idealiſten“ ab, „vergißt aber”, wie das Nachwort zu 
„Eece Homo” richtig betont, „im Zorne der Sriegserflärung, daß 
der Brophet einer Religion des Diesfeits, der VBerfündiger neuer 
Sdeale, nur einer bejtimmten Gattung, nicht der ganzen Ordnung 
die Abfage erteilen durfte”. In der Tat liefert grade diefe Auto: 
biographie zahlreiche Dofumente für die mönchiſch-asketiſche Art ihres 
Schöpfers. Die reizjame, bisweilen altjüngferlide Zimperlichkeit 
Diefeg „Zitanen”, die freimillige, „natürlide” Enthaltung von Weib 
und Wein, die myſtiſche Gefühlsfchwelgerei, die, wenn auch nicht 
Durch Orgelflang und Kirchengefang, jo doch durch Improvifationen 
auf dem Klavier und ftundenlanges Spielen von Wagners „Triſtan“ 
und „Parſifal“ (!) ftimuliert wurde, das alles find phyſiologiſche 
Grundlagen asfetifcher Verzüdung. Eine pſychologiſche ift die Lehre 
ſelbſt. Site will zwar die ungeheure Kraft, das jchranfenloje Sich- 
Ausleben des Ich, aber fie gelangt dazu nur durch rigorofe „Ueber: 
windung“ — genau wie der Asket zu den unendlichen Wonnen, 
der emigen Geligfeit feines Paradieſes. Der Menfch ſoll auch nach 
Nietzſche alles verbrennen, was er angebetet hat, foll Heimat und 
Familie, alles, woran fein Herz hing, aufopfern, ſich in der tief- 
jten infamfeit härten wie ein Anachoret und dann zurüdfehren 
und einem deal nachjagen, deffen reftlofe Verwirklichung ebenſo 
ausgeſchloſſen erfcheint wie die des chriftlihen Gottesſtaates. Zum 
mindeften für die Gegenwart und eine abjehbare Zukunft wird diefes 
Ideal ebenſo unerfüllbar, ebenſo quälend, ebenſo blut- und tränen— 
eich fein (MNiegiche ſieht dieſe Kämpfe mit Freuden voraus), wie 
‚ie Religion deſſen, der das Schwert in die Welt trug. Und wenn 
eietzſche in „Ecce Homo“ die „Folterinſtrumente“ der chriftlichen 
eilslehre ſchmäht, jo vergißt er, daß der wirklich ernft gemeinte 
ietzſcheanismus noch viel gruuſamer iſt. Was gibt es quälenderes 
3 Den lintertitel feine „Zarathuftra”: „ein Buh für Alle und 
sinen”, — fobald man darin mehr als ein bloßes Jonglieren mit 
orten erblickt! Der ſächſiſche Pfarrersfohn ift wirffih nicht nur 
heidnifchen, „dionyſiſchen“ Sinne ein „Antichrift”; man braucht 
r einen Blick auf den Bibelſtil ſeines Hauptwerkes zu werfen, 
u wiffen, woher die Hälfte ſeiner Inſpirationen ſtammt meh 
Es ſcheint übrigens, daß Nietzſche das Quälende ſeiner er 
genug ſelbſt empfunden hat, nicht nur theoretiſch, in dieſer Lehre 
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ſelbſt — dafür Tießen ſich Belegftellen genug anführen —, ſondem 
auh — feinem Grundſatz vom Ausleben der Lehre gemäß - 
praftiih. In feinen Briefen, wo er fih gibt, wie er it, mit 
in feinen Werfen, wo er fich zurecht macht, muß man dieſen wahre: 
Nietzſche, dieſen Jchwerfranfen, an fich zmeifelnden, in jeiner Or: 
ſamkeit verzweifelnden Menſchen ſuchen. Er hat freilich mit rübr 
licher Tapferfeit gegen alle äußeren Notitände angefämpft, mit de 


ſtolzen Grundfaß, daß ein Kranker auf Peſſimismus noch fein Rt: 
habe. Aber gerade diefer wilde Wille des ohnmächtigen Krar: 
zu Macht und Gejundheit wurde ihm zum Verhängnis. Sit 
richtig hat fein Sugendfreund Overbed, der den Menfchen Nie: . 
gefannt hat wie feiner, ihn einen „Desperado des Optimisnı: ' 





ö— un. un — — 





genannt. Er hat ſich bewundernd vor dieſem Willen zur Gri 


gebeugt, aber er hat ihm in feiner unbeftechliden Ehrlichkeite 
Größe felbjt nicht vindizieren fünnen. Gerade feine Mängel ı: 
Schwächen festen Nietzſche, wie er felbft einmal betont, Augen ” 
fein Ideal ein; und diefe Spannung zwifchen Wollen und Kam! 
— oder beffer Nicht: Können — muß manchmal — wir fagtr. 
ſchon — ebenfo unerträglich geweſen fein, wie Die ftille Zi” 


marter des Aöfeten, der fich in feiner einfamen Zelle im Bur: | 
nach Vollkommenheit („Beiligfeit“) tot quält... In dem Er 


freilich, wie aus der ſchmerzlichen Selbitqual die Verzüdung :: 


wie der beginnende Wahnfinn ihm dieſen Gegenſatz verfchleiert. :’ 
auch diefe innere Spannung nad; — oder fie entlud fih nz 
hörten Ausfällen nach außen.*) Sn der unio mysatica ! 
Barathuftra ift alles lächelndes Glüd, „dionyſiſche“ Heiterkeit, ®: 


hören aller Hemmungen: 


„Rings nur Welle und Spiel. 
Was je ſchwer war, 

Sant in blaue Vergeſſenheit - . 
Wunſch und Hoffen ertranf. 
Slatt liegt Seele und Meer.” **) 








*) Er ſelbſt deutet diefes frankhafte Entladungsbebürfnis in „Ecce — 
natürlich als „aggreſſiven“ Kräfteüberihuß einer „flarfen Narur” 2° 
einerlei mit wem, namentlich aber mit freunden, den Streit ncı ! 
bricht, ohne logiſchen Anlaß, aus bloßer Willkür. Die „Krane 


diefes Streitjüchtigen ift ſehr Iehrreih (©. 26): „Erſtens, ih zu: 
Sachen an, die fiegreich find, — id) warte unter Umftänden, bit '' 
reich find. Zweitens: ich greife nur Sachen an, wo ich feinen ®: 
genofjen finde, — mo ich mich allein fompromittiere . J — 
einen Schritt öffentlich getan, der nicht kompromittierte: das M 
Kriterium des rechten Handelns” ujm. Ein Stüd Yyantaronran 


tehnet — was bei diefem NER der Willfür überall nötig HM — 


Ecce Homo. 513 


Und je näher der geiftige und körperliche Zufammenbruch rüdt, 
defto fuperlativifcher tritt diefeg Glüdd- und Gejundheitsgefühl her— 
vor, deſto volllommener wird die Autojuggeltion des Wahnfinnsg, 
der für ihn das Land der Erfüllung war — für ihn, den großen 
Nealiften und Feind aller „Öinterweltler“ ! 

Hin und wieder freilich hatte er noch Tichte Momente. Dann 
fam e8 auch in feinen Werfen zu erjticten, furchtbaren Auffchreien, 
und zwar bezeichnenderweife in feiner Lyrik, in die er feine in— 
timften unrefleftierten Gefühle ergoß. Was gibt e8 da herz: 
zerreißenderes al8 das Winterlied „Vereinſamt“? 


„Die Krähen ſchrei'n 
Und ziehen ſchwirren Flugs zur Stadt. 
Bald wird es fchnei'n, 
Weh' dem, der feine Heimat hat! 

Die Welt, ein Tor 
Zu taujend Wüften ftumm und kalt! 
Wer das verlor, 
Was ich verlor, macht nirgends Halt.” 


Oder jenen erfehütternden Dionyſos-Dithyrambus „Unter Raub: 
ögeln“, der den ganzen Abgrund zwifchen feinem Wollen und 
eönnen mit entjeglicher Deutlichfeit blighaft erhellt: „ Zarathuftra, 
Selbjtfenner, Selbfthenfer!“ 

In „Bece Homo“, diefem perfönlichiten Bekenntnis Niebfches, 
o auch die legte Maske, Zarathuftra, gefallen ift, mo das „ſouve— 
ine Sch" gegen „den revoltierenden Stolz feiner Inſtinkte“ Die 
sten Hemmungen durchbrochen hat und in freier Willfür fich aus- 
bt, fommt diefer Zwieſpalt zwischen Sdeal und Leben nod) ein: 
al zu Worte. Nietzſche drapiert ſich hier zwar höchſt heidniſch alg 
ionyſiſchen Gott“ (er Spricht das Wort zum erftenmal offen aug) 
d beteuert, in jeinem Leben märe abjolut nicht3 von „Ringen“, 
n „BDeroismus”, von „pathetifcher Haltung”, ja von „Nerven“ 

finden — eine Aeußerung, der jelbjt der Herausgeber eine ftarfe 
ſis attiſchen Salzes beizumijchen rät —, daneben aber ftehen 
ermittelt in denkbar größtem Widerfpruch die wilden Flüche des 
-fannten, Einfamen, auf die Deutfchen, die fih an ihm „kompro— 





— — 


doch die Abhängigkeit des Kämpfers von dem Bekämpften ein deutliches 
Stigma des pathologiſchen Anarchismus. „Ich bin kein Menſch, ich bin 
Dynamit”, prahlt er an anderer Stelle. 

*, Diouylos-Dithyramben, „Siebente Einfamfeit“, überjchrieben „Die Sonne 
ſinkt!“ 
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mittiert“ haben, und auf das Chriſtentum, den Feind in der eigener 
Bruft, gegen den es umſonſt Sturm läuft. „Dionyfog gegen te: 
Gefreuzigten”, jo lautet die Formel, die er jeinem „Ecce Home‘ 
anbeftet, in dem Sinne, daß der antife Gott der reftlojen Daſem— 


bejahung hier über das asketiſche Ideal ſiegt. Und Doc entleht: 


jelbft der Titel fein Pathos dem Ehriftentum, — und bier dur 
aus nicht parodiltiih. Und als er dann furz darauf feine grökı 
wahnfinnigen Bulletins in die Welt jandte, die den Ausbrud de 
Krankheit deflarierten, unterjchrieb er fie teild mit Dionysos, ic: 
aber auh „Der Gekreuzigte“. Ia, fein vermirrter Geiſt ud. 
fogar eine Synthefe zwiſchen beiden, ein „Drittes Weich“, n dðX 
dionyſiſchen Myftif, indem er ſich mit dem von den Titanen ; 
riffenen Zagreus identifizierte. Bier war er beides: Tin: 
und der Gefreuzigte. Zwei Seelen haben zeitlebens in Nie 
gekämpft: Dionyſos gegen den Gefreuzigten, mochte aud . 
Oberfläche feiner Werfe nur die eine Spiegeln; und ent ” 
Wahnfinn haben beide ji verfühnt. Bis dahın glühten u: 
der Maske des antifen Gottes zwei ſchmerzvoll verzückte Tult: 
augen: Ecce Homo — fiehe, welch ein armer Menjch! 

Das überrafchendfte Eingeftändnis diefer Zwitternatur te! 
fich in der Autobiographie ſelbſt. Won teil myftifchen „Beme': 
umranft, doch in der Sache von völliger Zucidität, ja Unerbitt? 
feit gegen fein Sch, it diefe Selbitanalyfe des großen Analor: 
für den Piychologen, der fich mit ihm befaßt, von grundleger!: 
Bedeutung. Er nennt fich felber ein mixtum compositum !” 
Entartung und gefunden Snftinkten, von Leidensmann und & 
natur, „gleichfam aus der oberjten und der unteriten Sprofi: 7 
der Leiter des Lebens, decadent und Anfang zugleich“... .E 
lange, allzulange Reihe von Jahren bedeutet bei mir Geneſung — 
fie bedeutet leider auch zugleih Rückfall, Verfall, Beriodif einer! 
decadence ... Ich babe für die Zeichen von Aufgang — 


Niedergang eine feinere Witterung, als fie je ein Menid ads 


hat; ich kenne beides; ich bin beides.“ And das Nadırert ? 
Herausgebers feßt eichtig Binzu: „So madt gewiß die Aufwer 
des Decadence-Anzeichens und feines Gegenteils ganze Fluten :’ 
Nietzſche-Literatur überflüffig, die im Entweder-Öder hefangen ': 
nur die eine, bald nur die andere Seite zu Gefichte befum 
Gewiß! Aber juft an diefer Dupfizität, an der Nietzſche krcr 
an der er fich zerquälte, bi er im Lande des Traumes Ali? 
fand, leidet auch feine ganze Lehre und liegt der Grund ihrct: 


— 
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derblihden Dehnbarkeit. Wenigftens für „Ecee Homo“ gibt dieſes 
Ichwer entwirrbare Gemisch von Gefundem und Kranfen auch der 
Herausgeber zu, wenn er fagt: „Zwiſchen den logiſchen, äfthetifchen 
und religiöfen Werten einerſeits und den hygienischen andrerjeits 
bejteht feine direfte Zuordnung, jondern es waltet hier ein fehr 
verwickeltes und mittelbare Verhältnis.“) Das nicht jelten frampf- 
Haft Gewollte, Verrenkte, Webertriebene und Apodiftische feiner Moral, 
Daneben die raufchartige Ueberſchätzung der Kraft ohne fittliche oder 
Logifhe Beſtimmung, die romantische Inftinftvergötterung auf Koſten 
geiftiger Werte: das alles erklärt fich eben nur aus der Seele eines 
Defadents heraus, der um jeden Preis groß und gefund fein will 
und dies fi und andren zu beweiſen fortwährend nötig hat. 
„Warum ich ein Schiefal bin,” jchreibt er über das gleichlautende 
Kapitel von „Eece Homo“ in einem Briefe (d. h. in einem unge- 
ſchminkten Selbftbefenntnis). „Daß dies nämlich der Fall ift, wird 
yermaßen ftarf bewiefen, daß man zum Schluß bloß noch als 
‚Zarve”, ala „fühlende Bruft“ vor mir dafigt." (Das fpielerifche 
Weihveritändnis des Zitate aus Schiller ift gleichfalls bezeichnend!) 
Die zunehmende Baralyfe aller Hemmungen einerjeitd, dag dumpfe 
Sch weigen um ihn her andrerjeit3 machten feine Meußerungen zu: 
etzt immer ſchriller und maßlofer; er fehrie, um gehört zu werden, 
ı abgeriſſenen, feuchenden Imperativen von unerhörtem Nabifalis- 
usS- „Höchſter Superlativ von Dynamit,” nennt er fein 
Eece Homo“ in einem Briefe an den Verleger. Man fann in 
susperlativen freilih nicht weiter gehen als in dieſem „Ueber: 
„namit“. 

Aber ijt ein folder Anarchift, der fi zum Gotte emporlügt, 
r Dehrer der Menſchheit? Eind unter Taufend feiner Leſer und 
nbeter auch nur drei, die all die Abftrihe zu machen vermögen, 
ı aus dieſem zerjtörenden Sprengftoff ein anregendes Ferment 
raısSzudeltillieren? Und wenn dies gefchehen ift, wenn man nicht 
umaunsslos jeinen reflamehaft herausgefchmetterten Imperativen 
‚orcht, mit denen ſich aud das Aergſte bejchönigen läßt — mas 
pt Dann? Man muß jhon das ganze ſchillernde Gewebe feiner 
phiftif bis auf die legten Fäden aufdröfeln, um zu willen, was 
en 


») An derſeits hinkt ſeine Exemplifikation auf Hölderlin, der im Wahnſinn 
ein feiner ſchönſten Gedichte geichrieben hat. Gedichte jind unmittelbare 
@e Fiihlsäußerungen, die in ſich durchaus ungetrübt fein können Trotzdem 
aber lebt der Wahnſinnige in einem engen Kreife, der von der Außenwelt 
vönig abgeihnitten ift, und alles, was von feiner Piyche oder „Lehre“ auf 
Diefes Außen Bezug Hat, iſt getrüibt oder geftört. 
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man bat, und wenn der äſthetiſche Zauber, der beſtechende Schem 
dahin iſt — was bleibt dann? 

Ein moderner Franzofe, Erneft Seilliere, ein pfychopathologid 
gefehulter Kopf, hat dieſes Problem kürzlich angefchnitten, in jenen 


verdienftvollen, nur zu wenig beadteten Buch „Apollo az 


Dionyſos?“*) worin er reinlich zu ſcheiden verjucht zwiſchen Ter. 
was dem befonnenen Sonnengotteund was dem „raſenden“ Weingeti 
zugehört, zwifchen Dem, was bei Niegiche Vernunft und mas patt: 


logifch bedingt if. Und er hat damit den Weg gemiejen, a’ | 
dem allein die wirklichen Werte feiner Lehre von den Schladın : - 


ſcheiden find. 

So beginnt Niegjche, während feine Fanatiker ihn diskretier 
von der Elite bereit3 „hiltorisch” genommen zu werden. Das Em: 
feuer feiner Aktualität verfladert allmählich, und er finkt wieder : 
feine „Unzeitgemäßheit“ zurüd. Auf die Maffen, die er geflifie: 
(ih vor den Kopf ftieß, wird feine Religiongjtifter-Masferad: :- 


wirfen, und die „höheren Menſchen“ durchfchauen fie längit. 7: 
er troßdem gewähnt hat, die Miſſion eines Maffenreformeri 7 


Chriftus zu haben, ohne den Wurzelboden einer verwandten Kult: 
deren legte Blüte Chriſti Lehre war, das ift ebennurerflärlich aus der®.: 


fremdheit eine Ideologen und dem völligen Mangel an Augen” 


für Hiftorifhe Grundlagen, der ſchon an Wahnfinn grenzt. - 
wähnte mit derjelben dichterifchen Willfür, mit der er feinen 3 


thuftra gedichtet hatte, auch die Welt umdichten zu fönnen, 
vergaß darüber, daß Zarathuftra nur fein eignes potenzierte «- 
war und daß man nur fich felbft und eine kleine Adeptenie: 
hupnotifieren fann. Daß Zuftände wiederfehren fünnen, wie eu 


erträumt hat, und wie er e8 im „Ecce Homo“ ſich feſt cine 


.. 


ſoll troßdem nicht geleugnet werden. Aber diefe „Inititunes” 
— wenn anders der Ausdrud auf die Praxis feiner anardrt:. 
Theorie anwendbar ift — mürden nur durch eine tiefe Rückbild- 
möglich fein: es ift dag deal der goldnen Horde, die unter : 





— — — —— Pe 








Peitſche ihres Chang zittert, zu dem diefe Romantik führen mit 


und er felbft wäre dann der erfte, fie zu befämpfen, getreu !:7 


*) In einem vierbändigen gelehrten Werke „Die Philoſophie des I’ 


rialiamus” (deutich bei H. Bahrsdorff), rechnet Seilliere mit um 


tiihen Myſtizismus aller Epielarten ab: 
1) Ter Graf von Sobincau und der Naflenimperialiamus. 
2) Apollo oder Dionyſos? Kritiſche Studie über Friedrich 8. 


3) Der demofratiiche Imperialismus: Rouſſeau, Rroudbon, Kar 


4) Die Romantifche Krankheit: Charles Fourier, Beyle-Stendde 





| 
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Grundjag, nur fiegreiche Sachen anzugreifen. Er ift der geborene 
Revolutionär und Oppofitionsmann und befigt den Wert jeder Oppo- 
ition, die in vernünftigen Grenzen gehalten anregend und fürdernd 
wirkt, in hemmungslofer Freiheit aber mit der zerftörenden Kraft 
eines Wildbaches die mühfam angelegten Kulturen der Menjchen 
vernichtet. In diefe Zuſammenhänge aber leuchtet ſein Schwanen: 
lied „Ecce Homo“ mit danfenswerter Deutlichfeit hinein; es wird 
vielen die Augen öffnen, die fie bisher andächtig niederjchlugen. 


Notizen und Beſprechungen. 


Literatur, 


Tantris der Narr. Drama in 5 Alten von Ernft Hardt. Im Jrit 
verlag. Leipzig 1907. 


Das Drama, das von den beiden konkurrierenden Schillerpreiin c 
überrafchende Weiſe übereinitimmend gekrönt wurde, ift in der Tet 
Meifterwert. Inſofern nämlid, als es in feiner Art vollendet ik, 
darüber hinaus von diefer Art nichts zu erwarten tft, und als der Dis 
das Ziel, das er fich geftedt Hat, fei es fo hoch, oder fo niedrig ee ' 
völlig erreicht hat. 

Wenn nach dem arhaiftiih unbeholfenen, zum Teil reizvollen, : 
doch undurchllärten Eingangslieve Iſoldens der Tert beginnt: 

„Run ſchwillt das Licht im Land. Die ſchwarzen Wipfel 
Träufen vom Sturm zerwühlt ing Moos hinab 
Mit taufend Funken, taufend Tropfen kalt 
Und blank —“ 
wenn es dann in fo ſtarken Anſchauungen und ſchönen Bildern weiter c- 
„Der Kamm 
Ziſcht wie ein Kiel, die ſchmalen Zinken finden 
Nicht Grund noch Ufer in dem blonden Meer.‘ 
oder: 


„In Tintajol lag blauer Himmel auf dem 

Hafen, ein fremdes Segel, da8 am Morgen 

Einlief, grad als wir die Tore ließen 

War wie aus Gold, fo ſchien die Sonne drauf. 

Ich Habe Heimweh nad) dem goldenen Segel! 

Hier fahren ſchwarze Wolfen diht am Boden 

Wie riefige Geipenfter, und die Erde 

Riecht ſchaurig dumpf und feucht.“ 
fo ift ung die Aufmerkſamkeit fchon, ohne daß wir's noch merken - 
auf die Linie der ſchönen Bilder, der farbigen Anſchauung, Bes r-: 
Rhythmus, kurz des ſprachlichen Ausdruds verfühtt worde — 
Ihimmerndes Gefpinft zieht es fih dahin, farbig wallmd und ın= - 


Notizen und Beiprechungen. 519 


Bild zu Bild. Diefer ſprachliche Ausdruck aber, fo belebt, jo auffallend, 
fo neu, fo reizvoll, fo forgfältig ausgemeißelt, ift umfchillert von duſter 
glänzenden Stimmungen, ſchwer und fchmül, fpielend in allen Nüancen von 
tot und purpurblau und violett, in allen Nüancen der Leidenſchaft, Trauer 
und Melancholie. Da ift der munderfchönen Königin verheimlichte, doc) 
immer zehrend gegenwärtige Liebe zu dem fernen Helden, immer hereins 
duftend mit allen Wonnen und graufigen Schreden der Vergangenheit, und 
vergiftet durch das Rachewunſch wirkende Gefühl: Er ift untreu worden; 
er bat ein Weib genommen; Gott foll es ftrafen an ihm. Da ift des 
Pagen Paranis junge, heiße, zarte, träumende Leidenfhaft für die fchöne 
Herrin. Da ift das milde Begehren des büfteren Herzogs Denovalin, das, 
weil es unermidert blieb, in fürchterlihe Rachſucht umgefchlagen if. Ta 
ift des Könige Marke durd Zweifel und Eiferfucht krank gewordene Leiden: 
Ihaft. Da ift der Siechen tierifche Begier, und die ſchwärmeriſche, zag⸗ 
hafte, zmweifelnde Verehrung des Volkes, das Iſolde gern für eine Heilige 
nehmen möchte, da ift Triſtans zehrende Sehnſucht, feines Schwagers 
munderjame Freundſchaft und Jeines Hundes Husdent alles übertreffenve 
Treue; da ift Erinnerung, Sehnſucht, Argmohn, Haß, fühe Ahnung, ſchmerz⸗ 
volle Verkennung: meld ein wirkungsvoles neinanderfpielen all diefer 
Stimmungen, all diejer Farbenvaleurs, begleitet durch die aufleuchtenden und 
niedertauchenden Wirkungen des jchönen, bildhaften Ausdrucks, ließ ſich da 
erzielen ! 

In der Mitte fteht eine Szene voll Lüfternheit und Grauſamkeit: 
Iſolde wird nadt, nur von ihren langen Haaren ummallt, vom Henker in 
den Burghof geführt, um den Siehen der Stadt zum gemeinfamen Liebchen 
auögeliefert zu werden. Das ſchwüle Fladerliht diefer Szene, vom Dichter 
überaus gefdidt mit allerlei Poefieftimmungen verbunden, mas zu den 
mannigfaltigften Farbenwirtungen von pitantem Reiz führt, — gibt die 
dominierende Farbe, der fich die Tönung des ganzen Stüdes anpaßt. So tft der 
ftarfe Bann dieſer Zarbenftimmung nicht immer angenehm! Man möchte ſich 
wohl löfen; aber das jchimmernde Gefpinft, in das viel Gold eingemirkt 
it, hält uns feſt, und mir folgen und tun, mas der Tichter will: Wir 
genießen das Aeußere, ſchwelgen in Bildern und Farben und Klängen, und 
haben nur mandmal traumhaft das Gefühl: nur nicht nachprüfen! Nach 
MWahrfcheinlichkeit und Möglichkeit, nad Echtheit und Wahrhaftigkeit zu 
fragen, wäre nicht gut. 

Zut man es aber do, forfht man in das Innere der Dichtung 
hinein, fragt man nah Wahrfcheinlichkeit ber Vorgänge, nach Motivierung 
der Handlung und Konfequenz der pfychologifhen Führung, fo fieht man 
ılles zufammenbrechen. — 

Die Menge äußerer Unwahrſcheinlichkeiten der Handlung iſt faſt un: 
iberbietbar. Gleich zu Anfang: Wie Tann Iſolde jenes Lied, das das 
‚efährliche Geheimnis ihrer Liebe zu nn verrät, am offenen Fenſter 
ingen, fo daß andere es auswendig können? — Die verſchiedenſten Motive 
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Tantris der Narr. Drama in 5 Alten von Ernft Hardt. Im: 
verlag. Xeipzig 1907. 


Das Drama, das von den beiden konkurrierenden Schillerprie - 
überrafchende Weiſe übereinftimmend gekrönt wurde, ift in da Ze’ 
Meifterwert. Inſofern nämlich, als es in feiner Art vollenve *- 
darüber hinaus von diefer Art nichts zu erwarten ift, und als der iW- 
das Ziel, das er fich geftedt Hat, ſei es jo hoch, oder fo niedrige 
völlig erreicht hat. 

Wenn nad dem archaiftifh unbeholfenen, zum Zeil reizuolk:. - 
doch undurchklärten Eingangsliede Iſoldens der Tert beginnt: 

„Run ſchwillt das Licht im Land. Die ſchwarzen Wipfel 
Träufen vom Sturm zerwühlt ins Moos hinab 
Dit taufend Funken, taujfend Tropfen falt 
Und blant —” 
wenn es dann in fo ftarten Anfhauungen und ſchönen Bildern mar =' 
„Der Kamm 
Ziſcht wie ein Kiel, die ſchmalen Zinken finden 
Nicht Grund noch Ufer in dem blonden Meer.“ 
oder: 
„In Tintajol lag blauer Himmel auf dem 
Hafen, ein fremdes Segel, dag am Morgen 
Einlief, grad als wir die Tore ließen 
War wie aus Gold, fo ſchien die Sonne drauf. 
Sch habe Heimmeh nad) dem goldenen Segel! 
Hter fahren [hwarze Wolfen dit am Boden 
Wie riefige Gefpenfter, und bie Erde 
Riecht fehaurig dumpf und feucht.“ 
fo ift uns die Aufmerkſamkeit fchon, ohne dag wir's noch merk 
auf die Linie der ſchönen Bilder, der farbigen Anfchauung, de ° 
Rhythmus, kurz des ſprachlichen Ausdrucks verführt worden. S 
ſchimmerndes Geſpinſt zieht es ſich dahin, farbig wallend und I 
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Bild zu Bild. Diefer fprachlide Ausdruck aber, fo belebt, fo auffallend, 
fo neu, fo reizvoll, fo forgfältig ausgemeißelt, iſt umfchillert von düfter 
glänzenden Stimmungen, ſchwer und ſchwüll, fpielend in allen Nllancen von 
tot und purpurblau und violett, in allen Nüancen der Yeidenfhaft, Trauer 
und Melancholie. Da ift der munderfhönen Königin verheimlichte, doch 
immer zehrend gegenwärtige Liebe zu dem fernen Helden, immer herein« 
duftend mit allen Wonnen und graufigen Schreden der Vergangenheit, und 
vergiftet durch Das Rachewunſch wirkende Gefühl: Er ift untreu worden; 
er hat ein Weib genommen; Gott foll es ftrafen an ihm. Ta iſt bes 
Pagen Paranis junge, heiße, zarte, träumende Yeidenfhaft für die ſchöne 
Herrin. Ta iit das milde Begehren des düfteren Herzogs Zenonalin, bas, 
weil es unerzivert blieb, in fürdterlihe Rachſucht umgeſchlagen if. Zu 
ift des Aösnies Merfe durh 3eiiel und Eiferſucht front gemortene Zeiten: 
haft. Ta 3 rer Eizten tietiiche Bester, und vie Imärmerilde, 209 
hafte, zweitefze Tereiıom2 es Felle, Des Jiolte sen für eine only 
nehmen mödze: 2 := Irtıns when Selristt, for Auge 
munderfsme Fer tsct 22 Wer Paris Dosen als Stehen 
True: a = Traum, Eet-itr Ioooıctı 2, Nylon Many 
volle Beksıııı: mit rn zuteil ennetisoe 12 won 
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aus der Gottfriedfchen Dichtung und aus den Fortfegungen des Ulnd ww 
Zürbeim und von Heinrich von Freiberg find zufammengetragen wa 
und verbunden durch zwei Hauptwirkungen, die Ernft Hardt allein an: 
hören: daß König Marke in der Raferei der Eiferfucht Iſolde an! 
Ausfägigen verfchenkt, und daß Iſolde Triftan weder in dem reltatr 
Ausfägigen, noch fpäter in dem Narren erfennt. (Bei Ulrich und Hermt 
fommt Triftan in der Maske eines Ausfägigen ins Land und min :z 
Iſolde zuerft nicht erkannt und fortgejagt, empfängt dann aber Botic: 
von ihr, er folle ald Narr verkleidet Tommen; ald er es tut, geniet: 
ihren Minnelohn vierzehn Tage lang in Marked Abmwejenheit, bis er 
Gefolge erfannt wird und entflieht.) Aber gerade diefe beiden Hu: 
motive, die Ernft Hardt ſelbſt dazu getan hat, bringen das äuferfi: : 
Unmahrjcheinlichkeit in die Handlung. Unmöglih wird ein Mann, x1 
fet er ein noch fo graufamer Wüterich — und das fol Marke von ic 
nicht fein! —, diefen Gedanken, das heißgeliebte Weib, von dem ı 
betrogen glauben muß, den Ausfätigen zu jchenken, wirklich ausfüh:: 
mag er ihn aud in finnlofer Wut einmal als Drohung ausjpıer. 
Zumal angefichtd diefer vornehmen Haltung Iſoldens ihm gegenüber =: 
es nicht nur beftialifch, nicht nur hirnverrüdt, es auszuführen, — & =: 
unmöglih. Und nun gar mit feierlicher Parade und Gottesdienjt! Y 
möglich ferner ift das Verhalten Iſoldens während diefer Szene. 7: 

ſichere, kluge Frau follte mutterfeelenallein und nadt im Burghof f:” 
bleiben und auf die Ausfägigen warten, die’ fie auf unausdenkbar gie" 

hafte Weife vernichten follen? „Sie haben ja zum Töten nicht eime 2 

mir gelaſſen.“ Läcerlih! Wer fo fchöne lange Haare Hat, braudt ::: 
doch feine Nadel! Warum erwürgt fie fih nit? Als dann in vr = 
ftalt eines Siechen Triftan vor ihr fteht und alle Ausfägigen ver 
follen wir glauben, daß fie ihn nicht erfennt? Sie ift vielleicht durd :- 
GSraufige ihrer Situation zu ſehr verftört? Aber als er, enttäufkt =- 
zaghaft, fih für einen Boten Triftans ausgibt: dazu hat fie Araft. 
langen wilden Reden der Eiferfucht Triftang Untreue zu tadeln, da er ": 
Iſolde Weißhand vermählt. Ya fie hat Kraft, ihre Empfindlichkeit de 
zu äußern, daß Triftan, als er verbotener und gefährliher Weiſe ba=-: 
ind Land ritt und dem Todfeinde Denovalin begegnete und entficte 
wollte, daß er entfloh, obwohl er bei ihrem Namen beſchworen murte. - 
während er doch einft mit heiligem Eidſchwur gelobt, ftandzuhalten, °- 
und mann er bei diefem Namen angerufen mürde. (Die Sage mi: 
ein verwandte Motiv, das aber höchſt unglüdlich umgebilvet wurde.) . 
einer ſolchen Stunde, in einer Jolden Situation — am gegenmärur. 
find ihr Eiferfucht und Empfindlichkeit! Natürlicher wäre es wohl, der ' 
in diefer Schmad und Gefahr den retienden Geliebten fofort erfennte. " 
ihr alles übrige aber unmichtig wäre. — Auh an der neun Heim 

daß Triſtan den hHereindrängenden Denovalin tötet und hundert Kr 
tief vom Mauerrand herab ſpringt, — erkennt fie ihn nid. Sie ni 
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dann auch den ganzen Tag nicht mehr darüber nach, mer es geweſen fein 
fönnel Sie weiß, Triftan ift im Land,. und fommt nicht darauf, daß er 
ihr Retter gemejen. 

AN diefe Unmahrfcheinlichleiten aber werden noch meit übertroffen, 
als fie am Abend desjelben Tages in der Halle erfcheint, um mit dem 
Stönig, der ihr das geboten — Schad zu fpielen. „Zag und faſt kind⸗ 
lich“, meint der Dichter, ſpricht fie zu dieſem König! 

Noch Höher fteint das kühne Gebäude piychologifcher Unmöglichkeiten. 
Zriften tritt auf, als Narr verkleidet, nennt fi) Tantris und gibt durch 
viele poetifch melancholifche Andeutungen zu verftehen, daß er Triſtan fei. 
Wir erkennen ihn fofort; aber fiehe, die Herren des Hofes, König Marke, 
der mwährenddellen Zriftan im Walde fuchen läpt, und . fiehel Iſolde, die 
fih in fehrender Sehnſucht nad ihm verzehrt fo manches Jahr — fie er: 

kennen ihn nicht! Cr befchreibt in den Farben feligsbrünftiger Schauer die 
Wonnen von Sfoldens Schönheit. Aber Iſolde ift es nur ein menig 

unangenehm, erinnern tut e3 fie an nichts. Und König Marke findet den 

Narren nur ein wenig unverfhämt, da er ja die Königin geärgert. Er 

wird ihn prügeln lajlen. Wir fpüren wohl, der Dichter will, wir follen 
und an den reizvollen, ſchwebenden, zitternden Stimmungsnuancen meiden, 
die aus folchem Nichts-Merfen kommen, und nicht auch noch verlangen, 
daß die Situation möglich ift. Lange Zeit find mir gutmwillig und nehmen 
es bin, bis jchließlich die Unmahrjcheinlichkeiten gar zu ungeheuerlich werden, 
jo daß es faft unmöglich wird, die Illuſion feftzuhalten. 

Und noch einmal müfjen mir es ertragen. Am nädften Morgen 
ftehen fih Triſtan und Iſolde wieder allein gegenüber und dasfelbe Spiel 
wiederholt fich, gefteigert bi3 zum Webermaß, bis zur Lächerlichkeit. Er 
ruft den Zauber intimfter Liebesftunden in ihrer Erinnerung wach; er 
ſpricht von den vertrauteften Geheimnifjen, die nur er und fie miljen 
fönnen. Aber fie bleibt dabei: Wer bift du, Narr, wer bift du? Sieh, ich 
rüttle an deiner Seele wie ein Toter an den Toren ver Seligkeit. Sie 
meiß, Zriftan iſt im Land und bleibt dabei: Diefer ift ein Narr, der ſich 
:inbildet, Zriften zu fein. „Woher mag ed nur fommen, daß er weiß, 
vas niemand weiß als ic und Herre Triftan? mie mag dad nur kommen, 
yaß Gott ihm das zu mwilfen gab? 

Alfo die Eluge, die ſehr ſehr kluge Sfolde von Irland! 

Und richtig, fie erkennt ihn erft, nachdem fein Hund ihn erkannt. 
Diejem Beweis allein glaubt fie zulegt. Da jchreit fie vor Entzüden auf, 
a ruft fie ihn zurüd. Er aber geht und blidt fich nicht mehr nad ihr 
m. Das mar ihm doch zu viel. 

Das iſt die Schlußwirkung. Für ſich genommen tft fie voll Stimmung. Aber 
is Stüd paßt nicht dazu. Zu Anfang dieles jelben Stüdes wird von Sfoldens 
‚ebe im fentimental ehrfürchtigen, extatifch verherrlichenden Tone gefprochen ! 

Und alle mehr äußeren bisherigen Unmahrjcheinlichkeiten der Hand» 
ng wmerden nun nebenfähli, neben der Unmahrheit der Piychologie 
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und der Unreinheit der Harmonieführung, die offenbar werden, man r. 
von diefer Schlußmirfung aus das Stüd überfehen. 

Eine Auflöfung des alten Zriftan-Motivs bringt das Stüd, mie r: 
fie von unfrer Neuromantit wohl ermartet: Triftan kommt vertlare : 
König Markes Hof, ruft Iſolde mit den Zaubertönen ihrer Liebe, m 
aber von ihr nicht eher erkannt, als bis er, enttäuſcht und ermüdter, * 
von ihr gewandt hat. 

Aber der Dichter ift fih über die Art feiner Harmonteführung m 
Mar geworden. Nicht einmal die wichtige Frage, ob der Zufdaue " 
Iſoldens verbotene Liebe Partei ergreifen fol oder nicht, hat a 
fih entſchieden. Die alte Sage und ihre deutichen Bearbeiter ner: 
leivenfchaftlih für Triſtans und Iſoldens Liebe Partei und reifen r 
mit. Freilich ift es eine verbotene Liebe, aber fie rechtfertigt fih x 
ihre Kraft. Weil fie allein ſtark und echt ift und alles andere im ® 
gleich zu ihre ſchwächlich, ärmlih, unecht, fo empfinden mir fie fit: 
eine fittlihe Macht. Sie hat recht und die ganze übrige Welt ik: 
Unrecht. Wenn wir auch zugleich die Xeichtfertigleit der damcl:: 
höfiſchen Sitten deutlich erkennen, fo ift für unfer Gefühl ba “ 
Parteinahme die innere Harmonie der Dichtung völlig in Dronune. ° 
moderne Dichter aber läßt uns erft für diefe Liebe Partei ergreifen - 
findet es dann poetifh, die Hauptwirkung auf einen Effekt zu baue. ! 
uns zu der Auffaffung zwingt, Iſoldens Liebe ift ja michts mer! : 
durch kommt eine ethifche Unmahrheit und Disharmonie in das Stüf. ' 
es eminent unfittlich erjcheinen läßt. 

Ebenſowenig Hat ſich der Dichter über die pſychologiſche Auffaffun 
Iſolden⸗Geſtalt Rechenjchaft gegeben. Eine Frau, die verbotene ik 
nießt, die diefe LTiebe mit einem liftigen Schwur Teugnet, um midt. ' 
dem Geliebten zufammen, fterben zu müſſen, fondern getrennt ver. : 
leben zu dürfen (welch ein Gontraft zu Wagners Sfoldel), die, ad: 
Sehnfucht getrieben in einer Verkleidung mwiederfommt, ihn auf keine Fr 
fennt: wie paſſen zu ihr die ernfthaften, edlen, die jentimentalen 2: ' 
Trauer und Melandolie, die affektiert gefteigerten Töne der Ehrfurtt 
denen er ihre Erfcheinung immerumgibt! Etwas Oberflächliches und Feihtre: 
ja Frivoles müßte immer an dieſer Iſolde fpürbar fein, wenn der Dichte: © 
gegen fie war.” Wie paßt zu ihr, daß fie mwirklih, um ihre Unit: 
beweifen, das glühende Eifen unverlegt in den Händen halten ken 
Meifter Gottfried hatte e3 noch leicht, an Gottesurteile einfah ri: 
glauben, den Ausgang für Yufall zu halten, und zu fpotten, 2 
tugendreihe Chrift windſchaffen als ein Aermel if. Dem moderner <7 
aber mußten, wenn er das Motiv Überhaupt brachte, dieſe Frau“ 
die vom glühenden Eifen unverfehrt blieben, zum pfychologiichen ie 
werden. Ja, wenn das alles befiegende Gefühl von ihrem innent 
ihr die Kraft gab, dann mochte fie wohl in höchſter Extafe Te: 
Geift aljo den Körper befiegen! wenigſtens in der Welt der Poefie. 5 
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eine Frau, deren Liebe im Grunde doch nichts wert mar — !? Da wird 
dad Motiv poffenhaftl. „Gott fpielt mir mir“ dieſes Wort Marked ift Die 
ganze Deutung, die der Dichter dem Fall zu geben gewußt. 

In Wahrheit fcheint Ernft Hardt fi weder um Pſythologie nod um 
innere Wahrhaftigkeit der Handlung überhaupt gelümmert zu haben. Die 
Stimmungsvaleurd der äußeren Darftellung, die Sinnenfälligfeit und ber 
Glanz des Ausdrucks, der um jeden Preiß neuartig, um jeden Preis auf- 
fallend fein muß, und die Ausftattung des Buches, fie machen ihm das 
Weſen des Kunſtwerks aus. Er zieht tapfer die äußerften Konfequenzen 
der Prinzipien, die die Richtung, der er angehört, die des l’art pour l'art, 
vertritt. Schön gejchliffen muß es fein! Aber warum auch echt? Bon 
ebrlih und echt zu reden ift Gefinnungsmeierei, ift ungebildet. 

Trotz aller violetten Glut, wie kalt ift diefe Kunft! Ein Dichter, der 
folden Schilfalen gegenüber ſich nicht bewegt fühlt, in die Seelen hinein» 
zufpüren und den inneren Zufammenhängen naczufühlen, fondern den nur 
die Farbentöne der äußeren Erſcheinung intereifieren: mie wenig nahe geht 
ihm das Menichlide! Bei allem Reichtum und Glanz des Ausdruds, mie 
arm und flach ift fein Empfinden. 

Zantris der Narr ift ein Meiſterwerk in feiner Art. Aber es iſt eine 
arme Art. Die ganze Handlung ift für fie nur ein Geftel, dad fie mit 
ihrem fchimmernden, ftimmungsvollen Bildgewirk bekleidet, nicht aber ein 
Stüd des wunderfamen Lebens, defjen Runen der Dichter deuten wil. — 
Ernft Hardt hat das Ziel, das er fich gefterkt, völlig erreicht, aber es be» 
deutele nur äußere Vollendung. Die Dichtung erwirbt fih Verdienite um 
unfere Literatur, aber nur in formaler Beziehung. 

Neußere Vollendung ift, wiederum, garnicht wenig! Und die echten 
Scaffenden, die um den Sinn der Lebensrunen werben, haben von bieler 
Dichtung mandes zu lernen. 

Und dieje blendende äußere Vollendung, fie befticht. 

So ift ed denn nicht günftig für das Stüd, wenn man nad) der 
ersten Bewunderung, die es erregt, es noch allzu ernfthaft auf feinen Ge: 
halt Hin prüft. Die Preisrichter haben es ficherlich nicht getan. Aber ihre 
Entſcheidung, die dem Stüd plößlich eine bedeutende Wichtigkeit gab, muß 
den Kritiker veranlafien, es zu tun. 

* * 
* 

Ich muß geſtehen, daß durch dieſe Entſcheidung mein Glaube an die 
Zweckmäßigkeit jener Preisſtiftung, durch welche von Herrſcherhaus und 
Volk die heutige dramatiſche Kunſt gefördert werden ſoll, heftig erſchüttert 
worden iſt. 

Ob überhaupt eine Preiskrönung der rechte Weg dazu iſt? 

Ob überhaupt eine Preisküönung in Geld beſtehen ſollte? Ein 
Dichterlohn kann niemals Geld ſein! Ein Dichterlohn iſt ein Kranz! 

Wenn zwiſchen dem Fürſten und dem Dichter, oder dem Volke und 
feinem Didter von Geld die Rede ift, jo kann es immer nur bebeuten: 
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Deine Kraft ift wert, mitzufchaffen an unferem Leben, Geift und Gemüt 
Hier ift Befreiung von Ermerbörüdfihten. Nun fchaffe! 

Sicherlih ift e8 Heute nötig, daß Geldmittel zur Verfügung geftelt 
werden, damit die fchöpferifchen Kräfte der Zeit zu ihrer Wirkſamkeit a: 
langen. — Alles Menſchliche ift unter den Begriff Nüglichkeit und Mailı: 
wert gebeugt worden; die ſchöpferiſche Produktion ift ein Fremdling in 
einer ſolchen Welt. — Und mie ift das Leben Tompliziert germorden! Willem 
Dichter heute das Leben überjchauen und verarbeiten — und das muß; er de. 
wenn anders er es deuten joll; Lebensdeutung aber und nichts fonit iſt ker 
Beruf — jo kann er nicht daneben, und am wenigften der Dramatiker, an:: 
behaglihen bürgerlihen Beruf erfüllen, wie mohl in alten Zeiten. ex 
Beruf erfordert heute für fich felbft ein äußerfted Maf von Araftanftrengun:. 

Aber für einen ſolchen Zweck, durch Geldmittel die ſchöpferiſchen Kräfte te 
Beit frei zu machen, wird eine Preiskrönung ficherlich nicht der geeignete Weg kein. 

Wie miderfprehend dem Weſen der Kunft ift die Bedingung, di 
daß befte Drama cusgemählt werden fol! Diefe Bedingung, das Kir 
Drama zu erkennen, ift für die Preisrichter ganz unerfüllbar. Welches t: 
beiten Dramen unferer Zeit waren, wird einft vielleicht die Nachwelt erkem 
Wir Menſchen find nicht wahrhaftig und nicht ſcharf genug in unferer inn 
ren Wahrnehmung, um das Echte und Unechte unterjcheiden zu können. Er: 
wenn die nagende Zeit das Ihre getan hat, wenn das Unechte zerfiel, de 
Echte aber mwiderfiand, erft dann erkennen wir es. 

Und wird denn eine Dichtung dadurch mehr, daß andere ebenjo m: 
volle zurzeit nicht geſchaffen murden? Wird fie meniger dadurd, de 
fie Schweitern hat? Was follen eigentlih dieſe kindlich harmloſen Er 
renn⸗Vorſtellungen diejer ernfteften Angelegenheit gegenüber, bei der es E 
darum handelt, der Menjchheit geiftige Atmoſphäre zu fchaffen? 

Mas will man eigentlich erreichen durch diefe Preisfrönung? 7: 
die dramatifchen Dichter zur Produktion ermuntert werden? Ad, das * 
weiß Gott nicht nötigl Oder, daß fie fi) auch die gehörige Mühe ge“ 


damit fie etmas Rechtes leiften, — mie Schullinder? ch weiß mohl, t 


es Solche harmlofen Naturen unter allen Künftlern, au den Dichtern, * 
die bei ihrem Schaffen tatjächli durh den Gedanken an einen mwintn“ 


äußeren Lohn angeregt werden; fie mögen tatjählih die Kräfte bit 


fpannen, wenn ihnen der Schillerpreis winkt. Aber auf diefe ober 
liheren Naturen kommt ed gerade weniger an, wenn ed gilt, die ſack 
riichen Kräfte zum Heil unſeres Volkes frei zu maden. 

Will man aber auf die Bebürfniffe ihrer Natur eingehen, gebe = 
ihnen doch ihren Dichterlohn: einen Kranz! Den Ruhm, „das N 
Drama“ gejchrieben zu haben! Den Kranz der Unfterblichfeit monmiz 
wenn fie daran glauben, daß der durch Preisrichter verliehen werden I" 

Hat man aber Geldmittel zur Verfügung, um die dramatiſche K 
zu fördern, die verwende man in ernithafterer Weife! 

Wo ein Dichter zum dramatiihen Schaffen dur ein heiliges TE 
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jal von innen gezwungen wird, fo daß äußerer Lohn nichtd dazu noch das 
von fun kann; wo ein Dichter ein echtes Werk geichaffen hat, (es braucht 
garnicht da befte zu fein! Aber echt, echt muß es fein; ehrlich und wahr: 
baftig!) von dem die Preisrichter überzeugt find, daß es merk ift, zum 
Volke zu fommen und in die Zeit hineinzumwirfen: da follte die Stiftung 
des Herrfcherhaufes und Volkes dem Dichter das Wert ablaufen! Für 
einen Preis, der ihm die Freiheit zu meiterem Schaffen gibt. Und fie 
folte das Merf dem Volke darbieten, damit der Dichter noch zu feinen 
Tebzeiten zu feinem Volke reden Tann. 

Das erforderte freilich beveutendere Mittel, weil viel mehr Werke gekrönt 
würden. Aber wie unendlich mürden fie fih lohnen! Nun könnte man wirklich 
davon reden, daß die fchöpferifchen Kräfte des Volkes und der Zeit für das Volk 
und die Zeit nugbar gemacht werden, daß die dramatische Kunft gefördert wird. 

Und man fege über eine folche Stiftung den Namen Kleiſts! Wir nähern 
ung dem Jahre 1911. Wie anders follen wir denn Stleifts Todestag feiern, 
menn nicht durch eine folche Stiftung ? Gertrud Prellmisp. 


Arhäologie. 
Samarra, Ernjt Herzfeld. Berlin. Behrend & Co. 1907. 


Die Arbeiten zur Hebung der Schäße der babyloniſch-aſſyriſchen Kultur 
haben auch daS Intereſſe für die Gefchichte des Zweiſtromlandes im Mittel: 
alter neu belebt. Zunächſt ertvachte der Wunſch, die Nachrichten der arabijchen 
Geographen zu fammeln und durd) Uebertragung in eine europäifche Sprache 
einem weiteren Lejerkreife zugänglich zu machen. Dem Ueberſetzer folgte der 
Archäologe. Die Ruinen der Bauten des Mittelalter twurden mit neuem 
Eifer gemuftert. Wichtige Fragen der Kunſtgeſchichte über den Austauſch 
zwiſchen Drient und Dccident auf dem Gebiete der Architektur ſchienen hier 
ıhrer Löſung zu harren. So iſt e8 gefommen, daß über eine entlegene, 
aft verlajjene Ortichaft am Tigris, deren Name wenig über den Kreis 
yer Fachgelehrten gedrungen war, in einem Jahre zivei größere Arbeiten 
rſcheinen fonnten. 

Wer von den Ruinen des alten Ninive nad) Bagdad fährt, erblickt 
va im lebten Viertel der Reife ein Bauwerk, deflen eigenartige ‘Form 
ohl jedem feit der Kindheit vertraut ijt durch die Bilder vom Turmbau 
ı Babel. Es ijt die Malmije von Samarra, dad Minaret der Haupt: 
oſchee, ein letzter Ausläufer der babyloniihen Biffurrat. Es ijt ein ſehr 
äter Ausläufer, feine Erbauung fällt in die Mitte de3 neunten Sahr- 
inderts nad) Chrijti. Der abbaſidiſche Chalife Muſtaſim hatte im Jahre 
7 die Hofhaltung von Bagdad nad) Samarra verlegt. Die alte Stadt: 
[age, die bei Ammian unter dem Namen Sumera erjcheint, war damals 
on verfallen, nur ein dhrijtliches Stlojter beftand an dem Orte. Der 
‚alife erwarb die Grundjtüde durch Kauf, und fo gewaltig blühte die 
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neue Rejidenz empor, daß ſchon unter dem Sohne des Erbauerz die alı 
Moschee für die Freitagsgottesdienite zu Elein wurde. Eine neue gröker 
Moſchee wurde außerhalb der Stadt errichtet; die Malwije it & 
Minaret dazu. 

Dem fchnellen Emporblühen folgte fehr bald der. Niedergang E 
war ein Augenblickserfolg, al3 der Herricher in dem Bewußtſein der Ent: 
fremdung von feinem Volke die Hauptitadt verließ, um nad) Samanmı ; 
überfiedeln. Die türkifchen Garden ftüßten feine Herrſchaft, wurden ae 
ſehr bald ihrer Wichtigkeit fich bewußt und juchten unter feinen Kıt 
folgern die Zügel der Negierung in die eigene Hand zu nehmen. Es im 
die dunfeliten Blätter der Gefchichte des Abbafidenhaufes, auf dent 
Samarras Entwidlung berichtet wird. innerhalb der vierzig Jahre 1 
denen Samarra Refidenz war, haben acht Herrſcher auf dem Thre: 
gejefien und nur wenige von ihnen find eines natürlichen Todes geitort:: 

Seit dem Sahıe 876 ift die Stadt als Nefidenz aufgegeben. X 
liegt eine Eleine eng umgrenzte Ortſchaft inmitten des weiten fait 33 = 
langen Ruinenfeldes. Vielleicht wäre auch fie verlaflen worden, mer 
nicht die Herricher von Samarra politiſch Verdächtige zu beſſerer Uebe 
wachung in ihrer Nähe feftgehalten hätten. Zwei Nachlommen dei “ 
waren darunter, fie ftarben in Samarra und ihre Gräber wurden =’ 
MWallfahrtsort für die Schiiten. Prächtige Kuppeln deden ihre Az 
jtätten. 

Bon der alten Nefidenzitadt haben ji) außer der Malmija rn 
Ruinen der Hauptmojchee und ziveier Schlöffer über dem Erdboder " 
halten. Es find Ziegelbauten von eigenartigem Charakter. Unverkent | 
ift der Stil der jüngeren Gafanidenbauten als Ausgangspunkt Fr: 
Bauibeife, fie zeigen aber auch den Uebergang zur jpäteren islamüe 
Baufunit. 

Die Hauptmofchee umfpannt einen Flächenraum von nahezu 46 Sum’ 
alfo etwa elfmal foviel al3 das Straßburger Münſter. Nur die I” 
faſſungsmauern find erhalten, fie laſſen eher an eine Feſtung denken :- 
an eine Kultitätte: die Faſſade it von Rundtürmen unterbroden, je t:” 
als einzigen Shmud eine Bandverzierung, beitehend aus einipringer!” 
Streifen, die don Duadraten umrahmt find. Das innere Joll nad em 
mittelalterlihhen Berichte Moſaikſchmuck getragen haben. Kleine Schurir: 
deuten jeßt die Lage und Zahl der Längs- und Querſchiffe an, von 
Bedachung, die wahricheinlich eine leichte Flachdecke war, ijt fein Nett :: 
handen. Deutlid) erfennbar iſt in der Mitte der Innenfläche Dre Ar.:- 
eines Waſſerbaſſins für die religiöfen Waſchungen mit Heinen Kanälen 
die Zuführung und Ableitung des Waſſers. 

Vom fogenannten Chalifenſchloſſe auf der Djtjeite jtebt nah ! 
Thronfaal und Reſte der beiden GSeitenflügel. Der Thronjaal ber : 
Grundflähe von 1400 qm, iſt gedeckt durch Tonnengewölbe und 3” 
ih auf der ganzen Vorderfeite in einem gewaltigen Spipbogen. I 
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Obergeihoß ijt nur ein Mauerpfeiler erhalten. Einzelne Spuren weiſen 
auf die Ausihmüdung de3 Innern durch Studornamentif, die wahrſchein— 
fi in lebhaften Farben gehalten war. Die Ornamente find interefjant 
und beweifen, daß die alten Meifter nicht wahllos Motive anwendeten, nur 
um die Mauerflähen zu bededen. Das Urnament an der Dede zeigt 
deutlich ein ſtiliſiertes Maſchenmuſter. Offenbar follte ein Zeltgemebe nach— 
gebildet werden. Die Verzierung der Seitenwand ift ein Stäbchenmufter, 
vielleicht die Nachbildung eines Flechtwerkes aus Zweigen oder fchmalen 
Blättern. 

Die zweite Schloßruine liegt auf dem Wejtufer. Sie iſt nur ın den 
Grundmauern und einem Teile der Umfafjungsmauern erhalten. In 
Wahrheit it es eine Zeitung mit ftarfen Nundtürmen. Ein breiter 
Graben, der durch einen vom Tigris abzweigenden Slanal gefüllt wurde, 
verhinderte jede unerwünschte Annäherung, nur auf der Nordjeite führte 
eine Brüde darüber. Die innere Mauerflähe ſchmücken Arkaden, die im 
Jafanidiichen Stile gehaltene Türen als Blenddeloration geben. Intereſſant 
it das Vorkommen des gezadten Spißbogens, der indejien ſchon in den 
Bauten von Seleucia vorgebildet war. 

Eine ſehr eingehende und forgfältige Unterſuchung hat der deutjche 
Archäologe E. Herzield den Ruinen gewidmet. Er bat jie nunmehr 
yreimal bejucht und legt in feinem Werfe: Samarra, Aufnahmen und 
Interfuhungen zur iSlamishen Archäologie, Berlin, Behrend & Go. 
907, die Ergebniffe vor. Sorgfältige Abbildungen unterjtügen die 
darſtellung. Es iſt ein anregendes Werk, init großer Liebe zur 
Sache geichrieben und mit gutem Geſchmack ausgeſtattet. Mit Freuden 
gt der Leſer den Ausführungen des Verfaſſers, der Durch weite 
teifen eine umfaſſende Anſchauung für die Behandlung der Fragen ſich 
worben hat. Das warme innere Intereſſe an der Geſchichte der Baufunft 
richt an mehr als einer Stelle durd. Mag die Folgezeit hier und da an 
inen Folgerungen rütteln, anzuerfennen bleibt die rückhaltloſe Ehrlichkeit 
iner Ausführungen. Dafür jei nur ein Beleg angeführt. Die Innen— 
chitektur der Schloßruine auf dem Weſtufer zeigt eine wunderbare Syite- 
atif. Die Maße der einzelnen Teile diejer Architektur ſtehen zueinander 

jo flaren und einfachen Verhältnijjen, daß an der bewußten Durch- 
hrung eines Prinzipes nicht zu zweifeln iſt. Herzfeld gibt ohne weiteres 
‚ Daß er erit bei der Ausführung der Zeichnung nach feinen Aufnahmen 
je Syſtematik erfannt hat. 

Dem archäologischen Teil bat der Berfajjer einen hiſtoriſchen an— 
ch loſſen. Er bat die arabijchen Driginalberichte für feine Arbeit nuß- 
- zu machen gejudt. Die Spracde diejer mittelalterlihen Berichte ent— 
nt Sich ziemlid weit von der im täglichen Verfehr heute gebrauchten. 
In Sadjkundiger wird dem Verfaljer darum zum Vorwurf machen, daß 
Dabei zuweilen anftößt. Die Fälle, in denen philologische Verſehen auf 

Rekonſtruktion de3 alten Samarra rüdwirfen, jollen demnädjit an 


528 Notizen und Beſprechungen. 


anderer Stelle unter Heranziehung weiterer Driginalberichte richtig geitel!: 
werden. Für den archäologiihen Teil der Arbeit, für die exaften und ı 
treffliher Ausführung mwiedergegebenen Aufnahmen find wir dem Xerjaiit 
zu großem Danke verpflichtet. Vielleicht beſchert uns die zyolgezeit ver 
feiner Hand eine Unterſuchung der Reſte Samarrag, die jeßt nod unit 
dem Schutte jchlummern. PB. Schwar;. 


Bolitik 


Ren& Pinon „L’Europe et l’empire ottoman. Les age: 
actuels de la question d’Orient“. Paris. Perrin et Cie. 19r 

Das Pinonſche Bud), eine Sammlung von Aufjäßen aus der „Rent 
des deux mondes‘“ und den „(Questions diplomatiques et coloniak: 
ift zur Zeit der Zuſammenkunft Eduards VI. und Nikolaus U. bei Rx 
abgeichlofjen worden. Bon der türkifchen Revolution, der Unabhängiglit: 
erflärung Bulgariend und der Annerion Bosniens dur Defterreid m’ 
Pinon mithin noch nichts. Uber gerade die jüngſten orientaliichen E— 
eignifje beitätigen in mehr als einem wichtigen Punkt die Grundgekar:: 
der Pinonſchen Publikation. So fagt der Verfaſſer (S. 574): „7 
muhammedaniſche Welt befindet ſich in Erregung und ftrebt nad li: 
formung; fie fühlt das erſte Leben neuer Erregungen, Ideen, Leidenjde”” 
Beweis, die jüngiten Creignifje in PBerjien, die arabiſche Bewegung 
Syrien und Jemen, die nationaliftiiche Propaganda in Aegypten . 
Was werden die Türken tun? Wenn fie der Umgeftaltung und des #7 
ſchritts ſo unfähig find, wie manche denfen, müjjen wir uns auf be’? 
Krifen gefaßt machen. Aber find fie wirklich radifal unfähig? Nach >? 
was unfere Generation in Japan, China, Perjien gejehen bat, mer 7 
ed zu behaupten?“ 

Die Macht der chauviniftiihen Tendenzen in Deutſchland übertz:f 
Pinon wie fait alle Wejteuropäer, und er verjteht nicht, zwiſchen der. 2:* 
Ichweifenden Phantafien der Alldeutfchen und den maßvollen äußerpolir">2 
Beitrebungen der Reichsregierung ſcharf genug zu unterjcheiden. Tof 
dem jind die Ausführungen des Autor über die Bagdadhahn heat::* 
wert, ſowohl ihres tatjächlichen Inhalts wegen als auch, weil ie :# 
deutfch-franzöfiichen Einverftändnis über die Durchführung des ungete- #1 
Kulturwerks das Wort reden: N 

„Wer die Bagdadbahn“, fchreibt Pinon (©. 336), „ala eine f 
fange Linie anjieht, die von Haidar-Pafcha gegenüber Stambul mt 4 
Perſiſchen Golf läuft, der verfennt die Bedingungen des Baus urz - 








Ausbeutung, forwie die wirklichen Zukunftsmöglichfeiten. ES mırd es ı 


einen unteilbaren Strom des Handelsverkehrs geben, der von Mi 
Ende diefer ungeheuren Eifenbahn nad) dem anderen zieht; vielme: 
ji) eine größere Anzahl von Verkehrsſtrömungen entmwideln, melde - 
nah dem nächſten Hafen gehen. Der Handel de Aral mir 
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Perſiſchen Meerbujen binabjteigen, der von Moful, Kleinarmenien, der 
Ebene von Adana wird den Weg nad) dem Golf von Alerandrette ein- 
Ihlagen, der des anatoliihen Hochlands wird zum Teil nah Merfina, 
zum Zeil nad) dem Bosporus gehen, zum Teil auh nad Smyrna .... 
So wird im türfiihen Aſien das partikulariftiihe und regionale Leben 
fortbejtehen, zu dem es gemäß feiner geographiichen Beichaffenheit beftimmt 
ericheint. 

„Wenn Deutichland in feinen Unternehmen Erfolg haben will, dürfte 
ed nicht umhin fönnen, auf die erworbenen Bejittümer, die eingenommenen 
Stellungen anderer Nationen in Türkiſch-Aſien Rüdjiht zu nehmen . 
Das Tigris- und Euphrat-Becken zerfällt nad) Boden und Klima in zwei 
durch ihre Natur ſcharf von einander gefonderte Gebiete, dad von Babylon- 
Bagdad und das von Ninive-Mofjul. Das ganze Südbecken befindet fich 
heute tatſächlich unter engliicher Herrichaft; der perfiihe Meerbufen endet 
dem Wejen nad) erjt bei Bagdad, und eine englische Geſellſchaft beſitzt auf 
dem Tigri das Schiffahrtsmonopol bi8 zur Stadt de8 Kalifen. Der 
ttalieniihe Sciffsleutnant Banutelli . .... Hat im Irak (dem alten 
Babylonien) fejtgeftellt, daß die Eingeborenen mit englischen Flinten be- 
waffnet waren und dur afghaniſche Agenten im Dienjt des Vizekönigs 
von Indien bearbeitet wurden. E3 iſt wenig wahrjcheinlich, wofern das 
Sleihgewicht der Kräfte in Europa nicht eine durchgreifende Aenderung er- 
fährt, daß der deutiche Einfluß fich jemals am Perſiſchen Meerbufen feitjebt. 

„Sm Norden Haben die Rufen ihrerjeitS Intereſſen und Abfichten 
- ... . Sie legen ein großes Gewicht darauf, daß der Zugang zum Meer- 
bujen von Alerandrette frei bleibt... . In Syrien jchließlich und |peziell 
in der Gegend von Beirut und Aleppo hat Frankreich beträchtliche Inter— 

eſſen. Alle bier gegenwärtig fonzeljionierten Eiſenbahnen gehören 
Franzoſen Net Damaskus Hamah—Hauran). . . . . Das Feld, auf dem 
fich die Tätigfeit der Deutſchen zu entwideln ftrebt, ift jo groß und reid), 
daß ſie ohne Beichwerde unjere Rechtstitel im Libanon reſpektieren fünnen, 
sie 1860 mit dem Blut unjerer Soldaten erivorben und unterjchrieben 


„Ehe Deutichland feine Unternehmung zu Ende führt, wird es noch 
eträchtliche Hindernijfe zu überwinden haben, einerjeit3 infolge von ge— 
iffen Widerftänden, andererjeitd wegen Geldmangeld, in beiden Fällen 
nnte e3 den Beiltand Frankreichs, feiner Stapitalien wie feiner Diplomatie, 
tig Haben. Die Umſtände felber jcheinen darauf Hinzudeuten, daß 
rankreich in die Lage fommen dürfte... . ., feine natürliche Rolle eines 
srmittlerd und Verjühner® zivilen den rivalijierenden Intereſſen 
sutfchlands und Englands wiederaufzunehmen ... . . Die dankt Deutich- 
83 Snitiative quer dur Türkiſch-Aſien gebahnte Straße wird Fein 
-ivattveg werden... . Nur von uns hängt e3 ab, diefe Route zu 
gen für dad Vorwärtsdringen unjerer Sprade, Ausfuhr, Ziviliſation 
» aınıjeres Einflujjes.... .“ 
2reısBilhe Jahrbücher. Bo. OXXXV. Heft 3. 34 
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Das Königreich Serbien hält Pinon für einen fortfchreitenden, durd: 
aus lebensfähigen und wahrjcheinlich einer bedeutenden Zufunft entgeger- 
gehenden Staat. Peter I. habe Ordnung in die Finanzen gebradt un) 
eine gewiſſenhafte, ſparſame Verwendung der öffentlichen Einnahmen durt: 
gejeht (S. 408). 

Man Kann bei Pinon nadhlefen (S. 435), wie da3 nicht ganz unk 
rechtigterweife gejtiegene Selbjtbewußtjein der Serben dieſes Rolf zu ı- 
folgreihen NAgitationen in Bosnien und überhaupt unter feinen X: 
Doppeladler untertänigen Stammesgenofjen geführt hat. 

Pinon hat für feire der orientaliihen Frage gemidmete literanit: 
Arbeit die Balkanhalbinfel bereift, und zwar |peziel Mazedonien. Er fait: 
die verwidelten politiſchen Verhältniffe des ſchönen unglücklichen Landes r: 
großer Lebendigkeit und Treue, wie überhaupt die Behandlung aller Satz 
der orientalifhen Frage durch unferen Autor des Iebhafteften Intern: 
würdig ilt. E. Daniels. 


Geſchichte. 

Heinrich Cunow, ‚Die revolutionäre Zeitungsliteratur Arc: 
reichs während der Jahre 1789—94*. Ein Beitrag zur ir 
ſchichte der franzöſiſchen Klaſſen- und Parteilämpfe gegen Ente 
18. Jahrhunderts. Berlin 1908. Verlag Buchhandlung Nomir: 

Histoire socialiste sous la direction de Jean Jaur&s, tom: 
Albert Thomas, „Le second empire (1852—1°: 
tome XI. Jean Jaures, „La guerre francoallemar' 
(1870— 71)". Louis Dubreuilh, „La commune 11°) 
Paris, Publications Jules Rouff et Gie. 


Diefe vier ſozialdemokratiſchen Geihichtserzählungen, eine von &= 
deutichen, drei von franzöſiſchen Hiltorifern, darunter dem berite 
Jaures, haben, jo verjchieden ihre Verfaſſer jonft geartet jein mögen. 
Charafterzüge gemeinfam, die Langeweile und die Großiprecerei. 
Hedanfenarmut und Geiltlojigfeit machen fi in den Geſchichtswerken? 
voten internationale noch viel breiter al3 in denen der ſchwarzen: art 
„Deutſche Geſchichte“ Tiejt fi unterhaltend im Vergleich zu jenen lex 
Ausgeburten eines wilfenhaftlih ganz unfrudhtbaren, engherzigen F-7 
geiites. Verhältnismäßig am meiften Talent von den vier jozielir 
Autoren zeigt Albert Thomas, der in feiner Beurteilung Napoleon: : 
auh Anmwandlungen von Objektivität verrät und überhaupt viel” 
hiſtoriagraphiſch Tüchtiges geleiftet hätte, wenn er nicht einer Schule ner: 
wäre, welche die Geijtesfreiheit erftidt und Feinheit Jowie Tiefe der BET 
ſchlechterdings nicht auffommen läßt. 

Die Sozialiften nehmen in Frankreich einen mehr oder ım7- 
großen Anteil an der Regierung der Republif. Da ift e8 intereitez 
Louis Dubreuilhs Gefchichte dev Kommune feitzuftellen, daß der ei 
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die Zerſtörung der Napoleonftatue auf der Place Vendöme für eine 
vühmenswerte Handlung erklärt (S. 441). Mit Stolz, meint er, fönne 
die Kommune auf die Verbrennung der Tuilerien zurüdbliden, weil damit 
bis auf die legte Spur die Wohnftätte verſchwunden fei, welche achtzehn 
Jahre lang das Kaiſerreich und feine Saturnalien beherbergt habe (S. 456). 
Die Ermordung des Erzbischofs Darboy und der anderen Geißeln wird 
nicht direfi gebilligt, aber unter leichtfertigen Vorwänden entjchuldigt 
S. 457 und 459). 
Sozialdemokratiſche Geſchichtſchreibung hat in Deutichland, defjen Welt: 
anſchauung noch immer der Hiltorizismus und die Nomantif beherrichen, 
ſchlechterdings gar nichts auf jih. Deshalb will ich auch weiter nicht auf 
die hohlen Prahlereien des Herrn Cunow eingehen, der Michelet, Thiers, 
Taine, Sybel, Carlyle und alle übrigen „bürgerlihen“ Gefchichtichreiber 
Der Revolution von 1789 fritiich vernichtet, ohne eine Ahnung davon zu 
Haben, wo die Vorzüge und Schwächen jener Hiftorifer liegen. Cunow 
Schreibt, wie er jagt, für „Politiker und intelligente Arbeiter“, aber dieſe 
Kilaſſen werden, im Grunde genommen, aus dem anſpruchsvollen Cunow— 
chen Bud, nicht mehr lernen ald aus einer beliebigen Nummer des „Vor⸗ 
mwärt3*, in defjen Verlag die jeden hiftoriihen Sinns ermangelnde Ver⸗ 
öffentlihung erjchienen ift. 

Die drei franzöfiihen Hiſtoriker find troß ihrer ſchweren Mängel 
von größerer Bedeutung, weil der politische Einfluß des Sozialismus 
in Frankreich viel jtärker ift al8 bei und. Daß eine Partei, welche die 
Mordbrennereien des ochlofratiichen Teils der 1870er Kommune lite- 
rarifch zu rechtfertigen wagt, eine Rolle im öffentlichen Leben Frank— 
reichs jpielt, iſt nicht3 weniger als ein Unglüd. Vielmehr muß es als 
sinn ſchöner Erfolg der dritten Republik angejehen werden, daß ſie es 
‚erftanden hat, durch Einräumung der Gleichberehtigung die Sozialijten 
.clativ zu zähmen und dem Staat als ein pofitiveg Element einzufügen. 
sreilidh bleiben die politischen Leidenjchaften innerhalb des franzöſiſchen 
rolfks trobdem ungeheuer. Man beachte nur die Intoleranz, mit welcher 
(le Drei ſozialdemokratiſchen Geſchichtſchreiber die katholiſchen Kongregationen 
‚urteilen. Das ſtärkſte Motiv, welches die tödlich verfeindeten politiſch— 
figiöfen Parteien Frankreichs davon zurüdhält, ſich wieder zu zerfleiichen 
ie fo oft im 19. Jahrhundert, ift offenbar der allen, von den Jeſuiten 
3 zu Den Petroleurs, gemeinfame Haß gegen Deutichland. Sowohl die 
achtftellung des Deutſchen Reich als auch feine innerpolitiſch-kirchlichen 
jtände größen den meilten Franzoſen heftigen Widerwillen ein. Diejes 
f ühl äußert ſich mit beſonderer Leidenſchaft in der zum Teil unerträglich 
reihen Arbeit des Herrn Jaurès über den deutich-franzöfiichen Krieg, 
ch e in Dem Ausdrud der Rechtsüberzeugung gipfelt, daß Eljaß- 
ringen Den Deutihen nicht gehört und ihnen nicht dauernd gelaſſen 
ben Darf (S. 248). Ueberhaupt machen die hier beſprochenen franzöſi— 

; ifer fozialdemofratifcher Tendenz troß ihres oft mit jehr lauter 
1 Hiftor 34* 
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Stimme betonten Widerwillens gegen den Militarismus keineswegs der 
Eindrud, daß die hinter ihnen ftehende Partei als eine bejonders zum. 


läffige Stübe des europäilchen Friedens angejehen werden kann. 


Bor hundert Jahren. Erinnerungen der Gräfin Sophie Schwer: | 
geb. Gräfin von Dönhoff. Nach ihren hinterlafjenen Papieren | 


fanımengeftellt von ihrer jüngeren Schweiter Amalie von Kor 
berg. Berlin 1909, J. A. Stargardt. 


- Die Gräfin Sophie Schwerin war die Gattin des Grafen Ruk- 


Schwerin Wolfshagen. der an der Spige feiner tavalleriebrigade bei X: 
Alliance fiel. Die Hinterlaffenen Memoiren Sophie von Schwerin jr: 


lierten früher nur in einem engen Kreiſe, aber auch Treitſchke jeher: 
gefannt und für feine „Deutſche Geſchichte“ benußt zu Haben. ep: !: 
Arhivrat Dr. Schufter fi) das Verdienft erworben, das wirflih ' 
Schöne Buch herauszugeben. E8 beruht auf den Tagebüchern der Gr!” 


und zum Teil aud auf denen ihres Gemahls, den Inhalt bilder .’ 


Franzoſenzeit“. Das Unglüd der Niederlage und das mit fittlichem ẽ— 
genofjene Glüd der Erhebung ziehen in tief empfundenen und meilte: 
ausgeführten Schilderungen der häuslihen und kriegeriſchen Ereignitt 


ung vorüber. Wie ift doch unſere Kultur gefunfen, wie bat jih t 


fondere unfere Sprache barbarifiert gegenüber einem Zeitalter, in mi: . 
Geifter immerhin nicht allererften Ranges jo zu denken und zu ii ' 


——— 





und ſich mit ſolcher ungeſuchten Anmut auszudrücken vermochten mie &7 


und Graf Schwerin-Wolfshagen! 


Lebenserinnerungen von Guſtav v. Schubert, Kgl. Sächſ. Kari 


leutnant. Aus feinem Nachlaß herausgegeben von Dr. ©: 
v. Schubert, Geh. Kirchenrat, ord. Profefior der Kirchenact:- 


an der Univerfität Heidelberg. Stuttgart und Leipzig. Te’ 


Berlagsanitalt, 1909. 
Ich habe in dieſer Zeitfchrift Bücher über Göben, Franſecz— 


andere preußiſche Militär beiprochen, die 1866 und 1870 an bervarır“ 


der Stelle mitgewirft haben. Die bier vorliegende Publikation bat: 
einen ſächſiſchen Offizier zum Gegenjtand, der den Feldzug von It 


Vorfteher des Nachrichteniwvejend begann und als Souschef des Ber 


ftab8 beendete, während er gegen Frankreich als Stabschef der 23. Tr: | 
auszog, um während der Kampagne zum Generalſtabschef des AU. Ar- 





forp8 zu avancieren. General dv. Schubert war ein vieljeitig get: 
Mann, feine Memoiren find fehr gut gejchrieben und beziehen ſich 1 


151 


wegs ausſchließlich auf militärische Begebenheiten und Probleme. 
redend bilden diefe Dinge aber den Kern der Veröffentlichung. ZE- 
Stellung 1866 wie 1870 brachte e8 mit fi), daß er viele interetar: 


+ 


wichtige Vorfälle beobachten konnte; alles bat er mit großer Ana 
aufgefaßt. Auch bezüglich der Eigenart der Kgl. ſächſiſchen Tut 
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viele8 aus dem Schubertichen Werf zu lernen. Man erfennt, daß die im 
Norddeutichen Bunde jicy vollziehende Angliederung der fächjischen an die 
preußifche Armee die erjtere unzmeifelhaft auf eime höhere Stufe gehoben 
hat (vgl. beſonders Anhang I, ©. 480, „Operatives“). Anderſeits wird 
jedoch auch deutlidh. daß von allen den Heeren der zahlreichen Staaten, 
welche 1866 gegen Preußen fämpften, das ſächſiſche, alle8 in allem ge= 
nommen, die günſtigſte Beurteilung verdient. | 


Dr. Aegidius Hupperg, „Münfter im Siebenjährigen Sriege; 
insdejondere die beiden Belagerungen de8 Jahres 1759. Mit 
Kartenplänen und Bildbeilagen.” Münfter (Weftfalen) 1908, Uni- 
verjitätsbuchhandlung Franz Coppenrath. 491 ©. | Ä 

Diejer jehr umfangreiche Band, dem über das engbegrenzte Thema 
noch ein Duellenpublifationen bringender zweiter und dritter folgen jollen, 
zeugt von feltenem Fleiß und einer der Nachahmung würdigen Liebe zur 
deutjchen Lokalgeſchichte. Die Ausjtattung des Werkes iſt ſehr vornehm. 

Leider läßt ſich mehr Gutes beim beiten Willen nicht jagen. Die direkt 

oder indirekt auf Janſſenſche Schule zurüdzuführende Arbeit fucht an Ge 

danlenarmut und Inhaltsloſigkeit ihresgleichen. Daniel®. 


Koloniales. 


Brofeffor Dr. Dtto Köbner, Wirkliher Aomiralitätsrat und Vortra⸗ 
gender Rat im Neichdmarineamt, Einführung in die Kolonial- 
politif. Jena. Berlag von Guftav Fifcher 1908. 227 Seiten 8°. 
Preis brofhiert 5 ME., gebunden 6 Mt. 

Dr. Heinrih Schnee, Wirklicher Legationsrat und Vortragender Rat im 
Heichsfolonialamt. Unſere Kolonien. - 57. Bändchen aus 
„Wiſſenſchaft und Bildung”, Einzelvarftellungen aus allen Ge: 
bieten des Willens herausgegeben von Privatdozent Dr. Paul Herre. 
1908. Verlag von Quelle & Meyer in Leipzig. 188 Seiten. 

Kl. 89, Preis geheftet 1 ME., gebunden 1,25 ME. | 
Köbners „Einführung in die Kolonialpolitit” ift eine vom Stand- 
inkt unferes gefteigerten tolonialen Intereſſes aus fehr empfehlenswerte 
rbeit. Kurz, exakt und gediegen werden Begriff und Bedeutung der 

‚Ionifation, bie äußere Entftehungsgefchichte der modernen Stolonialreiche, 

3befonvere Des deutſchen olonialbefiges, die inneren Entwidlungsmomente 

deutſchen und der fremden SKolonialpolitit, die Rechtsordnung in Den 
lonien und Die Aufgaben der kolonialen Wirtichaftspolitif abgehandelt. 
der Regel befchräntt ſich Köbner auf die rein Hiftorifche oder ſyſtema⸗ 

e Darftelung des Stoffe, doch nimmt er in dankenswerter Weile an 

beiden mwichtigften kritiſchen Punkten unferer bisherigen deutjchen Kolonial⸗ 

tichaft: an der Frage der kolonialen Gejellihaften und der damit zu: 
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ſammenhängenden Landfrage, entichievene Stellung, und zwar im Sinne de 
Ablehnung von Kolonialgeſellſchaften mit ftaatlihen Hoheitärechten und ve: 
Landfonzejfionen ohne fefte Begrenzung der Gegenleiftungen und kr: 
pflihtungen der Gejellihaften zu den allgemeinen kolonialen Ausgabca 
Noch in einem Einzelpunft nimmt Köbner Partei: in Der Frage ver Sk 
der einzelnen Aktienanteile bei kolonialen Unternehmungen. Er it gar 
die 20 Mark: Aktie, denn e3 läge im Weſen der meiften Lolonialen Une: 
nehmungen, daß fie immerhin ein gewiſſes Moment der Unficherheit in *: 
tragen, und daß der Ausficht auf beſonders große Gewinne aud die Ri 
lichkeit von Derluften infolge feitend der Anteilszeichner ſchwer über: 
baren Faktoren gegenüberftehen. Diefer Einwand ift richtig, aber tur“ 
foflte meines Erachtens die 20 Mark-Aktie für unfere Kolonien zuael:t: 
werden. Es ift ja gerade der Zweck der niedrigen Normierung jedes cz 
zelnen Anteils, daß der kleine Mann aud mit Kleinen Belrägen fi an ki: 
nialen Dingen beteiligen fann. Wenn er 100 oder 1000 Mt. rishe: 
fönnte und follte, jo läge ja gar Fein Bebürfnis nach Anteilen i 
20 ME. vor. Eine fo Meine Summe fann aber auch der Drojchfenkui:: 
oder Etraßenbahnfchaffner riskieren, ohne fein Haushaltungsbudget in 
oronung zu bringen oder im Falle der Verzögerung oder Vereitelung K* 
Gemwinnhoffnungen aus einem Kolonialfreund ein Kolonialfeind zu mar 

Namentlich die gebildeten Kreife, die fih in einführender Meile -: 
die inneren und äußeren Zufammenhänge aller Kolonialfragen unten: 
wollen, jeien auf Köbners Arbeit Hingewiefen. Auch der Fachmann :- 
aber das Buch mit Vergnügen und Vorteil lefen, um fich eben übe“ 
Menge des täglichen praftifchen Detaild wieder an die großen hijtet! 
und ſyſtematiſchen Zufammenhänge erinnern zu laſſen. 

Bon Einzelirrtümern im Drud fei nur erwähnt, daß es auf ®:- 
137 unter Aa) offenbar nicht Nord: und Süd-Guinea, fondern Rort: - 
SüdNigeria heißen muß. 

Das Buüchlein von Geheimrat Dr. Schnee bedingt in feine = 
ein ähnliches Urteil mie das Köbnerſche Werk. Wie jenes iſt & 
ordentlich eraft gearbeitet und es ftätt ſich faft durchweg auf amt- 
Material, in erfter Linie auf die Denkſchriften und Etats des °! 
folonialamts. Das KiautihousSchußgebiet, auf das Köbner mehrjad :7- 
ausführlicher eingeht, ift hier nicht mit behandelt, was entfchieden : 
dauern ift. Wenn der Lefer, und zumal berjenige, auf den eim ı 
populäre Darftelung wie die vorliegende berechnet ift, einmal eine EX 
mit dem Titel „Unjere Kolonien” in die Sand nimmt, fo erwen 
au, daß er ſich über unferen gefamten SKolontialbefiß darin orich 
kann. Dazu gehört aber auch Tfingtau. Die formaliftifge Unterjche 
nach Kolonien unter der Verwaltung des Kolonialamis und des *- 
marineamts hat für die weiteren reife des Volles, die ſich über da? 
nien unterrichten wollen, überhaupt gar fein Intereſſe und iſt vieler 
einmal befannt. Die Kolonien werden hintereinander kurz abgehante 
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bei jeder nach den Abfchnitten „Land“ und „Bevölkerung“ die wichtigſten 
Wirtfchaftsprobleme, europäische Befievelung, Eingeborenenprodultion, 
Tlantagenkultur, Eifenbagnen beſprochen. Vorausgeſchickt ift ein gedrängter 
aber recht guter Weberblid über den Erwerb der Kolonien, die Prinzipien 
von Verwaltung und Rechtſprechung in den Kolonien die volkswirtſchaftliche 
Bedeutung unferes Stolonialbefiged ujm. Einzelheiten in der Ausdrucks⸗ 
weile find hier wie an anderen Stellen ded Buches wohl darauf zurüds- 
zuführen, daß der Verfaſſer aus eigener Anjchauung mit den Kolonien 
anfcheinend wenig vertraut if. Er würde ſonſt Südweſtafrika nicht ala 
das „eigentlihe” Anfiedlungsland bezeichnen, da ſich doch auf den oft- 
afrikaniſchen Hochländern wahrſcheinlich mehr Deutfche anfieveln können, als 
in ganz Südmeft, und er würde auch nicht die Flüffe Oſtafrikas fchlecht- 
bin als „nie verfiegend“ bezeichnen. Auch der Sag (Seite 69): „Die im 
deutfchen Schutgebiet verbliebenen Buren, bejonders die bei Arufche, beim 
Meruberg angefiedelten, haben fleißig gearbeitet und nügliche Kulturarbeit 
geleiftet“ iſt in diefer Allgemeinheit doch ſehr anfechtbar; ebenjo die 
Schätung des Engländers Palgrave, daß die Zahl der vor der Rinderpeft 
im SHererolande vorhandenen Rinder 2 Millionen (!) betragen habe. Der: 
artige Einzelheiten ändern aber wenig an dem Gejamturteil über die im 
Hinblid auf ihren Zweck ſehr gut gelungene Leiftung. 


Deutfhe Reiter in Südmeft. Selbiterlebniffe aus den Kämpfen in 
Deutfh-Südmeftafrita. Nah perfönlihen Berichten bearbeitet von 
Friedrich Freiherr v. Dindlage-Campe, Generalleutnant z. D. 
Mit zahlreichen Porträts und SUuftrationen nad) Driginalphoto: 
graphien und Zeichnungen von C. Beder, W. Huen, DO. Werte, 
Berlin, Leipzig, Wien, Stuttgart. Deutſches Verlagshaus Bong & Co. 
480 Seiten, Gr. 8°. 

Diefes Buch, fagt der Herausgeber, ſolle nicht eine Kriegsgeſchichte 
ähnlich dem befannten gleichfalls für einen breiteren Leſerkreis berechneten 
Werk des Generalftab über die Kämpfe in Südweſtafrika fein, fondern 
eine Sanımlung von Einzelaufzeihnungen perſönlicher Mitkämpfer von 
General bis zum Reiter. Jedes Stud ift mit dem Namen des Verfaflers 
unterzeichnet, der den inhalt erlebt und nach feiner Erinnerung niederge- 
ichrieben Hat. „Es iſt felbftverftändlich nicht ausgeſchloſſen,“ heißt es in: 
Normort, „daß in den Berichten der Mitfämpfer gelegentlic unbeabfichtigt 
Yrrtlümer vorfommen — die Ereigniffe werden eben im Kriege individuell 
etrachtet, und es ift eine immer wieder hervortretende Tatjache, daß auch 
Nilitärſchriftſteller von Fach ſich irren ober entgegengeſetzte Auffaſſungen 
srireten. - - - Ohne Unterfchied des Ranges und des Bildungsgrades 
ide jedem Reiter das Wort gegönnt und — mie ergreifend mitunter 
u de Die einfachfte kunſtloſe Sprache wirkt, dad werden die Lejer empfinden. 
* a Redekunſt kommt hier zur Geltung. Es follen die Kämpfe und Nöte, 
— und Entbehrungen geſchildert werden, wie fie der Heim⸗ 
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gefehrte ſelbſt erzählt, ohne Künftelei, ohne ftiliftifche Mithilfe Unberufee. 
Und mie der Offizier vor dem Feinde Schulter an Schulter kämpfte m: 
dem Heiter, mit dem Unteroffizier, mit dem Gefreiten, wie er mit dieſen 
die legten Tropfen teilte aus dem Wafferfade, wenn der Durft dem Stebe 
"nahe brachte, wie das legte Stüd Brot vom Manne dem Borgefesten c: 
boten wurde, wenn der Hungertod drohte und wie der Offizier freudig de 
wunden Reiter auf das eigene Pferd hob, menn e3 galt, fein Leben ı 
retten, fo follen auch hier die Erlebnifje ohne Rüdfiht auf !: 
Nangftufen veröffentlicht werben“. 

Auh von mir fteht ein kleiner Beitrag in dem ftattlichen Barı 
Ein Beriht über das Angriffsgefeht von Uitkomſt bei Grootfonten « 
18. Sanuar 1904, an dem ich als Kriegsfreimilliger unter Volkmann tv. ! 
nahm, und dur das der Grootfonteiner Bezirt dauernd von den Me: | 
frei gehalten wurde. Sehr viele von den Mitarbeitern des Werkes, Cine 
Aerzte, Kriegsfreimillige, Reiter und Unteroffiziere find mir perjönlid > 
fannt; von mandem habe ich die Erzählung, die jetzt in der Dindlagd:” 
Sammlung fteht, ſchon in Südmeftafrifa mündlich gehört. Sehr art: 
Ihlicht und troden gehaltene Aufzeichnungen ftehen neben anderen, die 
bedeutende natürliche Darftellungsfunft oder auch bemußte Geftaltunzsk““ 
zeigen, auch bei Leuten aud dem Unteroffizier- und Mannjcajtste:: 
Bon dem fehr reichlihen Bildermaterial ift natürlih mandes „Ri 
und Dichtung”, fo 3. B. das große Farmbild Seite 376,77: I 
Mitboois tödlihe Verwundung. Auch an diefem Beiſpiel, das den & 
Hottentotten-Rapitän nach) dem verhängnisvollen Schuß durchs Bar : 
fein Pferd gehoben darjtellt, zeigt aber doch, daß der Zeichner ſich dur 
an den Bericht der jpäter gefangenen WitbooiS über die Szene acc“ 
hat. Auch die anderen farbigen Zeichnungen find, wenn auch der Pber 
bei ihnen natürlich viel eingeräumt werden mußte, zum Teil in dr = | 
faffung ganz vortrefflid und lebendig.‘ Nur ein Fehler findet fih be” } 
die aufrechte Darftellung der Kämpfenden. Ein Bild wie das Seite 1# 
(die Abteilung Heyde bei Waterberg am 11. Auguft) ift für jüdafrier? 
Verhältniffe unmöglid. Wenn unfere Leute fo aufrecht ohne Dedur: '' 
geftanden hätten, fo wäre fein einziger von ihnen übrig geblieben. ! 
einem anderen Grunde hätte ein Bild mie das neben Seite 252 "' 
aufgenommen werden follen — aber es ijt dem Herausgeber mahrid ' 
gar nicht befannt geweſen, daß die vor dem Pontok ftehenden Hottent:” " 
weiber erft zum Photographiertmerden veranlaft worden find, @ ’ 
entblößen. Indeſſen derartige Einzelausftelungen follen gar nicts :” 
Anlage und Durdführung des Ganzen fagen. Vielleiht Dart a! 
zweite Auflage gehofft werden, in dem alle fönnten ja die vote” 
Winke, jo weit möglich, berüdfichtigt werden. Es ift ein gutes Tat 
Soldatenbuh, nicht zum menigften megen feiner Bilder. Aud z°- 
Gebildeten aber fann es von Herzen unter dem Gefihtäpunft em“ 
werden, daß fie hier eine lebendige, naturmahre, in allen Haupizüeca 
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geſchminkte und unzurechtgemachte Darftellung der Verhältniffe während 
des fübmeftafrifanifhen Krieges befommen. Namentlich tritt hervor, wie 
abjolut die Natur des Landes den Charakter der Kriegsführung beherricht hat. 
Daß die einzelnen Beiträge nicht chronologiſch, ſondern bunt durd» 
einander daſtehen, ftört zunächft etwas, trägt aber bei dem Charakter des 
Ganzen nicht viel aus. Paul Rohrbad. 


Theater-Rorrejpondenz. 


Joſef Kainz als Hamlet. (Neues Schauſpielhaus.) 

Hamlet ift ein Jüngling. 

Das ergibt ſich zu allererft aus der Tatjfahe, daß er Student * 
Die Vertreter der Anficht, daß Hamlet ein Mann ift, Haben einige FH 


an die Begründung der Fabel gewandt, daß in jener Zeit die Ya ’ 


verhältnismäßig hohem Alter den Univerfitätsftudien oblagen. Das kön” 


nur ganz vereinzelte Ausnahmen geweſen fen. In meinem Br 
„Hamlets Urbild“ Habe ich nachgemiefen, daß die befannten politiihen r 


literarifchen Größen des Eliſabethaniſchen England in ſehr jugendlete 
Alter die Aniverfität bezogen: Robert Eſſer, das frühreife Wunder 
von 10, Francis Bacon von 12, der Dichter Beaumont von 13, Re: 
von 14 Jahren; das fpätefte Alter ift 19 Jahre, der Durdie” 
15 bis 16. 


Daß der Liebhaber der Mädchenknoſpe Ophelia ein Jüngling it, T” 


uns beſonders bezeugt. Laertes nennt das „Liebeständeln“ Hamlet: 7 
feiner Schweſter 
Ein Veilchen in der Jugend der Natur, 
Frühzeitig, nicht beftändig — 
alſo eine richtige Junglingsliebe. 
Dementjprechend find alle Aeußerungen ſeines Fühlens und Deatr 


feine ganze Haltung dem wirklichen Leben gegenüber ausgejproden um 


lich. Der erfte ſchwere Verluſt im Leben beugt ihn zur Erde; er Er 
feinen geliebten Vater immer noch nicht vergefjen, ald feine Wutter 





längft eine8 neuen Gatten erfreut. Daß feine Mutter, fenes Bei: | 
Gemahlin, fich fo fehnell mit einem Manne wie fein Onfel hat verkeu: 


fönnen, erfüllt ihn mit tiefer Scham und leidenſchaftlichem Zorm, rriz : 
erfte Monolog dieſes temperamentoollen Edelmenſchen uns lehrt 


Mann fönnte fi darüber nicht jo gemaltig erregen; denn ihm bei ‘- 
Leben mehr als einen Fall gezeigt, wo die Frau eines beſſeren IResr 


deffen fie nicht würdig. ift, ſchon bei ſeinen Lebzeiten einen Ichledteren : 
ihrer würdig tft, mwenigftens in ihr ‚Herz aufniunmt. Hamlet dagezes 


ala Knabe und Süngling feine fchöne, gute und liebevolle Mutter Tr : 
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Mufter aller Frauen gehalten; die Grfahrung: „Schwachheit, dein Name 
ift Weib”, ift ihm eine neue. 

Die Enthülung des Geiftes bringt ihn dem Wahnfinn nahe. Er ift 
fo wenig fähig, den tobenden Kampf der Empfindungen in feine Bruft zu 
verfhließen und unter dem Mantel äußerer Ruhe zu verfteden — mas 
der Mann in folder Lage, können muß —, daß er feinem Sammer, feinem 
Zorn, feiner Menſchenverachtung ohne Rüdfiht auf Kindespflicht und 
höfiſche Sitte freien Lauf laſſen muß und mahnfinnig erjcheint — denn 
da3 ift fein Wahnfinn, weiter nichte. Wie follte ein Mann, der fih Bar 
gemacht hat, daß er um einer furchtbar ernften Pflicht millen feine Liebe 
aufgeben muß, in dem Zuftande fo fafjungslofen Schmerzes von der Ge- 
liebten Abfchied nehmen, wie Hamlet es tut! 

Mer könnte jene wundervolle und genial charakterifierende Rede, die 
Hamlet an feine fogenannten Freunde wegwirft, halten — 


Die Erbe, diejer treffliche Bau, fcheint mir nur ein kahles Vor— 
gebirge ujw. 


als ein Yüngling, dem die Schönheit diefer Welt wie feiner einft ihn fo 
beglüdenden Ummelt rettungslos zerftört ift, dem feine Ideale zerbrochen 
vor den Füßen liegen. Der kunſtliebende Mann genießt die Aunft als 
eine jübe Beruhigung und eine Stärfung für feine ganz anders geartete 
Zebenstätigleit; nur der Jüngling bat eine fo feurige Liebe für fie und 
pie Schwäche, ihre Bedeutung höher zu jchäten als das wirkliche Leben, 
wie Hamlet fie den Schaufpielern gegenüber zeigt. 

„Bin ih denn ein Feigling?” kann nur ein Süngling fragen, der 
feinen Mut nod nicht erprobt hat. Nur für ihn ift die Frage jo brennend 
intereflant, warum man denn ein Xeben, das einem foviel Yeiden auferlegt, 
nicht cigenwillig verläßt. Nur ein ſolcher kann ſich in die Betrachtung 
der lächerlichen Vergänglichkeit irdiſcher Schönheit und Macht verfenten und 
zyniſch frohlocken über den Stoffwechſel, der aus dem Staube eines Ge— 
maltigen der Erde den Lehm bereitet, mit welchem der Arme feine Hütte 
vor DemNordwinde jhügt. Nur ihm ift die kalte, zielbewußte Verſtandes— 
Fraft verſagt, melde ihm aus dem grauenhaften Dunkel, mit welchem die 
Munde aus dem enfeits fein Leben überfchattet, den Ausweg hätte zeigen können. 

Einem Süngling von unbeherrfcht leidenfchaftlihem Gefühl ift es 
nöglich, aus der Empfindung der Liebe und des Mitleides, wenn er fich 
‚etäufeht glaubt, fo plöglih in die der Verachtung überzugehen, wie 
‚amlet es in der Szene mit Ophelia tut. Nur ihm ift die rührende 
'eberzeugung zujuttauen, daß man durch die bloße Macht des reinen 
efühls aus einem ſchwachen, gefallenen Weibe eine ſittliche Heldin 
achen kann. Hier aber, in dieſer unbeſchreiblich großartigen Szene des 
srzensrirgens, liegt auch die unerfchöpflihe Kraft der Seele offen zu 
18€, Die einit, von dem männlichen Willen gezügelt, fich in großen und 
ten Zaten entladen wird. 


540 Theater-Korrejpondenz. 


Die Hauptwuht der tragifhen Wirkung liegt in der Zatjace, der 
gerade fol ein Jüngling, der auch in feiner Art, wie fein Vater, „olls 
in allem” ift und das Höchſte als Mann zu werden verfpricht, unter en 
entfeglihes Schickſal geftelt wird, dem er troß tapferjter Gegenmeht cr: 
liegen muß. Ein Dann, der fi in folder Lage, jo ſchwierig ſie jen 
mag, benehmen würde mie Hamlet, könnte nicht tragiih wirken: er mürk 
nicht männlih genug erjcheinen, fondern unteif im Denfen, in der & 
fahrung, mie in feinem unbeherrfchten Empfinden; er würde nur als ia 
Schmädling over als einer der verjchiedenen Kranken gelten fönnen, die man eu 
der Bühne für Hamlet auszugeben pflegt. Schwähe und Krankheit fr: 
aber nur bedauernswert, tragijches Mitleid Fönnen fie nicht erweden. Au: 
ein dreißigjähriger Romeo, der nicht wüßte, daß eine unbefriedigte Liebes 
leidenfchaft fi in einem halben oder einem ganzen Jahre abfühlt, das ja: 
immer nur relative Gleichartigfeit des Wefens, die zur Ehe gehört, in mei: 
als einer Frau zu finden ift; der die unreife Anficht Hätte, daß die &: 
Ichlechtsliebe im Neben des Mannes den höchſten Wert darftellte, ohne de 
es nicht lebensmwert wäre: könnte nicht tragiſch wirken. Im Hami! 
wie im Nomeo, beruht die Tragik im mwefentlichen auf der Jugend der Helde 

So hat ed Shakſpere gewollt und durch das ganze Drama in hunde 
Zügen fein Sünglingsbild meifterhaft durchgeführt. Und nun follte tir« 
ganze Bild ausgelöfcht werden durch die eine Stelle in der erſten Ex: 
des fünften Aktes, die mit jener anfangs angeführten in unverföhnlid 
Widerſpruch fteht, dur jene Worte des Totengräbers, aus denen ex’ 
entnehmen könnte, daß Hamlet dreißig Jahre alt ſei? Wer will der 
bei der befannten Flüchtigkeit Shakſperes in ſolchen Aeußerlichkeiten & 
haupten, daß er bei der Angabe der dreifigjähtigen Amtsdauer des Zei 
gräbers an den zwanzig Zeilen zuvor ermähnten Geburtstag Hamletz, = 
dem fie begonnen haben foll, noch gedacht habe? Um diefer einen Sal 
willen follten wir das herrliche Sünglingsbild in das eines franfen Mannes x 
fehren? Darum follte fi} feine Mutter von fünfzig Jahren von einem mahrtt«” 
lich noc) älteren Don Juan haben verführen laffen; darum follte der alte Hu=- 
mit dem „Schwärzlichen Silbergrau“ feiner Haare jechzig Jahre alt geweſen ta. 

Trotzdem jcheint eö zur Bühnentradition gemorden zu fein Des ! 
der Darftellung Hamlet3 dag Lebensalter, welches doch fonft meiit als em: 
gebend für die NRollenverteilung gilt, feine Bedeutung haben türfe. 


ift e3 denn möglich, daß man faft fünfzig Jahre das Theater befuchen un? :z- 


Hamlets fehen fann, und nit einen jungen darunter. Der Jüns 


den ich gefehen habe, war Ende der dreißiger, bei ſcharf geichrriteer ° 


Zügen ein viel zu hohes Alter für einen Jüngling; dann fam ein X- 
ziger; die andern waren 50 bis 70 Jahre alt. Das ift ein Mighbrer: 
der mit einer der größten Kunftichöpfungen getrieben wird. Ehe mir im« 
fort Hamlet als geiftig anormalen alten Herrn dargeitellt fehen, wa 
wir gern auf etiwas technifche Fertigkeit verzichten. 


Wir wollen junge Hamlets auf der Bühne fehen. 
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Zum Lobe des Kainzichen Hamlets ift zu fagen, daß er ihn nidt 
als Feigling, nicht als Trankhaften Grübler, nicht als fentimentalen Heuler 
darftellt, Jonvdern als genialen Menfchen, der überall, wo die Situation es 
fordert, den Mut zeigt, den wir von dem Ablömmling einer Eriegerifchen 
Raſſe erwarten, und eine impulfive Energie, die ftellenmweife in Wildheit 
ausartet. Da aber das Genie feinen Weg an der Grenze des MWahnfinns 
binnimmt, jo ift es als folches wenig geeignet, zu Taten des fühlen, 
Iharfen Verftandes: zur Anlage meitausfchauender Pläne, zur Wahl der 
richtigen, wirffamen Mittel, welche ihre fchliegliche erfolgreihe Ausführung 
verbürgen. Hamlet ift nad diefer Auffaffung ſchon durd feine geniale 
Natur verhindert, den richtigen Weg zur Beitrafung feines mörderifchen 
Oheims zu finden. Diefe Aufgabe wird ihm ferner erſchwert durch fein 
cholerifches Temperament, das feine Empörung und feinen Zorn über die 
Vorgänge in feiner Familie unabläffig flammend erhält, und durch feinen 
von denfelben Vorgängen erweckten radikalen Pelfimismus, der ihm alles 
Vertrauen auf die Menfchen, allen Glauben an das Gute geraubt bat: 
was hilft es, fagt er ſich, in einem einzelnen Falle das Unrecht zu ftrafen 
in einer Welt, wo immer nur die Bosheit und Gemeinheit herrſcht und 
alles wüſt, verworren und faul tft! 

Bei einem derartigen Menfchen, in eine derartige Lage verſetzt, kann 
von fonjequentem Handeln nicht die Rede fein: er mird immerfort aus 
feiner augenblidlihen Stimmung heraus, nad feinen mwechjelnden Impulfen 
handeln, und niemand fann voraus willen, was er in einer gegebenen 
Situation tun wird. Was uns aber bei diefer Auffaffung die Bühne vor 

die Augen ftellt, ift doch wieder jener kranke Mann, den ein großer 
Dichter niemal3 zum Helden einer Tragödie gemacht haben könnte. Eine 
ſolche Auffaſſung ift für einen bedeutenden Künftler jehr bequem, fie gibt 
ihm carte blanche für fein Spiel; er fann jede Szene jo und anders 
ipielen — mer will beweiſen, welches Spiel für ein cholerifches, peffimiftifches 
Senie das richtige ift? —, er Tann, ebenfo mie der Held, nad augen- 
licklichen Stimmungen, nad wechfelnden Launen agieren und au feiner 
Senialität freien Lauf laffen. Der Zufchauer aber, deſſen ganzer Genuß 
uf dem Berftehen beruht, fieht die disjecta membra einer merkwürdigen, 
icht der Größe ermangelnden Perfönlichkeit vor fi, aus der er ein eins 
itliches Bild zu fügen außerftande if. Das andädtige Schauen und 
nfte Sinnen, das die große Kunft erweden fol, das eine Behitel zu 
chhaltiger Wirkung, wird ihm durd die Kreuz und Querſprünge bes 
Iden gleich anfangs geftört, es macht einer jtumpfen Neugierde nach dem, 
3 nun fommen wir, Platz; und der Zuſchauer iſt zufrieden, wenn 

Held ſich endlih nah 41/, Stunden zu Tode geklagt, gejpottet und 
yütet hat. 

Diefer Auffaſſung fehlt ein Element, das Shakſpere gerade zum 
ttelpunft Der Natur feined Helden gemadt bat und ohne welches eine 
gehende Wirkung auch dem vollendetſten Spiel unmöglich iſt. Und es 
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ſoll nicht geleugnet werden, daß in Kainz' Darſtellung vieles vollendet we. 
Das Spiel während des Berichtes der Geiſtererſcheinung wäre unüba 
trefflich gemefen, wenn neben der Senjation des Unerhörten auch die imm: 
hervorbrechende Liebe zum Vater ftärker in dem Helden zum Austn! 
gelommen wäre. Meifterhaft war der Vortrag von Hamlets gemöhnlt 
ausgelafjfener Rede vor dem Erfcheinen des Geiftes über den einen Fehl: 
der den Wert des ganzen Menfchen in den Augen der andern hinabjir 
Troß des fein charakterifierenden Zuges an Hamlets Bild, den fie hir: 
iit es doc eine Angftrede, wie man fie in fröftelnder Ermartung jpmi: 
um die Zeit hinzubringen: Kainz fpricht abgeriffen, achtlos, faſt medan!: 
einen wirren Stnäuel von Sat bis zu der Stelle, wo das Anakoluth er 
tritt. Hier bricht er plötlich ab, eilt nach dem Hintergrunde und blift 
die Kuliffe, feine Freunde ihm nah — er hat ein Geräufch gehört, ık 
ed ift nichs — dann geht er mieder zurüd und vollendet die %: 
tonftruftionslos. Wortrefflih natürlih war feine Haltung in den kei 
Szenen mit dem Geifte von den angftvoll geflüfterten Worten: 


Engel und Boten Gottes fteht mir bei! 


bis zu dem MWiederauftreten der Freunde; hier freilich trat eine unverti 
liche fühle Ruhe an die Stelle äußerfter Erregung, die doch big zum © 
der Szene und darüber hinaus bis zum mortlojen Abfchied von Ir 
anhalten muß. 

Anderes war wieder gefucht und fo auffallend, mie man es felbit::" 
einem aud Rand und Band geratenen Genie faum erwarten kann: ir‘ 
übrigens mit feinem Verſtändnis vorgetragene Monolog „Sein oder %: 
fein”, den Kainz auf einem in die Mitte der Bühne geftellten Ru: 
in den verfchiedenften Stellungen liegend ſprach. Wenn es aud fallt 
wie Damifon e3 tat, der den Prinzen in der Erwägung Des ci: 
Selbftmordes zeigte, heftig geftitulierend aufzutreten, fo iſt die Zeile: 
lofigfeit, wie fie eine bequeme Tage andeutet, ebenfo zu verwerfen. Ser- 
fann zwar nicht daran denken, fih das Leben zu nehmen, weil ır «7 
heilige Pflicht zu erfüllen Hat; aber die Vorftellung von der Exil 
duch den Tod tritt ihm in feiner entfeglichen Tage perfönlic dod irt? 
bar nahe. Der Monolog fann nur ftehend gejprochen werden, wert - 
nicht die perfönliche Erregung ausfchalten und zur unorganijch eingehen" 
Denkübung merden joll. 

Die zermalmende Rede an die Mutter hält Kainz zwar mit Ste ® 
fiimme und mild mit den Armen fudtelnd, aber auf einem bezw’ 
Seffel an der Seitenwand des Zimmers fitend, zehn Schritt ver 
Mutter entfernt, die fi auf dem andern Ende der Bühne auf einem = 
mwindet und ihm die Seite zukehrt. Es follte unmöglich fein, dieie F 
anders zu fprechen, als vor ihr ftehend und fie mit den Bliden umubz 
Ebenfo unverftändlich ift der Abfchied von der Mutter. Kainz entire: 
von ihr, dreht fi an der Tür nod einmal um, ruft mit aller Aratt v- 
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Organs „Mutter!“ als wenn er ihr noch eine Welt zu ſagen hätte — 
dann ſpricht er ganz leiſe „Gute Naht!” und entfernt fich ſchnell. Das 
erinnert geradezu an den Aplomb, mit dem fchmahe Schaufpieler Worte 
Iprehen, aus denen fie überaupt nicht3 zu machen willen. Allerdings ift 
der Nachtgruß nach dieſer Auseinanderfegung fein gewöhnlicher, und mir 
erwarten, daß Hamlet, fie an fich ziehend, einen innigen Agent auf das Wort 
„Mutter“ legen wird, der ihr fagt: Was auch zwiſchen uns geſprochen fein 
mag, du bijt Doch meine Mntter, und ich liebe did. Der andre Abſchied 
läßt die Zuhörer auffahren — um nidi3. 

Bejonderd gut gelingen Kainz die geiftreichen, mitigen Geſpräche in 
Profa, in denen er eine realiftifche Natürlichkeit des Tones entfaltet. Be» 
wundernswert ift die liebenswürdig befcheidene Art, mit der er den Schau 
fpielern feine Lehren gibt — in diefer anfpruchdlos freundlichen Art den 
jo Tiefftehenden gegenüber, die auf feinem und richtigem Empfinden beruht, 
iſt eben Hamlet. Ebenſo aniprechend find die Szenen mit Roſenkranz und 
Guldenſtern; dagegen viel zu abfichtlich auf die lächerlihe Wirkung angelegt 
die mit Polonius, und das Umarmen und Streicheln des „großen Säug⸗ 
ling", der doch auch ein Streber sans phrase und ein aufdringlicher 
Neuigkeitskrämer ift, zeigt eine der vornehmen Perfönlichkeit des Prinzen nicht 
anbaftende Genialität. Alle Brofapartien, in denen eine ſtarke Empfindung fi 
zusfpridt, mißlangen, mie die gleichartigen Verspartien: die oben angezogene 
Siinglingselegie über die zerftörte Schönheit dieſer Welt, der erite Teil der 
Szene mit Ophelia, che Hamlet ihren laufchenden Vater Hinter dem Bor: 
‚ang bemerkt, fowie die ganze große Szene mit der Mutter, in welcher der 
Dichter eine dramatifche Kraft der Empfindung entfaltet, die in der drama» 
ſchen Weltliteratur ohnegleihen ift. Ein ſchwerer Miperfolg. 

Und biermit find mir zu derjenigen Seite gelangt, welche den Kern 
nn Hamlets Weſen bildet und die dem Kainzihen Hamlet zum großen 
eile abgeht: der Gemütsſeite. Dieſes Manko zeigt fich gleich anfangs in 
r erften längeren Rede Hamlets: 


Nicht bloß mein düſtrer Mantel, gute Mutter 
Noch die gewohnte Tracht von emftem Schwarz ujw. 


Hamlet von dem Schein der durch äußere Abzeichen dargeftellten im 
jenfaß zu feiner echten Trauer ſpricht. Kainz Spricht fie ſchnell und 
e Betonung, als ob er über dieje belangloje kindliche Auseinanderfegung 
veggleiten möchte, der Mann würde fih mit ſolcher Betrachtung nicht 
alten. Shakſpere legt fie aber in den Mund eines tief fühlenden 
‚ling3, dem die Beobachtung, die er an feiner Mutter gemacht hat, 
1ewe Erfahrungift: er jpricht fie ruhig und ernit, aber mit aller Emphafe 
Empfindung Die Kainziche Vortragdmeife, die monoton über eine 
vor Verſen hinwegeilt, als ob fie nicht den mannigfaltigften Ge- 
ano Gedankengehalt hätten, fällt immer wieder ftörend auf, bejonders 
Szene mit der Mutter. Und fo kommt diefer Grundzug in dem 


> 
r 


544 Theater-Korreſpondenz. 


Weſen Hamlets, dieſer ruhende Pol in der Flucht der durch die Siluahr, 
die Stimmung und Leidenfchaft bewegten Handlungen: Die reine, tiefe m 
richtige Empfindung nit zur Geltung. Kainz ftellt Hamlet vor ılr 
als Verftandesmenfchen dar, als Satirifer, Humoriften, Philofopgen m 
eleganten Redner; das ift ein Stüd von ihm, aber beileibe nicht das Ga: 

Alerander von Weilen jagt in feinem audgezeichneten Buche „Su: 
auf der deutfhen Bühne“: „Bon keinem [Hamlet-]Darfteller hält &' 
ſchwer, ein halbwegs einheitliches Bild zu gewinnen . ... . von ect 
Vorftelung zur andern wechſelt die Auffaflung in fprunghafter launit: 
Stimmung. Wer imftande wäre, Kainz’ Hamlet durch jedes Staz: 
feiner Bühnenform zu verfolgen, würde nit nur Die Geſchichte ie: 
Rolle, Jondern das Bild des ganzen Schauipielerd zeichnen können.“ Tr 


jelbe bejagt das von Weilen zitierte Urteil von Anton Lindner aus! | 
Jahre 1899: „Kainz wird den Hamlet ſtets neugeartet und anders jpit 
in Berlin anders als in Wien, Wochentags anders als Sonntags.” % . 
liches hat man auch aus den fehr abweichenden Urteilen derer entuei: : 
fönnen, die ihn jeßt und bier gejehen Haben. Natürlich kann jem 


den Hamlet beurteilen, den er gejehen Hat; und jo möchte denn ve 


entwidelte Anfiht von mander Seite beftritten werden. Aber dar 3 
Profefjor Weilen meint, daß fid) im Laufe der Jahre Doch eine | 


Einheitlichkeit der Auffaflung herausgebilvet hat: „Die Gemütstöne* — = 


von Anfang an ſchwach waren — „treten immer mehr zurüd gea ” ; 
Arbeiten der Nerven,“ und der „deladente” Hamlet ift auch derjemz:! ; 


ih auf der Bühne des Neuen Schaufpielhaufes gejehen habe. 
Es liegt nicht im Rahmen dieſer dem Kainzfchen Hamlet gewide 
Erörterung, den andern Figuren eine eingehende Würdigung zutel =“ 


zu laſſen; aber es fcheint doch unbillig, befonderd anſprechende Ya: : 
ref 


nicht hervorzuheben. So war der Bolonind von Ernſt Arndt mW 


Art ein ganz einheitliches, vorzüglich durchgeführtes Charafterbilt, 


) 


| 


\ 





Y 
H 


„ut. > 


| 


auch wohl zu einfeitig aufgefaßt: fein Polonins war ein guter, beicrir- ; 


eitler alter Mann, Shakſperes hat noch mehr und häßlichere Eigenſch⸗ 
Es mar eine Freude, wieder einmal nad der Stönigin des = 
Sully-Hamlet von vorigem Winter eine fchöne junge Frau (Gertrud F-- 

als Hamlets Mutter zu fehen, die alles Intereſſe, alle Yiebe. = 
der Königin eines Herz fähig ift, auf ihren glänzenden Sohn — 
und die in der großen Szene mit ihm an Stelle der, wie es ſcheint == 
tionellen ftumpfen Gelafienheit des Alters die nervöfe Scham, Reue, F- 
Verzweiflung des jungen Weibes, eben wie jene ausgezeichnete as” 


on 
« 


nen 2. 


Künftlerin, zeigte. Wie man ihr freilich ein Wufterbeijpiel für dir 


Hamlet vor dem Erfcheinen des Geiftes, dem die Neigung zum Enz” 


aufs Gefiht gefhmintt war, zum Gemahl geben fonnte, iſt ri ° 


ftändlid. Denn die Trunkſucht ift weder die QauptejarattereigenTch=" 
Claudius, noch eine folde, melde zarte junge frauen verführen = 
Der Shakſpereſche König ift zwar ein Schurke, aber fein derbe. 1 
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ein feiner, Eluger und fchöner Dann. — Hamlet bezeichnet ihn bekanntlich 
im engliihen Tert als „Pfau”. 

Die Ausftattung mar, wie immer auf diefer Bühne, nicht bloß 
glänzend und fchön, fondern zum Zeil fehr ftimmungsvoll, wie die Meers 
und SchloßsSzenerie, in welcher der Geift erſcheint. Zu tadeln war nur 
das Bühnenarrangement in der SchaufpielsSzene. Die hölzerne Rafenbant, 
an und auf der fi die kleine Gonzagotragödie abjpielt, mar mitten auf 
die Bühne geftelt und verbarg von dem an der Hintermand entlang 
jitienden Hofe gerade die Hauptperfonen, deren Mienenfpiel man verfolgen 
muß: den König, die Königin und Hamlet. 

Hermann Conrad. 


ceußijche Jahrbücher. Bd, OXXXV. Heft 3. 35 
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Die Vereinigung Südafrikas. 


Wie verheißen, iſt der Entwurf der Südafrikaniſchen Veriaſſunz 
9. Februar von der „Konvention“, dem Ausſchuß aller Südafrikamt 
Tarlamente, veröffentlicht worden. Vorgeichlagen ift nach den telegrapt::. 
Meldungen, daß die Napfolonie, Transvaal, Natal und der Tran": 
ji) vereinigen. Ein Senat und eine Gejeßgebende QVerfammlung }-" 
die Regierung. Die bisherigen Kolonien behalten eine gemwifje Selbitix“ 
feit und ftehen unter Provinzialräten. Der Senat wird aus diejen Yer:7 ; 








gewählt. Die gefebgebende Berjammlung geht aus direften Wahl: ' 
Bevölkerung hervor. Die Amtsjpracdhe it English und Golländiid. : 


Frage der Hauptſtadt — bei den 4 rivalifierenden Staaten die Quadt 


des Zirkels — hat durch die gemeldete Dreiteilung: Kapſtadt, Bloemic | 


Pretoria freilich eine befriedigende Löjung nicht gefunden. Aber mar! 
geſſe nicht, daß dieſe Frage, welche die öffentliche Meinung Sündart!:! 


in Grmanglung irgend welcher pofitiven Nachrichten. jo lange die c— 
vention tagte, — fehr jtarf beichäftigte, doch im Grunde nur eine A” 


frage ift. Aus lofalpatriotiihen Gründen iſt fie für das Einigun 


vielleicht von einigem Belang, für das vereinigte Südafrifa aber ver -- 


feiner Bedeutung. Was würde etwa in Amerifa dadurch geändert. 77 


Nerv York oder San Franzisko die Hauptitadt der Vereinigten Staaten "7 
Mit einem Male taucht nun das Bild eines geeinigten SUNT- 


empor. Zunächſt freilih nur ein Bild, denn der Verfafjungsenmeur = 


erjt noch der Bevölkerung vorgelegt. Sie hat zu entjcheiden, ob er 2 


nommen oder abgelehnt wird. Aber an der Annahme ift nicht zu me” 
So fpielt ſich jeßt, von der Außenwelt wenig beachtet, der legte AT 
Dramas ab, defjen mit Blut gefchriebener dritter Aft, der Südernier 
Krieg, einft die ganze Welt in atemlofer Spannung erhielt. Ber " 
großen Intereſſe, das diefe Einigung auch im Hinblid auf Turt = 
weit erheifcht, ijt c8 daher wohl gerechtfertigt, auf die Verhältniite. Fir 
Einigung drängen, einen Bli zu werfen. Man kann wobl jagen 
Geſchichte Südafrifas ift die Geſchichte feines Auseinanderjallens ur? * 
Wiedervereinigung. Von Natur iſt kaum ein Land nach gleio 


Miſchung feiner Bevölkerung, Aehnlichkeit der wirtſchaftlichen Jãzcecn 
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und geographifher Bildung fo zum inheitsjtaat geichaffen wie Süd— 
afrifa. Was Südafrika auseinandergerifien hat, ijt jeine Gefchichte. Eine 
Neihe unbegreifliher Fehler der Kolonialverwaltung — aus denen nebit 
anderen diejelbe erſt ihre faſt jprichwörtliche Kolonialweisheit gelernt hat — 
trieb die IUnzufriedenen unter den Bauern immer weiter nad) Norden. zu 
neuen Staatengründungen. Der Gegenjaß gegen die Stolonialregierung gab 
ihnen erjt den nötigen Zuſammenſchluß und eine Feſtigkeit, die ji) am 
Amajuba felbjt gegen den Anjturm Englands ſtark genug bewies. Mit 
der Verleihung von Selbtregierung an die Südafrifanischen Kolonien verlor 
diefer Gegenjaß feine Schärfe. Die Anziehungskraft des Burenelements in 
den freien Staaten bewies ſich aber jo ftarf, daß lange Zeit die Frage 
war: Ein einiges Südafrika unter englischer oder Burenflagge? Diele 
Frage hat der Krieg für immer entichieden. 

Gleich nad) dem Kriege wurden die Einigungsbeitrebungen von der 
engliſchen Regierung wieder aufgenommen: Die Eifenbahnen des früheren 
Freiſtaates und Transvaals wurden vereinigt und ihre Verwaltung aud) 
päter bei Verleihung der Selbitregierung dem Stolonialamt in London 
orbehalten. Ferner wurde eine Kommiljion von erjten Kennern berufen, 
ım die Sozialen und wirtfchaftlicden Verhältnifje der Eingeborenen und die 
ie betreffenden Gejete in den verjchiedenen Staaten feitzuftellen und Vor: 
hläge für eine gemeinfame geſetzliche Regelung diejer Angelegenheit in 
anz Britiih-Südafrifa zu machen. In den Jahren 1903—5 entledigte fie ſich 
iefer ſehr jchwierigen Aufgabe, bei welcher wohl alle Sachfenner in Ein- 
»borenen=Angelegenbeiten zu Rate gezogen wurden. Endlich ließ der High 
ommiſſioner Lord Selborne, der oberite Beamte Englands, der ſich einer 
:oßen Popularität in ganz Südafrifa erfreut, aus feinem Bureau eine 
enfichrift ausgehen, die in jchlagender, unmiderleglicher Weije dartat, daß 
ae Cinigung nötig jei. Es waren dies freilich” nur vorbereitende, aber 
imerhin wichtige Schritte, denn ſie trafen den Kernpunkt der Sache. 
ie Gedanken der Denkſchrift jind jo einleuchtend, daß fie Allgemeingut in 
idafrifa geivorden find und in Diskufiionen über „closer union‘ immer 
eder auftauchen. Sie haben entichieden wegbereitend gewirkt. Die zwei 
uptmomente, welde die Denkſchrift für die Einigung anführt, find die 
ıgeborenen= und die Eifenbahnfrage. Wir wollen daher auf diefe beiden 
nfte etwas näher eingehen. 

In ben legten Jahren iſt jid) Südafrika bewußt geivorden, zum Teil durch 
Borgänge in Südweit, welche Gefahr in einer jo zahlreichen Kaffern— 
ilkerung wie der in Britiſch-Südafrika liegt. Die Eingeborenen-Öefahr 
eutigem Sinn it für ganz Afrika etwas Neues. In Deutſch-Südweſt 
Deutfch-Ditafrifa Haben wir zum Teil mit denjelben Erſcheinungen zu 
wie im engliden Südafrika. In früheren Zeiten paralyjierten die 
‚ährenden Stammesfehden die Kräfte der Cingeborenen und bezimierten 
zahl derſelben. Seit die Kolonialregierungen dieſe verhindern, nimmt 
Zahl der Eingeborenen außerordentlich ſchnell zu. Als un 
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nad) Transvaal famen und die Matebeled, einen Zuluſtamm, beſiegt hat. 
war drei Viertel des Landes faſt menjchenleer. So hatten die Matekel: 
gehauft. — Wenige Sahrzehnte jpäter und die Macht Sekukunis an: 
Häuptlings der früher gefnechteten Nordbajuto, war jo gemadhien, daß d 
Buren ſich feiner faum erwehren konnten. Jetzt lebt über eine Miller 
Eingeborene in Transvaal. Ein ähnliches Bild bieten Natal und x 
Drangeitaat. Die eingeborene Bevölkerung nimmt in höherem Mat : 
als die der Weißen troß der ftarfen Eimvanderung der leßteren: F 
13 Sahren betrug die Vermehrung in Südbafutoland 599%, im LIrer 
ftaat gar über 80%!! Das Verhältnis der Zahl von Weiß zu Scz 
it in Britiſch-Südafrika wie 1:15. Bon rein wirtichaftlichem Stantr::” 
ift eine folde Vermehrung hochwillkommen, denn fie bedeutet eine F- 
mehrung der farbigen Arbeiter. Die Entwidlung der Goldint: 
Kohannesburgs hängt ganz von der Zahl der farbigen Arbeiter ab. ” 
‚arbeiten in den Minen ca. 130000 farbige Arbeiter, von denen ca: 
aus portugiefiichem Gebiet fommt. Es Fönnte aber wohl die er: 

Anzahl beichäftigt werden. Die Stadt braucht außerdem ca. 100 00u N:”. 
als Bedienung in den Häufern und als Arbeiter in Gefchäften. I: 
feit8 aber birgt diejes Anſchwellen der ſchwarzen Flut die jchmerite - - 
fahren. Dan jollte denfen, daß die Kaffern von Danf gegen ihre m’ 
Befreier erfüllt feien, die ihnen Sicherheit für Leben und Eigen 

bracht haben. Das Gegenteil ijt der Fall. Nur zu natürlich! Tex 
Weißen haben Ruhe unter den ingeborenen nicht aus philantrer”: 
ſondern aus politifchen Gründen geichaffen und Juden nun die Kar 
teuer wie möglich für die ihnen unzweifelhaft ermwiefenen Wohltaten = 
zu laſſen. Im Transvaal ift eine Steuer von 40 ME. auf jeden T 

über 16 Sahre gelegt, dazu fommt eine Paßgebühr von 2 Det. mr: 
für die Arbeiter in den Städten und Minen. 

Der Grund und Boden gehört mit Ausnahme der Lofatione - 
geborenen-Rejervate) entiveder der Negierung oder Privaten. Wakzr 
Kaffern auf ihm wohnen, fo haben fie Miete zu zahlen. Dieielbe T:-- 
je nad der wirtichaftlichen Brauchbarfeit des Bodens 40-20 7. 
Jahr. Oder es find entjprechende Dienfte zu leiften. Der Nare- 
natürlich die Sache jo an: Der weiße Mann hat mir das Land &T 
und will mich jelbjt noch dazu zum Sklaven machen. Ein glühen de— 
gegen den weißen Herrn, den „Baas“, ift die Folge. Die Yaneatı- 
jo elementar, daß ſich auch befonnenere Elemente ihr nicht entzueber . 
Die Miffion ift hier die naturgemäße Vermittlerin. Sie lehrt die 8°" 
an uneigennüßige Beweggründe bei dem weißen Manne glauben wer! 
ihre eigene Stellung richtiger auffafjen. Aber gerade jie hatte Tem 
Stoß auszuhalten, der von diefer Bewegung ausging Te Erter 
Bewegung ift ja zu befannt, als daß jie hier noch einmal fett w 
müßte. — Die Sturmflut, die im erften Anlauf die jahrhundetamze * 


— 


dev Miſſion wegzuſpülen ſchien, ift verlaufen, oder ebbt menzYTez= 
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zurüd. Sm Transvaal Hat fie faum Schaden getan. Man unterjchäße 
diejen Erfolg nicht, denn bei den auf niederer Kulturſtufe ftehenden Völkern 
it die Religion da3 einzige geijtige Intereſſe, daS fie bejeelt, und jie bejigt 
daber, wıe die Geſchichte zeigt, getvaltige Triebkraft. Aber mar überfchäße 
auch diefen Sieg nicht, denn die äthiopiſche Bewegung iſt nur ein Auf- 
ſchäumen und Butagetreten eines gewaltigen, verborgenen Stromes. Unter 
ihm jchmilzt der alte Stammeshaß dahin. Die innige Berührung auf den 
Soldfeldern und Diamantfeldern, wo immer Hunterttaufend beifammen 
iind, ſtärkt das Solidaritäts- und Raſſenbewußtſein. „Afrifa für Die 
Afrikaner“, d. 5. die fchwarzen, wird immer mehr die Lojung für alle. 
Das legte Biel it: „Die Weißen in die See zu jagen“. Beim leßten 
Suluaufitand 1906 ließen jich die Fäden einer Verſchwörung durd) ganz 
Südafrifa verfolgen. UWeberhaupt jcheint die Geheimbündelei unter den 
Kaffern ſich auszubreiten. Viel von fich reden madt in letter Zeit die 
jogenannte „Amalita“: Zunge Burfchen rotten fich in den Straßen Johannes⸗ 
Jurg3 zujanımen und rempeln die weißen Pafjanten an. Sie gehören alle 
yem erwähnten Geheimbund an. Ob ſonſt noch etwas dahinter ftect, weiß 
temand. Diejer tiefgehenden Bewegung jtehen die Regierungen nicht ges 
chlofjen gegenüber. Jede verfolgt ihre eigene Kaffernpolitif. In Bafuto- 
nd DBetichuanaland, Transvaal und Drangejtaat hat das Kolonialamt in 
!ondon die Native-Angelegenheiten ſich vorbehalten, dieſe find aljo der 
"ontrolle Südafrifad gänzlich entzogen. 

Dies und die Verjchiedenheit der Raſſen, der fozialen und politifchen 
terhältnifje bei den Eingeborenen bietet dem Beobachter ein fajt unüber- 
hbares Wirrſal. In der Kapfolonie haben die Zarbigen in gewiſſen 
Irenzen dad Recht, zum Parlament mitzumwählen, ein Recht, das in den 
ıderen Solonien den Weißen ein Greuel ijt. Aber felbjt in der Kap— 
lonie, und gerade hier find die Verhältnifje jehr verfchieden. Die „Cape 
oys“, eine in jahrhundertlanger Miſchung von Kaffern, SHottentotten, 
eißen und Malayen entjtandene Raſſe, unterjcheidet ſich in ihrer Lebens— 
ftung Wenig vom europäiſchen Tagelöhner. Das andere Ertrem iſt der 
te Kaffer im nördlichen Kaffraria, der jelten einen Weißen zu jehen 
ommt. Dazwiſchen gibt es alle Abjtufungen. Diejelben Unterjchiede, nur 

geringerem Maße, zeigen ſich in allen anderen Kolonien. Im allge= 
inen fann man fagen: Se weiter nach Norden, deſto geringer die Kultur 
ganzen Landes und mit ihr die des Kaffern. Während die Kapkolonie 
einer „Hochſchule“ für Farbige in Lovedale erfreut und nad) einem 
ıiversity College“ für ſolche jtrebt, fehlt im Transvaal jelbft unter 
Farbigen jedes Verjtändnis dafür. Während in der Kapkolonie und 
in Matal ein ftaatlicyes blühende Schulweſen für Farbige exiſtiert, 
aß dieſe event. das Reifezeugnis für die Univerſität erwerben können, 
man im Transvaal erjt feit einigen Jahren an Eingeborenen-Schulen 
ht. Die Fürſorge geht aber über eine geringe Unterjtüßung der 
;on3fchulen nit hinaus. Der Dritte Standard (Penſum des dritten 
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Schuljahres), iſt das Ziel, das ſelten erreicht wird. Eine Ausnahme Bit 
natürlich die Miffionsfeminare und die Vorbereitungsichulen für deck 
Ebenſo groß find die Unterjchiede in fozialer Beziehung. In Beridur: 
Vaſuto-, Zulu- und Swafiland leben die Stämme ganz nad Ira 
unter ihren Häuptlingen; freilich find Teßtere von engliihen Fre 
fontrolliert. 

Im übrigen fann man vier verjchiedene Arten von Siedlungen u: 
ſcheiden: 1. In Lofationen von der Regierung ausgejonderten Rejerattr' 
im wejentlichen den obengenannten Territorien gleichen. In ihnen Rn 
Boden Ktolleftiveigentum. 2. Auf felbjtgefauften armen. Auf ihnen 
Natal perfönliches Eigentumsrecht anerkannt, nicht aber im Transrur : 
jie Stammegeigentum bleiben. 3 Auf Staatd- oder Privatfarmen, !: 
Kaffern auf Grund eines Kontraftes bewohnen. Plakker oder Sau 
der holländische reip. engliiche Name für diefelben. Nach altem Trar:: 
gejeß, der „Plakkerswet“, dürfen nicht mehr wie fünf Familien an: 
Plape wohnen. 4. In jtädtiichen Lofationen. Bei jeder jüdanlı:: 
Stadt ift ein Quartier für die Farbigen abgejtedt, in dem die ml: 
Arbeiter wohnen. 

Troßdem fich fo durch die Macht der Verhältnifje eine gemie“ , 
lichkeit in ganz Südafrika herausgejtellt hat, gelten doch aud bir 
jedem Staate andere Geſetze. Ueberall iſt aber das Streben rl 
borenen, die ihnen von den Weißen gezogenen Grenzen zu über! 
Die Befürdtungen, welde dieſe Beftrebungen den Weißen a 
werden in Afrika felten in der Deffentlichfeit geäußert. Die F- 
werden auch von den Farbigen gelejen und jeder Schein von W 
der anderen Seite würde ihr Selbitbewußtjein noch erhöhen. Tie Nr 
frage iſt das „Skelett im Haus“ für Südafrifa. Niemand ipne! 
und jedermann grault ſich davor. Jeder weiße Afrifaner meik. "’ 
Gefahr von feiten der Kaffern von Jahr zu Jahr wächſt und daß =”. 
stage geitellt wird: Südafrifa unter weißer oder ſchwarzer DT- 

Auch die Eifenbahnfrage drängt gebieterifch nad) einer Löſung = 
durch die Einigung Südafrikas möglid iſt. Jeder Staat hat in Zi 
fein eigenes Eiſenbahnnetz, und die Finanzen find zum größten X | 
die Eifenbahnen bajiert. Cine Rente aber fünnen die Bahnen mr. 
bringen, wenn jie Anteil an dem Durchgangsverkehr nad ober: 
haben. Enorme Summen find außerdem auf den Ausbau der N 
wendet, die ohne dieje Frachten ebenfalls brad fliegen. Alles Mr 
um den Verfehr von den Häfen nad) Johannesburg, denn Diet - 
und in geringerem Maße Kimberleyg find die einzigen, die bei.” 
Frachten nad) den Innern nötig machen. So lange die Raptahre: 
Durchgangsverkehr hatten, florierten fie; jeßt find jie für den S:— 
ein frejiendes Stapital geworden. Im Jahre 1896 betrug die INT: 
des in Eifenbahnen angelegten Kapital faft 9%, 1904 wenig INT 
Auch in Natal geht die Einnahme der Eifenbahnen jtändig MTS- 


.... — 
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dem der Kohlentransport aus dem Oberland außerordentlich zugenommen 
hat. Dabei Haben Durban und die Natalbahnen noch 350/0 des Verkehrs 
nah Johannesburg, der Anteil der Häfen der Kapkolonie iſt auf 15/0 ge⸗ 
fallen. Bolle 50% gehen über Delagoabay. Diejes tritt als der natür- 
lihe Hafen von Transvaal immer mehr in fein Redt. Won dort aber 
führt die Eifenbahn faſt ganz dur) Transvaalgebiet. Die ganzen Ein- 
nahmen fallen aljo Transvaal zu. | 
Man kann es verftehen, daß die innerftaatlihen Beziehungen Süd- 
afrifas fait ganz von Verhandlungen und GStreitigfeiten über Eiſenbahn⸗ 
tarife ausgefüllt find. Faſt wäre e8 zu Präfident Krügers Zeiten zu einem 
Striege zwiſchen Transvaal und der Kapkolonie über einer Tariffrage ge- 
fommen. Es ift nicht leere Drohung, wenn Lord Selborne auf die Mög- 
lichkeit eines Krieges zroiichen den Staaten Südafrikas audy in der Zufunft 
hinweiſt, wenn eine Vereinigung Südafrifad nicht zujtande fommt. Die 
ſchwere wirtichaftliche Krifig, welche jeit dem Kriege immer ſchwerer über 
Südafrika bereingebrodhen it, bat die im Vorhergehenden geichilderten 
Verhältrifje fait zur Unerträglichkeit gefteigert. Trotz der äußerften Spar- 
famfeit, einer Bejchneidung aller Ausgaben, der eine Menge alter Staats⸗ 
beamter zum Opfer gefallen iſt, beträgt dag Defizit in der Kapkolonie 
20 Millionen Mark bei einem Budget von 260 Millionen. Dem kleinen 
Natal fehlen 8 Millionen, während die Transvaalregierung 20 Millionen 
bar in den Kaſſen als Ueberſchuß hat. Das dedt, wenn eine Einigung 
zuftande kommt, fait das ganze Defizit der beiden erjten. Aber welch ein 
Entſchluß für den Transvaal, der die ganzen Koſten diefer Vereinigung zu 
tragen hat! Trotzdem bot er nicht nur die Hand zu diefer Einigung, jondern 
jab auch die erjte Anregung zu derjelben. Es iſt außerordentlich 
Harakteriftiidh, daß bei der Diskuſſion diefer Trage im Parlament ſich 
aum eine Stimme des Widerſpruches von extremfter Burenſeite meldete. 
{uch die öffentliche Meinung tritt je länger dejto mehr für die Einigung 
in. in glänzendes Zeugnis politiicher Reife bei der Gelamtbevölferung. 
in Beichen ferner, daß die Bevölkerung gewillt iſt, den alten Hader der 
?aſſen zu vergeljen und gemeinjam nad) dem höchſten Biel, daß ein 
frifaner ſich denken fann, der Vereinigung Südafrikas, zu jtreben. Das 
' um fo wunderbarer, ald der Ajrifaner ein Fühler Rechner ift und Ge— 
hlspolitik nicht jeine Sache ijt. Aber troß der großen Opfer wird aud) 
r Transvaal feinen eigenen Vorteil in dem der Geſamtheit finden. 
Erft ein großer, in fi gefchlofjener Staat fann eine jtetige, dauernde 
tere Politik verbürgen. Und an einer folden bat e3 in den Jahren 
H dem Kriege in Transvaal gänzlich gefehlt. Ein vereinigte Südafrika 
Srfchütterungen von außen oder innen nicht fo leicht ausgejeßt und vor 
m den Einmijchungen des Kolonialamtes weniger zugänglid. Eine Ver: 
gung von Südafrifa bedeutet zugleich auch jeine Emanzipation von 
‚lands Vormundſchaft. Die Goldinduftrie in Johannesburg braudt 
- por allen Dingen jtetige Verhältniffe, gegebene Größen, mit denen jie 
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rechnen kann. Ein großer Teil des jetzigen Niederganges iſt mohl auf vi 
früheren Schwankungen zurüdzuführen. Und wer garantiert denn hit 
daß nicht morgen oder übermorgen eine neue Regierung oder Nerhälmn: 
eintreten, die tief das Wohl und Wehe der Goldindujtrie beeinfluſtt 
Durch eine Einigung Südafrikas find alle Möglichkeiten innerafritanite 
Verwicklungen, die ja fonjt nicht ausgeichloffen waren, aus dem Wea: :: 
räumt. Ein weiterer Vorteil ift, daß Südafrika Herr in feinem eier: 
Haufe wird. Die Britifhe Regierung wird ſchwerlich einem veramir. 
Südafrifa die Negelung feiner Cingeborenen-Gejeßgebung vorentt::: 
fönnen, ebenfowenig wird es die Eiſenbahnen des Transvaal un e 
Freiftaates ferner in den Händen behalten fünnen. Weniger ins er: 
würde der Vorteil des vergrößerten WirtichaftSgebietes für Tran: 
fallen, da die Ausfuhr von Transvaal nad) den anderen Stolonien Z-: 


afrifas fi zur Einfuhr wie 1:16 verhält. Um jo wichtiger wird e 


das übrige Südafrika fein. Immerhin bringt der Wegfall von + fir 
Barlamenten, 4 Regierungen und 4 Gouverneuren, die für eine Gerz. 
bevölferung von fnapp einer Million doch etwas viel find, gegen ein a::*- 
Parlament und eine Zentralregierung, nicht unerhebliche Erſparniſſe mi: ": 

Der Traum don dem vereinigten Südafrifa unter YBurenilaa " 


ausgeträumt, aber auch der Traum Milners: die Einigung Zum 


unter der unbedingten Vorherrichaft des engliihen Elements zufan: 
bringen, ift ebenjo verflogen. Alle feine Pläne: engliiche Farmer ind” 
Maſſen anzufiedeln, durch eine forcierte Entwidlung der Goldinduhn 
Engländertum fo zu ftärfen, daß ihm die unbedingte Herrichaft im Li: 


vaal und damit auch im anderen Südafrika zufiele — denn der Ja 


halten ſich englifche und burifche Afrikaner etwa die Wage — jin? ©” 


zuſchanden geworden. Dieſe Politif hat vollfommen Fiasko gemadt. 
im Gegenteil: die Buren find augenblicklich Herren der Lage. Sie x 
in der Kapkolonie, im Freiſtaat und im Transvaal die Majorität ar! 


ber auch die Regierung in Händen. Offenbar werden jie aud ın- 
vereinigten Südafrika die Leitung in die Hände befommen. Es mar ? 


in Natal, diefer „englifchiten” Kolonie Südafrikas, eine Zeitlang Mi - 
neigung gegen eine Einigung fehr ftarf. Freilich fonnte man FI 
Notwendigkeit einer folchen nicht verhehlen. Ein Blid in die eiaere !:- 
genügte: Ein Defizit von 8 Millionen, eine Staatsjhuld von ı“ 
I/g Milliarde, finfende Eifenbahneinnahmen. Aber doch nur midi 


da3 verhaßte Burenregiment! Das Geld des Transvaald lieb me? 


ſchon gefallen. „Federation not unification“ war daher dort Sdla” 


Gemütsmenſchen! In der legten Zeit wurde man aber ſchon =” 


Es liegt ja auf der Hand, daß die Eingeborenen= und die Eifenbeir 


einheitlich geregelt werden müſſen, auch die Poſt als Nerfehrsininut” 
— 


von dieſer Einigung nicht ausgeſchloſſen fein können, ebenſo der 


mit dem Kolonialamt. Damit ift aber ſchon ein Einheitsſtaat ge 


Ch man die Erziehung einheitlid) regeln will oder nicht, jällt memT- 


Politiiche Korreſpondenz. 553 


Gewiht. Für Transvaal, das ein modernes liberales Schulgejeß hat, 
würde es ein Rückſchritt fein, wieder auf den Standpunkt der Klapfolonie 
zu fommen. Die Bergwerfögejetgebung ift jo verichieden, daß fie aud) 
twohl ſchwerlich unter einen Hut gebracht werden fann. Im Transpaal 
zahlt 3. DB. die Diamantinduftrie 60% ihre Reingewinnes an den Staat, 
im Zreiftaat 40%, in der Kapkolonie meines Wiſſens nur 10%. Auch 
jind De Beers, denen die Diamantgruben in Kimberley gehören, jo mächtig 
in der Kapkolonie, daß wohl nicht auf einen Ausgleich zu rechnen ift. 
Unter diefen Verhältniſſen wird auf eine gewilje Iofale Selbjtregierung in 
den einzelnen Staaten faum zu verzichten fein. Auch würde wohl ter 
Sprung zu einem jtraff organilierten Einheitsjtaat zu groß fein. Erflärlich 
it dieje allgemeine Einmütigfeit von Buren und Briten nur durch dag 
ungeheure Anjehen, das Botha in ganz Südafrifa mit feiner Regierung, 
vor allem dem Kolonialjefretär Smuts, genießt. Er bat mit feiner Partei 
den Wahlfeldzug einft unter der Parole „Verföhnung der Raſſen“ ge= 
wonnen. Wer hätte das damald nicht für ein billige8 Wahlmanöver ge- 
halten? Aber die Regierung machte diefe Parole ehrlich zu ihrem Pro— 
gramm und ijt auf diefem Wege unentwegt fortgefchritten. 

Nur ein Beihpiel: Die Schulfrage hat von jeher einen Zanfapfel in 
Zrandvaal gebildet. Die Schwierigkeit lag in dem Gegenſatz einer englisch 
jprechenden Stadt und einer kapholländiſch ſprechenden Landbevölferung. 
Zu Vräſident Krügers Zeiten wurde die Sache fehr einfach fo erledigt. 
daß man Johannesburg und den Rand im wefentlichen fich felbjt überließ 
und nur Schulen mit holländiicher Unterrichtöipradhe gründete. Die 
Regierungsſprache war ausſchließlich Holländifh. Die Schulen wurden 
von einem Holländer namens Mansveld eıngerichtet, der feine Lehrer faft 
ausfchließlih von Holland importierte. Da aber das Kapholländiſch ein 
Dialekt ijt, der fih vom Schriftholländiichen jehr weſentlich unterjcheidet, 
und Handel und Verkehr fich ausſchließlich der engliſchen Sprache bedienten, 
fo waren die Buren jelbjt von diefem Syſtem nicht jonderlich erbaut. 
Denn e3 gab ihren Söhnen auch nicht die geringite Vorbereitung für irgend 
einen praltiihen Beruf. Das „Syitem Mansveld“ war erledigt, bevor 
er allgemeine Zuſammenbruch des Krieges es hinwegfegte.e In der era 
Deilner wurde der entgegengejeßte Weg eingejchlagen: durch die Schule 
ollte Die heranwachſende Burengeneration angliftert werden. Die Lehrer 
— oder vielmehr Lehrerinnen, denn diefe arbeiten billiger — wurden 
un maſſenweiſe aus England importiert, ‘wenig zur Freude von Kindern 
1d Lehrern, von denen die Einen fein Engliſch und die Anderen fein 
oHändijch veritanden. Die Situation war hoffnungslos, da der Eng⸗ 
der nun einmal prinzipiell feine fremden Sprachen lernt. In großer An— 
hl Haben damal3 die Buren ihre eigenen Schulen gegründet, in der 
tigen Erfenntnig, daß mit der Sprache den Kindern auch die Natio- 
(ität geraubt werde. Das alte Elend der erbärmlich bejoldeten „Buren- 
ılmeifter” ſchien damit für immer wieder aufleben zu follen. Wir 


554 Politiiche Korreipondenz. 


waren nad der Einführung der Selbitregierung auf erbitterte Kümp: 
zwifchen Regierung und Oppofition der Schule wegen gefaßt. Nichts de— 
von geihah. Das von Smuts vorgelegte Erziehungsgefeß dezentraliften 
das Schulweſen. Jeder Dijtrikt wählt nad) dem Modus der Parlament 
wahlen einen Ausſchuß (board), der innerhalb ſehr weiter Grenzen übe 
Gründung und Lehrpläne von Schulen, Berufung und Entlaſſung ve 
Lehrern zu enticheiden hat. Da, wie gejagt, Buren und Engländer :: 
jondert wohnen, iſt damit jeder Nationalitätenfonflilt ausgeſchaltet. T: 
Regierung behält ji) nur die Nevifion der Schulen, die Billigung de 
Lehrpläne und — last not least — daS Bezahlen vor. Tas kit; 
jchreibt vor: In den erjten 3 Jahren ijt jedes Kind nad Mögligkeit : 
feiner Mutterſprache zu unterrichten. Später iſt Engliſch die Internet: 
ſprache. Die Prüfungen werden nicht nach dem lediglich Ichriftlichen Ki 
iyitem, fondern in mehr moderner Art abgehalten. Weder von der Ir 
jition noch von Bauernjeite wurde auch nur eine Stimme des Riderim:t: 
im Parlament laut. In der Tat ift das Gejeß, unter dem das Scz: 
weſen Transvaal3 eine außerordentliche Blüte entwidelt, eine geniale ce: 
windung der Schwierigkeit. Es könnte jcheinen, al8 ob Emuts zu ve 


gegangen wäre, als ob die Bauern mit diefem Gejeß die Zukunit ix 


Nation aufgegeben hätten. In Wirklichkeit iſt das Geſetz nur die % 
erfennung der tatlächlichen Verhältniffe. Kapholländiich iſt eine Sm: 


ohne Literatur, nicht einmal eine ſolche wie die des Plattdeutichen it: | 


handen. In der Kirche ift zwar das Hochholländiiche eingeführt. iz: 
deſtoweniger empfindet der Bur diejes als fremde Sprache. Anderjei 7 


das Engliihe die Sprahe des Verkehrs und Geichäfts, Der hate | 
Bildung. Eine Unterhaltung über Technik, Literatur, Kunſt ift im: | 


holländischen einfach unmöglid). 

Für und Deutiche iſt das Geſetz befonders erfreulich, meii u” 
deutiche Schule in Johannesburg in dem etwas erweiterten Rahmen de 
Geſetzes Staatsſchule werden fonnte und damit dem drohenden finanz:l- 
Bufammenbruc entgangen it. Schulgebäude und Grundbejig find r” 
lich unveräußerliher Bejig der Deutſchen Schulgemeinde geblieben. -' 


dem Lehrplan der deutichen Schule ift nichts geändert, feine deutiche Er” 


gejtrichen, die Lehrer bis auf einen des Englifchen und einen des Hollaände 


alle nad) twie vor deutih. Der Unterricht wird auch fernerhin nad! 


Lehrplan einer lateinlojen höheren Realjchule gegeben. Kinder, die im :" 


jolhe in Deutichland übergetreten find, find bisher anſtandslos in x2- 


jprechenden Stlafjen mitgefommen. Freilich überwiegt in der 8.— Ir. N- 
das Engliſche, weil hier die Vorbereitung für die Reifeprüfung r! 
Univerfität jtattfindet. Das Examen iſt bereit3 von einem Schülc 


Anftalt beitanden. Die Behörde hat der Schule nie etwas in der — 
gelegt. Das Urteil bei einer der legten Reviſionen war: „Die Yet-- 


find vorzüglich“. (The work done is excellent). 
Wie ſchon diefe Darlegung über da8 Schulgejeß beweiſt. wir cıi® ° 


— 0 - 
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nährung, ja eine Verjöhnung der beiden weißen Rafjen, Buren und Eng- 
länder, eingetreten, welche alle Unterfchiede jtark zurücktreten läßt. Doch es 
fehlt nicht an anderen Zeichen: Es ift befannt, wie fpröde die Burenfirche, 
diefer jeite Hort burijch nationalen Weſens, in trüber Zeit fich gegen die 
engliihen Kirchen abſchloß. Seit etwa einem halben Jahr ift das ‚voll: 
fommen ander8 geworden. Gemeinfame Konferenzen und Verfammlungen 
iind an der Tagesordnung. Ja kürzlich wurde in Potchefftroom, der 
früheren Hauptjtadt des Landes, eine gemeinfame Gedächtnisfeier an den 
Gräbern der gefallenen englifchen Soldaten und der in den Frauenlagern 
geitorbenen Frauen und Kinder gehalten. Zum Schluß wurde die eng- 
liche Nationalhymne gejungen!! Freilich bemerkt der Berichterftatter für 
ein extreme Burenblatt: „E8 tat einem da8 Herz weh und man befam 
einen ſchlechten Geſchmack im Munde“. Diefe Begebnifje find Zeichen der 
geit und der Widerſpruch ift nur leife. Mit einem Worte: die Verföhnung 
der Raſſen vollzieht ſich in Afrika überrajchend Schnell. Wie im Schmelz- 
tiegel jind die fpröden Erze der Engländer und Buren durch die furdt- 
baten Erfahrnifje des legten Krieges und in jeinem Gefolge durch den beifpiel- 
loſen wirtjchaftlihen Niedergang der letzten Jahre erweicht. Nach einem 
neuen Beiſpiel, wohin ein engherziger NRafjen- und Intereſſenſtandpunkt 
führen kann, gelüjtet e8 niemand. Die Elemente find im Fluß, die Form 
Hteht bereit, die für Jahrhunderte einem neuen Vollstum feine Geitalt 
geben fol. Möge fie ein „Monumentum aere perennius‘‘ fein. 

Aber, jo fann man fragen: Was geht uns denn in Deutſch-Südweft 
die .ganze Geſchichte an? — Auch für unfere Kolonie fann eine Einigung 
de anderen Südajrifa nur förderlich fein. Sedem, der nach Südweſt 
fommt, drängt fi in kurzer Zeit die Erkenntnis auf, daß dieſes Land 
ttoß feiner Iſolierung durch faſt unzugänglide Wüjten doch wirtichaftlich 
nur ein Glied von Südafrika ift. Kimberley und Johannesburg find die 
einzigen Märkte, die biöher von Bedeutung für unfere Kolonie geworden 
iind und auch wohl bleiben werden. Ein aufblühendes, fonfumfähiges Süd- 
aftifa ijt auch für uns von Nutzen. Auch fann uns ein unter englifcher 
Slagge geeintes Südafrifa nie gefährlich werden, weil die auswärtigen Be- 
jiehungen besfelben von London aus geregelt werden. Gegen ein unter 
Yurenflagge geeintes Südafrifa hätten wir feine diplomatiſchen Handhaben 
vie gegen England. Und vergefje man nicht: Das alte Burenwort: „Gott 
jat uns Südafrika bis zum Zambeſi geſchenkt“, umfaßt auch Deutih-Südmelt. 

J. Oraßmunn. 


— — — — — — 


zrundlagen der ungariſchen Nationalitätenpolitik. — Mas 
gyaren u. Deutſche. 

Die bekannten Vorgänge in Prag und deren Begleiterſcheinungen im 

ziener Reichsrat mit anſchließender Kabinetts- und Parlamentskriſe haben 

mit ſich gebracht, daß die allgemeine Aufmerkſamkeit in Deutſchland ſich 
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faſt vollftändig den Auftänden in Deſterreich zugewendet hat, wähtend 
Ungarn mehr in den Hintergrund tritt. Und doch geht dort in lekter geu 
fo mandherlei vor, was gerade für die Zukunft des Deutjchtums mehr ins 
Gewicht fällt, als die im Grunde wenig abwechslungsreichen Variationen 
des böhmijch-öfterreihifchen Themas. Die Magyaren faſſen das, was ihnen 
ala Webel erfcheint, gleich bei der Wurzel, indem fie Geſetze fchaffen, di 
der Entwidlung nichtmagyariiher und bejonder8 deutſcher Kultur iu 
Zebensnero unterbinden, während man in Vefterreih nur auf eine Aus 
gleihung der nationalen Eriftenzbevingungen bedacht if. Auf bein 
Seiten find diesſeits der Leitha felbft die radikalften Rufer im Streite, je 
weit fie als zurechnungsfähig zu gelten den Ehrgeiz haben, nicht gejonnen. 
den andern Volksſtamm mit Stumpf und Stiel auszurotten oder der 
eigenen . Volkskörper völlig einzuverleiben, denn Dazu fehlen die etim« 
graphifchen Vorbedingungen nicht minder als die ftaatörechtlichen; aber di 
gegenwärtigen Machthaber in den Reihen des Magyarentums, die Hofjuthiite 
aller Schatlierungen, ftreben ftetig dem Ziel zu, alle Nichtmagyaren ikıs 
Volfstums zu entlleiden und fo die eigene Volkszahl auf fremde Kotts 
allmählich zu verdoppeln und zu verbreifahen. Den ftaatsrechtlihen T:: 
wand dazu bietet ihnen der unendlich dehnbare Begrifi der magyanice 
„Staatsſprache“, ein Begriff, mit dem in Defterreih an der Hand ter ; 
Recht beſtehenden Gefete weder die Deutjchen noch die Tſchechen operktt 
können, noch fonft eine Nationalität der „im Reichsrat vertretenen Ad 
reihe und Länder.“ 

Diefen rein formalen Borzug einer abfichtlich recht unklar gehalt 
ftaat3grundgefetlichen Beitimmung nügt das Magyarentum weidlich aus, ır 
in der Wiener Hofburg werden ihm zurzeit feine Hindernifle entger 
geftellt, — ob aus politiihem Doktrinarismus, weil nun einmal tr: 
Begriff der „Staatsſprache“ drüben feftgelegt ift, oder aus politiſchem Klenz- 
weil man in dem unentwegt fortichreitenden Magyarentum den einzigen Rüdk:- 
zu: haben mähnt, wenn einſt ein Chaos drohen follte, ift im Effekt glass: 
An der Tatſache läßt fih nicht rütteln, daß die Magyaren in beängitist" 
beichleunigtem Tempo ein Magyarifierungsgefeh nad) dem andern aus dem IN 
ftampfen. Vielleicht ahnen fie dunkel, daß ihrer Produktivität auf diefem & 
biet in abfehbarer Zeit von unten oder oben plöglih ein Ziel gefegt wer 
fönnte; aber das muß ihnen der Neid laflen: fie nügen die Friſt mei 
lich aus, fo lange es für fie Tag ift. 

Zwei Schulgefete von fundamentaler Bedeutung haben fie in 
Ichten zwei Jahren unter Dach gebracht. Beide übertreffen materiell c- 
was feit 1867 nad diefer Richtung überhaupt geleiftet wurde. Br 
diefe Gefeße von Beſtand find und andauernd mit der entiprechenden. 
Tert genugfam vorgefehenen Schärfe durchgeführt werden, fo müften Tx ' 
übrigen Völker des Landes entweder zum Aufftand oder zur bedingsm 
lofen Kapitulation treiben. Die gegenmärtige Regierung fühlt 5 = 
offenbar inftinftiv, daß ein Rüdfchlag in irgend einer Form über fur -- 
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lang erfolgen muß, und will darum — nicht etwa durch Maßhalten in 
der Drangſalierung ihre Klienten an die geiſtige Knechtſchaft ſachte ge⸗ 
wöhnen, ſondern legt nun alles darauf an, der zu erwartenden Reaktion 
noch viel mehr Stoff zur Aufarbeitung anzuhäufen. Nur ſo iſt es zu 
verſtehen, daß dem ungariſchen Reichstag ſchon wieder ein Geſetzentwurf 
vorgelegt wird, der wieder geeignet erfcheint, die Volksleidenſchaften der 
Nihtmagyaren förmlich aufzupeitihen. Danach follen in den Dorfges 
meinden obligatorifche Iandmwirtfchaftliche Volksſchulen errichtet werden, in 
denen die Unterrihtsfprahe ohne Unterfchied des Charakters dieſer 
Schulen und der Schulierhalter die magyarifche fein muß. Alſo Unter- 
weiſung der Bauernlinder in den für ihren fünftigen Beruf michtigften 
Kenntniffen mitteld einer Sprache, die fie im nemöhnlichen Leben größten» 
teild überhaupt nicht hören! Außerdem emennt nad dem Wortlaut des 
Geſetzentwurfes der NAderbauminifter (nach) Anhörung des Unterrichts 
minifterd) an den Lehrers und Lehrerinnenfeminarien jedwelcher Art die 
landwirtſchaftliche Fachlehrkraft; man will alfo auf dieſe Weife die national 
einheitlihen Lehrerfollegien fprengen oder ihnen mindeſtens einen ftändigen 
Aufpaſſer hereinſetzen. 

Auch dieſer Vorſtoß gegen nichtmagyariſches Bildungsweſen trifft in 
erſter Linie die Siebenbürger Sachſen, deren geſetzlich geſichertes Selbſt⸗ 
verwaltungsrecht in Schulfragen hiermit einfach über den Haufen 
geworfen wird. Ein führender Mann der Sachſen, der ſeiner Zeit 
das politiſche Zuſammengehen mit dem Magyarentum eifrig befürwortet 
hat, alſo nicht im Verdachte des „Pangermanismus“ ſteht, erklärt jetzt im 
„Siebenbürgiſch-Deutſchen Tageblatt“, dieſer Geſetzentwurf bedrohe, wenn 
es nicht in letzter Stunde noch gelinge, den ſchweren Schlag abzuwehren, 
das deutſche Volksſchulleben in Siebenbürgen „mit völliger Zer⸗ 
trummerung“. 

So äußert ſich fortgeſetzt die ſchwärmeriſche Liebe des Kultusminiſters 
Apponyi für deutſche Sprache und Kultur, wovon er im Herbſt vorigen 
Jahres, frievenstongreplich geftimmt, in Berlin fo beredt Zeugnis ablegtel 


% * 
* 


Als der Herausgeber der „Preußifchen Jahrbücher“ an diefer Stelle 
sinmal gegen die jet beliebte opportuniftiihe Politik der fiebenbürgifch- 
ächfifchen Führer, die nun fo üblen Lohn erntet, feine ernften Bedenken 
ußerte, beſchwerte man fi) in jenen Kreiſen ſehr bitter über die herbe 
tritit Delbrüdd, und immer wieder wird in Siebenbürgen hierauf gelegent- 
ch in Beitungsartileln und fonjtigen politiſchen Aeußerungen Bezug ger 
ommen. Der neue Geſetzentwurf der ungarifchen Regierung bedeutet eine 
ıgerft fatale Rechtfertigung des damals an diefer Stelle ausgefprocdhenen 
teils. ber noch viel gefährlicher ermeift fich jene überkluge Politik in 
ren Wirkungen nah innen. Das bewies legthin die Stellungnahme 
rer Anzahl fähfifher Gemeinden zu der von der ungariſchen Regierung 
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wieder ind Rollen gebrachten Orisnamenfrage. Die Gemeindevertretungen 
follten ihre Meinung darüber abgeben, melde Ortönamen fie für den amt 
lihen Gebrauch mwünfchten, und da haben 12 Gemeinden des Herman: 
ftädter Komitates, in denen die Deutichen über die unbedingte Mehrheit 
verfügen, magyarijche Ortsnamen in Vorſchlag gebraht. Noch vor 5 Jahren 
wäre das nicht denkbar geweſen. Die ländlichen Bewohner Haben chen v: 
Konfequenzen aus der Politit der Städter gezogen, indem fie dem Ukl: 
tätöprinzip in vollem Umfang zum Siege verhalfen. Sie wurden in ihren 
Sinne Realpolitifer, fagten fich, e8 nübe ohnehin nichts, wenn man m 
deutfchen Ortsnamen vorfchlage, der Minifter ded Innern werde ihnen dei. 
wie er es mit den Städten getan, die magyarijchen Ortsnamen zudiktien. 
und fo famen die für die allgemeine ſächſiſche Auffefjung ganz ungeheur 
Iihen Beichlüffe zujtande, die bei den Städtern, auch bei ven ve 
biffenften Verfechtern der gegenmärtigen ſächſiſchen Politik, eine wahre ft: 
fternation hervorriefen. Auch die Autorität der Pfarrherrn, die bisher imr- 
beftimmenden Einfluß auf die politiiche Haltung der Bauern zu üben mußten, t: 
vollftändig verfagt. Am Kronftädter Komitat ſprachen fi ſämtliche & 
meinden für die Beibehaltung der deutſchen Ortsnamen zum Zwece ti: 
„amtlihen“ Gebrauchs aus, und vorausfihtlid wird das auch in de 
andern fächfiihen Gauen gefchehen, aber der Umftand, daß gerade in de 
Umgebung von Hermannftadt, wo die Theje von der Politik der „ſächfi 
magyarifchen Interefjengemeinjchaft“ fo recht ausgehedt worden ift, ww 
Idee fo erfchredend raſch popularifiert wurde, müßte ihren Vertretern : 
denfen geben, ob ſolche Erperimente mit dem nationalen Empfinden ger: 
werden können, ohne daß die Volksſeele ſchweren inneren Schaden Ir. 


%* * 
* 


Es ift bezeichnend, daß die ungarischen Staatsmänner gerade jet. 7: 
fih der politifche Horizont der Gefamtmonardhie fo fehr verfinitert, de 
Bedürfnis empfinden und Muße dazu Haben, ausgeſucht die Deutfchen mit Rei. 
ſtichen aller Art zu traktieren. Noch fonderbarer ift es, daß auch dir ” 
Ungarn lebenden Reichsdeutſchen von diefer Behandlung nicht cu“: 
nommen werden. Die Frage der Errichtung einer deutfchen Auslandsſa⸗ 
in Dfenpeft, die nach den Berichten von dort fo gut wie erledigt mer. ” 
nämlich in ein neues Stadium getreten. Es murde von foyjutkiir-“ 
Seite eine Anterpellation darüber im ungarifchen Abgeordnetenhaus cr 
fündigt, und die Folge davon mar, daß der Kultusminifter — weil 
Graf Apponyi! — den betreffenden Abgeordneten durch die Erflärurs '* 
Ichmwichtigte, er werde „das Gefuh um Errichtung einer deutichen Sck 
nicht bemilligen“. So behaupten die Pefter Blätter und die Wert 
ift bis zum Augenblick unwiderſprochen geblieben. Sollte fi diefe Nat} 
bewahrheiten, fo fönnte doch wohl eine ſolche Berlegenheitserflärung \? 
Ministers nicht fein legtes Wort fein. Wenn e3 möalich ift, dag Tre: 
daß Tanger eine deutſche Schule erhält und daß fie in Paris, Kairo 
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Ronftantinopel befteht, jo Liegt doch für die Magyaren fein Grund vor, 
gegen dad Deutjche Reich unfreundliher zu fein als die Franzofen, un- 
freundlicher auch ald Türken, Chinefen und Marokkaner. Auch Bosnien 
hat feine reichsdeutſche Anfievlung — die Windthorftlolonie — mit vier 
deutſchen Schulen, und vie Bosniaken haben die Schulgebäude nicht ge: 
ftürmt, Iſt es vielleicht denkbar, daß Graf Apponyi als Deutfchen- 
freund Urſache Hätte, um die Sicherheit einer deutſchen Schule in der 
ungarifhen Hauptftadt bejorgt zu fein? Da wäre er im Angefichte Deutſch⸗ 
lands ein ſchlechter Anmalt feines Volles, und man darf daher vorläufig 
die Hoffnung noch nicht aufgeben, daß im befreundeten Ungarn fürs 
Deutihtum jo viel gewagt werden kann, wie auf dem vulfanifchen Pariſer 
Boden, ja wie in Halbafien, in Afrifa und im chinefilchen und tür: 
fifhen Reich. 
19. Februar. Lug Korodi. 


— — 





Die Finanz-Reform; der Kampf um die Nachlaß-Steuer. 

Das preußiſche Abgeordnetenhaus hat die ſchwierige Aufgabe einer 
allgemeinen Gehaltsaufbeſſerung für Beamte, Geiſtliche und Lehrer, ver— 
bunden mit der dafür nötigen Erhöhung der Einkommenſteuer, glücklich ge— 
löſt. Man muß ſagen: ollen Reſpekt; das vielgeſcholtene Drei-Klaſſen— 
Parlament iſt beſſer als ſein Ruf. Ich halte nach wie vor eine verſtändige 
Wahl-Reform für geboten, aber immerhin, mit dieſer Leiſtung haben die 
Gegner der Reform ji eine Stellung gejchaffen, die noch manchen Sturm 
aushalten fann. lm fo mehr, wenn man fieht, wie ſchwächlich und unjicher 
daneben die Parallelaftion im Reichstag, dem eigentlichen Volkshauſe des 
ıllgemeinen Stimmredt3 verläuft. 

Die Hoffnung, daß auch hier für die ReicheSteuerreform noch etwas 
Yrauchbares zujtande fomme, ift zwar noch feineswegs aufzugeben, aber 
ie Scdhiwierigfeiten find jehr groß, und es iſt nicht einmal fo leicht, anzu= 
eben, wo ſie eigentlid) fteden. Sie ſtecken nicht da, wo man ſie zunächſt 
ermuten mödte. bei den Demokraten, den Nachkommen Eugen Richters, 
ie Dem Staate nie haben geben wollen, was des Staates iſt, jondern 
inz umgekehrt bei den Konjervativen und Nationalliberalen, eben den 
arteien, die im NAbgeordnetenhaufe jo gute Arbeit gemaht und fich 
rnicht geiheut haben, durch progrefjive Geitaltung des Steuerzujchlages 
rn ZBohlhabenderen recht erheblihe Opfer aufzuerlegen, im Reichstag aber 

die Nachlaßſteuer nicht heranwollen. 
Uleber die indiretten Steuern hat man jich geeinigt oder wird man 
einigen. Zwar das beite Stüd aus dieſem Kapitel, die Zigarren— 
ıderolen=Steuer*), ſcheint durch die Agitation der Intereſſenten zu Zall 
=) Bgl. über dieſe Steuer die Schrift von Julius Lißner „Zur Klärung 
taba kſteuerlicher Streitfragen“, in der der Berj. jeine Begründung der 
Panperolenfteuer in durhichlagender Weiſe gegen die Angriffe der Inter: 
effenten verteidigt. F 
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gefommen zu fein; ebenjo wird die neue Belaftung de3 Branntweine ın 
eine andre und weniger gute Form gebradht werden, als fie das Neid}: 
ſchatzamt vorgefchlagen Hatte, aber fchließlidh werden ſowohl Tabak me 
Branntiwein wie Bier auf eine annehmbare Weile in das neue Steuer 
inftem hineingebraht werden. Wird Gas- und Elektrizitätsſteuer durd 
eine mäßige Kohlenjteuer erjegt, jo ijt da8 eine Verbejjerung ; Elektrizu 
it zwar eine Kraft, die prinzipiell jehr wohl eine Abgabe ertragen kr: 
aber e8 gehört dazu, wie Herr Dr. Schaft in einem Auflap in di: 
„Jahrbüchern“ einleuchtend dargelegt hat, eine prinzipielle Elektr: 
gefeßgebung, die der ungeheuren Verſchwendung, die mit dieſer Wiriſchu 
kraft heute getrieben wird, ein Ende machen würde und von der! 
durch eintretenden Erſparnis ein gutes Stüd für die Reichsbedürfniſſe c- 
ziweigen fünnte. Daß die ganz gut durdhführbare und ganz unihälle: 
Inſeraten- und Plafatjteuer der vereinigten Macht der PBrefje, die 1: 
widerjegt, zum Opfer gefallen ift, ift zwar bedauerlih, aber nicht mei: 
zu verwundern, und die Erhöhung des Kaffeezolles, die dagegen einr“ 
ift leicht zu ertragen, da der Weltmarftpreis für den Kaffee gegen mi: 
ſehr herunter gegangen ift. 

Der Stein des Anftoßes bleibt die Nachlaßjteuer. Sie * 
perhorresziert von dem Gros der Konfervativen und von einem Ta 
Nationalliberalen. Man jchlägt ftatt deflen vor entweder eine Act 
Vermögensfteuer oder eine Erhöhung der Matrifularbeiträge mit der ir 
gabe, daß die Kinzeljtaaten verpflichtet find, diefe Erhöhung von ! 
Steuerzahlern einzubringen auf dem Wege einer Qermögengjteuer. Fi 
dDiefe Vorschläge ijt im Prinzip nichts einzuwenden, denn eine X: 1 
fteuer ift ja nichts al8 eine aufgefhobene Bermögengiteuer, de | 
praftiihen Schwierigfeiten der Ausführung find faſt unüberwindlich. 
Neichövermögengiteuer jegt eine Einihäßung der Vermögen durd }: 
beamte voraus. Soll man für diefen Zweck eigne Reichsbeamte it 
Das würde eine grundjtürzende Umwandlung im Charakter we *:: | 
ergeben. Auch für eine Reichs-Erbſchaftsſteuer braucht man Reichsbe: 
aber ihre Zunftionen wären fo unbedeutender Art, die Abichäger: ' 
eintretenden Erbſchaften gejchieht fo häufig dur) andere VBehärten : | 
jetzt oder fchließt fich fo leicht an die Erbteilungen an, daß vie Traum’ 
gar feine Schwierigfeiten hätte. Eine Vermögensfteuer aber mit den 
während zu erneuernden Einſchätzungen und Kontrollen läßt ſich '° '\ 
die Dinge bei ung liegen, nur von und in den Einzeljtaaten durd’: 
Hier aber erhebt fich wieder die Schwierigkeit der ungeheuren Verict“ 
heit in dem Wohljtand der einzelnen Staaten. Die Aufbringung MT 
mögengjteuer nad) dem Maßitabe der Matrifularbeiträge, d. h. der ‘ 
zahl, impfiziert eine folche Bevorzugung Preußens und der Ban“ | 
gegenüber den ärmeren thüringijhen und auch den Mitteljtaaten. Ne 
Bundesrat fie unmöglid” annehmen fann. Alſo ein andrer Map: 
die Matrikularbeiträge. So ganz unmöglid) wäre es mohl nicht © 
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finden. Entichlöffe man fi, die Einſchätzung zunächſt für drei Jahre ein- 
fach einem inappellabeln „gerechten Ariſtides“, fagen wir einem Yinanz- 
theoretiker von anerkanntem Charakter wie etwa Adolf Wagner, zu überlaſſen, 
ſo wären alle Schwierigkeiten überwunden. Aber für einen ſolchen Akt iſt 
die Geſinnungsweiſe unſeres Volkes und namentlich unſrer Bureaukratie 
zu Heinlih. Man wird alſo doch wohl wieder auf die Nachlaßbeſteuerung 
als die zwar nicht allein mögliche, aber doch praktiſch beſte Form der Ver—⸗ 
mögenöbejteuerung zurüdfommen müfjen. 

Die Einwände ethiſcher und gemütliher Art, die man dagegen er- 
hoben hat, find völlig gegenſtandslos und durch die Erbſchaftsſteuern, die 
in deutſchen Einzelftaaten bereit beftehen, auch praktiſch widerlegt, und 
daß in irgend einer Form neben den indirekten Steuern, die die Mafjen 
belaften, au) eine Heranziehung des Beſitzes jtattfinden jolle, war von 
Anfang an unter den Blodparteien abgemadt. Weshalb alfo widerſetzt 
ſich jet ein Teil diefer Parteien, die doh im Prinzip gewiß die Reform 
wünschen, diefer einfachjten und natürlichiten Löfung? Als man an das 
Problem diefer Finanzreform herantrat, durfte man glauben, gerade an 
diefer Stelle den geringſten Schwierigfeiten zu begegnen, da man ja auf 
der einen Seite fogar die Sozialdemokraten dafür haben fonnte und auf 
der andern die Drgane de „Bundes der Landwirte‘, die „Deutjche 
Tageszeitung’ und das Politiſche „Handbuch“ des Bundes fi 
für Diele Steuerform ausgeſprochen Hatten. Gerade der Bund 
ber Landwirte aber bat fih jet zum Mittelpunft des Widerjtandes 
gemadt, und das ift nicht fo ganz unnatürlid. Der Bund der Land» 
wirte iſt ein demagogilches Snititut, und die Führer jeder Demagogie 
müffen ihr DBejtreben immer darauf gerichtet haben, ihre Maſſen 
yurch Anregung einer Leidenjchaft oder eines materiellen Intereſſes zus 
ammenzuhalten. Die Reichsfteuerreform ift von vornherein darauf angelegt, 
te agrariſchen Intereſſen nad) Möglichkeit zu fchonen, aber den Führern 
e3 Bundes der Landwirte darf das nicht genügen. So wie ihnen bei den 
euen Bandelöverträgen die ungeheure Erhöhung der Agrarzölle noch immer 
icht genügte, fondern fie aufs äußerite dagegen fämpften, um bei ihren 
lnhängern den Schein zu erwerden, als ob noch mehr zu erlangen möglich) 
eweſen wäre, jo fanden fie jeßt den Punkt, wo die Snterejjen-Oppofition 
nzufebßen hatte, in der Nachlaßſteuer heraus, um von der Landwirtſchaft 
ıch dieſe minimale Laft abzuwenden. Man denfe: die Steuer beginnt 
rerbaupt erjt bei Nachläſſen über 20000 Mt und ein Gut zu 180000 
'arf wird mit nicht mehr als einer Steuer von 264 Mk. 89 Pfennigen 
f 20 Sahre belajtet. Aber nicht umfonft ift der „Bund“ einjt gegründet 
rDden mit dem Ruf, ſich an der Sozialdemokratie ein Beifpiel zu nehmen, 
» in jeder Klaſſen- oder Berufßorganijation haben die wildeſten Radikalen, 

für das GStandesintereffe die höchſten Forderungen ftellen, jtet3 die 
Arung. Das jehen wir ja jet mit Entjegen jelbit an einem fo hoch— 
enden Stande wie den Aerzten in ihrem Streit in Köln. Freilich, 
:reußifche Jahrbücher. 2b. CXXXV. Heft 3. 36 
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ganz wie die Sozialdemokratie, hat auch der Bund der Landiirte ſein 
Prinzipien und feine Ideale. Er hat fi ja auch früher für die Nachlaß 
fteuer ausgefprochen, nämlich ald man noch nicht Die Abficht hatte fie eir | 
zuführen. Wenn e8 aber an die Praris geht, dann waren dieje Meußeruna: | 
nur, wie die „Deutſche Tageszeitung“ ganz offen erklärt, „Theorien 
Wir haben es ja in Deutjchland längſt lernen müſſen, im dieſer &: 
„theoretiſchen“ und praftiihen Patriotismus zu unterjcheiden. 

Die Vorteile einer nur einmal beim Todesfall feftzuftellenden Nat 
laßfteuer, die dann bei Grundbeli auf Wunſch der Erben in eine jühr: 
zu zahlende Nente umgewandelt werden fann, jind fo augenideini:: 
daß felbft da8 demagogiiche Bedürfnis der Führer des Bundes der Far! 
wirte nicht ganz auszureichen fcheint, um die Oppoſition zu erflären. V 
leicht läßt fich das Rätſel durch die folgende Betrachtung löjen. 

Unter den mannigfadhen Schriften, die zur Weichfinanzreiorm © 
ichienen find, nimmt einen hervorragenden Pla ein: „350 Williarde 
deutsches Volksvermögen“ von Arnold Steinmann=-Buder, eine Zt” 
jo wudhtig im Anhalt wie hinreißend in der Form, felbjt dan mern 
einige Hebertreibungen in Abzug zu bringen fein follten.*) Die Abtkiyunge 
des deutſchen Volksvermögens, die man bislang vorgenommen, führten c: 
etwas über 200 Milliarden, die jüngjte in den „Örenzboten“, au mi 7 
mich auch einmal berufen habe, auf 216 Milliarden. Dieſe Schätzung =: 
aufgebaut auf die Veranlagung für die Vermögenzfteuer in Rreuer. ” 
nad) Verhältnis auf das ganze Reich übertragen mar. X: 
Veranlagung hat im vorigen Jahr 91 Milliarden 653 Millioner : 
geben. Rechnet man dazu die Vermögen unter 6000 ME., die keine Zi 
bezahlen, forwie dad Staatd- und Gemeindes:c. Vermögen, jo fommi 7: 
für Preußen auf 130, für das Neid) auf 216 Milliarden. Bierbei 7 - 
genommen, daß die Deffarationen 10 % unter dem wahren Xerr !--” |} 

Diefer Rechnung jtellt nun Steinmann-Buder eine andere au” 
Er berechnet nad) der Verſicherungs-Statiſtik den Wert aller gegen * 
verſicherten Objekte im Reich (Gebäude, Inventar, Waren, We're. 
Vieh, Ernten) und berechnet auf Grund der Domänenpachten ver 3 
der ländlichen, auf Grund anderer Daten den Wert aller ine 
ftüde; dazu fommt der Wert des Staatöhefikes, der Bergwerfe, Der 2: 
des baren Geldes und des deutichen Befites an Ausland-Rerrer. - 
Summe ergibt nicht weniger al3 350 Milliarden Marl. 

Einige8 an den Anſätzen Steinmannd wird? man wohl ermr:: 
reduzieren haben. 














*) 350 Milliarden deutſches Volksvermögen. Tas Sallenız. | 
Deutichlandse, Frankreichs, Großbritanniend und der Beretaigten >-:: 
von Amerika. Neue Mapftäbe und Wege für deutihe Kolitif ur) 
wirtihafte Bon Arnold Steinmann-Buder Berlin, In; 
132 Seiten. 


—* 
‚op: 
" ’ 
— 


Volitiſche Korreipondenz- 563 


Die Statiftit der Brandverfiherung ergibt 180 Milliarden; dazu 
kommen noch eine Anzahl Kleinere, ſtatiſtiſch nicht befannte Verſicherungs— 
verhände und alle unverfiherte Gegenjtände..e Es gehen dagegen ab die 
Ueberverjiherungen, die bei Gebäuden wegen des Hypothekenkredits oft recht 
hoch find. Man wird deshalb über etwa 160 Milliarden vorjichtigermweife 
nicht hinausgehen dürfen. Auch für die ſtädtiſchen Grundftüde mit den nicht 
gegen Feuer verjicherten Grundmauern, die St. auf 40-50 Milliarden an- 
fegt, wird man befjer bei dem Minimalanfag von 40 Milliarden bleiben, 
vielleicht auch auf 33 herabgehen müjjen.*) Schließlich wird mir von 
Kennern geraten, die 50 Milliarden, die Steinmann für die ländlichen 
Srundftüde einjegt, in Anbetracht des viel geringeren Wertes der Wälder, 
ebenfall3 auf 40 Milliarden zu reduzieren. Trotz diefer Neduftionen 
verbleibt eine Gejamtjumme von 311 Milliarden deutichen Volksvermögens. 
Das iſt größer als das franzöfiihe (250 Milliarden) und das englijche 
(300 Milliarden), und es iſt auch in viel fchnellerem Steigen begriffen, als 
das der beiden Nachbarnationen. Ich habe einigen Zweifel, ob diefe Ver— 
gleiche zuläfjig find, da da8 Vermögen in den verjchiedenen Völfern nad) 
verjchiedenen Methoden berechnet ijt. Aber nehmen wir felbit an, daß bei 
anderer Berechnung auch bei Franzoſen und Engländern eine viel größere 
Schlußſumme herausfommen würde und unfer Vorſprung nicht fo groß 
jei, wie er bei Steinmann-Bucher und auch noch nad) unferer Rechnung 
rfcheint, eins ijt völlig einmwandgfrei nachgewieſen: daß das deutiche Volks— 
yermögen weit größer ijt, ald man bisher angenommen. Ziehen wir das 
Figentum des Staates, der Gemeinden 2c. ab, fo ergibt fi), daß das 
Brivatvermögen in Preußen ftatt der etwa 100 Milliarden, die aus der 
5teuerdellaration rejultieren (91,6 veranlagt und rund 9 Milliarden Ver— 
tögen unter 6000 ME), nicht weniger al3 etwa 166 Milliarden vorhanden 
nd. Meit anderen Worten: die Steuer-Beranlagungen bleiben in viel höherem 

*) Steinmann rechnet, daß innerhalb des Weichbildes der Stadt Berlin der 

Quadratmeter im Durchſchnitt zu 200 Mi. (gegen 3000 für die Duadrat- 

Rute: anzufeßen ſei. Mir wird verfihert, daß das zu Hoc fei. Im 

Sabre 1904 wurde der bebaute Grundwert amtlidh auf 2,8 Milliarden ge— 

ſchätzt (Mietsertragswert abzüglich der Feuerkaſſe;; rechnet man, daB das 

etwas zu gering geihäßt ift, daß die Werte feitdem noch ſehr geitiegen find 
und daß die unbebauten Stellen Hinzufonmen, jo fommt man doch ſchwer— 

lich über 5 Milliarden und nit 7—8, wie Steinmann mill. 

Man könnte vielleicht folgende Rechnung aufftellen: 
Groß-Berlin und Umgebung 9 Milliarden 


das ilt auf den Kopf 3000 Marl. 
Die anderen Großftädte (8,5 Mill. Einwohner) mit 


Umgebung auf den Kopf 1800 Mark 15 Milliarden 
Die Mittelitädte mit 20000 big 100000 Einwohnern 

(7,8 Millionen) à 600 Mark 4,5 Mill. 
Die Kleinſtädte mit 5000 big 20000 Seelen (8.3 Mil- 

lionen! & 300 Mark 25 Mi. 
Landſtädte (7,2 Mil.) A 150 Marf 1 Mil. 
Dörfer, Güter, Schlöfjfer und Billen 1 Mil. 


Ca. 33 Milliarden 
Bei den Rleinftädten ıc. kommen auch die Gärten jehr in Betradht. 
36* 
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Maße Hinter der Wirklichfeit zurüd, ald man bisher angenommen ax 
wenigſtens öffentlich ausgeſprochen hat.*) 
Es find hauptfählih drei Wege, auf denen die Linterdeflaratiee 
entftehen. | 
Zunächſt gibt es ficherlich recht viele Vermögen, Die, obaleid ik: 
6000 ME. an Wert, zum Teil erheblich darüber, ſich doch als zu ii 
5 
J 





der Deklaration entziehen. 

Zweitens werden ſehr viele Werte, die von außen nicht ——— 
alſo namentlich Papiere, direkt und mit Bewußtſein unterſchlagen. Tui r 
ſowohl Rentner, wie Bauern, wie andere Leute. 

Drittens aber, und das iſt die Hauptſache, find ja bei weitem? 
meiften Werte, Land, Häufer, Geichäfte, Waren, Vorräte, Viehbefut 
bloße Schäßungswerte, und Schäßungen find immer in hohem Grade — 
kürlich. Wer ſchätzt, um zu verkaufen oder um eine Entſchädigung ji © 
fangen, hat einen ganz anderen Maßitab, al3 wer jich ſelbſt für eine ! 
einfchägt. Abfchreibungen, Rijifoprämien, Geſchäftsunkoſten fann zan K" 
ganz nach Gutdünken einfegen: für die Deklaration berechnet jie ih jeder ſe | 
hoch er irgend fann. Wertfteigerungen, die noch nicht realifiert jind, werte ! 
als nicht nachgewieſen, grundfäglih nicht eingefeßt. Denn „gegen lem: ; 
Vater und den Staat joll man in Geldſachen nicht anftändig fein; es da— 
einem feiner.” 

Die Unterdeflarationen haben bei Kaufleuten und Gemerketresr” 
infofern eine gewiſſe Grenze, als fie nicht den Kredit fchädigen Mir? 
man nimmt fogar an, daß hier und da ein Geſchäftsmann wohl er.“ 
mögen zu hoch angibt, in der Hoffnung, daß von diefer Dellaranen =: 
ruchbar und dadurch fein Kredit gehoben werde. Aber dieje Mertex” 1 
Kreditverbefjerung ift doch zu Foftjpielig, um häufig zu fein, und 7* 
fällt völlig bei den Landwirten. Bei diejen |pielt ihre Vermögensdeb--- | 
für den Kredit feinerlei Rolle; er hängt von ganz andern llmitäre - ' 
Jeder Nachbar ift imftande, ebenforwohl jidh eine Meinung über den etxz7 
Wert eines Landgutes zu bilden, wie die fubjeftive WirtichaftsietT- 
des Beſitzers einzufchäßen. Ganz umgefehrt, wer fein Cinfommer. - ° 
fein Vermögen hoch deflariert, macht fich dadurd in der Nadhartch: : 
beliebt, da man fürchtet, nad) dieſem Beijpiel auch jchärfer beranıt- 
werden zu fünnen. Mir find darüber die erbaulichſten Geſchichen ars! . 
Kreife von Guts- und Schloßbefitern erzählt worden. Die Teranlarz!: ! 
Kommiffionen find bei ihren Nachprüfungen milde, denn an ıhrer S— 
fteht der Landrat und der Landrat ift durd) Rüdjichten der Rob! 
der Karriere gezwungen, es mit feinem Kreiſe, d. h. den Onuntiw@: 
nicht zu verderben. 





*) Ein Zwang zur Deklaration beftcht bei der Vermögenei Ergir. 
Steuer niht. Nicht felten wird fie deshalb unterlaflen und die Serarıar. 
Kommilfion jhägt dann ihrerfeit® da® Vermögen auj Grund Der dur: 
tion des Einkommens, zu der der Steuerzahler verpiliäter vn: 
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Veritebt man nunmehr, weshalb man in gewiflen Kreifen und nament- 
ih in agrarifchen findet, daß die Nachlaßjteuer die Heiligkeit des Familien⸗ 
lebens antafte? Es ijt ja nicht bloß der materielle Verluſt, der entfteht, 
wenn bei der Schäßung des Nachlaſſes durch den Reichsſteuerinſpektor 
beraugfonımt, um wieviel dad Einfommen oder Vermögen bisher zu gering 
deklariert worden ift, jondern es iſt auch, ganz ohne Ironie geſprochen, mo= 
raliſch peinlich für die Hinterbliebenen, fo gegen den Erblafier, den Vater 
oder die Mutter. al3 Zeugen angerufen zu werden. 

Der öffentlihen Meinung aber kann die Tatſache, daß die befigenden 
Klaſſen in Preußen ftatt etiva 155 Milliarden nur 91,653 verfteuern, nicht 
laut genug ind Ohr gerufen werden. 

Vielleicht wäre es leichter, die Nachlaßfteuer im Reichstag durchzus 
Bringen, wenn man eine Klaufel einfügte, daß die letzte Steuerdeflaration 
des Erblajlerd aud für die Nachlaßſteuer maßgebend fein joll, oder 
wenigſtens, daB, wenn irgend eine andere Schäßung eintritt, der Fiskus 
aus ihr ein Recht auf eine Nachforderung in der Vermögenzfteuer nicht 
ableiten darf. 

Sollte e8 wahr fein, daß heut bereit3 die Nachlaßjteuer al3 definitiv 
gefallen angejehen werden muß und man einigt ſich über irgend einen 
verbefierten Maßſtab für die Matrikularbeiträge, jo darf zum wenigſten von 
den Freiſinnigen erwartet werden, daß fie unbedingt auf der ausfchließlichen 

SHeranziehung de8 Vermögens (nit auch des Einkommens) für die 
Aufbringung diefer veredelten Matrikularbeiträge beitehen. 


Wirrkung des Bejuhs König Eduard. — Das türkiſche Parla— 
ment. — Das Maroflo-Abfommen. 

Als im vorigen Herbit die wilde Hehe faſt aller leitenden englifchen 
Zeitungen gegen Deutſchland einjeßte, fonnte man ſich das faum anders 
uslegen, ald daß in den Inſelreich eine Nriegspartei zum baldigen 
Tonflikt mit uns dränge. Die Engländer glauben nur die Wahl zu haben 
pijchen einer ungeheuren Verſtärkung ihrer Flotte und ihrer ganzen See— 
üſtung mit Der entjprechenden Steuerbelaftung und einem jofortigen Krieg, 
er Deutichlands Seemacht brädye, ehe fie zu jtark wird. Weder da3 eng- 
fche Volk, nody die nötigen Bundesgenoſſen Rußland, Frankreich, Italien 
‚ären auf dem Wege de3 freien Entſchluſſes zu einem folchen Kriege zu 
-ingen. Aber aus freiem Entihluß ftürzen ſich die Völfer überhaupt 
cht fo leiht in einen Krieg und Haben es nie getan. Geſchickte Diplo- 
ıten, Die einen Krieg wollen, jchaffen deshalb eine politiſche Situation, 
» ihn erzwingt, jelbjt gegen den Willen der Beteiligten. Wir bringen in 
ſem Heft eine Studie über den Urſprung des Krimkrieges von Herrn 
Da niels, die hierüber ſehr lehrreich iſt. Es ſtellt ſich heraus, was 
n bisher gar nit jo gewußt hat, daß weder der Bar, noch der Kaiſer 
poleon, noch die engliſche Regierung diefen Krieg gewollt, fondern daß 
alle in ihn hineingeriffen worden find durch die perſönliche Politik des 
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engliſchen Geſandten in Konſtantinopel, Stratford, der der ruſſiſchen Auf: 
wiegelung der Rajah zuvorkommen wollte und die Türken antrieb, ihrer: 
ſeits die Ruſſen zur Eröffnung des Kampfes zu reizen, in der Sicherhen. 
daß England und Frankreich fie, wenn e8 zum Aeußerſten fomme, nidt ın 
Stih laſſen würden. Ganz ähnlich redjnen heute die Serben. Sat ti 
englische Prejje wirflih auf diefem Wege Europa in einen allgemein: 
Krieg hineinreißen wollen? 

Wenn jie e8 gewollt Hat, jo iſt es ihr jedenfall8 nicht gelungen, it: 
eigne Regierung Hinter ſich herzuziehen. Der Beſuch König Eduards ır 
Berlin hat der ungeheuren Gefahr für den Augenblif mwenigftens ein Er» 
bereitet. Die Nachrichten aus Serbien lauten ja täglich wechſelnd, geiter. 
hieß es, die Banf und der königliche Hofhalt würden bereitd aus der 
ungefhüpten Belgrad in die Feſtung Niſch verlegt, heute heißt es, } 
sriedenspartei habe die Oberhand geivonnen, morgen, die Ausrüſtung !E 
Banden fei vollendet und ſie würden jetzt die Grenzen überjchreiten. £: 
e8 Schließlich zum Schlagen fommt oder nicht, weiß vermutlich heure Nanız 
Peter ſelbſt noch nit. Kommt es aber dazu, fo ilt doch jept die Bair- 
Scheinlichfeit, daß die Staliener und Ruſſen zugunften der Serben enitrit: 
würden, fehr gejunfen. Denn ohne England fünnen ſie nicht3 maden, vr! 
auf die Hilfe Englands ijt nach dem Beſuch des Königs und aller © 
feinem befriedigenden Verlauf gegebenen Stommentaren faum nad = 
rechnen. Als diefer Beſuch im Januar angekündigt murde, jchnet ” 
darüber, er jei viel mehr als ein gejellichaftliher Akt, er fer eine nat 
Tat. Manche Zeitungen haben das al3 einen übertriebenen Aust 
abgelehnt, aber ich glaube ihn durchaus feithalten zu dürfen. Die Er 
daß von Serbien au ein allgemeiner Brand entfacht werden fünn: 
durch ihn beſchworen, fommt es hier doch noch zum Blutvergießen, ſor 
der Kampf Iofalijiert bleiben. Man darf es wenigitens hoffen. Ya 
das noch fein Grund, überhaupt wieder dem politiſchen Optimismus 37 
zu geben. E3 gibt nod mehr Stellen im Orient, wo die Lohe rt: 
emporjchießen fann. Der allergefähtlichite Punkt ijt Konſtantinopel t 

Die Türkei ift ein Reid, das aus den allerverjchiedenjten, centa:! 
gejeßtejten Elementen zufammengefegt it. Nicht einmal die Muslım 
unter fi einig, denn es befteht ein ftarfer Gegenſatz zwiſchen den X" 
und den arabijch jprechenden Teilen. Neben den Muslim aber ger ® 
großen mehr oder weniger fompalten Maſſen Griechen, Bulgaren, E*- 
griechische und katholiſche Albaneſen, Armenier, Kurden, hrijtlihe <7- 
Juden. Die nicht muhamedaniichen Elemente, obgleich fie zujammer :” 
die Hälfte der VBevölferung ausmachen, find doch in dem neugem- 
Parlament nur von ganz wenigen Abgeordneten vertreten. Das : 
ſehr merkwürdige Tatfache, denn bei der Indolenz der türkifchen Bei-- 
rung, der großen Findigkeit dagegen der griedhiichen und armenitiben - . 
man eher erwarten follen, daß dieje Elemente bei den Wahlen eınen C- 
Prozentjag der Mandate ergatterten. Die Erklärung wird darın zu 1-° 
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ein, daB ſowohl in der muhamedanischen Religion wie in diefem Staatd- 
veſen das Autorität3prinzip ſehr ausgebildet iſt und bis dabin unbedingt 
errihte. Die Revolution beftand deshalb nicht ſowohl darin, die beftehende 
lutorität zu zerftören, ald eine andere an die Stelle zu feßen, nämlid die 
er geheimen Gejellichaft, de3 jungtürfiihen Komitees, das die Revolution 
ollzogen, dem die Befreiung don dem unerträglidhen Regiment zu ver= 
anken war und das mit dem Offizierkorps und der Armee die tatfächliche 
zewalt in Händen hat. Diefe neue Autorität hat die Wahlen dirigiert, 
nd das Parlament ijt fat ausjchließlic aus ihren Anhängern zuſammen⸗ 
eſetzt. Das iſt überaus günftig für die Erhaltung eines friedlihen Zu= 
andes — aber wie lange wird es dauern? Diejes Parlament, das ideell 
ı3 ganze Volk mit all jeinen verjchiedenen Strömungen und Richtungen 
rtreten ſoll, vertritt doch in Wahrheit nur einen ganz Heinen Bruchteil 
- nur die Jungtürfen, aber weder die Alttürfen, die nod) an den Koran 
zauben und an das Recht der Gläubigen, die Herrihaft zu üben über 
e Uingläubigen, noch die Niht-Muhamedaner bis auf einige wenige Zu— 
aſſene. Zunächſt jind diefe Niht-Muhamedaner ja gern mit den Jung: 
fen zujammengegangen, die ihnen die politiſche Gleichberechtigung ver» 
-achen, aber wenn es mit der ©leichberechtigung erſt Ernſt wird, dann 
rd es auch mit diefem Bündnis zu Ende fein, und in dem Augenblid, 

Die inneren Zwiſtigkeiten anfangen, werden fofort mit aller Gewalt die 
parationdbejtrebungen herborbrechen. Weshalb follen denn die Araber, 
iechen, Bulgaren wünſchen, Mitglieder eines großen Osmanenreiches zu 
‚ben? Die Bulgaren wünſchen zu dem ſchon bejtehenden YBulgarenitaat, 

Griechen zu Griechenland zu fommen, die Wraber, felbitändig zu 
den. 

Wie es ſcheint, gibt ſich ja die europäische Diplomatie alle Mühe, den 
gen Zuſtand zu erhalten und zu fonjolidieren. Es iſt wahrhaft rührend 
jehen, wie Dejterreih und Rußland, die ſchon oft miteinander ver- 
‚det Haben, wie jie das Erbe de franfen Mannes teilen wollten, ihm 
nicht nur mit Freundlichkeit, fondern jogar mit barem Gelde, man denke, 
barem Gelde unter die Arme greifen. Aber kann dieſer Zuſtand 
rn? Sit dieſes Parlament regierungsfähig? Neben allen anderen 
jen füblen die neuen Herren der Türkei ſich offenbar am meijten be— 
t Durch die Vorjtellung, daß der alte Herr ji plötzlich wieder aufr 
ı, dem Spiel ein Ende machen und jie allefamt an den Galgen bringen 
e. Dean fonnte das erfennen an der Art, wie plößli der Groß— 
Gianıil ohne jeden erfennbaren Grund zum Abtreten geztvungen wurde: 

MNervoſität verrät Angſt. Von ſolcher Angſt bis zum Wohlfahrts⸗— 
uß iſt nicht weit, und der Wohlfahrtsausſchuß bedeutet Bürgerkrieg, 

mit Bulgarien, Auflöſung des Reiches und höchſte Spannung der 
ucht unter den Großmächten, wie die Spolien zu verteilen oder wie 
1it weſſen Hilfe der Reſtbeſtand wieder zu konſolidieren. 
eutſchland iſt heute aus dieſem türkiſchen Wechſelſpiel faſt ausge⸗ 
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Ichaltet. Das große Prinzip der deutſchen Weltpolitif, nicht auf dir 
foloniale Ermerbungen auszugehen, jondern ji) in der umfallenden Be. 
des Alam eine geiftig führende und wirtſchaftlich fruchtbare Etellung : 
verfchaffen, jcheint auf einen toten Strang geraten zu fein. Wir moliz 
daß die muhamedaniihen Reiche von Maroflo bis Perſien jid aus‘: 
ſelbſt zivilifierten und europäifierten und dabei an uns einen guten km: 
hätten. Wenn nun aber die muhamedanischen Reiche fich nicht zu bi 
vermögen, fondern zugrunde gehen? So weit ift es noch nicht. Im Ei 
ihlummern ohne Zweifel noch ſehr bedeutende Kräfte. Haben aud ara“ 
blidfih die guten Beziehungen der Jungtürken zu den Engländer =: 
deutihen Einfluß zurüdgedrängt: noch iſt das alles nur als ein Ik: 
gangszuftand anzujehen, und die Konftellationen fünnen fic überaus ſte. 
Ihon in den nächſten Monaten wieder ändern. 

In diefem Zufammenhang muß aud) das jüngite Ablommen zerZ: 
Deutichland und Frankreich über Maroffo betrachtet werden. Tie !: 
fommen ſcheint ja für Deutfchland injofern ungünftig zu fein, ade 
die Uebergriffe, die fi) die Franzoſen im lebten Jahre erlautı KT 
mittelbar gutheißt und ihnen dadurch eine Art Protektorat über Mer: 
das bisher bejtritten wurde, einräumt. Uber dem fteht gegenüter. 
pofitive Abmachungen die wirtichaftliche Beteiligung Deutſchlande c 
Erichließung Marokkos jet ficher jtellen, und die Konzeſſion © 
franzöſiſche Hegemonie tut uns gerade in dieſem Augenblid in der ilar- 
Welt feinen Schaden, weil ja dieje ſich ohnehin zurzeit unter die wi 
der Qungtürfen geitellt und damit an England angelehnt har. ®: 
Dinge heute liegen, Tann die deutſche Politik nichts anderes tun = 
warten, Anläfje zu Erplojionen möglichſt aus der Welt jchaften un: !- 
tun oder zulaflen, was der Zukunft präjudizierte. 

Freilih England fann mehr als wir. Es hat die Beit, mo T7 
mit ſich ſelbſt beichäftigt iſt, benußt, fich abermald drei Rrova@ 
Siam auf der Halbinſel Malaffa abtreten zu laſſen. So ermas :” 
wir nit. Etwa weil die englifhen Diplomaten geſchickter im: - 
nütze Selbſttäuſchung, die ſich die Schwierigkeit der Lage zu verhülle 
Und wenn ung wieder ein Bismard vom Himmel fiele, auch er icct 
nicht aus der Welt fchaffen, daß wir von ebenbürtigen Landmächten >” 
find, England ſich bloß zur See zu jhüßen hat und nur gegen =”- 
Mächte. Eben deshalb wollte Bismard ja die Weltpolitif überbaut 
und verzichtete auf den Bau von Kriegsichiften. Von diefer Barde: 
wollen wir nichts mehr wiffen. Aber auf dem neuen Wege pet 
wärt3 zu fommen, ijt unſäglich ſchwer. Geduld und Vorficht mütte 
die Leitmotive der deutichen Diplomatiefein, mag aud) die öffentliche Uc- 
darüber zuweilen etwas außer fich geraten. 

20. 2. 09. 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Deutsche Bangliste (Kleine Rangliste) des aktiven Offisierkorps der gesamten deutschen 
Armee, Murine-Infanterie und Schutztruppen, sowıe des Offisiernachwuchses, nach 
dem Stande vom 14. November 1908, Verlag von Gerhard Stalling, Oldenburg i.Gr. 
Kart. M. 2.75. geb. M. 8.50. 

v. Dincklage-Campe, Friedrich Freiherr. — Deutsche Reiter in Südwest. Selbsterleb- 
nisse aus den Kämpfen in Deutsch-Südwest-Afrika. Nach persönlichen Berichten 
bearbeitet. Mit zahlreichen Porträts und Illustrationen. Berlin, Leipzig, Wien, 
Stuttgart, Deutsches Verlagshaus Borg & Co 

BREab TE: ar Richard. — Landarbeit und Kleinbesitz. Heft 5. Rostock i. M., 
Carl Boldt, 

Endres, Dr. Fritz. — Die Errichtung der Münchener Nuntiatur und der Nuntiaturstreit 
bis zum Emser Kongress. (Sonderabdruck aus „Beiträge zur bayerischen Kirchen- 
geschichte‘. XIV. Bd. 5. Heft). Erlangen, Junge & Sohn. 

Epstein, Dr. M. — Poesien des Alten Testaments im deutschen Gewande. 1. Teil: 
Peotateuch und die ersten Propheten. M. 1.—. Leipzig-Gohlis, Bruno Volger. 
Feirefiss. — Der neue Kurs und der Zusammenbruch der deutschen Politik. 80 Pf. 

Leipzig, Verlag Deutsche Zukunft G. m. b. H. 

Fuchs, Karl. — Schill oder Im Sturm der Zeit. Historische Tragödie M.2—. Leipsig- 
G-ıblis, Bruno Volger. 

Glagau, Dr. Hans. — Zur Abwehr gegen Herrn Professor Wabl in Hamburg. 27 8. 
Marburg i. H., N. G. Elwert. 

G@elter, Dr. W. — Religion und Mythus der Germanen. Pappband M. &.—, Geschenk- 
band M.6.-. Leipzig, Verlag Deutsche Zukunft. 

von Halle, E. — Die Weltwirtschaft. Ein Jahr- und Lesebuch UII. Jahrg. 08. Teil II 
M. 4.—. Leipzig, B. G. Teubner. 

Heise, Heinrich. — Memoiren. M. 4.—, geb. M. b.—, in Geschenkband M. 6.—. Berlin, 
Karl Curtius. 

— — — Kompendium der Kirchengeschichte TI. 1. M.4—. Tübingen, J. C. 

> onr. 

HBinnebere, Paul. — Die Kultur der Geganwart. Des Gesamtwerkes Teil I, Abt. XI, L 
Die Romanischen Literaturen und Sprachen mit Einschluss des Keitischen von 
Heinrich Zimmer, Kuno Meyer, Ludwig Christian Stern, Heinrich Morf, Wilhelm 
M«yer-Lübke. M. 12.—, geb. M. 14.—. Berlin u. Leipzig, B. G. Teubner. 

Hochland. — Monatsschrift für alle Gebiete des Wissens, der Literatur und Kunst 
herausgegeben von Karl Muth. Dezember-Heft M. 1.50, München u. Kempten, 
Jos. Köselsche Buchhandlung. 

Kantorowi«z, Hermann. — Zur Lehre vom richtigen Recht. M.1.—. Berlin u. Luipzig, 
De. Walther Rothschild. 

Klein, Otto. — Dies und Das. M. 1.%0. Leipzig-Goblis, Bruno Volger. 

Kirchner, Dr. V. G. — Wider die Himmelsbriefe. Ein Beitrag zur religiösen Volks- 
kunde AM. 1.50. Le:pzig-Gohlis, Bruno Volger. 

Korodi, Luts. — Deutsche Vorposten im Karpathenland von Lutz Korodi. Hermann 
Paetels Bücherei, Band II, herausgegeben von Hans Vollmer. Geb. M.1.25. Berlin, 
Hermann Paetel. 

Kossmat, Dr. Fraaz. — Paläogeographie. Geologische Geschichte der Meere und Fest- 
lander. Mit 6 Karten. (Sammlung Göschen Nr. 406.) In Leinw. geb. 8&0 Pf. 
Leipeig, G. J. Göschen. 

Krauss, Otto. — Heldenleben — Heldenziele. Zwei deutsche Heldengeschichten. 
M. 2.—. Leipsig-Goblis, Bruno Volger. 

Käke, Emil. — Kants Prolegomena in sprachlicher Bearbeitung. M. 2.50. Gotha. 
E. F. Thienemann. 

Leser, Dr. Guido. — Untersuchungen über das Weahlprüfungsrecht des Deutschen 
Beichstags M. 380. Leipzig, Duncker & Humblot. 

v. are an Friedrich. — Deutsches Sagenbuch. 1. Teil. M. 250. München, 

. H. Beck. 

Lienhard, Fr. — Wesen und Würde der Dichtkunst. (Deutsche u er Schriften 
sur nationalen Kultur. Herausgegeben von Ernst Wachler. Bd.Il) 548. Zürich 
u. Leipzig, Th. Schröter. 

Mehemed Emin Efendi, Dr. — Natur und Kultur. Ein psychologisch-ethischer Versuch, 
M 8.—. Leipsig, O Gracklauer. 

Mell, Dr. E. — Die Rentabilität der Aktien-Gesellschaften. M.6.—. Jena, Gustav Fischer. 

Müller-Lyer, Dr. — Phasen der Kultur und Richtungs!inien des Fortschritts. Sosio- 
logische Ueberblicke. Geh. M. 7.—, geb. M. 38—. München, J. F. Lehmann. 

Murray, T. Do«slas. — Jeanne D’Arc Maid of Orleans, Deliverer of France. 827 S, 
Lonion, William Heinemann. 

Ohle, Lie. Dr. R. — Der Hexenwahn. (Beligionsgeschichtliche Volksbücher.) 50 IJf., 
geb. 80 Pl. Tübingen, J. ©. B. Mohr 'Paul Siebeck). 

Peiser, Kurt. — Tage und Nächte Gedichte. M. 2.—, geb. M. B.—. Jauer, Oskar 


Heilmann. 
v. Poschinger, Heinrich. — Bismarck und Jhering. M. 1.20. Berlin, Gebr. Paetel. 
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RBathzen, Karl. — Beamtentum und Kolcnialunterrichtt Rede, gehalten bei der 
Eröffnungsfeier des Hamburgischen Kolonialinstituts am 20. Okt. 1908. 985 S. 
Hamburg, Leopold Voss. 

Runge, Dr. E. — Wie wandere ich nach Südamerika aus? M. 1.—. Berlin, Wilhelm 
Süsserott. 

Salser, Dr. Anselm. — Illustrierte Geschichte der Deutschen Literatur. 28. Lieferung. 
M. 1.—. München, Allgemeine Verlags-Gesellschaft m. b. H. 

Schmidt, Elisabeth. — Luthers letzte Reise Ein volkstümliches Lutherfestspiel in 

Teilen. 80 Pf. Leipzig-Gohlis, Bruno Volger. 

Sohneidt, Karl — Briefe an den Kaiser. Sonderabdruck aus den Jabrgängen 1906-1908 
der „Tribüne“. 157 S Berlin, Verlag der Triwüne. 

Schiff. Emil. - Wie bessern wir unsere Kolonialwirtschaft? Mit einem Anhange: 
Wichtige deutsct e und frenıde koloniale Daten. M 1..0. München, J.F.L hmann. 

Schwertner, Marie Therese. — Der Eınsiedler am Useeu. Novelle M. 2.00. Leipsig- 
Gohlis, Bruno Volger. 

Binzer, J. — Die amerikanischen Bahnen und ihre Bedeutung für die Weltwirtschaft 
M. 850, Berlin, Franz Siemenroth. 

Tolsıol, Leo N. - Die Annexion Bosniens und der Herzegowina. M. 1.—. Berlin, 
Hermann Walther. 

Ular, Alexander und Enrico Insabato. — Der erlöschende Halbmond. Türkische Ent- 
hüllungen. 848 S. Frankfurt a M., Rütten & Loening. 

Wätjen, Dr. Hermann. — Die Niederländer im Mittelmeergebiet zur Zeit ihrer höchsten 
Machtstellung. (Abhandlungen zur Verkehrs- und Seegeschichte, heraus ‚egeben 
von Dietrich Schäfer. Bd I1) M. 12.—. Berlin, Karl Curtius. 

Wagner, Hermaaa. — Lehrbuch der Geographie. 1. Band. Allgemeine Erdkunde, 
M. 14.—, geb. M. 18.—. Hannover u, Leipzig, Hahn’sche Buchhandlang. 

Walloth, Wilheim. — Im Schatten des Todes M.8.—, geb. M.4.—. Jugenheim a. d. 
Bergstr., Suevia-Verlag. 

Wirth, Dr. Albrecht. — Deutsches Volkstum, (Deutsche Wiedergeburt. Bd. IL) 48 8. 
Zürich u. Leipzig, Th. Schröter. 

Zoeliner, Margarete. — Gedichte. Köln a. Rh, Albert Abn. 

Stavenhagen, Fritz. — Grau und Golden. Hamburger Geschichten und Skizzen 
M. 2.-, geb. M. 8.—. Hamburg, Gutenberg-Verlag. 

— under Mews. Niederdeutsches Drama. M.2.—, geb. M.3.—. Hamburg, Guten- 

erg-Verlag. 

Trietsch, Daris. — Die Orient-Wirren. Der Umschwung der Dinge im Orient, seine 
Vorgeschichte, jetziger Stand und Probleme der nächsten Zeit. Frankfurt a. M., 
Neuer Frankfurter Verlag G. m. b. H. 

Wslzel, 0. F. — Deutsche Romantik. (Aus Natur und Geisteswelt. Bd. 287,) M. 126. 
Leipzig, B. G. Teubner. 

Werdandi, 2. Jahrg. I. Heft. Zeit und Streitfragen I. M, 180 Leipzig, Fritz Eckardt. 

Weruer Max. — Das Christentum und die monistische Religion. Mk. 2.—, geb. M.B.—. 

Wohtgemuth, Anna. — Frau von Staöl. Drama in 5 Autzügen. M. 2.—. Leipzig- 
.Gohlis, Bruno Volger 

Untersuchungen zur Deutschen Staats- und Rechtsgeschichte 98. Heft: Die deutsche 
— — in corpus iuris canonice von Dr. K. 6. Hugelmann. M.7.%. Breslau 

. Marcus, 


Manuffripte werden erbeten an Herrn Dr. Guſtav Roloff, 
Berlin- Charlottenburg, Königsweg 8. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Einticheidung 
über die Aufnahme eines Auflages immer erjt auf Grund einer fachlichen 
Prüfung erfolgt. 

Die Meanuffripte follen nur auf der einen Seite des Papiers ges 
jchrieben, paginiert fein und einen breiten Rand haben. 

Nezenjions-Eremplare find an die Verlagsbuchhandlung, 
Dorotheenjtr. 72/74, einzuſchicken. 

Der Nachdruck ganzer Artikel aus den „Preußiihen Jahrbüchern“ 
ohne bejondere Erlaubnis it unterfagt. Dagegen iſt der Preſſe freigeftellt, 
Auszüge, auch unter wörtlicher Uebernahme von einzelnen Abjchnitten, 
Tabellen und Ddergl., unter Quellenangabe ohne weitere Anfrage zu ver- 
öffentlichen. 
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Eine Organifation zur Erforjcjung des 
Deutichtums im Ausland. 


Von 


R. Soeniger. 


Am 29. Sanuar d. 3. iſt zu Berlin die Begründung einer 
‚Zentralftelle für Erforfhung des Deutſchtums im Ausland“ 
tfolgt. Sie wendet fi) dem deutjchen Volfstum außerhalb bes 
Reid in feinen VBerzweigungen über die ganze Erde für Ber: 
jangenheit und Gegenwart zu. 

Es handelt fih um ein ſtreng wiflenfchaftliches Unternehmen. 
Die Anregung ift von dem Herausgeber der Zeitjchrift für Deutfch- 
unde, „Deutiche Erde”, Profeſſor Langhans-Gotha, ausgegangen. 
)er Gedanke berührte fih aufs engite mit den Bejtrebungen 
03 Vereins für das Deutfhtum im Ausland (ehedem „Deutjcher 
schulverein"), der feit einem Menjchenalter der Pflege des Aus: 
ınddeutichtums in erprobter Arbeit dient und der neuerdings unter 
er Leitung von Staatöminifter 3. D. Hentig bei peinlichjter Wah— 
ıng des unpolitifchen Charakter ein erweitertes Ausmaß feiner 
[turelfen Betätigung anftrebt. Der Verein hat von Berlin aus 
e Vorarbeiten aufgenommen und durchgeführt. Nachdem ein aus: 
dehnter Krei® von hervorragenden Mitarbeitern des In- und 
ı8landes gewonnen war, fonnte der Verein, der ſelbſt in erjter Linie 
aftifche Arbeit für die Erhaltung deutſcher Stummesart in der 
emde leijtet,, jich zurüdziehen. Die Zentralftelle it unter einem 
enen Vorſitzenden — Botſchafter a. D. Dr. v. Holleben — und 
ter voller Sicherung des Rechtes der Initiative als jelbftändiges 
ied Des VBereind ind Leben getreten. In den Hauptausfchuß find 
5. Neg.:Rat Profeffor Dr. Brandl, Profeſſor Dr. Delbrüd, 
ofeffor Görde, M. d. R., Dr. Hab, Staatsminister 3. D. Hentig, 
Sreußifche Jahrbücher. Bd. CXXXVL Heft 1. 1 
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Profeffor Dr. Hoeniger, Profeſſor Dr. Hoetzſch, Profeffor Langhan: 
Profefior Dr. Samafja, Privatdozent Dr. Solger, Generaljefriti: 
des Deutſchen Handelstages Dr. Soetbeer gemählt. 

Der Gedanke, den die Zentraljtelle zu verwirklichen ftrebt, hi 
in den ausgedehnten VBorverhandlungen mit beimifchen und wu: 
mwärtigen Fachmännern eine überaus beifällige Aufnahme und un 
fallende Bereitwilligfeit zur Mitwirkung gefunden. Nur gegen ir 
gewählten Namen und gegen die Begrenzung der Aufgabe find gr: 
vereinzelte Bedenten laut geworden. Anſtatt des als Fremdwer 
beanftandeten Ausdruds „Zentralſtelle“ it „Dauptitelle“ empfohl:: 
worden. Ein Schweizer Mitarbeiter wendet fich gegen die Beldr:r 
fung auf nicht reichsdeutſches Gebiet. Bei der erjtrebten Beteiligur: 
des gejamten Deutſchtums an dem mifjenfchaftlicden Unternehm: 
wirfe das Wort „Ausland“ ftörend und irreführend. Es em 
die falfche Vorftellung, daß es um eine reichsdeutſche Bemühr: 
für die Volfögenoffen draußen ſich handle, und unterftüge den 7 
glauben, ala ob alle nicht zum Reichsverbande gehörigen Deutid: 
die 3. T. auf ferndeutfchem Boden fiten, ſich als im Ausland : 
findlih zu betrachten hätten. Darum wird „Erforfhung ° 
Deutfchtums" ſchlechthin gewünſcht. Zu dem gleichen Erget: 
fommen einige andere Betrachtungen, die davon ausgehen, daß :- | 
der Beobachtung des Deutjchtums innerhalb des Reichs Auah! 
und Fingerzeige für die Erforfhung des Deutſchtums draußen -- 
erlangen jind. | 

Der erftermähnte Einwand ift ohne fonderlihen Belang. — 

„Zentralſtelle“ durch „Hauptſtelle“ erſetzt wird, erſcheint SIT Ru 
nebenfächlich. Aber Hauptftelle ent|pricht doch nicht ganz dem Zr: 
von Zentralſtelle. Eine Hauptitelle jegt Nebenftellen voraus. — 
neue Organifation will von einem Mittelpunft aus möglidir x 
reiche Fäden zu einzelnen Fachmännern fpinnen. Schließlich m” > 
man grundfäglich Fremdwörter, für die ein völlig gleichwertiger U | 
fat fehlt, al eine Bereicherung unjerer Sprache anjehen dürt: 
die auch ein ausgeprägtes Deutſchbewußtſein fich nit verfümm 
zu laffen braudt. So darf e8 bei Hentralitelle fein Bremen: 
haben. 

Bon tiefer eingreifender Bedeutung wäre die geforderte %z: 
weitung auf das gejamte Deutjchtum. Es mag dahingeitellt BIT. 
ob mit diefer weſentlich umfaffenderen Abficht nicht auf Ketten ar. 
möglichen Gelingens zuviel angeftrebt wäre. Jedenfalls würde d 
mit der Grundgedanke des Planes verfchoben. Die Jıntrat®r: 
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will das Verhalten deutfchen Volksſtums im Zufammentreffen und 

. in dauernder Fühlungnahme mit fremdem Volkstum und feine Da— 
jeinsbedingungen außerhalb der mächtigſten Staatlichen Verkörperung 
des Deutſchtums unterfuchen. 

Für die Gegenwart ift das Deutfche Reich der deutjche Kern— 
. Staat, in dem ein nationales Sich-auswirken unferes VBolfstums als 

das Selbjtverftändlich-gegebene erjcheint. Das Deutjchtum außer: 
balb des Reichs lebt in national gemifchten Stautsbildungen oder 
in gänzlidh fremder Ummelt und unter fremder StaatShoheit; oder 
e8 hat in langer gejchichtlider Abjonderung eine innere Abwand—⸗ 
[ung bis zur Ausgeftaltung einer neuen Erjcheinungsform germani— 
Ihen Weſens erfahren. Im Hinblick auf diefe entfcheidenden Gegen= 
fäge ıft für die Begrenzung der Aufgabe das Wort „Ausland“ ge⸗ 
wählt. An irgendwelche unmittelbare Fürjforge für das Ausland- 
Deutſchtum iſt bei der rein wiſſenſchaftlichen Wefenheit des Unter: 
nehmens ebenjomenig gedacht, wie an eine Berjchleierung der Tat 
ſache, daß deutſches Land weiter reicht, als unſer Deutjches Reich 
ſich erſtreckt. 

Gewiß gibt es weite Gaue außerhalb des Reiches, in denen 
der Deutſche ſich genau ſo voll-heimatberechtigt fühlen darf, wie 
der Deutſche im Reich. Gleichwohl wird auch ihnen gegenüber der 
vom Reich aus beſtimmte Auslandbegriff inſoweit zur Geltung 
kommen müſſen, als die Zentralſtelle eben in erſter Linie den der— 
zeitigen zahlenmäßigen Beſtand, das kulturelle und wirtſchaftliche 
Hemwicht der Stammesgenoſſen auf nicht reichsdeutſchem Gebiet er— 
nitteln will. Dabei wird für die Erfaffung des Gegenwartszu— 
tandes die Anlehnung an die geltenden jtaatlichen Grenzen ſchon 
arum zu einer unabweisbaren Notwendigkeit, weil die amtliche 
Statiftif mit diefen Grenzen rechnet, und weil für eine private Ver— 
njtaltung jede Möglichkeit fehlt, mit ihren Mitteln und Kräften 
'eichmwertige Erhebungen nad) rein ethnographiichen Gefichtspunften 
ızuftellen. 

Man wird jchließlich das Reichsgebiet nicht vollfommen und 
undfäßlich unbeachtet lafjen dürfen. 

Selbftverftändlih wird die Zentralſtelle auf feinen Aufſchluß 
‚sichten, Der aus der Beobachtung unferes Volkstums im Reich 

Das Beritändnis des Deutſchtums draußen zu geminnen ift. 
» Ermittlung grundlegend wichtiger Tatfachen, wie die Gejchichte 
Husmanderung und ihrer Gründe, muß fogar unweigerlich vom 
(and ausgehen. Ebenfo jelbtverftändlich erfordert die Entwid- 

1* 
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[ung unferes Volkstums in den Reichsſchutzgebieten die jorgfältigit: 
Beachtung. Endlich gibt es im Neich ſelbſt Landſtrecken, in denen 
Deutfche mit andersfpradhigen Bevölferungsteilen gemifcht wohnen. 
Un einzelnen Stellen haben wir uud im Neich einen mehr oder 
weniger ausgefprochenen Sprach- und Nationalitätenfampf zu wr: 
zeichnen. Schon nad, Maßgabe des leitenden Grundjages, daß de 
dauernde Berührung mit der Fremdwelt als Merkzeichen für di 
räumliche Begrenzung unſeres Arbeitögebietes zu gelten bat, dürt: 
die Einbeziehung folcher Gebiete in das Arbeitsfeld der Zentralitil. 
zuläflig erfcheinen. Für die gejchichtlihe Betrachtung nötigt ich 
der Auslandtitel nicht zu ihrer Ausſchließung. Die jtaatlid:r 
Grenzen haben durch die Jahrhunderte erheblich geſchwankt. Kit: 
preußen und Pofen, Schleswig und Elfaß-Lothringen find bi : 
die neuere Zeit in ftaatlihem Sinne „Ausland“ geweſen. — 3: 
geſamte oftelbifche Gebiet ıft erjt während des Mittelalters deutie.: 
Weſen gewonnen worden. Damit ift auch der ganze Studienber.: 
mittelalterlicher Koloniſationsgeſchichte der Zentralſtelle erichlei- 
Und felbjt die Beteiligung an der volfsfundfichen Aufhellung 
noch vielfach dunklen Anfänge unferes gefchichtlichen Daſeins n. 
der Seite der erften VBerfnüpfungen mit dem heutigen Volksbod | 
wird man der Bentraljtelle nicht ftreitig machen. So ana” 
bilden die heutigen ſtaatlichen Grenzen feine ftarren Schranfen: ' 
fommen für die Erkundung der Vergangenheit um jo mehr in x“ 
fall, je weiter wir zeitlich zurüdgreifen. 

Man könnte demzufolge die erläuternde Bezeichnung ' 
SZentralftelle erweitert wünfchen, etwa: „Erforfchung des Derr? 
tung vornehmlich im Ausland.” Aber alle Unklarheiten wurden ::° 
damit nicht ausgefchaltet. Und die gegebene Ausdeutung der Baar 
nung genügt wohl, um die Bedenken auswärtiger und beimil®- 
Helfer zu verjcheuchen, deren alljeitige Mitwirfung allerdings uni” 
behrlih ift. Diefe Hoffnung wird nicht täuschen, fofern die &! 
nung vormwaltet, die in dem aus der Schweiz erhobenen Einier-: 
zum Ausdruck kommt: „Der Sache bin ich gewogen, wie mar 
auch nenne.“ 

Für das in Trage ftehende Forjchungsgebiet liegt cine Er 
überjehbare Fülle buntefter Veröffentlihungen vor, darunter >-7 
wertige miffenfchaftliche Leiftungen. Wichtige Bereihe ſind 
deutichfundlichen Geficht3punften bearbeitet, einfchlägige Fragen &- 
meiner und befonderer Natur von berufener Seite erörtert mer | 
Ganz auf das Ziel gerichtet, dem die Hentralftelle zuitreht 
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vor allem die PBeröffentlihungen der „Deutichen Erde”. Im 
übrigen hat der Zufall die Beiträge ungleichmäßig auf die einzelnen 
geographiichen Abjchnitte verteilt. Sehr verfchiedenartige Interefien, 
feuilletoniſtiſche Flüchtigfeiten, nationalparteiliche Boreingenommenbeit 
beeinträchtigen zum Teil den Wert diefer Literatur, jo weit ihr die 
ftrenge Richtung auf einen wiffenfchaftliden Endzweck fehlt. 

Die neue Sentralitelle wird danach trachten müffen, einen voll: 
Ständigen und fritifch ſichtenden Ueberblick über das bisher Geleiſtete 
zu erlangen und weiteren reifen zu vermitteln. Zu dem Zweck 
ift zunächſt ein nah ſachlichen und örtlichen Gefichtöpunften ge- 
gliederter Bericht über die gejamte einfchlägige Literatur geplant, 
dem in fpäterer Folge regelmäßige Fortſetzungen über Stand und 
Ergebnifje der Forſchung nachfolgen jollen. 

Daneben iſt ohne Verzug die planmäßig geleitete Weiter: 
führung der Forschung in Angriff zu nehmen. 

Für die Hiftorifche Seite der Aufgabe gilt e8: möglichjt ein- 
dringende Aufihlüffe über die Maflenwanderungen vergangener 
Jahrhunderte und ihre Schidjale zu gewinnen, deögleichen über die 
zahlloſen Einzelabjplitterungen, namentlich, wo fie durch lange Beit- 
räume auf das gleiche Ziel gerichtet, ftetig neu geſpeiſte Sammel: 
becfen deutichen Einfluffes im Ausland bildeten. Welche Ein 
wirfungen und Umgejtaltungen bat deutſches Bolfstum bei diejen 

Berpflanzungen erfahren? Sind bejtimmte Gejege und Richtlinien 
der ntwidlung aufzujpüren? Wo, wann, unter welden Um: 
jtänden iſt das deutfche Volkstum zu entjcheidendem Uebergemicht 
iiber andere Volkselemente gelangt, oder bat es unter fremder 
Berrfchaft doch Sprache und Sitte den Nachgeborenen erhalten, 
‚der endlich ift eö zugrunde gegangen und von fremdem Volkstum 
ufgefogen worden? Welche Bedeutung hat e3 in der Fremde ge- 
‚onnen, und wie weit bat es von jeiner neuen Heimat her eine 
Hichwirfung auf das Mutterland ausgeübt? 


Mit Dielen flüchtigen Andeutungen fann nicht entfernt die 
ülle Der ſich aufdrängenden ragen erjchöpft werden: Fragen 
rn Raſſenmiſchung, der klimatiſchen Einwirkung, ſprachgeſchichtliche, 
ftorifch-ftatültiiche, wirtſchafts- und fozialgejchichtliche, Kultur: und 
‚atspolitifche tagen. Bei der Unterordnung aller diefer Einzel: 
„mente unter den volföfundlichen Generalnenner ift hier für die 


ıtfche Geſchichtsforſchung und Geihichtsfchreibung noch fruchtbares 
‚uland zu erobern. 
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Unfere für breitere Kreiſe bejtimmten und jelbit untere ft 
wiffenfchaftlichen Darftellungen der deutſchen Gefchichte lehnen ſit 
allzu eng an den Gegenmwartsftaat an. Der Deutjchen Lxiterrit: 
und der Schweiz, der deutſchen Balten oder der Sichenbürgt 
Sachſen wird höchſtens mit einem flüchtigen Seitenblid gerad! 
Von entlegeneren Außenpoften, von den gefchloffenen deutik: 
Siedlungen in Süd-Rußland, in Brafilien und Auftralien, von’: 
Millionen Deutjcher in den Bereinigten Staaten von Nordamer‘: 
ift in dem gewohnten Zufammenhang der deutichen Geſchichte 
der Negel nut feinem Wort die Rede. Eine Gefchhichte des deunſche 
Volkes aber müßte fie alle mit gleiher Sorgfalt umfajjen. Tex: 
wird auch die Form fich finden, in der die Ergebnijje dieſer mc: 
verzweigten Unterfuchungen nutbar gemacht werden fünnen. Jede 
fall8 müßte eine Geſchichte des ganzen großen deutfchen Volkesd 
Millionen unferer Stammesgenojjen außerbalb des Reichs fir 
als es bislang gefchieht, zum Bewußtſein bringen, daß ihre vr: 
die gefhichtlihe Entwicklung bedingte Sonderung vom nu 
Deutfhen Reich unbefchadet der Treue gegen ihren Staat 
auch die Zugehörigkeit zu der großen Kulturgemeinſchaft des gr: 
deutfchen Volkes aufhebt. Sie müßte den andern Millionen. 
als Nachfommen deutfcher Auswanderer in weiter Ferne zum. 
durch Tange Gefchlechterreihen deutiche Sprahe und deutſches S 
gewahrt haben, von ihren deutichen Vorfahren und von deren’ 
fah rühmlihem Anteil an der Gefchichte ihrer neuen Beim: 
rihten. Für diefe Auslanddeutichen, denen in ihrer una” 
Mehrzahl das Deutſche Reich nie betretenes Fremdland iſt, m | 
die gefchichtlihen Erinnerungen des Mutterlandes erſt danı :- 
(ebendigem Wert, wenn fie aus ihnen die Zufammenhänge mit: ; 
eigenen Dafeın heraushören. Erit dann mwird den mecıtbin | 
fplitterten Trägern des deutfchen Namens das Gefühl ermat 
daß die beiten Wurzeln ihrer Kraft in der Kulturgemeinihatt ' 
einem mächtigen weitverzmeigten Volke liegen. 

Auch der NeichSdeutfche, der meift allzu ſelbſtgenügſam: 
Kreis feiner nationalen Erwägungen zu ziehen gewohnt iſt. 
mit Nutzen lernen, was deutfche Kraft auch außerhalb des N“ 
gefchaffen, was deutjches Leben draußen für unfere eigenen = 
ſchaftlichen und fulturellen Intereffen bedeutet. 

Im Gegenſatz zu dem mehr ideellen Wert der geichichti:®® 
Studien erhellt ohne weiteres die praftifche Bedeutung -* 
genaueren Kenntnis der heutigen Verbreitung unſeres Waller” 
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unſerer Sprache, unferer wirtfchaftlihen und unferer Geiftesfultur. 
Vor allem reden da die gewaltig jich fteigernden Weltwirtichafts- 
beziehungen hinſichtlich des Gewichts, das der Erhaltung und 
Sicherung des Deutfchtums im Ausland beizumejjen ift, eine Sprache, 
für die unfere Gefchäftswelt feinhöriger zu werden beginnt. Aber 
auch der ſchwerer wägbare Einfluß geiftiger Kräfte im Völferaustaufch 
begegnet einem wachfenden PVerftändnis. Hier Tiegen zweifellos die 
ſchwierigſten Brobleme vor, denen vielfach erjt unter Anwendung 
verfeinerter Frageftellung beizufommen fein wird. 

Zuvörderſt gilt es Zahl und Geltung der Auslanddeutjchen 
feltzuftellen und nach Möglichkeit fortlaufend zu beobachten. Aber 
felbft diefer grobförnige Stoff läßt ſich nach den vorliegenden 
Quellen nicht jo einfach fichten und ordnen. An vielen Stellen 
find ftatiftiiche Daten überhaupt erft zu befchaffen, an anderen ift 
das vorhandene amtliche Zahlenmaterial für fichere Erkundung der 
Herkunft, der Abftammung, der Sprache unzulänglich, oder e& fehlt 
doc infolge abweichender Erhebungsgrundfäße die Möglichkeit erafter 
Vergleiche. Es erjcheint dringend erforderlich, eine einheitliche Be: 
einfluffung der ftatiftifchen Bevölferungsaufnahmen in fäntlichen 
Staaten ind Auge zu faffen. Am nächiten liegt die Anfnüpfung 
an die gleichgerichteten Beftrebungen des Anternationalen ftatiftifchen 
Kongreffes, der das Problem einer fachgemäßen Erfaffung der 
Nationalitäts- und Sprachverhältniffe wiederholt in den Kreis feiner 
Erörterungen gezogen hat. Ob die entgegenftehenden Hemmniffe in 
abjehbarer Zeit zu überwinden fein werden, läßt fich freilich nicht 
vorausfehen. Eine gewiffenhafte Klarftellung der in Frage ftehenden 

Maffenerfcheinungen liegt jedenfall® im gemeinfamen Intereſſe aller 
Rulturnationen. 

So gut es mit den gegebenen Hilfsmitteln ging, hat der Verein 
rür das Deutichtum im Ausland, dem einft Richard Böckh, der erfte 
tatiftifche Ergründer des Ausland-Deutſchtums, die Wege gemiefen, 
‚a3 Gegenmwartsproblem bereit3 mit praftifcher Arbeit aufgegriffen. 
Ja8 von dem Berein in zwei Auflagen — 1904 und 1906 — 
erausgegebene „Handbuch des Deutſchtums im Ausland nebit einen 
'dreßbuch der deutjhen Auslandſchulen“ bietet eine erfte Zu: 
ınmenfaflung des gewaltigen Stoffes. Die Bearbeitung der dritten 
uflage iſt der Bentralftelle überwiefen und die Weiterführung und 
erpollfommnung des Werkes wird eine ihrer widhtigiten Arbeits- 
fichten jein. 

In dem weit ausgemeſſenen Arbeitsplan haben alfo zunädjit 
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nur die „Berichte über Stand und Fortſchritt Der Forſchung' nk: 
dem fchon beftehenden „Handbuch“ feitere Geſtalt angenm: 
Beiträge, die Einzelgebiete und Einzelfragen behandeln, ji‘: 
Bentralftelle in größerer Zahl in Ausficht geftellt und zun 
bereit3 zugegangen. Zur Beröffentlihung fteht die „Deutich: ir: 
und die Monatsfchrift des Verein? „Das Deutihtum im Auilır 
zur Verfügung. Umfangreichere Unterfuchungen und Daritelu:: 
follen als „Schriften der Zentralitelle”" in zmanglofer Tolg : 
jcheinen. Genauere Feſtſetzungen darüber find noch nid‘: 
einbart. 

Vorerſt wird in regionaler Gliederung ein Ausbau der fi: 
jation durchzuführen jein. Geographiſch begrenzte Gebiete \-: 
— erforderlihenfall8 auch unter ſachlicher Scheidung der ji‘ 
obadhtenden Tatſachen und Lebensäußerungen — einzelnen 
männern überwiefen werden, um eine allfeitig eindringen‘ © 
arbeitung und Berichterjtattung zu Jichern. 

Es find bedeutende Ziele, denen die junge Urganijatın 
Itrebt. Sie will der Wiſſenſchaft und alfo der Wahrheit ur 
und durch die Wiffenichaft dem Bolfstum. Jede Schönfür: 
jede nationaliftiiche Ueberhebung würde legten Endes nur’ 
führend und darum jchädigend mirfen. Dagegen dürften d:: 
gebniffe einer planmäßigen, rein wiſſenſchaftlich beftimmten : 
fchäftigung mit den angeregten Fragen für zielbewußte de 
Kulturarbeit im Ausland und wirkſame Ausgeftaltung unjerr: 
fchaftlihen Außeninterefien ebenfo bedeutfam werden, wie f:” 
tiefere Erfaffung der Gefchichte unferes Volkstums und fir’ 
reihere Entfaltung unſeres nationalen Lebens. 





Ueber Neumanns Rembrandt.*) 
Von 
h) 
Dr. Guſtav Zeller. 


Sede Analyfe eines Kunſtwerks hat eigentlich etwas Bedenf- 
iches, Widerfpruchsvolles an fih. Sie zerlegt das Ganze in feine 
Teile, wiegt diefe in ihrem Verhältnis zu einander ab und jeßt 
ann das Ganze wieder mühſam zufammen. Und doch eriftiert das 
tunftwerf nur ala Ganzes, übt nur als ſolches feine Wirkung aus, 
ine Wirkung, deren Wefen gerade bei den größten Kunſtſchöpfungen 
iner eindeutigen, rejtlofen Faflung im Worte durchaus miderftrebt. 
Ind dies gilt für die Werke Rembrandts in ganz befonderem Sinn. 
Bir haben e3 bei ihm weit mehr als bei den Werfen anderer 
Raler mit etwas Undefinierbaren, alle faßbaren Begriffe weit 
eberfliegenden zu tun. Ich möchte daher auch behaupten, daß 
srade bier theoretifhe Betrachtungen, wie fie die Kunſtgeſchichte 
nd Aeſthetik an die Hand geben, zum Eindringen in die Sache 
[bft nicht jo unbedingt nötig find. Wo Fünjtlerifches Nach: 
apfinden vorhanden ift, wirken die Originale ganz von felbit, 
inlich wie eine Bachfuge auch da, wo jede Kenntnis der Geſetze 
3 Kontrapunfts fehlt, ihre Wirkung auszuüben vermag. Iſt eine 
wiffe Weichheit und Elaſtizität des künſtleriſchen Empfindens, wie 

jih etwa in feelenvollem Verkehr mit den Schöpfungen großer 
nmeifter entmwideln mag, vorhanden, fo bedarf es feiner gelehrten 
nntniffe mehr, um in Rembrandts Kunft einzudringen. Ja, gee 
rte Renntniffe, Reflerionen, auch wenn fie rein technifche Dinge 
reffen, nehmen uns etwas von der Friſche unmittelbarer Be— 





*) Rembrandt von Karl Neumann. Zweite vermehrte Auflage. Berlin und 
Stuttgart. Berlag von ®. Spemann 1905. = 
Rembrandt und Wir. Rede bei der Rembrandtjeier der Königlichen 
EHriftian-Aldredt3-Univerfität zu Kiel, gehalten von Karl Neumann. 
Berlin und Stuttgart. W. Spemann 1906. 
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rührung mit dem Kunſtwerk, fie ſchieben jich allzuleicht zwiſchen de 
Betrachter und das Kunſtwerk hinein. Vielleicht wollen die Kürit: 
gar nicht, daß man ihnen nachſchleicht und ihre Verfahren beobatı:: 
fie wollen nur ein zartes, aufnahmefähigeg Gemüt, und ſie ! 
glücklich, wenn fie andere beglüdt, mit hoben, edeln Empiindur: 
erfüllt und fie dadurch einen Schritt weiter geführt haben. 

Wenn im bisherigen der Standpunkt des kunſtbefliſſenen Le 
der fi) herausnimmt, unbefümmert um Kunſtgeſchichte und At: 
mit eigenen Augen fehen zu wollen, ftark, vielleicht etwas ju 
betont worden ift, fo lag der Gedanke zugrunde, daß gent:: 
Nembrandt die Hauptarbeit vom einzelnen jelbft geleiftet mr 
muß, ihm von feinem noch fo geiftreihen Führer abgener“ 
werden fann, daß Rembrandt nit aus einem Bud, und mer: 
auch ein Kunſtwerk wäre, zu und Spricht, fondern nur au‘ 
Driginalen felbit. 

Treten wir mit dieſem Vorbehalt an das Wert Neur” 
heran, fo wird e8 uns allerdings überaus wertvolle Dienit 
fönnen. Wir erwarten nit von dem Buch etwas, was & 
leiften fann, wa® ung nur die unmittelbare Berührung m 
Kunftwerfen felbjt gewähren fann. Aber gerade vor die Bild: 
begleitet uns ja das Buch. Es lehrt uns, eine Menge Ti: 
fehen, die wir in diefer Weife fchwerlid von uns aus 5 
hätten. Das glänzendfte Beifpiel hierfür dürfte wohl die ar:- 
Iihe Behandlung der Nachtwache bieten, die eine ganze } | 
fruchtbarer Anregungen und neuer Gefichtspunfte enthält ur 
dem Umfang wie der Bedeutung nach eine hervorragende ti 
in dem Werf einnimmt. Befonders eindrudsvoll iſt Die — 
der Figur des Leutnants Ruytenburch, aus der hier einige = 
angeführt werden mögen: „Offenbar war für Rembrandt: = 
lerifche Leidenschaft, während er an diefer Figur arbeitete, di N — 
ſtellung von Akzeſſoriſchem völlig verſchwunden. Ob es nun * 
oder Hände oder Waffen und Uniform waren, alles fol: 
helfen, die Illuſion plaftifcher Stoßfraft um jeden Preis zu T- 
und an diefer Stelle, als an dem Lichtfofus des Gemälde: N 
einzelnen Teil fo zu entzünden, daß alle diefe Lichter 5 $ 
großen Flamme zufammenfchlügen. Beſaß der —— 
Farbenton an ſich ſchon die Kraft des Selbſtleuchtens, faſt 
Chalcedon der Sage, deſſen Licht in der Nacht ſcheint, ſo: 
dem wärmſten Ton nun das ſtärkſte Licht von außen bin: 
gab der Geftalt ein Gleißen und Glühen, ala wäre da ein © 
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mitten im irdiſchen Dunkel aufgegangen“ (S. 302 f.). Und über 
die hinreißende Gewalt der Farbe, auf die ſich dieſes grelle Licht 
fonzentriert, berichtet Neumann: „Seine Leidenſchaft ſcheint nur 
auf eine Stelle gerichtet; er will zeigen, was eine Fondenfierte 
warme Farbe, durch ein pralles warmes Licht erhigt, an Glut er: 
zeugen fünne. Wo ilt es noch einmal vorgefommen, daß Farbe 
jol$ einen Eindrud von Siedhige hervorbrächte? Dieje gelben 
Töne find förmlich gefocht, fie haben etwas Eruptives, ala müſſe 
man jeden Augenblick gewärtigen, Blafen an der Oberfläche er- 

icheinen, Dampf überwallen und hervorbrechen zu fehen. Bor der 
elementaren Erplofivfraft diefes Farben: und Lichtkörpers bleibt der 
Beſchauer wie vor einem Naturfchaufpiel geblendet.“ 

Bemwundern wir bier die merfmürdige Begabung des Verfaflers, 
ünftlerifch zu jehen und für Empfundenes das richtige Wort zu finden, 
v an anderer Stelle mehr feine geiftvolle Art der Deutung von in 
hrem Zufammenhang rätjelhaften Einzelheiten, zu deren Löſung 
isher der Schlüffel faft ganz fehlte. Als Beifpiel ſei nur auf den 
Ubſchnitt „Das Nebenzentrum des Lichtes" ©. 308 ff., hingemiefen, 
vo die Bedeutung des gleichfalls in helle Töne gefleideten Mädchens, 
er Elsinen „blaublonden Tee“, dargelegt wird. Noch Fromentin, 
ut deſſen einfeitiger, aber geiltvoller Schilderung der Nachtwache 
ich Neumann eingehend auseinanderfegt, hatte in dem Dafein diefer 
figur nur eine Laune Rembrandts gejehen, „wer nad Gründen 
age, verfenne das Abenteuerliche feiner zügel- und regellofen Ein- 
dungskraft”. Im Gegenfag dazu fieht Neumann — und nicht 
- allein — in der kleinen Fee in Hinfiht auf die Lichtöfonomie 
3 Bildes den „Widerpart” des Leutnants und beurteilt nun alle 
inzelheiten, den Licht: und Farbencharakter diefer Mädchengeitalt, 
r weſentlich fühler gehalten iſt als der des Leutnants und ſich 
mit Dem ?Farbenton, der „Mollweife“ des Hintergrundes beffer 
paßt, ferner die dunfeln, die Helle Geftalt überfchneidenden 
genftände, durch welche die Leuchtkraft der Farbe auf raffinierte 
sife gefteigert und vor allem die vorn zu grell mirfende 
jur in den Hintergrund gefchoben wird, ſtets im Binblid 
das Hauptlichtzentum, die ganz nach vorn drängende Geltalt 

Reutnante. Was Neumann über das Sllufionsmittel jener 
rückſchieber ausführt (den Kolben eines fein Gewehr ladenden 
‚ügen, Das Bein eines nach rückwärts gedrehten jchießenden 
ıben und die an der rechten Hand des Hauptmanns herab: 
genden Handſchuhe), die nach feiner Auffaffung abfichtlih in 
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unbeftimmten flimmernden Umriffen gehalten find, um durh fr 
ftruftion einer Lichtwirfung die Lichtitärfe des Hintergrun: 
zwar nicht tatfächlich, aber in unferer Illuſion zu fteigern, dis & 


hört wohl mit zum Erjtaunlichften, was zur Deutung technit 


Einzelheiten von der Kunſtwiſſenſchaft geleiftet worden iſt. 
Mährend Neumann fo die Nachtwache nah Lichtwiln 

Farbengebung und Kompofition, auch binfichtlich der dem Bl: 

grunde liegenden gefchichtlihen Verhältniſſe der WBedeutung 


Kunſtwerks entfprechend aufs eingehendfte behandelt, faßt er 16: 
anderen Stellen meit fürzer und deutet nur vorwaltende Richtum 


an, die durch wenige Typen illuftriert werden. Dabei it e 
ftaunlich, wie der Verfaffer oft nur mit wenigen Worten den & 
gehalt eines Kunſtwerks herauszuheben verjteht; auch ut zu 
tonen, daß er bei aller Kürze im einzelnen wefentliche Jüu 


Bilde Rembrandts nirgends überficht. Zwei Beifpiele mögir | 


des Nähern erläutern. 

Es wird häufig nicht genügend beachtet, daß Rembrandi 
Helldunfelmaler, der auf dunklem Hintergrund, auf braunem \ 
ton warme, oft überhigte Farben anzubringen pflegt, ın 
Frühzeit in einer Reihe von Bildern eimen ganz andern Wi 
zufchlagen fehien. Er zeigt ſich da als ausgefprochener Koler 
einem völlig entwidelten, aufs feinſte abgeftimmten Farbeng'F 
aber nicht auf warmer, ſondern auf Fühler Farbengrundlag: - 


Hintergrund, 3. B. der Blendung Simfong, ift ganz im Gee 


zu andern Bildern Rembrandts nicht dunkel, fondern hell, nr 
Rahmen ift dunfel. „Die triumphierende Delila und der zu d 
geworfene Simfon find hell beleuchtet, indes die Vorhang 


oben und links, die gepanzerten Philifter recht den Nm 
Schattenrahmen bilden. Diefer Rahmen ift auf vorwiegend v- 


Baſis gehalten, wobei die Stoffe zu violett neigen, die Bi 


jteingrau, indes die Banzer und Waffen dieſes Steingrau auf met2.”- 
Grundlage» und mit nervöferen Lichtern wiederholen. nz 
diefer Begleitung neutraler Töne die Hauptfiguren im voller : 
beide halb entfleidet. Delila in weißem, meitärmeligem Gem: - 


blaufeidenem, goldgeſticktem Unterrod, deſſen Leuchtkraft aut 
bellere8 Blau des Fonds noch gehoben wird: Simſon tüä - 
dem Hemd, das auf der Bruft breit geöffnet ift, einen ze 
gelblichen LXeibrof und graue, kurze Hofen, die von mer. © 
braunen Bund gehalten werden. Dazu nun der Gegenſaß & 
bläuliden Roſahaut an den nadten, perlengefhmüdtn Am: 





— — 
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frau und de dunfleren TFieifchtong Simfond. Alle dieſe blauen 
nd gelblihblonden Farben find jchließlih dur Schatten und 
Reflere ın einer Weiſe belebt, die diefes Bild zu einem koloriſtiſchen 
Neifterwerf Rembrandts erhebt. Von unvergleichlicher Meifterfchaft 
t die Schattenpartie an Delilas Hemd; wie durch einen durch— 
ichtigen Rauchtopas fcheint die Körperfarbe heraus. Am Simfon 
rinnert das Gemenge zitronengelber, grauer und fleifchfarbener 
-öne mit den rötlichen Refleren an jenes Wunderftüf von Murillos 
jeburt der Maria, der „Perle des Louvre”, wo das Kind in ein 
hnlich delifates Aroma von Farben gebettet iſt.“ (S. 372f.). 

Nach einer ſolchen Schilderung Fünnte man es bedauern, daß 
'eumann auf andere ebenjo farbenprädtige Bilder der Frühzeit, 
ie den Raub der Proferpina in Berlin und den vor Saul die 
arfe fpielenden David in Frankfurt nicht näher eingegangen iſt 
yenigftend nicht nach ihrer foloriftifichen Seite). Auch über das 
rriiche Amjterdamer Bild, die Darjtellung Jeſu im Tempel, ein 
ihres Schmuditüf an in hellftem Sonnenlicht jtrahlender Farbe, 
ürden wir, wenn der Raum dies geftattete, gerne etwas von 
eumann hören. Wie der blaue Mantel des Hohepriefterd und 
3 Goldbrofatgemand Simeons in dem hocheinfallenden Licht er: 
ablt, wie der in viele Strähnen aufgelöfte Pfeiler bis zum Ge: 
ilbe hinauf in Goldton glißert, davon ift durch feine Beſchreibung 
e Borftellung zu geben. 

Ebenjo wie die Farbenpracht einzelner Sugendwerfe Rembrandts 
ht überall genügend beobachtet wird, nimmt der Künftler ala 
ndfchafter noch nicht ganz die ihm gebührende Stelle ein. Sch 
Bte feinen Landichafter älterer oder neuerer Zeit zu nennen, der 
mbrandt an Stimmungsgehalt, an Weichheit und Sauber des 
orits, an Kraft der Erfindung überträfe.. Auch bier bewährt 
wieder Neumanns Darftellung in vollitem Maße, ja fie ſchwingt 
zu Dichterifcher Höhe empor, ohne im mindeſten rhetorifch oder 
jetifch zu werden. Der Berfafler behandelt die Landſchafts— 
erei im Rahmen der meitausholenden Beiprehung der Nacht— 
je. Sieht man von der auffallend bevorzugten, auch rein techniſch 
g anders als die übrigen behandelten Figur des Leutnants 
tenburch (mohl auch des Hauptmanns Banning Cocq) ab, jo 
fich durch die Nachtwache eine antiindividuelle, die Individualität 
njten der Tonjchönheit zurüddrängende Tendenz. Einen ähnlichen 

Individuum auslöfchenden" Zug finden wir auch in Rem: 
DtS Landichaftsmalere. Aus dem nur allzu furzen, hierüber 
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handelnden Kapitel greife ich die der berühmten Braunſchwege 


Semitterlandfchaft gewidmeten Worte heraus: 

„Sie ift in einen braunroten Geſamtton getaucht; an jpärlib: 
Stellen jteht etwas faltes Grün. Wolfen verdunfeln den Int: 
und die Erde; nur durch wenige Lücken bridt das Licht und © 
gießt einen fieberhaft magifhen Glanz. Dies ift nicht mehr en 
Landſchaft im gewöhnlichen Sinn, fondern eine Bühne für le! 


ſchaftliche Gefchehniffe. Ein paar ſeltſam geformte Ruinen, = 
Schnittenes Terrain, ein abftürzender Fluß find wie Fragmente ir. | 


unlesbaren und geheimnisvollen Geiſterſchrift. Man alu 
Beethoven am Klavier fiten und phantafieren zu bören; Affort- 
folgen ergießen fih ohne Melodie und Solo. Die Feindat ! 
Uebergänge von einer Tonart zur anderen, von Bräunlid und Ri“ 
zu Grünlich und Bläulich iſt im Terrain von einer himmliſchen E:: 
heit. Jedes Sonderrecht des Figürlichen iſt ausgelöſcht. Ohne *: 


ſicht auf Lokalton iſt über Hütten, Reiter, Fußgänger mit Bra 


weggemalt, als müßten dieſe Gegenſtände ihr Kleid wie nach ti! 
obachtung Darwins gewiſſe Tiere, der Farbe der Umgebung 
paſſen.“ ©. 235 f. 

Während die gemalten Landſchaften dur ihre Kompofitier 
por allem durch ihren nur Rembrandt in dieſer Weife eigentür.: 
dämmerhaften Ton, in den ein wie aus einer anderen Welt ſtar 


des Licht Hineinfällt, einen beinahe vifionären Charakter er: 


fo find die radierten und die gezeichneten Landichaften mat 
facher, der umgebenden Wirklichkeit entjprechender. Wer di: 
Lippmann reproduzierten Handzeihnungen durchblättert, 7 
wohl gerne ftehen an der an Landfchaften befonders 1 


Sammlung des Herzogs von Devonfhire in Chatswortb, in KT" 
ungefähr 30 anfpruchsloje Yandichaftsffizzen befinden (bei Yıprr 


etwa die Nummern 53—83). Bei der vorzüglichen, dem Erz 
gleichfommenden Art der Reproduftion, die das der Allgemeind 


leicht zugänaliche Lippmannſche Werf bietet, möge auf dieje mi 











nicht genügend beachtete Seite an NRembrandt3 Kunftichaften "| 


wiefen werden. Wir fünnen bier den Künftler auf feinen am | 
Gängen in Amfterdamg Umgebung begleiten, wir wundern ur! 


viele malerifche Ausblicke, wie viele idylliſche Fleckchen Erde © 


! 


| 


entdeckt hat, hier einen breiten Waldweg mit mächtigen Eiden 
ein paar halbzerfallene Bauernhäufer, die etwas merkwürdig — 
liches, Behagliches an ſich haben, dann einen Waldesrand mu 


IJ n F * 
von Binſen umſäumten See, auf dem in träger Ruhe ein— 
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ahingleitet. Es ſind ja die denkbar einfachiten Dinge, aber wie 
Rembrandt fie gejehen, daß er fie überhaupt gejehen, und wie er 
ic dargeftellt hat, das ift, wie Neumann treffend hervorhebt, das 
Bunderbare an ſolchen Zeichnungen. 

„Mit Staunen und ohne zu ermüden, betrachtet man die Früchte 
ieſes Eiferd (zumal die Zeichnungen der an Landichaftsffizzen be- 
‚nders reihen Sammlung zu Chatsworth, die au der Sammlung 
3 Sohnes von’ Govert Flind, dem Rembrandtſchüler, ftammt), 
t nur wenige Striche oder Federzüge, ein paar Bäume, Hütten, 
n Kanal, aber jeder Strih ein Treffer; diefer Schnellfchrift des 
eichnens entfpricht eine ungeheure Fähigkeit, daS, worauf es an- 
mmt, zu ſehen, die Piychologie der Landfchaft zu durchdringen. 
ier iſt nicht8 zurechtgerückt und erfunden, nur gefunden, wie denn 
oße Künjtler weniger Erfinder als Finder und Entdeder find.” 
. 462.) 

Nembrandt verfteht eg, wie nur wenige andere Künftler, ung 
feine Welt, die er fich neben der wirklichen erbaut, jo wie fich 
Schöpfer der Missa solemnis einen eigenen Geiftesdom neben 
n zu St. Stephan errichtet hat, hineinzubannen; es iſt eine Welt, 
ein zauberhaftes Licht bald grell in tiefe8 Dunkel dringt, bald 
ch und einfchmeichelnd die Dinge umfoft, wo Dämmer und 
yatten in unbeichreiblidem Wohllaut ihre rauhe Außenjeite mie 
Sammet umlleidet und verhüllt, und wo die unbegreiflich feinen 
ergänge in Licht und ‘Farbe eine Flut von unbejtimmten mit 
sm Wort audzudrüdenden Empfindungen wadrufen. Es find 
iche Wirkungen, wie fie die Mujit, die ja auch dem Unaus— 
hlichen Worte verleiht, auszuüben vermag und man fünnte die 
t, mwodurd er „Gefühle, die im Herzen wunderbar fchliefen“, 
Durch raujchende Harfentöne zu wecken verfteht, die mufifalifche 
» an Nembrandts KRunft nennen. 
Verbindet fi nun eine über ſolche Ausdrucsmittel verfügende 

mit tieferem feelifchen Gehalt, fo entitchen Werfe, Die eine 
fende Wirkung ausüben. Dazu gehören namentlih auch die 
r, in denen Rembrandt Stilles Familienglück, jenen eigentümlichen 
»r, Der uns unjer Heim jo lieb und traut macht, zur Dar: 
:g bringt. Es jind Bilder wie etwa die Heilige Familie in 
‚ wobei man allerdings nicht an die italienischen Bilder gleichen 
as Denfen darf. Hören wir wie fich Neumann darüber äußert: 
3er beiligen Familien hat Rembrandt in diefen Jahren mehrere 
alle fehr ähnlich in der Stimmung. Dickliche Kinderftuben- 


r 
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luft, Stille, die nur vom Schnurren der Kae, vom Zuſammen- 
Jinfen der Scheite im verglimmenden Feuer, vom Atmen des Säug- 
lings und etwa vom Snarren der gefchaufelten Wiege unterbrochen 
wird (ab und zu ftört Die Arbeit des BZimmermanns Joſeph, der 
mit feinem Hacken nicht recht in diefe Stille paßt). Maria lieſt in 
einem großen Bud; eine ältere rau, Anna, ift dabei; alle find 
ichläfrig; e8 iſt Nacht vor den Fenſtern, und, wenn der Schauplag 
die große Diele des Haufes ift, jo fieht die Nacht „mit taufend- 
fahen Augen” auch von den Wölbungen und von den Treppen 
herunter, die fich in finfteren Räumen verlieren. Noch brennt eine 
Kerze und zeichnet große Schattenpilder an die Wand; was von 
Gläſern, Flafhen, Metallſachen da tft, fängt inmitten dieſes allge- 
meinen Einjchlafeng ein Feines Lichthen. Oder man findet wirk—⸗ 
{ih alle eingefchlafen, Joſeph, Maria und das Kind; da erjcheint 
der Engel und mahnt zur Flucht nach Aegypten. Maria hat ein 
tiefdunfelblaues Kleid wie der Nachthimmel, der Engel ift weiß und 
blond. Stimmungen diefer Art famen Rembrandt auch aus dem 
Buch Tobit entgegen. Hatte er fonft wohl aus diefem Buch den 
dramatischen Augenblick des fich enthüllenden Wunder8 und des 
entichwebenden Engels gewählt, fo boten fih ihm nun Züge 
familienhaften Idylls, woran dieſes merkwürdige, fleine Buch reich 
ift, das, der Zerftreuung der Juden entitammend, die Innigfeit der 
Familienbande, die Eltern: und Kindesliebe, den engen Zujammen: 
bang der Glaubensgenofien, die Rechtlichkeit in allem Tun, das 
 friedenreiche Vertrauen in den Herrn und feine Engel, „die die Ge- 
bete Hinauftragen und Zutritt haben zu der Herrlichkeit des 
Heiligen”, in fo ergreifender Weife vor Augen ſtellt. Da ift aljo 
in der dunflen Kammer der alte Zobit, dem feine Frau das 
Böckchen bringt. Er aber hebt warnend die Hand; denn er miß— 
traut ihr, daß das Tier am Ende nicht geichenft, fondern gejtohlen 
jet, um ihrer Armut aufzuhelfen. Wie in dem marmen Dämmer 
fein Ton zu Unrecht ſitzt, fo atmet das ganze Fleine Bild eine Zu: 
friedenheit in der Armut und in ffrupulöfer Rechtlichkeit des 
Wandels in Gottes Wegen. Oder man fieht die beiden Alten 
jchweigend Sich gegenüberfigen, er am Saminfeuer, fie dag Spinn: 
rad drehend. Durch das Fenſter fcheint der blaue Himmel, und 
die Sonne beleuchtet rote Ziegeldächer. Innen aber ift alles ſtill 
und gedämpft; fein Siegelrot, Jondern vom glimmenden Feuer nur 
erlöfchende Töne. Was die zwer Leute ſich jagen Fönnten, haben 
fie fih Tängft gefagt; Jie haben die nämlichen Gedanfen und Ge— 
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fühle; fie fehnen fih nad ihrem Kind Tobias, das in der Ferne 
welt. Der Alte iſt blind. Im Teniter hängt ein Bogelbauer. 
Etwas von Gefangenjein, vom Nichtgenießen der blinfenden Sonne 
und der Luft da außen, von langjamem Sichverzehren tönt aus 
diefem Bild und legt ich ſchwermütig ſchön dem Befchauer auf 
den Sinn." (©. 359.) 

Hatte noh zu Beginn der vierziger Jahre der Zauber des 
goldenen Tons das pſychologiſche Interefje etwa zurüdgedrängt, jo 
gewinnt dies im Laufe der Jahre immer mehr an Stärke. Nament- 
(ih aus den fünfziger Jahren gibt es eine Reihe von Schöpfungen, 
in denen Wohllaut von Ton und Farbe (melch [eßtere nun immer 
ttärfere Klangwirkungen bervorbringt), und geiftiger Gehalt fich die 
age halten. Bei den Kompofitionen, wo mit Vorliebe biblifche 
Stoffe gemählt werden, tritt der geiftige Gehalt mit größerer Deut- 
ichfeit oder richtiger Eindeutigfeit hervor als bei den Bildnifien, 
ie häufig einen geradezu jphinzartigen Charakter befigen. 

Es tft erftaunlich, wie Neumann aus dem Hundertguldenblatt, 
us dem Samariterbild und dem Emmausbild im Louvre dag See— 
fche, Religiöſe herausempfindet; e8 ſind Schöpfungen, in denen die 
funftmittel, die meisterhafte Kompofition, weich einhüllendes Dämmer: 
ht und zart zurücgehaltene Farbe nicht mehr, wie häufig in früheren 
Berfen, Selbitzwed, fondern nur noch Mittel zur Darftellung geiftiger 
inge geworden find. Ueber das Hundertguldenblatt äußert fich 
r Berfafjer nach kurzem Hinweis auf die in der Tat wundervolle 
jeichheit des Tons und der Lichtwirfung: „Indeſſen mag man 
rn unterlaffen, die technifche Vollfommenheit eined Werkes zu 
eifen, deſſen höchſtes Lob iſt, daß es jeine Technik vergejjen macht. 
r Tiefgang des geiftigen Ausdruds ift e8, der nicht überboten 
rden fann. Wenn man die Köpfe des Bildes durchgeht, muß 
rn immer aufs neue über die Menjchenfenntnis Staunen, die Rem: 
ndt bewährt; in ähnlichem Tiefblick bietet fich nur ein Name dar 
‚ eine Bergleihung: Shafefpeare ... Hinter dem Spiel der 
‚ter und der Schatten, hinter der ganzen, reizend bewegten Ober: 
de Der Dinge fündigt ji) ein Tiefered, ein unendlich Tiefes an, 
Jem Die ewigen und notwendigen Gegenfäße dieſer Welt fich löſen 

befrieden. Daß man es bibliſch ausdrüde: Durch das Reich 
Felt fcheint, bald mit ahnungsvollem Leuchten, bald mit ruhigem 
nz, Das Reich Gottes herein. 

Werke dieſer einzigen Art, an deren innerem Leben gemeffen 
Hmte Werke der italieniihen kirchlichen Kunſt leicht äußerlich 
cußiſche Jahrbüder. Bd. OXXXVI Heit 1. 2 
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und heidnifch erjcheinen, ergreifen empfänglicde Seelen jo heftig, & 
man wohl hören fann, eine moraliihe Wirfung gehe von ihnen u 
Von einem nahe verwandten Werf, dem Gemälde des barmkeriu 
Samariters im Louvre, iſt geurteilt worden, daß es gleihlam «= 
Schule der Nächitenliebe fei. In folden Meinungen mag r: 
Aeußerungen tiefer Ergriffenheit fehen, Ahnungen eines legten ur 
tiefiten Zufammenhangg, in dem die ſchauende Erfenntnis: Da: 
du! mit dem fittlihen Gebot: Das jolljt du!, die Wahrheit mr! 
Pflicht in ein und diefelbe Offenbarung zujammenmint:: 
(©. 392 f.) 

Rätſelhafter, vieldeutiger ala die Kompofitionen find die F. 
niffe jener Zeit. 

Wer vermöchte wohl das Rätſel zu löjen, welches das Kit 
Bild des Nikolaus Bruyningh uns aufgibt, ein Bild, das Nur 
ald das zauberhaftefte aller NRembrandt-PBorträts, die Deut. 
befißt, bezeichnet? Etwas Träumerifches, Leidendes ſcheint in 
von Zoden ummallten, in tiefe® Dunfel eingehüllten Get: 
liegen. Neumann fpricht von „träumender Halbreflerion“, von .: 
ftandenem Leiden, über das wie der Strahl einer [ebenerhalt: 
Kraft ein Lächeln aufgeht” (S. 507), Würde man meitergek: 
darauf hinweisen, daß ähnliche Charaktere, Träumer, die ji: 
Welt gegenüber mehr leidend als tätig verhalten, in deren : 
überftandenes Leid in Wehmut noch lange nadfklingt, bei 7r 
nicht Selten find, daß unter ſolchen Geſtalten der Dichter bäur: 
Stüd feines eigenen Ichs daritellt, jo wäre man verjudt. 7: 
geiftigen Ausdruck des Bildes eine Art Selbftoffenbarung der 8- 
lers zu ſehen. 

Aber man muß ſich hüten, in ſolche Bildniſſe zu viel Ei 
zubeuten. Die Deutung, die Neumann von dem Bild des !pil 
Bürgermeifters Ian Sir gibt, erſchien mir, folange ich nur mi X 
fannte, ſehr zutreffend zu fein. Hier fcheint in der Tat der ::“ 
Ausdrud fo überwältigend zu fein und wohl auch in der ver: 
mann angedeuteten Richtung zu liegen. „Die Seele diejes M 
iſt voll von Bildern, und die Viſion all diefer Dinge fanz ” 
von feinem Geficht ablefen. Er will unter die Leute geben : 
leicht aufs Rathaus: Da ziehen wie im Traum alle die Ik: 
an ihm vorüber, mit denen er regelmäßig zu tun hat: er =” 
reden. und hört daneben ihre geheimeren Gedanfen und Sat: 
von denen fie nicht fprechen. Und mie es jo vor ihm „mir“ 


ls 
Yr 


da tritt ein überlegenes, etwas melandholifches Lächeln in feine ==- 


Ueber Neumanng Rembrandt. 19 


etwas Weltfremdes und ein bittere8 Durchunddurchſehen fpielt über 
feine Züge; und ein Anſatz mitleidiger Güte wie eines Unbeteiligten 
und Darüberitehenden mengt ſich hinein, als Ganzes ein Gemiſch 
von Yusdrud, das in diefer Unerjchöpflichkeit wohl in feinem zweiten 
Vorträt der Welt begegnet.“ (S. 505.) 

Das Driginal (das, nebenbei beinerft, feit einiger Zeit dem 
Publikum im allgemeinen nicht mehr zugänglich ift) ſchien mir bei 
meinem allerdings nur einmaligen Bejuch der Sammlung Sir merk⸗ 
würdigerweife dem geiftigen Gehalt nach weniger zu jagen als die 
farblofe Reproduktion. Das leuchtende Rot des auf die linke 
Schulter geworfenen Mantels ift nämlich von einer ſolchen Stärke, 
daß ed — fo war menigftend mein damaliger Eindruf — den 
geiftigen Gehalt des Geſichts gar nicht recht zum Wort fommen 
läßt. Es ging mir dabei ähnlich wie bei dem Bildnis eines Greifes 
in der Straßburger Galerie (ebenfall8 aus den fünfziger Jahren), 
wo dag weiche, von Dunfel umhüllte Braunrot des Mantel den 
Blick völlig gebannt hält. In dem Amfterdamer wie ın dem Straß: 
burger Bild drängte bei mir beidemal die wunderbare Farbe mit ihrer 
faszinierenden Leuchtkraft den geiftigen Ausdrud zurüd. 

Im legten Sahrzehnt vertieft ſich Rembrandts Kunſt immer 
mehr. Viele feiner Bilder, die nun ein größeres Format anzu— 
nehmen beginnen, laſſen allerdings forgfältige Feilung, Leuchtkraft 
yer Farbe und Wohllaut des Tones vermifien. Das dramatiſche 
Flement, das in den dreißiger Jahren eine ſolche Rolle gefpielt 
atte, tritt jeßt, von wenigen Beifpielen eines fcheinbar heftigen 
lufbäumeng, wie dem Berliner Mofesbild, . abgefehen, noch mehr 
(8 bisher zurüd. Etwas wie Bereinfamung liegt häufig über den 
feftalten. Dafür fpricht dag rein Geiftige eine um jo machtvollere 
‚prache. 

Man vergleiche die beiden Emmausbilder im Louvre, von denen 
3 eine (allgemein befannte und viel befprochene) aus dem Sahr 
48, das andere, deſſen Echtheit merfwürdigermweife längere Zeit 
tritten wurde, wohl aus dem Anfang der fechziger Sahre ſtammt. 
ı zweiten find die Figuren viel weiter von Chriſtus abgerüct und 
‘en mebr zurüd, das Dramatiiche, da8 im Augenblid des Er- 
nens liegt, ift (anders als in dem früheren Bild) auf ein Mini- 
1 eingefchränft, die vierte Figur (neben Chriſtus und den beiden 
ıgern) verſchwindet falt im Dunfel. Der Blick ruht ganz auf 
ſtill verklärten Antlitz Jeſu. 
Es gibt gewiſſe Begriffe, die uns längſt gangbare Münze ge— 
g* 


20 Guſtav Zeller. 


worden find, mit denen wir feine lebendige Anſchauung, ſonden 


vielleicht nur ein gedanfenhaft blaſſes Bild in unbejtimmten Im 
riflen verbinden. Wie, wenn es der Kunſt gelänge, an die Stil: 


jene® Schemens ein Bild Iebendigiter Wahrheit zu ſetzen, das uniern 
Begriff nicht nur Leben verliehe, fondern ihn über alles Emarta 
vergeiftigte und vertiefte? So verbinden wir mit dem Peymr 
Heiligkeit gewöhnlich eine abftrufte Gedankenreihe, aber fein ar“ 


bares Bild, das in machtvoller Lebendigkeit vor uns treten ur! | 


allein durch fein Erfcheinen uns feine göttlihe Erhabenheit fund n: 
würde. Wenn von irgend einem Maler, jo dürfen wir von Ir 
brandt derartiges erwarten. Wenn ich bier auf perfönliches Erlebe 
hinmeifen darf, jo fann ich wohl jagen: Was Heiligkeit, wu: 
Leiden verflärte, alles Srdifche, Nichtige weit Hinter ſich laſien 
Heiligkeit ift, ft mir an dem Antlig dieſes CHriftusbildes mit de 
Macht einer Intuition aufgegangen. Durch das Mittel vergaitis: 
Schönheit wedt der Künftler eine tiefe Sehnſucht nach jenem F 
Stand fittlicher Verklärung, wie ihn die Worte der Bergpredigt ! 
zeichnen: Selig find, die reines Herzens find; denn fie werden &: 
Schauen. Wie mußte der Mann mohl fein, der ein Jolches * 
Schaffen fonnte, welche ſeeliſche Tiefen muß er erjchaut, ma: 
wunderbaren Offenbarungen muß er erfahren haben? Gewiß. 7 
ein tiefreligiöfer Menſch, ein Menſch, der ſelbſt durch die Nadı: 
Leidens gegangen iſt, konnte dem wiedererjtandenen Chriſtus ic: 


ergreifenden Züge verleihen, Züge, wie man jie anderswo als! | 


Rembrandt vergeblich fucht, jedenfall umfonft in der an ana” | 


religiöfen Bildern fo überreichen italienischen Kunſt. 


Es bleiben uns noch einige Betrachtungen über dag Ran! | 


Spätzeit, die plötzlich auftauchende heftige TFarbigfeit der KT 


Gemälde. Freilich mag e3 gewagt fein, bierüber eine Meinung = 


äußern, ohne das Hauptwerk diefer Periode, die Rückkehr des ? 
lorenen Sohnes, in der Peteröburger Eremitage, gefehen zu dete 
Immerhin bieten die nach diefem Wert vor allem in Ber: 
fommenden, fpäter zu nennenden Bilder in Braunfgmag 7 
Amfterdam ſchon gewiſſe Anhalt3punfte. 

Gegenüber der Auffaffung, daß die erlöfchende Sehfraft ' 
Meifters die gefteigerte Farbigfeit der Spätwerfe veranlagt B 
ift Neumanns Löfungsverfuh, der geiftige Momente mebr ın - 


Vordergrund fchiebt, entfchieden zu begrüßen. Er fpridht von CT 


Wiedererwachen jugendlicher Vorliebe für glänzende Farbe bt . 
alternden Künftler, fo wie auch fonjt im Alter Inftinfte der Su: 


— — 





zu. 
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neu zu erwachen pflegen. „Man beobachtet wohl an Menfchen, 
wenn fie alt werden, eine Art Rüdfall in Charaftereigenfchaften 
des jugendlichen Alter?, den man nur uneigentlich unter die Rubrif 
Atavismus einreihen fann. Indem die Auseinanderfegung mit der 
Welt aufhört und der Einfamfeit und dem Stillitand des Alters 
weicht, indem jo viele äußere Notmwendigfeiten, NRüdjichten und 
Hinderniffe, deren Bewältigung dem Berjtand die Oberhand ver: 
Ichafft hat, entfallen, findet fi auch die Leidenſchaft von mandherlei 
Hemmungen und Dämpfungen befreit, und jo begegnet, fofern nicht 
Stumpfheit ihren Drud ausbreitet und den höheren Lebenstrieb 
unterbindet, bei abnehmender geiftiger Energie wohl eine Zunahme 
Leidenfchaftlihen Temperament3 und ein Aufflammen inftinktiven Ver— 
baltend. Alte Neigungen und Leidenjchaften werden mad, ent: 
ringen ſich dem Zügel des beauffichtigenden Berftandeg, und fo ent: 
ftebt, was die übereinfömmliche Piychologie gern zugunften der 
„Hube und Abgeflärtheit" des Alters überfieht, jene charakteriftifche 
Wildheit des Greiſentums, die man der Wildheit der Jugend ver: 
‚gleichen darf. Hier berührt fih das Alter, das noch nicht kindiſch 
gemorden ift, mit der Kindlichkeit Teidenfchaftlicher, unerzogener 
Inſtinkte, und die Kette des Daſeins jchließt ſich. Iſt es nun fo, 
daß Der Dämon, der den jungen Rembrandt beherricht und ihn in 
allen Verſuchen des Licht: und Helldunfelproblemd umgetrieben bat, 
wieder Macht über ihn geminnt, und daß die Farbe als Elementar- 
fraft eine ähnlihe Monomanie des alten Künftler8 wird, wie es 
yie AHusdrudsmittel von Licht und Schatten in der Jugend waren? 
Ständen wir bier wirflih vor dem Rätſel cine Rückfalls ın die 
‚rimitive Magie, da, wie in den Anfängen der Kunſt und des 
Pünjtlertums, bei Wilden und bei Kindern, ein glänzender Stein, 
:n bunter Lappen, Mufcheln und rote Korallen höchſtes, zauber- 
hnliches Wohlgefallen erregen? Und wäre es ſo, daß wir unſerer 
Sher gewonnenen Erkenntnis, wonach Rembrandt mit zunehmenden 
ahren ſich der Sinnlichkeit entwunden und dafür dem Geiſtigen 
d Seelifchen immer mehr fich genähert habe, zu widerſprechen 
nötigt würden und eine legte Befefjenheit durch den Dämon finn- 
er Farbe zuzugeben hätten?“ (S. 525 f.) „Im ber Tat“, führt er 
ch einer Schilderung der unglaublichen Farbenpracht auf der Amiter- 
ner, Ju denbraut“ unddem Braunſchweiger, Familienbild“ aus, „ ſteht 
n vor diesen Werfen feftgebannt, jo wie man in die Flammen 
fühenden Kohlen eines zufammenfinfenden Feuers fieht, oder 


a Finder nah dem Licht ftarren, geblendet wie ein armer 
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Schmetterling. Angeſichts der unglaublid paſtoſen Tarbentertur 
diefer Bilder trifft befonders die früher erwähnte Vergleichung mı: 
einem Haufen ausgejchütteter Edelfteine hier zu; zugleich wird man 
aber erinnert, daß vom ältelten Altertum bi8 an die Schwelle dir 
Neuzeit an magische Kräfte der koſtbaren Steine geglaubt mwurk, 
und daß man ihnen Heilwirkung zufchrieb, was urfprünglih Im: 
Goethe meint) „aus dem tiefen Gefühl eines unausſprechlichen %: 
bagens an farbigen Edeljteinen entitanden” fein mag. In de 
Tat erweckt Rembrandts Spätkolorit alle diefe Vorftellungen iv 
gleih: Den Eindrud von Glühen und Bligen der Juwelen ur! 
von zauberifchen magifchen Kräften“ (S. 529). 

Se mehr Neumann die Farbenwirkung dieſer beiden Bil 
hervorhebt, um fo dürftiger findet er den geiftigen Ausdrud in de 
Gefichtern. Er findet, „daß die zwei Perfonen des Amiterdan- 
SGemäldes in Phyfiognomie und Gebärde das Gegenteil von cu 
drudsvoll find" (S. 527). In dem Braunfchmweiger Familient 
haben die Köpfe etwas „von einer gewiſſen animalifchvegetanr 
Geiftlofigfeit, was den Kindern vorzüglich zugute fommt, weni 
aber den Erwachſenen. Der Blid der Mutter ift auf den amm 
haften Ausdruck befchränft; der Vater Hat etwas durt:- 
Typiſches“ (S. 528). 

Es handelt fih, wie man aus diefer Daritellung Neumcr— 
fieht, wirklich um ein völlig Neues, etwas in Rembrandts Kır 
Ichaffen in Diefer Weife bei ihm noch nie Dagemefenes, mit tar! 
vorhergehenden Werfen jcheinbar in unvereinbarem Gegeri— 
Stehendes. 

Da mag e3 angebradt fein, fich einmal in die Gemütsjtimrr. 
des Meifters in jener leßten Zeit, jo weit wir fie aus Werfen und ’- 
Berichten über fein Lebensſchickſal erfchliegen fünnen, hineinzureric: 

Ich gehe aus von jenem Gelbitbildnig der Samml:!- 
Sarftanjen, mo Rembrandt, mas von Sugendbildniffen aba: 
fonft nie vorkommt, ſich lachend, richtiger grinſend daritellt, C=- 
nah Bode gänzlich aus der Reihe der übrigen Selbitbilt”” 
fallenden Wert. „Die Verbindung der binfälligen Senilität. - 
fie fich in dem faft geiftesfchwacdh freundliden Mund ausdrüdt. 
der ungebrochenen Meifterfchaft der technifchen Ausführung ur: 
Unerbittlichfeit des Beobachters, der an fich ſelbſt den fürperi= 
Verfall protofolliert, hat etwas Unheimliches. Man kann ange 
diefer Leiftung jagen, daß der Künftler in Rembrandt den Mr 
überlebt hat.“ (Neumann, ©. 511.) 
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Weshalb, möchte ich fragen, malt Rembrandt ein ſolches Bild? 
Doch ſchwerlich bloß, wie in feiner Frühzeit, um ſich in der Dar— 
jtellung des wechjelnden Gelicht3ausdrud3 zu üben. Weshalb malt 
er überhaupt in jeiner legten Zeit jo merfwürdig viele Selbitbild- 
niffe, die (man denfe etwa an das Kinnairdſche Selbitbildnis) feinen 
allmählihen Berfall jo erfchütternd zum Ausdruf bringen? Ferner, 
weshalb wählt er jo düſtere Gegenstände in feinen bibliichen 
Bildern? Moſes zerichmettert die Gejekestafeln, Saul im Begriff, 
gegen David im Wahnfinn die Lanze zu fchleudern (ein in feinen 
wilden Farben und feiner jchwülen Gemitterftimmung unheimlich 
dämonisches Bild), ferner Pilatus vor dem tobenden Pöbel fich die 
Hände waſchend, weshalb die mehrfache Wahl des Eitherftoffes, der 
Geſchichte ungerecht verfolgter Unſchuld, weshalb als letztes Wort 
die Rücfehr des verlorenen Sohnes, wo neben vergebender Gnade 
Jammer und Verfommenheit mit allen Mitteln der Kunft aufs 
urchtbarfte gefchildert wird? 

Auf eine tief verdüfterte, verbitterte Stimmung lafjen folche 
Bilder doch wohl jchließen, und in diefer Auffaflung werden wir 
eftärft, da auch dag, was wir von den äußeren Lebensumftänden 
rfabren, der Banfrott, der Tod von Hendrikje und Titus, die zu— 
ehmende Mißachtung von jeiten der DVeffentlichkeit, die ſich in 
dsartigem Klatih und in auffallend geringer Schäßung feiner 
ilder zeigt, außerdem fein förperliher Verfall, nach derjelben 
ichtung meilt. 

Wenn nun ein folder Menfch die farbenfreudigften Bilder, ın 
nen Die leuchtendfte Farbe, das Rot, auffallend häufig wieder: 
yrt, malt, fo liegt e8 doch nahe, hier einen Zufammenhang irgend 
[cher Art zu ſuchen. Wie märe es, wenn eben jene mehr und 
br zunehmende Düfterfeit, eine Mifhung von Bitterfeit, Selbit: 
nie und Sehnſucht nach entichwundenem Glück ihm den BPinfel 
Die Dand gedrüdt hätte, um den Gegenſatz früheren, oder er: 
umten Glüdes und feiner jegigen trojtlofen Lage recht Jchneidend 
zuftellen? 

Seben wir und die einzelnen Bilder der Spätzeit näher an. 

In Dem Braunſchweiger Familienbild fcheint mir das fröhliche 
ben Der finder, an denen die in leuchtendes Dunfelrot ge= 
ete Mutter eine innige Freude zeigt, einen gemwiflen Gegenjaß 
Jem in tiefes Violett geffeideten, fcheinbar abſeits jtehenden 
r zu bilden, dejjen einheitlich tiefdunfel gehaltene? Gewand von 
hellbeſchienenen Geſichtern und den hellen, grünlic ſchillernden 


24 Guſtav Zeller. | 
Kleidern der beiden Mädchen jäh unterbrochen mird. Dieler Gear 
jaß, der durch die Wahl der Farben mefentlich unterjtüßt m. 
dürfte wohl den Gehalt des Bildes ausmachen. Etwas m: 
geiltige Vereinfamung, eine ungeftillte Sehnſucht glaubte id in de 
Geſicht des Vaters Iefen zu können. Man fann fich etwa dent 
einfamten Rembrandt denfen, wie er ſich in ungeftilltem Verlan 
nach entihwundenem Familienglück zurückſehnt, einem Glüd, r: | 
dem feine fauftifche Seele doch wieder nicht ganz ausgefüllt \ 
mochte. 

Einen leifen Gegenfaß, die Andeutung einer gemiljen Ar: 
glaubte ih auch in dem Amfterdamer Bild zu beobadten. - 
erotifhen Handbewegung des Mannes fteht ein Etwas in ter - 
wenig träumenden Geficht der Frau gegenüber, das an die &: 
von Goethes Heidenröslein erinnert. Allerdings iſt dies nur :- 
feife angedeutet. Prachtvoll wirkt auch Hier wieder das dunfl:* 
an dem Kleid der rau, der ftärfjte Anziehungspunft des FÜ: 
In beftigitem, aufregenditem Gegenjaß zu diefer beruhigenden * 
fteht das cidechjenfarbige Grüngelb auf dem breiten Aerm 
Mannes; Hier wie auf dem Braunjchweiger Bild gewiß © 
wollter und nicht bedeutungslofer Farbenkontraſt. | 

Freilich, muß ich geftehen, abgefehen von diefem Rot un! 
auch dem Violett auf dem Braunfchweiger Bild, haben mt 
beiden genannten Werfe foloriftifch ziemlich kühl gelafien. !: 
glaublihe Körnigfeitt auf dem in grünliches Gelb gefleider: Ri 
des Mannes in dem Amfterdamer Bild bat mich Jogar ei 
stoßen (was möglicherweife auch damit zufammenhängen mar | 
fih in nächſter Nachharfchaft der Judenbraut die Feinite” 
Farbenftüde von San Vermeer van Delft und Bieter WC 
befinden; doch ift es dies gewiß nicht allein). Es ijt mir in - 
der beiden Bilder gelungen, den Rembrandt, wie er mir au? mer 
Merfen entgegengetreten mar, mwiederzuerfennen. Ein ganz — 
Menſch Scheint hier zu uns zu reden. Wer ſich in den m— 
Membrandt eingelebt hat, muß bier gemwifjermaßen wieder I 
neuem anfangen. Und leicht macht uns der Künitler da⸗ | 





. nur. 


. 
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ſtändnis des völlig Neuen nicht gerade. Br 

Wollte man fid) von dem Gedanken an die Symbolif %Ü 
namentlich des Rot als der Glück verheißenden, perloder! 
weiterer Deutung der Bilder leiten (ich möchte beinab CH 
führen) laſſen, jo fünnte man etwa die Vermutung mager: 
mal Stellt der Künftler leuchtendes Not dar (in dem Aruune- 


u . nun ma 
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Bild auch Hellrot an dem Kleid des reizenden Kindes auf dem 
Schoß der Mutter). Beidemal liegt ein leife, faum merfbar ange: 
Deuteter Gegenjat vor, der ſich zwiſchen Glücksverlangen und An: 
eignung des Erſehnten zu jtellen ſcheint. Dabei fprechen jtarfe, 
beinahe fchroffe Farbengegenſätze deutlicher aus, was die unbeftimmt 
gehaltenen Geſichtszüge nur unficher ahnen laflen. 

Weſentlich eindeutiger als die Porträtwerke iſt wiederum die 
bibliſche Kompoſition, das Gemälde von der Nüdfehr des verlorenen 
Sohnes. Hier ift der Gegenfag und die Symbolik der Farbe meit 
vernehmbarer, in die Augen fpringender. Auch Hier lenkt von den 
Farben das Rot die ganze Aufmerkfjamfeit auf ſich, das in Schärfitem 
Kontrait zu den ſchmutzig-weißen Tönen an den Yumpen des Zurück— 
gefehrten fteht. Nur ift jener unausgefprochene feelifche Gegenfas, 
jene faum angedeutete und doch ergreifende Tragik bier aufge- 
hoben, aufgehoben durch das vergebende Erbarmen des Vaters. 

Hören wir die herrliche, wohl den Höhepunft des ganzen Werfes 
bildende Darjtellung Neumanns, ſoweit fie fih auf Charakter und 
Bedeutung der Farbe des wunderbaren Bildes bezieht: 

„Aus dem dunklen Grund löſen ſich grünbräunlihe Töne. 
Das Laub, welches die Wand des Haufes überjpinnt, die Gewänder, 
fie Elingen in diefer Tonart, allmählih und wie taftend zu einem 
Anja von Rötlich, ja Golden Sich fteigernd. Der Knieende hat 
über feinem leinenen Unterzeug weißliche Lumpen, die in Lachs- und 
ODlivtöne übergeben . .. Taſtend, . .. .. . fragend fluten die Ton- 
wellen zwiſchen Grün und Gold, zwiſchen Grauoliv und Rötlich— 

braun modulierend, heran. Da durchbricht ein mächtiger, beftimmter 
Farbenwille dieje halberftictte und gedämpfte Schwüle und mit unfag- 
harer Gewalt fährt das grelle Rot, ein gelbrotes Ziegelrot, dazwijchen. 

Der blinde alte Vater und der alte Mann rechts find in dieſe 
Farbe gelleidet. Gegen die Verlumptheit des jugendlichen Sünders 
ntfaltet Sich aller Reichtum der Kleidung auf dem vergebenden 
3ater; er it wie ein König. Ueber einem grüngoldenen Gewand, 
on Dem weiße, in Rüjchen endende Aermel hervorfommen, breitet 
ch ein mantelartiger zinnoberroter Umhang. An feiner Innenfeite 
eht man Bänder, durch welche die Arme geftekt find, um den 
mbang fejtzubalten. Das Rot ift völlig ungebrochen. ... . . Mit 
ner furchtbaren Gewalt, zyklopiſchen Blöcken gleich, ftehen die roten 
Zaffen in dem Bild zutage. 

Was bedeutet dies alles? Was jagt diefe Farbe, mas 
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Ein ſtarkes Licht fällt auf die drei Figuren des Vordergrund: 
nach Hinten fommen nur ſchwache Streiflichter; ein folches hat dir 
jigende junge Mann am Nafenrüden und an der rechten Sant: 
wurzel. Der Hauptakzent trifft das Geficht des Waters; unter den 
grünen Käppchen hat die Stirn das ftärkfte Licht; ehrmwürdig um: 
rahmen weißes Haar und weißer Bart ein Antliß, in dem die Aug 
erlofchen find; fie haben fein Licht und fprühen feines; alle Em: 
findung it nad) innen gedrängt, zu einem großen feterlichen Willer: 
aft gefammelt, indes die anderen Seelen ringsum in gehen: 
Sympathie mitfchwingen. Und nun beginnen wir die Symbolif ?: 
Farbe zu ahnen. Sie iſt das löſende Wort, das Erftgeborene ai: 
dem Urgrund der Seele, was dem Chaos der Gefühle Form ur: 
Richtung gibt, und dag Wort, das fie aus der Fülle des Majeitiz 
rechtes, aus unerjchöpfliher Macht hervorquellend Spricht, laut: 
Gnade. Nun vernehmen wir die Antwort auf das fragende Bar 
all diefer halbunterdrücten Töne, diefer ſchweigenden, gebärtele: 
Blide; denn aus dem Schweigen bricht mit einzigartigem Ger“ 
ein Herzton, der Laut der roten Farbe und kündet Gnade. r 
mittelbarer bat nie das Sinnliche zum Geiſt geiprodden wie : 
diefem Bild . . .. | 

Dies ift Rembrandts letztes Wort. Die bödjite ® 
geiftigung gelingt ihm in dem Ausdrud der Gnade. Es iſt dasier 
deffen wir Iestlih alle bedürfen, das Siegel und die Erlim- 
unferes Daſeins. Es ift da8 Symbol des Göttlichen in der S 

Sn diefer Ahnung begegnen ich die großen Schauenden, I 
Seher der Menfchheit. Shafefpeare und Goethe, Dante und K= 
brandt reichen fich die Hände, und fie beugen fi vor dem T- 
dem Genius der Religion als höchſte Offenbarung zuteil geword 
iſt.“ (S. 542 — 44.) 

Schienen die beiden vorhergehenden Bilder ungejtillte Si 
ſucht zum Ausdruck zu bringen, vielleicht auch in ihrer folorinie 
Eigenart dem Vormwalten folcher Gefühle zu entjtammen, jo but" 
der Rünftler in diefem legten, vielleicht größten Werfe zur N 
föhnung, zu innerer Ruhe bindurchgerungen. Troſtlos mürn - 
legten Jahre des Meifter8 gewefen fein. Nun bricht zum Zü- 
noch durch dunkles Gewölk ein heller Lichtſtrahl. Wir find mit: 
düfteren Schicfal des ſchwer geprüften Mannes verjöhnt. 

Wir fehen demnach ein Menfchenleben vor uns, das im Yr 
mit hellem Blick ins Leben geſchaut, dann fich neben der urn f 
Welt eine eigene, von Märchenzauber ummobene aufgebez! ” 
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ſchließlch nad) dem Zuſammenbruch feines irdischen Glüdes fich 
nad tiefer Verbitterung und heftigſten feelifhen Kämpfen zum 
inneren Frieden bindurchgerungen hat. 

Zum Schluß nod einige Worte über das Wert Neumanne. 
Someit bisher der Verfaſſer zum Worte fam, handelte e8 jich ſtets 
nur um die Perfönlichleit oder die Werfe von Rembrandt Jelbit. 
Ganz unberüdfichtigt blieben die jehr umfänglidhen und ſehr be- 
deutenden hiftorifchen Partien. Der Berfaffer jchenft nicht nur 
dem Meiſter jelbit, jondern auch feiner näheren und weiteren Um 
gebung das lebhafteſte Intereffe, er ftellt ihn in große fulturge- 
ſchichtliche Zuſammenhänge hinein, jchildert mit eindringender 
Kenntnis der Zeitgeſchichte das geiltige Leben Hollandg nach ver: 
chiedenen Seiten, er jpricht eingehend von Leyden, Amſterdam, dem 
daag, von der damaligen Stellung der Frauen in Holland, von 
en Problemen der holländifhen Malerei und von dem religiöfen 
eben Hollande. Dieſe gefchichtlihen Partien, die fämtlih auf 
ründlichſten Duellenftudien beruhen, würden allein noch eine be— 
»ndere Beſprechung rechtfertigen. 

Das Werl Neumannd zeigt fomit eine wunderbare Biel» 
tigkeit wiſſenſchaftlicher Intereffen, die eine erjchöpfende Beur- 
lung nicht eben erleichtert. Wie gründlich wiffenjchaftlih der 
jerfafler vorgeht, zeiat ſich auch bei der Behandlung fchwieriger 
ychologiſcher Probleme, fo beſonders bezüglich der religiöfen Stellung 
embrandts und des Berhältniffes von Menfch und Genius, Pro: 
eme, die in den beiden letten Kapiteln geiftvoll und eindringend 
terſucht werden. Weberall können wir das Beſtreben beobadten, 
-agen, deren Behandlung fonft allzu häufig ſubjektiver Willfür 
erlaſſen bleibt, auf objeftive Grundlagen zu ftellen und in größere 
ıfammenbänge einzureihen. 

So ilt e8 dem Berfaffer wie gewiß feinem anderen vor ihm ın 
ıem großzügigen Werfe gelungen — und in diefer Richtung be— 
it fich aud der überaus feinfinnige „Rembrandt und Wir” be 
(te Vortrag — durch ein Scharf umrifjenes und höchſt Tebendiges 
d uns den großen Künftler weſentlich verjtändlicher zu machen 

ihn und auch menjchlih näher zu bringen als Died jemals 
‚er geſchehen it, einen Künftler und Menfchen, dem vielleicht in 
unft naoch eine tiefergehende Wirkung befchieden iſt ala wir Dies 
e zu boffen wagen. 
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Bon 
Adolf Harnad. 


P. Heinrih Denifle O. P. und P. Albert Maria Weiß O0. P. : 


und das Quthertum in der eriten Entwidlung. Zweiter Band, hearkür 
P. Albert Maria Weiß O. P. Mainz, 1909, Berlag von Kirchheim & &: ' 

Das vorjtehende Werk ift das geiltige Eigentum nen E 
Zwar haben, wie die Vorrede bejagt, die umfaflenden 27 


fungen zur Reformationsgefhichte von Ono Klopp dem Kr 
„böchft wertvolle Hinweifungen und Behelfe“ geliefert: aub 
ihm die Sammlung von Quellenwerfen, die Denifle angelc: 


zu Gebot; aber „von den überaus reihhaltigen Sammlung: _ 
Denifle jelbft Hinterlaffen hat, fonnte ich aus Gründen, di ”- 
dargelegt werden follen, feinen Gebrauch) maden. Sie mat: 
nach einer ganz anderen Seite und hätten wahrjcheinlih ;u 


— 


neuen großen Ergänzungsband über die ſittlichen Vorber 
auf die Reformation geführt." Wie das „ſittlich“ zu perti 


fagt uns der Berfafjer auf ©. 12. Denifle hatte die — | 
Abfall vom Glauben in der Reformationszeit einfah auf Mu” | 
bare fittliche Verderben zurüczuführen. „Sch zweifle mıdt -- 





| 


! 





daß er diefe Auffaffung ungenügend gefunden hätte, wenn ® 


gegönnt gemejen wäre, diefen Band auszuarbeiten. Se 
jeine Auszüge vorliegen, hat er ein ungeheured, manchmal 7- 
ungeheuerliches Material zufammengebradt, um die — 
härten, die Reformation ſei die „Cloaca maxiına“*:” 
der große Abzugsfanal, durch den das feit langem angebit" 
derben abgeleitet wurde, das fonft, wenn es in der Kırda 
wäre, alles verpeftet und vergiftet hätte.” So alſo weritan- - 





*) Rom Berfaifer gejperrt. 
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a3 Zeitalter der „Kirchenreinigung”, durch die Quther augen 
cheinlih der katholiſchen Kirche den größten Dienft geleiftet, indem 
r fie vor dem PVerpeftungstode bewahrt hat. Weiß vermag diefer 
Infchauung nur „eine teilmeife Berechtigung” zuzuerfennen; er er: 
lärt fie für einfeitig und übertrieben. „Es bleibt dem unermeßlichen 
Fleiß, den Denifle auf jie verwendet bat, jein Wert und fein Ver: 
ienjt gewahrt, wenn wir gleich an diefem Ort von feinen Früchten 
sinen Gebrauh machen können.“ Sehr erfreulih! Der Skandal 
yäre zu groß gewefen! Warum dann aber diefes neue Werk als 
veiter Band des befannten Deniflefchen Werfs erfcheint, darf man 
it Zug fragen? Sit e8 Beicheidenheit, wenn Weiß fein Bud in 
en Schatten des Deniflejchen geitellt hat, welches jo ungeheures 
ufſehen machte, oder liegt e8 nicht näher, nach anderen Gründen 
juhen? Doh dem fei mie ihm molle — der PVerfaffer bringt 
is jeine eigene NReformationsgefchichte, und lediglich diefe haben 
r zu fritifieren. Die Vorrede und die Einleitung (S. 1—9) 
Ten große Dinge erwarten. „Die Ueberzeugung wird wohl niemand 
Hr aus der Welt jchaffen, daß man von jegt an nicht mehr über 
ther jchreibt ohne gründlichere Kenntnis des Mittelalterd und der 
Holaftif, und nicht mehr über Reformation und Luthertum ohne 
raues Eingehen auf die kirchenfeindlichen und zerſetzenden Lehren 
14. und 15. Jahrhunderts. Die Zeiten der privilegierten Er- 
‚enbeit über die Geſetze der Geſchichtſchreibung find für die 
ormationggefchichte vorüber.“ (S. VIN). 
Die Reformation ift der Abfchluß des ausgearteten 
t telalters (©. 11) — das iſt die Hauptthefe, welche Weiß erhärten 
In dieſer Theſe liegt eine gewiſſe Verwandtſchaft mit der ffanda- 
ı Denifles; aber Weiß will nicht leugnen, daß die Reformation auch 
Anfang zu einer künftigen Weiterentwiclung enthielt, „nur erfolgte 
erft in einer viel fpäteren Zeit”, und erfreulich ift diefe Weiter: 
icklung nicht, jondern ein Herabfall zum Nihilismus. Ferner aber 
»r darauf hohes Gewicht, daß die Reformation die Irrlehren des 
Fahrhunderts nur deshalb fo zu fräftigen vermochte, weil jie fie 
den Namen und Schuß der Religion geftellt hat — „zum 
chen Beweis dafür, daß die Religion auch ein Mittel ift, 
Jie Religion zu zerftören, und zwar das wirfjamfte von 
Die übrigen Mächte des Umſturzes, die damals an der 
svaren, hätten wohl noch lange nicht, vielleicht nie ihr Ziel 
t, wäre ihnen nit das Luthertum mit Berufung auf die 
>rı zu Hilfe gelommen“ (©. 8). Die Behauptung ift ganz 
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richtig, nur it das negative Vorzeichen in ein pofitives zu 
wandeln, und Weiß verfteht unter „Religion“ bei Quther in ic 
Sahren 1517—21 nur „Religiöfe Kunſiſprache“ (ſ. u.). | 

Weiß hat feinen Stoff in fünf Abfchnitte und eine Shit 
betrachtung geteilt; ich folge ihnen in der Berichteritam. 
und Kritik. 

Der erſte Abſchnitt (S. 10—107) ift überschrieben: .: 
Vorbereitungen auf die Reformation.“ Der Berfafler pr. 
Diert erft mit einigen methodischen Erwägungen und foldyen üb! | 
Jittlihen und theologifchen Zuftände (private und öffentlide &: 
Iichfeit, Beurteilung einer Zeit nach der legteren; die Zeit, au! 
die Reformation herausgewachſen, iſt eine ſchlechte Zeit ger 
Abjterben des kirchlichen, des prieſterlichen und zuleßt des nit! 
Geiſtes im Klerus; Schlechtigfeit des deutichen Liberalismus .r 
wie man damals fagte, Humanismus“, Verfall der The: 
Herrichaft des Nominalismug, der zum Kritizismus und Skepti:” 
geworden war, Eintreten des Laientumd in den Kampf gu: 
Kirche). Sodann weiſt er drei Hauptwurzeln für den fit‘ 
Abfall, der aus der Untergrabung der kirchlichen Autor! 
ſtanden fei, nach, (1) das große Schisma und feine folgen, - 
nationalefirchlihe Erhebung, (3) die Häreſie. Indem ca 
Wurzeln aufdeckt und bejchreibt, zeigt er, daß fie aufs innuw“ 
einander zufammenhängen und daß fie ſämtlich in der An 
gegen die Gewalt des Papſtes zufammenlaufen. Die 3 
Theologen und Bertreter der Ffonziliaren Ideen, welde !- : 
Kirchenautorität aufs ſchmählichſte herunterfegen, find &L- 
näher Barifer; aber auch die Vertreter des Nationalismes " 
Kirche, die Staatsfirchler, find Gallifaner, bzw. Pariter, mi: 
die ganze Bewegung in England ihren tatſächlichen Urſpr— 
nommen haben. Beide Gruppen aber, beherricht von dem idt 
Geift Decams, find Nominaliften. Endlih auch die gefeku⸗ 
Lehren, nämlich die der Wiclefiten und Huſiten, waren 7 
der wichtigjten Stüde nicht minder mit den gallifaniichen 7° 
In Deutfchland, verglichen mit anderen Ländern, jtand 8° 
Mitte des 15. Sahrhunders relativ noch am beften: dann T- 
auch dort ehr jchlimm. Die Hauptichuld trugen die © 
Nechtsgelehrten und Profeſſoren. Sie haben den er 
Konftanz und Bajel in die Mafjen getragen und Der "- 
an das PBapfttum, die Rückſicht auf die Autorität der 8” 
jchließlich auch die Achtung vor den Konzilien insg Wanter : 
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Die Leugung des mit göttlicher Autorität bekleideten 
Primates und infolge hiervon die Zerſtörung der Kirche 
war das Endergebnis. An ihre Stelle ſetzte man die Vorſtellung 
von National- und Landeskirchen. Dieſe aus Profeſſorenverirrung 
entſtandene, verheerende Idee konnte erſt aufkommen, nachdem der 
Glaube an die Kirche ausgerottet war. „Kirchen und Kirche ſind 
ebenſo unvereinbar und widerſprechend wie Götter und Gott.” „Durch 
das Schredgeipenit der Auslieferung an die Weljchen ließen ſich die 
Deutichen in jene kirchliche Spießbürgerei hineintreiben, die der bürger: 
lichen als ebenbürtiges Gegenjtüf zur Seite fteht. Weberjchlägt 
man nun, daß gleichzeitig der Nominalismus den Glauben in feinem 
innerften Weſen untergraben, der Gallifanismus aber ſeine Schub: 
mauern geftürzt und Die hohe Geiltlichkeit fi von Rom entfremdet 
hatte — ©. 101 wird ihr fogar die Hauptjchuld zugefchrieben —, 
ſo fann man ſich nicht wundern, daß es in Deutfchland zum tat: 
ächlichen Abfall fam, zumal den Deutichen, im Unterfchted von den 
Franzofen, das Gefühl für Gemeinbürgerfchaft fehlt und durch 
Sonderwirtichaft erfeßt wird. Aber auch fo wäre vielleicht noch das 
Leußerſte nicht eingetreten, wäre nicht beim Uebergang zum 16. Jahr: 
yundert der deutfche Humanismus erjchtenen. Im Unterfchied von 
ent religiös indifferenten, ja geradezu heidnifchen, italienischen 
Jumanismus, der eben deshalb das’ fichtbare Gefüge des chrilt: 
chen Gemeinweſens unangetaftet jtehen ließ, wurde der deutjche 
br rafch ein ausgefprochener Gegner des Chriftentums. Weil er 
n Cbriftentum irre wurde, wurde ihm der Bapft wertlos und ver: 
ißt (©. 104).*) Nun ging das Verberben los; es gelang bem 
ımanismus die fittlihe und die Tirchliche Verwilderung in ein 
ınzes zu verſchmelzen und jo die Brefche zu eröffnen, durch die 
nn Luther eindrang, um die Feſtung völlig niederzulegen. „Nicht 
ther hat eine neue Zeit geichaffen — dieſer verunglüdte Führer 
te nicht die leifefte Ahnung davon, in welch bedeutſamem Augen: 
£E er ſich in den Kampf wagte —, die neue Zeit hat ihn ge: 
‚ffen; er hat aber ihren Geift beſſer in fich aufgenommen als die 
ern, und darum fteht er an ihrer Spike.“ 
Das find die „Vorbereitungen auf die Reformation!" Sie 
denn jeden umfichtigen und bejonnenen Leſer aufs tiefite ent- 
chen. ja man darf wohl fagen, daß es eine einjeitigere und 
enzidjere Darſtellung der Vorgeſchichte der Reformation nicht 
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) Sm folgenden Sage wird jreilih genau das Umgekehrte gejagt. 
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wohl geben fann. Ich hebe folgende drei Kapitalpunfte gegen 
hervor: Erftlih alle Sünden des Papfttums und alle Beihmer: 
gegen dasfelbe im 15. Sahrhundert find hier einfach totgeſchwieg 
während die Sünden aller andern Stände jtarf betont werd 
Das bat bisher m. W. überhaupt noch fein fatholifcher Hüter 
— auch PBajtor nicht, der im Vergleich mit Weiß ein unpartei': 
Sefchichtöfchreiber iſt — fertig gebracht! Lag aber wirklich aa 
das Papfttum fchlechterdingd gar nichts vor, dann Sind freilich 
Borreformation und Reformation unbegreiflihe, ja frivole X: 
[utionen. Zweitens die geſamte Entwidlung der Worreformat 
im 14. und 15. Jahrhundert wird an der fertigen Kirchen: ı 
PBapftlehre des nachtridentinifchen Zeitalter (ja des Konzils ! 
1870) gemeffen. Welh ein quid pro quo! Daß es cv 
auguftinischen Kirchenbegriff gegeben hat, daß inbezug auf die a 
ritäten, die Saframente und die Jaframentale Praris vieles, 
vieles noch ſchwankend war, daß zahlreiche thomijtifche Bejtimmur 
noch fonterver8 waren, erfährt man überhaupt nit. Wie l 
man aber die Vorreformatoren beurteilen, wenn man dieſe <: 
lage verfchweigt und Tridentinum und Batifanum einfach anti;ır 
Endlich der Nominalismus und der deutfhe Humanismus m: 
gröblich entftellt und verzerrt, wenn man jenen ald Sfeptizi:r 
diefen als Antichriftentum bezeichnet und fonjt nichts über ‘ 
fagen weiß. Manchmal fcheint cs, al& ſei die ganze Refom:: 
für Weiß nur „die Brut von Occam und Marfilius*, grogest 
von Erasmus und den anderen deutjchen Humaniſten. Tu: 
noch weit über Janſſen hinaus, deſſen Darjtellung im 1. X 
überhaupt und durchweg den Vorzug vor diejfer verdient. A 
liegt in diefem erften Abfchnitt lediglich ein ſchwerer Abfall ra 
befcheidenen Höhe vor, die die katholiſche Reformations— SH 
Ichreibung bereit3 gewonnen hatte. 

Der zweite Abſchnitt (S. 108 —212) behandelt „die Leh 
des Luthertums in feiner erſten Entwicklung“, d. b. vi 
Wartburgzeit. Der Berfaffer will nit die Entwidlung eu 
Ihildern — er ſetzt bei den „Theſen“ ein —, fondern die 
Luthertums, wie fie ſich unter des Reformators Führung vet 
hat. In diefer Führung war aber Luther, wie Werk meint. & 
ichöpferifch, noch überfah er den Weg, auf dem 'er wandeltr. 
ihn die Uebelftände der Zeit gefchaffen haben, war er kein { 
neuer Gedanken, fondern dag Werkzeug der berrichenden 
und das Opfer der geiftigen Influenza. Sein ÜEigentu‘: i 
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eigentlih nur die Willendfraft, mit der er die Ideen aufnahm und 
durchjeßte. 

Man fann die Zeit von 1517—1521 fo zu deuten verfucht 
fein, daß die Folgezeit des Proteſtantismus als ihre gradlinige Fort— 
jegung erfcheint; man fann aber auch jene Beit in ſcharfem Kontrajt 
zu dieſer jehen; man fann endlich fich verpflichtet fühlen, einen 
Mittelmeg in der Beurteilung einzufchlagen. Weiß entjcheidet ſich 
ohne Schwanfen für die zweite Betrachtungsweife. Nach ihm ift, mas 
jih in jenen Jahren entwidelt hat, der inneren Konjequenz und ın 
vieler Hinfiht auch ſchon dem erjten Erfolge nad) die volle Ber: 
ftörung der Kirche und des objektiven Chriftentums und die Auf- 
richtung des fchranfenlojen Individualismus, Solipſismus und einer 
ich über alle Gegebene binmwegjegenden Autonomie des Individuums 
dann fei eine ſchwächliche und infonfequente Rüdbildung eingetreten; 
. den folgenden Abſchnitt). Weiß ſucht das auf allen Hauptlinien 
tachzumeifen. Schon die „Theſen“ greifen nach ihm nicht bloß die 
tirhe an, fondern leugnen das Chriltentum in feinem wahren 
Refen; denn die Bermeffenheit, das Chriftentum unabhängig gegen 
ie Kirche zu Stellen, bedeutet feine Zerſtörung. Ferner, im Ehriften- 
um fer die Vereinigung von Natur und Uebernatur das eigentlich 
Befentlihe. Sofern aber Luther in den Thefen das Hinüberreichen 
er firdliden Macht in die jenfeitige Kirche leugnete, indem er die 
Sschlüffelgemalt einzig auf die Milderung der kanoniſchen Bußen 
usgedehnt willen wollte, war das Werf der Zerjtörung, wenn nicht 
hon vollendet, jo doch unvermeidlich begründet, wie bereits die 
ten Gegner der „Theſen“ richtig erfannt haben Hieran jchloß 
5 dann alles Uebrige, zunädhft und folgerecht der wilde Angriff 
if den Primat und dann — erſt unklar, bald aber mit fchredlicher 
eutlichfeit — die Zertrümmerung des Kirchenbegriff3. Nachdem Luther 

fich Die michfitiihen und huſitiſchen Anfchauungen angeeignet 
tte, fonnte e8 eine äußerlihe Kirche für ihn nicht mehr geben. 
ine Kirche, deren ganzes Wefen in dem einzigen Wort PBapit 
zgedrückt ift, nimmt das Luthertum nicht an, e8 müßte ſich ſonſt 
er preisgeben“ (S. 138). Der Haß gegen da8 Papittum, dieſe 
e Kundgebung des wahren Iutherifchen Geiftes, die auch ſtets 
entfcheidendes Merkmal bleibt, hat ihn zur Kirchenzerftörung 
'brt. | 
no pofitive Kehrjeite hierzu Fonnte nicht ausbleiben. Wohl 
ß das Luthertum jener Zeit vier Worte, die e8 unaufhörlich im 
ade führte — Gemiflen, Glaube, Evangelium, Chriſtus —, aber 
eußiſche Jahrbücher. Bd. CXXXVI. Heft 1. 3 
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dieſe Begriffe wurden jo ſubjektiviſtiſch verfälfcht, daß jie ın Bit 
heit zu Schöpfungen des Individuums wurden; denn nur vw: 
diefem zufagt oder was es fich ſelbſt bildet, Hat Gültigkeit. Zrz: 
hat Quther, indem er den objektiven Glauben, das objektive Evar? 
fium und den objektiven Chriſtus abgetan hat, das Individuum ir 
Schöpfer feiner eigenen Geredtigfeit, feiner Heilsgewißheit und icı. 
eigenen Heils gemacht. Derjelbe Luther, der jo unverjtändig gi: 
die Werfgerechtigfeit polemifierte, hat in Wahrheit alles Halg: 
ein Produft und Werf des Einzelnen verwandelt und den San‘ 
„die Ueberzeugung eingeflößt, fie fünnten, fie müßten ſich td. 
ihren Glauben jchaffen und dadurch ſelbſt ihr Heil bewin 
(S. 162). Die Gläubigen aber hat er zu einem Haufen: 
Atomen zerfchlagen, nachdem er die Kirche zerrieben hatte. 7 
felbft wurde in das Reich des Unfichtbaren verwiefen und .! 
Ehriftentum zu einer rein innerliden und ausidli:rr. 
perfönliden Religion oder vielmehr zu einem Iecren ®; 
danfending gemadt“ (S. 182). Lediglich einen hrijtlichen .: 
doch religiöfen"“ Schein hat er diefem Treiben verlieben durd 
bibliihen Kunftausdrüde, die er in fo großer Anzahl ſchmie 
Durch diefe täufchenden einzigen Ueberreſte aus der jüdtichen : 
der chriltlihen Religion verftand er es, feiner Lehre Anziehuna:“ 
zu verleihen. Aber Statt „Gewiſſen“ muß man „die Freiben 
Ehriftenmenfchen oder den dur Kant und Fichte gebräudlit 
wordenen Ausdrud Autonomie und Statt Glaube die moderne F- 
von der perjönlichen Religion fegen”; „dann haben wir ulle 
klärt“ (S. 199.) „erfolgt man die Entwidlung der Tıra- 
Luther bis 3. 3. 1521, jo findet man, daß fich fein Spitz 
einer Konjequenz, die ihm fonjt fremd ıft, dem Abgrund zu T- 
gebildet hat. Bis zum Wormſer Reichstag, fann man zuverſit 
Sagen, war das urfprüngliche Werk Luthers vollendet: das Chr“ 
tum war feines pofitiven und übernatürlidhen Chart: 
entfleidet, mit anderen Worten entchriſtlicht“ (S. 195. .8 
zierung des Chriftentums faft bi8 auf den Nihilismus” S 
fubjeftive Anpaffung desfelben an das eigene Ih (= Sic 
das war das Ergebnis. Die Formel, ber der Luther i- I: 
Itand, kommt alfo ungefähr auf denfelben Inhalt hinaus, art 
die heute vom Logenchriftentum gepredigte Humanitätsreligi: 
Slaubensbefenntnis eingefchränft hat“ (S. 209). 

Das ift die Charafteriftif der Lehren des Lutbertums U 
Jahren 1517—1521! Die Charafteriftif der „Vorreformate. 
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war ſchon ſchlimm, aber dieſe Entftellung überschreitet alles Maß! 
Zwar das fei dem Verfaffer zum Lobe gefagt, daß er die inneren 
Konfequenzen der Qutherfchen Lehre in jener Zeit inbezug auf Frei- 
heit und Autonomie richtig erfannt hat — daß Kant und Fichte in 
diefem Luther ſtecken, bezeugt hier gegen die Iutherifche Orthodoxie 
en Katholik —; aber ich fenne doch feine neuere fatholifche Dar- 
ltellung der Reformation von folher Blindheit! Der religiöfe 
Faktor in Luther ift ausdrüdlich ausgefchaltet! „Biblische 
Kunſtausdrücke“, das ift alles, was zugeftanden wird! Alfo über- 
haupt fein inneres Verhältnis zur chriftlichen Ueberlieferung, feine 
Zuverficht zu dem gefreuzigten Chriftus, fein Glaube, feine Buße! 
Das ſoll der Luther aus den Jahren 1517—1521 fein? Man greift 
jih an den Kopf und fragt fih: Wie ift eine ſolche Entftellung 
möglih? Leider ift die Antwort ganz einfach. Diefer Dominifaner 
fennt — ich brauche feine eigenen Worte — nur, eine Kirche, 
deren ganzes Wefen in dem einzigen Wort Papſt ausge: 
drüdt iſt.“ Wo diefe Kirche fehlt oder befämpft wird, da vermag 
er weder objeftive8 noch fubjeftives Chriftentum mehr zu fehen, ja 
nicht einmal mehr Religion. Nach ihm hat Gott neben diefe Kirche 
lediglih den Nihilismus gejeßt, und in dem grellen Lichte der 
Kirche gewahrt der Thomasjchüler wirklich nichts anderes als ihn. 
DaB Religion und Freiheit zufammengehen fünnen, ift ihm völlig 
ınverftändlich, und jeder Glaube ohne den Papſt ift ihm eine Phraſe. 
Bon dieſem Standpunkt jchreibt man Religions- und Slirchenge: 
chichte! So nur fonnte ein Zutherbild für die Frühjahre der Re: 
ormation entjtehen, das in den Augen jedes Hiftoriferd — ich Hoffe 
uch der katholiſchen — ſich ſelbſt ad absurdum führt. Die Ge: 
Hichtichreibung iſt bier auf einen Tiefpunft angelangt, der nicht 
tehr unterboten werden fann; denn was läßt fich noch ſchlimmer 
‚erfehrtes über Quther jagen, nachdem man ihm jedes chriftliche und 
ligiöſe Clement abgejprochen hat? 

Indeß der Berfaffer widerlegt fih zum Teil jelbft, und zwar 
reitS im nächſten Abjchnitt. Diefer (S. 213—289) trägt den 
tel: „Die Rüdbildung des urfprüngliden Quthertums 
3 zur Ausbildung des Proteftantismus." Daß ich es gleich 
je — dieſes Kapitel, welches die Entwidlung bi8 1530 führt, 
sr bedeutende Ausblide auf die Folgezeit Hinzufügt, ift zur größten 
berrafchung an wichtigen Punkten beifallawert, ſoweit es nicht 
f Die Beit von 1517—21 zurüdblidt. Wie es zu einer prote- 
ntifchen Kirche gefommen ift, wie zu einer proteftantifchen Lehre 
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und einer Formierung der ganzen Bewegung, das ift in der Su 


ſache fcharflinnig und richtig, auch mit bemerfensmwerter Ruh: du 


geftellt. Der Anteil, den der Kampf gegen die Schmwärmer, d: 
Sorge für Zucht, Ordnung und Unterweifung, Das Sntereil }: 
Sürften und die Arbeit der Theologen, vor allem Melandtker: 


dabei gehabt haben, iſt zutreffend abgewogen, und wenn durd ’ 


ganze Darftellung die Abjicht hindurchgeht, zu zeigen, wie jtart ! 


NRüdbildung geweſen iſt und wie Luther allmählich aus der X: 


des Reformators der Chriftenheit in die des verehrten un: 


fürchteten Beraters der neuen Kirchen zurüdgedrängt worden it 


weiß ich, abgejehen von einigen allerdings nicht nebenfächlichen Purti: 


feinen Widerfpruch zu erheben. Daß der Proteftantismugs — fer: 
1530 — etwas jehr anderes gemejen ift als die von Luthet 


berrfchte Bewegung um das Sahr 1520, und daß das Ruth 


diefer Zeit nur noch ein Element, wenn aud ein ſehr mächte 


.r- 


innerhalb des neuen Broteftantigmus darftellt, iſt richtig. % 


freilich — wo nur immer Luthers jelbft bei dieſer Entwidlun : 
dacht wird, da ift alles verkehrt: denn in dieſem Abjchnitt, \ 
für die Jahre 1521 —30, erhalten wir nun einen doppelten Lur 
nämlich den früheren, der von Religion und Kirche nichts vr“ 
will, jondern ſich auch weiter noch in wildem Subjeftivismus cr: 
und einen zweiten, der mit jenem Luther im Streite liegt und! 
dem chriftlihen Glauben mit inneren Anteil und in ergrati 
Weife zu reden weiß. Angenommen, diefer Zwieſpalt in T: 
wäre richtig beobachtet — und ein folder innerer Konflift ı“ 


nicht unmöglid —, muß er dann nit ſchon in den Jahren | 


bis 1521 in ihm geherrſcht haben? Aber für diefe Jahre mar 
Berfaffer (f. 0.) nicht von einem Zwiejpalt und von einem reliz: 
Element in Luther, das ihn treibt. Alſo fällt die Charakir 
Luthers in diefer Darftellung einfach auseinander, und der 


faffer übt felbft an feinem für die Jahre 1517—21 ges: 
Zutherbilde eine vernichtende Kritif. Des Näheren dent 


Weiß die Entwicklung Luthers bis 1530 alfo: Auf der War 
fet bei Luther eine „Ahfpannung und Ermattung“ eingetretö 


| 


unter dem Drud der Einfamfeit, des Kirchenbanns und der &7 | 
lichen Leiden, „feinem Verhalten einen pſychologiſch ? 


neuen Charafter aufdrüdte. Zum erftenmal kam er zt 


* 


ſelbſt.“ (S. 214; 229.) Die Folge war, daß ſich ſeine jr” 


Teufeld-Erfahrungen und feine Teufels-Lehre ausbildete, in de. 
jein eigenes unruhiges Gewiſſen objeftivierte. Die NahrıdiT 


Bater Denifle, Pater Weiß und Luther. 37 


Wittenberg führten ihn weiter dazu, der von ihm eingeleiteten Be— 
megung eine rüdläufige Richtung zu geben und das von ıhm groß: 
gezogene „Laientum” zu befchränfen. Die böjen Kinder waren 
freilich feine echten Kinder, die feine Grundfäge richtig aufgefaßt 
hatten; aber fie führten die Dinge zum Aufruhr, und den wollte 
Luther nit. So beginnt er die Reaktion auf dem Gebiete der 
firhlihe Praxis. Das reine Laientum wird gedämpft, und 
damit fängt etwas ganz Neues an, nämlich die Ummandlung des 
Luthertums ın eine weltlide Autoritätsreligion, d. h. in den 
Proteftantismus. Die NRüdbildung ift bereits 1528—29 mejentlich 
vollendet. „zreilih darf man das Wort Reaktion im Sinne Quthers 
nicht zu ernftlich auffaffen; auch fie ift nur halb“ (©. 250), und 
vor allem bleibt aus feiner Sturm: und Drangperiode ungebrochen 
der Haß gegen den Papſt zurüd, ja wurde mehr und mehr der 
einzige Leitjtern Luthers (a. a. O.). Indeffen ift doch nicht zu ver: 
fennen, daß eine gewiſſe religiöje Befinnung den Schwarmgeiftern 
und Zwingli gegenüber bei ihm Platz greift; aber auch Hierbei gilt, 
daß er nie aus pofitiven Gründen und aus pofitiven Quellen etwas 
Poſitives leiftete (von der Bibelüberfegung — um nur dieſe zu 
nennen — wird durchweg gejchwiegen), ſondern daß er immer nur 
ıus Widerjpruchägeift einen Gegenfaß aufitellte” (S. 249). Immer: 
yin bezeichnet der Verfaſſer „das Bekenntnis vom Abendmahl 
Chriſti“ (1528) al ein ſchönes Belenntnis und fieht in ihn den 
Jöhepunft der rücläufigen Bewegung; bier fei die alte Trinitäts- 
nd Chriſtuslehre in Worten ausgedrüdt, die von der Ergriffenheit 
tuthers ehrenvolles Zeugnis geben (S. 251f.). Da aber in diefem 
jefenntnid doch der antifatholifhe Haß in grellem Mißtone hervor- 
veche, „jo ging auch diefe Stunde der Heimfuchung vorüber.“ Aber 
a3 Luther und mit ihm das Luthertum einmal gewonnen, wird 
un weiter ausgebaut. „In der eriten Periode find die Formeln 
utberd mit jeltenen Ausnahmen rein jubjeltiv und irdiſch und 
thezu alles religiöjfen Gehaltes bar, in der zweiten (bis ca. 1530) 
ı ſeltſames Gemiſch von Geiftlihem und Irdiſchem, von Menſch⸗ 
hem und Göttlihem; nun aber werfen fie fi ausjchließlich auf 
3 religiöje Gebiet” (©. 258). Der titanenhafte Blan, ein firchen- 
ies Chrijtentum, das Ehriftentum Chrifti, als einzige Weltreligion 

die Stelle der Kirche zu feßen, wird mit dem befcheidenen ver: 
iſcht, eine Gegenfirche zu bilden. Damit hört das Luthertum 
f, und die proteftantifche Kirche beginnt. Erſt jegt wird, wie 
3 Weiß (S. 265 f.) verrät, die Ausbildung der Lehre von der 
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Rechtfertigung in Angriff genommen. „Mit der Einführung ii: 
Lehrpunfts tritt der Proteitantismus in die Geſchichte ein. © 
Ruthertum mar ja wohl der zugrunde liegende Gedanke tr 
Chriſtus und vom Glauben betont worden, aber diefe zu eir 
Syſtem zu verarbeiten, hatte Luther auch nicht einmal verſuch' 
Weiß nennt diefe Verfpätung „das Auffallendfte in der gan 
Geſchichte der reformatorishen Bewegung.“ Aber auffallend ii‘: 
do nur, wenn man mit dem Verfaſſer eine Glaubensüberzeugen 
jo lange für eine quantite negligeable hält, als fie nod nid: - 
einem Syſtem „verarbeitet” it. Wir Hören bier lediglich !: 
Thomiften fprechen, der fich. die Zeugniffe über Chriſtus, Rechtferna:: 
und Glauben bei dem frühen Luther als bloßes Gerede zur: 
legt, weil fie nicht in wifjenfchaftlicher Beltimmtheit auftreten. ?.: 
flar wird, ob und wie ftarf Weiß Luther an der neuen Fal- 
des Kirchenbegriffs für beteiligt hält, durch den der Proteitant:- 
vom alten Luthertum ſich Jo meit entfernt habe, und dasielb: : 
von der heiligen Schrift, ihrer Autorität und Auslegung. - 
ganzen hat man den Eindrud, daß diefe Entwidlungen nah * 
über den Kopf Luthers hinweggegangen find, und er geſchehen 
was er nicht ändern fonnte. Aber man muß Sich über di: . 
jicherheiten beflagen, die in diefem Abfchnitt walten; denn e& '. 
doh Süße nicht, nach denen das bei Luther ſelbſt hervor: 
religiöfe Element an den Ummandlungen beteiligt geweſen jan ' 
Das Fazit wird alfo gezogen: „Mit dem Auftreten des vc 
Itantismus bat das Quthertum in feiner urfprünglicden Gert: 
Ende genommen" (©. 283), aber — wird zu unjerer lleberr:15: 
hinzugefügt (a. a. O.) — „die Abweichungen und Wende”! 
waren groß, aber fie waren doch meistens nicht wefentlich, «= ' 
Fragen allerdings abgerechnet." „Das Luthertum blieb immer 7- 
manchmal teilweife, manchmal ganz, einer der Beltandterl. - 
denen fich der Proteftantismus zufammenjeßte* (S. 284. -" 
das ift offenbar, daß ſchon in der Ießten Zeit Luther iebr " 
hinter der unfreiwillig von ihm gefchaffenen Kirche zurüdtr:: F 
bald ihn dort jedermann pries, aber niemand lad.“ Das LYurb? 
geriet ſehr ſchnell in PVergefjenheit und ſchien tot: aber 

freilich fehr viel fpäter, wieder auferjtanden — „der Ars 
des modernen Proteftantismus ift die Rückkehr er 
fänglihen Zuthertum, nicht zwar in der Lehre und ım 2 
wohl aber im Denfen“ (©. 287). Mit diefer Behaupruns - i 


fich diefer und jener Proteftant einverftanden erfliren, dod "| 
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in diefer Allgemeinheit falſch und erhält eine ebenjo böje mie völlig 
ungeſchichtliche nähere Beftimmung durch den Sat, „das anfäng— 
liche Luthertum fei jenes reine Ehriftentum gemwefen, das 
Hutten und die Seinigen als Fleifh von ihrem Fleifch 
und Bein von ihrem Bein zu Worms (!) der Welt vor: 
führten.“ 

Die Kritif an diefem ganzen Abfchnitt ift in der Analyfe be- 
reit3 vollzogen und braucht nicht wiederholt zu werden: Die Ent: 
itehung des Firchlichen Proteftantismus ift in mancher Hinficht richtig 
gezeichnet — neu iſt daS freilich nicht —, aber inbezug auf Quther 
ft das meifte teil3 verzeichnet, weil ein ganz falſcher Anjak zugrunde 
'iegt, teil3 recht unklar. Wie wenig aber Weiß fchließlich doch ge: 
villt ift, auch nur dem Luther der Jahre 1521—30 als religiöjem 
Sharafter Gerechtigkeit widerfahren zu laffen, zeigen die legten Sätze 
iefes Abfchnitts, in denen er Luthers Entwidlung in jenen Sahren 
efapituliert. Hier heißt es (©. 288): „Auf der Wartburg tritt 
ym die ganze Gefahr (des bisherigen Ergebniffes jeiner Arbeit, 
ämlich „eines Laten-Ehrijtentums, dad vom Chriftentum außer den 
jriftlichen Phrafen wenig mehr an fich trägt al3 der Humanismus 
on damals“) vor Augen. Das ChHriftlihe kehrt wieder zurüd. 
uerft im Schreden vor dem Teufel. Diefer übernimmt jeßt in 
inem Geiſte die führende Rolle. Unter dem Einfluß der Furcht 
yrihm, bald aus dem Beitreben, ihn zu ärgern, jucht er nun wieder 
ner Lehre einen pojitiven Charakter zu geben. Die Umſturzver— 
che auf kirchlichem wie auf politifchem Gebiete beftärfen ihn auf 
sen Wege. Er iſt aber und bleibt ferne von jeder pojitiven 
chtung. Seine Glaubensregel wird jeßt der Troß gegen die 
ftierer auf der einen, gegen das Papſttum auf der andern Seite.“ 
3 ift alfo Luther als religiöfer Charakter! Wie der Verfaffer 
it über „das Bekenntnis vom Abendmahl“ geurteilt, daS bat er 
der vergefjen oder es kommt ſchließlich doch nicht in Betracht! 
- Teufel und der Trotz haben Quther zu einer Art von Halb: 
ıben zurüdgeführt und den jtürmenden Revolutionär zum Re— 
onär gemacht! 

Der vierte Abjchnitt (S. 290—357) fündigt fih unter der 
ſchrift „Der Geiſt des Luthertums“ an. Hier follen nun 
ich Die Grundgedanfen des Luthertums zur Darjtellung fommen; 
ı Der Berfaffer bemerft mit Recht (S. 290), daß er ein tieferes 
tändnis für die ganze Bewegung bisher noch nicht erjchloffen 
; Dabei hat er nur die urjprüngliche Bewegung bis 1521 im 


? 
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Auge. Abgelehnt wird die Erflärung aus Luthers inneren Rt: 
und Kämpfen als „verjpätete Philofophie über einen herati cr 
ihehenen Schritt“ (vgl. Denifle). Die Sorge um einen gnadizoe 
Gott fcheidet aus; e8 muß überhaupt alles Perſönliche ausſchee 
„Was haben die Bolfshaufen, die in den Kirchen haujen me! 
Hunnen, mit der Sorge um einen gnädigen Gott zu fchaffen?” I: 
die Triebfedern des Luthertums handelt es fich, welches nad ©. 
identiifd war mit Hutten und Sidingen und mit denen, die .ı- 
ein Bauchevangelium ſuchten“. Diefe Bewegung, die an ſur 
riicher Kraft nur mit dem Islam und der franzöſiſchen Real: 
verglichen werden fann, aber nur wirffam war im Berreigen 
Zerfplittern, bat fih gleihfam zu ihrem Wahlſpruch das War 
hoben: Was Gott verbunden hat, das muß der Menſch auseinar!: 
reißen. Auf allen Gebieten bat fie jo gewirkt, weil ſie an, 
jäglih das Natürlihe vom Uebernatürlichen getrennt; 
Damit fam fie dem allgemeinen Zug der Zeit entgegen; denn: 
Uebernatürliche hatte bereit3 Schaden erlitten, längſt bevor &: 
auftrat. Halbe und Laue waren im Klerus weit verbreitt: : 
Gallifanismus, Humanismus und Nominalismus hatten dies bir 
Da die Theologie diefe Elemente in ji aufgenommen hatte. -- 
bei ihr ein ſehr großer Teil der Schuld; fie liegt aber auch in 
übertriebenen Konſervatismus vieler Theologen, die ſich ruhig m 
formalen Denfübungen weiter ergingen, während das Haus !:! 
brannte. In erfter Linie find bier die nominaliftifchen Ihe: | 
verantwortlich zu machen, da das Quthertum zunächſt us: - 
Schoß des Nominalismus hervorgegangen ift (S. 297). Im Ur 
ſchied von ihren befjeren Vorgängern hatten die jüngeren Re— 
Iiften aus der philofophifchen Frage nach den allgemeinen Be” 
eine Weltanschauung gemacht, in die fich alles fügen mußte 
diefer Weltanfchauung erfcheint der menſchliche Geiſt ala So— 
und Herr der Dinge. Hieraus ergaben ich drei Haupti®” 
1. da8 Verſchwinden des Unterfchieds zwiſchen Myſterien un: ° 
nunftwahrheiten (der Gedanfe an das Uebernatürlide trıtt Fi- 
den Hintergrund), 2. das Verſchwinden der h. Schrift WM | 
Tradition der Kirche Hinter der Logik und Dialeftif, 3- — 
kommen eines dürren Formelweſens und eines leeren army“ 
ja eines baren Nationalismus und Sfeptizismus. „Man 
das Schelten Luthers, mit dem er feinem Haß gegen Die ee | 
Luft madt." War doch diefer Nominalismus dasjelbe — ** 

Anwendung war noch nicht fo erweitert — wie dad, was RE 








— — — — — — 
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als Bofitivismus, Sndividualismus, Bhänomenalismus und Empiris: 
mus darjtellt, bzw. auch als Kantianismus. Freilich, die meiften 
Nominaliften redetern noch nicht fo unummunden wie die heutigen; 
aber „Dccam— Xenefidemus, Karneades und Abälard in einer Perjon 
— baute die Lehre mit einer ſolchen Vermwegenheit aus, daß er ſich 
jelbjt genötigt jieht, den Verdacht der baren Skepſis oder der 
vollendeten Härefie mit der Ausflucht abzuwehren, e3 handle fich ja 
nur um Denfübungen“ (S. 303). Weiß ftellt nun die Hauptirr- 
ehren der Nominaliften dar und marfiert die ihnen eigentümliche, 
gefährliche Methode, ich zulegt unter den Schugmantel des Glaubens 
zu retten, nachdem fie die Schmwierigfeiten für unlösbar erklärt hatten. 
„Der Verlaß auf den Glauben wird hier zu einem rein äußerlichen 
Notbehelf, mit dem die innere eigene Weberzeugung nicht? zu tun 
hat, eine gute Vorfchule für Luthers Glauben“ (©. 307). Er zieht 
hier einfah die Konfequenz, indem er die „unfchuldigen Denf- 
übungen” im Ernft auf die Glaubenslehren anwendet. Plump und 
floßig wie er war (während feine nominaliftiihen Lehrer wie Yale 
waren), führte er, was er vom Nominalismus verjtand, in die chrift: 
Ihe Praris ein und öffnete fo der Härefie Tür und Tor. Natur 
und Uebernatur auseinanderreißend und nicht mehr Kritik 
um Der Kritik willen, ſondern fürs Leben treibend (S. 309), zerreißt 
er alles Zufammengehörige nun tatſächlich. Das zeigt fich zuerft 
ın feinem Sirchenbegriff. Luthers Kirche iſt ein völlig zerriebenes 
Ding, eine nominaliftifche Zeremonie und nichts andered. Er weiſt 
‚a8 Uebernatürliche furzmeg aus der Welt heraus. Gott rettet 
sicht Durch menjchlide Vermittlung — das wäre unjtatthafte Ver: 
nengung von Göttlihenm und Menfchlidem —, ſondern „jeder muß 
(lein auf eigene Rechnung und auf eigene Gefahr Suchen, wie er 
ıit Gott zureht fonımt“. Das „homini homo deus“ gibt es nicht 
iehr. Allen Ernftes wird der Verfuch gemacht, fogar Luthers Lehre 
on Chriſti Berfon und Werf auf den Nominalismus zurüdzu: 
ihren, ebenfo feinen Widerfpruch gegen die Autorität, die ja nur dort 
steht, „imo anerfannt wird, daß Menfchen zu Stellvertretern Gottes 
m Gott eingejeßt find." Nominaliftifch [1] ift e8 auch, daß jeder 
inn für den Glauben ald Gehorjam verloren gegangen ift. Natür: 
h ift die ganze Saframentälehre, ſoweit von einer folchen über- 
upt geredet werden fann, nominaliſtiſch, nicht weniger die jubjef- 
iftifche Lehre von der h. Schrift, die der Bekämpfung des Dogmas 
nen muß; die Rechtfertigungslehre Luthers aber ift der Sieg des 
minaliftifchen Subjeftivismus. Sie bedeutet, „daß Gott allein 
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alles, und zwar auf rein geiltigem Wege für den Meniden, it: 
des Menjchen und mit jeglihem Ausschluß des Menjchen zu lt: 
bat“ (S. 327). „Chriftus allein unfer Heil, nicht der hilteric 
Ehriftus, Jondern der im Glauben, und zwar ebenfalld nid! © 
hiftorifchen Glauben, fondern im fubjeftiven Glauben ange: 
und zurecht gelegte Ehriftus, von unferer Seite aber nıdts, 
Merk, feine Mitwirkung, jondern nur der Glaube, jenes rein irt 
liche Gefühl, mit dem das Herz fich herausſucht, was es aus dem E. 
Chriſti Troftvolles brauchen fann — eine ſolche Rechtfertigung: 
fonnte fich auch der Nominalift ohne Verlegung feiner Grun!.: 
gefallen Iafjen.” Nachdem diefe Umfegung vollbracht war, „B: 
Die übrigen laubenslehren feine Schmwierigfeiten mehr. : 
Slaubenslehren wurden zu Glaubensjchöpfungen, die Dogmen: 
Borfchriften für dag Glauben Erzeugniffe des Glaubens.? 


Glaube, der früher den Lehren der Offenbarung nadjfolgt« :": 
ihnen jeßt voran und machte fich jelbit feine Offenbarung“ la.c.\ 


Aber die relative Konjequenz, die Quther als nominalir 
Lehrer ın diefer Tragödie bewährt hat, hat hier ihre Grenze. ' 
Effeftifer ift er auch vom Realismus abhängig. Der Rirkliht. 
jinn des Nominalismus ließ diefen nicht leicht über die nd“ 
Kirche hinwegkommen; daher übernimmt Quther von Wielif und! 
die unfichtbare Kirche — nah Plato ijt die Idee das mei“ 
Sceiende, alfo it auch die Idee der Kirche, d. h. die unit: 
Kirche, die eigentliche. Nachdem Luther alfo als Nominaltt : 
Chriftentum in eine Diesfeitigfeitsreligion verwandelt hatte n 
fich jeder für feine Perfon durch den fubjeftiven Herzensal:: 


vom Jenſeits Hinzudenfen mochte, wonach er Bedürfnis empfant. - 


nachdem er die Kirche in Nationen und jodann in Atome au; 
hatte, rief er den Realismus zu Hilfe — freilich mehr unberz“ 
und Statuierte die Idee der Kirche, das gnoftiiche Pleremc. 
Kirche. Geholfen hat ihm freilich auch das nichts. Das Diese 


Jenſeits augeinanderreißend und Ehrijtentum und Kirche zertren 


weil ihm die richtige Grundlage (nämlich die ariſtoteliſche Sche— 
fehlte, verlor er beides. Ohne Kirche dort und hier, mußt: " 
jich gefallen Iaflen, daß die Staatsfirhe oder vielmehr M: ° 
Herrschaft des Staats feinen haltlofen Schöpfungen, Die als ”- 
naliftifche und als realiftifche barer Nihilismus zu werden DT“ 


Ne 
— 


über den Hals geworfen wurde. „Die Einführung des me 


Begriffs vom Staat ift da8 Ergebnis des nämlihen Ri 


durch defien Anwendung Luther die Kirche vernichtet bar” '< 


1 


| 
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{in einem ausführlichen Exkurs ſucht der Verfaffer noch nachzu— 
veifen, daB der fonjequente Realismus ebenjo jchlimm fer wie der 
Rominalismus; denn dieſer echte Realismus wird ftet3 zum puren 
Relativismus. „Ob Zeus, ob Jahveh, ob Odin, was liegt do an 
en Worten! Wenn nur alle faßten, daß das Ewige von feinem 
faßt werden fann! Die Borftellung, ald ob es nur eine wahre 
Religion gebe, heißt dieſe jelbft erniedrigen. Auch die bejte Ge- 
taltung de3 Ewigen wird immer nur verhältnismäßig die beffere 
en. Jeder Verſuch, das Emige ın firchliche Formen, die Wahrheit 
ı dogmatifche Formeln zu bannen, fann nur mangelhaft ausfallen: 
Yiefe Lehre ift gar nichts anderes als der echte Realismus‘ (S. 351). 
Ste ıjt zunädhit durch den „Proteftantismug‘' im Gebiete der Wir- 
ıngen Luthers zurücgedrängt worden. „Aber der Proteftans 
smus in feiner neuejiten Entwidlung iſt, wenigſtens auf 
m theoretifchen Gebiet, die Rückkehr zum Luthertum in 
ıner urfprünglihen Geſtalt“ . . . „Man braudt nur an die 
ewegung zu denfen, die Harnads Buch über dag Weſen des 
hriſtentums hervorgerufen bat. Selbſtverſtändlich mußte fich alles, 
a8 noch protejtantifch war, gegen diefes Buch erheben. War es 
die offene Erklärung, daß es dem Proteſtantismus ein Ende 
achen wolle. Aber wer hat auch das Luthertum in feiner ur: 
rünglichen Geſtalt beſſer gejchildert als Harnad, wenn er «3 
ritellt als eine Religion ohne Priefter, ohne Opfer, ohne Gnaden— 
icke, ohne Zeremonien, eine rein geiftige Religion? Er hat nur 
ıe3 bierbei vergeflen — er hätte noch Hinzufügen follen: ohne 
gmen. Und abermals, wer hat den Geift des Luthertums gründ- 
jer erfaßt al3 abermal® Harnack und feine Gefinnungsgenoffen, 
nn fie immer und immer wieder jagen, nach deffen Grundfäßen 
ſſe man durch beharrliche „Reduktion“ und bejtändige „Ausichei- 
ig“ aller der allmählich angefegten Schalen, Hüllen und Mäntel 
» aller fpäteren geſchichtlichen Zufäße, Niederfchläge und Ber: 
tungen das reine „Weſen des Chriſtentums“ herauszudeftillieren 
‚en? Sicher hat niemand den Kirchenbegriff Luthers oder, rich» 
r gejagt, den von Wichf und Hus, furz den Grundgedanken des 
lismus beffer erfaßt und deutlicher dargeftellt, als Harnadf in 
rt Ausführung. Ganz gewiß, fein Buch iſt tödlich für den 
teftantismug, aber es ijt die Wiederaufmedung des unter feinen 
ıten verfjchütteten Luthertums“ (S. 354). 

Die Konfordanz, die Weiß zwiichen dem urjprünglichen Luther— 
und meinem Buche gewahrt, erfüllt mich mit fehr gemifchten 
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Empfindungen; aber darauf fommt es bier niht an. Es ui: ': 
ob Weiß die urfprünglihen Gedanken des Luthertums aud :: 
annähernd richtig interpretiert und erflärt hat. Hier muß mr “ 
allem zuvor über die Unflarheit beſchweren, mit der die ganz !: 
gabe erfaßt ift. Im der Einleitung zu dieſem Kapitel wirt : 
gejagt, daß es fih nicht um Luther, Jondern um das Luk 
handle, und dieſes Luthertum wird in beleidigender Weiſe mi: 
Volkshaufen, die in den Kirchen haufen und ein „Baucherungi 
ſuchen, gleichgeſetzt. Darnach erwartet man in diefem Abit 

genaue Unterfuchung über die geiftige Dispofition der Maſſe 

fo fchnell die Lehre Luther annahmen und das Yuthertum Ki! 
Allein darüber wird uns nichts mitgeteilt, vielmehr beiteht da: -: 
Kapitel aus einer Analyfe der Quellen, auß denen Luther 
Anſchauungen gezogen hat. Alſo doch Luther und nicht das L. 
tum! Laſſen wir uns aber dieſes quid pro quo — es war: 
[ih nicht zu umgehen — gefallen, fo müffen wir unfer hör! 
ftaunen ausdrüden, daß an die Stelle einer pünftlichen Unteri:?' 
über Luthers Entwidlung bi8 1517 und von 1517 —21 en: 
abftrafte Darftellung der angeblichen geiftigen Zufammenhäng: : | 
Die jeltfame Thefe, die ganze Entwidlung Luthers bis 1517: 
ihn nicht an, weil ja das Luthertum erjt 1517 aufgem:: 

wird bier, wo es fich um die Geneſis von Geift und Gedanken! 
handelt, zur puren Unmiffenschaftlichfeit, die doch nicht damit :- 
werden fann, daß Denifle die Selbitzeugnifje Luthers übt 
Entwidlung für unglaubwürdig erklärt hat. Selbſt ange 
fie mären e8, fo fann doch fein verjtändiger Hiſtoriker UN 
Geift und die Gedanken Luthers inbezug auf ihre Urtiprün: 
Unterſuchung anjtellen, ohne fih aufs ernithaftefte mit dem ? 
bis 1517 zu befaffen. Weiß hat das für unnötig gehalt 
in folgenden Kapitel ein ernfthafter Verſuch gemacht mr! 
nachzuholen, werden wir fehen; halten wir und bis dabın " 
Gebotene, jo völlig unzureichend dasfelbe auch von normbc. 
jheinen muß. Was ung geboten ift, erjchöpft fi in ven 
faft fämtlihe Grundgedanken Luthers aus dem fonjequentei :- 
nalismus und dem echten Realismus abzuleiten. Daß Luk“ 
das heftigite gegen die Scholaftif zu Felde gezogen iſt, m 

flüchtig wohl einmal erwähnt, fpielt aber fonjt gar fan: ' 


*) Auch in dem i. 3. 1906 erichienenen Werke desjelben Veriarr nn 
piychologie als Schlüffel zur Lutherlegende“ feblt jede wirtliche le: "- 
über die innere Entwidlung Quthere. 
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un ılt es längjt befannt, daß troßdem Luther — wie fünnte es 
ıders ſein? — nit nur bier und dort, fondern überhaupt von 
holaſtiſchen Lehren abhängig gemwejen ift, und Denifle hat Wich- 
zes zu diefer Erfenntnis beigetragen; aber das abftrafte und deduf: 
ve Verfahren, das geſamte Luthertum als eine Evolution des No- 
inalismus mit einem wichfitifch-realiftiichen Zuſatz darzuftellen, ift 
ethodiſch unſtatthaft — weil die Thefe nicht am wirklichen Ent: 
icklungsgang Luthers ermiefen, fondern ald thema probandum 
‚rausgefeßt wird — und daher völlig eindrudslos. Es foll keines— 
>98 geleugnet werden, daß manches bier zutrifft; aber Weiß hat 
ıfach nichts bewiefen. Denn wer es fertig bringt, Luthers Chrifto- 
zie für nominalıftich zu halten, wer mit folchen völlig verfehrten 
Igemeinheiten fommt, Luther habe das Uebernatürlide und das 
ıtürlide auseinandergeriffen, wer behauptet, Luther fenne den 
ıt nicht, homini homo deus (al8 ob Luther nie gejagt hätte, 
Chriſt jolle dem andern ein Ehriftus merden!), wer endlich 
thers Nechtfertigungslehre — alfo hatte Quther doch eine folche 
den 38. 1517—21, ſ. dagegen, wie anders es oben lautete! — 

ein nominaliftifches Schulproduft erklärt, der hat damit den 
den der wirklichen Geſchichte und ebenfo jede wirflihe Anjchau- 
7 von Luther vollfommen verlafjen und läuft einem Gefpenft 
h, das niemals erijtiert hat. Weil Weiß von vornherein darauf 
zichtet, irgend ein religiöfes Element, jei es auch das geringite, 
Luther anzuerfennen, und weil er als unverbefferliher Scho— 
‚fer alles durh die ariſtoteliſche Schulbrille ſieht — Schließlich 
at Leben und Tod von der richtigen Erfenntnistheorie ab! —, 
»r zu einer Zeichnung „des Geiftes des Luthertums“ gekommen, 
woiffenfchaftlich einfach wertlos iſt, von den unerträglichen Wieder: 
ingen berjelben Gedanken, die ſchon im erſten Abjchnitt reichlich 
jeftreut waren, zu fehweigen. Daß Frömmigfeit und religiöjer 
ıtfinn, Glaube und Unglaube eine Welt für fih find und nicht 
‚endig an irgend eine Philofophie angelehnt jein müſſen, diefer 
inke fommt dem Berfaffer niemals. Daher fühlt er fich zu Unter: 
ingen darüber, wo Luther einfach aus den religiöfen Erfahrungen 
ı3 redet, und mwo bei ıhm die Theologie, wo die Philofophie 
3t, überhaupt nicht aufgefordert. Auch das beachtet er nicht, 
ı8, was bei Luther mit Erfenntniffen nominaliftifcher oder rea— 
3er Theologen zufammengeftellt werden kann, nicht doch eine 
.e Wurzel hat, was 3. B. beim Kirchenbegriff unzmeifelhaft der 
ift. Er tennt nur einen liberalen, nichtönugigen Theologen 
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Luther, der die bis zum Nihilismus entwidelte falſche Scheleit: 
Praxis umfeßt und einen unbändigen Haß gegen den Far!’ 
zufügt. 

Der fünfte Abfchnitt (S. 358— 474) trägt die Aufihnift: .: 
Quellen des Luthertums“; aber was in ihm jteht, FT 
größtenteil8 ebenfogut im nieiten, im erften, bzw. auch im jt 
Adfchnitt gefagt fein. Die Anlage des Buchs ift jomit grün 
verfehlt. Wie dem Verfaffer die Kunft der pünktlichen Einzelur 
ſuchung mangelt, fo verfteht er es auch nicht, den Stoff ml“ 
Disponieren. Er ift eben als Hiftorifer Dogmatiter, u und 
jeine Unterfuhung nur fcheinbar, ja nicht einmal ſcheinbat 
hiſtoriſche. 

Als „Quellen des Luthertums“ wird erſtlich auf den ge 
niſchen Atavismus hingewieſen: indem der deutſche Nationalchu 
durch Luther dag Chriſtentum abwarf, trat der ungebändig: : 
manismus wieder hervor; aber dabei blieb e8 nicht, vielmett 
deutfhen Sucht, Fremdländifches anzunehmen, getreu, ein: 
fid nunmehr im Nominalismus, Hufitismus, Gallikanismu⸗ 
Humanismus die ſchlechten Produfte Englands, Franke: 
Staliend an. Alfo kann von einem ſpezifiſch deutichen Chr 
des Luthertums feine Rede fein, außer in geographiſcher ©’ 
e3 iſt auch nichts Neues in der Gefchichte, ſondern eine KT’, 
Erfcheinungen der Auflöfung, bedeutender nur als ihr Enter E 
und Sammelpunft. Dabei ıft es wejentlich gleichgültig, mai: 
Hufitifches, Gallikaniſches uſp. gelefen Hat. Daß er im! 
diefer Bewegungen geftanden hat, ift offenbar; bei der Aut 
von Irrlehren fpielen häufig unbewußte Zufanımenhänge a: 
Rolle. Uebrigens hat Luther nach feinem Bruch aud mir Fr 
fein und Abficht bei den älteren Feinden der Kirche Hilfe zu’ 
Kampf gefuht. War er doch ſchon um feiner Geiftesanlagr ! 
immer auf andere gewieſen; denn er war fein falter Soliptt : 
her gab er zahlreiche Werfe älterer Häretifer mit Einleitung? 
aus, fo daß er allmählih „den Geift aller Häretifer ' 
aufgenommen hat“ (©. 370). Uebrigens bejtätigt dies ’- 
alte Tatfadhe, daß man eine Härefie ald Importwari !- 
Fremde einführen muß, um ihr Erfolg zu verfchaffen. Nas 
fangen Einleitung zeigt Weiß nun erftlich, daß Luther die = 
lehren Occams inbezug auf die Kirche übernommen hat ?- 
die ſchroffe Gegenüberftellung des geiltlihen und meld * ; 
ments, die Einräumung von jehr großen Rechten ın dir —* 
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te Laien, die Auflöfung des Begriffs der Kirchengewalt und 
wtorttät in Glaubensſachen und die Auflöfung der Univerfalfirche 
ıgunften eines Haufen von Nationale und Winfelfirchen. Hier: 
us erguv fi die Einjchränfung des Gebietes deſſen, mas zu 
lauben und mas häretifch ift, und die Inanfpruchnahme des indi- 
iduellen Rechts der Prüfung und legten Entſcheidung in geiftlichen 
ingen. Dies alles entnahm Luther von Dccam, und fo blieb ihm 
ıht8 mehr übrig, als auch die bedeutungslos gewordenen Namen 
irhe und Autorität einfach abzufchaffen und das allgemeine 
rieftertum aller Chriften zu proffamieren. Als er dann jah, daß 
(led zerjtört mar, mußte er die weltliche Macht anrufen, um einiger: 
aßen Ordnung zu fchaffen. Das war nicht occamifch, wohl aber 
ı Sinne des Marfilius. Occamiſch aber war, nach Zeugnung der 
irche und der damit gejeßten Zerftörung der Grundlagen des 
lauben3 ſich auf die dem perfönlicden Ermefjen preisgegebene 
Schrift zurüdzuziehen. 

Ebenſo wie zu Dccam verhielt fich Luther zu den Gallifanern: 
‘ch bier ijt die Auflöfung der Kirche die alles beftimmende Haupt: 
he, obgleich die Gallifaner auch realistisch bejtimmt waren, was 
er Luther bei der ihm eigenen philofophifchen Unfähigkeit nicht 
rte. Uebrigens war der Gallifanismus ſelbſt fein geſchloſſenes 
item; er wurde aber durch zwei Elemente zufammengehalten, 
mlich durch die Abficht, Ausgleihe mit den Gegnern der Kirche 

finden, und dur) den Antt-liltramontanismus. Werk ent- 
felt nun zuerft die gallifanischen Kirchentheorien, ſoweit fie nomi— 
iſtiſch beftimmt waren (die Fülle der Gemwalten liegt in der Kirche 
jt, nicht im Haupte; Konzildtheorie; Majoritätstheorie; ariftofra- 
)e Republik; der Papſt ala caput ministeriale der Kirche; Un- 
srheit über den Primat; Steigerung der Rechte jedes einzelnen 
Hof3; unmittelbares göttliches Necht der Bilchöfe; im fpäteren 
likanismus auch Latenvertretung im SKirchenregiment und Natio: 
zmus, überhaupt Verteilung der Fülle der päpitlichen Rechte 
ındere Faktoren, zumal an die Profefloren und Univerfitäten: 
hrtendünfel und -herrſchaft unter der Hülle der Ergebenheits- 
Treueverficherungen an den Bapit). In Summa: das größte Unrecht 
nominalijtifhen Gallikanismus beftand darin, daß er fich an der 
» wunD der Autorität der Kirche vergriff; aber noch größeres 
g er Dadurd, daß er feine falſchen Grundjäge in die firchliche 
i8 übertrug (S. 408). Sicher haben dieje Gallifaner unter 
gläubigen Bolt größeren Schaden angerichtet als die Loll- 
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barden und die Hufiten. Da begreift ſich der allgemeine Ahil: 
der Reformation leiht. „Vom Gallitanismus Hat Luther cine air 
(ihe Beratung der Kirche und eine ebenfo tiefe Verachtun 
Theologie und damit des von ihr gelehrten Glaubens zugläh: 
lernt“ (S. 410). Die Gallifaner meinten zwar noch, die Yurr: 
der Kirche troß allem aufrecht erhalten zu können; aber da jtei. 
greifbare Subjelt, an dem dieſe Autorität hätte hajten fir’ 
befeitigt hatten, war es nur fonjequent, daß Luther aud die!- | 
rität jelbft in foro externo et interno befeitigte. Hicrau! 
widelt Weiß die gallifanishen Theorien, ſoweit fie realtini‘. 
ftimmt waren. Die Irrlehre, Chriftus habe die Fülle der ir: 
gewalt der ganzen Kirche unmittelbar übertragen, fann cine !: 
naliftifche Grundlage haben; in der Regel aber hat fie eine rel" 
— die Idee der Kirche ijt nicht nur von der Erjcheinung zu mr 
fondern au vor ihr da und iſt das Entfcheidende. Eberr 
zwifhen dem Wpoftolifchen Stuhl und dem, der auf ihm IE 
unterfcheiden, ufw. Diefe platoniſchen Diftinftionen ermöglid: : 
unter der Hülle einer gehorfamen Sprache die fehärfite Kr 
der kirchlichen Wirklichkeit und an dem faktiſchen Träger vr 
rität zu üben. Nahmen doch mande realiſtiſchen Gallikaner it 
einen frühen Abfall der Kirche von ihrer Idee an und jpielkii“ 
himmlische Idee kräftig gegen die unter dem Papft ſtehende X 
aus. Weiter fam man von bier zu der Bwei-Bäupter-Br| 
das Fundament der idealen Kirche ift Chriftus, der Rapft | 
nur uneigentli) fo zu nennende Haupt der Kirche auf © 
Dann aber war nur no ein Schritt — auch er ift geihzt” 
zu der Behauptung, dat Chriitus das Fundament der ETF 
und daß das genüge. Indes fo weit gingen doch nur Ba 
Die Mehrzahl begnügte ſich mit einem Syſtem der Zurüdb:” 
der Zweideutigfeit und der Halbheit. Aus diejem Saiten - 
widelten diefe Realiften „die gallifanifchen Freiheiten“. TEN 
follte durch fie „ideal“ wieder hergeftellt werden; ſie jollten = 
Ausdrud bringen, daß, wenigitens für Frankreich, nur das Ir \ 
Recht der Kirche gelte, nicht das der „Kurie“ oder der „Kund-” | 











eben letzteres Recht galt ihnen als ein jpäteres, in Der IS 
Kirche völlig unbekanntes, daher habe man es als Wuſt der Ra 
fagungen abzutun, und deshalb der Name „ireibeiten - °, 
philofophifch-hiftorifche Grundzug des „Idealismus“ bat nn 
jtechendes; auch ernfte Männer huldigten ihm und jaben Mi 
was fie anrichteten, wenn fie das Schlagwort von DET Hem. 
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Reduktion und Vereinfachung der Kirche gegenüber Neuerungen und 
Aeußerlichfeiten ausgaben. In Wahrheit „betrogen fie fich felber; 
indem fie fich den Gedanfen einredeten: Se mehr Freiheit von 
den Saßungen des Papſttums, um fo mehr Rüdfehr zum 
reinen Chriftentum.” Diefe Realiiten haben die verhängnisvolle 
Antithefe gefchaffen: „Kirche und Kurialismus”; Luther nahm fie 
auf unter dem Titel: „Kirche und Romanismus (Papismus).“ 
Denn wenn man fragt, was Luther von realistischen Gallikanismus 
genommen bat, fo muß man einfach antworten: Alles (S. 426), 
ja er zieht den Hauptbeweis für fein Recht der „Reformation” aus 
der nur gefteigerten Theſe der Realiſten, daß in die Kirche Seit 
Langem ein ſchweres Verderben eingezogen ſei und daß der Romanis- 
mus daran |huld ſei; an eine Verbefferung ſei nicht mehr zu denfen, 
ausrotten und wegſchaffen gilt allein; Chriſtus als einziges Fun— 
dDament und einziger Inhalt der Kirche famt der HI. Schrift ift auf- 
zurichten; der Papſt ıft abzutun. „In diefen Süßen, zumal in der 
ausschließlichen und fo abjichtlich gemaltfamen Betonung des Wortes: 
„Chriſtus allein und nichts außer Chriſtus“, haben wir den Beweis 
dafür, daß Luther den Gallikanismus, ſoweit er Realismus war, 
vollftändig aufgenommen, freilich auch in einer Art weiter gebildet 
bat, wie diefer niemals gedacht hatte” (S. 428). Denn der Realis- 
mus ließ wenigſtens doch die Idee einer fichtbaren, irdischen Kirche 
bejtehen. Um diefe auch noch fortzufchaffen, mußte ein neuer Führer 
herbeigerufen werden. Luther fand ihn in dem Erzrealiften Wiclif, 
menn er ihn vielleicht au) nur aus Hus kannte. Weiß gibt nun 
sine ſehr ausführlide Darftellung der platonifhen Theorie des 
‚falten, eifernen“ Theologen Wichf — „der die göttlichen Ideen wie 
Ziegelfteine dachte, aus denen dad Himmelsgewölbe zufammengefegt 
ei, und der feine unfichtbare Kirche, zwar unfichtbar für unfre 
Mugen, viel maffiver gedacht hat als irgend ein jteinernes Kirchen- 
bäude auf Erden“ (©. 430 f.). Nicht eine Vergeiſtigung der 
Religion bedeutete diefe von Luther übernommene Lehre Wiclifs, 
ondern nur eine Entfernung der Religion aus dem irdischen Leben. 
smmerbin darf man den Einfluß von Hus (Wichf) auf Luther nicht 
bertreiben, aber die Belehrung Luthers zum frafien Realismus ift 
in Werk, und jedenfall hat der Neformator von ihm direkt oder 
idirekt den Begriff der rein unfichtbaren Kirche, die Erbitterung 
gen den Apoſtoliſchen Stuhl und den Hab gegen die Mönche 
hernommen, wenn fie bei ihm auch noch andere Quellen hatten. 
Iefonders die maßloje Kritif am Papſte (die un bon 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXXXVI. Heft 1. 
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Chriftus und Papft, das Antichriftentum des Papftes, Chrits ci 
einzige8 Haupt der Kirche, der Kainscharafter Der Bapitfirhei, c: 
fie Wiclif geübt, jtimmt mit der Luthers jo frappant überein, ki 
ein Zufammenhang beftehen muß. Bei beiden ift der Hab au: 
die Kirche der Maßſtab für die Liebe zu Chriſtus, die Enten: 
von der Kirche der Maßſtab für die Annäherung an Ehriftus (6.44 
Und wenn ferner der fonjequente Realismus in Wichif das Chr: 
tum als jinnenfällige Religion faſt in jeder Richtung bekämpft ır 
alle Bermittlungen abtut — durch dieſes Verdikt ermweilt er = 
im Vergleich mit dem Nominalimus als der fchlimmere Gegner - 
jo findet fi das bei Luther genau fo wieder. Die ganze &:: 
lehre fiel damit dahin; aber der Realismus beider Männer nur. 
das „Dienſt Gottes im Geift und in der Wahrheit“, „Religion 
reinen Innerlichfeit und der freien Geiſtigkeit', kurzweg „rei 
Konfequent hieß es dann: „Se weniger Gottesdienjt, deſto bei: 
und auch diefed Wenige fo einfach und fo nüchtern als nur möul‘ 
Aber fo gewiß dieſe gemeinfamen Lehren Wichf8 und Luthers :z 
Triumph des Subjektivismus und eine Vernichtung der Objektir 
darftellen — Luthers objektive Heilswahrheiten find nicht mahr: 
objektiv, fondern objeftiv ift nur die Idee, die ihm der Realiiz- 
ala das wahrhaft Seiende darftellt (S. 457) —, und fo gewiß: 
halb der Gläubige, wie Luther ihn will, in Wahrheit fein Glärt: 

it, jondern ein erneuter Schöpfer der Idee auf dem Wege ſubjekt 

rein innerlicher Zurechtlegung: jo gewiß hat bier Luther nod = 
Schritt weiter als Wichf getan. Erſt er jagt, daß der Rz: 
durh den Glauben die Gottheit in fich jelber fchafft, dazu 1% 
CHriftus, feine Gerechtigkeit und fomit feine eigene Religion. „Le: 

nennt das die Nechtfertigung durch den Glauben. Er hätte d 

getan zu fagen Rechtfertigung auf dem Wege rein geiftiger, jubidt 
Aneignung oder noch beffer Rechtfertigung dur die Schar: , 
einer eigenen perjönlichen Religion. Dann mären viele AH 

ftändniffe erfpart und viele Streitigkeiten vermieden gemein. - 

war ein Mißbrauch, den Luther mit dem Wort Glauben M- 
(8.459). Diefe Lehre vom Glauben ift eine Frucht des Realismus. i | 
ein Zehrpunft, in welchem Quther über feine Meifter hinausgeaun: 
(©. 460).“ „Diefe Lehre ift auch die einzige, die dem Yurhit“- 

eigen ift, die einzige, die ihm wefentlidh ift, die einzige. . 
nicht preisgeben fann, ohne jich felber aufzugeben. Es hat z 
viele8 von Luther fahren Iaffen und wird noch mehr fahren 1 ar 
dieſe Lehre nennt es nicht umfonft den articulus stantis et cade: 
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ecelesiae, an ihr hält es feſt für immer, fo lange es felber fteht, 
natürlich nicht dem Wortlaut, wohl aber dem Sinne nah — eine 
rein ſubjektive Sdealreligion mit chriſtlichen Worten und 
hriftlihem Gepräge, oder, wie man fürzer zu jagen pflegt, der 
hriftlicde Idealismus“ (S. 461). Man nennt e8 jebt „Weſen 
des Chriſtentums“: das iſt in der Tat das Weſen des Luthertums. 

Gegenüber den bisher befprochenen Elementen ift der Humanis⸗ 
us als Quelle des Luthertums minder bedeutend, aber doch nicht 
‚u unterfhäßen. Die ordinären Humaniften, alle ruhigen Bürger 
nit Schreden erfüllend und überallhin Räude und Ungeziefer ver- 
weitend, waren die Herolde der öffentlihen Meinung, zugleich ihre 
tnechte, Büttel und Laufburfchen. Als Schöpfer der öffentlichen 
Meinung richteten fie ſich hauptſächlich gegen die Priefter und 
Theologen und ſuchten alles Kirchlihe und Heilige lächerlich zu 
ıadhen; zu einem ſyſtematiſchen Feldzug fehlte es ihnen an Bildung. 
)er älter gewordene Luther fam ihnen falt gleich, erwies fich fo 
nedel wie der niedrigfte unter den Humaniſten und jtachelte die 
»hen Snftinfte des gemeinen Volkes mit vollem Bemußtfein auf. 
S$nfofern muß man jagen, daß er, wenn auch nicht in der Form, 
blimmer ift als der Humanismus in feiner fchlimmften Geſtalt“ 
5. 465). Es gab aber auch einen höheren, philofophifchen Huma- 
Smus; „Natur, Menſch, Ih" war feine Loſung. Daraus ergab 
h ein Nationalismus, für den es feine Grenze gab, am wenigſten 
» des Dogmas, ferner die Idee der natürlichen Religion (Deis- 
ı3), eine chriftlihe Philofophie = Laienreligion und endlih ein 
ranfenlofer Subjeftivismus. Auch mit diefer Richtung hat Luther 
iſammenhänge, wenn auch fein fubjektiviftiicher Realismus dieſen 
ımaniften gegenüber den jenjeitigen Chriſtus als ideale Wirklich- 
- fefthielt. Aber indem er den Menfchen nicht nach Oben fteigen 
;, fondern Ehriftus durch jubjeftive Anpaffung nach Unten zog, „hat 
den letzten Zweck de3 Humanismus, die volle Ber: 
ingung der Senjeitigfeitsreligion und die ausſchließ— 
e Geltung Der Diesjeitigfeitsreligion vorbereitet und 
Hführen helfen. Und das iſt die eigentliche Bedeutung des 
hertum® und Der Reformation überhaupt, die Vermenſchlichung 
Göttlichen im Gegenſatz zur PVergöttlihung des Menjchlichen” 
469 f.). Schließlich ift aber nicht zu überfehen, daß Luther, 
fehen von den nachgemwiefenen Quellen und Zufammenhängen, 
hiedene Einzellehren aus verſchiedenen Quellen Goch, Weſel, 
— uſw.) entlehnt hat. | . 
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Der VBerfaffer beendigt diefen Abfchnitt mit einer Zulam:? 
fafjung feiner Unterfuchungen in vier Dauptergebnifjen übe 
Zuthertum (©. 473 f.), die wir bier nicht zu wiederholen bit! 
und ſchließt daran noch einen Schlußabfchnitt, „Die Rirku:;: 
des Luthertums“ (S. 475—502), der aber in die Gegur 
führt und hier daher unberüdfichtigt bleiben ınuß. Nur im: 
erwähnt, daß er auch bier von dem Unterjchied „Luthertun - 
Proteftantismus” ausgeht und in der Gegenwart die fortihri 
Auswirkung des echten Quthertums im Gegenfag zum Prottt:” 
mus in den evangelifchen Kirchen erblidt. 

Unſtreitig ift der Abfchnitt über „die Quellen des Luthen 
den wir zuleßt betrachtet haben, der wertvollfte des Budz. : 
über den Nominalismus, den realiſtiſchen Gallikanismus un 
MWichf ausgeführt ift, beruht auf wirklichen Studien. Ale 
aewiß Luther und das Luthertum — zwei Begriffe, die ur: 
diefem Kapitel recht unflar durcheinander wogen — in— 
weldem Maße von diefen Faktoren beftimmt geweſen find, le! 
hat auch bier der Verfaffer dazu getan, um uns darüber : 
fehren, wo nun wirklich diefe Einflüffe einfegen. In die 
fiht bleiben wir, wenn wir ung nicht mit Allgemeinheiten bi: 
wollen, fo flug wie zuvor. Der Berfafjer Hat die eigen 
Aufgabe faum in Angriff genommen, geſchweige; 
So urteile ich nicht etwa als protejtantijcher Hiftorifer; ih du, 
Beftimmtheit annehmen, daß auch umfichtige katholiſche P% : 
derjelben Meinung fein werden. Ferner aber ift uhr! 
Abfchnitt der Kapitalfehler zu betonen, daß Luther und dai!: 
tum genetifh behandelt werden, ohne daß von ihren fü: 
Tendenzen und ihrem Glauben je ernfthaft die Rede itt. 
ſchwere Anjtöße, die die Ausführungen jo zahlreich bieten, : 
zubeben, ift faum möglid. Das Problem, ob das a 
ment in Luther in Betracht fommt, wird im DBandumdri” \ 
einer für Luther und für die deutsche Nation gleih beletd | 
Wendung gelöft. Ob das „Fremdländiſche“ im Nominalısmaz 
likanismus und Humanismus überhaupt irgendeine Koll ' & 
auf die Rezeption bei Luther und ın Deutichland jpielt, dee 
mit allem Fuge fragen. Der Verfaffer fchreibt ihm a pre | 
große Bedeutung zu. Die Deutung der Tatjache, daß Xu 
gern auf Vorgänger berufen bat, ift ebenfall® ganz frugmät! - J 
Tatſache ſelbſt aber nicht jo rund, wie Weiß annimmt. Tas * 
von den nominaliſtiſchen Gallikanern die Verachtung der 2 | 
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elernt haben foll, iſt höchſt auffallend. Die Behauptung, daß 
tuther (durch Hus) ein fraffer Realift geworden fein fol, ift neu 
nd nicht bewieſen; dasjelbe gilt von der Thefe, Luthers Kirchen: 
egriff ſei platonifcherealiftiich zu verftehen. Aber auch alles, was 
nbezug auf Luthers reinen Spiritualismus durh Abtun alles 
Sinnenfälligen und aller Bermittlungen in der Religion behauptet 
t, ft ganz einfeitig und kann fait aus jeder Schrift Luthers wider: 
:gt werden. Dennoch liegt bier eine gemwiffe Stärke des Buchs. 
)as Einzige wofür Weiß bei Luther eine Art von Verſtändnis zeigt, 
t Luthers Lehre von der geiftigen und religiöfen Freiheit. Schon 
aß Weiß fie fo ftarf hervorhebt und von ihr nicht loskommt, ift 
edeutungsvoll, und ich wünjche deshalb, daß unſere proteftantifchen 
Itgläubigen das Buch Iefen mögen. Freilich wird das PVerjtändnis 
ir diefen Grundtrieb Luthers bei Weiß aufs fchlimmite dadurch be: 
nträchtigt, daß er fich Religion ohne Heteronomie, Objektivität 
ne Autorität, überhaupt nicht zu denfen vermag und daher bei 
ıther alle religiöfen und objektiven Elemente einfach ſtreicht, um 
n reinen Luther zu behalten, der fich feine Religion felbft Schafft; 
nn das iſt dag A und D in diefer Darftellung: Luther war in 
nem Sinne ein religiöjer Charakter, fondern ein Epigone unge 
ndener Geifter, deren Hervorbringungen er ins Leben übergeführt 
d zu Elementen eined großen Umſturzes gemadt hat, weil 
n Wille jtärfer und fein Freiheitsſtreben zügellofer war als 
3 ihrige. ' 

Lohnte fich bei ſolchem Mißverſtändniſſe des Charakters und der 
fichten Luthers ein fo ausführlicher Beriht? Ach glaube doch; 
ın Diefes Buch wird als „Denifle Bd. 2° nicht nur, wie ich ver- 
ten muß, von Katholifen (und Broteftanten) viel gelefen werden, 
dern es bat auch einen zwar Hiltorifch nicht gefchulten, aber 
ntnisteihen Mann zum Berfafler, dem es mit jeder Zeile Ernit 
der alfo auch verdient, daß man verjucht ihn anzuhören. 

Wie groß ift doch der Riß, der durch unfer deutfches Volk 
, wenn Deutſche Luther fo zu fehen vermögen wie Wei 

völlig blind find gegenüber Luther mirflihen Nöten und 
en wirfliden Kräften und Bielen! Weiß hat es nicht 
al für nötig gehalten, fi mit anderen Anfchauungen über 
jyer und feinen Entwidlungsgang irgendwo auseinander: 
Ben; er ftreift fie faum. Er iſt alfo feiner Sache und feiner 
hode ganz ſicher. Aber jo lange in der Gejchichtfchreibung 

Die Pflicht gilt, die Entwicklung einer Perfönlichfeit oder einer 
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Bewegung an ihr ſelbſt zu jtudieren, nicht aber einfach zuiem:: 
zuitellen, was auf fie Einfluß gehabt Haben fann oder har: 
nun endgültige Schlüffe zu ziehen, fo lange wird das Kurt: 
Weiß als ein völlig mißglücdter Verfuch gelten. Kaum minder iälr 
aber iſt das große Schweigen über das PBapfttum des 15.1: 
hundert® im Bud. Nah Weiß bat Luther die Kirde ın 
platoniſche Idee verwandelt. Das ift unrichtig; richtig aber it: 
Weiß jelbft in feinem Werf nur ein „ideales“ Bapjttum in ' 
geichichtlihen Anſatz gebracht hat, weil das wirkliche Bapittur. : 
es um 1500 war, nicht präfjentiert werden durfte. Das ir: 
ein PBlatonigmus, aber ein ganz perverfer! Wann werden mi’ 
fatholifher Seite eine Gefchichte der deutfchen Reformation - 
Luthers erhalten, wie fie Kampfchulte ın feiner Ealpin:Birst: 
geichrieben hat! Wie fruchtbar fönnte dann die wiſſenſchaftliche !. 
werden! Wie vieles hätten uns fatholifche Hiftorifer zu fagen! ‘i 
diefe Darftellung ift nur eine finftre und unfruchtbare Wolke, u: 
lediglich die Erkenntnis aufbligt, daß Quther fich felbft und ter: 
megung auf den Boden der Freiheit und des inneren Erlebnilie:: 
bat. Das Buch Ichließt (S. 495) mit dem Sage: „Das mit 
Ergebnis dieſes Buches ift der gefchichtliche Erweis für die E 
beit, daß die Rückbildung des Proteftantismus zum !: 
tum den Sieg der modernen Ideen fördert, und W 
ſog. Modernismus in eben dem Maße zunimmt, 'T- 
das urfprünglide Luthertum wieder zum Durk: 
fommt." Dieſes Zugeftändnis ift zu groß, ala daß mir 8 
annehmen fünnten — timeo Danaos et dona ferentes -: 
in einer befcheideneren Form und mit dem nötigen geihiet“ 
Differenzierungen ift e8 eine Wahrheit, die einzige, die dick? * 
inbezug auf Luther enthält! Bewieſen hat der Verfaſſer " 
auch ſie nicht. J 
In einem Anhang ſetzt ſich Weiß mit der Römerbre 
leſung Luthers (1515/6), die Ficker foeben in einer muſterhaſtet . 
gabe veröffentlicht hat, auseinander. Im allgemeinen findet © 
was ihn zu Wenderungen: in feiner Auffaffung veranlafien = 
„Berfönlih war Luther um den Beginn des 3. 1516 nid!” 
fatholifch; feine nominaliftifchen (!) Anfichten über Sünde. 8 
und Gnade hatten ihn bereits zum vollen Widerfpruch mit der⸗ 
gebracht.“ Das iſt eine ſehr kühne Behauptung. Dann Im“ 
einmal die ganz unflare Unterfcheidung: „Luther und das X — 
vorgetragen, weil der Kommentar doch zu deutlich auf die Dei“ 


——— 
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der inneren Berfaffung und Entwidlung Quther® für die ganze 
Bewegung 'vermeilt, von der Weiß in feinem Buch feine Notiz 
nehmen wollte. So erinnert der Berfaffer noch in diefen Schluß- 
worten daran, daß er fich ein „urfprüngliches Quthertum” zuredht- 
gelegt bat, welches beliebig bald als die Quinteſſenz der Predigt 
Zuthers, bald als ein Luthertum invito vel nescio Luthero, bald 
als eine Rotte von Bauchdienern und Kirchenſtürmern vorgeitellt 
werden fann. 


Windthorft und der Kulturkampf. 


Bon 
Felir Rachfahl. 


(Schluß.) 

VIII. | 

Diefe „Ernte“ vorzubereiten, das war die Aufgabe, die 
Windthorft während der letzten Jahre jeines arbeitsreichen Let 
feßte. Er wurde nicht müde, immer und immer wieder zu bit 
daß das Zentrum auch jeßt noch feine Eriftenzberedhtigung de 
da noch nicht alle „UWeberreite des unfeligen Kampfes“ ba: 
feien; fein Ideal war und blieb die Wiederherftellung des :#" 
quo ante 1871. Manches hat er auch in der Tat nad er7” 
fo weitere Milderungen des Kloftergefeßes, die Aufhebung dei! 
patriierungsgefeßes, die Befreiung der Fatholifchen Theologen ve - 
militärifchen Dienftpflicht, die Sperrgeldervorlage, die aber ent: 
feinem Tode perfeft wurde. Insbeſondere rüdte er die Schul 
in den Vordergrund. Er verlangte die Erneuerung des Zuet 
wie er dor dem Schulaufjichtögefege von 1872 eriftiert batte 
vollfommene Unterrichtöfreiheit: „Der Kampf um die Schul: 
fach der Kampf um das Ehriftentum, der Kampf um das Kreui 
da3 war das Thema, welches er unaufhörlich variierte. Den <- 
zwang verwarf er als einen den „Volksrechten“ zuwiderlauf? 
„Ausflug“ der ihm verhaßten „Staatsomnipotenz“. Er? 
(14. Februar 1889) einen Antrag ein, der von diefen Gchichtärt" 
getragen war; doch vermochte er nicht dafür die Mehrbait 
langen. Einen „ultramontanen” Charakter in des Wortes 
jtäblicher Bedeutung trug e8, wenn er, jo noch am 3 - Gebran: '_ 2 
auf dem Aheinifchen Barteitage zu Köln, den Sortbeftand farbe: 
Sraftionen in den Parlamenten mit der Notwendigfeit beart” 
die Rechte und Stellung des hl. Stuhles zu verteidigen. Al! 
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nicht mit den Waffen, fondern durch den natürlichen Einfluß, den 
ie Mächte haben müſſen, insbeſondere diejenigen Mächte, melche 
st mit Stalien in einem befonderen Bündnis ſtehen“. Noch furz 
or feinem Ende ließ er dem PBapfte dur den Migre. de Waal 
ıgen, er ſei bereit, „mit Gottes Gnade ſelbſt für dag dominium 
:mporale jeinen Kopf auf den Block zu legen“. 

Im Septennatgreihstage hatte das Zentrum nicht mehr, mie 
über, die maßgebende Stellung; e8 war noch dazu in den Haupt: 
agen oft geipalten, und nicht immer ftand die Mehrheit auf der 
seite Windthorfts. Für die Kolonialpolitif empfand er fchwerlich eine 
roße Begeilterung;; die Brücke ward aber hier für ihn durch das Intereſſe 
er Miffionstätigfeit gegeben. Am 14. Dezember 1887 gelangte eine von 
m beantragte Refolution zur Annahme; der Reichstag Sprach durch fie 
ine Bereitwilligfeit aus, die Negierung bei allen Maßregeln zu 
ıterjtüßen, deren Zweck es ſei, Afrika für die chriftliche Gefittung 
gewinnen; die Folge davon war das Geſetz betreffend die Be— 
mpfung des Sflavenhandels und den Schuß der deutichen Snterefjen 

Ditafrifa. Auch zur Sozialreform hatte er fein eigentlich 
neres Verhältnis; wir hören durch Hiße:*) „Windthorft war per- 
nlich fein Soztalpolitifer; er war aufgewachfen in den Ideen des 
seralen Defonomismus; aber fein gefunder Sinn und fein feines 
erjtändnis für die Bedürfniffe der Zeit machten es ihm leicht, ich 

die neuen Gedanfengänge Hineinzufinden, die Bedeutung der 
agen zu erfaflen und geeignete Kräfte in Dienft zu jtellen.“ 
m „Recht auf Arbeit”, mie Bismark es proffamierte, wollte er 
Ht3 wiſſen. Eine negative Haltung verbot ihm in den Fragen 
e Sozialreform freilich ſchon die Rüdficht auf die Arbeitermaffen, 

zur Wählerſchaft des Zentrums gehörten. Ein „anfcheinend 
igeweihter“ fchrieb bei feinem Ableben in den „Biltorifch-politifchen 
ättern“: „Windthorft hat der Rücklicht auf die möglichite Einheit 
Bentrums häufiger, als gemeinhin geglaubt wird, Die eigene 
inung geopfert... Man fann fagen, daß er in manchen 
ıgen mehr fich leiten ließ, als zu leiten verjuchte, fo z. B. ın 
fozialpolitifchen Dingen, in welchen er ja ein Kind der alten 
yule war.“ 

Nicht nur die Nahmirkungen der liberal-ökonomiſchen Doftrin 
en es, die ihn zu feiner zögernden, mitunter ſelbſt mißtrauifchen 
tung gegenüber der Sozialreform beftimmten, jondern auch der 





*) Hüsgens XU. 
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eben dieſer innewohnende ſtaatsſozialiſtiſche Zug. Er fürdtet. 
durch fie die ftaatlihe Macht noch mehr aefteigert würde © 
daher war er auch, wie bereitö erwähnt wurde, gegen die Tri: 
lichung der Eifenbahnen. Bekannt ift feine Aeußerung: naht: 
die Profefforen Wagner und Eneccerus gehört habe, begreite : 

wie es zugebe, daß fo viele unferer Sünglinge von den Unient: 
mit ſozialdemokratiſchen Ideen zurüdfümen. So aud it « 

verftehen, wenn er 1889 die Führung der Oppofition geger 
Alters: und Invaliditäts-Verficherungsgefeg übernahm. „Der X.: 
zufhuß, den die Regierung forderte, erſchien ihm als en r- 
Schritt — nit ind Dunfle — nein! auf dem hell erlud: 
Wege der Sozialdemokratie." Wie ın den higigften Debatten . 
Rulturfampf und Schulfrage, jo wetterte er auch bei dien 
fegenheit gegen den „omnipotenten Staat“, der ich jekt ger- 
„alleinigen Brotherrn“ oder „Brotvater” aufmwerfe. Beter Ka: 
perger entfchlüpften bei den Verhandlungen die Worte: „Der © 
it für uns der organifierte Verband des Bolfes zur Pla. 
leiblichen und geiltigen Güter, und das foll in der Vorlage ve 
licht werden.“ Eine ſolche Staatsauffaffung erſchütterte Win! 
aufs tiefſte; in ihm paarten fich ja kirchlich-hierarchiſche Tin! 
in jeltfamer Miſchung mit individualistifch-Tiberalen Marımir 
warf dem Freunde vor, daß feine Worte eine Staatsomn:: 
proffamierten, wie fie mit den Grundanjhauungen der Par: - 
vereinbar fei; er bat ihn, feinen Ausspruch dahin zu ergänzt 
zu berichtigen, daß er doch wohl nicht die großen Aufgah 
Kirche auf dem geiftigen Gebiete bejtreite. Neichensperger eni&:?” 
ftaatlihe Omnipotenz fei nicht gleichbedeutend mit jtaatlicher F 
der geiftigen und weltlichen Güter. Auch das genügte Bir: 
noch nicht; im Innerſten verwundet, fchrieb er an einen gi— 
„Wie fünnen wir noch überhaupt feititehen, wenn Männer r-" 
Bedeutung Peter Reichenspergerd vor der Omnipotenz des 2: 
das Knie beugen! ALS ich ihn feine neuefte Definition ven < 
gelaffen aussprechen hörte, war es mir, als würde ih vom S- 
getroffen... Als ich ihm den Rückweg öffnen wollte. BT 
denfelben nur halb und widerwillig ... Wir müffen un? ”- 
jeitig ertragen, folange e8 irgend geht.“*) Mit napper I 
wurde die Vorlage angenommen; dreizehn Mitglieder des FT 
ſtimmten mit der Majorität. 





*) Ebenda 331 f. 
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Hatten ſich in jeiner Bolitif vielleiht in früherer Zeit das 
welfiich:partifulariftifche und das Ffirchliche Element ungefähr das 
Sleihgewicht gehalten, fo trat jegt jenes mehr und mehr Hinter 
diefem zurüd. Wie gering die Ausfichten auf eine Reftitution der 
Welfen in Hannover waren, darüber fonnte er fich ſchwerlich 
täufchen. Er beteuerte wohl auch, daß er fie zwar wünſche, aber 
nicht um den Preis eines Krieges, ſondern „aus freier Entſchließung 
der Beteiligten“. Perſönlich blieb er in enger Verbindung mit dem 
angeftammten Herrfcherhaufe. Bei der Braunfchweigifchen Sukzeſſion 
1884 war er im welfifchen Intereſſe tätig, und wenigſtens in der 
privatrechtlichen Seite der Angelegenheit mit beſtem Erfolge; auch 
für den Vermögendvertrag von 1892 hat er vorgearbeitet. Selbſt 
m gegnerischen Zager wurde anerkannt, daß im Laufe der Zeit 
Windthorſts Welfentum, je länger, je mehr, verblaßt wäre; jeden- 
alla war die Art und Weiſe, wie er ed betätigte, in feiner Weije 
it feiner Eigenschaft ale Angehöriger des Neiche® und des 
zreußiſchen Staates unvereinbar. Allmählich beflerte fih auch 
sieder das Außerliche Verhältnis Bismarcks zu Windthorft und zum 
jentrum. Am 18. Mat 1889 äußerte Bismarck im NReichstage, daß 
das Zentrum mit den Nationalliberalen zu den Konfervativen, 

h. zu den Staatserhaltenden Parteien, zähle: auf einem parlas 
entariſchen Frühſtücke, das zwei Tage ſpäter ftattfand, wurde „all: 
tig die Zatjache bemerkt”, daß der Kanzler Windthorft „bejonderg 
3zeichnete und überaus freundlich behandelte." Die Liebenswürdig- 
t, welche Bismard gegen das Zentrum und feinen Führer fpielen 
B, mar von jeher ein Gradmeſſer feines Bedürfniffes nach parla= 
ntarifcher Unterflügung von diefer Seite. War vielleicht jebt 
lich eine Konjunftion zwischen Bismard und dem Zentrum in 
dt? In der Tat hatte es das Anjehen, al& ob fich eine jolche 
ı Schluffe der politifchen Yaufbahn des erjten Kanzlers anbahne. 

2er möchte leugnen, daß die Vorbedingungen dafür durch die 
tiiche Situation zum Anfang des Jahres 1890 gegeben waren? 

ſchon ſeit einiger Zeit brüchige Kartellmehrheit war durch die 
wablen befeitigt worden; das Zentrum ivar wieder im Reichs— 

Das Zünglein an der Wage. Sn der oberiten Inſtanz des 
iſchen Lebens fpielte ſchon jenes Ringen, das bald mit dem 
ze Des großen Staatsmannes endigen ſollte. Noch war der 
‚ang fTrelih nicht mit abjoluter Sicherheit vorauszuſehen; für 
Fall, daß er blieb, mußte ſich der Kanzler darüber einige Ge— 
»;t verſchaffen, mit welcher Barteifombination er im neuen 


60 Felix Rachfahl. 


Reichstag zu rechnen habe. Das war um fo notwendiger, dl: : 
fein Plan bezüglich einer Aenderung der Reichsverfafjung nad : 
fängliher Billigung alsbald dur den Monarchen Ablehnung : 
fahren bhatte;*) er mußte daher verjuchen, ſich mit. der aftu: 
parlamentarifchen Situation abzufinden, und da lag dann! 
Gedanke einer Kooperation mit dem Zentrum mindeitens n.: 
Die Annahme wäre natürlid abjurd, daR der Kanzler : 
Zentrum eine Stüße gegen den Herricher zu gewinnen gi 
oder gar wider ihn einen Pakt mit diefer Partei zu il: 
gemeint hätte; nicht minder abjurd aber iſt die von anderer £: 
aufgeftellte Behauptung, „daß der verjchlagene Zentrumsführer } 
Fürften Bismarck die Hilfe der ultramontanen Bartei um dent 
bejtimmter Gegenleiftungen des Reichskanzlers anbot, und zwar 
in den Meinungsverfchiedenheiten des letzteren mit feinem fi 
fihen Herren“. War aber nicht die Tatjache, daß der Ranjler : 
Mehrheit im Neichdtage zur Verfügung Hatte, immerhin : 
eignet, feine Stellung von Neuem zu befeltigen, ihn — vm 
band wenigſtens — unentbehrlich zu machen, fo daß jeim © 
laſſung gerade in diefem Augenblid höchſt inopportun erid: 
fonnte? Man fönnte es verftehen, wenn Bismarck daher ieh! 
Verfuch gemacht hätte, das Zentrum auf feine fünftige Haltur: 
zu fondieren, ja fogar Fühlung mit ihm zu nehmen; man ÜÜ 
e8 aber auch auf der anderen Seite begreifen, daß gerade ein 7 
diefer Art den Konflikt zu verfchärfen, die „Krifis auszulörr 
ftande war. In diefe Lage hinein fällt die berühmte Unter:-| 
Bismards mit Windthorft vom 14. März 1890, die der gi?" 
fihen Erkenntnis leider noch jo viele dunkle Punkte bietet. 
Wenn Windthorft in Berlin weilte, pflegte er Sonntur: 
bald nach dem Besuche des Gottesdienftes in der Hedwigskirche 
Bankier von Bleichröder vorzusprechen, — fo auch am 9. März 1 | 
Ber diefer Gelegenheit wurde in Windthorft nach jeiner © 
Angabe durch Mitteilungen VBleichröders der Eindrud erwed 












*) Vgl. H. Delbrüd in diefer Zeitichrift Bd. 126, ©. 377 1. und Mi 
Egelhaaf, Geſch. der neueften Zeit 1908, ©. 226. 

**) Schon dag Datum der Unterredung wird verihieden angegeben. 7° 
E. von Redern Bismard 1888—1898, Spahn, Tas deutiär . ' 
©. 86) 14. März; Hüsgen 335 bat richtig den 10. Mürz © 
diefer Tag gewefen jein, da nad Porſch die Unterredung NWindtz- 
Bleihröder Sonntage, die mit Bismard am Tage darauf ſtattiard 
der wohl informierte Artifel der Köln. Volkszeitung 1906 8. 2X 
Morgen-Ausgabe bezeugt die Tage Sonntag und Montag, leut 
fällhlih auf den 13. und 14.0März. 
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Bismarck mit ihm eine Beiprechung wünſche.“) Wir hören, daß 
die „erften Unfühlungen ſehr vorfihtig gemacht wurden“ ;**) 
ie genügten indes, um Windthorſts Bereitwilligfeit zu erregen; nur 
sat er den Banfıer ihn beim Fürften anzumelden. Sofort ging 
Bleichröder auf diefe Bitte ein, und das beftärkte den Parlamentarier 
m Glauben, daß jener im Auftrage des Reichskanzlers jelber handele. 
Beide gingen am folgenden Tage zujammen in das Kanzlerpalais; 
werft trat Bleichröder bei Bismarck ein, um die Ankunft Windt- 
horſts anzuzeigen; darauf wurde diejer ſelbſt vorgelafjen.***) Ohne 
Smeifel fam der hannoverſche Exminiſter in der Vorausfegung, daß 
hn Bismard erwarte; darın wurde er freilih durch die Art der 
Begrüßung erjchüttert.F) Der Kanzler hat jpäter Ende 1891, alfo 
ah Windthorſts Tode, und fpäterhin geäußert, die ungewöhnliche 
yorm, worin der Zentrumsführer die Unterredung nachjuchte, indem 
r ſich nämlich durch Bleihröder einführen ließ, habe ihn „über- 
acht“ und „tußig gemacht”; er hat im Zufammenhange damit 
ogar den Verdacht ausgeiprochen, der von feinen PBarteigängern 
och weiter ausgeführt worden ıft, e8 habe fich dabeı um ein falfches 
Spiel Windthorft3 gehandelt, um ihn beim Kaifer zu fompromittieren, 
er hannoverſche Erminifter habe „viel dazu beigetragen”, ihn von 
em Monarchen zu trennen. tt) Leugnet alfo Bismard ganz ent- 


*) Es kommt dafür vornehmlich in Betraht ein Beriht von Porſch (bei 
Penzler III, 24): „Ih fann 3. 8. fagen, ih bin mit Windthorit zu⸗ 
fammen geweien, ehe er damals zu Bleihröder ging, und ih bin 
der Erſte und einer der Wenigen geweſen, mit dem er fofort darüber 
vertraulich ſprach, was ihm Bleichröder gejagt hätte. Das war an einem 
Sonntag. und am folgenden Montag hatte er die Unterredung mit dem 
Fürſten Biamard.“ | 

Dazu bemerkten die Hamb. Nachr. vom 20. Dezember 1690: „Hier 
wird ein unmilllürliches Zeugnis dafür abgelegt, dag Windthorft die 
Initiative zu jeinem Bejuh beim Fürſten Bismarck ergriffen 
bat. Das Ergebnis der WindtHorftihen Beiprehung mit Herrn von 
Bleihröder war die Mitteilung des Ießteren an den damaligen Reiche 
fanzler, dab Windthorft ihn zu Iprehen wünſchte.“ 

E3 gebt aus der Porihichen Erzählung lediglih hervor, daß auf 
Grund der Unterredung mit Bleichröder Mindthorft den Kanzler zu ſprechen 
wünſchte, feineswegs jedoch, daß er die „Znitiative” zur Unterredung ergriff. 

**) Penzler Il, 329 (nady der Germania vom 18. November 1891). 

x*) Wenzler II, 358 (nad der Roft). Eberjo bei Redern 185. Blum, 
Zebenserinnerungen II, 226 Kölnijche Volfezeitung vom 6. November 1906 
Nummer 949. 

+) Spahn, a. D. 86 (direfte Mitteilung Windthorfts‘. 

+) Nach Aeußerungen, die Bismard „geiprächgmeife am 30. November 1891 
zu Raßeburg machte. Tie Hamb. Nachr. bemerften dazu am 5. Dezember: 
„Wr halten es für möglih, daß ſich Fürſt Rismard, wenn auch nicht 
»örtlih, fo doh dem Sinne nah in dieſer Weile geäußert hat.“ 
(Penzler II, 368). 
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ſchieden, vom Beſuche Windthorſts vorher das Geringſte gemuft, : 
ſchweige denn ihn gewünſcht oder gar veranlaßt zu haben, jo ni 
Windthorft damald an, „daß Herr von Bleichröder im aus! | 
Iihen Auftrage des Fürften Bismarck handele,“ und trok der: 
fremdenden Begrüßung, die ihm zuteil geworden war, verkr 
er auch fpäter bei der Meinung, „daß die Anregung des Kr 
von Bleichröder jedenfalld® den Wünfchen des Fürſten Bien! 
entiprochen habe“.*) 

Es ſtehen fich fomit, mas das Problem anbelangt, von = 
die Initiative zur Unterredung beider Männer audging, dieaustrüäi: 
Behauptung Bismarcks und der Eindrud gegenüber, den Bin: 
damals fogleich empfangen zu haben erklärte, und an dem ı 
fpäter feithielt. Hat nun Bleihröder in Windthorft den Bar: 
mit Bismarck zu reden, im Einverftändniffe mit dem Kanzler : 
gar auf- deſſen Weiſung bin erwedt? DOder bat Bleidrött 
diefem Falle felbftändig gehandelt und auf eigene Fauſt Windt- 
Dinge vorgefpiegelt, zu denen er durchaus nicht ermächtigt 7: 
Oder geht die Initiative doch von Windthorft aus, und find ' 
Mitteilungen falſch, daß Bleichröder ihn zum Befuche bei Bier 
unter Berufung auf dejfen Wünſche beitimmt habe? 

Alle diefe Möglichkeiten find gegeben, ſogar noch einige ar: 
und e8 hat nicht den Anfchein, ald ob es fchon an der Zet 
fih mit Entfchiedenheit für eine von ihnen zu erffären: fir 
muß man ji) noch darauf bejchränfen, diefes oder jenes R:7 
hervorzuheben, welches einen Anhaltspunft dafür gewähren ® 
was das Wahrfcheinlichite oder Wahrfcheinlichere iſt. Am ent: 
ließe fich der Gegenfat der Erflärungen Bismarcks und Win! 
durh die Annahme löſen, daß Bleichröder aus eigenem Ür7 
gehandelt habe, und in der Tat hat der neueſte Biograph T' 
horſts, obendrein deſſen Barteigenojfe, diefe Vermutung ausgeſprote 
Dem fteht nun freilich im Wege, daß in der Bismardprefje 3: 
Einspruch erhoben worden if, — mit dem Bemerken, 3 
Bleihröder „nie um Fraftionspolitif, fondern immer nur um — 
politik befümmert hat“.“**) Hiergegen verweiſt Hüsgen auf: 
Stellen in den Hohenloheſchen Denkwürdigkeiten, um darzuti 
PHleichröder ſowohl in der inneren wie aud in der ausm! 











) Hüsgen, 312. 
**) Ebd. 342, Anm. 1. 
***) Hamb. Nachr. vom 21. Auguft 1897 bei Benzler VII, sr . 
gegeben aus der Magd. Zeitung). 
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tif eine ziemlih umfangreiche ſelbſtändige Gefchäftigfeit ent- 
et babe. Aber diefe Belege find doch nicht derart, daß man 
ch jie den Eindrud gewinnen könnte, Bleichröder würde fich 
eritanden haben, in einer Angelegenheit von fo eminenter Be- 
tung auf eigene Fauſt vorzugehen. Nehmen wir an, dab Bleich⸗ 
er es gewagt hätte, das angeblibe Geſuch Windthorft3 um 
dienz vor Bismard jo vorzutragen, als ob er damit lediglich 
m Erfuchen des Zentrumsführers entipreche, jo mußte er fürchten, 
der wahre Sachverhalt fofort in der Unterredung der beiden 
das Tageslicht fomme; das fonnte er Jchmwerlich riskieren. Wie 
ver das aber auch immer zu glauben fein möge, — nad) 
mardd eigenem Berichte*) bat Bleichröder Windthorit beim 
ızler mit dem Bemerfen angemeldet, der Zentrumsführer habe 
jelbft darum gebeten. Danach fünnte e8 in der Tat Jcheinen, 
ob der Banfıer eigenmächtig gehandelt hätte; aber andererfeite 
‚ er gerade von Bigmardicher Seite dagegen mit allem Nach: 
fe ın Schuß genommen. Mag auch die Angabe der Bismard- 
e, Bleichröder habe ſich nie um „Fraktionspolitik“ befümmert, 
* ganz buchitäblich zu nehmen fein, jo liegt doch ihr Zweck auf 
Hand, nämlich Bleichröder in diefem Falle der Verantwortlichkeit 
ntbeben, und man fonnte an der Stelle, von der aus dieſe Ver- 
tlichungen dirigiert wurden, über die Rolle, die Bleichröder 
ils fpielte, jehr gut Beſcheid wiſſen. Wenn er wirklich der 
ldige war, welchen Grund Hatte man dann wohl, mehrere 
e nach jeinem Tode noch jeine Unschuld ausdrüdlich zu be- 
N 

Alſo müßte die Initiative bei Windthorft Tiegen? Wir jehen 
einen Verſicherungen ab, die das in Abrede Stellen; wir wollen 
en Zweck erörtern, den Windthorit dabei verfolgt haben müßte, 
er ſich von jelbit auf diefe ungewöhnliche Weife dem Kanzler 
ihern verſucht hätte. Wollte er die parlamentarifche und 
ein=politifche Lage benußen, um durch das freiwillige Angebot 
Unterftüßung firdhenpolitifche Vorteile im Sinne des Zentrums 
ichen? Es würde jehr wenig mit der Eigenart des feinen 
ugen Diplomaten übereinjtinmen, wenn er fih jo plump auf: 
gen verſucht Hätte; er fonnte warten, bis ihm die reife Frucht 
Bft in den Schoß fiel: das war ja nur eine Frage der Heit. 
ollte es Sein Plan geweſen fein, den Kanzler „durch die Art 


ei Hans Blum, Lebengerinnerungen II, 226. 
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der Inſzenierung und Ausbeutung feines Beſuches zu r 
mittieren?“ Das war doch ein Mittel, deſſen Erfolg ihr ”- 
zu überfehen, ja fogar mehr als unficher war; er mußt us” 
rechnen, daß ein Wort Bismards genügen Fönnte, um dk 1 
zu zerreißen. Wenn er damals wirklich am Sturze Bi” 
arbeitete, jo ftanden ihm gewiß andere und befjere Wege a! 
fügung. Daß Bismard fpäter ſelbſt dieſem Argwohn I 
gegeben hat, beweift nicht das geringfte dafür, dak der! 
auch wirflich berechtigt if. Im Kampfe wider die Gegner. - 
im Grunde des Herzens haßte, war Bismard in der Ei 
Waffen nie fehr ſtrupulös, und am menigften in der Stmr:>- 
der er fih nach feiner Entlaffung befand. Später iſt uud” 
PBismardpreffe in diefer Hinficht eine Art von Nüdzug arı“ 
worden. Es wurde zwar an der Fiktion feftgehalten, de 
Snitiative zur Unterredung von Windthorft ausging, aber © 
dDiefem ein anderes Motiv zugejchrieben*): der Hof bu 
verfucht, dag Zentrum zu trennen, indem er mit den adlt? 
gliedern der Sraftion mit Einfhluß der Polen und Ki: 
handelt habe; daher fei e8 „begreiflich, dag Windthorit das dÜ- 
hatte, zu verfuchen, ob durch Berhandlungen mit dem de 
Reichskanzler eine NRüdendedung gegen ſolche Beitrebuns- 
erreihen wäre". Man denfe fih: Windthorſt ſucht &- 
Unternehmen, den ariftofratifch-fonfervativen Flügel des 3° 
(o8zureißen, „Rücendedung“ beim Kanzler, der eben dar“ 
Jahren vergeblich gearbeitet hat! ine Taktik diefer Ir 
Windthorft im Lichte des verirrten Schäfchens erfcheinen IF’ 
in feiner Herzensangit eine Zufluchtftätte in der Höhle des Kir 

Wer hat alfo die Begegnung herbeigeführt? Daß F- 
fie „nachgefucht“ hat, wie Bismard wiederholt betonte, ſut. 
allem Zweifel, — aber auf weſſen Anregung? Sollte 1° 
borft in dem Eindrude getäufcht haben, den er aläbalt :* 
und an dem er auch in der Folgezeit fejthielt, daß Bet“ 
der Angelegenheit gemäß den Intentionen oder Jogur im * 
des Kanzlers handelte? Um auf diefe Frage eine Antwort 
fünnte man die Unterredung, die zwifchen dem Kailer 7 
Kanzler am 15. März ftattfand, heranziehen; aber es it KT 
feftzuftellen, ob und inwieweit die Berichte, die darüber betce 
authentifchen Charakter tragen, zumal da fie in einem nid 








*) Benzler a. ©. 351 und 356 ff. (Hamb. Nahır. vom 17. ur! - 
1897). 


Windthorſt und der Kulturfampf. 65 


ınfte von einander abweichen. Nach der einen Berjion hat Bis- 
ir auf die Vorhaltungen betreffend feine „geheimnisvollen Unter- 
ndlungen mit Herrn Windthorſt“ erwidert: „Es ift wahr, daß ich 
rın Windthorſt eingeladen habe, um mich mit ihm zu be- 
reden,” — nach der andern: „ES iſt wahr und noch einmal 
ıhr, dag ih Herrn Windthorit empfangen habe, um mich mit 
m zu bejprechen.“"*) Man fieht jofort, wie wichtig die Abweichung 
; fie bietet Probleme, die zurzeit und beim Stande des Materiald 
um lösbar find. Wäre der erjte Wortlaut verbürgt, jo wäre die 
ınze Angelegenheit im Sinne des Eindrudes entjchieden, den 
yindthorit von Anfang an hatte; aber auch die zmweite Faſſung 
empfangen, um mich mit ihm zu bejprechen“) würde keineswegs 
‚gegen ſprechen; tatſächlich hat Bismard fofort, nachdem Windt- 
rjt bei ihm eingetreten war, ſeinerſeits die Diskuſſion auf die 
(ttiihe Lage gebradt, um den HBentrumsführer zu „jondieren”, 
sich als ob er nur auf die Gelegenheit dazu gewartet hätte. Ein 
fitiveg Ergebnis iſt eben nicht zu erzielen, und der Hergang 
ınn ſich eben auch 3. B. ın der Weife abgefpielt haben, daß 
re, fer es zufällig oder mehr oder minder abfichtlich hingeworfene 
emerfung Bismards gegenüber einem Bertrauensmann, ſei das 
ın Bleichröder felbjt oder noch ein Dritter geweſen, der die Sache 
t wieder an den Bankier weitergab, eben diejen veranlaßte, eine 
ılammenfunft der beiden Männer einzufädeln; der Vermittler 
ınte dabei in einem Uebereifer gehandelt haben, mit dem der’ 
nzler jedoch vielleicht von vornherein rechnete. Am nächſten liegt 
ılıh die Annahme, daß Bleichröder im Auftrage Bismarcks ge: 
ndelt hat, indem es ıhm allerdings unterfagt war, das ausdrüdlich 
dazugeben. GSelbitverftändlih durfte Bismard auf Bleichröders 
öfretion rechnen; immerhin wurde es Später als eine gewiffe Pflicht 
pfunden, Bleichröder gegen den Vorwurf der Eigenmächtigfeit in 
Hug zu nehmen. | 
Wie über die Entjtehung der Unterredung, jo auch weichen die 
(ationen, je nachdem fie auf Windthorft zurücgehen oder aus dem 
gegengefeßten Lager ſtammen, jehr erheblich voneinander ab, mas 
Verlauf und den Inhalt der Beiprehung anbelangt. Nachdem 
‚marc, wie bereit3 erwähnt wurde, den Zentrumsführer in einer 


*) Die erite Verfion 3 B. bei Knopp 242, die zweite bei Redern, ©. 179. 
In den Blumjhen Berichten über den Auftritt am Morgen des 15. März 
fehlt der ganze Paſſus, und fie find bisher noch immer als die beit- 
beglaubigten anzujehen. 
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Art und Weife begrüßt hatte, die diefem das Recht nah ı 
nehmen follte, in der Folgezeit aus den Umſtänden des Emmen: 
die Annahme abzuleiten, er ſei erwartet oder gar berufen m! 
brachte er das Geſpräch fofort auf die Politif; es dauerte fehl: 
eine bi8 anderthalb Stunden. Der Kanzler „jondierte“, ob unc: 
welchen Bedingungen das Zentrum für die Unterftügung dr‘ 
gierung zu haben je. Schon was das Maß der Fordem. 
Windthorſts betrifft, find die Quellen untereinander uneins. ' 
jeiner eigenen Erzählung*) verlangte er die Aufhebung vor : 
des Sefuitengefeged und ein Volksſchulgeſetz, welches die fatbet:= 
Anfprüche befriedige; nach Bismarck aber begehrte Windtherit c“ 
die Wiederherftellung des status quo ante 1870. Man kann: 
Differenz vielleicht dahın ſchlichten, daß Windthorft zwar die nit 
Bedingungen de Zentrums in der von ihm angegebenen $ 
formulierte, daß jedoch Bismard aus der ganzen Perhandlur: 
Ueberzeugung gewann, eine firhenpolitifche Reaktion unter E. 
berftellung der Zustände, wie fie vor 1870 beftanden, fer unr:r. 
bar das legte Ziel Windthorft3 und feiner Fraktion. Zu: 
pofitiven Ergebniffe führten die Verhandlungen nit. Wirt: 
wurde nach feiner eigenen Erzählung vom Kanzler fo verahbls - 
daß er „den Eindrud feiner Geneigtheit zur Prüfung cm” 
In der Bismarckpreſſe wurde dagegen Später behauptet, 2: 
Fürſt Windthorfts „Forderungen rundweg ablehnte‘, und -' 
unter Berufung auf Bismard felbit;*) es heißt ſogar ın 
„autbentifchen Darlegung“, die offenbar aus ?Friedrichsrub 
ftammte:**) „Der damalige Reichsfanzler war durch dieſe ür 
redung zu der Ueberzeugung gelangt, welche er in den m 
Tagen, die er noch im Amte blieb, nicht verhehlt hat: daß cr- 
Ichäftlihe Annäherung der Regierung an das Zentrum — 
zuweitgehenden Forderungen desſelben in der damaligen Yax: ' 
tunlich fe. Wir glauben aber nit, daß die höfliche Nutz 
Unterredung den Fürften Bismard dazu geführt haben mir! 

Mebersengung Herrn Windthorft gegenüber expressis verbis :- 








bedingungen“, die der „Chef des politiihen Handlungshauſes. mes | 
Zentrum nennt”, gejtellt habe, ganz ebenjo an: für das Rad As 
des Zefuitengejches oder mindefteng eine erhebliche Einſchränkung = = 
und für Preußen die Unterwerfung der Schule unter das Kirchena 

**) Münch. Allg. vom 16. Nov. 1891 (Renzler Il, 320 1.\, wozu _<#! 
bemerft wird, daß die Münch Allgem. durchaus berechtigt zu N ir 
fih mit ihrer Darftellung auf Bismard jelbjt beruien zu fünnen- 

***) Hamb. Nachr. vom 25. November 1891 (PBenzler I, 334 7}. 


J 
*, So Spahn a. D. 87. Die „Kölniſche Zeitung” gab alsband di i 
| 
| 
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prechen. Mit andern Worten: Windthorit war vollfommen be- 
echtigt, mit dem Eindrude zu fcheiden, daß bei Bismard „Geneigt— 
yet zur Prüfung‘ feiner Bedingungen beftanden habe.*) Am 
13. März erfchien in der „Norddeutichen Allgemeinen Zeitung” ein 
rtifel, der bereit3 ganz offen das Programm eines Bündnifjes 
nit dem Zentrum und den Plan anfündigte, ſich für die Fortſetzung 
ver Regierung einer Koalition zwiſchen Konfervativen und Zentrum 
u bedienen.**) Wie dem aber auch immer jei, ob Bismarck damals 
ereits den Pakt mit dem Zentrum einzugeben feit entichloflen war, oder 
licht, — er ıft jedenfalls nicht mehr in die Lage gefommen, feine Ent- 
hHließungen auszuführen, wenn er etwa jolche bereit3 endgültig ge: 
aßt Hatte. Bereits in dieſem Geſpräche murde die Trage eines 
ventuellen Kanzlerwechſels berührt. Windthorft empfahl dem Kanzler 
u bleiben, brachte indes für den Tall, daß dieſer doch ginge, Die 
tede auf Caprivi. Als er ſich von Bismard entfernt hatte, meinte 
-, „vom politischen Sterbebette eines großen Mannes zu fommen“. 
Ion vornherein hatte er übrigens die Empfindung, daß die Unter- 
dung mit ihm „die Situation für Bismard noch verjchlechtern" 
ınne; daher bat er den Herrn von Rottenburg, der ihn hinaus: 
:gleitete, um Geheimhaltung feine Beſuches. Schnell genug er: 
Alte fich diefe Ahnung; die Kunde gelangte zum Monardden; ***) 
rauf erfolgte die Aussprache vom 15. März, in der die Windthorjtiche 
ngelegenbeit den legten Anlaß zum endlichen Bruche zwischen Kaifer 
1d Kanzler gab. | 

Nur noch ein Jahr ward Windthorft nach dem Sturze ſeines 
oßen Gegners vergönnt; das Zentrum Stand in diefer Zeit unter 
nm Zeichen eines unverfennbaren Aufihmwunges. Seine Wähler: 
ffen murden dur die Gründung de „Volksvereines für das 
holifche Deutichland“ (1890) noch feiter mit der Partei verfnüpft; 
ward Dadurd eine Organifation geichaffen, die den Beltand der 





*2) Man jieht jedenfalls, dab in diefem Punkte der Beriht Windthorfts durch 
den Biamards durchaus beftätigt wird; auch jonjt erweiſt er fih als ftich- 
haltig, wo er fontrolliert werden fann. Bon den Auslajjungen im der 
Bismardprefie kann man das nicht gerade jagen; teild find jie mwider- 
jpruchzvoll, teild enthalten fie unwahrſcheinliche Vermutungen. 

*) Mal. 9. Delbrüd a. D. ©. 379. 

e) Gegen die von Bismarck herrührende Veichuldigung, daB der Beſuch Windt- 
Horjt3 au! dejjen eigene Veranlaſſung in irgend einer Hinterliftigen Weile 
zur Kenntnis des Kailers gelangt ift, vgl. die überzeugenden Ausführungen 
in der Köln. Volfsztg 1906, Nr. 949. Wenn behauptet wird, der Minijter 
vd. Bötticher jei der Zwiſchenträger gemejen, jo darf dazu wohl bemerkt 
werden, daß man eine bejondere Indiskretion gar nicht anzunehmen braudt. 
Zurch den Xttifel in der Nordd. Allgem. Zeitg. Hatte die Wendung Bismards 
zum Zentrum bereit3 den Charakter eines Geheimniſſes verloren. 


5* 
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Fraktion mit neuen Garantien umgab; Windthorſt wurde du 
Ehrenpräſident. Und indem fie ſich alfo innerlich kräftigte, Ki 
ſie der Regierung näher; Windthorjt trat, wie ſein Parteagı 
Schädler erzählt, in perfönliche Beziehungen zum deutichen 8: 
und murde jelbjt an den Hof gezogen. Allerdings entiprah ‘: 
Schulgejegentwurf, den Goßler Ende 1890 einbrachte, wenig \- 
Zentrumswünſchen; Windthorit befehdete ihn in Plenum und Kr 
miffion auf das beftigfte, und noch hatte er die Genugtuung 
Tall der Vorlage und ihres Urheber nahen zu fehen; Gepiı 

fannte, wie die „Germania“ ausführte, daß er geben mußte. ! 
feine Entlafjung der Preis war, der dafür gezahlt ward, dar! 
Zentrum Regierungdpartei murde. So am Borabende des mil! 
Sieged jtehend, wurde Windthorft (am 10. März 18911 von ı' 
Qungenentzündung befallen. Das Kaiferpaar, der PBapfı un - 
fatholifche Bevölferung gaben ihre Teilnahme am Sterbelager r 
am Vormittage des 14. März hauchte er den Geift aus. 2: 
Gebeine wurden nach Hannover überführt und dort in der Ret 
firche beigefeßt. Durch denjenigen Durchgang des Brandent: 
Tores, der für den deutfchen Kaifer rejerviert ift, durfte die 
des „Welfen“, des „ungefrönten Königs des deutjchen fatbei” 
Volkes“ paflieren, während die Wachen vor dem Zrauerzug: 7 
Gewehr traten. Die Hoffnung, die ſelbſt ein Bismarck begte. ı 
fein Tod Stellung und Beitand feiner Fraktion beinträchtigen ri 
blieben unerfüllt. Wie der tote Ziska unter den Huffiter, 197 
der tote Windthorft unter den Zentrumgleuten; die Zeit dar ü; 


war gefommen. | 


* * 
* 








Raſtloſer Schaffensdrang und unermüdliche Arbeitskraft 
Windthorſt bis zur Schwelle des Todes erhalten, wiemohl ibr 
itarfe Rurzfichtigfeit in feiner Tätigfeit arg behinderte. Tb“ 
Umftand, daß er feines Schwachen Augenlichtes halber beim <E'- 
auf die Hilfe Anderer angemwiefen war, nicht minder das ıbr- 
Mißtrauen bewirften, daß er in feiner Korrefpondenz und in 
Mitteilungen überhaupt die peinlichſte Vorſicht und Diefrenen 
Aufzeichnungen irgendwelcher Art bat er nit gemadt: 
Briefmechfel befchräntte er nach Möglichkeit. Einlaufende SF 
vernichtete er, und er bat die Empfänger, mit den jeiniger - 
zu verfahren: Daher fehlt e8 durchaus an einem fchriftlider 
(affe, mas vom Standpunfte des hiftorifchen Intereffes aut — 
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Ziefite zu beflagen iſt. Von jeder Spur des Eigennußes frei, jtellte 
>r fih ganz und gar in den Dienſt der Sache, die er vertrat. Für 
reine politifche Tätigkeit ließ er jich „nicht einen Pfennig erjeßen“; 
>r lebte in bejcheidenen Berhältniffen, von feinem Ruhegehalte und 
yon dem, was er fich ſonſt „als gemiegter praftifcher Surift mit der 
‚Seder verdiente“; jo war er Vertreter der Fürſtlich Arembergichen 
Familie. Vom Kaifer Franz Iofef, ald dem Bormunde des minder: 
ährigen Fürften von Thurn und Taxis, wurde ihm die Chefitellung 
n der Vermögensvermwaltung diefe8 Hauſes mit einem Einfommen 
‚on 100 000 Mark angeboten; er jchlug fie unter Hinweis auf jeine 
Pflichten als Zentrumsführer ab. Als ihm feine Freunde zum 
ichtzigſten Geburtstage eine Billa in Hildesheim anboten, lehnte er 
‚as Geſchenk ab; doch ließ er es gerne gejchehen, als zur eier 
einer goldenen Hochzeit der Grunditod zum Bau der Marienfirche 
ı Hannover gejfammelt wurde. Er äußerte wohl felbjt, daß ihm 
irre Verhältniffe, wenn feine Söhne am Leben geblieben wären, 
te Durchführung feiner politiichen Rolle verboten Hätten. 

Ueber allen Zweifel erhbaben war Windthorits katholiſche 
Jepotion; fie überftand jogar die Schwere Probe der Verkündigung 
»3 Unfehlbarfeit3-Dogmas. Seine Weltanfhauung mar feft und 
ig umſchloſſen; fie war gegeben durch die fatholifche Idee; dieſe 
ar der Maßitab, den er an alles anlegte, wiewohl er bie und 
ı Kompromiffe mit den modernen Gedanfen nicht ganz vermeiden 
nnte und jedenfall® weit davon entfernt war, die Gegenfäte über- 
ißig zu betonen. Die große Liebenswürdigfeit, die er zu ent- 
(ten vermochte, bewirkte, daß jich fein perfönliches Verhältnis auch 

Andersdenkenden angenehm geſtaltete. Er war der eifrigite, ge: 
indteſte und erfolgreichite VBorfämpfer des politischen Katholizismus 
19. Sahrhundert, und nit nur Deutſchlands. Welches die 
ıche war, der er diente, daraus hat er nie ein Hehl gemacht, feit- 
rn er Sich politifch zu betätigen begonnen hatte, jeit dem Anfange 
fienfziger Jahre, in Volfsverfammlung, Preſſe und Barlament.*) 





*) Bei der Korreltur erhalte ich den ſoeben erjchienenen dritten Band der 
Lebenserinnerungen“ von J. F. v. Schulte, der aud) einige Mitteilungen 
iiber Windthorft bringt. Schulte bezeichnet (S. 314) die Stellung Windthorſts 
vor 1866 in firhlicher Beziehung als eine „abjonderlihe”: er jei bis dahin 
ein „eiftiger Katholit” nur gemejen, „ſoweit es fih um perſönliche Teil- 
nahme handelte”; darüber hinaus habe fich jedoch fein Katholizismus nicht 
gezeigt; er habe nie vor 1866, ja vor 1881 eine fog. „katholiſche General— 
verfammlung” bejudht; jein Benehmen bis 1866 bezw. 1862 jci „Das eines 
Liktranontanen hinter den Kuliſſen“ geweſen. Keinesfalls fann man Windt- 
Horit den Vorwurf machen, daß er vor 1866 mit jeiner kirchlichen Ges 
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So ergeben er dem kirchlich-hierarchiſchen Prinzipe war, ſo ger 
war fein inneres Verhältnis zum Staatsgedanken. Ueberall mi” 
er die Uebergriffe der ſtaatlichen „Omnipotenz“, und eben dam: 
rührte er fi) mit dem Liberalismus jener Zeit, dem ja auf.’ 
ausgefprochen ftaatsflüchtiger Charakter anbaftete, in feinen! 
nomishen Individualismus, ın feinem Streben nad parlız: 
tarifcher Bevormundung der NRegierungsgewalt: auf feinem Gt: 
follte der Staat allzuftarf fein, damit er eben nicht allzuviel Kku 
der Kirche gegenüber zu bewähren vermödhte. 

Am glänzendften zeigte fich feine eigentümliche Begabun: 
Rulturfampfe. Durch feine parlamentariihe Wirkjamfeit bat ir: 
mals verhindert, daß Bismard das Ziel erreichte, das ihm : 
Ichmwebte; dazu famen allerdings die Umftände der ganzen nz“ 
Entwidlung Deutjchlandse, die der gemwiegte Bentrumstaktifer 
unvergleichlicher Gejchiclichfeit auszunügen verstand. Seine X. 
waren nicht von jenem großen Pathos getragen, welches die ©: 
in der Tiefe der Seele erfchüttert und bezmingt: ſie zeichnen 
aus durch eine geradezu virtuojenhafte Dialeftif, durch logiſche!. 
jequenz und treffende Pointen, durch eine eritaunlihe Sclagi« 
feit, durch einen Wiß, der alle Nuancen vom launigen Humer 
zum beißendften Sarkasmus umfaßte. Meifterhaft verjtand c 
die Wirkung feiner Worte, ſei es tm Einzelgeipräce, ſei es ve 
Deffentlichfeit, zu berechnen und fie den Initinften und Wünſcher 
Hörer anzupaſſen; darauf beruhte insbejondere die zwingende Ber 
die er von der Tribüne herab auf die Maffen ausübte. Seiner 
Stärfe aber lag auf dem Gebiete der parlamentarifchen Taktik. © 
er fich hier Schon in der Hannoverjchen Kammer die Sporen vertir' 


finnung hinter dem Berge gehalten hätte. Er war auch vor 1-br 
wege, um Schultes Ausdrud zu gebrauden, „ein Ultramontaner bir: 
Ktulifien”: er hat vielmehr in Hannover bereits dieſelbe Kirker | 
Schulpolitif getrieben, wie jpäter in Preußen (vgl. o. S. 218), vr! 
in Kammer und Prejie mit aller Energie für teine firhliche 8 
eingetreten (ebd. ©. 222), Wenn der Beſuch „katholischer *5 
berfammlungen” das maßgebende Kriterium mwäre, jo wäre ja Wr 
nad) Schultes eigener Anficht fogar bis 1881 „Ultramontaner bir 
Kuliſſen“ geweien. Wenn Echulte weiterhin jagt: „Nein firammer “ 
in Hannover hielt Windthorſt für einen Katholiken, der irgend ar 
einen Natbolifen tun würde“, jo ift da2 lediglich eine Beſtätigure 
was id) (oben S. 220 Anm. *) über die Unrichtigkeit der Bebaurte” 
geführt habe, Windtborft habe ſich während jeiner hannoverſchen Er 
Barteilichfeit in Perionenfragen zu Schulden kommen laſſen. 38 [7 
Bemerkungen über Windthorſts Stellung zum Unfehlbarfeitsdogmu .? 
vgl. jet noch feine bei Schulte (III 315) mitgeteilte Meußerune: 
das Dogma proflamiert wird, To werde ich in ſechs Wochen exxfomm: 
das kann ich nicht glauben, und das glaube ih auch nice.” 
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t ſich ihm ſpäter im preußiſchen Landtage und im deutſchen Reichstage 
e paſſende Arena. Er jchmiedete: um ſeine Partei einen ehernen 
ing, der auch nach feinem Tode nicht zerbrach. Nichts kann feine 
zirkſamkeit auf dieſem Felde fo jehr ın das rechte Licht rüden, wie 
ne Yeußerung, die Bismarck zugefchrieben wird: „ES gibt nicht 
yei Seelen in der Zentrumsparteı, jondern fieben Geijtesrichtungen, 
e ın allen Farben des politiichen Regenbogens Tchillern, von der 
ißerſten Rechten bis zur radifalften Linken.“ „Ich für mein Teil”, 
fügte er hinzu in Beziehung auf Windthorit, „bewundere die 
ınjtfertigfeit, mit welcher der Kutſcher des Zentrums alle dieſe 
Seinanderitrebenden Geifter fo elegant zu lenken verfteht." Leicht 
19 das Joch, das er den Fraktionsgenoſſen auferlegte, nicht immer 
wejen fein. Wenigiteng wurden mitunter Stimmen laut, die ıhn 
; Ehrgeized ziehen, und man flagte wohl auch, daß er die jüngeren 
äfte „vielleicht ungenügend“ vermwendete.*) 

Sowohl als Redner, wie auch als PBarteiführer hat es Windt: 
jt vollauf verdient, daß man bei jeinem SHinjcheiden von ihm 
te, er jei „der erfte Parlamentarier großen Stiles im Deutfchen 
ihe”. Sein Werk iſt es jedenfalls, daß das Zentrum die erjfte 
Be Partei blieb, die Bismarck weder zu zertrümmern, noch aud 

dienftbar zu machen vermochte; ſelbſt im Widerfpruche zum 
pjte hat Windthorjt die politiiche Unabhängigfeit jeiner Fraktion 
enüber der Regierung zu wahren gewußt. Auch fie Hat fich 
ih nicht ganz dem Einfluße Bismards entziehen fünnen, und 
ih für diefe ihre innere Wandlung iſt gerade ihr Führer, 
idthorſt. Selbjt jeine Gegner ‚glaubten anerkennen zu müſſen, 
„ver Welfe und Bartifularift allmählih in ihm an Schärfe ver- 
ı zu haben jcheine”, und mit Genugtuung vernahmen fie aus 
m Munde „die feierliche Verficherung, daß unfer ganzer Partei— 
r nur häuslicher Zwiſt unter Brüdern iſt, und daß mir alle 

jind, jobald das Ausland es wagt, die Ehre und Sicherheit 
Baterlandes3 zu bedrohen". Es wird heutzutage immer wieder 
ıptet,*”) das Zentrum ſei feinem Urjprunge zufolge eine Barteı 
politifchen GCharafters, zum Schutze der deutichen Verfaſſung 
insbejondere des „bundesftaatlichen Charakters des Reiches“; 
Verſuche gegenüber, die Stontinuität in der Haltung der Fraktion 


— 


Spahn, Lieber ©. 14. 

RNede Peter Spahns in Köln vom 19. Oktober 1905 (Köln Volks-Ztg. 
1905 S. 866). Die Ausführungen bei M. Spahn (das deutſche Zentrum 
S. 4ff.) variieren die in dieſer Rede niedergelegten Gedanken, ſtehen aber 
hinter ihr in der Klarheit der Auseinanderſetzung erheblich zurück. 
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auf dem rein politiſchen Gebiete zu übertreiben, muß ded t 
werden, daß die Stellung des Zentrums zum Neichägedantn ’” 
Ausbruch des Kulturfampfes eine mefentlic” andere mar, uz*: 
deffen Beendigung, und es fann feinem Zweifel unterl. - 
ſich die Bereitwilligfeit der Fraktion zu pofitiver Mitarbar = 
Löfung der großen Aufgaben im Reiche und in den Eingelitt 
diefer Friſt beträchtlich erhöht hat. 

Auch Windthorft ftand unter dem Zeichen diejer Entmi? 
nur fann es die Frage fein, ob er auch innerhalb des Zentiur 
eigentlicher Träger war. Er war ein großer Parlamentarier und dit. 
aber war er au ein großer Staatsmann? Daß feine Ki 
beftritten, fann nicht wundernehmen; aber ſelbſt innerbalt 
Partei beftanden darüber Zweifel, und es wird erzählt, dar” 
Elemente zulegt in der Traktion vor ihm den Vorsprung a? 
bei den Jungen und bei den Alten foll er auf manden RM 
geitoßen fein. Wir hören, er fei „gerade noch zur rechten & 
jtorben; ein Weilchen noch, und ed wäre mit ihm bergab a8 
jein Einfluß in der Partei war ſchon bedentlih ins Rır 
fommen“. Es ift für den Außenftehenden ſchwer, darüber 7 
nur einigermaßen zutreffendes Urteil zu gewinnen; er it 
angemiefen, was zufällig in die Deffentlichfeit dringt, und dee 
denn bier zum Schluffe auf Yeußerungen Augujt Reichen: 
vermwiefen; er machte fie, al8 er von der Beerdigung Mir: 
aus Hannover zurüdgefehrt war, alfo unter dem frifchen C 
des Hinjcheidens des alten Gefährten; fie find befjer, ©: 
andere, zur Charafterifierung Windthorjt3 geeignet, da ti 
der intimften Kenntnis feines Weſens und der ganzen Nur: 
beruben: . 

„Er ftarb zur rechten Zeit: noch höher hätte fein Nutz! 
Steigen fönnen . . . Windthorft muß als ein parlamir 
Wunder bezeichnet werden. Er war weder ein Drator. *— 
Gelehrter, ſondern ein eminenter Debatter, wie es die E 
nennen: fchlagfertig, faltblütig, umſichtig und überaus !& 
allein war einem Bismarck gewachſen: er beherrſchte " 
Situation, er hatte das feinste Gefühlsorgan für alle m 
Dinge und verftand mit wunderbarer Kunſt zu manövrie 
wunderungsmwürdig war, wie er fi in jeden, aud din 1 
ferniten liegenden Gegenftand hineinzuarbeiten verjtand: © 
wenn man ihm mit einigen Worten eine Sache dargeick 
jofort eine ausgezeichnete Rede darüber halten. Unneralc® 
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ine faltblütige Ruhe; in dem größten QTumulte ging er ganz ruhig 
ır Tribüne . . . und befchwor den Sturm. Er war ein parla: 
ıentarifcher Advofat im höchſten Sinne des Wortes, aber fein eigent- 
her Staatsmann, obgleich er Jich dafür hielt und ala folcher erfcheinen 
jolltee Er war der Mann des Moments, aber die Weitfichtigfeit 
:hlte ihm zumeilen, wie ſich das 3. B. bei der Beilegung bes 
ulturfampfes zeigte, wo er megen der Anzeigenpflicht alles zu— 
runde gehen laffen wollte. Mit dem Verhalten Windthorſts und 
es Zentrums in den legten Sahren war ich überhaupt vielfach 
ar nicht einverftanden. Eine große Schattenfeite Windthorjts war, 
aß er niemand neben fich ertragen konnte und alles an fich riß. 
Benn ein Antrag geftellt wurde, jo mußte er feinen Namen tragen; 
bald ein Gegner auftrat, meldete er fih zum Worte, damit ihm 
ı niemand zuvorfomme. Wie ganz anders v. Franckenſtein, der 
aich meiner Anficht alle Eigenfhaften Hatte, um Fraftionsführer 
ı fein! Gegenüber v. Schorlemer hat ji Windthorft nicht richtig 
halten. Aber troßdem war die „kleine Exzellenz“ für uns un- 
itbehrlich; es gab Situationen, welchen er allein gewachſen war... 
et war ein unermüdlicher VBorfämpfer unferer Sache.“ 

Ein unermüdlicher Vorkämpfer feiner Sache, ein parlamentarifcher 
doofat im höchſten Sinne des Wortes, aber Fein eigentlicher 
taatömann: das Urteil des Freundes wird auch das der Gejdhichte 
n. Tiefes und wirkliches Staatsgefühl, Berjtändni® für das 
efen des Staates, — das ilt e8, mas den „eigentlichen Staats» 
nn“ fennzeichnet, mas ihn vom bloßen Politifer und Diplomaten 
terfcheidet; fie find das Fundament wahrer ftaatSmännifcher Größe. 
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Zur Strafprozeßrefornt. 


Bon 


Guſtav Schiefler. 


Die Vorſchriften des Strafprozeffes ordnen das Verfahren - 
die Formen, unter denen dag materielle Strafrecht auf den einx-) 
Fall angewandt wird. Sie erfüllen ihre Aufgabe um jo beit: ı 
mehr jie eine gleichzeitig energifche und gerechte Juſtiz gemährl:: 
Nur dann foll an eine Neuregelung herangetreten werden, :' 
man hoffen darf, diefen Zielen näher zu fommen. 

Die öffentliche Meinung glaubt mit den Strafgerichten ! 
frieden fein zu müſſen; der Gejeßgeber, ihr darin offenbar fe: 
hält eine Reform für notwendig. 

Der jet vorgelegte Entwurf einer Strafprozeßordnung ': 
abgejehben von einigen nebenjähhliden Neuerungen, nad drü' 
jhiedenen Richtungen grundlegende Veränderungen des T 
rechts vor: 

I. die Umbildung der Gerichte mittlerer Inftanz durch die © 
ziehung von Laien; 

I. die Einführung der Berufung gegen die Urteile dir © 
fammern; 

III. einen Kreis von Vorſchriften, welche die Stellung di 
geffagten günftiger geftalten und die Unbejchränftheit d:' 
teidigung fchüßen Jollen. 

Das läßt ohne weiteres erfennen, in weldem Zinn: 
beſſern zu müffen glaubt. 

Nicht die energische Handhabung der Strafjujtiz Toll mi 
fichert werden, jondern man ſucht neue Garantien zugun!. 
Angeflagten zu fchaffen. Die Tendenz ift demnad cine ar 
Das braucht nicht notwendig ein Vorwurf zu jein, aber dir I 
nis liegt doch nahe, daß das Geſetz fein Gleichgewicht verlien 
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Die Idee der Gerechtigkeit erfordert ebenſo ſehr, daß der 
zuldige beſtraft, als daß der Unſchuldige geſchützt werde. Die 
tif muß prüfen, ob die neuen Vorſchläge nicht die Gefahr einer 
ädigung in fich jchließen. 

Noch ein zweites kommt in Betracht. 

Es it flar, daß das Schwergewicht der ganzen Strafredhts- 
‘ge in der Organen liegt, durch welche der Staat fie übt, und 
; deshalb alles, was auf die Geftaltung der Gerichte und auf die 
alität der Nichter Bezug hat, im Mittelpunfte der Aufmerkſam— 
ſtehen muß. Dem gegenüber treten alle Fragen über die Form 

Verfahrens an Wichtigfeit zurück. Wenn die Strafrichter in 
iſchlich vornehmer Gefinnung und im Vollgefühl ihrer Verant— 
tung als unerjchroden freie Männer ihres Amtes walten, jo iſt 
3 gewonnen, und auf die Formen des Verfahrens fommt e3 wenig 
Jene Eigenjchaften bringt zwar der Richter als Berfönlichkeit mit in 
en Beruf, und es wird deshalb hauptſächlich Aufgabe der Suftiz- . 
saltungen jein, bei der Auswahl auf diefe Dinge acht zu geben. 
r .man darf doch nicht verfennen, daß auch die Verfaffung der 
ihte und die Vorſchriften der Prozekordnungen auf dag richter=. 

Menjchenmaterial, welches lebenslang im Banne diejer Formen 
ırbeiten bat, nad) der guten oder fchlechten Seite hin einen be- 
nenden Einfluß ausüben. Um zu erfennen, wie die vor— 
lagenen Neuerungen nad) diefer Seite wirken, bedarf es pſycho— 
ber Betradtung der rihterlichen Tätigkeit, der Ausbilduug einer 
onfunde, bei welcher der Richter das Objekt ift. Hier liegt eın 
went Der Beurteilung, welches bisher zu wenig Beachtung ge— 
n bat. Es iſt die Abjicht, in dem Nachfolgenden dieſes pſycho— 
be Moment in den Kreis der Betrachtung hereinzuziehen. 


I. 


Wit der Beranziehung der Laien zu den mittleren Gerichten 

der Entwurf den Slagen Rechnung, welche die öffentliche 
ıng gegen die Berufsrichter erhebt. Die Ueberzeugung von 
nzulänglichfeit der Straffammern ın ihrer jegigen Belegung 

allgemein verbreitet, daß man ihre Begründung faum noch 
ötig hält. Um jo mehr ift eine gründliche Erörterung der 
ichen Mängel geboten, aus welcher ji dann zugleich er- 

wpird, ob von der vorgefchlagenen Reform eine Abhilfe zu 
en it. 
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erheblich erſchüttert if, fo wird doch dadurch noch nicht kr’ 

daß diefer Zweig der NRechtöpflege jchlecht oder auch nur fd 

geworden wäre. Die Anteilnahme des Volfes an öffentlichen Tr. 
it in den legten Sahrzehnten ſehr gewachfen, und neben mE 

Fragen der großen Politif find es hauptfächlich aufregend: < 

fälle, welche die Aufmerffamfeit der Zeitungslefer auf ih :: 

fie haben gleichzeitig etwas Pikantes und eine jcheinbur © 

Wichtigkeit. Jedes Jahr bringt uns eine Weihe ſenſart: 

Prozeſſe. Da die oft mochenlange Dauer der PBerhantlır; 

Leiftungsfähigfeit der Gerichtöperfonen auf das Aazukiri 

Anſpruch nimmt, fann es bei ihnen noch weniger als ſon. 

bleiben, daß einmal Fehler und Mikgriffe gemacht werden. E 

befonder® in die Augen Springen, zieht das Publifum au: 

ungerechtfertigte verallgemeinernde Schlüſſe. Wenn dan 

Binzufommt, daß es in lerdenfchaftlicher Anteilnahme Partei: 

und der NRichterfpruh nit nach feinem Sinne ausfällt 

bereit, die Schalen feines Zornes über daS Gericht und die * 

auszufchütten. 

Fallen demnach auch die Gründe der Unzufriedenheit x 
guten Teil aus dem Nahmen ernithafter Kritif heraus, ': 
doch eine Neihe fachlicher Vorwürfe, welche gewiſſenhafte vn 
fordern. Sie laffen fih im mejentliden in folgende 9 
zujammenfaffen: 

1. Die Berufsrichter feien weltfremd, d. 5. fie ftänden : 
jeitab von dem praftifchen und pulfierenden Xeben di: \ 
und deshalb klaffe eine Lücke zwischen ihrer Rechtsgelt 
und dem allgemeinen Recdhtsgefühl ; 

. infolge ihrer beruflichen Beichäftigung mit der Strafret: 
jeien fie geneigt, von vornherein gegen den Angeflagti: * 
zu nehmen; 

3. ihr Beltreben, in der Beamtenlaufbahn voran zu ©” 
mache fie den auf erurteilung gerichteten Rünik 
Vorgeſetzten gegenüber willfährig; 

4. ihre Yugebörigfeit zu den bejigenden Volkskreiſen 
Urfade für eine Klaffenjuftiz zu ungunften von Anz. 
aus dem Arbeiterftande. 

* 












td 


* 


* 
1. Die Behauptung der Weltfremdheit ift zum mindi: 
übertrieben. Es ift zwar richtig, daß eine beträchtliche Ar: 


u 
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htern noch im Amte ist, welche ihre Ausbildung in weit zurüc- 
iender Zeit genofjen haben, und daß mandje von ihnen der Ent: 
fung, welche da8 moderne Leben genommen bat, fremd gegenüber 
en mögen. Das ift eine natürliche Folge des ungewöhnlich 
zellen Zeitmaßes, in welchem fich diefe Entwidlung vollzogen 

Inſoweit wird das Mikverhältnis mit der Zeit von felbit 
ſchwinden. 

Auch abgeſehen davon läßt ſich nicht verkennen, daß bei der 
ner zunehmenden Spezialiſierung aller Wiſſenſchaften und Berufs— 
eige der Einzelne dem Gange aller nicht zu folgen vermag. Der 
hter wird deshalb heute weniger als bei den einfacher liegenden 
rbältniffen vor etwa fünfzig Jahren in der Lage fein, einen 
jemeinen ficheren Ueberblick über das Verkehrsleben in allen feinen 
men und über Sitte und Sittlichfeitäbegriffe in allen Kreiſen 

Bepölferung zu gewinnen. Daher mag dem einzelnen An— 
örigen beftimmter Berufs: und Geſellſchaftskreiſe, welcher mit 
Strafrecht in Konflift fommt, die Klage gerechtfertigt erfcheinen, 
feine Anſchauungsweiſe dem Richter nicht genügend vertraut 

Aber glaubt man, daß diefem Mangel durch Zuziehung von 
n abgeholfen werde? 

Der Laienrichter, welcher doch auch immer einem bejtimmten Be: 
freife anzugehören pflegt, mag in diefem bejonderen Bereiche 
r zu Haufe fein, als der Berufsrichter. Aber anderen Menjchen- 
en wird er nicht weniger fremd gegenüber jtehen; im Gegenteil 
r weniger fähig, ſich in den Gedanfenfreis anderer hineinzuleben. 
ı der Beruförichter, welcher fraft ſeines Amtes heute mit dieſen, 
jen mit jenen Berhältniffen in enge Fühlung tritt, gewinnt 

Dadurch eine größere Sad: und Menjchenkenntnis als die . 
:hörigen aller anderen Berufe; wo es an ſachlicher Kenntnis 

fann er fi durch Heranziehung von Sachverjtändigen die 
e Aufflärung verfchaffen. Mag deshalb der Richter auch an 
ialfenntniffen dem Kaufmann, dem Arzt, dem Ingenieur, dem 
ier, dem Landwirt, dem Handwerker, wie e& fich von ſelbſt ver: 

nachftehen, jo befähigt ihn doch gerade die vielfeitige Er- 
ng, welche ıhm fein Beruf verfchafft, in befonderem Maße, den 
derungen gerecht zu werden, welche eine gleichmäßige und 
. Beurteilung heute dieſes und morgen jenen Falles 
ſſetzt. 
Aus dieſer angeblichen Weltfremdheit kann alſo auch gewiß 
der behauptete Mangel erklärt werden, daß ſich das Rechts— 
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empfinden des Volkes vielfach nicht mit der Handhabung kr Ei: 
juftiz dedfe. Und doch läßt fich diefe Tatfache bis zu einem ar“ 
Grade nicht leugnen. Dem Volke fehlt das Verſtändnis für 2”! 
Dinge, welche fih am grünen Nichtertifch abjpielen. Zeit 
gewiffe Strafrechtätheorien, welche mit logiſcher Folgerichtigtet 
anerkannten Süßen des gejchriebenen Rechts abgeleitet merkt. : 
doch allgemeinen Widerfpruch erregen, 3. B. die reichsart- 
Lehre vom Berfuh mit untauglidem Mittel und am untui® 
Objekt oder die ftrengften KRonfequenzen der Lehre vom Er: 
vorfaß. Hier handelt e8 ſich um Formalismen, mit mel: 
der gefunde Menfchenverjtand niemals wird abfinden fünnen. : 
haben ſchon manche Gerichte auch in der Bejeßung mit F” 
richtern auf diefen Gebieten dem Neichögericht die Hecrestels. 
weigert; wenn aber der Weiterbildung folder Rechtsſätze dur: 
Mitwirkung der Laten noch energifchere Schranfen gezogen =’ 
fünnten, würde das mit Freuden zu begrüßen fein. 
Jenes mißtrauifche Unbehagen des Volkes gegenüber de : 
vechtöpflege gewinnt, wie mir fcheint, weiter eine wefentliche 1: 
aus gewiffen äußerlicden Einrichtungen des Strafverfahren: 
it ein Beweis des gefunden NRechtsempfindens im Xolfe, '” 
mit dem Gedanken an eine Strafgericht3verhandlung den ® 
eines Miſſetäters verbindet, der eine ehrloje Handlung FE: 
hat, wie e8 Mord und Totihlag, Raub und Diebjtahl, © 
ftiftung und dgl. find. Es denft an den Brecher des Rechtet 
defien Tat durh den Arm der Gerechtigfeit gefühnt mer: | 
Demgegenüber haben ſich die Straffagungen des Staates ' 
weitert und Handlungen in ihren Kreis gezogen, welche far” 
den Abjcheu und das Entjeßen des natürlich empfindenden M 
erregen. Dahın gehören 3. B. ſchon zum Teil die Delifte 2:7 
öffentlihe Ordnung; wenn auch Hochverrat und Aufrub: 
Charafter tragen, jo gibt es doch zahlreiche Fälle des Rn 
gegen die Staatögewalt, wo die Teilnahme des Publikums :: 
jeiten des Angeflagten ala de8 Beamten ift, und nebe 
ähnlich gearteten Fällen dehnt fich das unendliche Gebiet der: 
gefege und Verordnungen, welche rein polizeilihhen Charakte: 
Es iſt natürlich, daß das Volk einen durchgreifenden Unter: 
der Beurteilung jener jchweren Verbrechen und folcher Ba 
gen macht, welche nichts Chrenrühriges an ſich haben. = 
dann wahrnimmt, daß vor den Gerichten alle diefe Ding: 7 
Aufeinanderfolge verhandelt werden, jo bedeutet dus —7 
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irrung der natürlihen Empfindung Wenn ein Mann, welcher 
h einer Zumiderhandlung gegen eine Vorſchrift der Arbeiterver- 
herungsgefeßgebung fhuldig gemacht Hat, auf derjelben Anflage- 
me Platz nehmen muß, wo eben ein rüdfälliger Dieb gefeflen hat, 
wird ihn das in innerfter Seele verlegen. Für den Richter, der 
tägliher Gejchäftserledigung alle die vielen Fälle vor feinem 
uge vorüber ziehen fieht, hat der Wechfel nichts Befremdliches, 
er das Publikum und namentlich der Angeflagte, für welchen die 
eteiligung an einer Strafhandlung immer etwas Bejondered und 
[fach Ungeheures ift, empfindet anders. 

Die Schäden, welche mit diefer VBerquidung der Verhandlung 
tbunden find, würden ſich nur durch eine entjchiedene Trennung 
° Straftaten in wirkliche Verbrechen und Zuchtpolizeifachen be- 
tigen laffen. 


*x 
%* 


2. Die Annahme, daß der Strafrihter durch feine tägliche 
ruföbejchäftigung dahın geführt werde, von vornherein gegen den 
geflagten Partei zu nehmen, ift unzutreffend. Wer fie recht: 
igen wollte, müßte fie mit pfychologifchen Gründen jtügen. Das 
aber in ernfthafter Weiſe noch nie geichehen; dazu find auch 
Je die Kreife, welche den Vorwurf zu erheben pflegen, faum im 
de. Denn, um über diefe Dinge richtig urteilen zu fönnen, 
3 man felbjt Strafrichter geweſen fein und in genauer Selbitbe- 
Htung und Beobaddtung der Kollegen die Gedanfengänge ver: 
t haben, in welchen fich die Ueberzeugung von der Schuld oder 
Huld eines Angeklagten zu bilden pflegt. Die meiſten Politiker 

Publiziſten aus dem Stande der Suriften find Rechtsanwälte; 
Iflegen deshalb die Angelegenheiten des Strafverfahrend aus 
Perteidigerperfpeftive zu fehen. Dieſe Perfpeftive hat mit der 
Richters wenig gemein. Der Anwalt wird durch feine Aufgabe 
ungen, jedes Ding von einer Seite zu fjehen, während das 
» Des Richters das Objeft von oben zu fallen hat. 

Wo ſollte die Urſache liegen, daß ein Strafrichter lieber einen 
flagten verurteilen al3 freifprechen follte? Bon vornherein 
»int Die Annahme mwiderjinnig und meist auf einen doppelten 
-ung bin: zunädjt auf jenen Standpunft des PVerteidigers, der 
er Klienten unschuldig zu fehen geneigt iſt, und dann auf die 
ılagung demofratifcher Politiker, ftaatlihe Einrichtungen in 
»r Beleuchtung zu ſehen. Iede Demokratie hat etwas Unvor— 
3; vieles in der fie beherrjchenden Gejinnung weiſt auf den 
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Umkreis von Verhältniſſen zurück, wo ſie entſtanden iſt, un: 
der Haß gegen Mächtigere eines der weſentlichſten Binden: - 
PBarteigenoffen ift, bleibt die Demofratie geneigt, auch Mi’ 
Gegnern und inöbefondere bei den Organen de3 Staates I: 
Stimmungen und Gefinnungen vorauszufegen. Aber dieie 8 
jeßungen treffen nicht zu. Auch heute noch herrfcht in den dar— 
Nichterkreifen ein ideales Gefühl für Recht und Geredtigle - 
in diefem Gefühl ift gerade die Heberzeugung mächtig, dar!’ 
rihte den Unjchuldigen zu ſchützen haben. Damit iſt durda: 
Beftreben vereinbar, einen Miſſetäter feiner Verbrechen :: : 
führen. Ich felbft Habe als Unterfuchungsrichter vierzehn Tagelır: 
angeftrengt weit über das gewöhnliche Maß hinaus geurbät 
über einem betrügerifhen Wucherer, der ſchon wicderbel: | 
Itrafenden Arm der Gerechtigkeit zw entjchlüpfen gewußt bat. 
Neg vernichtenden Beweismaterial3 zufammenzuziehen, und: 
eine große Befriedigung, als er auf Grund dieſes Mater— 
einigen Sahren Gefängnis verurteilt wurde. Aber weit lic 
es mir doch, wenn Sich berausftellte, daß fich gegen einen ! 
flagten genügende Belajtunggmomente nicht erbringen Ih 
ih die Haftentlaffung der Staatsanwaltichaft in Borjchlua 
fonnte. Eine derartige Gefinnung ift nach meinen Erfahruna: 
Ausnahme, jondern die Regel. Freilich gibt e8 auch Richter. T° 
Strafverfolgungsluft im Blute liegt, aber das iſt eine anı“ 
menschliche Veranlagung; das Gegenteil findet man weit öfter: °- 
nität, Milde, Nachjicht Jind Eigenſchaften, welche heute bed : 
werden, und man begegnet ıhnen auch in den Reiben ni: 
der jüngeren Richter mehr als im Intereſſe einer ftrafien ur! | 
giſchen Rechtsſprechung erwünſcht erfcheint. 

Es wirken noch andere Momente dahin, den Strand: 
für als gegen den Angeflagten einzunehmen. Es bilde”: 
weilen bei den Gerichten geradezu ein Gegenjaß gegen die ”- 
folgende Behörde heraus. Jene jind in manden Fällen: 
darüber zu wachen, daß die von dem Geſetz zum Schu ii 
klagten gejchaffenen Garantien von der Staatsanmwaltichatt x. 
werden. Das macht den Richter zur Kritif geneigt, und r— 
betrachtet der Staatsanwalt die fontrollierende Tätigkeit des“ 
mit Eiferfudt. So entwidelt fih oftmal8 zum Nachteil ©? 
Iihen Behandlung ein gereiztes Verhältnis zwischen beiden N 
welches gewiß nicht zu ungunjten des Angeklagten in d- ' 
ſchale fällt. 
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Endlich iſt das natürliche Trägheitsgeſetz in Betracht zu 
ehen. Die Verurteilung eines Angeklagten erfordert bei allen 
ıbei tätigen Perſonen eine pofitive Leiſtung und darum ein größeres 
laß von Arbeit als das negative NRejultat der Freiſprechung. 
hon der Staatsanwalt muß mehr Kraft einjeßen, wenn er nad 
bihluß der Ermittlungen die Anflage erhebt, al8 wenn er das 
erfahren einstellt oder die Außerverfolgungjegung beantragt. 
benfo it es in den fpäteren Abfchnitten des Verfahrens: eine 
erhbandlung, welche zur UWeberführung des Angeklagten gelangt, 
tert regelmäßig länger, als eine jolche, bei der dies nicht der Fall 
, und die Anfertigung einer ſchriftlichen Urteilbegründung, in 
elher die Schuld feitzuftellen it, nötigt meift zur Aufwendung 
sit größerer Mühe als ein freifprechendes Erfenntnis. Gelbitver: 
indlich joll nicht behauptet werden, daß der Bequemlichfeitähang 
jendwie für die Entiheidung ausschlaggebend ſein fünnte, aber 
»mand ıjt geneigt, ſich mehr Arbeit als nötig zu machen, und 
mentlih in den größeren Städten, wo die Staatsanwaltichaft 
d die Gerichte übermäßig belaftet find, wird man eher die Be: 
rfung maden fünnen, daß hohe Anforderungen an die Stüärfe 
3 Beweismaterials gejtellt werden ala umgefehrt. 


* * 
* 


3. Auch der Verdacht, die berufsmäßigen Strafrichter feien aus 
ckſicht auf ihre Beförderung geneigt, lieber die Angellagten 
[dig zu befinden, als fie freizufprechen, entbehrt der Begründung. 
jeßte voraus, daß die Juftizverwaltung ein Intereſſe an der 
urteilung der Angellagten bätte, einerlei ob diefe fchuldig feien 
r nicht, lediglihd um Sündenböde für begangene Straftaten zu 
en. Kann man fich etwas Widerfinnigeres denten? Die dee 
ur erflärlih, wenn man ſie aus der Geſinnung von Volks— 
en entjprungen denkt, welche in den Regierungen die natürlichen 
de der Menſchen erbliden. | 
Freilich zwei Momente in dem Umkreiſe diefer Sdeenverbindung 
der Beachtung wert. Es gibt Prozeſſe politiicher Natur 
mit Beimiſchung politiichen Charakters, in denen der Regierung 
einer Entſcheidung in bejtimmter Richtung Tiegt. Hier ift 
3 Die Gefahr begründet, daß dem in ihrem Sinne erfennenden 
er ein Lohn winkt, und daß der Richter, wenn er ſchwachen 
afters iſt, ſich durch die Ausficht auf befferes Fortfommen 
fſuſſen läßt. Man braucht dabei gar nicht an den kraſſen 
ußilche Jahrbücher. Bd. OCXXXVI Heft 1. 6 
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Fall bemußter Nechtsbeugung zu denfen; ſchon die Möglicter ' 
bet zweifelhaften Fragen der erhoffte Nuten, wenn af‘ 
Richter halb unbewußt, in die Wagfchale der Entſcheidung ': 
fünnte, würde eine bedenkliche Beeinträchtigung der Unpane? 
bedeuten. Hier liegt die Verantwortlichfeit auf den Schulter - 
QSuftizverwaltungen. Ste müſſen ungmeideutig und zwar meh. 

Ichiedener als bisher zu erfennen geben, daß ein Ridter ı7 

Ausfall feiner Entjcheidung willen eine Bevorzugung nid: 
warten babe. | | 

Sch glaube nicht, daß die Gefahr eine allzugroke it: ' 
nach meinen Erfahrungen find Richter der gedachten Art dir: 
jät, und noch ift das Standesbewußtjein reizbar genug, ı7 
Streber ın diefem Sinne verächtlich erfcheinen zu laflen. Ir 
hin würden Prozefje politiicher Art am eheſten die Zuziebur:- 
Laien gerechtfertigt erfcheinen laſſen, damit völlig unabhängige 
eine Kontrolle über die Unparteilichfeitt ausüben können. 

Das zweite Moment führt wieder auf piychologiiches * 
ın die Werkſtatt richterlicder Geiltestätigfeit. Jeder Entihl: 
fordert eine gewille Stärfe des Willend und daher des Chur: 
Es ıft ein Zeichen von Schwäche, ſich nicht für eine Entit: 
oder auch nur für eine Meberzeugung entjchließen zu 7 
In befonderem Maße trifft das für Die Urteilsfällung de © 
richter8 zu. Dabei erfordert es eine größere Anjtrengung. 
man die Schuld feitzuftellen hat, weil dafür die Bildung ım!- 
tiven Ueberzeugung die Vorausfegung ift, während zur yreim 
die negative Tatfache führt, daß man zu einer Meberzeugur: : 
haupt nicht gelangen Tann. Ein intereffanter Belag dafür 
Erfahrung, daß in vorgerüdter Tageszeit, wenn die geiſtigen“ 
der Richter ermüdet find, die Ausficht des Angeklagten e— 
Sreifprehung bedeutend wächſt, weil die Entſchlußfähigh— 
Nichterd gemindert iſt. Es iſt genau umgekehrt, wie demi! 
PBarteiführer meinen, wenn jie behaupten, daß in folchen m 
Sade zu ungunſten des Angellagten über das Knie a“ 
werde. 

Wenn ein junger Richter an ſich ſelbſt die Erfahrung? 
bat, daß die Entjchlußfähigfeit ein Zeichen von Stärfe ıt 7 
dazu neigen, vor fich felbit und vor feinen Kollegen SP 
empfinden, wenn er in Stunden gefchwächter Willenskraft 11€ 
itande fühlt, Herr von Bedenken zu werden, von Denn 
Gefühl Hat, daß fie in Wirklichfeit nicht begründer ſind— 
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erten friiher Dispofition ıhn nicht hemmen würden. Dieje Er: 
hrung und Empfindung wird nicht ohne Einfluß auf feine Ent: 
tcflung fein, und der Einfluß muß ji nach der Berjchiedenheit 
er Perſönlichkeit verfchieden geitalten. Bei einem tüchtigen und 
iner Verantwortung bewußten Menjchen wird eine Stärkung de3 
harafter8 die Folge ſein. Er wird es lernen, aud) in Zeiten der 
rmüdung fich zufammenzureißen und zu refolutem Entſchluß, ſei 
‚ zur Üeberzeugung oder zur Nichtüberzeugung von der Schuld 
ı fommen. Schwäcdere Individualitäten fünnen aber ın Gefahr 
raten, wenn ihnen die Verurteilung als jolche fchneidiger erjcheint 
3 die Freiſprechung, und es läßt fich nicht leugnen, daß in unferen 
utigen Zeiten, wo die Wertſchätzung militärifcher QTugenden in 
erufgfreife dringt, welche mit dieſen fpeziellen Tugenden wenig 
mein haben, das Ideal der Schneidigfeit in dieſem Zuſammen⸗ 
ng Schaden jtiften fann. Das ift in der Form des Wißes in 
Geſchichte geprägt, daß ein Hauptmann einen als Referveoffizier 
‚gezogenen Amtsrichter fragt, ob er fchon einmal jemanden zum 
‚de verurteilt babe und auf die verneinende Antwort ermidert: 
)as finde ich aber jchlapp.“ 

Es ıft die Frage, ob Beobachtungen der angeftellten Art einen 
wand gegen die Belegung der Gerichte mit Berufsrichtern ab- 
ven fünnen. Ich glaube die Trage verneinen zu müffen. Es 
delt ſich um pſychologiſche Vorgänge allgemein menfchlicher Art. 
en merden ihnen ebenfo ausgejegt fein wie berufgmäßig aus— 
ildete Suriften. Freilich wird der Laie, der nur hin und wieder 

Richter einberufen wird, jene Vorgänge in feinem Innern 
tiger beachten, fich weniger über fie far werden und vor allen 
e Veranlaſſung nehmen, an fich felbit zu feiner Kräftigung zu 
eıten. Auch wenn fie aus Schwäche in ihrer Entichlußfähigfeit 
t zu einer pojitiven Weberzeugung kommen fünnen, werden fie 

leicht berubigen; die Verantwortung einer ungerecdhten Frei— 
chung werden jie leicht tragen, denn fie find nicht infolge ihrer 
flichen Tätigfeit von der Notwendigkeit einer energifchen ftaat: 
n Strafrechtöpflege dDurchdrungen. Das aber ift gerade ein 
ıgel in der Perfon der Laienrichter. Wer freilih das deal 
mer Strafprozeßordnung erblidt, welche den Angeklagten mög: 
vor einer Verurteilung ſchugt muß auch hier dem Laiengericht 
Vorzug geben. 
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4. Die Sozialdemofratie beklagt fich über Klafjenjuits \ 
verftändiger und mit den Zuftänden unjerer Gerichte at” 
Mann, ſelbſt wenn er Sozialiſt iſt, wird ernitlich die Behr: 
aufitellen wollen, daß in nichtpolitiichen Prozeſſen einer Far: 
desmwillen ihr Recht vorenthalten werde, weil jie der Sud‘. 
fratie angehört. In Wirklichkeit wird man auch faum einen *: 
finden, der in einem erfahren mit politiſchem Beigeſchme 
wußt aus parteipolitiichen Gründen das Recht beugte. Aben 
auch der Vorwurf jubjektiver Parteilichfeit der Richter unbic- 
ift, enthält die VBefchwerde doch einen Kern von Wahrheit. 

Ber der Schärfe, zu welcher fich der gleichzeitig jex:- 
politifche Gegenſatz zwiſchen der organifierten Arbeiterſchaft u: 
befigenden Klafien, insbejondere dem Unternehmertum heraus 
bat, ijt es natürlich, daß fich in den beiden Lagern der gejumt.' 
von Vorftellungen, wie er fich zur Weltanfchauung run! 
wefentlichen Punkten verjchieden geftaltet. Dieje Unterjchiet: 
fih nicht Zum wenigften in Abweichungen der fittlichen — 
gewiſſer Tatumſtände. Was bei den einen lobenswert, aufort:: | 
voll und ideal erjcheint, wird bei den anderen als verwerilih 
füchtig und materialiftiich befämpft. Da die Richter zum : 
Teil den Klaſſen der Befigenden entftammen, kann es nicht auf 
dat fih in ihren Enticheidungen häufig eine Auffafjung :' 
macht, welche den Anfichten der Sozialdemokratie nicht «| 
und ihrem Nechtsbewußtiein zuwider läuft, 3. B. wird nc 
in früheren Zeiten der Umſtand, daß eine jtrafbare Handlı:: 
rend eines Streiks begangen wurde, erjchwerend in Betradt :- 
jein, und es mag auch manchen Richter die Leberzeuguna !- 
Gefährlichkeit der Sozialdemokratie zu unbegründet Haba © 
ausmefjung geführt haben. Derartiges ijt bedauerlich, aber : 
ih als die natürliche Folge der fozialen Entwidlung de 
ihrem weiteren Fortjchreiten werden fich auch diefe Folgeerſch 
wandeln. Schon jet find viele Anzeichen ſichtbar; nament 
den jungen Surijten befindet fi eine große Anzahl, mi 
Leidweſen reaftionärer Politifer „mit jozialem Dele ade! 
Wenn heutzutage die Anficht noch weit verbreitet it, daß 7” 
die politiichen Beftrebungen der Sozialdemofraten zu bi 
fondern auch die Sozialdemokraten ſelbſt als jittlich mın.- 
anzujehen feien, fo muß dahin gemwirft werden, daß ku: 
rihten ſolche Auffaffungen nit von Einfluß ſein fönzt 
wird um fo mehr erreicht werden, je höher zugleich die m 
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id politiſche Bildung des Richterſtandes fich entwidelt. Es ift 
ı mwejentlihen eine Sade der Borbildung und Hebung des 
ihterperfonal® und fällt darum unter die Aufgabe einer weit: 
htigen Suftizpolitf. Durchaus unrichtig dagegen ift ed, wenn 
ın eine Abhilfe von der Mitwirfung der Laien erwartet. Diefe 
ben infolge ihres bürgerlichen Berufes, insbefondere infolge ihrer 
ıgebörigfeit zur Klaſſe der Arbeitgeber oder Arbeitnehmer, viel 
‘br im Parteigetriebe, als der Richter, und durch ihre Mitwirkung 
rden die Gegenfäße, welche durch Parteileidenfchaft bedingt find, 
t recht in den Gerichtsſaal gezogen werden. 


* * 
* 


Es iſt das Ergebnis aus dem Vorhergeſagten zu ziehen. 

Die Mängel, welche den jetzigen Gerichten vorgeworfen werden, 
en ſich als geringer erwieſen, als gemeiniglid angenommen wird, 
‚ injomweit fie wirklich beftehen, würde ihre Beſejtigung von 
r Heranziehung der Laien nur zu einem geringen Teil erhofft 
den dürfen. Nur wenn es fih um eine Gegenmwirfung gegen 
Ausbildung juriftifcher Doftrinen, welche im Gegenfat zu dem 
ürlichen Nechtsgefühl des Volkes ſtehen, oder um einen Wider- 
d gegen etwaige Beeinfluffungsverfuche in politiichen Prozeſſen 
delt, würde das unbedingt der Fall fein. Dagegen ſprechen 
; nicht unwichtige Bedenken gegen die Qualität der Laienrichter. 
yrend der Berufsjurift in der langjährigen Schulung feines 
e3 fi zu einer ficher arbeitenden Objektivität zu entwickeln 
tag, fehlt dem Laien, der nur zu einzelnen Sigungen berange- 
n wird, die Möglichkeit dieſer Disziplinierung. Er ift unbe- 
nbaren Einflüffen ausgeſetzt, welche mit der Sache felbft, d. h. 
siner nüchternen Beurteilung des Tatbeitandes nicht zujammen- 
en. Se nachdem ihn die Tat oder die VBerhältnifje oder die 
bung, mo fie gejchah, angehen, wird fein Intereſſe fich ver: 
rn oder verftärfen, und wenn es ſich gar um Verlegung von 
ögütern handelt, welche dem Kreiſe feiner eigenen Lebenäbe: 
ngen nabeftehen, wird er in perfönliche Erregung geraten. In 
prozeſſen, wo die Volksmenge leidenſchaftlich Partei ergreift, iſt 
ı Einflüffen der öffentlichen Meinung viel mehr ausgeſetzt und 
glich als der Berufsrichter. Alles das läßt feine Unpartei— 
durchaus nicht einwandfrei erfcheinen. Eine Unparteilichfeit 
( in fubjeftiver als objektiver Richtung, wie fie als Ideal 
dichter gefordet werden muß, ſetzt einen kühlen Kopf und eine 
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menſchlich vornehme Gelaſſenheit voraus, welche gleich x: 
herzloſer Gleichgültigkeit und perſönlichem Intereſſe entien: 
muß. Dieſe Gelaſſenheit iſt ein Beſitz, den ſich der Ride 
andauernder Beſchäftigung mit ſeinem hohen Amte erwerbn 

Nah alledem iſt die Folgerung berechtigt, daß die S 
ziehung des Laienelements zu den Strafgerichten nicht ©. 
eine Verbeſſerung, jondern eher eine Werfchlechterung kÜ- 
würde. Zrogdem trete ich unbedingt für ſie ein: aus 67 
welche auf einem andren Gebiete liegen. 

* * 
x 

Die Tatjache, dab das Rechtsempfinden des Volker 7 
heutigen Strafrechtspflege in feinem lebendigen Zujammenbur: 
it unbeftreitbar. Die Ueberzeugung drängt ſich um jo un: 
licher auf, wenn man die längjt vergangenen Sahrhunderte de 
Rechtslebens zum Vergleich heranzieht, in denen die Volkix 
jelbft das Urteil fanden. Der Schaden des Zuftandes liegt 
Hand, und es ift hohe Zeit, feiner Beſſerung näher zu tra” 
mangelnde Fähigkeit des Deutjchen, politiſch zu empfinden - 
denken, hängt zu einem guten Teil damit zujammen, ! 
Arbeitsftätte der Nechtsentwidlung aus dem Herzen des N 
die Studierftube der Nechtögelehrten verlegt worden it. - 
darın Wandel gefchaffen werden Joll, ift eine Heranzıc-' 
Laien - zur Rechtsſprechung das beite Mittel, und fan 
Nechtögebiet eignet fich jo jehr zur Einführung auch des c 
Mannes in die Beichäftigung mit Rechtsangelegenheiten al: 
das Strafrecht, denn die Vorſchrifren dieſes Rechtsgebiet ” 
jollen fie anders gejund und zweddienlich fein, einen alla 
ftändlichen Inhalt Haben. Wenn alfo auch die Gerichte Kl! 
die Mitarbeit der Laien nicht eine Verbejjerung erfahren. 
doh das Volk, wenn es feine Angehörigen als Rıdti 
Sißungen zu fenden hat, den Gewinn davon tragen. °” 
ftaatsbürgerlihe Bildung gefördert wird. Aber nicht d 
Wenn die Laien künftig nicht nur an den Schöffen- un? — 
gerichten, fondern au) an den Straffammern teilnehmen 
die irrigen Meinungen mehr und mehr verihwinden, :*-- 
die Gejchäftsbehandlung in den Suriftengerichten verbreii 
die öffentliche Meinung beunruhigen. Man wird ſich 
GSründlichfeit, Unvoreingenommenheit, Menfchlichkeit Der Br" 
überzeugen und nicht mehr glauben, ſie wären geräbrlid: 
vor welchen die Angeklagten bejchügt werden müßten. 
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II. 

Die Begründung, mit welcher der neue Entwurf die Ein— 
ihrung der Berufung gegen Strafkammerurteile zu rechtfertigen 
acht, iſt dürftig; ja die verbündeten Regierungen ſcheinen zu 
lauben, einer Begründung ganz überhoben zu ſein. Denn ſie be— 
hränken ſich auf den Hinweis, daß die Notwendigkeit des Schrittes 
llgemein anerkannt werde. Das mutet um jo ſeltſamer an, wenn 
an die eingehende Gründlichkeit vergleicht, mit mweldder die Motive 
»n 1877 den entgegengejegten Standpunft verteidigen. In einer 
nlage wurde ein gejchichtlicher Weberblid gegeben, aus welchem 
an den überzeugenden Eindruf gewann, daß der Abichluß einer 
lgerichtigen Entwidlung der Materie erreicht fei. Nachdem die 
utichen Prozeßordnungen allgemein vom fchriftlichen Verfahren zum 
rinzip der Münpdlichfeit übergegangen waren, hatte man überall 
fannt, das das Rechtsmittel der Appellation damit nicht vereinbar 
‚ und dieſe Ueberzeugung in mehr oder weniger entjchiedener 
eife ın Die Praxis übertragen. Die dabei gervonnenen Erfahrungen 
ren günjtig, und der Entwurf von 1877 zog daraus entſchloſſen 

Folgerung, daß mit der Berufung gebrochen werden müſſe. Er 
te dar, daß, wenn das Schwergewicht des ganzen Verfahrens auf 

mündliche Verhandlung gelegt werde, damit der Möglichkeit 
er wirffamen Nachprüfung der Boden entzogen jei, und ficherte 
: Ungeflagten gegen die fich ergebenden Gefahren durch eine 
he von Garantien, welche die Vorbereitung des Verfahrens, die 
glichfeit einer ausgedehnten Verteidigung und die Zulaffung der 
deraufnahme bei Auffindung neuer Beweismittel betrafen. Die 
ündeten Negierungen vertraten ihren Standpunft mit jolcher 
jchiedenbeit, daß fie das Zuftandefommen des ganzen Geſetzes 
feiner Annahme abhängig machten, und überwanden dadurd) 
Widerſtand des Reichdtages, deflen Mehrheit ſchon damals an 
Berufung feithalten wollte. w 

Diefen Tatſachen gegenüber ift es nicht recht erklärlich, moher 
ichon, nach dreißig Jahren, ein jo vollftändiger Umſchwung ge: 
ıen fein mag, und der Wunſch iſt berechtigt, daß ſich die Re— 
ngen über jeine Gründe, mehr als gejchehen, ausgefprochen 
n. Denn die Gründe des Entwurfs von 1877 haben ihre 
eugende Kraft behalten. Es empfiehlt fich, fie in ihren wefent: 
Punkten noch einmal zuſammenzuſtellen. 
Die Appellation hat nur dann einen Sinn, wenn von der 
en Inſtanz ein beſſeres und gerechteres Urteil erwartet werden 
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darf. Das ſetzt voraus, daß den befähigteren Kräften de ! 
rufungögerichts dasſelbe Material vorgelegt werden fann, auf mat: 
das erjte Urteil beruht. Ber ſchriftlichem Verfahren ijt das c“ 
weitere® möglich, weil der Prozeßſtoff in den Aften enthalte ° 
Mit dem Prinzip der Mündlichfeit tritt aber fofort eine ar 
legende Aenderung ein. Denn alle die Eindrüde, welde n! 
Hauptverhandlung znfammengemirkt haben, um die Weberzu: 
des Richters zu bilden, laffen ſich nicht noch einmal wieder bir 
bringen. Es verfteht fich von ſelbſt, daß dazu ein nod ie :- 
geführtes Protofoll nicht imftande ift. Aber auch dann, went. 
der Entwurf es vorfieht, die Verhandlung im vollen Umfan::: 
dem Berufungsgericht wiederholt wird, muß ſich das Bild inm 
lihen Punkten, und zwar zum Nachteil feiner Zuverläffigfeit. 
fchieben. Das ſchon alleın aus dem gewiffermaßen rein medun‘: 
Grunde, daß die Berufungsverhandlung zeitlich erheblich weun 


der Tat abliegt, als der Termin in der eriten Inſtanz, un! 
um die Erinnerung der beteiligten Perfonen ſich mehr ver 


haben muß. Es fommt hinzu, daß die erfte Verhandlung ın : 
Geſamtheit vor dem geiftigen Auge der Beteiligten das Fi: 


Vorfälle, über welche fie vernommen werden, von neuem unt: ! 
in einem felbftändigen Lichte berportreten läßt, und es fanı 
ausbleiben, daß dies neue Bild ſich an die Stelle de3 uni“ 
lihen Erinnerungsbildes ſchiebt. Es ift ferner mit der Mög: | 


und bei umfangreiheren Saden fogar mit der Wahrfcheinlid- 


oder andere Ereigniffe am erneuten Erjcheinen verhindert m 


daß an Stelle feiner perfönliden Vernehmung die Verlejuna | 


früheren Ausfage treten muß. So würde fich die zweite &- 
[ung geftalten, wenn alle Beteiligten den guten Willen der 8° 
duftion hätten. Natürlich aber wird der Angeklagte aus der 
Verhandlung gelernt haben; er wird feine Taftif ändern, re 
hauptungen aufftellen und neue Beweife antreten. Ein gi 
Verteidiger wird verftehen, mit einem Entlaftunggmoment " 
erſten Inftanz zurüdzubalten, und, indem er es überrafden"” 
in der Berufungsverhandlung vorbringt, die berechtigte und ' 








Ueberzeugung von der Schuld ins Wanfen zu bringen "= 
Auch Zeugen, welche perfönlid an dem Inhalte der Verbant-" 


intereffiert find, 'werden durch die Erfahrung von der Rırfur- 
Ausfage oft zu einer Aenderung veranlaßt werden. 
Das Berufungsgericht hat alfo nicht nur nicht auf GT” 


| 
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[eichen, jondern ſogar eines meniger zuverläfjigen Materials zu 
itſcheiden, als die erite Inftanz. Sollte bet diefer Sachlage ihr 
rteil ein gerechteres fein fünnen? Es ift Har, wer den Porteil 
us der geplanten Veränderung ziehen wird; der fchuldige Ange: 
agte, dem es je nah dem Maße feiner Gewandtheit und Geichid- . 
chfeit, die Umftände auszunugen, leichter gelingen wird, dem Arme 
er Gerechtigkeit zu entjchlüpfen. Zudem bedeutet die Einfchiebung 
»r Berufungsinitang eine beträchtliche Verzögerung in der ftaat- 
hen Strafübung, und diefe iſt für das Anjehen der Zuftiz von 
ıchteiligem Einfluß. Wenn es nah Durdlauf der Inſtanzen 
dlich gelungen ift, einen Verbrecher der endgültigen Verurteilung 
zuführen, hat die Strafe jelbjt zu einem guten Teil ihre Be- 
utung verloren. Denn ihre Wirkung wird dur den Ablauf 
rer unverhältnismäßig langen Zeit beeinträchtigt. Bor den Augen 
vohl des Angeklagten, wie auch der anderen Beteiligten jteht der 
blick einer hin und hergezerrten Sache, und fie gewinnen weniger 
ı GEindrud, daß der ſtarke Arm des Staates ein Verbrechen 
ynt, als daß der Verbrecher in einem Streit mit dem Anfläger 
ı fürzeren gezogen habe. 


* * 
* 


Bei der Prüfung des Standpunktes, welchen die Freunde der 
-ufung einnehmen, wird man erkennen, daß es ſich, wie es bei 
ırtigen Dingen regelmäßig der Fall ift, um einen grundjäßlichen 
jenjaß handelt welcher mehr auf Gefühlswerten, als auf Ber: 
desgründen beruht. Die Möglichkeit der Anfechtung gericht: 
:r Urteile ift fo jehr in das Bewußtfein des Volkes eingedrungen, 

man das Gegenteil ald etwas Normmidriges empfindet. Wenn 
ſieht, daß in den gerinfügigiten bürgerliden Streitigfeiten 
‚tSmittel gegeben werden, jo ift e8 begreiflich, daß es bei ober: 
licher Betrachtung für widerfinnig gehalten wird, die Berufung 
ı Die Urteile der Straffammern auszuſchließen, zumal fie gegen 
ninderwichtigen Erfenntniffe der Schöffengerichte zugelaſſen wird. 
ſt mie eine Art Bellemmung bei dem Gedanken, doß über eine 
» &Sade die erjte Entiheidung auch zugleich die endgültige 
iolfe. Nur bei den Schwurgerihten bat man fich daran ge— 
t; Das entbehrt zwar nicht einer gemwiffen Komik, weil bet 

der Ausfall der Entſcheidung am unberechenbarjten ift, erffärt 
ber Durd die Aureole, mit welcher nun einmal das Volk diefen 
‚n Beſitz umgibt. 
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Der Widerwille gegen die Abſchaffung der Berufung da 
fiert ji) als ein inftinftiver und nicht ganz klarer Empintt 
gehalt, und das macht wieder die Hartnädigfeit veritündld. 
welcher der Standpunft feftgehalten wird: nur Gründe, nid: 
Gefühle laſſen ſich widerlegen. 

Treilich ift man auch nicht um Gründe verlegen. Unt 
tritt an erfter Stelle der Hinweis hervor, daß von dem fi 
mittel gegen die Urteile der Schöffengerichte ein ausgiebiger &.- 
- gemacht, und daß in der Berufungsinftanz die Urteile zu an: 
unerheblichen PBrozentfage abgeändert werden. Man crblit 
den Beweis, daß die Berufung auch gegen Straffammerurte.. 
wendig fei. Dabei wird überjehen, daß die Verhältnijje gan: ” 
liegen. Schon die Vorbereitung der Hauptverbandlung iſt er 
weniger gründliche, die Bejekung des Gerichtes eine mind - 
läjfige und die Garantien der Verteidigung geringer als ba di : 
fahren vor den Straffammern.*) 

Bon größerer Bedeutung ijt die Beforgnis, der Anz‘ 
möge gelegentlich im Laufe des Vorverfahrens gar nicht uni | 
werden, um was es fich handle, und von der Hauptucti- 
und ihrem Ergebnis überrajcht werden. Das iſt das Ihm. 
Argument, welches ſich zugunften der Berufung anfühl 
Durchſchlagend iſt e8 aber nidt. Es mag jein, das ſolch 
vorfommen fönnen, aber fie gehören zu den größten Sc 
Im Gegenfaß zu den fchöffengerichtlihen Sachen, bei din. 
fummarifche Vorbereitung üblich und am Plage ift, pflegt de : 
fammerverhandlung entweder eine Vorunterfudung oder cn 
(iche8 VBorverfahren voranzugehen, ın welchem der Angefli 
(egenheit Hat, fich eingehend über die Sache zu äußern. U 
ſchon im rein gejchäftliden Intereſſe der Gerichtäbehör. 
fonjt die Notwendigkeit der Vertagung und überflüjjiger - 
zu erwarten wäre. Im übrigen wird jich bei einer gem” 
Handhabung der Sadleitung durh den Borfikenden cr 
Mangel leicht herausitellen, und e3 wird fih faum cın " 
finden, welches dann die Sache übers Knie brechen mellt: 
jollten auch Gefahren der Art bei dem geltenden Recht kt. 
wäre e8 möglich, ihnen auf andere Weife, indbejondere ir 
eine Boligatorijee richterlihe Vernehmung des Beichuld:::" 








”) Mähere Ausf Führungen über diefen Punkt fiehe bei ©. Clovdiur. . 
Berufung im Strafverfahren. Rraftiihe Bedenken.” Altona I!” 
lag 3. Harder. 
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Schlujje de8 Vorverfahrens oder der Vorunterſuchung, beſſer als 
yurch die Berufung vorzubeugen. Der Entwurf bemegt ſich denn 
iuch in diefer Richtung und hat in den 88 191 und 202 eine ent- 
precende Anordnung getroffen. Die Motive führen mit Recht auf 
Zeite 262 aus, durch diefe Maßregeln ſei in Berbindung 
nit den übrigen Schußporjchriften den Intereſſen des Angeflagten 
enüge gejchehen, und es könne fernerhin nicht mehr behauptet 
verden, „daß der Angejchuldigte in der Vorunterſuchung ohne aus— 
eihenden Schuß dem ihm unbefannten Gange des Berfahrens 
egenüberitehe.” Es bedürfte in der Tat des Zuſammentreffens 
anz ungewöhnlicher und unvorberjehbarer Umstände, wenn es 
iöglich fein jollte, daß der Beichuldigte am ausgiebigen Vorbringen 
es ihm zu Gebote ftehenden Entlaftungsmaterial3 behindert wäre. 
uf ſolche Möglichkeiten, die außerhalb des Rahmens einer ver: 
inftigen Berechnung liegen, fann das Verfahren nicht aufgebaut 
erden. 

Die Befürchtung, daß eine jpätere Auffindung von Entlaftungs- 
weijen ohne die Berufung von dem Angeflagten nicht ausgenupt 
erden fünne, ift grundlos, weil die ausgedehnte Zulafjung der 
Jiederaufnahme des Verfahrens den Angeflagten in genügender 
'eife Ihüßt; zudem hat die Erfahrung gelehrt, in wie jeltenen 
illen die Wiederaufnahme mit Erfolg zur Hand genommen it. 

* * 


* 

Es iſt vorauszuſehen, daß die Einführung der Berufung eine 
rſchlechterung der Strafrechtspflege in ihrem innerſten Kerne nach 
) zieht. Denn ſie wird eine Schwächung des Verantwortlichkeits— 
ühls bei den Richtern zur Folge haben. 

In den Mitgliedern der Straffammer iſt jet das Bewußtſein 
endig, daß von ihrer Entſcheidung das Schickſal des Angeklagten 
jängt, und dies Bewußtſein wirft regelmäßig dahın, daß fie ihre 
rmerfjamfeit und Urteilsfraft jo ftarf wie möglich anftrengen. 
nn jie fünftig wiſſen, daß ıhre Enticheidung nicht nur wie ſchon 

auf die richtige Anwendung der Gejeße, jondern auch auf die 
rdigung des tatlächlihen Material Hin durch ein höheres Ge— 
: nachgeprüft wird, muß das ein Nachlaffen in der Anjpannung 
Folge Haben; das Gefühl der Berantwortlichfeit wird erleichtert, 
Verantwortung ſelbſt, indem jie ſich verteilt, verringert. Kann 
usbleiben, daß bei der Urteilsfällung in zweifelhaften Fällen 
Sdeengänge etwa folgender Art Geltung verjchaffen: „Der An— 
gte ift offenbar jchuldig, und wenn auch ein geringes Maß am 
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zwingenden Beweis fehlt, jo wollen wir ihn nur erjt cinmil 
urteilen; follte er jich wider alles Erwarten unfchuldig fühlen ©: 
er Schon, Berufung einlegen"? Gewiß märe es pflichtmidrg 7" 
der Richter in klarer Erfenntnis diefer Erwägungen urteilen 1- 
aber fie werden oftmals von Einfluß fein, ohne daß ſie a 
maßen des Bewußtſeins Schwelle überfchreiten. 

Schon der Gedanke, daß bei wichtigeren Sachen mit Sık 
die Einlegung des Rechtsmittels zu erwarten ift, und Ih! 
der Schwerpunft der Verhandlung in die Berufungsinitanz W: 
muß das Intereffe des erften Richters ungünſtig beeinflufier. - 
Aufrollung der Sache vor der Straffammer, welche an fid a” 
wäre, das befte und klarſte Bild der Tat zu geben, wird dir" 
einer Art von Vorfpiel degradiert, auf welches es nidt it 
anfommt. | 

Umgefehrt darf man nit etwa hoffen, daß die inner J 
der Verhandlung vor dem Berufungsgerichte eine erheblich ge 
wäre. Nicht nur für die Beteiligten hat die Sache nach der J 
Verhandlung an Intereſſe verloren; auch in ſich iſt ſie abet 
und es iſt vorauszuſehen, daß fie vor den Augen der Berut- 
richter weniger lebendig erfcheint, als für eine energiiche Str”. 
erwünscht wäre. | | 

Durch die Vorfchrift, daß in der zweiten Inſtanz di: 
Verhandlung und Bemeisaufnahme mündlich zu micberheil 
und nicht mehr durch Berlefung der Protofolle erjett werd: 
wird freilich die Gefahr befeitigt, daß fih das Berufungsget? 
wejentlihen Punkten auf die Beurteilung des Worderrichter: "- 
werde, aber völlig läßt fich das nicht aus der Welt Schaffen. © 
ın den Motiven ift gejagt, das Berufungsurteil werde, ober“ 
jih auf felbftändiger Grundlage aufbaue, Doch immer den Ch: 
der Nachprüfung behalten. Der menschliche Geift ift vielen ı- 
baren, unberechenbaren, unfontrollierbaren Einflüffen zugang! 
es fann nicht ausbleiben, daß ein gut begründetes Erfennt’ 
erſten Inftanz einen Einfluß auf die Ueberzeugung des Aurr- 
rihterd ausübt; das um fo mehr, wenn fi der Berufunge 
jagen muß, daß das Beweismaterial für dies Urteil Fruit“ 
zuperläffiger geweſen ſei. 


— 


— Lu. 





* * 
* 


Eine natürliche Folge der zu erwartenden Beeinträchner | 
Strafrechtspflege und untrennbar mit ihr verbunden muß v7 
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hlechterung gerade des guten Richtermaterials überhaupt jein. 
)as Verantwortlichkeitsgefühl wirkt auf die Perſönlichkeit wie die 
Yelaftung beim Magneten; je größer diefe wird, um fo mehr wächſt 
e Kraft. In gleihem Verhältnis mit der Bedeutung der Leben?- 
ufgaben jteigert ji die Arbeitsfreudigfeit. Bei nicht niedrig an— 
legten Naturen wird der Charaffer und die Zuverläffigfeit ge- 
tigt, wenn ihnen Vertrauen entgegengebradt wird, und fo be- 
utet eine Erhöhung der Anforderung in der Qualität der Leistung 
ne Zunahme an Fähigkeit und Tüchtigfeit. Das Gegenteil ift der 
all, wenn das VBerantwortlichfeitsgefühl gemindert wird; es tritt 
ne Erſchlaffung der fittlichen Kräfte ein, welche den Wert der 
erſönlichkeit empfindlich beeinflußt. 

Die Nation hat das größte Intereſſe, gerade in ihren Richtern 
ıe Eigenschaften der Tüchtigfeit, Zuverläffigfeit, Kraft und Würde 
e PBerfönlichfeit entwicelt. zu jehesr denn das Amt des Richters 
ordert jie im befonderen Maſſe. Nach den Worten zu urteilen, 
rd das auch heute noch allgemein anerfannt; in Wirklichkeit ift e3 
niger der Fall. Während in früherer Zeit die Rechtſprechung 
das höchſte Amt im Volke angeſehen und von königlicher Würde 
kleidet gedacht wurde, iſt man neuerdings immer mehr beſtrebt 
veſen, das richterliche Anſehen zu mindern. Jetzt iſt dag Ziel er— 
ht, den Richter in die Maſſe aller akademiſch gebildeten Staats— 
»Kommunalbeamten einzuebnen. Geht man lediglich von der 
uindlage des Wiſſens und Könnens aus, jo mag das berechtigt 

Wer glaubt, daß der Richter ſeine Aufgabe erfülle, wenn er 
iſſermaßen handwerksmäßig und ſchematiſch Fall auf Fall erledige, 
daß ſeine Leiſtungsfähigkeit etwa nach dem Arbeitsquantum zu 
eſſen ſei, wird gegen die Gleichſtellung nichts einwenden können. 
er werden nicht an den Richter höhere Anforderungen geftellt? 
3 er, der nit nur über Leib, Leben und Freiheit, fondern auch 
die Ehre Jeiner Mitbürger entjcheiden ſoll, nicht in feiner 
önlichfeit ftärfer geartete Garantien bieten, al8 von den Angehörigen 
rer Berufsflafjen verlangt werden? Dieje Garantien beruhen auf 
ıfchaften des Charakters: Unerjchrodenheit der Seele, Feitigfeit des 
ens, Unerjchütterlichfeit der Ueberzeugung, verbunden mit der 
jfeit, ſchwerwiegende Entſchlüſſe zu fallen, gehören ebenjojehr 
Rüftzeug feines Amtes als die Beherrſchung juriftiicher Kenntniſſe 
(ogifchen Denkvermögens. Gefunde Zeitepochen haben immer 
geftrebt, ın den Gerichten diefe Güter erhalten zu jehen, und 
ıt, Daß fie die Grundlage fittlihen Volkslebens find. Die 
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Einführung der Berufung wird fie nicht feitigen, jondern m 
gegengefeßten Sinne mirfen. 
* * 
* 

Sollte innerhalb des Umkreiſes der erörterten Momint. 
Schlüffel für ein tieferes Verftändnis jenes Wideriillens zu T: 
jein, welchen die öffentliche Meinung gegen die Abjchaftung !: 
rufung bewahrt hat? Wäre bier eine mißtrauiſche Eiferju: : 
die erftinftanzlichen Richter im Spiel, welchen man das Bm 
der Unanfechtbärkeit ihrer Sprüche und Die damit ver. 
Steigerung ihres Berfönlichfeitsmertes nicht gönnt? Es tel 
feine Behauptungen gewagt, fondern nur Tragen aufgeworten r. 

Dabei mag der Hinweis auf gewiſſe Vorgänge in hr - 
wicklungsprozeß förderlich fein, welchen die Beitrebungen auf f- 
einführung der Berufung genommen haben. Die erjten I: 
in den achtziger Jahren gingen von dem Freifinn aus; bat” 
jih ihnen das Zentrum an. Munfel und NReichensperger : 
jenen Anträgen den Namen gegeben. Man follte glauben, d 
Freiſinn vor allem auf die Schaffung und Erhaltung fraer. - 
hängiger und kraftvoller Richterperjönlichfeiten hätte beit 
folfen. In feinem Programm find die Forderungen der 
und Unabhängigfeit auch immer betont worden. Aber te! 
jih um eine fraftvolle Ausgeftaltung des Richteramtes bant:- 
die Sache ſchon anders; hier ftellt fich einer folgerichtig - 
weife jene ſchon oben erwähnte, aus den Wurzeln demai 
Auffaffung erklärte Veranlagung entgegen, welche in jeder: 
de3 Staates den Feind des Volkes zu jehen geneigt tt 
jheute vor dem Gedanfen der Macht eines in einziger An 
fennenden Gerichte und wollte einer Nachprüfung feines <7 
nicht entraten. 

Bein Zentrum, welches zahlreiche demokratische Elemen 
Ichließt, mögen ähnliche Gedanfengänge wirkfam gemeien ic’ 
dem lieben feine Politiker, daß die Partei ald Hort milder! 
Iichfeit angefehen werde. Vor allem aber dürfte noch er - 
natürlicher Inſtinkt mitgefpielt haben. Wenn jene Stürt- 
Berantwortlichfeitägefühlse eine Kräftigung der Perjönlie'” 
eine Vergrößerung ihrer Selbftändigfeit bedeutet, ja wird: 
Der Richtung auf eine Befreiung des Geiſtes von Kenner! - 
Autoritätsglauben wirkten. Cine ſolche Tendenz muß dem 
zuwider jein und erflärt zu ihrem Zeile feine Abneigung :: 
Selbitherrlichkeit inappellabler erftinftanzlicher Richterſprüch 
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Daß die beiden Parteien in den weitejten Volkskreiſen Heeres: 
(ge gefunden haben, fann im Grunde nicht wunder nehmen. Es 
nun einmal der Zug der Zeit: die demofratifche Entwidlung be: 
dert die Neigung des Gleichmadens; man liebt es nicht, Per: 
nen und Dinge über das Mah aller Hinaus machen zu fehen. 
ollte man der Ausbildung eines Richterftandes günftig gefinnt fein, 
r enicht nur den Geſetzen der Gerechtigkeit gehorfam ift, fondern 
ıh jeine ?Freiheit und Unabhängigkeit zu machtvoll jelbftändiger 
genart ausreifen laflen fünnte? 

Vielleicht führt der Weg diefer Erwägungen aud) zu der Uuelle, 
3 welcher die Bereitwilligfeit der Regierungen fließt, dem Wunfche 
3 Neihstages entgegenzufommen. Ihnen it wiederholt in poli— 
den Konflikten der felbjtändige Sinn des Richterftandes unbequem 
vefen, und das ıft nicht ohne Einfluß auf ihre Stellungnahme ge- 
ben. Durch die Juſtizgeſetze der Jiebziger Jahre find freilich 
faffende Garantien für die Unabhängigkeit der Richter gefchaffen, 
r an verfchiedenen Stellen madt fi die Neigung der Landes- 
izperwaltungen geltend, verftärften Einfluß zu gewinnen, 3. B. 
ch Ermeiterung von Disziplinarbefugniffen und Beſchränkung der 
yer den Gerichten gewährten Selbftverwaltung.e Das find An— 
yen für den Wunſch, der Machtfülle des Richters feinen allzu: 
ten Spielraum zu gewähren. | 

% * 
* 

Die Begründung des neuen Entwurfs gibt zu, daß fih in der 
ıffammerjuftiz gelegentlid Mängel bemerkbar gemacht haben, 
ſich indes über die Art diefer Mängel zu äußern. Es iſt 
tverftändlih, daß bei einer fo großen Anzahl von Gerichten, 
fie in Deutfchland beitehen, Dinge vorfommen, welche als Un- 
iglichfeiten empfunden werden. Daraus läßt ich noch nicht 
Fehler de3 Syſtems ſchließen. Es fannı nicht ausbleiben, daß 
Tauſenden von Richtern fi minder fähige und nachläſſige 
nen finden. Es mag aud richtig jein, daß gelegentlich bei 
Mitgliedern von Straffammern die Ueberzeugung, die Bejeßung 
inf Richtern bedeute bei der Verhandlung geringfügiger Delifte 
iibermäßige Bergeudung von Arbeitskraft ein Nachlaffen der 
»rkſamkeit ausgemwirft hat. 

Sollte aber der Vorwurf in ausgedehnterer Weife begründet 
daß Die Straffammern die berechtigten Erwartungen in ihre 
(ichfeit und Gewiflenhaftigfeit nicht erfüllt hätten, jo würde 
rantiortung dafür die Landesjuftizperwaltungen ſelbſt treffen. 
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Die Stellen eines Vorfigenden bei den höheren Strafgendtt 
bei dem Schwurgeriht und der Strafkammer find die mut“ 
Poſten der ganzen Gerichtsverfaffung., Von der Art, mir 
Sade leitet und inftruiert, hängt das Schickſal des — 
Es bedingt die gewiſſenhafteſte Vorbereitung, daß alle wat: 
Momente, welche die Unterfuchung ſowohl zu Laſten mie zu ee 
des Angeflagten zutage gefördert hat, zu ihrem Recht 7 
in jedem Winkel der Alten muß er zu Haufe fein. Die An 
des Verhandlungsftoffes in vermwidelteren Sachen ern. 
hohes Maß von Gefchiclichfeit, und dabei muß ſchon hier! - 
für Objeftivität walten, damit nicht ein Moment der I 
oder Belaftung ein ungebührliches ihm nicht zufommende & 
[iht erhalten. Der Borfigende muß aus der Verhandlung ı- 
maßen ein Kunſtwerk geftalten, ohne der Eitelfeit zu verſale 
deffen bewußt zu fein. Denn er bat die Aufgabe, das F 
gangener Ereigniffe vor den Augen der Urteilenden als «| 
neu erftehen ‚zu laſſen. Die Erfüllung diejer Aufgabe \:; 
zeitig einen Haren Blick, einen lauteren Charakter, and 
Willen und einen ſcharfen Verftand voraus. Wenn 0 
Eigenfchaften für den Leiter jeder Gerichtsabteilung 1% 

Bedeutung find, fo erjcheinen fie doch in der Straiuits 
fo größerer Wichtigfeit, als es fich hier um weit ermitr 
handelt: die Enticheidung über die Unbefcholtenheit vH 
Treiheit und Leben eines Menfchen fallen unendlich ſcha 

Gewicht, als einfache Vermögensfragen. Darum ſollte mar: | 
daß immer gerade die beiten Mitglieder des Gerichts für di: 
auserfehen jeien. Das ift aber feineswegs der Fall. F 

ſchwindend felten ıft e& in der ganzen preußiſchen Wonur- 

gefommen, daß der Landgerichtspräfident einer Stratlam” 

gejeffen hat. Bei der Auswahl der Schwurgerichtspräſide 
mit größerer Vorficht verfahren worden. Im übrigen aber ”- 
Strafjuftiz vielfah als eine Juftiz zweiten Grades ang 
Straffammern wurden vielfach älteren und ein wenig B- 
wordenen Direktoren überwiejen, und nicht die Tätigkeit " 

Sondern der Vorſitz in den Zivil- und namentlih in den Y: 
für Handelsfachen gilt noch heute neben der Staatsaa— 
als das Sprungbrett für weitere Fortfommen. Auch di ' 
in den Straffanmern werden häufig den jüngjten und =* 
fahrenen oder den älteren und ſchon etwas abgängi:: ' 
entnommen. Dem entfpridt auch die Einfchägung der :”- 
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id kriminaliſtiſchen Tätigkeit unter den Richtern jelbft. Es iſt be— 
:ciflich, Daß die verwidelten Gedanfengänge juriftifcher Beweisführung 
ıf dem Gebiete des bürgerlichen Rechtes für den gefchulten Suriften 
nen größeren Reiz haben, aber es iſt bedauerlich, daß der pſycho— 
giihe Einſchlag der Strafrechtstätigfeit bisher nicht ein größeres 
ntereffe hervorgerufen hat. 

Nun ift bezeichnend, welche Maßregeln der Entwurf für er— 
rderlich gehalten hat, um dem Berufungsfenat das nötige höhere 
njehen zu geben. Es iſt befannt, daß die den Straffammern 
yergeordnete Inſtanz bei den Landgerichten jelbft gebildet werden 
ſl, und es mar geboten, ihre Autorität auch äußerlich zu betonen. 
a hat man zu dem Mittel gegriffen, die Heranziehung der bejten 
:äfte des Gerichts für das Kollegium vorzufchreiben und im be- 
ıderen in Ausficht genommen, daß der Präfident den Vorfiß des 
rufungsfenates führe. 

Was iſt nun damit gewonnen? Ein Gericht, welches ın feiner 
ßeren Form genau mit der früheren Strafflammer übereinftimmt 
d auch in feiner Qualität in nicht von ihr abweichen würde, 
nn man ſchon früher die Heranziehung der befferen Kräfte für 
ten gehalten hätte. Es handelt ſich alfo in Wahrheit bei Ein- 
wung der Berufung gar nicht um die Schaffung eines neuen 
jeren Gerichtes, jondern vielmehr um die Einfchiebung einer 
'eren Inſtanz und um die Zerreißung des Verfahrens in zwei 
tleiche Wiederholungen. Wahrlich ein Ergebnis, defjen Dürftigfeit 

großen Apparat nicht rechtfertigt. 


* * 
* 


II. 


eben den beiprochenen Aenderungen treten die weiteren Bor: 
:ge der Novelle zurüd. Sie geben im allgemeinen feinen Anlaß 
Widerſpruch. Die Veränderungen der Zuftändigfeit bewegen 
in einer erfreuliden Richtung; die Einführung der Jugend: 
Jtshöfe ift eine große Verbefferung, und gegen die neuen Bor: 
ten, welche das Interefje des Angeklagten noch mehr als bisher 
ſtellen wollen, jede für Jich betrachtet, ift wenig einzumenden. 
ſoll nur von den leßteren die Rede jein. Von einer Kritif 
nzelnen it abzujehen; faßt man aber, vom Standpunfte der 
igs gefennzeichneren Richterpiuchologie aus, die Wirkungen ins 
‚ welche fie in ihrer Gefamtheit ausüben werden, jo ſind un- 
‚liche Yolgeericheinungen vorauszufehen. 

sBiiche Jahrbücher. Bd. CXXXVI. Heft 1. : 


98 Guſtav Schiefler. 


Der Wunſch, im Intereſſe des Beſchuldigten das Vennt 
mit Garantien zu umgeben, hat ſchon der Strafprozeßordnum 
1877 einen Charakter gegeben, welcher gelegentlich den ir: 
erwedt, das Geſetz folle nicht fo fehr dem Zweck einer eneri‘” 
Strafjuftiz dienen, als vielmehr den Verbrecher vor der Unger: 
feit der Gerichte ſchützen. Der Fülle der fachlichen Schutt“ 
mungen jchließt ſich die Reihe der Kontrollvorichriften an. 2 
die Gewähr bieten follen, daß jene befolgt werden. Diele Kur 
vorjchriften haben eine doppelte Funktion: einmal gemähren ' 
Möglichkeit der Nachprüfung, daß nad Gele und Ordnund 
fahren it; andererfeit3 dienen fie al8 eine Art Hemmung, m::: 
die fortlaufende Tätigkeit des Richter eingeſchoben mird, ı7 
zur Selbitprüfung und zum Nachdenfen zu veranlafien. Sie 
wie ein Damın, welcher den Fluß des Waflers ftauen, feine “ 
jammeln und verhindern foll, daß es zu ſchnell über verbe 
Untiefen binabgleitet. Die Zahl ſolcher Kontrollvorſchrift: 
groß; bei der Leftüre des Geſetzes jpringen fie überall ° 
Augen. Es ſei 3. B. im allgemeinen an die formale Wie 
welche der Inhalt des Protokolls für die Rechtsgültigkeit de 
handlung hat, und, um etwas Einzelne anzuführen, an? 
fchrift erinnert, daß bei Erlaß von Haftbefehlen wegen 8 
lungsgefahr in den Beichluß die Tatſachen aufgenommen 
müſſen, auf welche fich der Verdacht gründet. 

Die Novelle hat die Beitimmungen ähnliher Tendenz 
vermehrt. Auch hier brauchen nur Beispiele gegeben zu ” 
Jegt joll auch in den wegen Fluchtverdacht erlaffenen Hat 
zum Ausdruck fommen, welche Tatumftände zur Annabır. 
Verdachts geführt haben. 

$ 109 ordnet in feinem 4. Abfage an: „Im Protote 
der Vernehmung des Beichuldigten) „ift anzugeben, inwiez 
Beichuldigte die ihn belajtenden Umftände zugejtanden © 
Itritten hat, welche Tatjachen er zu feiner Entlaftung au: 
macht und welche Beweismittel er bezeichnet hat.“ 

Zu den neuen Kontrollvorfchriften gejellen ſich Die “ 
rungen der Berteidigerbefugnijje, unter denen Die 109. 
öffentlichfeit bei der Unterfudung von befonderer Bedeutu:: 

Alle diefe Beftimmungen haben einen vernünftigen &' 
ihrer Gefamtheit aber tragen fie den Keim von Gefahren 
Freilich, ihr fachlicher Inhalt ift faum etwas Neues: mas 
ordnen, wird jeder gewiffenhafte Richter regelmäßig von 'Ü- 
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ber, daB der Gejeßgeber für nötig hält, alle diefe zum Teil jelbft- 
ritändlicden Dinge ausdrücklich zu fordern, hat etwas Befremd- 
bes. 8 231 Abi. 4 beftimmt jogar, daß Mitglieder des Gerichts 
h in der Berhandlung einer Kundgebung ihrer Anficht über Die 
chuld oder Nichtichuld des Angeklagten enthalten jollen. Man 
tte noch hinzufügen fünnen, daß fie aufpaffen müſſen und nicht 
‚lafen Dürfen. 

Die neuen Borfchriften machen das Verfahren erheblich weitläufiger. 
elche Berlängerung der Protofolle wird der zitierte $ 109 zur 
ige haben, da nunmehr jedes Belaftungsmoment in pofitiver oder 
jativer Weile erwähnt werden muß. Man fünnte füglich dem 
hter überlaffen und ihm zutrauen, daß er dem Protofoll eine 
ſſung gibt, welche eine erfchöpfende Behandlung der Sache er: 
nen läßt. Auch die Barteiöffentlichfeit bei der Unterfuchung wird 
den größten Weiterungen namentlih dann Anlaß geben, wenn 
Verteidiger dem Berfahren Hinderniffe in den Weg zu legen 
t. Deder Richter fennt aus den Zeugenvernehmungen in Bivil: 
sejfen Die Neigung der Anwälte, auch dann, wenn der Beweis— 
* Durch den Richter erichöpfend erledigt ıft, Tragen zu ftellen, 
nur nicht untätig zu erjcheinen. 

Wäre es verwunderlich, wenn alles das zufammen den Richter 
ar machte? Schon die Tendenz des Mißtrauens, melde das 
‘6 beherrſcht, würde das erflärlih machen. Die jog. Garantien, 
he Den Angeklagten ſchützen follen, bedeuten ebenfoviel Feſſeln, 
je den Richter auf dem Wege zu feinem Biel, den Schuldigen 
Strafe zuzuführen, beengen. Gewiß bedarf e3 folcher Garantien, 
es bedarf auch der Kontrollvorfchriften, daß fie eingehalten 
en. ine zu große Häufung verfehlt aber ihren Zweck. Wenn 
laubt ijt, auf das oben gebrauchte Bild zurüdzufommen, dient 
icht als Damm, welcher das Waſſer ſtaut und feine Kräfte 
elt, fondern wirkt gleich Steinen, welche in das Flußbett ge- 
n werden und den Lauf beunruhigen. Nicht im Interefje der 
r oder um ihrer Bequemlichkeit willen muß auf diefe Bedenken 
viefen imerden; bie Qualität der Arbeitsleiftung ſteht in Trage. 
Vohl mag man jagen, daß e8 dem allen gegenüber die Pflicht 
ichters und namentlich des Strafrichters iſt, ſeine vornehme 
und Gelaſſenheit zu bewahren, aber auch die Richter find 
jyen mit ihren Schwächen und Nerven, und gerade dad Geſetz 
nem Mißtrauen iſt an der Arbeit, die vornehme Geſinnung 
idigen. 


7* 
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Schmwermwiegender noch ijt die Gefahr, daß die Smrahrit” 
immer mehr auf den Weg des Formalismus gedrängt mi. : 
ift diefer Gefahr mehr als andere Rechtsgebiete ausgeicht - 
Strafjurift weiß, welch unverhältnismäßiges Gewicht hei Ari” 
der fchriftlihen Gründe auf die formale Feſtſtellung der Tatbet 
merfmale gelegt wird und nad) Sachlage gelegt werden mul, 
das Urteil irrevifibel fein fol. Es gilt als eine Ehrenpt= 
Neferenten, daß er es hieb- und ſchußſicher gegen formale N: 
möglichfeiten mache. Durch diejes Beftreben bildet ſich nid: 
ein Elarer juriftifcher Verjtand, als vielmehr eine routinier. | 
werfsinäßige Gejchicklichfeit, und das bedeutet ein licher. 
äußerlicher Dinge über den Kern der Sade. Ein Beiſpu— 
das erläutern: In einer Beratung fragte ich den Referentin. 
nicht bedenflich fei, eine Tatſache, welche er feiner Beurteilr 
grunde legte, als erwiefen anzufehen. Er ermiderte, „ih . 
einfach feft“. Er war ein gewiffenhafter Richter und unin“ 
von der Richtigkeit deſſen, was er feititellen wollte, überzeu:: 
es ift bezeichnend, daß er das Schwergewicht des Zweifels > 
Bereich der fachlichen Erwägung heraus in das formal 
verlegte. 

Se größer die Zahl von Borfchriften des hier bik 
Charakters wird, um fo mehr wächſt die Gefahr der Form: 
und damit der Veräußerlichung der Strafjujtz. Wenn dir" 
ih durch ein Geftrüpp hemmender Beltimmungen auf sein: 
behindert fieht, muß er feine Aufmerffamfeit allzujehr aut: 
obachtung richten und wird dadurch von der Sache abgeli- 
dem fich die Gefeßgebung in diejer Richtung weiter entmidi 
fie zu einem unerwünfchten Ziele. Sie nimmt der Strar-' 
Bulsfchlag eines gefunden, fräftigen Lebens und macht ?: ' 
zu verfnöcherten Juriſten. 


x * 
* 


IV. 

Nach aller Kritik iſt die Frage berechtigt, was für V 
der Verfaſſer zur Regelung des Strafverfahrens zu mat 
In den Hauptzügen ergibt ſich die Antwort ſchon aus ter! 
gegangenen Darlegungen. In erfter Linie feheint mir, dar 
eine Neuordnung des Verfahrens als eine Reform in ver 
nifjen des Nichterftandes nottut;- die äußere Stellung W 
"muß gehoben, ihre innere Qualität verbeffert werden. 
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Damit jenes geſchehen könne, ıft nach Mitteln zu juchen, welche 
e erhebliche Verminderung der Richterzahl ermöglichen. Mit den 
mpetengverfhiebungen, welche die fog. lex Hagemann begonnen 
t und der Entwurf weiterführt, ift bereits ein Anfang gemadjt ; 
r dem Wege muß mit Entjchiedenheit fortgefchritten werden. 

Zunächſt find aus dem eigentlichen Strafverfahren alle Sachen 
teilihen Charakters grundfäglich auszufcheiden. Mit Recht lehnt 
„Volksempfinden eine Vermifchung ab. Es Täßt jich rechtfertigen, 
; wegen jeder Bolizeiübertretung und vielleicht wegen jeder Ueber- 
ung überhaupt in eriter Linie der Erlaß einer polizeilichen Straf: 
fügung vorgeschrieben würde, gegen welche Widerfpruch zuläflig 
:e. Ueber den Widerfpruch hätte etn Bolizeirichter zu entjcheiden, 
en Stelle von einem erfahrenen älteren Richter zu bejeßen wäre. 
Verwerfung des Widerfpruhs müßte, damit die frivole Ein: 
ng von Widerjprüchen vermieden würde, ohne weiteres die Ver: 
yelung niedriger Geldftrafen und die Erhöhung größerer um die 
te oder ein Viertel zur gefeßlichen Folge Haben. Berufung 
n die Entiheidung des Poltzeirichters dürfte nur zuläflig fein, 
n auf eine höhere Strafe als 150 Marf an Geld oder eine 
he Haft erfannt wäre. 

Bon den eigentlichen Strafjahen müßten den Straffammern 
ſolche ſtrafbaren Handlungen vorbehalten bleiben, welche jich 
ſchwere Verlegungen des Rechtsfriedens darftellen oder vom 
> al8 ernithafte Berfehlungen gegen das Sittengejeg empfunden 
darum als ehrlos angejehen werden. 
Dem mit dem Amtsrihter und zwei Schöffen zu bejeßenden 
fengeriht wären dann etwa unter dem Namen von Zudt: 
tachen alle anderen Bergehungen und daneben die geringeren 
der an ſich der Straffammerzuftändigfeit unterliegenden Dieb- 
-, Unterfchlagungd= und Betrugsdelifte zu übermeijen. 
Vährend die Enticheidung der mit drei Suriften und zwei 
'en zu befegenden Straffammern ebenfo wie die der Schwur— 
e der Berufung entzogen bleiben müßten, wäre das Rechts— 
gegen die Urteile der Schöffengerichte und die ſchwereren 
erhängungen des Polizeirichters zuzulaſſen. Die jcheinbare 
ılie rechtfertigt fi durch die Erwägung, daß die Strafrecht: 
vor den Schöffengerichten, foll anders die Strafverhängung 
sünfchte Wirkung haben, eine Schnelle und ſummariſche ſein 
nd daher nicht eine jo forgfältige Vorbereitung der Haupt- 
ung wie in Den Straffammerjachen ermöglidt. Die Be- 
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rufungsinſtanz wäre ebenſo wie die Strafkammer mit di. 
und zwei Schöffen zu beſetzen, nur müßte Vorſorge getrofin: 
daß eine ftrenge Scheidung zwiſchen erjtinftanzlichen Zut: 
Berufungsverhandlungen aufrechterhalten bliebe. 

Ber diefem Aufbau der Strafgerichtöverfaffung mt 
Zahl der Richter beträchtlich vermindern laffen. Das gibt i 
Iichfeit, einerfeit8 ihr Gehalt zu verbeflern, anderen: 
Arbeitskraft zu erleichtern. Beides wird dazu beitragen, ık 
Anſehen zu erhöhen. Aber nicht das allein: fie können 
werdende Zeit benußen, ihren Blid zu ermeitern, inden 
nicht nur im praftifchen Leben umtun, jondern auch mehr 
her mit den geiltigen Strömungen der neueren Aultur 
madhen. Das bedeutet Schon für fih allein eine erheblid: 
rung des Höhenftandes ihrer Bildung. Es würde hinzu 
daß infolge der Beſchränkung der NRechtömittel das Selbitir 
und PVerantwortlichfeitsgefühl gehoben und damit die feel" 
tung geſtärkt wird. 

Die Landesjuftizperwaltungen fünnten bei der Aust: 
Nichterperfonals peinlicher und forgfältiger verfahren und — 
Perfonen anjtellen, von denen fie überzeugt jein dürfen, Ü 
für den Richter vornehmlich erforderlihden Tugenden bei: 
wäre auch darauf hinzumirfen, daß auf die Ausbildu:: 
Tugenden ſchon während des Studiums und in der Park 
zeit Gewicht gelegt würde. Bor allem aber müßte jich ! 
rung angelegen fein laſſen, die Ueberzeugung zu bei 
Willfährigfeit gegen Wünſche von oben auf dem Gebiete de 
pflege Belohnung nicht zu erwarten habe. Speziell auf: 
biete der Strafrechtöpflege müßte der Wichtigkeit der | 
jtehenden Intereffen dadurch Rechnung getragen merden, 
tüchtigften Juriſten zur ftrafrichterlihen Tätigkeit bau 
würden. Ber Ausnußung aller diefer Möglichkeiten ırıd 
dem Stamm des Richterftandes wieder jene Blüte entmi 
welcher im Grunde alles abhängt: das feine tihterliche 9 
Es ijt ein Befit von höchſtem Werte, und wenn es ven) 
Allgemeingut aller richterlichen Kreife geworden it, m 
Schäden und unerfreulicden Erjcheinungen, über melde ı 
zu Hagen Veranlafjung bat, wie ein Hauch verſchwinden. 


Ein jozialpolitiicher Schwanengeſang. 
Bon 
Profeſſor Dr. Hugo Preuß. 





Lord Avebury, international befannt, ja berühmt als Sir John 
tbboc, ıjt ein Mann von vielen Graden, eine Erjcheinung, wie fie 
diefer Art unter den modernen Bölfern wohl nur das englische 
eporbringt. Der fachfromme Deutjche zumal blidt jtaunend auf 
ungeheure Xieljeitigfeit der Lebensbetätigung dieſes Baronets 
d Lords, Ritters des Ordens pour le merite und Kommandeurs 
: Ehrenlegion, der ſeit jeinem vierzehnten Jahre Bankier war 
d es fein Leben lang geblieben iſt, daneben aber nicht nur als 
rlamentömitglied und Präfident des Londoner Graflchaftsrats, 
Kurator des britiichen Mujeums und Präfident der Londoner 
ndel3fammer wie in zahllofen anderen Ehrenämtern wirkte, ſondern 
) eine literarifh mwiffenfchaftliche Tätigkeit entfaltete, die jeden: 
3 quantitativ den Neid auch des fruchtbariten deutſchen Profeſſors 
ıusfordern fann. Ganz unprofejjoral aber tft die verblüffende 
feitigfeit der Gegenstände feiner literarifchen Arbeiten, die fich 
die Prähiſtorie, auf Inſekten- und Pflanzenkunde, auf Philo- 
ie und populäre Xebensmweisheit, auf Nationalöfonomie und auf 
ches andere erjtreden. Alles in allem unzweifelhaft eine be— 
jame und impofante Perſönlichkeit. Am Abend feines reichen 
ns batte der edle Lord noch ein kleines Bud über „Staat und 
t als Betriebsunternehmer” veröffentliht, worin er die neuere 
che Entwicklung auf diefem Gebiete, deren bei und befannteite 
einungsform der fogenannte Munizipaljozialismus iſt, einer 
aus abfälligen Kritif unterzieht. Die Grundanjchauung, auf 
» diefe Kritik ftügt, entjpricht in Neinfultur dem, was man bei 
8 radifale® Mandhejtertum bezeichnet oder — mie man wohl 
Sagen Darf — ehedem bezeichnet Hat. Man wird an prinzi— 


10 4 Hugo Preuß. 


piellen Geſichtspunkten vergebens irgend etwas ſuchen, mi = 
nicht Schon bei Sohn Stuart Mill und Herbert Spenir u 
fonnte, bei ihnen freilich viel weniger einfeitig und in weit qit-. 
Rahmen. Alfo auch abgefehen von feinem prinzipiellen Stunt 
it e8 eines von jenen Büchern, die nicht durch ihre eigene FE 
jamfeit den Ruhm ihres Autors mehren, deren Bedeutung ti 
darauf beruht, daß ſie von einem berühmten Manne geihniehi 

Darın liegt nun an ſich nichts beſonders Bemcerfenzr 
Auch diesſeits des Kanals fommt e8 vor, daß ein mit Kit: 
rühmter Mann, namentlih in höherem Alter, eine minder b: 
Leiſtung produziert. Man wird fih in ſolchem Falle ar 
jchonender Pietät mit ihr abfinden. Dieſes Buch iſt jedoch nı: 
ins Deutſche übertragen (Berlin, Carl Heymanns Xerlag ! 
und von Profeſſor Richard Ehjrenberg mit einem Geleitmor | 
jehen, ın dem e8 heißt: „Wenn ein jolder Mann auf Grun! 
ſolchen Material3 das Wort ergreift, um die Bilanz des nt 
fichen Staat: und Munizipalfozialismus zu ziehen, jo haben: 
wir Deutjchen ganz befondere Veranlafjung, dasjenige, mas 
reiflih in Erwägung zu ziehen. Denn bei uns ift der Sox 
noch weit ftärfer, und die Gefahren, welche er namentlich fü:: 
Willenskraft mit ich bringt, find weit ernitere ala in End" 
Das Büchlein Lord Aveburys ſoll alfo auf uns als ein 7 
für die praftifche Politik, und ın Sonderheit wohl für die Korz: 
pofitif wirfen: darauf deutet auch die Tatjadhe Hin, daß jede 
glied des Magiſtrats und der Stadtverordnetenverfamm::: 
Berlin mit einem Eremplar bejchenft worden iſt. Da erfs! 
denn allerdings nicht bloß die Pflicht der Dankbarkeit '- 
freundlide Gabe, das hier VBorgetragene ın gründlichere Er’ 
zu ziehen, als es ſonſt wohl nötig gewefen wäre; und am! 
unter dem Gejichtspunft jeiner Nußanmendung auf uniere he 
Verhältniſſe. 

Seltfam! Seit einer langen Reihe von Jahren wird!. 
die jogenannte Manchefterfchule und QVulgäröfonomie als en 
überwundener Standpunft behandelt; die Ausländer — ni“ 
Engländern etwa noch die Franzoſen Say und Baſtiat - 
man allenfalls, natürlich ablehnend, zitieren; aber wer mau: 
der wiffenfchaftlichen Literatur fih noch auf Prince Smith, ; 
oder gar Alerander Meyer zu berufen? Gewiß liegt in dr 
herrichenden Meinung über die jogenannte QBulgäröfonomi: : 
Zeil ungerechter Unterfchäßung; man verfennt über der ın' 
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a3 jeichten Klarheit den Wert des aus ihren Darlegungen 
schenden gefunden Menfchenveritandes für die Beurteilung der 
alen Entwidlungsmöglichkeiten. Wenn ich Daher auch überzeugt 
‚ daß diefe Richtung in gewiffer Weife wieder zu Ehren fommen 
d, jo doch wohl jedenfall® nicht in einer Gejtalt, die die ganze 
viichen geleistete Geiſtesarbeit ſchlankweg ignoriert. Das aber 
ade tut dad Buch Aveburys. Seine Bekämpfung jtaatliher und 
munaler Betriebsunternehmungen enthält in ihren prinzipiellen 
ichtspunften nichts, aber auch gar nichts, was nicht die deutſchen 
gäröfonomen, ın Sonderheit Faucher und Alerander Meyer 
‘aus beffer, weil viel weniger einfeitig und doftrinär, ſchon ge— 
haben. Ein ſolches Buch könnte heute in Deutfchland faum 
r gefchrieben werden, würde jedenfall al$ „made in Germany“ 
nicht ernjt genommen werden. Indem e3 nun als englische 
ortiware zu und fommt, foll es offenbar von der nur allzu be— 
igten Autorität profitieren, die das englische Mufter in Fragen 
öffentlichen Lebens genießt. Dabei wird aber wiederum bei uns 
Bedeutung völlig verfannt, die gerade im Rahmen des praftifchen 
tlihen Lebens in England einer ſolchen Schrift tatfächlich eigen 
Eine Menge von Zahlen und Berechnungen foll den Beweis 
ngen, daß der ftaatlihe und Tommunale Betrieb nit nur 
ipiell falſch, ſondern auch praftifch verfehlt und finanziell un: 
ig ſei. Ueber die Richtigkeit diefer Zahlen und Berechnungs: 
berrjcht nun aber in England ſelbſt unter den Nächitbeteiligten 
lebhafte Kontroverje; uns hier fehlt jede Möglichkeit, nachzu— 
ı und zu entjcheiden, wer in dieſen Einzelheiten recht Hut. 
Srfenntni aber, daß alle diefe Zahlenzufammenftellungen, au 
fie richtig wären, für die Prinzipienfrage ſelbſt wenig oder 
bemweifen, jet eine Bertrautheit mit dem ganzen Milieu 
3, Die jedenfall dem deutjchen Lejer regelmäßig fehlt. Dem 
und Sol wohl auch das Ganze ala ein exakter Beweis für 
'oftrinen imponieren. 
mponieren foll und muß ja ſchon von vornherein der voran— 
»Lebensabriß, der alle Ehren und Würden, alle Taten und 
Lord Aveburys mit gewiſſenhafteſter Gründlichkeit aufzählt. 
eben nicht jedermanns Sache nach dem Beifpiel des wackeren 
n Thomaſius zu verfahren, da er fih vom Banne ber 
tif befreite: „Ich tat deshalben die Augen meines Gemütes 
nit fie Der Glanz menjchlihen Anſehens nicht verblenden 
ınd gedachte nicht mehr, wer oder wie ein großer pornehmer 
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Mann e5 jei, der diejes oder jenes gejchrieben, ſondem ih: 
nur die Beweisſtümer auf beiden Seiten.“ Mic ırreführn | 
auch an ſich richtige Tatjachen des Lebendabrifjes auf am‘ 
ohne nähere Kenntnis der Verhältniffe wirfen fönnen, di: 
ein Beifpiel. Da heißt es: „Bei Einridtung der Grafikf | 
bewarb er ji), auf eine von den Führern aller Parteien J 
zeichnete Aufforderung hin, um Vertretung der City und abi 
den zehntaufend abgegebenen Stimmen 8900, die größte Sir” 
zahl, die im ganzen Lande überhaupt ein Kandidat erhalten!” 
Aus diefer Mitteilung gewinnt der fontinentale Leſer den E- 
daß der damalige Sir Sohn in ganz befonderer Weiſe ix: ! 
trauensmann des fommunalen Bürgertum der gewaltigen Ki 
gewejen, und daß daher fein Anſchauungen über die fommr 
Beftrebungen und Ziele als Exponent der Anfichten dieſes 7, 
tums von ganz befonderer Bedeutſamkeit fein müfjen. Den?4 
der City von London umftrahlt no der Ruhm, den Id 
Bürgerfhaft einft in den Sahrhunderte langen Kämpfen E 
englische Freiheit ehrlich erworben hatte; und nach außen bir: 
jentiert ja noch heute die City-Korporation mit ihrem Ye! 
Glanz, Macht und Reichtum englifher Bürgerſchaft. AN 
wirffich lebendige Ortsgemeinde mit den einer folchen eigent 
dürfniffen und Snterefjen ift die entvölferte City längit nik: 
vielmehr eine weſentlich perjonelle Korporation mit einer = — 
Vermögensverwaltung und zahlreichen Privilegien aus der z— 
da fie noch eine Gemeinde war. Die fommunalen Bedürt? 
Nöte der Metropolis find nicht die der City-Korporation: F" 
zur Befriedigung diefer Nöte vom Grafjchaftsrat beichlokr: i 
gaben muß fie aus ihrem Niefenvermögen wenigſtens teilt 
tragen. Daß daher der erwählte Vertrauensmann der et 
weil er dies war, ein Gegner der munizipalſozialiſtiſchen #° | 
früheren Mehrheit im Londoner Grafjchaftsrat fein mußt: 
gefähr fo felbftverjtändlich, wie die Tatſache, daß der em 
eines agrarifchen Landtagswahlfreifes aus Oftelbien fein ͤru⸗ 
Reichstagswahlrechts zu ſein pflegt. 

Als eine Streitfchrift in den Parteikämpfen zmicen “ 
grejfiften und ihren Gegnern um die Mehrheit im Gent 
ichaftsrat it das Büchlein Lord Aveburys entitanden um: 
diefem Untergrunde ift es richtig zu verjtehen. Zu! nie‘ 
ſtändnis iſt es nötig, die uns ziemlich fremde Eigenart ! Der 
Parteikampfes, des politifchen wie des fommunalen, zu Muri 
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dem, was wir gejchaffen haben; aber jte werden eine Erholur 
paufe eintreten lafjfen, nach deren Ablauf wir wieder an dar X: 
jind. Das find feite Traditionen des politifchen Lebens in F 
land, ın die man fi) von unferen ad, jo ganz anders gen 
Verhältnifien aus nicht leicht bineindenfen fann; in die man! 
jedoch Hineindenfen muß, um nicht eine Streitijchrift mie die : 
liegende völlig jchief zu beurteilen. 

Zwiſchen Staat und Stadt ald Betriebsunternehmer ı: 
Avebury feinen Unterfchied. Wie er den fommunalen Bench! 
Straßenbahnen, Gas:, Waſſer- und Elektrizitätswerken befümm. 
verwirft er nicht minder die Berftaatlihung von Telegraps : 
Telephon, die er für unheilvoll erflärt; und er zweifelt nicht > 
„dar die ftaatliche Verwaltung der Eifenbahnen ein großes Ur:- 
für den Kontinent gemejen iſt'. Seine Betradhtungen über Fr: 
und Staatsbahnfyitem find teilmeife recht intereffant. Freilie f 
öffnet er den Abjchnitt über die deutſchen Eifenbahnen mit ' 
lapidaren Saße: „Sm Jahre 1878 überredete Bismard den X} 
tag zum Anfauf der preußifchen Eiſenbahnen“!! (S. 120. Y1 
Wenn das Neichseifenbahnprojeft, das der edle Lord alio fir:! 
wirfliht hält, nicht vielmehr völlig gefcheitert wäre, üb 
finanzielle Verhältnis zwiſchen Reich und Einzelitaaten beut:- ! 
mutlich ganz anders aus. Ueber folche Entgleifungen braudi’ ; 
auch bei einem gelehrten Engländer nicht bejonders zu entic} 
jo wenig man von einem alten NRömer eine liebevolle Rerrriz’ 
mit den persönlichen Verhältniffen der dei minorum gentiut 
warten durfte, jo wenig von dem modernen Snjelrömer cine int“ 
Stenntnis der fontinentalen Staatözuftände Ein größerer ENTE 
trifft den Ueberfeger, der in einer Anmerkung auf Seite 1 
klärt, einzelne Angaben über deutſches Eiſenbahnweſen at F 
mehr zutreffend fortgelaffen zu haben; „aber die Rita 
übrigen und damit der entfcheidenden Tatfachen wird jid nF’ 
jtreiten laffen“. Na, nach diefer Stichprobe ift eimige &* 
immerhin gerechtfertigt. Im übrigen will ich die Beredte— Ä 
mancher Fritifchen Vorwürfe gegen dag preußiiche Staatsbadt 
und feine Tarifpolitif bei Leibe nicht beſtreiten. Wenn der kä 
infonderheit die einfeitige Begünftigung agrariicher In 
vorgehalten wird, jo jchließe ich mich dem durchaus an. 
denfen darüber anders; und jedenfall® kann man füglid ka? 
warten, daß ein Land, deflen ganzes öffentliches Nr 
agrarifchen Intereffen maßgebend beeinflußt wird, gerade Kr! 
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ihnweſen davon immun halten fünnte.e In dieſer Hinficht dürfte 
ich fein jehr wefentlicher Unterfchied zwifchen Privat: und Staats: 
ihnſyſtem auf die Dauer zu fonftatieren fein; das in einem Lande 
rherrfchende Intereffe wird fchließlich direft oder indireft auch die 
dittel zur Beeinfluſſung von Privatgeſellſchaften finden. Dafür 
bt es feinen beſſeren Beweis als die amerikaniſchen Eiſenbahn— 
ſtände, die Avebury ſeltſamerweiſe dem Staatsbahnſyſtem als 
deal der Vortrefflichkeit gegenüberſtellt. Die von ihm mit Beifall 
ierte Kontraſtierung der „Elaſtizität Amerikas gegenüber der 
ernen Starrheit Deutſchlands“ trifft meines Erachtens für nur 
zu viele Beziehungen des öffentlichen und privaten Lebens zu; 
er vielleicht gibt es kaum ein anderes Gebiet, auf dem der Ver: 
ih mit jo großer Wahrjcheinlichkeit zuungunften Amerifas aus: 
lagen dürfte, als gerade das des Eiſenbahnweſens. Wie Eng- 
d troß feiner tief eingewurzelten und in gewiſſem Maße jehr 
unden Abneigung gegen Beritaatlihung doch Telegraph und 
ephon verftaatlicht hat, fo jpricht alle Vermutung dafür, daß fich 
h jein Eifenbahnwefen eher in diefer Richtung entwideln wird, 
nach den gegenwärtigen amerikaniſchen Zuftänden Hin, die man 
ft dort mit heißem Bemühen zu überwinden fucht. 

AU das ſchließt nicht aus, daß die Betrachtungen über jtaat- 
: Eifenbahn- und SKolonialpolitif von Sntereffe jind: daß 
bury recht bat, wenn er die große Parade der Lofalfchmerzen 
der parlamentarifchen Beratung des Eifenbahnetats recht uner: 
ih findet; daß die Abhängigkeit immer mehr anmachjender 
mten= und Arbeiterheere vom Staate ebeno wie die Bereinigung 
Funktionen des intereflterten Unternehmers mit der öffentlichen 
icht, die finanziell nicht interefjiert fein jollte, in der Hand der 
ıtSbehörde unzweifelhaft große Nachteile des Staatsbahnſyſtems 

Aber in allen diefen Fragen wird man nur zum Siele 
ten, wenn man nicht das abjolut Gute, das e8 chen nicht gibt, 
rn das fleinere Uebel ſucht. Und des weiteren iſt es die Auf: 

durch die Entwidlung fichernder Inijtitutionen auch das 
re Uebel ala joldhes noch nah Möglichkeit zu verkleinern. 
Da im übrigen für und die Frage der Eiſenbahnverſtaat— 
g nicht mehr zu den aftuellen Problemen gehört, jo kann der 
ıSgeber der deutjchen Ueberjegung die Autorität Yord Aveburys 
'egen die Kommunalifierung von Straßenbahnen u. dgl. ins 
führen wollen. Bier aber verringern ſich gerade oder ver- 
‚Den ſogar großenteil® die Bedenken, die ſich mit Recht gegen 
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den ftaatlihen Eifenbahnbetrieb erheben Tafjen. Inſonderhen *: 
Mangel an fontrollierender Aufficht über die kommunale Str: 
bahnverwaltung eine — jedenfall in Breußen — nit in dr 
zu ziehende Gefahr; vielmehr hat ung eine überaus jchmerjlik: J 
fahrung gelehrt, daß den Gemeinden, wenn ſie nicht Eigent 
ihrer Straßenbahnen find, der für die ganze kommunale © 
wicklung unentbehrliche Einfluß auf das Verkehrsweſen fehlt. F- 
Avebury lebhaft für die Verpachtung fommunaler Bahnen, N 
Gaswerke ufw. eintritt, fo ift das eine fefundäre Frage, die mi! 
Prinzip der Munizipalifierung no nicht notwendig ım nege” 
Sinne entfchieden ift. Ob die Gemeinde die ihr gehörigen 3: 
zwerfmäßiger in eigener Regie oder durch Verpachtung betreit. 
wird ganz von der fonfreten Lage des einzelnen Falles, ver i 
beitehenden Gefeßgebung und den wirtjchaftlichen Verhältniſſe— 
hängen; je nachdem diefe Umftände die Möglichkeit geben, dir Ei 
verträge jo zu geftalten, daß fie der Gemeinde den im öffent. 
Snterefje notwendigen entfcheidenden Einfluß und Anteil 1 
Das allein ift der Zweck der Munizipalifierung; Regie oder ? 
find lediglihd nah den Umständen wechjelnde Mittel zu ! 
Zwecke. 

Daß freilich Avebury den Kern der Frage verkennt, das” 
aus einer ganzen Reihe feiner Argumentationen, die in dem’ 
würdigen Saße gipfeln: „Monopole find ſchlimm, aber Reg“ 
und Stadtverwaltungsmonopole find es noch ganz bee“ 
weil fie am fchwierigiten zu regulieren, zu fontrollieren oder : 
heben ſind“ (S. 53). Immer wieder fällt er in die Xort-: 
zurücd, daß es fih darum handle, ob willfürlich fünjtliche Mor 
für die öffentliche Verwaltung zu fchaffen feien oder nidt. ! 
fann feine energishe Abneigung gegen alle künſtlichen Mer:- 
jeine lebhafte Begeifterung für die ftählende und ſchöpferiſche“ 
der freien Konkurrenz von ganzem Herzen teilen, wie ih « 
und doch für die hier vorliegenden Probleme zu cinem dem 1 
gerade entgegengejeßten Standpunkt fommen. Denn in allen m’? 
Punkten handelt e8 fich bier feineswegs um millfürfihe Mor: 
jierungen, über deren Schaffung oder Vermeidung man nad ” 
Ermeffen und befter Einficht verfügen könnte; vielmehr v7 
cheinungen, die aus der mwachlenden Verdichtung und Int: 
des modernen Gemeinlebens entitanden find, und denen di i 
widlung einen in diefem Sinne natürlichen, unvermeidlichen Mor. 
charakter aufprägt. Die Frage iſt alfo nicht, ob diefe Mer: 





rt 
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ttteren jollen oder nicht, fondern ob fie in der Hand privater 
werbögejellichaften oder ın der der Gemeinmefen fein follen, mit 
en Entwidlung und wichtigſten Lebensfunftionen ſie untrennbar 
fnüpft find. Die feltfame Behauptung Aveburys, daß die Eifen- 
hnen fein Monopol mehr hätten, „da wir Konfurrenzlinien und 
raßenbahnen haben, die nicht nur Paflagiere, fondern auch Güter 
ördern” (S. 95), wird am einfachſten durch den Hinweis auf 
3 von ihm jo bemunderte amerikanische Eifenbahnmefen mit feinen 
eſentruſts widerlegt. In Eleinerem Maßftabe bietet fich überall 
Straßenbahnen, Waſſer-, Gas, Eleftrizitätsmerfen das gleiche 
d. Man bat oft genug verfucht, hier — nicht fünftlicde Monopole, 
lmehr — fünftlihe Konfurrenz zu ſchaffen; diefe Verſuche find 
elmäßig an der immanent monopoliftifchen Natur diefer Betriebe 
Heitert, die zur Syndizierung, Kartellierung und Fuſion der 
\tlich gezücdhteten Konkurrenten führen mußte. 
Eine ganz befondere Beweisfraft für feine Anfchauungen ver: 
ht ſich Avebury von der ausführlichen Darftellung der un: 
tigen Wirfungen des englischen Eleftrizitätsgejeged von 1882, 
der Munizipalifierung günftig war; darauf führt er die lang- 
ige Rüdjtändigfeit der englifchen Eleftrizitätsinduftrie gegenüber 
fontinentalen und amerikaniſchen zurüd. Leider ſchweigt er ſich 
r über den Grund völlig aus, der das wahrlich nicht ſozialiſtiſche 
-[ament von 1882 zu den von ihm perhorreszierten Beitimmungen 
r Afte veranlaßt, man möchte fagen, gezwungen hat. Natür: 
denn diefer Grund würde feine ganze Argumentation über den 
ıfen werfen. Es war nämlich der ſchlankweg unerträglihe Zu— 
d, den die ſcheinbar freie Konkurrenz, das wirkliche Privat: 
opol der Gasgejellfchaften für die meilten englifchen Gemeinden 
yaffen hatte. Jedem Lejer diefes Buches empfehle ich dringend 
Gegenſtück die Leftüre des 8. Kapitels: „Gasverſorgung“ in 
Zugos (Lindemanns): „Städteverwaltung und Munizipalfozialis- 
in England”; wie denn überhaupt diefe ganze Schrift als 
toxrin gegen eine etwaige Inftzierung deutjcher Leſer durch die 
n Str. Lordichaft gute Dienfte leisten fann. 
Nicht alfo Monopol oder freie Konkurrenz, fondern privates 
öffentliches Monopol — that is the question. Da fann man 
den befannten berechtigten Kern in der jehr fcharfen Kritik 
‚aus anerfennen, die hier an den Schwachen Seiten jeder öffent- 
ı Wermaltung geübt wird: die Gefahr der Patronage und Kor: 
on, des einflußreihen Dilettantismus, des Ueberwiegens der 
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Beamten ın der Wählerfchaft und vieles andere. Gem | 
gerade ung in Deutichland ganz bejonders Not, die Mabnr: | 
beberzigen: „Häufig wird vergeflen, daß NRegierungsbeamte =: 1 
waltungsfragen auch nur Menfchen find und fich in ihrer ix“ 
von anderen Individuen unterjcheiden, während die fähigen. 
nellen Köpfe unter den Staatödienern durch notwendig: 

fratifhe Normen ganz gewiß bei der Ausführung neuer Ider 

mehr gehindert werden als die in Privatunternehmunger ! 
stellten“. O mie wahr, jedenfalls im eriten Teil. Was je 
Schlußworte betrifft, fo iſt doch zu bedenken, daß es ſicht 
nie um wirkliche Einzelunternehmungen handelt, fondern rei. 
um Aftiengejellichaften, und zwar meijt recht große und imm 

anmachfende. Je größer aber eine private Ermwerbsgejellic:” - 
defto bureaufratifcher wird auch fie. Damit verliert überha:: : 
viele8 von dem, was zuguniten der eigentlichen Brivatunter:t 
angeführt werden fann, wie der Sporn zur Anjtrengung un’ $ 
jamfeit, der im privaten Riſiko gegenüber dem öffentlichen 64 
Bedeutung der eigenen Tätigkeit des Unternehmers u. dal. 2 
Beweisfraft für die vorliegende Frage. Das Wichtigiie " 
bleibt, daß die Seele und innerfte Eriftenzberedhtigung alle: - ' 
unternehmung: die freie Konkurrenz, die ayadr, Eprs hier TE”: 
immanente Natur der Dinge ausgejchlofjen if. Deshalb | 
all ihrer Schattenjeiten die öffentlihe Verwaltung gegen:’ 
Privatmonopol das Ffleinere Uebel; deshalb drängt eben 
manente Natur der Dinge die Entwidlung mit der wadier! | 
Dichtung und Intenfität des fozialen Gemeinlebens zur Ausd— 
fozialer Gemeinwirtſchaft; volentem ducunt, nolentem 5 
Kein Iehrreicheres Beiſpiel für die Macht diefer Entmidluns: 
fann e8 geben als gerade England. Jene wunderbare — 35 
jo fremde — Mifchung von trogig individualistiichem zyrab- : 
und inftinktivem Verſtändnis für die politifchen und jozial. 
wendigfeiten des nationalen Gemeinlebens, die die engliſche 
jeele harafterifiert, macht feine Entwicdlung zu einem un. 
[then Quell politifcher und }ozialer Erkenntnis. Mit jenem = 
Widerwillen gegen alle jtaatlihen und munizipalen Einst“ 
Adebury ganz gewiß auf einen ſympathiſchen Widerhall in >. 
jedes Engländers, dem nichts jo zumider ıjt wie „Greatr. 
government“. Und doch hat jener Inſtinkt für politiſche u‘ 
Notwendigkeiten auf dieſem ſcheinbar fo ungünſtigen U: 
mächtige und vielfach ſiegreiche Bewegung des Munizipulto: 
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eugt; hat in Wechſelwirkung damit eine friedliche aber radikale 
mofratifierung der ganzen altariftofratifihen Munizipalverfaffung 
cchgeführt; eine umfangreiche und einschneidende Sozialgefeßgebung 
haften; Telegraphie und Telephonie verjtaatlicht, was Avebury 
h befämpft; das Schulwesen endlich in das Bereich der öffent- 
in Tätigfeit gezogen, was Avebury ſchon nicht mehr recht Har 
befämpfen wagt, obgleih das von ihm fo beweglich beflagte 
ıchötum der öffentlichen Ausgaben zu recht erheblichem Teile auf 
fe Urfache zurückgeht. 

Die unübermindlide Abneigung gegen bureaukratiſche Allge- 
t und Bevormundung verleiht diefen Ausführungen ohne 
eifel ihre ftärfite Kraft; fie ft Avebury mit Sohn Stuart Mill, 

Herbert Spencer, mit allen engliſchſten Engländern gemein. 

Motto fünnte über dem Bude die (S. 16/17) zitierte Stelle 

Mill Stehen, von der „Gefahr, daß die direfte Macht und der 
refte Einfluß der Regierung unnötigerweife zunehmen und die 
zgenheiten zu Kollifionen zwifchen ihren Angeſtellten und ge- 
nfihen Bürgern ſich vervielfältigen; und der noch größere 
aden, daß alle Gejchidlichfeit und Erfahrung in der Behandlung 
‚cr Sntereffen und die ganze in der bürgerlichen Gejellfchaft 
‚andene Kraft organilierter Tätigfeit ſich in einer herrfchenden 
eaufratie fonzentrieren, ein Zuftand, welcher die Bürger in ein 
yältnis zu der Regierung bringt, wie es zwiſchen Kindern und ihren 
nündern befteht; er ift die Haupturfache jener geringen Befähigung 
das politifche Leben, durch die fich die zu jehr regierten Yänder des 
inents, fei e8 nun in den Formen repräfentativer Verfaſſung 
ohne dieſe, bisher charafterifiert haben“. Immer wieder und 
annigfachen Variationen bricht die Sorge vor dem Auffommen 

„gigantiichen Bureaufratie”' durch, -vor dem „Wiederaufleben 
DespotisSmus’, wie e8 Spencer ausdrüdt; denn „eine diszi— 
rte Armee von Zivilbeamten gibt ihrem Oberhaupte ebenfo wie 
Armee von Offizieren außerordentlich große Macht, eine Macht, 
t zu Ufurpation geführt hat“. Ä 
Diefen leidenfchaftlichen Widerwillen gegen bureaufratifche Be- 
ındung, gegen die Allgewalt einer regierenden Schreiberfajte 
mit den Engländern einer der beiten aller Deutjchen, der 
rr vom Stein; recht eigentlih aus diefem Gedantenfreije 
‚ ward das” bedeutfamfte Werk unferer Gefeßgebung, die 
»-Drdnung geichaffen. Freilich jagt die Steinſche Städte- 
rag nichts vom Munizipalfozialismus; und von mancher feiner 
zifche Jahrbücher. Bd. CXXXVI. Heft 1. 8 
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Forderungen wäre vor Hundert Jahren der alte Freihen— 
gewiß nicht erbaut gewejen. Aber indem die Städte:-Lrdnur 
Entfcheidung über ihre eigenen Angelegenheiten in die Dan 
PBürgerfchaften felbft Iegte, gab fie den Kommunen die Anpırr- 
fähigkeit an die neuen Aufgaben einer neuen Zeit. Wie It 
Gemeinden von der Bevormundung der abjolutiftifchen Burex” 
befreien wollte, von der Beherrfchung durch die alte Ratrımer: 
der Räte und Zünfte wirklich befreite, fo gab fie ihnen di } 
fichfeit, fich auch von der modernen Patrimonialität der Reber“ 
ihrer eigenften Gebiete durch das Privatfapital zu befreien 
Städte-Ordnung ift in diefem Sinne ebenfo die Vorausſetzu: 
einen deutfchen Munizipalfozialismus, wie e8 die Demotrant: 
des local government für die Entfaltung des engliichen ar 
it. Welcher von beiden heute quantitativ flärfer entmidelt R 
läßt fih mit Zuverläffigfeit faum enticheiden. Die Tend:r: 
Munipalifierung von Straßenbahnen, Gas-, Wajler:, Elehr:t 
werfen ift beiden gemeinfam; aber während der Plan zur Em? 
einer ftädtifchen Sparfaffe in Devonport von Avebury IE. | 
ein ungeheuer fühnes Novum behandelt wird, haben ih! 
liſchen Gemeinden vielfach energifcher als die deutſchen c 
heiffe Gebiet der Boden: und Wohnungspolitif gewagt. 75 
geheure Gegenfaß der inneren politifhen Struftur beider \| 
bringt es mit fih, daß der engliſche Munizipalfozialismus ” 
[ih nur die Macht des Privatfapitals® allen zum Gear: 
wührend wir es noch mehr mit der Bevormundungsfudt X: 
lihen Verwaltung zu tun haben, oft auch beide Gegner ın = 
Bunde finden, wie in der Straßenbahnfrage und anderen 
berliner Sorgen. Jedenfalls muten uns die Klagen Anebur: 
den mächtigen Einfluß des Verbandes ftädtifcher Körperihut” 
das englische Parlament an wie die Kunde aus einer ander’ 
in Preußen fommt jo etwag nit vor. In England fürtı | 
die Möglichkeit einer bureaufratifchen Entwidlung infolge de! 
zipalfozialismus; bei ung haben wir feit unvordenflicer } 
Bureaufratie auch ohne Munizipalfozialismus. Und mar 
Avebury und feine Gefinnungsgenofien vor die Fraäage: 
würden, die ihm gar nicht in den Sinn fommt, die und 
allzu nabe liegt, ob nämlich Staats- oder Munizipaltozil:i7- 
fleinere llebel jei? — So zweifle ich nicht einen Augen: 
fie gerade aus ihrer englischen Abneigung gegen Yur: 
heraus mit Vchemenz für den Munizipaljozialismus optierer 7’ 
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Aveburys abfälliges Urteil über die praktiſchen Erfolge oder 
mehr angeblichen Mißerfolge der engliſchen Gemeinden bei ihren 
triebsunternehmungen könnte uns vielleicht zu der Annahme einer 
yerlegenheit unjerer deutjchen kommunalen Organiſation über die 
liche verleiten. Bei uns überwiegt das kommunale Zweikammer— 
em; und jedenfall jtehen an den leitenden und vielen wichtigen 
ellen der fommunalen Verwaltung Berufsbeamte; hat ſich doch 
wen dem ftaatlichen ein ihm nahe verwandtes fommunales Berufs— 
mtentum entwidelt. Die englische Organifation beruht dagegen 
Haus auf dem Prinzip des government by committees; die 
tſcheidungsmacht liegt in allen Dingen alleın bei der gewählten 
etretung der Bürgerfhaft und deren Ausfchüffen; alle Berufs: 
mten find lediglih ihnen untergeordnete Techniker; wie denn der 
chen Geltaltung die Vorſtellung des Verwaltungsbeamten als 
rigfeit durchaus fremd iſt; er iſt und bleibt ihr der Clerf. Ich 
nne, daß ich von der lleberlegenheit der deutjchen Organijations- 
n feineömwegs überzeugt bin, vielmehr die englische für das höhere 
twicklungsſtadium Halte. Freilich laſſen ſich ſolche Dinge nicht 
fach nachahmen und übertragen; das beweiſt gerade unfere Ent- 
fung, die fi von den Abjichten Steins, dem viel mehr das 
liſche Muſter vorjchwebte, jehr erheblich entfernt hat. Die Frage 
t jich auch nicht nach dem Satze beantworten: an ihren Früchten 
t ihr Jie erfennen. Bei der überaus großen Meannigfaltigfeit 
Verhältniſſe von Ort zu Drt, und bei der Verſchiedenheit der 
tonalen Gewohnheiten und Anſprüche fcheint e8 mir faum möglich, 
erläffig zu entjcheiden, ob die englischen oder die deutjchen Ge: 
nden, und injfonderheit ihre Betriebe beſſer verwaltet werden. 
5 Lord Aveburys Zahlen beitritten ſind und ſich auf ihre Richtig: 

nicht nachprüfen laffen, wurde ſchon erwähnt. Doc ſelbſt 
n fie richtig wären, würden fie feinen Rüdichluß auf die Ber: 
theit der Organifation geftatten. Das Prinzip des government 
committees liegt ja Der ganzen parlamentarifhen Staats: 
ınifation England® zugrunde; und man fann nicht behaupten, 

dies Land damit Schlechte Geſchäfte gemacht Habe. 

Aveburys Daritellung ſucht das Problem auf die Antithefe zu- 
igen: abjolute Freiheit des Privatmonopol® oder abjoluter 
ialismus. Das mag für ein Pamphlet im Barteifampf eine 
‚ wirfungsvolle Taktik ſein; aber die unbefangene Erfaffung der 
lichen Aufgaben des modernen Gemeinlebens wird dadurch nicht 
rdert; es iſt der Standpunft des intranfigenten Marrismus, 

gr 
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nur mit umgefehrtem Vorzeihen. So zahlreih und jo anflır:: 
die Anhänger folder Anfchauungen hüben und drüben audı ' 
jo erlahmt do ihre Macht an der übermädhtigen Logik vr: 
jahen, die gerade an den Brennpunften der Berdidtun: : 
modernen Gemeinlebens, in den Stadtgemeinden, die Formen T:- 
dDiefem emeinleben notwendige Durchdringung von Kapitul:“. 
und Kommunismus, von Sozialismus und individueller Bewer 
freiheit erzeugt. Diefer nicht mwillfürlichen, fondern oraur 
Entwidlung gegenüber haben für England wie für Deutihlar 
Klagelieder des Lord Avebury troß des Beifalls, den fie an: 
Stellen finden werden, doch nur die Bedeutung eines fozialpot::: 
Schwanengeſanges. 














Sin Vergleich) zwiichen Stadterweiterung und 
Landbeſiedlung. 
Von 
. med. G. W. Schiele, Stadtverordneter in Naumburg a. ©. 
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1. Die ſtädtiſchen Wohnungsreformer. 

Es gibt eine ſtädtiſche und eine ländliche Wohnungsfrage. Die 
dliche iſt von beiden die wichtigere. Auf dem Lande gilt es neue 
hnungsgelegenheiten zu ſchaffen; denn bisher hat es daran in 
en Gegenden gefehlt, und das deutſche Volk iſt nur in 

Städten gewachſen. Die Schwierigkeit liegt darin, daß die 
hnungsmöglichkeit gerade dort geſchafft werde, wo es auch Exiſtenz⸗ 
lichkeit gibt, welche Aufgabe in den Städten bisher durch die 
ate Unternehmung gelöjt worden iſt. An dem Verſuch, das 
he auf dem Lande zu leiften, wird das ganze Intereſſe der 
sten Iahrzehnte hängen. 

Demgegenüber tft die Beſſerung des jtädtifchen Wohnens von 
ıgerer Bedeutung. Sa man fünnte einwenden, daß, je befjere 
ynungsgelegenheiten die Städte bieten, um jo weniger die Woh- 
zspolitik des Landes Erfolg haben fann. Aber es wäre unredt, 
einer Wohnungsnot in den Städten darum nicht hören zu 
n und fich den Klagen der ftädtifchen Wohnungsreformer zu 
gen. Wenn ein großes Volf feine Zufunft baut, jo baut es 
r an vielen Stellen zugleich und beichäftigt viele Kräfte. Wenn 
der eine Maurer Scheel auf das Werf des andern ſieht und 
den Kalk in die Augen werfen möchte, jo geichieht doch, daß 
Bau an allerlei Stellen vorwärts fommt. Alfo es joll aner- 
- werden, daß es in Deutichland auch eine ftädtifche Wohnungs: 
nd »Srage gibt; auch fann man aus der ftädtifchen Wohnungs- 
f, welche ältere Erfahrungen hat, viel wichtiges für die länd- 
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Iihe lernen. Darum mollen wir beide miteinander vergh? 
Denn aus dem Vergleich lernt der menschliche Geilt. 

Karl von Mangoldt hat ein Buch Herausgegeben it 
jtädtifche Bodenfrage“, Göttingen 1907, das nunmehr wohl 
Programm jeiner Freunde, der Wohnungsreformer, angeieben =. 
muß. Und fiehe da, das Intereſſanteſte daran ift, daß tr: 
nungsreformer und Bodenreformer Mangoldt die ftädtiichen I7' 
pefulanten von jchweren Vorwürfen freifpridt. Site ind mi 
das böfe Prinzip in der mwirtichaftlihen Welt. Er jagt: „IE 
Unredt Tann man die Terraingroßunternehmer vor allır. 
als die eigentliche Triebfraft des ganzen Stadtermeiterungit” 
bezeichnen.” „Daß die Terrainpefulation im ganzen grof 
normale Gewinne abwirft, ift faum anzunehmen. Smmerkir 
man dann vielleiht noch einwenden, daß menigjtens in ?7) 
gejagt, ja allerdings zahlreichen Einzelfällen, wo ſolche über! 
Gewinne tatfächlic gemacht werden, von dem endlichen Bar! 
preis eben doch ein gutes Stüd auf diefe Gewinne zurüdgch | 
läßt ſich ja nun an fich nicht beftreiten, aber man muß ii. 
doch ing richtige Licht Stellen. Zunächſt iſt es keineswegs 
ſolchen Fällen notwendig, daß der endliche Baujtellenpra: 
jeinem abfoluten Betrage weſentlich über den gemöhnlid! 
durchichnittlichen erhebt. Denn der Ertragewinn des Term! 
nehmers fann ja nicht nur durch beſonders hohe abjolut« °: 
preife gemacht werden, fondern auch durch bejonders hil: 
faufspreife gegenüber den Vorbejißern, dur Erfparnii 7 
laufenden Binfen u dgl. Weiter aber, wenn wir uns dies 
unternehbmung einmal ausgefchaltet denfen, fo iſt es = 
zweifelhaft, ob mir dann in unfern Fällen Hier billiger Se 
befommen würden — vorausgejegt natürlih, daß man — 
Boden unfrer üblichen privatrechtlichen Stadtermweiterun: | 
Endlih und vor allem aber — und damit fließen mir * 
die vorhin dargelegte Gedanfenreihe an -- bedeuten ju : 
Fälle hoher Extragewinne offenbar feine Erhöhung des al 
Niveaus der Gewinne der Zerrainunternehmung über dei 
üblichen Unternehmergewinn hinaus, jondern nur das © 
und den Erfaß für zahlreiche andre Fälle, wo die Endpe:" 
Berlufte für die Terrainunternehmer bringen.“ Er 1 
nachdem er dargelegt hat, daß unſer heutige8 Stadterm: 
ſyſtem ein privates Geichäft jei und zum Schaden des : 
Nutzens den Boden verteure, daß unter diefen Werbältt" 
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odenſpekulation unvermeidlich, ja zum guten Teil durchaus not— 
ndig und unentbehrlich jei. „Eine Bürgerfrone alfo den ver- 
nitlihen Männern, den Terrainunternehmern, Terraingefellichaften 
dgl., die das auf fich nehmen.“ 

Troßdem redet er immer noch von der „Erprefiungstendenz de3 
auftellenpreifes”. Er behauptet, daß der ftädtifche Bauftellenpreis 
te „Durch verfehrte Rechtsgrundlage und eine falfche Verwaltung, 
ı in Grund und Boden verfehrtes Stadterweiterungsiyiten, fünits 
d in die Höhe getriebenes, innerlich unberechtigtes Gebilde fei”. 
: redet von einem „gefräßigen Miteffer, der von allem, was wir 
ngen, feinen reichliden Tribut haben will und oft die beiten 
en wegichnappt“. Er redet von „falichen Tafchen, in welche 
: dem Volfe zugedachten Erleichterungen geleitet werden“. „Schweiß, 
übe und Entbehrung eines ganzen Volkes verwandeln ſich ın 
verdienten Ertrag für jolche, die da ernten, ohne zu ſäen“, „ein 
adezu ungeheuerlicheg Anwachſen des Bodenfaufmwertes”, „ein 
erhörtes Aufquellen des Reichtums zugunften weniger und zulajten 
ler“. Er meint: „es iſt ein Ring vorhanden, der ſich wie eine 
gende Schlange um die Bruſt unfrer Städte legt und fie mit 
beimlicher Gemalt einfhnürt. Alter und Jugend jeufzen unter 
1, er bat die Vergangenheit belajtet, er ift im Begriff, die Zu: 
(ft zu verderben.‘ „Unſere Bodenzuftände ftreuen eine Pandora 
hſe übelriechender Gaben über und aus. Er meint jogar, daß 
ch die Erprefiungstendenz die allgemeinen Warenpreife verteucrt 
:den.: Wenn man hört, was alles nach feiner Anſchauung die 
‚ge der Erprefjungstendenz ſein foll, jo möchte man mit ihm aus» 
en: O heiliges und uneingefchränftes Privateigentum am Städtischen 
den, was hajt du alles auf dem Gewiſſen, nämlich wenn Man: 
Dt recht hat. 

Nah Mangoldt3 Meinung find die wahren Unbeilitifter die 
ıpen Ürbejiger, denen ihr Land faft für ein Sündengeld abge— 
t werden muß". Er jagt: „Wir behaupten, daß die Bejiger 
zunächſt anjchließenden jchmalen Randes fich in einer monopol= 
ichen Stellung gegenüber der Nachfrage befinden oder doch 
igſtens in einer Stellung, wo fie nur einer jehr bejchränften 
furrenz ausgejegt find.” Gr meint aber, daß alles hieraus 
‚fende Elend nicht unausweislich jei, jondern „einfach eine Folge 
er verfehrten Verwaltungs: und Wirtichaftseinrihtung auf dem 
ete der Stadterweiterung‘ und, daß „die öffentliche Stadt: 
iterung die Bauftellen außerordentlich viel billiger zu liefern 
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vermöchte, als es auf der Grundlage der jetzt üblichen Smir 
terung, ja auch erheblich billiger, als es auf der einer rem 
privaten Stadterweiterung möglihd wäre‘. Er fordert kai 
weiter gehendes, jchnellere® und einfacheres Enteignungsr: 
©cmeinden und cine Stadterweiterungstare, welche die umlıe 
Grundftüde nur zu ihrem Nußungswert und nicht zu ihrem &° 
lationswert cinfhägt und der Gemeinde für alle Zeit am: 
fügung Stellt, damit die Stadt im alle der nteignun 
jpefulativ gefteigerte Werte jchon vorfindet. 

Diefen Anfchauungen und Anſprüchen gegenüber mit: 
Grundeigentümer die Waffen aufnehmen, denn es ſpricht nit: 
ihnen das reine Wiffen der Wirklichkeit, jondern ſie find n:: 
fäljcht, getrübt von politiſchem Aberglauben und Gefpeniter: 
E3 muß Fehde fein, bis die wirkliche Wahrheit geboren iſt un! 
ihrem QTaufbeden die Gegner ſich die Hand reichen können. 

Ich wage mich an diefer Auseinanderjegung zu beteiligen! 
ih als Arzt eine Art freiwilliger Wohnungsfommijtar bin. '; 
Beruf führt mich in die Wohnung aller Stände. Täglih 10 U 
macht 3000 im Sahr und 30 000 ın zehn Jahren. Auperk- 
ih als Stadtverordneter das Gejchäft der Stadtermeiterur: 
Jahre mitgemacht und halte mich als „Pfleger der Ungeboet: 
wie Mangoldt fagt. für den ganzen Frevel der jeßigen Stat 
terung, die „fürcdhterlide Mißhandlung der VBolfögejundt:: 
Schönheit, der Gerechtigfeit, des ſittlichen Gewiſſens und des? 
wohles, welche unjre gegenwärtigen ſtädtiſchen Bodenzuit:i: 
deuten“, für mit verantwortlid). 





2. Der Gebrauhsmert des Wohnens. 

An dem Meilenftein, wo ſich die Wege jcheiden, erhebt ': 
Stage: Entftehen die Bodenwerte aus Monopolrente od - 
rentialrente? Sind fie durch unzweckmäßige veränderbare C: 
tungen und Gefeße gefchaffen, oder jind fie natürliche Pre* 

Zunädft, was Heißt Differentialwmert? Angenomm: 
Wohnen ift, was es fein foll, nämlih eine Ware, Deren Pr— 
nach Angebot und Nachfrage richtet, jo fann der Preis ımr’ 
liegen zwifchen dem Gebrauchswert, den das Wohnen für der‘ 
hat und dem Herftellungswert, den es für den Verkäufer BE’ 
fınn nie über den erfteren fteigen oder unter den legterie 
ſonſt fommt in der Regel fein Kauf und alſo auch Fi‘ 
zujtande. 
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Die landwirtichaftliche Rente entiteht aus der Differenz der 
ruchtbarleit, welche zwei Weder nach demjelben Quantum Arbeit 
igen. Differentialrente aus Vorteil der Lage und ähnliches Tann 
ıf diefelbe Formel umgedeutet werden. Der eine Ader bringt zwei 
ad, der andere vier Sack auf die gleiche Arbeit. Alfo eine in 
ablen meßbare Berjchiedenheit de3 Ertrages. Daher der Nanıc 
ifferentialrente. 

Wie diefe Aecker, jo find auch die Wohnpläße einer Stadt ver: 
jieden. Jeder Pla hat für die Arbeit feine verſchiedene Frucht: 
rfeit, feinen beſonderen Gebrauchswert. Zum mindeften veranlaffen 
‚ einen verjchiedenen Zeitaufwand in Wegen, aber andere Ber- 
nedenheiten find noch bedeutender. In einer Großſtadt lebt eine 
eſellſchaft von Menfchen, in der jeder einzelne Wirtfchafter feinen 
ıterhalt aus dem Verkehr aller herausarbeitet, oder allgemeiner 
agt, herausmwirtichaftet. Das Wohnen it ein Teil diefes Wirt: 
aftend, nicht nur für jeden Gefchäftsmann, ſondern für jedermann, 
jede einfadhe Eriftenz. Jeder Wohnplat erhält feinen ange: 
ſſenen Gebrauchswert, der für den einzelnen Verbraucher fubjeftiv 
ı fann, der aber im Berfehr aller einen objektiven Wert erhält. 
r Gebrauchswert „Wohnen“ ift vertaufchhar, wie ein Sad Kar— 
reln gegen den andern vertaufchbar ıft. Seder Mieter, der ein- 
[ gewählt hat, weiß das. Weil jeder Wohn: und Arbeitsplag 
t beitimmte® Maß Borteile und Nachteile hat, und meil der 
tichaftlihe Wert des Wohnens an diefen Pläßen im Erfolg ab- 
jbar ift, jo wird er mit den andern vertaufchhar gemacht, dadurch, 
. eine Zulage, ein Gewicht beftiinmter Größe, die Grundlaft oder 
ındrente jedem befjeren zugelegt wird, bis er gleich wiegt dem 
en. Die Grundlaft bringt die Plätze auf den gleichen wirtjchaft- 
n Wert. 

Zeit iſt Geld. Beſonders in großen Städten wohnen Die 
ıfchen auf der Peripherie der Stadt nicht billiger al3 in manchen 
nungen im Zentrum. Sie zahlen nur weniger Miete, aber 
u genommen muß man Zeit und Geldverluft binzurechnen, um 
Sefamtaufwand für Wohnen zu finden. In einer jehr inter: 
ten Brofhüre von Caeſar Strauß (Die praftiiche Löſung der 
nungsfrage mit Hilfe des Erwerbsfapitals, 1905, Frankfurt a.M.) 

berichtet, daß, als in Frankfurt a. M. eine Aftiengefellichaft 
Mleinmohnungsbauten Bauland für 500 Familien juchte, fie ein 
r gelegenes, aber ſehr viel billigeres Grundſtück ablehnen mußte 
nften eines jehr viel teueren, zentral gelegenen. Die 500 
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Familien in den Häuſern der Geſellſchaft Hätten auf dm '“ 
gelegenen Bloc gerade foviel für Beförderung zu zahlen gebett 
die jährliche Gejamtverzinfung des andern Grundftüds üke:“ 
beanspruchte. Diefer fern gelegene Boden hätte alfo umier:! 
fauft werden müfjen, um mit dem nahe gelegenen zu fentur. 
Hieraus geht hervor, daß aus dem Zeitverluft ſchon recht erh:- 
Differentialwerte entitehen fünnen. Um des Beitgeminne 7: 
tragen jene anderen Wohnungen in der Stadt Differentialrer:- 

Und zwar fann diefes jedem Platz zufommende ausgic! 
Gewicht nicht durch irgend welche diftatorifche bureaufratüt: : 
Ihägung gefunden werden, fondern muß ſozuſagen auf pi. 
tarifchem Wege, durch die Abſtimmung vieler auf dem freien ®: 
gefunden werden. So find die Wohn- und Arbeitspläge ver 
bare Werte geworden. 

Jede Stadt ift ein großer Wirtfchaftsmarkt, der fein S 
hat und feine Peripherie. Im Zentrum, wo der Perki 
dishtejten ıft, wo der Menſch mit der größten Zahl anderer I: 
täglich ın Berührung treten fann, da tft die Fruchtbarkeit jer 
Ichäftigung, die auf Austaufch beruht, am größten. Bon x 
fallt der Wert der Pläße nach der Peripherie zu. 

Für viele Menfchen find Wohnftätte und Arbeitzjtätte 7 
und dieſes fompliziert das Bild, welches der Gebrauchsmwert ®- 
uns Ddarbietet. Dagegen für den Gewerbetreibenden unt ! 
Kaufmann iſt Wohn: und Arbeitsplag meift derjelbe, un!‘ 
das urfprüngliche und einfachere Verhältnis. Für Dielen 
Stätte des Wohnens und Arbeitens von größter, enticheiwer! 
deutung für das Gelingen und den Erfolg jeiner Veh: 
Ein Vorftadtladen oder ein Laden in der Hauptſtraße vit 
jelben Sleifchermeifter ehr zweierlei. Darum erreicht der : 
als Arbeitäplaß für die Gewerbetreibenden — und dieje 1:7 
eigentlich das wirtichaftende Bolf — cinen viel höheren Tir.: 
wert, Gebrauchöwert als für die anderen Stände Tr 
Bodenwerte der bevorzugten Lage entitehen aus dem hei 
brauchswert, den das Wohnen an diefen Stellen für : 
Handels: und Berfaufsgewerbe bat. Die Ladenmieten lin! 
diefe hohen Werte Schaffen — oder vielmehr nicht jchart:: 
nicht die Miete, fondern das Geſchäft ſchafft diefen ET 
Micte macht ihn nur fichtbar. Auch in den allerbeften Lager 
nur diejenigen Häufer bejonders ftarf im Werte, meld: 
haben oder demnächſt haben werden. Dagegen Bäufer. ! 
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Bohnungshäufer fein fünnen, fallen im Wert, ſelbſt wenn fie mitten 
n Bentrum einer volfreichen, aufblühenden Stadt Tiegen. Sie 
ıllen, weil fie unmodern geworden find, und würden noch tiefer 
n Werte fallen, wenn fie nicht eben den Vorzug der Lage ın den 
deichäftögegenden hätten. 

Die verdienftvollen Forſchungen von Freudenberg über Karls: 
uhe und Mannheim haben ein biS ins einzelne klares Bild der 
Lirklichket und vor Augen geführt. In den Geſchäftsſtraßen 
ſtannheims werden die beiten Pläße belaftet mit dem enormen 
zewicht eines Grundwertes von 2000 Marf für den Quadratmeter, 
äbrend auf der äußeriten Grenze des ſtädtiſchen Weichbildes, mo 
an and Bauen noch nicht denkt, der Boden noch den landwirt— 
yaftlihen Grundwert von 50 Pig. für den Quadratmeter bat. 
reudenberg gibt eine interejlante Tabelle über die Vermertbarfeit 
s ftädtiihen Bodens ın Mannheim je nach jeinen Preifen. 


Vermwertbarfeit des Bodens in der Preislage 
für den Quadratmeter big: 


a) Mi. 2,— LZandwirtihaft und Gärtnerei, 

b) „ 2—10,— Spekulationsgelände, 

cC „.210—50,— Spefulationsgelände, auch überbauter 
Boden, 

d) „ 50-120,— Bauftellen und überbauter Boden, 


e) „ 120—300,— überbauter Boden, 
f}) „ 300 -1000,— Boden, für Wohnungen zu teuer, 
g) „ über 1000,— allerbevorzugteite Lagen. 
ber die Differenzen find nicht geometrifch fonftruierbar. Dicht 
en den hochwertigen Pläßen der Gejchäftsftraßen, nur um die 
e, ın den Nebenjtraßen liegen Grundftüde, deren Wohnmert und 
undwert von jenem in ungeheurem Abſtand fteht und feit Bahr: 
ıten auf derjelben Höhe ſtehen geblieben, ja ſogar gefallen ift. 
Non Wien wird berichtet: Ä 
„ZWULuf Grund der vielfachen von uns angeftellten Bergleihungen 
wir zu dem Ergebnis gelangt, daß die Zinfen nur in jenen 
fern geitiegen jind, welche ſich in Straßen mit jtarf aufjteigender 
dens befinden, wo aljo jomohl der Wohnungszind wie der für 
häftslokale infolge der bedeutenden Beſſerung der Lage eine 
gerung erfahren hat, daß dagegen in guten, konſolidierten Lagen 
Der Zins nur dadurch auf der gleichen Höhe erhalten hat, daß 
Ausfall bei dem Erträgnis der Wohnungen durch die Erhöhung 
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des für Geſchäftslokale erzielten Zinſes aufgewogen wurde, nt! 
endlich in weniger günſtigen Lagen, in welchen auf einen Ju" 
Gejchäftslofale nicht zu rechnen iſt, der Zins mit dem Ar! 
Gebäudes gefunfen ift.“ 

Es folgen Beifpiele von anfangs der 1870er Sahre cr: 
Häufern, deren Erträgnifje bis 1899 ſtark geſunken jind. Freude 
fagt: „Daß die Entwidlung in Mannheim denfelben Weg gitt 
für find genügend Anzeigen vorhanden”, und ich alaube, ji. 
eine Groß- oder Mittelftadt genau fennt, wird aus eigener X 
rung PBeifpiele anführen können, daß der Grundwert m: 
Gegenden im Zentrum in den legten Jahrzehnten gefallen ii 


3. Der Produftionswert der Baufjtelle. 


Aus dem Vergleich der Vorteile folgt der Gebraudsmer: 
einzelnen Plaßes, aber nur als Relativzgahl. Der jemeild m: 
Preis entiteht auch noch wie bei jeder Ware aus dem Herftel: 
wert, dem Reproduktionswert des Wohnens. Allerdings jet: 
zelne Blaß ift nur einmal da und fann nicht reproduziert 7: 
Aber wir haben ja eben gehört, daß die Wohnpläße vertaw! 
Ware find, daß der einzelne Pla nach Ausgleich feiner ! 
durch die Grundlaft jedem andern gleichgejegt werden kann— 
Wohnen als allgemeiner Gebrauchswert it reprodugierb:: 
darum fann man wohl von einem Herjtellungspreis des Geh: 
wertes „Wohnen“ Sprechen. 

Um anſchaulich zu fein, weifen wir auf die Grenze dir 
wo beftändig neue Häuſer, neue Bauftellen für neue Menid: 
ftehen, die mit den alten Wohnungen um die vorhandene N 
menge werben. Auch diefe Wohnpläße, die erft fertiggejtellt ”: 
gleichen einander nit. Ste unterjcheiden ſich ſchon jegt = 
Gebrauchswert durch den Vorteil der Lage, ſind ſchon difter: 
tragen alfo zum Teil ſchon Differentialtente; aber unter ıb:' 
Doch diejenigen, die feine Rente tragen, weil fie den Gebrar! 
„Wohnen“ nur bieten, die alfo den Herftellungspreis di“: 
brauchäwertes, nennen wir es furz den Nullwert des Mohr::! 
ftellen. 


*) Fr. E. Freudenberg, Das Verhältnis von Berihuldung und M.: 
der Stadt Mannheim. Karlsruhe 1906. 
*) Fr. C. Breudenberg, Grundrente und Grundfredit in Karlerut 
ruhe 1907. 
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Wo haben wir ihn zu ſuchen? Zunächſt liegt es nahe, als 
Imert anzufehen den landwirtichaftlihen Gebrauchswert des 
dens, den wir, um anjchaulich zu fein, auf 50 Pfg. den Quadrat⸗ 
er oder 1000 Marf den Morgen veranfchlagen. Aber Robland 
) Bauftelle find fehr zweierlei. Es iſt das Verdienſt Mangoldts, 
: eingehend gezeigt zu haben, wie fojtjpielig unter den jeßigen 
bältniffen, nur unter den jeßigen Verhältniffen nach feiner An= 
uung, es iſt, aus Rohland eine fertige Bauftelle zu machen. 
deutſchen Städte verbieten das milde Bauen, geben die Bau— 
ejfionen erjt, wenn die Baultelle mit Straßenland, Straßen: 
fter, Kanal, Wafferleitung, alfo mit allen jtädtifchen Komforts 
Wohnens verjehen it. Sie treiben ihre Konſumenten zu- 
nen, um mit allem ihrem Hygienifchen und anderen Aufwand 
| und jparfam zu mirtichaften, und täten fie das nicht, fo 
ven in allen Vermwaltungszmeigen ihre Unfoften enorm und ihre 
ern noch jchneller wachſen. Nun legen fie faft alle diefe Auf- 
ungen für Stadterweiterung dem Bauland als Anliegerbeiträge 

Dadurch jteigern fie die Koftenpreife des in Bauftellen ver- 
elten Roblande2. 

Sn unferer Stadt foften die Anliegerbeiträge, welche erhoben 
:n für Abtretung des Straßenlandes, Pflafterung, Entwäfferung 
Beleuchtung der Straße, 60 618 90 Marf. Mangoldt berichtet 
anderer Quelle, daß 1 km neuer Straße von 20 m Breite 
utem Pflafter unter günftigen Berhältniffen ohne Grundermwerb 
00 Mark Eoftet, alfo 100 Marf auf den laufenden Meter rechts 
inks. Auf eine Bauftelle von 20 m Tiefe macht das einen 
‚lag von 3 bis 5 Marf auf den Duadratmeter. In großen 
en madt es gewiß noch mehr. Schon die Abtretung von 
enland muß den urfprüngliden Preis um 50°), erhöhen, 

Die Bautiefe 20 m und die Straßenhreite ebenfalld 20 m 

Auch iſt der urjprüngliche Wert, mit dem das Land m 
-echnung eintritt, oft nicht mehr der landmwirtjchaftliche, welcher 
: Der weiteren Umgebung großer Städte regelmäßig den Be- 
n etwa 50 Pfg. ausmacht. Für Handelsgärtner oder Zimmer⸗ 
rad manche Gewerbetreibende hat oft ein Heine Stüd in 

Nähe der Stadt größeren Gebrauchswert als ein viermal 
3 Stüd in weiterer Entfernung. In unferer Stadt bleiben 

Den bebauten Stellen die Handelögärtnereien am längiten 
peil es für einen Handelsgärtner einen Umbau feiner ganzen 

und Doppelte Sahresarbeit bedeutet, wenn er fein Land 
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verlegen muß. Auch hat ſolches Land als Kartoffel- und Kr: 
(and und Erholungsftätte für kleine Leute einen höheren Geht: rn 
wert, als dem rein landwirtfchaftlichen Wert entſpricht. Bar: 

derartige Land mit 2 bis 3 big 4 Mark bewertet wird, yo ber 
das nicht Spefulationswert, vorausgenommener Zukunftem 
fein, fondern fann wirklicher Gebrauchöwert fein. 

Aber das ift erft ein Teil von den Produftiongkoften vr: 
ftelle. Unter den heutigen Verhältniſſen iſt Das Herrichten in 
Baustellen das Werf der privaten Terrainunternehmung. | 
fauft den zerfplitterten Befig erit zu brauchbarem Bauicr 
fammen, wobei fie die legten und nötigjten Stüde am hödt: 
zahlen muß. Sie. trägt jahrelange Binsverlufte, denn & 
jtädtifchen Behörden ſich zur Fluchtlinienfeſtſetzung entſchließt 
geht oft lange Zeit. Da Kapital, zu 59/0 gerechnet, * 
22 Jahren verdreifacht, ſo muß der Koſtenwert der Bauſtelte 
langes Liegen erheblich ſteigen. Mangoldt führt darüber fol, 
Beispiel aus der Praris an. Er fagt: 

„.... In dankenswerter Weile ıft und von Männ:! 
Praris eine Schägung der mittleren Selbitfojten eines G 
händlers zur Verfügung geſtellt worden, aus der wir nad 
gierung eines Verſehens das Folgende entnehmen: 

Bro Luc! 
Das Land wird gefauft zu - - 6: 
Ein Drittel desfelben iſt für die Straßen. he 

Stimmt und unentgeltlich abzutreten. Der 

Erftehungsmwert des Reſtes it daher um 

50 °/, höher anzufegen, d.h. auf . . . 9 
Das Land liegt dann 10 Jahre zinslos, die Selbit: 

foften betragen alfo am Schluß etwa . . 135 
Die Straßen werden angelegt; durch die entjtehen- 

den Ausgaben Steigen die Auslagen etwa 

um 45, d. h. auf . . 18 
Das Land liegt wieder im Mittel 5 Sabre — 

los, und es en die ae als⸗ 

dann . . . Bee na. 

Aber auch das ift noch nit alles: Verluſte und " 
müffen fich nicht nur ausgleichen, fondern das Sapital m? 
hinaus noch einen Gewinn erwarten fünnen, der dem © 
anderen Gefchäftszmweigen gleichfommt, ſonſt würde es an!“ 





Ein Vergleich zwiſchen Stadtermweiterung und Landbejtedlung. 127 


arten, bis der Preis, den die Nachfrage bietet, fteigt. Dazu 
men noch als kleinere Unfoften die Gerichtsfoften der Dis— 
nbration und der Hypothekenbewegung. Das find die Pro: 
tiongfoften der Bauſtelle. 

Mangoldt gibt Bauftellenpreife aus allerlei Städten Deutſch— 
d8. Bon Charlottenburg berichtet er, daß im Sahre 1901 in 
tem Bezirke nördlich der Spree und dem Stadtteil Weftend der 
rt des Quadratmeter® unbebauten Boden? auf weniger als 
Mark geihägt wurde; von Breslau, daß im Sahre 1891—95 
jelaffene unbebaute Parzellen, 2 km entfernt vom Rathauſe, im 
chichnitt 5 Mark pro Quadratmeter gefoftet haben und ähn: 
3. Aber es ift nicht immer klar, ob diefe Notizen fertige Bau: 
en treffen oder folche, die noch mitten im Produftionsprozeß 
n. 

Dagegen finden wir in den beiden ſchönen Arbeiten Freuden— 
3 über Karlsruhe und Mannheim genaueſte Auskunft. Er gibt 

nur Bauftellenpreife, von denen man ja bis zur Bebauung 

weiß, ob ſie nicht noch fteigen merden, jondern er berechnet 
nach SFertigitellung und im Verfauf des Haufes endlich erzielten 
jtellenpreis. Bon Karlsruhe berichtet er, daß die PBreife für 
je Bauftellen 35 Marf auf den Quadratmeter betragen und 
Diejer Preis jeit 30 Sahren nicht weſentlich geſtiegen ift, wohl 
vorübergehend auf 26 Mark gefallen ift. 
Sn Mannheim dagegen, einer Stadt, die durch den Rhein und 
ır vollſtändig eingeengt liegt, beträgt der Bauftellenpreis nicht 
59 Marf auf den Quadratmeter. Dieſe Berfchiedenheit 
n wir ind Auge fallen in den folgenden Erwägungen: 


4. Gebrauchswert und Heritellungswert. 

Meangoldt behauptet, daß die Bauftelle auf dem Wege aus der 

Des Urbefigerd in die des Terrainunternehmerd durch das 
‚pol der Befiter des ſchmalen Randes verteuert wird. Bat er 

Zunächſt weifen wir daraufhin, daß er felbjt aus einigen 
en berichtet, daß ein erheblicher Ueberfluß an Bauftellen vor: 
ı ift. So erzählt er von Dresden, daß am 1. April 1906 
tens der ſiebenfache Betrag des Jahresbedarfes für Bauzwede 
torrat vorhanden war. In Berlin war zu einer Zeit das 
che, in Karlsruhe mehr als das vierfache vorhanden. Aber 
[Et Bemeift nichts. Es können ja in manchen Städten und zu 
rn Zeiten die Dinge anders liegen, und wir wollen jelbit das 
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Beiſpiel von Mannheim heranziehen, über welche Stadt r. 
Freudenberg genau Beicheid wilfen. In Mannheim haber * 
ſtellen des äußerſten Ringes einen höheren Preis als nk 
At das ein Monopolwert? Haben hier vielleicht die &: 
ihmalen Rande ed möglich gemacht, den Grundmert zu . 
Monopol heißt auf deutfch Alleinvertrieb. Logiih tr! 
eigentlich von einem Monopol nur reden, wo es fi um! 
Schaftlihen Willen eine8 Mannes oder doch um den J 
Einzelwillen mehrerer handelt. Wenn von mehreren jeder ſemt 
folgt, dann haben mir fein Monopol fondern Polypol. — 
nommen, die Inhaber des ſchmalen Randes hätten den göt ei 
Einzelwillen unter fich bergeftellt, jo ift doch jicher, dat’ 
mehr für ihr Bauland erhalten fünnen, als dem Gehrci 
dieſes Landes entſpricht. Mannheim ift ja auch fan ' 
Staat, fondern lebt im Vergleih und in Konkurrenz mit X 
Städten Deutſchlands. Bredt erzählt aus England ar: 
Zwei Großgrundbefiger, die ſämtliches Bauland in der I: 
einer Mittelftadt zu eigen baben, haben dort wirklich ar: 
fucht, den Grundwert zum Monopolmwert zu fteigern. X 
damit nichts weiter erreicht, al daß fie das Gedeihen un! 
widlung dieſer Stadt erjtidten. Es ift in unferer Very 
nicht möglich, den Wert einer Ware über den hödhiten 65 
wert zu treiben. 

Allerdings der Gebrauchdwert der Wohnpläße fant : 
Produftionswert derjelben erheblihd abweichen. Nehmen 
die Fruchtbarkeit in Mannheim hat zur Folge, daß bier : 
eines Arbeiter ſoweit über dem einer Vergleichsſtadt jtet 
Arbeiter 300 Mark für feine Wohnung aufzumenden 
gegen 200 mo anders. Nun aber fei der Heritellung” 
Nullwert der Miete einer typischen Wohnung gleih ? 
Sind nun die Befiter des fchmalen Randes ın der Lagı. "| 
der feinen Wohnung bis 300 M. zu treiben? Allerdir# 
fie e8 vermögen, daS Angebot an Wohnungen genügt 
ichränfen. Nicht höher, aber foweit wäre es denkbar. £.' 
allerdings davon feinen dauernden Vorteil haben. Denn u 
Rand wird nun immer der äußerte bleiben und niem.::' 
Differentialrente tragen. Auch werden fie Mühe haben, ! | 
des nächſtes Randes, ſowohl wie die aller anderen zentre.”' 
zum Schweigen zu bringen; denn dieſe alle haben an tel®“ 
Schaft fein Intereffe. Soweit immerhin kann es ein Bode 
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..2n, daB es den Produftionswert dem Gebrauchswert der neuen 
;-ıpläge nähert. Aber das ift cin Grenzfall und bringt außer- 
‚der Gefamtheit der Örundeigentümer feinen Vorteil. Die Ge— 
‚antität der Grundrente wird dadurch nicht erhöht, fondern 
. ehr auf einer geringeren Größe feftgehalten. Sie gleicht einer 
. mide, der man die untere Bafis abgefchnitten hat. Dagegen, 
freie Konkurrenz ift, nähert fich der Preis der Wohnpläße 
. ‚Herftelungswert, alfo in unſerm Beifpiel der Zahl 200. Zu- 
wchſt die Maffe der Differentialwerte, das ift die Gefamt- 
. tität der Grundrente. 
Aber freilich der Nullwert wird ebenfo oft nicht erreicht. 
lich es fann auch noch unperfönlihe Momente geben, welche 
Irn, daß der Nullwert des Wohnens, der Herftellungswert 
fih einſtellt. Es Tann 3. B., wie es ın Mannheim der Fall 
sie Ausdehnung der Stadt durch natürlihe Hinderniſſe, 3. 2. 
Zuſammenfluß zweier Flüſſe befchränft, und darum nicht fo- 
and vorhanden fein, al8 die Nachfrage verlangt. Aber dann 
der Nullwert des Wohnens nur außerhalb des Bezirks, den 
- Mannheim nennt, in den Vorjtädten jenjeit des Nedard. In 
- Stadt Mannheim aber haben alle verfügbaren Plätze einen er- 
n Gebrauchswert, einen Differentialwert. Dasfelbe trifft für 
n zu. Denn was man fommunalpolitifch Berlin nennt, ıft 
, als das Wirtfchaftsgebiet Berlin. 
Wir haben gejehen, daß der durchfchnittliche Bauſtellenpreis 
-tannheim 59 M. beträgt, gegen 35 M. in Karlsruhe. Auch 
Preis iſt nicht willfürlich, fondern natürlich, fein Monopol: 
fondern Differentialwert. Freudenberg fagt darüber: 
„Wegen des ungenügenden Angebot3 von Baugelände ift Die 
tverwaltung Mannheim zwar mit Bereitftellung von ſolchem 
isch vorgegangen, in der Hoffnung, der Bodenfpefulation Die 
> zu bieten. Das ift eine GSelbittäufhung Es fehlt in 
ıbeim, defien Eity durch Rhein, Neckar- und Bahngelände 
us beengt ift, ganz außerordentlih an gut gelegenen Baus 
en. Das wenige, das wirklich gut liegt, ift im Beſitze der 
t, die felbft die größte Terrainbefigerin tft. Das einzige, mas 
ın fann, um die Bodenfpefulation zu bekämpfen, it, daß fie 
schten Zeit Baupläge abgibt, und daB fie dem Käufer die Be- 
ng auferlegt, in furzer Friſt Jelber zu bauen. 
Den Marftpreis für den Boden muß fie aber folgen, und fie 
» Defien Marktpreis felbft dann nicht diftieren, wenn fie die 
ıBifche Jahrbücher. Pb. CXXXVI Heſt 1. 9 
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alleinige Beſitzerin des Mannheimer Bodens wäre. Ti: 
Mieten beſtimmen die Häuſerwerte. Sowie die Stadt !r! 
unter Wert abgäbe, würde der Bauunternehmer den Kir’ 
beimfen und feinesfall® der fpätere Mieter. Die Miet 
ſich aber weder vorfchreiben noch regulieren.” 

Außerdem fann fein, daß die Fruchtbarkeit der Ark 
aufblühenden Handeld- und Induftrieftadtt Mannheim " 
wächlt, al8 die Wohnungsproduftion nachkonimen fann. I 
das Wohnen in Mannheim einen Differentialwert tragen :: 
Wohnen in anderen Städten, die weniger hoch die Arte: 
denn Sämtliche deutſche Städte fonfurrieren als Arbeitärli 
einander. 

Zu melden großen Unterjchieden die verſchiedene m? 
der Arbeit führt, belegen folgende Stellen aus Mangeltt 
„Während in der Stadt Görlit, einer von dem beiten - 
bewohnten Stadt Schlefiend, Baupläge in guter Geſchete 
den Preife von 7 bis 8 Marf pro Duadratiıneter zu verfit 
zahlte man in Königshütte, ſelbſt in den entlegenjten &a: 
Stadt, wie der Charlottenstraße uſw., einer Gegend, mo nur! 
häuſer errichtet werden fünnen, 10 Marf pro Quadram: 
der Kaiferstraße, der Hauptgefchäftsgegend Könighüttes, :: 
30 bis 70 Mark, auf der Kronprinzenftraße 20 bis 40T 
Quadratmeter.” 

Mangoldt freilich glaubt, daß die höheren Werte 8 
Spefulationswerte find. Wir aber glauben, daß fie aud. 
anderen, Gebrauchswerte find. 

Wenn wir nun nochmals die ‘Frage wiederholen, ti: : 
geftellt haben: Wo liegt der Nullwert des Wohnens? — * 
wir antworten, daß in den verfchiedeniten Städten Ti” 
die geringften Bauftellenwerte Schon Differentialwerte fin. 
abfolute Nulfwert des Wohnens nicht in jedem ſiädtiſde 
bild zu finden iſt. Er wird aber immer zu finden Tcın. E' 
von dem wirtfchaftlichen Zentrum nur einige Kilometer ®- 
Land geht. 

Befonders ein Umftand forgt dafür, daß der Preis de? 
den Herftellungsmwert nicht immer erreidt. Den wahr: 
nungsbedarf des wachfenden deutfchen Volkes beitändia 
das braucht einen ungeheuren Rapitalaufwand. Ertubr=- 
wechielt dieſe Finanzarbeit des Wohnungsbauens mit de 
Finanzarbeit, der Erweiterung von Induftrie und Hende 
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ig ab. Etwa fo. Erſte Phaſe: Hochkonjunftur; die Induftrie 
“ft und redt ihre Glieder mächtig, zieht ungeheure Kapital» und 
iſchenmaſſen an fi; zum Bauen ift ‘weder Geld noch Arbeit 
Zweite Phaje: Die Induftrie läßt nad; fie erhält den etwa 
ichten LZeibesumfang, aber fie wächft nicht mehr. Kapital: und 
eitszuwachs werden frei. Das Geld wird billiger und der 
eitslohn niedriger. Jetzt geht das Bauen los. In folcher Beit 
> dem Bauunternehmertum der Kredit geradezu aufgedrängt; 
ige Sabre druuf wird er ihm ebenfo fchnell entzogen. Da das 
sen fehr große Kapitalmaffen braudt, jo iſt e8 von diefen 
wankungen volljtändig abhängig. In Zeiten der Hochkonjunktur 
“men die Menſchenmaſſen den Städten zu; die Arbeit lohnt; der 
rauchswert „Wohnen” fteigt; aber das Herftellen neuer Woh— 
gen bleibt aus. Erft langfam fann der Preis des Wohnens 
ser finfen. 

Sit das nun ein Monopolwert des Wohnens, der da in der 
te bezahlt wird ? Angenommen der Grundbefißer.verlangte diefe 
h die größere Fruchtbarkeit des Wohnens erhöhte Bodenrente 
t, bliebe jie darum weg? Sie entjtände ganz genau fo, nur 
3e fie in den Händen der bevorzugten Mieter, die eben dieſe 

hnungen inne haben. So ift auch diefe Rente nur Differential: 
e, nur natürliche Rente. 


5. Ueber den natürlihden Urjprung der Rente. 

In der Fabrik- und Handelsftadt Mannheim Hat das Wohnen 
eit einen größeren Gebrauchöwert,: höhere natürliche Kruchtbar- 

weil dort der Verdienſt größer ift, als zum: Beispiel in Karls: 
2. Darum tragen die Wohnpläge in Mannheim einen Mehr: 
t oder Vergleichswert gegen Karlsruhe und andere deutiche 
Dte, entjprechend der größeren Fruchtbarkeit der Arbeit in Diefer 
dt. Aber das ift eben eine Differential: und feine Monopol: 
e. Sie entjteht auf natürliche Weiſe und nicht durch die Will: 
Der Grundeigentümer. Wir möchten auch hier an Stelle der 
chen Auffaffung des Verhältniſſes zwiſchen Mentengeber und 
tennehmer die Erfenntni3 des faufalen Zujammenhanges, der 
‚rlichen Entjtehung der Rente jegen, nämlih daß fie entiteht, 
fie entjtehen muß. 

Wenn der Menſch von der Beobadtung der Wirklichkeit zu 
ı Beherrſchung übergehen mill, vom Nachdenfen zur Tat, jo 


3 von der weitefttragenden Bedeutung, daß die Grundfäße, die 
9* 
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er aus der Beobachtung entnommen Bat, rı 
Prinzipien führen zu verkehrten Handlungen. 
größten Wichtigkeit, daß man eine rihtige Worfte: 
der Rente bat. 

Die Rente entfteht nicht aus Willfür uı 
und Hunger, durch irgendwelde menfchliche 
Gefee, die in Kürze geändert werden fünnen, | 
natürliche Weife in der Arbeit ſelbſt. Aus De 
Einzelarbeit von Ort zu Ort und Zeit zu Zeit 
aus der PVerfchiedenheit in der Fruchtbarkeit der ? 
Mehrwert. Wenn diefer Mehrwert von Der Per! 
und außerden an einem beftimmten Orte mit gro 
wiederfehrt, jo heißt er Rente. Die Rente entik 
der Verteilung, fondern in der Produktion, ift ni 
rechtliche, fondern eine natürlihe Kategorie. Ei, 
gejchlagen, fondern fie bleibt übrig. Nicht weil 
Rente verlangt, gibt e8 Rente, fondern weil die R 
es Rechte an ihr, und der Berechtigte heißt Rentne 

Rentner kommt alfo von Rente, nicht umgeleht 
Umfehr des Faufalen Zufarnmenhanges, eine Xer 
Urſache und Wirkung, ein grober Fehler in der Be 
Darftellung der wirfliden Welt, wenn man meint, | 
des Nentners Jchüfen die Rente. Verlangen fann er 
halten auf die Dauer nur das, was da iſt. Nüdtern 
der Wirklichkeit fennen auch dies Verhältnis. Er ' 
berg : „die erlösbaren Mieten beftimmen die Häuferm:: 

Man follte darum nicht vom Monopolwert des Be 
weil ganz fchiefe Begriffe mit diefem Wort fid mer 
wenn, jo joll man e8 nicht nur auf den Boden ann 
auch auf alle anderen Waren. Ehe die neue Emmte - 
der Wert des Getreides in der Hand feiner jegigen FÜ 
ift dann auch Monopolwert. Mit Uepfeln, Kartoffeln, : 
Kupfer und Kohle ift e8 ebenfo. Die Welt it der— 
Monopolwerten, welche weiter nichts find, als objektive Gt 
die augenbliclich höher liegen, als der zufünftige Henrik 

Ein gutes Beifpiel, wohin falfche Prinzipien MM 
wir in den Ideen, die Mangoldt und andere verhrit‘‘ 
Bedeutung der Bodenverfchuldung. 


*, G. W. Schiele, Ueber den natürlichen Uriprung der drei Ks 
Zin® und Nrbeitslohn. Fr. W. Grunom, Leipzig. | 
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ten az t „in der Wirfung unferes Realfreditwefens, des ganzen 
(dliher Mühe aufgebauten und forgfam gepflegten und 
rundbuchſyſtems eine Verhöhnung des eigentlichen Sinnes 
8 diefer Einrichtung”. Er fieht das „Realkreditweſen 
‚aut, im Dienfte monopolartiger, unverdienter Gewinne 
ch a “aft auf die große Maſſe der Ichaffenden Bevölkerung zu 
rei, die produktive Tätigkeit zu erfchweren, ftatt fie zu 
Er will deshalb das „Grundbuch für jede weitere Be- 
T — ließen“ ‚ jomweit „dieſe Belaſtung über den reellen Baus 
vlırz über einen jehr mäßigen Grundwert von 2 Mark für den 
nk rter hinausgeht“. Mit einer folcden Maßregel hofft er 
— al einer Verſchuldung, die fich auf nichts anderes, 
“n reinen, zum Teil fiktiven Bodenwert gründet, einen 
uſqietea“ 
N — wieder dieſelbe Umkehr des kauſalen Zuſammenhanges. 
— entſtehen nicht aus dem Schuldenmachen, ſondern 
+ 25 Übenmacdhen entſteht aus dem Vorhandenſein der Grund: 
ni ER denen fein wirklicher Grundwert entfpricht, ver: 
“aus der Rechnung. Sonft würde die Stadt Rom heute 
. Schulden der Saijerzeit tragen. 


su verehrten 
Ab MU ER 


ern 


— (Schluß folgt.) 
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Geſchichte. 
Bibliothek wertvoller Memoiren. Herausgege 
Schultze. — Bd. 7. Memoiren aus dem ſpa 
fampfe. Bearbeitet von. Friedrich M. Kird 
Bd. 9. Die Memoiren Garibaldis. llebe 
von Dr. Walter Friedensburg. 45168. — Jet 
Gutenberg-Verlag, 1908 und 1909. 


Diefe Sammlung, deren Zweck ſchon der Titel aı 
den vorliegenden Bänden recht leſenswerte Stüde u 
Quellenmaterial für den Hiftorifer. Garibaldis Mem: 
detaillierte Schilderung feiner kriegeriſchen Erlebniſſe, fı 
Schwung ald man von dem Feuergeiſt erivarten ſoll. 
Garibaldi von feinen Wünſchen und Anfchauungen au: 
und Perfönlichleiten werden danach beurteilt, ob jie ſein 
Zwecken günftig find oder nit. So werden Cavour un) 
Emanuel mit feiner Umgebung und Napoleon alle ai 
fritifiert. Nicht aus Prahlerei, in der Abjicht fein Licht ie 
fondern aus Unfähigkeit, Meinungen und Zielen anderer a 
Diele herriihe Subjektivität, die ſtolze Selbſtbewußtſein 
ſeines Handelns, die Schwäche . feiner Geſchichtsſchreibure 
fommen weg jeine militäriichen Gegner wie Erzherzog N: 
preußifchen Truppen, aber die einjeitige Art der Betradi: 
auch in der rein militäriſchen Schilderung. Go hat er. 
feftgeftellt hat, in der Schilderung des Tiroler Feldzugs ver 
für der Mühe wert gehalten, die Abfichten der öfterreihiider ! 
feftzuftellen und fo ein ganz ſchiefes Bild vom Gelam.- 
Es lag ihm eben nur daran, feine Erlehnifle und Eindräi' 

Unter den ſpezifiſch-militäriſchen Betrachtungen ſei die 1° 
gehoben, die die gerade bei Freiwilligenheeren häufige Par 
Anjchaulichfeit Ichildert: „In gewiſſen Fällen muß mon <a 
Menſch ebenfo verfahren, wie mit dem Tiere Ochſe. Er ini 
ihn ausbredhen und feines Weges ziehen. Wehe Eud, wenn 
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bt. feinen Weg zu kreuzen, er würde Euch umjtürzen — Roß 
wie mir 1849 in Belletri begegnete, wo id) nur wie durch 
meine chivarzgequetichte Haut rettete. Er bricht aus? laßt 
wen, fliehen, enteilen: miſcht Euch nicht ein, ſondern begnügt 
ı jeitwärtS oder hinten zu halten; er wird ſchließlich ein 
inden, ein Fluß wird ihn aufhalten, ein Berg oder der Hunger, 
der ein neuer Schrecken, näher und größer als derjenige, der 
ließ. Dann iſt es Seit: jeßt bringe, jo gut du fannit, die 

um „hen wieder in Ordnung, bemühe Did, für jie Speile und 
"Inden und einen Ort der Ruhe, und wenn jie dann jatt und 
— ſind und von ihrem Schreden ſich erholt Haben, dann wird 
ſchimpfliche Flucht und die Hintanfegung ihrer Pflicht und des 
zeſgin um Bewußtſein fommen.“ 
* * 
"Memoiren aus dem ſpaniſchen Kriege find feſſelnder geſchrieben, 
"Mid nicht von jo intereſſanten Perſönlichkeiten her. Ihre Ver: 
deutſche, franzöſiſche, englifche und ſpaniſche Offiziere; meiſt find 
= dige, ruhige Beobachter und alle kommen darin überein, daß der 
= “"ı beiden Seiten mit großer Barbarei geführt worden ift; es iſt 
-" eifel der graufamfte aller Napoleonischen Kriege. Aufs neue 
27 gätigt, daß weniger Die militäriihe Macht der verbündeten 
2 und Engländer als die große Ausdehnung des Kriegsichauplaßes. 
— hte Verpflegung und die daraus folgende mangelhafte Disziplin 
:..nzojen verderblich geworden jind. Alſo diefelben UWebelftände wie 
:: "Bahlreihe anefdotenhafte Züge beleben die Erzählung und bringen 
In Kenner manches nterefjante und Lehrreihe. So die Epifode, 
‚ englifher Offizier von feiner Gefangennahme mitteilt: „Amüſant 
miit welcher Schnelligkeit ſich ein lügenhaftes Gerücht in den 
. en Reihen verbreitete. Ciner der übrigen engliichen Offiziere und 
- man als Bataillongoffiziere gefangen nahm, trugen volle Epauletten. 
ın die erjten Abteilungen der franzöjiihen Brigade an und vor= 
: gen, hörten wir fie jagen: „Deux chefs de bataillon prisonniers,‘ 
oh der Nachtrab heranfamı, riefen fie: „En avant, l’affaire va 
deux bataillons pris aux ennemis!“ Vergeblich jagte id: Je ne 


ue capitaine.‘‘ Das Gejchrei „Vive Napoleon, deux bataillons 


ux ennemis!“ dauerte fort.‘ 


sranzojenzeit in deutihen Landen. 1806—1815. In Wort 
und Bild der Mitlebenden. Herausgegeben von Friedrid 
Schulze. 2 Bände. Yeipzig, R. Voigtländer. 1908. 336 
und 379 ©. 

Das Bud) gibt eine vortreftlihe YZujammenftellung von gleichzeitigen 
rungen über Die Zeitereigniffe. Es will feine Duellenfammlung für 
ijtorifer fein, Jondern e8 will dem Laien durch ausgewählte Beijpiele 
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zeigen, wie die Zeitgenoſſen die ungeheuren Ereignifte betrat. 
Napoleon bald als Wohltäter, bald als Todfeind angejehen wurde m." 
bejondere nad) 1806 Trauer und Scadenfreude, Hoffnung ud 
zweiflung durch einander wogten. Aus allen Lagern hat der iz 
geber Stimmen zufammengetragen und in der Auswahl hitenike : 
jtändnis bewieſen. Wir finden Weußerungen von Gneiſenan °Ü 
E. M. Arndt, Fichte, Clauſewitz, Marwig und anderen kÜ 
Männern, daneben Zitate aus rheinbündischen Staatsjchriften und x: 
Ihriften, die heute dem Laien ſchwer zugänglih ſind. In em: 
Auflage könnten die Rheinbundftimmen wohl etwas vermehrt were: 
aus den Pofjeltihen Annalen und der Allgemeinen Zeitung. F:' 
zu loben iſt, daß Schulze es verjtanden hat, ſchlechte Memoitere 
vermeiden.*) Er bat ji nicht etwa nur auf die auswin«: 
kriegeriſchen Dinge beichränft; auch von den inneren Fragen, von Y 
jtänden im alten Preußen wie von der preußiſchen Reformzeit r:: 
erhalten wir fejjelnde Bilder; die Grundideen, von denen Se: 
Scharnhorſt außgingen, werden durch ihre Briefe am beiten darı 
Gern hätte ich einige Urteile über die Kontinentaljperre um de— 
meinen wirtichaftlihen ragen gejehen; die „Minerva“ z. ®. : 
Darüber manches. Von nicht geringerem Intereſſe als die ei 
Ueberlieferung ijt die bildliche, von der Schulze viele Proben a: 
dürfte wenige Laien geben, denen die zahlreichen und witzigen Na 

Schadows und engliiher Künftler über Napoleon befannt ſind. 
Das Bud eignet ſich vorzüglih für Schüler höherer Klar 
auch Erwachſene erden manches daraus lernen und vielleid: 
Lektüre der bier gegebenen Bruchſtücke die Anregung entnehr! 
einen oder anderen der hier zitierten Autoren näher nachzugehen. 
&. Role ı 


se 


— 





Engliſche Sorgen — Deutſche Gefahr. Betrachtunh 

Rowland Thirlmeres „The clash of empires“, v 

E. Reventlow. Zweite Auflage (4. u. 5. Tauiend. : 
Verlag von Karl Curtius. 1907. 

Ich habe Thirlmeres deutſchfeindliches Jingobuch, der 

E. Reventlow ein kritiſches Schriftlein gewidmet hat, in Band 1: 

dieſer Zeitſchrift beſprochen. Graf Reventlow kritiſiert jene ſo vien: 

bietende engliſche Publikation gewandt und mit gutem Humor. U 

auf ausgeſprochen alldeutihem Standpunft; daß er aber aut - 

urteilen fann, bemweift die folgende Stelle (S. 43): „Dabei iſt zu i 





*) Dieſes Verftändnis fehlt in dem Buche von Hans Landihın, 
Schriften und Geſpräche. Berlin. 1909, Banverlag. Neben edit: - 
find darin auch wertloje wie Chaptals und Talleyrands Wemeitz 
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e3 in England viele Elemente gibt . . ., die tatſächlich dran glauben. 
ı jie von Hulturmilfion jprechen, auch gfauben, daß England berufen 
um Weltiwächter der Kultur. Es ift das nicht immer Heuchelei, und 
Leute denfen nit and Geſchäft dabei. Wenn jie Politiker ind, 
nen ſie meiſt über furz oder lang mit der Regierung, deren Politik ſie 
billigen, in Konflikt, bilden aber nichtsdeſtoweniger ein Element, 
nicht ohne Einfluß it. ES jind Menſchen, die bei großer Welt« 
tnis jih idealen Sinn und eine gewiſſe Schwärmerei bewahrt haben. 
Ich glaube, daß die durch jie dargeitellte Richtung in England für 
in diefer Hinſicht wohl zu beachten ift.“ 
Graf Reventlow zieht den Kreis diejer Leute zu eng, wenn er jie als 
urihwärmer charakteriſiert. Was dem äußerpolitifchen Idealismus in 
zbritannien den mafjenhaften Zulauf jichert, iſt erit im zweiter Linie 
Enthujiasmus für Verbreitung der Kultur, in erjter Reihe aber eine 
überaus lebendige kirchliche Frömmigkeit. 
In meinem „Gladſtone“ Habe ich (Band 118, Heft 1, S. 66 diejer 
chrift) nachgewiejen, daß feuriger chriſtlicher Neligiongeifer, nicht etwa 
nal-egoiſtiſcher Inſtinkt der enticheidende Grund war, aus welchem bei 
Wahlen von 1880 die Völker Englands und Schottlandd die 
ongfieldiche Drientpolitif verwarjen und den Türkenhaſſer und Balfan= 
enſchwärmer Gladſtone auf ihren Schultern zur Macht emportrugen. 
Die Männer, welche ſich den Pla am Steuerruder des britijchen 
tsſchiffs Itreitig machen, gelangen an das Ziel ihres Ehrgeizes nur, 
t jie nad) außen hin dem nationalen Egoismus nüßliche Dienfte 
n. Aber das genügt nicht jtet3, um einem Barteiführer die Volks— 
t zu erwerben. Wem die engliiche Nation ihre Führung anvertrauen 
das hängt nicht immer allein von politifchen, wirtichaftSpolitiichen und 
ren realijtiihen Erwägungen ab, jondern unter Umſtänden auch von 
laren Impulſen, welche mehr geiitlicher als weltliher Natur jind. So 
8 bei dem Regierungswechſel von 1880 geweſen, wo der religiöje 
lismus der englischen Diſſenters und ſchottiſchen Presbyterianer mitten 
inem ziemlich ſkeptiſchen Jahrhundert der Weltgejhichte eine neue 
Jung gegeben hat. 


eralleutnant ®. v. Unger, „Blücher.“ Bmeiter Band. Bon 
1812 bi8 1819. Mit 12 Bildniffen und 29 Kartenffizzen. Berlin 
1908. Ernſt Siegfried: Mittler und Sohn. 


Den eriten Band des Ungerihen Buchs habe ih Band 130, S. 163, 
‚PBreußifchen Jahrbücher‘ angezeigt. Der zweite jet vorliegende 
ßband der Blücherbiographte General v. Ungers bildet, die Gejchichte 
;reiheitäfriege erzählend, den Kern des ganzen Werks. Es wäre ganz 
‚it, wenn jemand etwa jagen wollte, daß die Ungerjche Blücher— 
ıphie die Ergänzung zu der Delbrüdichen Gneifenaubiographie jet. 
erſtens jteht General v. Unger als Geſchichtſchreiber nicht auf der 
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falten, flaren Höhe der Wiſſenſchaft. Sein Buch repräfentier az“ 
populäre Literaturgattung, die wärmer und leichter lesbar iſt als dee 
gelehrte Genre, allerdings aber auch nicht vermag, die geichictlit: >: 
heit im reiniten und höchſten Sinn des Wortes darzuftellen. 7: 
it Blüchers Perſönlichkeit troß ihrer weltgeichichtlihen Frı- 
nicht von der Art, daß einer twiljenfchaftlich erjchöpfenden zes: 
Lebensbeichreibung Oneifenaus eine gleichermaßen umfangreidk S-' 
ebenbürtig zur Seite treten könnte. Mit diefen Einſchränkungene 
ich aber gern an, daß der zweite Band der vorliegenden Blüder:- 
ebenjo wie der erjte einem weit ausgedehnten Lejerfreis emprohter. ”: 
fann. Das Werf des Generals v. Unger ift das Erzeugnis eine: ? 
itellerd, der in einem immerhin nit gewöhnlichem Grade Em 
Fachwiſſen mit der Herrichaft über die Spradde und gutem Gebr: 
bindet namentlich aber eine in den Fundamenten richtige hijtoriiht ": 
anſchauung beiitt. Schon bei der Beſprechung des eriten Bande: :: 
hervorgehoben, daß Unger die unhiſtoriſchen Porftellungen e 
v. d. Goltz über jene Zeit entichieden ablehnt. 


Dr. Raul Hafjel, „Joſef Maria von Radowitz“ I, 1% 
Berlin 1905. Ernſt Siegfried Mittler und Sohn. 

Der Verfaſſer der vorliegenden Radowip-Biograpbie it = 
Vollendung des erjten Bandes hinweggeſtorben. Wie man über * 
auch denfen möge, er nimmt einen nicht ganz unbedeutenden Fi: 
preußiichen Geichichte ein. Fit er doch u. .a. der Vater des Tr 
wahlreht3 für die preußilche VolfSvertretung. Im übrigen #7 
die Erzählung Hafjeis hier und da den Eindrud, als ob General r.: 
nicht der Phantaſt geweſen wäre, als der er gilt, jondern aud re:-. 
Fähigkeiten bejefien habe. Da der vollendete Teil der Biogrs® 
Radowitz fchon bei deſſen Wahl zur Frankfurter Nationalverjamr.- 
Mai 1848) abbricht, aljo lange vor der Kulmination jeiner Nam: 
Unionspolitik, jo läßt fi) über die ftaatSmännifchen Talente des . 
Friedrich Wilhelms IV. nicht mit Beitimmtheit urteilen. X\nde* 
ih mid auch in jenem Punkte irren follte, auf alle Fälle it !=- 
von Kofef Maria dv. Nadowig als hiltoriiher Gegenjtand bedeun 
genug, um den Wunſch zu rechtfertigen, daß die Hajjel aus der \" 
jallene Feder von einem anderen Hiftorifer aufgenommen merkt - 








Dr. Felix Salomon. Ao. Profeſſor der Geſchichte an der er 
Yeipzig. „Die deutihen PBarteiprogramme.“ Set! 

1871 bis 1900. Leipzig und Berlin. Ber Teubner 1. 
Eine für den Hiltorifer und Politiker jehr nüglihe Samn:- 
Programme, Wahlaufrufe und jonjtigen offiziellen Kundgebunger ie 
Parteien Deutſchlands aus der Zeit zwiſchen der Gründung ie ' 
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dem Sahrhundertwechlel. Das beigegebene „Verzeichnis der partei= - 
Jichtlichen Literatur” iſt mit Einficht und LUnparteilichleit zufammen- 
ft und gerade feiner knappen Form wegen eine vortreffliche Grundlage 
Studiumß. 


jor ®. E. Frye „After Waterloo Reminiscences of european 
travel 1815--1819.“ Edited with a preface and notes by 
Salomon Reinad), member of the institute of France. London, 
William Heinemann 1908. 

Der Verfaſſer dieſer ideengeſchichtlich wichtigen Reiſebeſchreibung iſt 
engliſcher Landoffizier, der 1799 gegen die Franzoſen in Holland, 1801 
legypten focht. Sechs Jahre lang ſtand er nachher in Indien und Ceylon. 
ı ftarfem Bildungsdrang erfüllt, legte er ſich die Frage vor, ob er ſich 
: Studium der indiihen Sprachen und Literaturen widmen jollte, aber 
achte von indischer Kultur jo gering wie ſpäter Macaulay und übrigens 
ı Hegel in feiner „Philoſophie der Geichichte”. Frye zog es aljo vor, 
europäiihen Sprachen zu erlernen und verfolgte in jeiner Ceyloner 
nifon beiſpielsweiſe mit Enthuſiasmus die Veröffentlihungen Schillers. 
Jahre 1814 ging Hauptmann Frye auf Urlaub nad Europa und be= 
» jich zur Zeit der Schlaht von Belle-Alliance in Brüffel, ohne aber 
den militärischen Operationen teilzunehmen. Nach der Beendigung 
Krieges machte er eine annähernd vierjährige Reiſe durch Frankreich 
Schweiz, Italien und Deutichland. Hierbei führte Frye ein Tagebuch), 
an feinem }päteren Wohnſitz Paris, nachdem es über fünfzig Jahre 
| vergelien in dem Schubfah einer Kommode geichlummert hatte, 
yer aufgefunden worden und von Salomon Reinach herausgegeben 
den ift. 

Major Frye iſt ein Zeitgenofie Lord Byrons, dem er auch durch feine 
‘ fortgefchrittenen politiihen Meinungen nahe fteht, während er den 
zen romantiihen Dichter an univerjaler Bildung übertrifft. Aber 
3 demokratiſches YFortichrittlertum enthält, dem Major unbewußt, ein 
e3 gewiſſermaßen reaktionäres Element. Er ijt nämlic) geijtig durchaus 
Sohn des rationalijtiihen achtzehnten Kahrhunderts, kein Romantiker 
dem Anfang des 19. Nicht als ob er für den Reiz des Romantifchen 
unempfänglich geweſen wäre; er beivundert die Rheinlandfchaft und 
lparzers „Ahnfrau“ (©. 399), aber es ijt eine unfrudhtbare Bewunde— 
‚ die feine originalen Gedanken bei ihm hervorruft, während alles 
ifche in Literatur, Kunſt und Natur eine Fülle von lebendigen, 
iduellen Ideen in jeinem Geiſt erzeugt. Man lefe nur (S. 228) feine 
yreibung des Eindruds, welchen der Jupiter Stapitolinus in Vatika— 
en Mujeum auf ihn gemadht hat. Auch der chrijtlichen Kunſt gerecht 
‚erden, bemüht ſich Major Frye, To zeigt er Begeijterung für die 
cstirde (S. 224), aber meijtenteils will ſolchen Objekten gegenüber dem 
fleifchten Nationaliften der Ausdrud feiner Gefühle nicht recht gelingen. 
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Frye iſt ein geivaltiger Hafler von „Königs- und Kuetei? | 
er ſich wiederholt ausdrüdt. Die Prieiter Hält Frye für ned ® | 
derbter als die Könige. Jener Deutiche, welcher dem vim ©=| 
Montefiascone den Namen gegeben haben fol, und der jonit xz*i 
jtande zugeichrieben wird, iſt bei Frye ein Prälat (S. 2091 un” 
Verlauf der Erzählung von feinem feucht-fröhlichen Ende jogar ur! 
vor. In Mailand, behauptet unfer Autor, iſt aller Wein getauft: ”. 
nicht, welchen die Geijtlichen trinken. Die Reliquienverehrung, ı7 
er in Köln trifft, veranlaßt den engliſchen Major zur Niederih-t 
der Bemerkungen: „Ob die Menſchen durch blinde Gläubigfeit :- 
werden, tvie manche behaupten, jcheint mir äußerjt zweifelhaft zu x: 
meinesteil3 vermag mir in feiner Weiſe vorzujtellen, inwiefern de 
jeligfeit in der Ignorauz liegt... .. IH bin ein vollfommenz 
polit, habe alle abfurden nationalen und religiöjen Vorurteile e7-. 
fühle mid) zu Haufe, wo auch immer ih reife, und ich bee: 
Katholiken, Zutheraner, Muhammedaner, Juden. Hindu und a 
ald Brüdern .. . . (©. 40).“ 

Diefe Aufklärung ift bei Major Frye nicht etwa bloß an’ 
von verſchwommenen und. jentimentalen Phraien, wie uns mi£- 
Anhängern der hiſtoriſchen Schule der ganze Nationalismus =: 
vorfommen will, fondern eine fehr ernit zu nehmende und bat! ' 
bare Weltanfhauung. Ihr Träger hat jie unter den Völkern I 
Europas innerlich erlebt, und jie iſt für ihn der Anfporn zur I? 
einer allgemeinen Bildung geworden, welche unter den Militärs ai: ' 
und Völker jelten angetroffen wird. 

Faſt ebenjo ſchlecht wie die Priejter beurteilt Frye die = 
hiftorifchen Gewalten nicht nur des Kontinents, ſondern audı 1 
Für ihn unterliegt es feinem Zweifel. daß der jüngere Ritt da: 7} 
näre Frankreich nur deshalb mit Krieg überzogen habe, um: 
britiſchen Inſeln und überhaupt in Europa die ariitofratiih-tr- 
monarchiſchen Intereſſen gegen die friedlich auflöfende Gemalt = | 
von 1789 zu verteidigen. Wir fennen heute den Urfprung der Re:- 
friege bejjer und willen, daß Pitt ji) nur mwiderjtrebend auf S 
gegen die franzöfiiche Revolution eingelaflen hat, weil jonit az - 
des Gleichgewichts der Mächte drohte Uber bei der Nichtung 
liſchen Volk, welche Major Frye vertritt, herrjchten über den Kt: 
die franzöfifche Nepublif und Napoleon jo weit abweichende Anti” 
Frye die Niederlage des Kaiſers der Franzoſen bei Waterloo riet 
Er hielt fih, wie gefagt, zur Zeit diefer Schlacht in Brüdiel a’ 
aber feinen Verfuc zur Zulaſſung in die Reihen der Kämpfer a 
haben. Obwohl ſchon lange Jahre. Soldat und in Aegypten '- 
wurde er durch den Bejuch des Schlachtfelded unmittelbar na x. 
feineswegs zu patriotiihen Empfindungen angeregt, wie ſie * 
ſcharf demofratiihe Byron dem Regiment der hundert Tage *5 
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rach, *) jondern trug in der Hauptjadhe nur in fein Tagebud) ein, daß ihm 
Anblick der Opfer der Metzelei übel geworden jei. (S. 27). Das ganze 
he Buch iſt durchdrungen und getragen von einem begeijterten 
leonkultus. Der Verfaſſer findet überall, wohin er auf feinen Reifen 
uropa fommt, Unermeßliches vom Kaifer geleiftet und das Gute daS. 
bei weiten überwiegend. Nur die Niedermwerfung Preußens durch 
leon hält er für einen ungeheuren Fehler. Der Kaifer hätte nad 
weiſe gehandelt, wenn er mit diefer ihrem Stern nad), fortichritilihen 
t ein Bündnis eingegangen wäre. 
Treitfchfe pflegte von den „jogenannten Ideen von 1789" zu reden, 
diefe vorurteilsvolle Beurteilung der großen Revolution wird noch 
von deutjchen Gelehrten nachgeiprochen, die einen bejonders fein ent- 
ten hiftoriſchen Sinn an ſich zu entdedfen glauben. In dem Fryeſchen 
erfennt man auf jeder Seite die unermeßliche geiftigsfittliche Pro— 
ität der von den Reaktionärs veradhteten franzöſiſchen Prinzipien, 
wir mit dem britiiden Major das Europa der NRejtaurationsperiode 
vandern und überall den Kampf im Gange fehen zwiſchen den inner- 
ıerroundene, aber nad) außen hin noch gewaltig daftehenden Traditionen 
Jahrhunderte und den durch die Reaktion gewaltfam unterdrüdten, 
trotzdem machtvoll in der Tiefe fortwirfenden politifch-jozialen Ge— 
der Franzoſen. 
Yrei Jahre nad) der Vollendung ſeiner großen europäiſchen Reiſe, 
verfaufte Frye feine Majorjtelle in der britiihen Armee, und es 
als ob er feitdem fein Itändiges Domizil in Paris und Umgegend 
bat, wo er 1853 gejtorben iſt. Wenn Beranger in feinem Grab— 
f die Julikämpfer außrief: „Le monde ancien finit; d’un Nouveau 
: La France est reine et son Louvre est Paris“, jo jpiegelte ſich 
en uns Nachlebenden jo prätentiös Elingenden Verſen die Gefinnung 
wufenden gebildeter Nichtfranzofen, welche die franzöfiiche Nation ala 
yrfämpferin aller europäiſchen Völker in dem Ringen um die Ber 
ung der Ideen von 1789 verehrten. Auch Major Frye betradhtete 
em : Sinne die Franzoſen als das erite Volk der Welt. Aber die 
afe Bildung diejes Kosmopoliten beivahrte ihn vor allzu weit gehen 
rteiifcher Vorliebe für ein einzelneg Voll. Nie hat ein Ausländer 
phatijcherem Lob über deutſche Sprade und Sitte geurteilt als diefer 
Offizier. „Die deutſche Sprache”, äußert er, „[cheint mir für 
zeffer geeignet zu fein als Franzöſiſch oder Engliſch. .. Was die 
betrifft, jo paßt fich feine Sprache der Welt gewandter allen Ein 
ınd Launen der Muſe an, da ſie viel natürlihen Rhythmus befigt 
ich dem Griechifchen die Bildung zufammengefegter Wörter geitattet, 
ie Anwendung einer Fülle von Epitheten, und das Deutſche ift 


— — 


tal. die Byron-Ueberſetzung Gildemeiſters „Harolds Pilgerfahrt“ Stanze 35 
.erner „Manfred“ Alt zwei, Szene drei. 
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außerdem fo biegfam, daß es ſich ſowohl alfen antifen als ne”. 
Versmaßen mit. volljtändigem Erfolg anjchmiegt. In der =" 
deutiche Sprache das einzige mir befannte neuere Idiom, wett 
vermag (©. 56)... . | 

Ich wundere mich, daß das Studium des Deuriden 
Frankreich und Stalien nicht lebhafter betrieben wird, aber für 'S 
deucht e8 mir unentbehrlich zu fein. Alle Sitten und Gebtoͤnte 
jind von den Deutichen genommen, das ganze moderne Lutz - 
teutonifchen Stempel. Wir jind alle Nachkommen der teutonve: 
welche das römiihe Reich unterwarfen und Europa eın an 
verliehen. Sie haben dem Weltteil den großen charakterijtiäi- 
geprägt, weldyer das moderne Europa von dem antıfen um: 
unterfcheidet; ich meine die Achtung vor den Frauen. Denn mi} | 
Nation verdanken wir jonft die ritterlide Hochachtung ver ‘Ü 
welche das jicherfte Kennzeichen der Ziviliſation it? Den at 
und Nömern war fie unbefannt. .. Dieſes und von unierei ” 
Ahnen überlieferte Gefühl trägt hauptſächlich dazu bei, den ut 
lichen aſiatiſchen Nationen überlegen zu machen . . ., und die 
iit e8 aud, welde uns die Palnıe über allen griechijchen ir! 
Ruhm gibt. . .“ 

Der Sohn der Aufklärung verläßt mit jenen Ausführunat - 
der rationaliftiichen Weltanschauung, in welchem er femit io f- 
wurzelt. Aber der Widerſpruch fommt ihm nicht zum Benuf. 
Tagebücher, durch deren Veröffentlichung ſich Salomon Rein: 
Verdienſt um die Geichichte der europäiihen Ideen erivorkt 
eine wichtige Geſchichtsquelle. Wir ſchöpfen aus ihr die E7” 
Gedanfenwelt, in welcher zu Anfang der über Revolution un! 
reihen Rejtauration, als ſich die romantischen Anſchauungen ın : 
innmer weiter Bahn brachen, die internationale Oppoſition Y- 
und Bonapartijten lebte und webte. 





Alexander Bergengrün, „Staatöminiiter Auguſt greiberr! 
Mit einem Bildnis v. d. Heudts. Leipzig. Verlag von &.\ 
August v. d. Heydt, deſſen Leben Alexander Bergengur - 
eines im allgemeinen nicht bejonders reihen Tuellenmatenal:. - 
dejtomweniger in recht lehrreicher Weije beichreibt, war der tz’ 
Eiberfeld8 und ein Führer der vormärzliden Konſtitutionellet 
landd. Nach der Bervegung von 1848 wurde der Yandamar: 
genoffe Hanſemanns, Beckeraths, Meviſſens und Campharich 
reaktionär, daß er ein würdiges Mitglied des Dliniiterrum: : 
Meftphalen abgab. ES jcheint, ald ob ein demokratiſch-ken 
Aufruhr, der in Mai 1849 in Elberfeld ausbrach und zu era” 
Beherrihung der Stadt durch einen revolutionären Sicer:: 
führte, Auguſt v. d. Heydt in feinen fiberalen leberzeuaur- 
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tert hat. Denn die Wut der in Gärung geratenen geringen Leute 
toßen Fabrikſtadt wendete ſich mit ganz befonderer Heftigfeit gegen 
amilie v. d. Heydt, al3 die vornehmite und reichite der Stadt (S. 126). 
uch die ftreng kirchliche Geſinnung dv. d. Heydts wird viel dazu bei— 
en haben, daß er fich von der liberalen Partei abwendete. Vor 1848, 
e öffentlihe Meinungsäußerung beichränft war, konnten die materia= 
en, rationalijtiichen, indifferentiftiichen Tendenzen, welche in religiöjer 
ht auf der Linken überwogen, nicht unverhüllt genug hervortreten, um 
Jeydt3 frommes Gemüt zu erjchredfen. Das wurde im Nevolutiongjahr 
. Seine Familie gehörte zu einer Richtung der reformierten Konfejjion, 
der Union als einer Verunreinigung des orthodoren Glaubens wider- 
und eine von der Yandesfirche abgejonderte Gemeinde bildete. Bon der 
; Mutter war eine Pichterin von Palmen und anderen geijtlichen 
1. Seine Lieblingsichiweiter, Johanna war mit dem Berliner Ober- 
iger Dr. Friedrich Strauß verheiratet, dem Gewiſſensrat und perſön— 
zreund dreier preußiicher Könige 
a v. d. Heydt aus ſolchen Kreiſen jtammte, it es erflärlidh, daß er 
r Zeit der Miniſterien Brandenburg und Manteuffel aus einem 
en in einen Nonjervativen verwandelte. Man fann nicht jagen, der 
Bourgeois fer fonjervativ getvorden, nachdem die Einführung einer 
tion feine politiichen Wünſche verwirklicht habe, denn in den fünf: 
Jahren beitand in Preußen der Stonjtitutionaliamug weder wirklich, 
ar aud nur die Fortdauer jeiner äußeren Formen irgendivie ge— 
Ueberdie8 aber iſt ausdrüdlid) bezeugt, daß v. d. Heydt das 
rium Hohenzollern, wenn er ihm aud) nad) langem und, heftigem 
fen beitrat, eigentlich zu liberal fand. Er hätte, nachdem der Ultra 
len entlajfen worden war, eine Refonjtruftion des Minifteriums 
ffel vorgezogen. Manche oftelbiiche Konſervative betrachteten gleich- 
d. Heydt mit förmlichem Ingrimm. Das lag nicht bloß daran, 
innerhalb des Miniſteriums Manteuffel verhältnismäßig am meijten 
and, zumal auch v. d. Heydt den Demofraten und Liberalen den 
fräftig genug auf Auge drüdte. Vielmehr war der Gandels- 
den Junkern weniger als reale Perjönlichkeit denn al3 Symbol 
Er repräjentierte in den Augen der arijtofratiihen Stände das 
ı den fünfziger Jahren troß des politiichen Rückſchritts wirtichaft- 
emporfommende Großbürgertun. Daß ſolch ein Menjch, mochte 
zläubig und fönigstreu gejinnt fein, in der Regierung des „alten 
en Militärjtaat3“ jaß. erjchien einem Teil der damaligen Konſer— 
vie eine Herausforderung. 
fich nun v. d. Heydt nad) der Entlaſſung des Miniſteriums 
el durch den Prinz-Regenten entſchloß, dem dringenden Wunſche 
; nachzugeben und, von Simons abgeſehen, als einziges Mitglied 
tenden Regierung einen Sitz in der neuen Verwaltung anzunehmen, 
3 Junkertum gegen den abtrünnigen Parvenü in heftigen Zorn. 
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Ein reaktionärer Heißfporn, der noch unter Bismard viel mr : 
machen follte, v. Dieit (Daber), damald Landrat des Arie. 
flagte v. d. Heydt an, er habe am 6. März 1848, in eint C: 
Volksverſammlung auf dem Engelnberge, den König jchwer be?: 
unter anderem gejagt: „Was will der Menſch;: er bat uns ie” 
daß wir jeßt Garantien von ihm fordern müffen.“ Dann halt: 
jogar jeinen roten Adlerorden von der Bruſt gerijlen, auf dent 
tworfen und mit ‚süßen getreten. Alles das gelte in Elberjeld di‘ 
werde von der Bevölkerung erzählt und geglaubt und beri: 
Miniſter ſich des öffentlichen Vertrauen? unwürdig gemadı bit 

Außerdem beihuldigte Landrat v. Diejt den Handelsmun. 
brauche fein Portefeuille, um der Firma v. d. Heydt:Keriten — 
einträglichde Geſchäfte zuzuwenden; ferner habe v. d. Heydt du: 
Mittel einen Sohn vom Militärdienft befreit. Alles dies tert: 
tat, welcher aud) bei den Abgeordnetenwahlen von 1858 gegen X 
minifter in Elberfeld zu kandidieren gewagt hatte, in einer U 
Minifterpräfidenten auseinander. (S. 257.) Er fügte hinzu. :: 
bei König Georg von Hannover zu Tiſch geweſen fei, habe ıt 
Gegenwart vieler Perſonen gefragt, ob er den Miniſter v. d. v 
Das ſei ein ganz gemeiner Kerl, er begünitige die Cijenbahner: : 
fein Haus beteiligt jei, und fneife die übrigen. 

Der Disziplinarhof erkannte gegen Diejt, bezüglidy der :' 
Förderung der Elberfelder Bankfirma durdy den Handelämint 
widerrechtlichen Freimachung des jungen v. d. Heydt von jenen” 
Verpflichtungen babe ſich der Angeklagte, indem er jene Yu: 
Anklagen erhob, der Leichtfertigfeit ſchuldig gemacht. Taqax! 
die Disziplinarrichter feine Verfehlung darin, daß Diejt die #7 
v. d. Heydts Auftreten in der 1848er Volfsverfammlung in 
halten habe. Im ganzen verurteilten jie ihn nur zu der T- 
eines Verweiſes. 

Vier Jahre darnach trat v. d. Heydt aus dem liberalen “* 
Hohenzollern in das konſervative Hohenlohe über, und es jark 
Auflöfung des liberalen Abgeordnetenhaujes Neuwahlen jtatt. — 
von der demofratiihen Partei mit demjelben Mittel gegen d 
minijter agitiert, twelcye8 Dieſt nicht ohne Erfolg angewendet dx 
die Befchuldigungen des Mißbrauchs amtlicher Informationen - 
lichen Zwecken und der „Schmierung“ von Militärärzten murkt 
neuem borgebradt. Uber in der „Barmer Zeitung“ kei- 
wabrheitsliebender Mann“, 1848 mit eigenen Ohren gebort zu 
v. d. Heydt in einer Verfammlung auf der Wilhelmshöde 
zu Elberfeld fich nicht entblödet habe, die Landwehrleute dur :* 
Heußerungen gegen den König aufzureizen und ihnen ın N 
Weife auseinanderzufeßen, daß die Grundlage des preußiihen N | 
morſch geworden jei. 
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Der Redakteur der „Barmer Zeitung“, Dr. Drefemann, wurde vom 
zminifter wegen Beleidigung des Handel3minifterd gerichtlich belangt. 
den Ausführungen, die Bergengrün über diefen Prozeß (S. 295) 
bezüglich der Verhandlungen vor dem Disziplinarhof madt, Tann fein 
fel daran obiwalten, daß vd. d. Heydt niemals den von ihm mit religiöfer 
hrung betrachteten König beſchimpft hat. Trotzdem entichied das Ge— 
daß der Wahrheitäbeweis, den Dr. Drefemann antrat, gelungen jei 
jpradh ihn frei. König Wilhelm glaubte fein Wort von den ehren- 
gen Bezihtigungen, welche Demokraten und Reaktionärs wetteifernd 
: den die ethics of party mißachtenden Miniſter erhoben, auch die 
heidungen der von den politiihen Strömungen nicht unberührt ge= 
nen GerichtShöfe konnten den Monarchen in feinen: Vertrauen zu der 
iſcheinlichen Königstreue v. d. Heydts nicht erfchüttern, und er ließ 
nter einer höchſt ehrenvollen brieflichen Kundgebung (S. 297) feiner 
uerenden Hochſchätzung und Gnade ım Amt. Der Hiftorifer aber 
aus diejen Vorgängen für jeine Methode lernen, daß gegen eine ge— 
liche Perjönlichkeit erhobene Beſchuldigungen auch dann noch nicht 
zu jein brauchen, wenn fie fajt von einem ganzen Volk ohne Unter- 
der Partei erhoben werden. 
3. d. Heydts fachminifterielle Tätigkeit im Kabinett Manteuffel und 
eiden nachfolgenden Slabinetten war eine jehr erſprießliche. Trotz der 
wegzuleugnenden Klugheit des Minijterpräfidenten v. Manteuffel 
v. d. Heydt das einzige Glied des Reaktionsminiſteriums, welches 
ves geleiftet hat. Als er im Dezember 1848 fein Refjort übernahm, 
ı damald auch die Schienenmwege gehörten, befand fi) das ganze 
rer preußiihen Eifenbahnen, von der kleinen unvollendeten Saar: 
- Bahn abgejehen, in den Händen des PBrivatfapitald. Die fertigen 
n Bau begriffenen Streden waren 426 Meilen lang. Hieraus war 
durch große Staatshauten ein Syitem von 705 Meilen geworden. 
als die Hälfte jenes Nebes wurde vom Staate betrieben. (S. 164 
t.» So hat v. d. Heydt Hinfichtlih der Verjtaatlihung der Eijen- 
ı Bismard wirkſam vorgearbeitet. 
‘ur handelte e3 jich bei der Eijenbahnpolitif v. d. Heydts, ſoweit jie 
taatlichungsaftionen bejtand, nicht um den Ankauf der Privatbahnen 
ınten Bedingungen, ſondern es wurden die Niederichlefifh-Märkiiche 
welche die Regierung anfaufte, und die Oberſchleſiſche, welche jie in 
verwaltung übernahm, unter fadenjcheinigen Rechtsvorwaͤnden un— 
chem regierungsfeitigen Drud auögejegt und jo zur Annahme von 
nr Bedingungen genötigt. Für die Niederſchleſiſch-Märkiſche Bahn 
_— Breslau) beifpielsweife zahlte der Staat verhältnismäßig nicht 
(8 für die ſchlecht rentierende Linie Hamm—Münjter und machte 
Jiefen rüdjichtslofen Coup ein glänzendes Geſchäft. Das Kapitel 
Bergengrünſchen Buch über die Eifenbahnpolitif v. d. Heydts 
3 u. ff.) iſt etwas apologetiih gehalten; mun muß es mit Kritif 
‚ifche Jahrbücher. Bb. OXXXVI Heft 1. 10 
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lefen, um über den unvergeblichen Verdienſten des a 
Miniſterium Manteuffel feine weniger rühmensiwverten Eigenchenn ll 
ganz aus den Nugen zu verlieren. 

Diefe floſſen aus einer gewiſſen Schwäche des Rechtsgefübe 
Bergengrün gibt zu, daß des Handelsminiſters Werfahren mc: 
zum Teil rechtlich anfechtbar gewejen jei, al3 er die Fnux: 
zur Einführung von Nachtzügen dadurch zwang, daß er dem: 
Eifenbahngefeßes von 1838 eine etwas kühne aber zmerddienht: : 
legung gab. Diejer Paragraph beitinnmte nämlich, jede Eiienhahna*-' 
fei verpflichtet, „ihren Betrieb, ſoweit die Natur desjelben es au“ 
die notivendige Uebereinftimmung mit den Bedürfnilfen der Fomir: 
zu bringen“. Hieraus folgerte der Handelsminiſter, daß die Eit 
Nachtbetrieb einrichten müßten. Dieſe hielten die Maßregel mir: 
und forderten zum mindeften ftaatlihe Entihädigung, die der‘; 
minifter ihnen verweigerte. Die — damals noch nicht veritaci- 
Niederſchleſiſch-Märkiſche Bahn beantivortete, das Anjinnen des! 
mit der Verfügung, daß die Nachtzüge zwar eingejtellt, aber an“: 
Lokomotiven mit Pferden betrieben werden follten. In dem Ei 
Sefellichaft hieß e3 nämlich, ſie folle berechtigt fein, den IranirT 
Dampfwagen oder andere Veförderungsmittel zu bewirken. V. d. Ht. 
diefen Beichluß der Generalverfammlung der Bahn als eine Ki 
der Negierung auf und erzivang durch Strafandrohung jeine Jun# 

Es folgten nun Prozefje der Regierung mit der Nieder! 
Märkischen Bahn, der Berlin-Stettiner, Köln-Mindener, Rheiniicen \ 
Hamburger. Die Aftiengejellichaften erjtritten in erſter Inſtanz © 
fiegende Urteile, wurden aber in den höheren Inſtanzen durd:i 
urteilt, fo daß die, wenn nicht immer der Form nad), doch umiemi 
Sache berechtigten Bejtrebungen des Handelsminiſters, melche aud X: 
Intereſſe der Bahngejellihaften dienlich waren, einen vollen Zi ©” 

Als dv. d. Heydt das Minifterium des Handels übernahm, FÜ 
den Berliner Markt die engliihe Kohle, da die Gijenbabaz- 
ichlefifche zu body waren, um den deutjchen Brennſtoff die Ne 
mit dem britifhen möglih zu machen. Kaum hatte v. d. Äc 
Niederſchleſiſch-Märkiſche Bahn verftaatlicht, fo zwang er die Cr- 
durch jErupellofe Interpretation eines nie zur Anwendung gelar® - 
graphen des 1838er Eifenbahngejeßes, die Kohle Cherichleiien: =» 
billigen Preife nad) Berlin zu bringen. Die Intereſſen vr — 
icheinen durch v. d. Heydts diktatorifche Handlungsweiſe ziemlid 
fi) geihädigt worden zu fein, denn nad) der Uebernahme M 
ichlefiihen Bahn in fisfaliichen Betrieb griff der Gandelöminitt © ü 
Erhöhung der Frachtrate für Kohlen. Dann aber wurde MT? 
preiß noch unter den erften Eaß beruntergefeßt, und der Wille dee? " 
minifterd, den Berliner Marft der einheimifchen Koble a 
triumphierte über alle Hindernifje. 
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Die Politik v. d. Heydt3 gegenüber den Privatbahnen entwaffnete 
bh ihre Erfolge jchließlih auch einen Teil der liberalen Oppoſition. 

geitand ©. v. Vinke in der Seſſion von 1861, der Handeläminijter 
‚e zwar die Eijenbahngejellfchaften oft in erorbitanter Weiſe „gezwiebelt“, 
r e3 ſei ihm aud) gelungen, ihr Intereſſe dem Staatsinterelje unter: 
wdnen. Ebenſo nützlich für das Gemeinweſen war die dem Bau neuer 
aatsbahnen zugewendete Tätigkeit v. d. Heydts, welcher Unternehmungen 
Angriff nahm, an die das Privatfapital vergebens aufgefordert wurde, 
ı zu machen. Die Berlin mit der rufjischen Grenze verbindende Oſt— 
‚n, die dann nad) Petersburg und Warſchau fortgebaut wurde, war nicht 
c die größte Staatsbahn Preußens, ſondern der Welt. Ihre geivaltigen 
ücdenbauten über Weichjel und Nogat rivalijierten mit Bruds Semme- 
gbahn,*) welche gleichfall3 in der Neaktionsperiode der fünfziger Jahre 
ı Staatöwegen gefchaffen worden: it. 

3. d. Heydt war Schußzöllner. Dieſer handelspolitiſchen Richtung 
digten die Wejtelbier überhaupt, während ſich die oftelbijchen Sunfer 
tal3 zum Freihandel befannten. Unter der Führung der Kreuzzeitung 
:hdeten jie den Handelsminiſter fcharf, weil er die Intereſſen der Land- 
tichaft der Anduftrie aufopfere. (©. 153.) Aber aud) ein Mann wie 
dolf Delbrüd, der für möglichit ungebundene Bervegung der wirtjchaft- 
en Kräfte leidenjchaftlih eingenommen war, zollte dem viel weniger 
ividualiſtiſch geſinnten Handelsminiſter, wie ich aus guter Tuelle erfahre, 
: eine bedingte Anerkennung. 

Bergengrün bringt viel neues Material bei über v. d. Heydt als 
anzminijter im Kabinett Bismard, dem jener widerjtrebend im uni 
6 beitrat, als fein anderer imjtande war, ohne dad Abgeordnetenhaus 
dmittel für den Krieg zu beichaffen. Faſt ebenſo leſenswert jind auch 
Schickſale des „Steuerbouquet3“, welches v. d. Heydt 1869 dem Nord- 
tichen Reichsſtage präfentierte.e harakteriftiich für die Grundſätze 
marckſcher Steuerpolitit it ein Schreiben des Bundesfanzlerd an den 
anzminijter, in welchem Graf Bismard eine von dv. d. Heydt dorge= 
ıgene, die Steuerverhältnifje von Brennereien und Buderfabrifen be- 
ende Maßregel mit der Begründung ablehnte, fie treffe Gewerbe, deren 
treter im ganzen mit der Regierung zu gehen pflegten. (©. 364.) 


hard Waddington, „La guerre de sept ans. Histoire diplo- 
matique et militaire“. Tome IV. Torgau — Pacte de famille. 
(Ouvrage couronn& par l’institut). Librairie de Paris. Firmin- 
Didot et Cie. Imprimeurs-editeurs Paris. 

Waddingtons Geſchichte des Siebenjährigen Krieges beruht, was die 

ejis der Konflagration betrifft, auf der älteren, meiner Meinung nad) 





+) gl. meinen Aufſatz: „Leſterreich als deuticher Einheitsftaat umter der 
Reaktion“, Band 123, Heft 3, S. 89. 
10* 
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vollftändig widerlegten Auffaſſung. Gleichwohl made ih alt 


Derausfommens des vierten Bandes auf dag Werf aufmerkar. 
gabte Berfafjer hat umfangreiche archivaliſche Studien angeitel: 


einzelnen nüßliche SSnformationen zutage gefördert, beijpieläms: = 


r 
.ıf 
« 
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Er 


A” 


f 
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auf die Stärkeverhältniſſe der Heere in den wechſelnden Phaſen dt 
züge. Es wäre verkehrt, dieſes ganze Material zu ignorieren x. 
die Grundgedanfen der wirklich jehr gelehrten Publikation nıdı 


Aus den Tagen Bismards. Politiſche Eſſays von Tr” 


meifter. Herausgegeben von der Literarifchen Weieiz: 

Künjtlervereind "in Bremen. Mit einem Porträt Gilt: 
1909. Verlag von Quelle und Meyer in Leipzig. 

Otto Gildemeijter, der Byron-Ueberfeger und bremijde ze: 

jolher auch Vertreter der Hanfeftadt im Bundesrat, begann ſeint: 


und glänzende Laufbahn 1845 in der Eigenfchaft eines Redett 


„Meier Zeitung”. Während er ji in Amt und Würden tr 


Gildemeiſter die Mitarbeiterfchaft an jenem publizijtifchen Irgar. :e” 


fortgejeßt, bi8 ihm der Tod 1902 die Feder aus der Sand nett 


Sammlung Gildemeiſterſcher Zeitungsartifel wird von den star 


Bervunderern, welche der feine und fruchtbare Geiſt in jener N 

hinterlafjen hat, hiermit dem deutschen Publifum dargeboten. 
Die Herausgeber äußern in der warm emipfundenen, ae’ 

geichriebenen Vorrede, die Edition alter Leitartifel fei ein in KT! 


« 
4 





Literatur wahrfcheinlich einzig daftehendes Wagnis. Sie habenır: 


vecht. Zeitungsartikel müfjen ihren Reiz mit dem Tage verkei 5 
jie verfaßt find, und |päter jo ungenießbar werden wie die Sir” | 
denen zuſammen jie auf den Frühſtückstiſch kommen im ZJujtand 7 


Alters. Das Richtige haben die Herausgeber aber auch ge 
jie den mehr eſſay- als artifelartigen Charakter der Gildemeit:” 
träge zur „Weſer-Zeitung“ durchſchauten und beichlojien. dei: 
Verfaſſer felber für ephemer gehaltenen Arbeiten in der art - 
wirkung eritrebenden Buchform der Nation vorzulegen. 

Ungeheuer erfcheint der intellektuelle Verfall unjeres öffent: - 
wenn wir die Eſſays Gildemeiſters, der doch nur einer SEm 
politiihen Kapazitäten feines Zeitalterd war, mit den publizet 
redneriſchen Produftionen der StaatSmänner der neuejten MA: 
ihichte vergleihen. Beſonders die nationalliberale Partei, mei? 
eine ganze Neihe folder Männer hatte wie Oito Gildemeiter. =" 
der hier beſprochenen Beröffentlihung fernen, wie jie miele! © 
völligen inneren Abiterben zu entgehen vermöchte. 


Politifhe Bildung. Ahr Weſen und ihre Bedeutung. EE 
frage unjeres Öffentlichen Lebens. Von Dr. P. Rüh:r:" 
Verlag von Quelle und Meyer in Leipzig. 


Ter Grundgedanke des Verfaſſers, daß politiiche Erziehung” 
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zenjtand zu werden babe, ift jicher verfehlt. Aber Rühlmann entwidelt 
ne Anjichten ın jo eigenartiger Weije, mit joviel Bildung und Ideen— 
ſchtum, daß man der Schrift zum mindeſten Hochachtung nicht verjagen 
an und ihr in denjenigen Kreijen, welche politiihen Schulunterricht als 
ı ernithaft zu erörterndes Problem anjehen, weite Verbreitung wünſchen muß. 


ie Stellung Norwegens und Schweden3 im deutſch-däniſchen 
Konflikt, zumal während der Jahre 1863 und 1864. Auf Grund: 
lage neuer Aktenſtücke dargeitellt von Helvdan Koht. Chriftiania. 
In Kommiſſion bei Jakob Dybivad. 1908. 


Diefed Buch behandelt die Beſtrebungen Karls XV. von Schweden, 
ı Dänen in der Kriſis von 1863/1864 den Beliß Schleswig zu ſichern, 
tigenfall3 durch Kriegshilfe gegen Deutjchland, um durch eine ſolche aus- 
rtige Politit die Union der drei ſkandinaviſchen Reiche unter dem Hauſe 
rnadotte herbeizuführen. Koht führt aus, wie jene Staatskunſt ſowohl 
der Ungunjt der internationalen politiichen Verhältniſſe als auch an der 
eichgültigket der Völker des Nordens gegen die „ſkandinaviſche dee“ 
iterte, während auch die perjünlichen ſtaatsmänniſchen Eigenſchaften des 
nigs und jeiner Ratgeber zur Lenfung des Steuerruders auf einer ſo 
penreichen Fahrt nicht bedeutend genug waren. Der Mißerfolg der 
wärtigen Politik des ſchwediſchen Königtums 309 durchgreifende inner- 
tische Folgen nad) ich, indem das repräfentative Prinzip auf Koſten 
monarchiſchen gewaltig erſtarkte. Die Wirkungen dieſes Umſchwunges 
öffentlichen Angelegenheiten erſtreckten ſich auch auf das geiſtige Gebiet, 
die Romantik völlig verſchwand und einer realiſtiſchen Weltanſchauung 
tz machte. 

Die neuen Aktenſtücke, auf Grund deren Koht ſein Werk verfaßt hat, 
vornehmlich die geheimen Protokolle der norwegiſchen Regierung aus 
Jahren 1863 und 1864. E. Daniels. 


30 Moritz Hartmann, Theodor Mommſen. Eine biographiſche 

Skizze. Mit einem Anhange: Ausgewählte politiſche Auffäge 
Mommſens. Gotha. Friedrich Andreas Perthes. 259 ©. 
Die vorliegende Schrift Hartmanns ijt ein ermeiterter Abdruck der 
ts 1906 in Vettelheims „Biographiihem Jahrbuche und deutjchen 
ologe” erfchienenen Mommfenbiographie. Die Perfönlichkeit des großen 
rifers ift vom Verf. nach ihrer menſchlichen und miflenfchaftlichen 
utung mit liebevoller Anteilnahme gewürdigt worden, ein aufrichtiger 
unverer des Dahingefchiedenen hat die Feder geführt und deſſen Lebens: 
feffelnd dargeſtellt. 

Frühzeitig zeigen fi) bei Mommfen in harmoniſcher Wereinigung 

‚pringender kritiſcher Verſtand und jchöpferiih aufbauende Phantajie. 
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Da zu diefen intellektuellen Eigenſchaften die fchönften Charattex: 
die unbeftechlihe Wahrhaftigkeit, der ciferne Fleiß und der ai! 
lihen Sieg des Guten verlrauende Fdealismus fich gefellten, ſo =:' 
wichtigften WBorausfegungen gegeben, die die Talente des friefiicen !: 
johnes zur Reife bringen fonnten. So erwuchs uns der geiltteik . 
der Totes zum Leben ermedende Hiftorifer, der peinliche Eritin:: 
und großzügige wiſſenſchaftliche Urganifator, der heigblütige Leit‘: 

Es wäre für die Hartmannnſche Skizze nur ein Vorteil gerik- 
der Verf. — ohne Verlegung der fchuldigen Hochachtung — zu den :7 
gewürdigten Manne eine freie:e Stellung gewonnen und in tx! 
Würdigung etwas ffeptiicher und weniger zurückhaltend ſich verhal: 
Es iſt gewiß das gute Recht des Biographen, die Römiſche Geſchichte Ti” 
in ihrer ftreng evolutioniftifchen Auffaffung mit ungemifdter wi 
geniegen, und wir dürfen es vollends feine Pflicht nennen, &- 
gegen den Vorwurf der Heroenverehrung und der Anbetung te © 
in Schuß zu nehmen. Er hat auch gut daran getan, auf Auit- 
im Einzelnen und Kleinen zu verzichten, wo es vorzüglich datari— 
die epochale Bedeutung eines Schates der Weltliteratur hervotzubede 
Sofern aber Hartmann nur hinfidhtlid des erften Bandes die nem“ 
Vorbehalte macht, muß doch bemerkt werden, daß ſelbſt diefes Ke 
als Gefamtleiftung feinesiwegs ohne Mängel iſt Vor allem hat !-" 
mit Leidenschaft gefchrieben und ift der mit ihr verbundenen © 
Cinfeitigkeit nicht immer entgangen. Der Julius Gäjar gemii”- 
thyrambos und die unbillige Behandlung Giceros und Pomp: 
baren einen prinzipiellen Schaden, und dieſer durfte nict ze 
werden. Hartmann fcheint es im Gegenteil für lobensmwert zu bt 
Mommfen die Maxime: sine ira et studio bewußt beijeite FF 
Fähigkeit unferes Gefchichtsfchreibers, Menſchen zu jchildem, 77 
glänzende genannt; es läßt ſich aber nicht leugnen, daß fie gelc- 
blenden geeignet war. — Der Verf. macht die zutreffende Ber 
die große inzelperfönlichkeit im Nahnen der DMommieridi 
betrachtung nicht das eigentlih Treibende, Schöpferifche fein font: 
Hiftorifer war fih vollauf bewußt, daß felbft das hervorragen‘ 
von Zeit und Ort bedingt bleibt: „Der Staatsmann baut nu, — 
dem ihm angewieſenen Kreiſe bauen kann.“ (R.G. 110 374). ** 
riſch Notwendige ſoll ſich geſetzmäßig vollziehen. Gleichwob 
Mommſen des Momentes der ſittlichen Freiheit bewußt geblier 
dieſem Zuſammenhange hätte deswegen Hartmann wohl aub : J 
können, daß aus der Darſtellung unſeres Geſchichtsſchreibers mm: | 
vorgeht, daß dort, mo die überragende Perfönlichkeit fehlt, mandt' 
Notwendige oder Mögliche verzögert wird oder ungetan bleibt, 7“ 
auch umgekehrt cine ftarfe Hand in den Ablauf der Begebenbt 
dierend eingreifen fann. — Ich kann es mir fohlieplid nicht mEr# 
auf die wertvollen Auseinanderfegungen des Verfaffers hinſichtlich "° 
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hienenen vierten Bandes der Römischen Geſchichte zu verweilen (Seite 
—81). 

Mit großer Sympathie fteht anfcheinend Hartmann dem Bolitifer 
ommfen gegenüber. Daraus ift es gewiß zu erklären, daß er anhangs⸗ 
iſe feiner Biographie eine Auswahl der im Jahre 1848 für die Schles- 
g-Holſteiniſche Zeitung verfaßten jourmaliftiihen Artikel des verehrten 
annes beigefügt hat. Die Arbeiten haben 3. T. nur provinzialgeichicht: 
yes Intereſſe und bejchmweren darum ohne Not das Büchlein. Da über: 
upt eine vollftändige Sammlung nicht angeftrebt wurde, fo hätte fich der 
rausgeber wohl auf die charakteriftiichten Stüde bejchränfen können. 
anche Auffäge find von nicht geringem Belang, infofern fie den hin— 
genden Stil und den edlen Enthufiasmus des leitartifelnden Hiftorifers 
3 hefite Licht feßen, jo 3. B. die fchmerzlihe Betrahtung: Die Einheit 
utjchlands praftiih angewandt (S. 175— 179). Ein anderer Artikel, 
: die Weberfchrift trägt: Die proviforifche Zentralgewalt und die „Deutiche 
tung“, ijt als Bemeis der ftaatSmännifchen Kurzfichtigfeit eines der 
ten Köpfe der Nation von erheblihem Intereſſe (S. 191 — 200). 
mmjen polemifiertt an dieſer Stelle gegen das Erblaifertum als eine 
wichtung, die mit dem Bundesſtaat innerlich unvereinbar ſei. Die vor- 
rachten Einwände find nicht gerade unbegründet, fie verfchlagen aber 
ht gegen die Tatſache, daß dem ftrengen Yogifer unvernünftig dünfende 
torifche Gebilde lebenskräftig, ja notwendig fein können. — Mommfen 
cht feinen Gegnern den Vorwurf des Doltrinarismus. Wir fünnen 
Eichauend nicht umhin, dem unter die Revolutionäre geratenen Hiſtoriker 
ı nämlichen Fehler nachzuſagen. Mit Energie verfocht er 1848 die An- 
t, Daß die Bundesftaaten, indem fie die Wahlen zur konftituierenden 
tionalverfammlung zuließen, fi) ihrer Souveränitätsrechte begaben. Als 
inige Inhaberin der deutſchen Staatsgemalt könne feitdem nur das 
rlament in der Pauläkiche anerkannt werden. Das war nun freilid 
ue Theorie. Bitter empfand es Mommfen, wenn die Realität der Tut: 
ion Diejer centgegenitand. Er Tlammerte ſich an die Nechtöprinzipien 
» verfannte zeitweilig, dag Machtfragen zur Entſcheidung ftanden. Hart: 
an läßt daS unausgeſprochen, gibt ſogar eine gegenteilige Anficht fund 

40), aber das von ihm beigebrachte Material zur Lebensgefchichte ift 
, in unferem Sinne beredt genug. MAIS Leipziger Profeifor agitierte 
mmfen lebhaft für die Anerlennung der Frankfurter Reichsverfaffung. 
hielt fie für durchaus rechtsverbindlih. ihre Verwirklichung fcheint er 
Demonftrationen und der Macht der Idee erhofft zu haben. Aber 
itens die Gewalt hälte damals im Kampfe wider lebendige Sträfte 
en fönnen. Indem Mommfen gegen den Aufruhr in Dresden feine 
nme erhob, bewies er, daß feinem politischen Wollen, die eherne Folge: 
igfeit abging. Für dieſe Mäßigung erntete er feinen Dank. Dem 
yeitsdurftigen Hochſchullehrer iſt der Prozeß gemacht worden, und erjt 
zweiter Inſtanz erfolgte die Freifprehung. Hartmann teilt aus den 
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Urteil einen höchſt charakteriſtiſchen Paffus mit (S. 48): „Tarüke. : 
Schritte zu diefem Zwecke (Anerkennung der Reichs verfaſſung) zu v: 
und wohin dieſe führen könnten, mögen fi die Inkulpaten Rx 
und Haupt) wohl nicht Far geworden fein.” Und entſchuldigend K 
von den dem praktifchen Leben ferne ftehenden Männern: „Sie If. 
Ideen, enthufiasmieren fih für dieſelben, ohne die zTähigkeit s: : 
deren praftifche Durchführbarkeit beurteilen zu können ufm.“ Wan re: 
abjtreiten dürfen, daß diefen Ausführungen eine gemiffe Berechtigung ırt- 

Das von Hartmann entworfene politifche Porträt Mommi::: 
Schwerlich in der Erinnerung haften. Es ijt etwas matt. Xhn 
liter und Schatten kommt aber nur felten ein eindrudstei: - 
zuftande. Fr. Emt. 
Zum Referat des Herrn Dr. Emil Daniels über meine Abhandlung > 

im Siebenjährigen Kriege”: 

Herr Dr. Emil Daniel3 hat in feinem Referat über meine A: 
„Münſter im Siebenjährigen Kriege” (Märzheft S. 533) dieler ı - 
Gtifettierung „Janſſenſche Schule” gegeben. Diefe Eonfelfen:- 
fürbung muß ich entjchieden ablehnen, und ich vermeife diejer Bei: 
gegenüber auf den Schlußfag des Vorwortes und die Zuctanun 
Buches, welche klar ausfprechen, day ih Schüler von Georg Erle : 
daß die genannte Arbeit lediglich unter feinem Einfluſſe enter" 
Was aber Herr Geheimrat Erler und feine Hiftoriihe Methode 
oder indireft” mit der „Janſſenſchen Schule” zu tun haben, te: 
Icheiden überlaffe ich dem Urteil der Leſer der Preußifchen Jabtt:- 

Dr. phil. Aegidius Bar: 

Münfter i. W., den 19. März 1909. 


Rep lit. 

Die Hiſtoriker, welche Schule machen, wirken zum Teil wenige 
Tendenz als auf die Methode ihrer Schüler; das zeigen Rante 
. ganz anderen Weltanfhauungen als der Meiſter huldigent““ 

Das Bud) des Herrn Dr. Huppertz aber hat unzweifelhaft eine E- 
Färbung, wenn fie auch dem Herrn Verfafler nicht zum Beruf: 
fommen fein mag. Mir würde jener Charakter des Buchs nidt 
ringften Anlaß zum Tadel gegeben haben. Was ic —* 
Methode des Herrn Dr. Huppertz, welche in dieſet Weiſe ib 
nur bei Janſſen hat, und zwar handelt es ſich, wie aus der * 
klärung des Herrn Dr. Huppertz hervorgeht, um ein indirelterze 
unbewußtermaßen wirkendes Vorbild. Charakteriſtiſch für die — 
Methode iſt, daß der mangelnde Reichtum an Gedanken und übert 
echtem Gehalt verdeckt wird durch den falſchen Schein ven 55 
ſamkeit, melden die nußlofe Anhäufung einer enormen io3 
Quellenmaterial hervorbringt. Seine „Abhandlung“, wie herr Dr. :- 
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15 hier erörterte Werk zu nennen beliebt, ift ein Band von 491 großen 
'eiten und ein zmeiter und dritter Band, Quellenpublifationen bringend, 
‚en über das eng begrenzte Thema noch folgen. So ftehen Umfang und 
nhalt der dreibändigen „Abhandlung” in einem für dieſe Schule bezeich- 
senden Mißverhältnis. Vielleicht gejchieht Herrn Dr. Huppertz jedoch ein 
jefallen, wenn ich in diefem Zufammenhange hervorhebe, daß ein größeres 
ationalliberales Blatt cine den wiſſenſchaftlichen Wert feines Buchs hoc) 
aſchlagende Kritik gebracht hat. Daniels. 
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Das Gemeinfame an diefen Büchern ift, daß ihre Helden Schaffende 
d, und daß fie, mehr oder minder (und zwar iſt es nad) der Reihenfolge, 
der jie genannt jind, im aufjteigender Linie der Fall), ihre Hauptauf- 
3e darin jehen, die Piychologie des Künftlers zu zeichnen. 

Der Noman „Sm Schatten des Todes“ ijt ein jehr merfmwürdiges 
ıch: außerordentlich talentvoll und außerordentlih unerquidlih. Die 
ychologie ijt jcharf gezeichnet und von jtreng einheitlicher Führung. Sie 
ngt überrafhende Beobachtungen, fie macht ihren Gegenjtand lebendig, 
drängt uns feine Atmojphäre geradezu auf, aber es ijt unjagbar, tie 
derdrückend diefe Atmofphäre it. Der Verfaſſer ergreift nicht Partei 
jeine Menſchen, Iteht aber aud) nicht darüber; er gibt ihnen allen unſym— 
piſche, enge, arme, Eleinliche Züge. In der Piychologie der Künſtler betont er 
n mit Vorliebe pathologische Züge. Oft haben ſeine höchſt lebendigen Figuren 
ıı Stich ins Lächerliche. Wären dies Nebenperfonen, von denen ein Held, den 
mit warmer voller Liebe umfafjen können, ſich abhöbe, jo wären die 
Hnrungen ganz vortrefflih. Wird aber ſolche Art der Menſchenzeichnung 
Die eigentlihen Träger des Intereſſes angeivandt, jo müßte fie mit 
ender Satire verbunden fein, um künſtleriſche Wirkung zu erzeugen. 
u bat der PBerfajjer leider nicht genug geiltige Ueberlegenheit. Cr 
t, ſchilt fogar in einem nörgelnden Tone perjönlicher Gefränftheit, an= 

lachend zu geißeln, oder lächelnd den Spiegel vorzuhalten. Wenn es 

ſehr talentvollen Verfajjer gelänge, zu innerer Freiheit und Ueber— 
ıheit binanzufteigen und mit feinem jcharfen Blick für die Schwäche 
Meitmenfchen die nötige Herzenswärme zu verbinden, jo fünnte er vor— 
liche Satiren jchreiben. | 
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Richard Münzers Buch iſt jehr viel leichter und ler st: 
iprechender. Der Verfaſſer nimmt es mit der pinchologicen !r: 
fängjt nicht jo ernſt. Die Zeichnung iſt nicht ſehr ſcharf, aber her 
ut ehrlich, die Menſchen find intereflant, liebenswert und anjız! 
Sprache ijt leichtflüſſig. Sehr anſprechende Lebensbeobachtungen: — 
heiten ſind reichlich in das Buch eingeſtreut. Hätte der Dichter die G 
knapper und ſtraffer gehalten, jo würde ja das Ganze künſtleriſch —— 
voller ſein. Immerhin zieht uns das Schickſal, das wir mit zwingene 
wendigkeit ſich entwickeln ſehen, mit der Zeit völlig in ſeinen Bar. - - 
hier wird ein Dichter gezeichnet, der nicht zu den ganz Glüdlıhen 
moniſchen unter den Schaffenden gehört; mit dem um jener T- 
ein Schiefjal geht. Es iſt nichts Pathologiſches in ihm, aber er 
Neihtum feiner Natur ungeordnet, nicht Har, nicht ehrlich, nit: ” 
jtarf genug, um in dem Zwieſpalt jeines Lebens zur Nlarber = 
und in feinen Scidjalsdrängen Sieger zu bleiben. Es üt der 
zwiſchen der Liebe zur Frau, die man als beiten Freund und N” 
heimführt, und zu jener andern, die jeder mit Phantaſie beaa:: | 
zeitlebens im Herzen trägt, die er nad ſeinem \llujionsberir:- 
und modelt, die aber für ihn immer nur ein unerreichbares Id 

Der Wiener Noman „Das offene Tor”, dejien Held cn K 
tt, greift jehr tief in die Pſychologie des Schaffenden und tel: 
jehr ernjtes Problem: das Verhältnis des jchaffenden Münitler "| 
jolg. Der Held, der große, herrliche Werfe geichrieben, it \abri? 
erfolglo8 geblieben und hat in gedrüdter Lage und großer Ar: 
Ta fangen feine Freunde an zu jpüren, daß er ermattet: ie li 
e3 die höchſte Zeit für ihn ift, einen Widerhall zu vernehmen. d 
mutigt, einen Erfolg zu haben, der ıhm die Laſt der Erwerbiarkt 
jeine Produktion drüct, abnimmt. Sie tun ſich zufammen, und mi are. | 
großer Bemühungen und Geldmittel veranftalten jie einen Konzeriatt?— 
Aufmerfjamfeit plößlich auf ihn richten foll. Aber jeine Kunſt ut türt- 
zu doch, zu neu, zu eigenartig : es wird ein großer Mißerfolg. ar 
ſich all jein Inneres neu belebt, tief aufgewühlt, und alle rät 
auf dieſen Moment fonzentriert. Jetzt geht er hin und mat ar: 
mordverfuch, an defien Folgen er dann lange krankt. Mähren"! 
jich die Verhältniffe in München für ihn günstig geitalter, jo de 
neuter Verſuch derjelben Freunde dort einen großen Erjolg en: 
Tor iſt offen. Zum großen Schaffen feiner Meifterjabre jell 
aufraffen, aber obwohl er von feiner Krankheit genejen iſt. m&- 
jpät. Die Seelenträfte find zu tief erſchöpft. Wis der Er 
weckt er nur Lebensveradhtung in ihm. „Wenn ich dente. Wa 
gelebt habe, daß das die Höhepunkte jind! — Xrgendeine <>? 
Zufälligfeiten hat bewirkt, daß irgendivo auswärts cin paar ak“ 
die Hände applaudierend aneinanderichlagen. Jeßt geben jie BiT — 
die Schafe und entdecken mich — mid), der ich jahrelang unter "" 
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gefleht und gebettelt hat um Gehör. Wiflen Sie, was ich habe? 
[| — fonft nichts!“. .. „Vielleicht gibt's ein Glück für die, die gleich 
uflommen, die nicht darum betteln müflen, denen es in den Schoß 
t. Aber für den, der jo lange, jo bitter darauf gewartet hat, iſt diejes 
id zu Schal, zu pover, zu farg, — es iſt einfad) zu jpät ...“ „Ich 
Hte nur willen, ob e8 den anderen auch jo geht, daß fie, bei dent 
ten Moment ihre8 Lebens angelangt, auf den jih al ihr Wünjchen 
ı Hoffen feit Jahren konzentriert hat, ich fragen müſſen: alſo das iſt 
8? Go fieht daS Glück aus? — Schäbig, wahrhaftig!” | 

Er faßt es zu äußerlich. Was ihm diefer Erfolg bedeuten jollte, tt 
yaffensfreiheit und der befruchtende Austaufch mit dem Publikum. Die 
iſt alles, niht3 der Ruhm. Nicht den darf er für den höchſten 
ment jeines Lebens halten, an den die Menjchen ihn anerkennen, ihm 
ıbein; fondern an dem er der Offenbarung gewürdigt wird und das 
terblihe Werf fchafit, von dem er innerlid fühlt, daß es, ob früher 
v Später, in Menjchenherzen Ichaffend hineinwirken wird. 

So vermag es der Held nicht zu fallen, und vielleicht vermöüchte es 
Dichter nit. Das Bud) endet mit einer unbeantivorteten Frage. 
Held geht in feiner, Enttäufhung bin und faßt zum ziveitenmal den 
ſchluß zu Sterben, und diesmal glüdt es ihm. 

Uebrigens iſt es ein jehr interefjantes und in poetiſcher Beziehung wert— 
e3 Bud. Die Poeſie des von Natur einamen, durch inneres Ueber— 
en einfamen Menſchen kommt jtellenweife zu tief ergreifender, er— 
tternder Wirkung. Eine Fülle von außerordentlid flugen und fein- 
igen Bemerkungen ſteht in dem Buch 3. B.: „es braucht einer garnicht 
nder8 gefcheit zu jein und feinerlei Anregung zu bieten, und man 
ı ihn Ihäßen um der Eugen Dinge willen, die man zu ihm jagt.“ 
Naturjchilderungen find ftets jehr anmutend; und wie wundervoll iſt 
Charakteriſtik Wiens, wenn fie den Helden zufammenfließt mit der 
rafterijtif der geliebten Frau, die ihn einjt nicht beachtet und nun — zu 
— werbend vor ıhm ſteht: „Wie ſchön find Sie! wie gut und lieb 
warm fühlend! wie indolent und träge und ohne jede Initiative! erſt 
; ein anderer alles vormachen, dann gehen jie erjt nad. Da liegt jie 
ınleren süßen, ein jchönes Tier, hold und unverjtändig, von weicher 
umfloſſen, mit Fenftern, die fupferrot leuchten in der Abendjonne. . .' 
Die Art, wie Hildegard von Hippel an die Piychologie des 
ıffenden gebt, ijt eine völlig andere. Sie ſchreibt feine Studien, ſondern 
eigener, warmer, leidend- und twonnevoller Dichterjeele ſchildert fie 
en und Glüd der jchaffenden Natur. Auch betont jie faum, daß ihre 
en Schaffende jind; das ift ihr nur jelbjtverjtändliche Begleiterſcheinung 
earteter Naturen. Was ihr das Wichtige iſt, das iſt der Drang der 
jtändigfeit, dad Schickſal unbewußten Abweichens von aller Norm, im 
yendigen Verfolgen der eigenen naturgedadhten Bahn; es iſt die Kraft, 
itrahfende Stärke, die göttliche Fröhlichfeit, der innere Reichtum und 
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die Harmonie; das Lichtvolle diejer Naturen iſt eg. ine nee mi 
Bejcheidenheit läßt jie zunächſt völlig unbewußt ſein über ihren über." 
Wert. Nur mit Kämpfen lernen fie ſich felbit erfennen. m‘: 
der bürgerlichen Gejellichaft bemühen jie ſich ernitlich, ſich den ber” 
Normen anzupafien, obivohl fie mit jeder Aeußerung unbemukt dr” 
Sie begegnen hejtigem Mißtrauen, leiden ſchwer und begreiten 
ſam, langfam und mit Widerjtreben, daß die Urſache zu dem mir. 
Einverſtändnis in einer eigenen Weberlegenheit beruht, die von xn: 
nicht erfannt wird, nicht erfannt werden kann und darum nukden 
muß. Aber ihre innerjte Kraft iſt im Bunde mit ihrem Schide 
Kämpfe jcheinen nur dazu da, um ihre Kraft zu fammeln. zu 2 
jtählen, ihre reihen inneren Anlagen um jo edler zu entfalten 
Koſtbarſtes zu entwideln. Wirflihe Hemmungen fann es für “ 
geben. Denn völlig ſelbſtlos, treten fie allen Dingen unbetangen a: 
twie engere Naturen es nie vermögen. Tief wahrhaftig, finden te = 
jte mit äußerjter Treue an jenen engeren Menichen jeitgehalter. 
binden, den Mut und die Kraft, mit jcharfen Schnitt ſich ven! 
töjen, fobald fie das Unfruchtbare diefer Bindung erkannt haker- - 
lichtvollen, ſittlich ſehr ernſten, ſtreng fordernden, unendlich Bit: 
freien Stimme in ihrem Innern ehrfürchtig treu, ebenſo ehrünt? 
einer geheimnisvollen Stimme aus den reinen Fügungen des Yet 
jie Gehorchende zugleich und Beherrichende ihres Schickſals, und ir: 
geht mit ihnen. Es ijt eine freudige, jtarfe und reine Atmoſphoͤte 
Bud. Seine Helden erfüllen immer die vornehmjten Möglicter: 
wie gut diefe Dichterin weiß, was feeliiche Vornehmheit it! wie 
jie zeichnet! Und mit einer jeeliichen Vornehmheit, die zugleich 7 
von außerordentliher Wirkung it, fchließt fie jelber das But: © 
das lebte Wort nicht den Helden, den Siegenden, jondern N: 
Schwächeren, Unterliegenden, Entfagenden gönnt jie es, in golderer © 
wärme. Jene aber jind geborgen in dem Reichtum ihrer DÜ 
jtegenden Art. — Wieviel Poeſie ift in diefem Schluß! 

Nun iſt e8 aber erjtaunlich, daß dieſes Bud), das ſeinem Fer 
nämlich nach dem Ernſt und der Tiefe feiner pſychologiſchen U 
der Wahrhaftigkeit ſeiner Führung und nad) der Poeſie fein! 
Vebensdarjtellung, ſich völlig auf der Höhe ftrenger künjtlerüct : 
rungen hält, ſtellenweiſe in einer Sprache geichrieben iſt, dit 
unbefangen neben die }frupellofejten Unterhaltungsromane teilt 
Es iſt zwischen Schriftiteller .und Schriftiteller ein Intericie 
zwifchen Maler und beflerem Anftreicher; der cine ſetzt erma: - 
ſtimmungsvoll fein, nach etwas ausjehen muß: der andere 7 
Vebensoffenbarung. Hildegard von Hippel ringt mit Ernit er: 
offenbarung. ber auch der Sprachgeijt iſt ein Stück Lebenist:? 
und aud mit ihm Hat ein Dichter ehrlich zu ringen, damit © 
Tirenbarung jegne. Ein Dichter darf nicht die Worte seiner 2: 
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er abgeblaßten, anſchauungsloſen Bedeutung brauchen, die ſich im All— 
sverkehr der ſprachlich undisziplinierten Menjchen allmählich herausge- 
det hat. Er muß jedes Wort auf feine urjprünglicde Meinung bin ab— 
‚len. Die Worte müflen ihm nicht Münzen fein, die, ob auch abge= 
fen, doch noch gelten, jondern lebendige Wejen, aus denen eine junge 
iſchauung, eine friſche Schönheit, ein neues, eigenes Erlebnis mit hellen 
ıgen blickt. Sch würde der Dichterin empfehlen, ſich gute deutiche Wörter- 
her vorzunehmen (Kluge, Herrmann Paul, oder Grimm) und zu ihrer 
eude darin zu lefen. So wird fie dem wirkenden Sprachgeijt Hinter fein 
heimni3 fommen und e3 dann für jelbjtverjtändfich halten, daß jie ihm 
h ihre eigene Dichtung in die Ichaffenden Hände gibt. Sie wird dann 
en Roman, wenn er fo weit gediehen iſt wie dieſer, noch nicht für 
(endet halten, jondern ihn nun noch einmal völlig durcharbeiten, um 
hzuprüfen, ob der ſprachliche Ausdruck auch überall jung und edel iſt. 
Das Heine Bud) von Horſchick, „Johannes Lifter“, iſt eine ſehr 
kwürdige, höchſt anziehende und höchſt problematifhe Dichtung. ihre 
den und handelnden Figuren find Dichter und Maler. Bon ihnen wird 
ch nad) dem Anfange folgende interejjante Charakteriftif gegeben: „Man 
[te wieder einfacher werden, ruftilaler, und die ſchlummernden Kräfte 
(Erde mweden. Die Stadt iſt eine Demokratie, fie nivelliert. Sie aber 
ten Künjtler, Aritofraten fein, und darum wollten jie für ihre Laune 
dalfite; da3 aber waren Wälder und Ebenen, Luſt, Jagd, Freude — 
mmungen. Die Stadt würde ihnen niemal3 diefe Träume geben, 
nals würden ihre Seelen in den Straßen die Figuren der erträumten 
‚len ſehen, die Stadt war harte Wirklichkeit, Zrvang, Unnatur. .... 
mwußten nit, daß jie mit einem großen Neichtum von abftraften 
yern in die Natur traten, mit Leſefrüchten und Phantafien, und daß ein 
tausch ihrer Gefühle damit beginnen mußte. Das landichaftliche Bild 
eckte in ihnen nur einen längft gedachten Vergleich. Sie fühlten nicht 
eigene Weſen des Landes, fie dachten an Millet und Kalkreuth und 
n in den Bauern nur die Pathetifer diefer Maler... . . Sie waren 
ießende, verachteten unbeivußt die Forderungen der Selbſtzucht, . . . . 
Schönheitsempfinden Hatte feinen Unterbau, dag Treibende in ihnen 
die Stimmung des Augenblicks, die nervöſe Haft der Zeit, deren 
13 fie in allen Aeußerungen und Gefühlen waren. Sie lebten an der 
fläche und hatten von ihr die Charaftereigentümlichkeiten übernommen, 
Spielerifche und Unverantwortlide. . . . Ihre Stirnen jahen niemals 
große Ideal, das in diefen Tagen entitehen jollte, deſſen Anzeigen jo 
Herzen bejtürmte und höher ſchlagen ließ. Wohl vernehmen jie die 
rufe der neuen Kunft, aber ihnen klangen fie nur wie ſchöne Signale. 
Fefen der neuen Zeit ſtrich ihre Scheitel; e8 mied ihre Seelen... . 
waren ſchön, edel, und alle waren unfertig. ... Maria liebte das 
und verſuchte ihre Liebe zu erklären. Sie jprach mit ſanfter Stimme, 
präche ie von jenfitiven Stimmungen und fühlen, zarten Farben. 
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Ste erzäglte von den weiten Rübenfluren, deren Blätter wie nex. 
Samt find, von Hopfenfeldern und goldgelben, ſchwülen Trauer | 
heiß und glüh, in der prallen Sonne, auf hohen Stangen hängen © 
jprach fie von dem ſchweren Korn, das der Wind zu Wellen int. 
ihre Worte verloren ſich zögernd, al3 hörte fie das Wogen der \: 
Maria träumte fi), während jie langjamer ſprach, in diejes Raunen !: 
fie verglich es mit dem Tanze der Lichtgeilter aus alten Lea: 
wollte gleiten und fchtweifen, vergaß jic) ganz und wurde dann en 
wie ein Kind, das ji im Walde verirrt. Dann ſchwieg sie be:7” 
als ginge fie in einer dunklen, alten Allee, wo die Schatten gem: 
ſank in Träumen — lädjelte leife und laufchte — lauſchte. Auch m: 
ſchwiegen; höher fam der Mond herauf, hell Teuchtete die Venus. 
Ines begann wieder, fuchend und vergleichend: „Er hat die mr: 
blafien Malmaifon“ ... Und als Liiter jie anjah, denn alle kır. 
gejchtviegen, zeigte fie gegen den Mond, der jeßt in einer blübent: 
itand. .. „Der Mond hat ein mädchenblajjes Antlıig, er gleicht x 
Anemonen, die unter dem Schnee wachſen“. . . . 
Aber Liſter liebte fie. Sie waren für ihn der fruchtbare Pe} 
Adericholle, die dag Korn trug für das kommende, beſſere Kit: 
waren die Mütter und Väter einer Generation, der vorbebalten if : 
und Land zu verbinden, ein Ganzes, eine Einheit zu Ichaffen. 
War auch diefer Plan ein Traum? war auch er eine Ltom: 
grüblerifche Toren oft empfunden haben? Oder war ohannes\” 
nur ein Schwärmer, wie alle die andern? Sann aud er un e. 
Worten nah? Berauſchte auch er jid) an dem Glan; des zit” 
nur? Und gab e8 vielleicht gar feine Unterjchiede zwiſchen ur : 
andern? Oder war ed nur die Nuance, die ihn von der Mail 
Alfo fo wird es werden? horchen wir auf. Wird zu? 
Helden und jenen anderen ein Unterfchied, diefer Unterichicd 
arbeitet werden? Es gibt einen jehr wichtigen, feinen und jhmt 
baren und doch unendlich wirklichen Unterſchied zwiſchen den“ 
feinerten Menſchen unſerer Zeit: Die einen find nur äſthetiſte 
andern hat das Schönheitsempfinden noch „einen Unterbau'. xc 
Dichter dieſen Unterihied? Wagt er es, ihn herauszuarbeuer 
eine ſchwierige, welch eine vornehme Aufgabe! | 
Aber man glaubt es nur eine Weile, es fommt dann a: 
Schon am nächſten Tage, ſchon an demfelben Abend, gleich NE} 
von jenen Menfchen, die der Dichter mit ſo ſcharfer Kritik fer 
mit einer andächtigen, feierlidhen Huldigung geſprochen. WINE! 
Liſter ja mit Andacht Tiebt, ift unter ihnen. Und juden mır = | 
Bud) hindurch: es wird auf jenen Mangel nie‘ wieder zurüdaun” | 
wird nie aus ihm heraus motiviert. Ein Unterſchied iſt auch TE” 
mertbar; der Held erhebt fi) in feiner Weife über dieſe anderen N | 
Ja, und was noch erjtaunlicher ift: dies Nur-Aeſthetiſche dat | 
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t jo treftender Charakteriitif an jenen Menjchen tadelte — daß je, 
tatt das Leben unbefangen zu genießen, den flingenden Worten nach— 
nen, in geſucht bildhaften Ausdrüden ji) beivegten, „Pathos und Poſe 
vr in diefe Schwärmer gekommen, etwas Intellektuelles, vielleicht auch 
wahres” —, es iſt auf ganz verblüffende Weile das Lebenselement diejes 
:rfes jelber, da3 in „ungebrauchten“ Worten ſchwelgt, das jid) am Glanz 
; Dichterwortes beraujcht, daS in unendlichen Feinheiten zartefter finnlich- 
liſcher Wahrnehmungen „geiftert“ (Horjchik liebt das Wort geiftern), das 
einer Sprache redet, die der leiſeſten EmpfindungSnuance wunderſam 
sdruf zu geben weiß und von dem man, bei aller Beivunderung, 
ept doch empfindet: es ijt doch alle nur äſthetiſch, es fehlt doch das 
yentlihe: dad ganz Wahrhajtige, das ganz Lebendige. In diefer traum— 
ten Schönheit, in diefem Pathos iſt doch Pole, in diefem Fangball- 
fen mit ſchimmernden Worten ijt etwas Saltes, Intellektuelles, das 
me, quillende, unbefangene, das echte Xeben fehlt. 

Und dann fommen wieder Später, bei der Kharafteriftif der Maler, 
en, aus denen man deutlich merkt, der Dichter will mit Ernit und 
Kraft aus dem Gezierten, Gemachten und Unechten, aus dem Nur— 
hetiihen hinaus in das viel reichere, vollere Menjchendajein hinein, in 

da3 Schönheit3empfinden einen Unterbau hat einer ſittlichen, ziel⸗ 
ren und zuſammengefaßten Perſönlichkeit. 

Ich ließ mir, um dieſem pſychologiſchen Geheimnis nachzuſpüren, die 
n Bücher des Dichters kommen. Es ſind zwei: Ein Band von Ge— 
en: „Leiden eines Wanderers“ und ein Band Novellen: „Reif 
Frühling“, beide bei Amelang in Leipzig erſchienen. Die Gedichte 
ſehr erfreulich und ſtellenweiſe geradezu erquickend in ihrer Friſche, 
indheit und Kraft. In einer bedeutenden Mannigfaltigkeit von Tönen 
jen jie ein reiches, zarte und vornehmes Innenleben zum Ausdrud. 
> von ergreifender, jchlichter Innigkeit erklingen; kecke, ja übermütige 

fehlen nit. Wundervoll reine, friſche Naturjtimmungen reden zu 
und dem fchweigendberedten, ahnungsvollen Hinundher zwiichen der 
sftimmten Natur und einer reingeſtimmten Menjchenfeele findet der 
er innigen, fehr anjprechenden Ausdrud. ine außerordentlich feine 
nehmungs- und Ausdrudzfähigfeit, die zu überzarten Tönen verführt, 
bei fchon bemerkbar. In jolhen Gedichten ſpricht der Dichter dann 
von Müdigkeit und verfehltem Leben, und man hat das Gefühl, daß 
sie Zeitkrankheit und ihre Kunjtform nad) dem Dichter greift. Einige 
angelegte, auf hödjites Biel gewandte Gedichte zeigen edles Pathos 
draft, aber dieſe Gedichte fcheinen doc noch nicht ganz durchklärt, 
richt völlig ausgereift; da fie ſchon jo viel jind, follten fie wohl nod) 

werden. Man erfennt da, daB es Horſchik jchiverer wird, den 
-en Inhalt und umfaſſenderen Gegenftand zu bemältigen, während 
inen Gedichte vollendet find. — Der Novellenband zeigt diejelben 
»züge einer harakterijtiihen Dichterindividualität noch jtärfer. Wenn 
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Horſchik geringere und derbere Stoffe wählt, wie friſch und kröing 
berzerfreuend kann er erzählen! Was Hat er für eine liebe, ergre 
Hundegeichichte geichrieben! Daneben zeigt ſich deutlich ein angeittr: 
Streben nad) Innerlichfeit, Eigenart, Größe. Dabei jcheint der T 
aber für das Wichtigſte zu halten, auf Feinheit und Neuheit der 
nehmung und des Ausdruds zu zielen. Da ‚gerät er dann in de: 
wafjer des L’art pour l’art, dem gewiſſe Seiten feiner Begakbır: 
gegenfommen, und nimmt von ihm Eigenfchaften an, gegen die er" 
direften Ausſprüchen wehrt, und die in der Tat zu feiner inneniter ! 
nicht gehören. Da ericheint auf einmal jener eitle, ehrjurchtäloie X“ 
mus mit feiner Serzensfälte; da verführt es ihn, immerjort : 
zartejten Saiten zu |pielen, bi8 ung die Nerven reißen wollen, du: 
in die Herrichaft des jelbitlebendigen Stils. Die Ausdrudame: 
dann an, aus ich ſelbſt weiterzufpinnen: es foll dann wie Iıee 7 
ijt aber nicht ganz durchempfunden, nicht ganz echt, und macht da: 
warm, fondern wert falte Bervunderung oder heimlichen lIeberäruf. : 
Yusdrüde find oft wie Blumen von feiner feltiamer Form unt "” 
blaſſen Farben, denen man es anfieht, daß fie im Treibhauie are: 

jind, und denen man nicht glaubt, daß fie je im Garten gemadie: 
In feinem dritten Buch Hat Horſchik nun jeine beiden boden 
Fähigkeiten, die der allerfeinften Wahrnehmungen und der jeltene: 

nod) viel mehr und einfeitig außgebildet. Dieje beiden gefäbrli: 
feiten! Sie jind gewiß Reichtum, doch fie fordern ein starts” | 
gewicht innerer Kraft, Haren Ueberſchauens, zieljegenden Willen: °- 
dem Leben der Dichtung nicht ſchaden follen. Dies Heine 8” 
„Johannes Liſter“ ift durchaus zu ſehr aus der jtudierenden Be 
zu jehr aus der fließenden Stimmung, und zu jehr aus der 7 | 
geichaffen. Die finnlichefeeliihen Wahrnehmungen werden me © 
herrlich. Das ganze Dichterweſen fcheint zuſammenfließend mu Ü 
den Natur zu einem einzigen, allempfindenden Wahrnehmungstt} 
bleibt noch „das Sch, daS mächtig die Mitte gefaht hält?” Unt 
reihe Wahrnehmung frißt Schmarogerhaft an des Dichters iritder : 
Geſtaltungskräften. Der Dichter follte fie durchaus eindämmen * 
die Form zunächſt verachten. Inhalt, Inhalt ift zunächſt alles: = 
jo echt, fo wahrhaftig twie möglih. Der Dichter follte ver "7 
tuition klare Nechenjchaft fordern, wo fie denn hinaus will mit X 
was jie denn zu gejtalten gedenft. And die Gejtaltung 1ü 
Um der Gejtalten willen fchaffe er ihre Atmoſphäre. Kiki © 
man vor lauter Atmofphäre die Geftalten nur noch als Nebel 
mit gelammelter Kraft aufs Ziel gewandt, dringe der Tichrer rem! 
bleibe nicht ſtehen und weiche nicht ab nach rechts und links, weil PT 
Wahrnehmungen ihn verführt. Der Ausdrud aber möge immer = 

jein, der das fremde, leuchtende Königskind, die junge Schau, des =” 
hineinführe in dieje Welt, fo treu wie möglich und jelbit a2 





| 
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Es iſt an Horſchik jehr auffallend, daß er in feinem inneren Leben 
zrade jo weit ijt wie daS, was er ſchildert. Er jteht noch nicht darüber. 
seine Seele ijt no) in einem tönenden Schwingen von dem Miterleben 
eſſen, was auf diefer Stufe erlebt wird. Das verhindert ihn, zu geftalten 
hne zu reden. Seine nuancierte und treffende Charakieriſtik iſt noch ganz 
weit. Es liegt noch nicht der ruhige Sonnenglanz geijtigen Beſitzes über 
em, was er zeichnet, jondern die heimliche Unruhe des ringenden Frühlings. 
r iſt noch jung. 


„Einhart der Lächler“ iſt eins der auffallendften und bedeutendften 
tücher der lebten Jahre; eins der bedeutfamften auch jeines Autors. Es 
t ein Lebensroman. Eine bunte, reiche Fülle anziehender Geftalten und 
ebensbeziehungen tritt darin in Erfcheinung. Aber völlig im Vorder- 
runde jteht dem Dichter die Aufgabe, in der Charafteriftif des Helden, 
ned Malers, die Piychologie eines Menichen zu jchaffen, der unmittelbar 
13 den Quellen lebt, im Gegenjaß zu dem Menjchen der abgezogenen 
egriffe. Auf höchſt intenjive Weije geht er dieſem jchivierigjten und 
ckendſten Problen aller Piychologie zu Leibe: In tajtender Studie, in 
ujend feinen Beobahtungen, bingeivorfenen, überraichenden Bemerkungen, 

eindringlichen Auseinanderjeßungen, im blühender Darjtellung. Und 
ar faßt der Dichter dieſes „aus den L.uellen leben“ nur in einer ein= 
ven, ganz beitimmten und fehr merkwürdigen Bedeutung. Die Be— 
"Hungen des Willensmenſchen find völlig ausgeichaltet in dieſem Bud). 
de fittliche Beziehung fehlt aljo. Nur in dem Sinne der unmittelbaren, 
arzelechten, aus jelbiteigner Schau geborenen jinnlich jeeliihen Wahr— 
hmung, im Gegenjap zur anerzogenen Voritellung, ift dies „aus den 
uellen leben“ zu verjtehen. Der Held hat jich gegenüber nicht die Welt 
3 £onventionellen Menjchenbewußtjeins, jondern die Lebensmacht jelbit, 
‚ geheimnisvoll am lichten Tag, zur Offenbarung bereit, ihn anblidt. 
nhart Selle ijt der Sohn eines Geheimrats, eines „gewichtigen Ordnung3- 
nes”, ſtammt aber von der Mutter Seite her von Zigeunern ab: wohl- 
yende Bürgersleute hatten das Zigeunermädchen an Kindesſtatt erzogen. Das 
turgebundene, innerlich Wilde, Erdhafte lebte ihr heimlich weiter im Blut 
derwacht in dem Sohn. Innerhalb der naturfernen Welt der Kultur- 
cHauungen und blafjen Begriffe ruft es in ihm, raunt es in ihm, zivingt 
ihn, fo daß er in diefe Welt als ein fremder Träumer und Sinnierer 
mend hineinlädelt, innerlich völlig fern, völlig verjunfen und verloren und 
orgen in einer Welt des jchweigenden, trinfenden, genießenden, jehn- 
‚tigen Yebensaustaujches mit der Natur, harmvoll nad) ihrem Geheimnis. 
3 Erdig-Wahrhaftige feiner Erſchauung preift der Dichter. Es wird all jein 
en ein einziges Erjehnen, Erharren und Erjaugen des Unbegriffenen, des 
‚en Lebensgefühls, das mit der Gewißheit und der Fülle einer hoben 
onbarung kommt, im Gegenfaß zu allem, was man denfen und was 
ı wwijjen fan. Es befommt dadurch das Buch einen großen, jeltenen 
\reußiihe Jahrbücher. Bd. OCXXXVI Heft 1. 11 
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Reiz, es führt durch ein dämmerklares Innenleben immer auf der far: 
Grenzlinie zwiſchen Bewußtem und Unbewußtem. Sehr tiefe Alter 
Seele des Schaffenden läßt e8 tun. Und auf Menjchen, die in de. 
deſſen gebannt find, was man ſchon weiß und bejigt, oder zu mit - 
zu befiten glaubt, und die doch in fich eine Sehnſucht tragen nach an“: - 
iprünglicherem, nad) Neugeborenem und Verjüngendem, muß Me‘: 
mit feiner ftarfen Realität folder Ergebnijje wie eine Offenbarung X”. 
wie eine Erlöfung muß e8 wirken auf Künjtler und verwandie X: 
die fich in fol eine Art des bodenjtändigen, im Geheimnis wurst 
quellentrinfenden Innenlebens hineinfehnen und doch nur unbemE: 
einzutauhen vermögen. Sch Habe das Bud jo wirfen jeher 
was Frommes ijt in diefem Einhart. Es liegt in dem völligen Hınzz“ 
fein an die große, geheimnisvolle Lebensmacht; in dem geiliſte 
Sich-ſelbſt-auslöſchen gegenüber ihrem ftillen Rinnen und Raunz 
dennoch wird auf Menjchen, denen das „au der Quelle leben“ 1 
eine Vertiefung und Neuordnung des Willenslebens bedeutet, ct 
jüngung und Ridtigjtellung jittliher Motive und Ziele, das Yu’ 
ſeltſamen Einfeitigfeit feiner pſychologiſchen Führung oft wie leer. : 
ericheinen. Denn wenn bie Schidjale fommen, vermag er dod we! 
träumen und ji) dann in feine Schau und jein Malen zu retten. - 
paſſiv in feiner Ergebenheit; nicht aber aus gejundem Willensde— 
freier Entſchließung rüdzumirfen und dadurd am Schiejal zu uf” 
Eine ſehr Starke Kraft, jo will der Dichter, geht immer — 
Einhart auf alle aus, die ihn berühren: und daS glauben wir we⸗ 
jeiner Jugend zittert auf feine Genoſſen, die Schüler der Afadenne. * 
Ungebändigten, Drängenden in ihm etwas Revolutionär-machendes >’ 
die Lehrer mit Unzufriedenheit fehen. Auch ſpäter quillt auf Menid«:- 
der Welt des Schein vergebens nad) dem Sein ſich fehnten, durd :* 
Belebendes, Medendes, etwas, das die Keime, die noch nie zum ©° 
Drungen, zu unerwartetem Blühen bringt; das Flammen, die u 
Aſche faſt verglimniten, wieder anfacht. Denn aus jeinen Aluger " 
mit jtillem Verſunkenſein etwas, das in der Welt des — 
Scheins als echt und tief lohnend anſpricht und eine Ahnung Wi 
daß man „aus aller engen irdiichen Notdurft heraus dem uripm” 
Quellleben ji nahen fann“. Und dennoch ijt diejer Menih '- 
tiefjten Sinne nicht ganz reich, nicht ganz glücklich. Melancholie I: 
ihm und Entfagung. In jeinem Verhältnis zu der großen Ledck 
fommt er doc) eigentlich über das Irrationale ihres Wejens nz 
obwohl er immer fagt: Seele ift die Welt, in die eigene Seele Mi 
fteigen. Der mit fo viel Entzüden und Innigkeit ihre Yebensiskl 
einjaugt, hat gar fein religiöjes Vertranens- und Ehrfurchtererd 
der Geiſtharmonie ihres Innenweſens, und umrauſcht von ihrer zei 
it er im Grunde doc ein einsamer Men. 

Gegen dad Ende des Buches jcheint mir ein Brud) | ſpütdet. 





— 
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‘ Dichter da nicht mehr aus der Geſtalt ſeines Helden, fondern ganz 
3 ſich redete. Ganz herrliche Partieen bringt da8 Werf aber grade 
Tiefe, ſchöne Ausſprüche über das Leben find mit verſchwenderiſchen 
nden gegen den Schluß hin eingejtreut worden, und wenn man aud) 
nchmal das Gefühl hat, hier redet eigentlich nicht der Maler Einhart Selle, 
dern der Dichter Carl Hauptmann, — ſo läßt man fie jich dann frei— 
‚ gern gefallen. 

Für jeinen Autor iſt da3 Buch überhaupt in dem Sinne nod) be— 
;der8 bedeutjam, daB es über des Dichters eigene Art zu fchauen und 
ſchaffen, manden Aufihluß gibt. Zwar ift diefer Einhart Selle mit 
er ſeltſamen Raſſenmiſchung im Blut eine jehr bejondere und augen 
-inlic” nad) dem Modell gezeichnete Figur, aber ed fonnte gar nicht 
‚era fein, al8 daß viel von der eigenen Art künſtleriſchen Weſens in die 
chnung dieſes Künſtlers mit hineinfließen mußte. 

„Das große Bild wird etwas“, jagt Cinhart einmal, „Ganz neuartig. 
ı3 mit eignen Sarmonien. Das ijt ſicher. Der Einfall und der 
al! Ich will nur malen, was mich jelber überrajcht! Den glüclichiten 
fall und den jeligiten Zufall.“ 

Ihm gegenüber fißt ein Gelehrter. „Einfälle und Zufälle machen es 
Euch“, jagt er, „bei uns iſt alles Syftem, Syitem, Syitem! Das ganze 
en Syſtem, ſchrecklich, ſchrecklich, ſchrecklich“. 

Und gegen den Schluß hin, als Einhart ein Meiſter getvorben, tvird 
ihm gelagt: Es dünkte ihn, daß er in den neuen Werfen jich endlich 
gewajchen von aller Abfiht. Ganz nur der göttliche Zufall hatte ge- 
tet, und der Jelige Einfall hatte die Gefichte herzugetragen. 

Diefe Worte geben ein überrafchendes Licht auf Carl Hauptmanns 
ne Werfe und erklären manches Problematijche darin. 
Es enthalten jene Worte jicherlich eine wichtige Wahrheit, aber es üit 
ein Teil der Wahrheit. Doch nur der Teil, welcher erhellt wird, 
rn man das Kunjtichaffen der wiſſenſchaftlichen Denkarbeit gegenüber 
» oder der begrifflihen Theorie. Es gibt noch einen ganz anderen, unendlid) 
tigen Gegenjag, das iſt der, den die Schau des Künſtlers einnimmt zur Lebens— 
des unproduktiven Menſchen. Der ſieht lauter Einzelheiten, lauter Zu— 
nen hangloſes, lauter Zufälliges. Vor dem Schaffenden liegt eineganz andere 
' Er ſieht Zuſammenhänge, ſieht Geſetzmäßiges, ſieht Notwendigkeiten, 
wenn er dieſes Leben nun nachbildet — was erlöſend wirkt aus 
n Werk, iſt die ſtumme Sprache dieſer ſeligen Notwendigkeit. Der 
oduftive Menſch aber, wenn er, techniſch ausgebildet, anhebt das Leben 
uabmen, ftellt es mit Yufällen dar. 
Den Zufall meint der Dichter doch nicht? Natürlih nit! Garl 
mann felbjt würde ji) nie verführen fafjen, je aus dem Zufall zu 
‚ieren, durch Zufälle Löfungen herbeizuführen. 
uber e3 würde nicht geichehen, daß er mit folher Zärtlichkeit das 
rt Zufall Hegen würde, wenn er an jenen wichtigen Gegenjaß auch nu 
11* 
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dächte. Das iſt jo fehr bezeichnend für ihn und feine Kunit, WS: 
Gegenſatz einer Emigfeitsihau und einer Schau blöder Zul 
ins Auge faßt. Das Wort Ewigkeitsſchau klingt ihm ſchon nat &7 
das Wort? Notwendigkeit würde ihn ſchon ärgern, und er würk e 
richtigen: der Einfall und der Zufall macht's. Ins Auge jaht ec = 
nur den Gegenfaß zum fyitematiichen Denfen und zum bloßen ka: 
nellen Begriff. 

Ob es daher fommt, daß diefer Dichter jeinen Schaffensme -: ' 
lehrter begonnen? Mit einem höchſt vortreffliden Wert inter 
Denkens zuerjt vor der Oeffentlichkeit erſchien? DaB er nun, me c: 
dem linrecht gejchehen, immer noch grollend mit der Wiljenidatt * 
einanderjeßt und die Grenzlinien feiner eigentlichen Welt, die Ber. 
feines. wahren Schaffens ihr gegenüber betont? | 

Dder ob die naturwiſſenſchaftliche Doktrin jeiner Frühzeit ihn : 
doch noch im Blute umgeht und ihn die naturalijtifche Doftrin leim: | 
lebendigen Ginzelheit liegt es, in dem mit aller ride <“- 
Symptom! Nur nicht das Ganze erfafien wollen, nur nicht 
Sinn tradjten! 

Wie von einer Perirrung ſpricht jein Einhart von den \ 
denen er „nit einer vergrabenen Sucht nah dem Sinn“ ae 
Leben ift gar feine Idealität, läßt der Dichter ihn einmal jagen. €’ 
nur daß einfache Leben. Und nun zählt er eine Anzahl reizte 
föftlicher Frische geichauter Einzelheiten auf; in denen jucht er das: 
denen die Offenbarung. Wirklich im Zufall, wirklich im ſeligen Cr: 
daß freilid daS Beiwort „jelig“ ſchon wieder erweiſt, daß es ıbr 
Offenbarung eines eivig Notwendigen ift, wenn auch unbewußt. IE 
klingt auch durch feine Werfe das Glodenläuten der Ewigkeitsſcha 
Aber der Dichter achtet es nicht, und das ergiebt freilich für far: 
einen ungeheuren Unterjchied. 

Diefe Eigentümlichkeit feines Ichaffenden Geiſtes zieht z= 
die Linie deffen, was wir von Karl Hauptmann erwarten dürfen :" | 
nicht. Wir dürfen gewiß jein, immer quellenhajte Kigemt 
neugejhöpfte Schönheit aus junger Schau zu empfangen. mE" 
leuchtende Blicke des reichen Lebens, die uns mit Offenbarung 7 
Vollendung dürfen wir von ihm nicht eriearten, nicht die legte &° 
jeliger Notwendigkeiten, nicht Form im ganz reinen gan; =- 
Einne. 

Den Impreſſionismus pflegt er; er wird fajt ein Virtuos Der «-- 
barfeit. 

Auch dieſes Bud iſt das Werk eines Impreſſioniſten. Nutz 
iſt es viel mehr. Auch in dieſer Dichtung erweiſe eg ſich: Car. 
mann iſt ein jo großer Künſtler, daß die ewige Notwendigkeu au 

in jeinen Werfen vaunt, ob er ihr auch nicht Gehoriam uud" 
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en will. Er zielt nur auf Unmittelbarfeit. Völliger Ausdrud davon 
de feine Sprache. Dieſe Sprade voll unerhörter Friſche und'Lebendig— 
funkelnd von edler Schönheit, friich ergrabenem Reihtum; aber unklar, 
ngend, quillend; zeugungsfräftig. Wie jelten, daß aud ein Sab nur 
fruftallinifch reiner Form ſich darftellte! Nicht Kryſtalle bringt Carl 
ıptmanns Sprade und Kunſt, jondern Mutterlauge. 

Ein Kryftal? Dies Ding in feiner Regelmäßigfeit fäme ihm jchon 

zu fyſtematiſch vor. 

Unendlich vielfagend ıjt e8, wenn Karl Hauptmann Einharts Meeijter- 
ft alſo fennzeichnet: „Einhart war wirklich ein Meijter geworden. Wenn 
titerfchaft der Name ift nicht für ein rundes, jicheres Können, fondern 

da zähe Vorwärtsringen zum eigenjten Eigentum, für die ewig 
‚ende Mübemwaltung, aljo daß die Blöde, die er aus dem Steinbruch 
6, mandymal nur halb behauen niederfielen, immer eigenartig genug, 
- oft Halb begreiflich zuerst, nicht gleich befannt und geliebt und glatt, 
jie dem herkömmlichen Gefühl oft troßten.“ Und diefe Meifterfchaft 
er Tat ift e8, die wir bet Karl Hauptmann jelbit zu fuchen haben. 
iſt die eines Beginners, Erneuererd, Entdederd in der Kunſt, nicht 
eines Vollendenden. Seine Dichtung wurzelt im Naturalismus, und 
»ugnet doch auch in ihrer Krone den Naturaligmus nit. Die alther- 
achten Formen verachtet er; aber die neue, reine Form ſchafft er jich 

nicht. Denn Einzelheiten, friſch lebendige, überrajchende, unendlich be- 

ernde Einzelheiten muß er aus junger Schau immer tvieder zu Tage 

rn! 

Alnd ob ihm die ewigen Melodien wohl int Herzen Flingen, denen ge- 

m das alle zur reinen Form von ſelbſt fich zufammenfügen würde, 

Htet ihrer nicht: „Der Zufall und der Einfall macht's!“ 

So aber, wie er ift, wird er jedem, der nach echtem Leben jehnfüchtig 

in Gewinn, und Scaffenden immer ein unerſchöpflicher Jungborn 

Quell der Erneuung fein. | 
Gertrud Prellmip. 
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Rolfävermögen und Steuerdeflaratione 
Nahlaß- Steuer. 


Die Unterſuchungen, ob das deutſche Volk nationalöfonenr: 
Lage ſei, die bevorſtehende Steuerlaſt zu tragen, haben zu em: 
würdigen Zwilchenfall geführt. Während die bisher angenomm:: 
ſchätzungen des deutichen Volfsvermögens, die ſich weientlib : 
Steuerveranlagung jtüßten, auf 200 bis 220 Milliarden famer. : 
Herr Steinmann-Bucher in feiner grundlegenden Broſchüre r:: 
anderen Methode zu nicht weniger als 350 Milliarden. Bert — 
ſelbſt zog daraus zunächſt nur den Schluß, daß wir viel reicher '- 
bisher angenommen, reicher ſowohl abfolut, als aud im Kr: 
anderen großen Nationen und deshalb jehr wohl imjtande, die — 
zu tragen. Aber es lag nahe, aus diefen Zahlen auch noch er 
Schluß zu ziehen, nänlid, wenn die aus objektiven Grurde 
nommene Schätzung des deutichen Nationalvermögens zu ar” 
viel höheren Betrag kommt, ald die auf die Steuerveranlagiz 
Schägung, fo muß ja unfere Steuerveranlagung weit hinter X” 
zurüdbleiben, mit anderen Worten, es muß ganz ungemein :: 
geben, die nicht entfernt da8 zahlen, wozu fie geſetzlich verpftihte 
ſuchte mir Har zu machen, wie groß die Differenz je und kam. ” | 
die Steinmannfhen Anſätze vermöge einer jehr vorjichtigen "- 
zunächſt von 350 auf 311 Milliarden reduzierte, doch noch zu N 
nis, daß allein in Preußen nicht weniger als 63 000 Millionen : 
bares Vermögen unverjteuert bleiben. Dieje Rechnung hat €= 
Kontroverfe hervorgerufen, beſonders als ich) in einem Zeitung” 
vom 2. März) die Vermutung ausſprach, daß der ſachlich to mi 
vierte, faum verjtändliche Widerftand des Bundes der Yandımır : 
Nachlaßſteuer hier ein verſtecktes Motiv habe, indem man när-- 
die Feftitellung beim Erbgang Aufdeckung der Unterveranlagum:- 
Von allen Seiten ftrömen feitdem Zuſchriften bei mir em 7 
ftimmend, einige auch Einwände erhebend. Schließlich ubr 


Nor 
> 


der Herr Finanzminifter, Freiherr von Rheinbaben im Abgeer! 
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vazu, jtimmte zwar in der Hauptſache darin mit mir überein, „daß in 
Stadt und Zand viele Leute lange nicht daS zahlen, was fie 
‚ahlen müßten“, glaubte jedoch meine zahlenmäßige Berechnung über die 
Sröße der Differenz anziweifeln zu müjlen und nahm namentlich die Land⸗ 
räte, die Vorjipende der Veranlagungsfommifjionen find, gegen den Bor: 
vurf in Schuß, daß jie weſentlich Schuld trügen an der Unterein— 
ſchätzung. 

Um nun dieſe Frage vorweg zu nehmen, ſo habe ich bereits in einer 
Zeitung („Zäglihe Rundſchau“ vom 13. März) dargelegt und will es hier 
viederholen, daß von einer jubjektiven Verſchuldung der Landräte faum die 
Rede fein fann. Man hat jich auf dem Lande an einen gewiſſen Durd)- 
hnittsjfaß des Ertrag getvöhnt, über den man auc) etwas herauf oder 
inter Umständen auch herunter geht. Wollte nun ein Landrat anfangen, 
charf beraufzufegen, jo würde er in Zank und Widerfpruch erjt mit der 
Leranlagungskommiſſion und dann mit feinem Kreiſe geraten. Der Lands 
at iſt politijcher Beamter, der feinen Kreis in vieler Beziehung führen 
ol. Wenn verlautet, daß er ſich mit feinem Sreife jchlecht ſtehe, jo er— 
ibt ſich daraus jehr bald der Schluß, daß er für fein Amt nicht geeignet 
t. Eines Taged wird er als Megierungsrat wegverſetzt und bleibt 
tegierungsrat fein Leben lang; für eine politiiche höhere Stellung iſt er 
icht qualifiziert. Das find Dinge, die jedermann weiß, der einmal mit 
er preußischen Verwaltung Fühlung gehabt hat. Wohl Sieht e3 die 
iinanzverwaltung gern, wenn der Landrat höhere Steuern aus dem Kreiſe 
erausholt, aber das wichtigſte iſt doch, daß er die väterliche Stellung, die 
ieſem Amte jeit alter eigentümlich ijt, bewahrt. Was aus meinen Aus— 
ihrungen zu folgern iſt, ift aljo nicht, daß ich den Landräten, weil fie bei 
n Steuern Milde walten lajjen, Pflihtwwidrigfeit vorwerfe, jondern daß 
vr Hauptamt mit diefem Nebenamt innerlid” unverträglih iſt. Ein 
iner Finanzbeamter an der Spite der Veranlagung würde fehr viel mehr 
iſten. 

Wenn die „Kreuz-Zeitung“ (7. März) es alſo für „grotesk“ erklärt, 
zunehmen, daß „in ganzen Streifen fomplottartig Unterdeffarationen ab— 
geben würden und die Behörden ſolche Defraudationen vertujchten“, jo 

das freilid eine Darjtellung, die auch ich ablehnen würde, die aber auch 
» Pſychologie dejjen, was ich behauptet habe, völlig verfennt: e8 handelt 
y nicht um „Nomplotte* und „Defraudationen“, jondern um Gewohn— 
ten, gegen die der Einzelne nahezu machtlos ift. 

Laſſen wir aljo alle Anflagen gegen Behörden oder Perſonen beijeite 
d wenden uns der Hauptfrage zu, ob und wie groß die tatlächlichen 
terperanlagungen jind. Diefe Frage ijt von einer außerordentlichen 
agreite; denn wieviel unjeres jegigen Steuerjammerd würden wir 108, 
un ſich wirklid heraußitellte, daß die Unterveranlagungen jo um die 50% 
ragen und man dann ernſtlich daran ginge, mit neuen gejeglichen oder 
niniftrativen Mitteln diefe 50% beizubringen? Wer hat ein größeres 
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Intereſſe daran, als gerade der Herr Finanzminiſter? ch rich de 
die Bitte an ihn, jtatt der öffentlihen Polemif ein Yujammenarker:: ' 


Auge zu fallen. Der Herr Finanzminifter acceptierte das, und je ki ' 


denn, indem ich nod) einen bewährten Statijtifer hinzuzoq, der mit‘. 
vorber bei diefen Unterſuchungen mit Material und Rat untentäst 


am 20. März eine fange Stonferenz im Finanzminiſterium mit dem !7 
(Heneraljteuerdirektor jelbjt und einem Vortragenden Nat gehabt, ur! : 


Grund der Mitteilungen, die mir hier mit dem größten Entgegentir” 
wie auch nod) von anderer Seite gemadht worden find, habe ıh m: 

ganze Rechnung einer genauen Reviſion unterzogen und lege das in. 
vor. Die Grundlage bildet nach wie vor die Broſchüre von Stan: 
Bucher. Es kommt zunächſt darauf an, nach deſſen Methode eine ©: 
Schäßung des Volfsvermögend zu geivinnen, dann das jteuerbare Tr 
feitzuftellen und Schließlich diefe Summe mit dem mirflih ver: -: 
Steuerfoll zu vergleihen. Es iſt faum nötig zu bemerfen, daß es 
die Auffaftung handelt, die ich perfönlich au diefem Studium ar: 
habe: die Herren des Finanz Minifterrums haben mir nur Maren: 
Aufklärung gegeben und nicht etwa das Nachſtehende approbıer:. 

manchen Stellen blieben aud) offene Differenzen beftehen, insbeionte: 
in der generellen ‚srage, wie groß der Wahrſcheinlichkeits-Wert ſolte 
rechnungen anzunehmen ſei. Die Berechnungen gehen zunädıt 77 

Preußen, jondern auf da8 Deutiche Reid). 


Feuerverſicherung. 
Die Statiſtik der Feuerverſicherungen ergibt, daß im Jahre !*- 
171558 Mill. M. Objekte gegen Feuer verfichert waren. Nach einer?’ 
nung, die im vorigen Jahr im Reichsaufſichtsamt für Wertichernz:” 


- 


— 





für andere Zwecke gemacht worden iſt, iſt anzunehmen. daß die?“ 


der noch nicht gegen euer verſicherten Gegenſtände in Teutichland ' e 


it, daß man den Gefamtwert diefer Objekte auf 200 MVeilliarter ” | 


fann. Es fragt ſich, wieviel von diefer Summe für Uebervernt. 
abzuziehen ijt, da, wenn auch die Mobilien im allgemeinen ndt! 
jichert werden, doch die Häufer Häufig mit Rückſicht auf den Kar“ 
Kredit zu hoch eingefchäßt find. Ich habe mich wegen der ‚stage. - 
unter diefen Ilmftänden von dem Ergebnis der Statiſtik abzuzieden 
Herrn d. Rasp, Direktor der Bayerischen Verficherungsbanf, der 
analoge Unterfuchungen veröffentlicht hat, gewandt und folgen!“ 
danfenswerte Auskunft erhalten. „Wenn Sie mich fragen, me 
leberverficherung am gefamten deutjchen Feuerverjicherungsfarts ° 
ziehen und anderfeit3 als unverfichertes Eigentum zuzuzäblen it. " 
ich leider eine präzife zahlenmäßige Antwort nicht geben. Etat“ 
bebungen über die Höhe der Neberverficherung jind jo wenig en" 
worden, als Ermittlungen de3 noch unverficherten beweglichen ME 
wegfihen Eigentums. Nicht einmal für begrenzte Bezirke wit B. 
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anden. Wenn ich aber eine ungefähre Schäßung vornehmen joll, fo 
te ih auf Grund meiner beruflihen Erfahrungen annehmen, daß ſich 
rverfiherung und Nichtverfiherung im allgemeinen etwa ‘die Wage 
n.  Maßgebend ift für mich bei diefer Annahme, daß die Ueberver- 
rung nicht die Regel bildet und jedenfall3 feinen allzu großen Umfang 
daß aber anderjeit3 in neuerer Zeit auch das unverficherte Eigentum 
bedeutend zurüdgegangen iſt. Sogar in Streifen der Kleinbauern, 
ahandiverfer und Arbeiter findet man jebt nur mehr wenig unver 
rte8 Vermögen. Ic möchte aber nochmals hervorheben, daß meine 
ahme nur auf allgemeiner Beobachtung und Erfahrung beruht und 
r feinen Anſpruch auf zahlenmäßige Richtigkeit machen kann. 
„Es iſt nicht ausgeichloffen, daß die Höhe der nicht verjicherten Ver— 
ensteile die Weberverficherung Jogar überwiegt. Zur Vermeidung von 
verjtändniflen möchte ich übrigens darauf hinweifen, daß die gegen 
r nicht verjicherbaren Gegenftände, wie Effekten, Bargeld ufw.. von 
Bergleihung ausgejchloffen find.” 
Meine weitere frage an Herrn von Rasp war, ob die Annahme, 
twa die Hälfte der Verjiherung auf Mobilien, die Hälfte auf Smmobilien 
Ne, richtig jei; er erwiderte mir, daß jie bejtätigt werden könne. 
In Bayern waren im Jahre 1905 verjichert: 


Immobilien | Mobilien 
M. 6 807 778 000,— M. 7 196 826 000, — 
In Württemberg betrug die Verfiherungsjumme im Jahre 1907 für 
Immobilien Mobilien 
M. 3704 856 047,— M. 3 817 432 386,— 


Das Ergebnis ift aljo, daß im Jahre 1907 im Deutſchen Reich für 
jtens 170 Milliarden gegen euer verjicherte oder verjicherbare Ob- 
vorhanden waren. Bei meiner vorigen Berechnung hatte ich nur 
Deilliarden angeſetzt. 


Städtijher Grundbeſitz. 

Den ſtädtiſchen Grundbeſitz, Wohnungsboden bebaut oder unbebaut mit 
Srundmauern, die nicht gegen Feuer verfichert find, habe ich im 
n Heft auf 33 Milliarden berechnet. Gegen dieje Berechnung ift mir 
iftiger Einwand nicht befannt geworden. Zwar fagt eine Zuſchrift 
Naumburg, daB der für die Städte von 20000 bis 100000 Ein- 
rn angenommene Gab von 600 Marf auf den Kopf etwas zu hoch 
ı aber Naumburg mit 25000 Einwohnern an der unteren Grenze 
&ruppe jteht, jo dürfte für den Durdfchnitt der ganzen Gruppe die 
ymmene Zahl eher bejtätigt jein. 

erner ijt gegen die Berechnung des Wertes der IImgegend von Berlin 
‚andt worden, daß die von der Bebauung ausgeichlofienen Flächen, 
der Grunewald, nicht abgezogen ſeien. Das ift richtig, wird aber 
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reichlich dadurch fompenfiert, daß der Kreis der im er ni 
Grundſtücke bereit3 viel größer ift, al3 ihn die Steinmannide <:” 
genommen bat. 


Ländlicher Grundbeiik. 
Für den ländlichen Grundbefiß habe ich nach Abzug — 
Brand Verſicherten 40 Milliarden angeſetzt. Hiergegen hat die 
Korreſpondenz“ eingewandt, daß nicht ſelten Güter zum einfat : 
fajjenivert und fogar noch darunter verfauft würden. Taaını: 
wie mir don erfahrenen Landiwirten gejagt worden ijt, möge " 
wenn auf leichtem Boden ſehr gute Gebäude jtehen, und der ©: 
Ihlechten Zeiten oder in der Subhaſtation ftattfindet. Solde *— 
die in neuerer Zeit nit einmal nachgewieſen jind, zu verale” 
ift offenbar abjurd; es würde ja heißen, daß entweder der © 
Boden im Deutichen Reiche überhaupt nichts wert ift oder dat a 
wirte allgemein fich fo viel zu hoch verjichern, daß es ſtrafbat \ 
Es gibt in Deutichland im ganzen etwa 50 Millionen Hehar = 
fähigen Bodens, deren Wert wir jo veranichlagen können 
a) 14 Mill. Hektar Wald, à gut 50UM. = . . . 7 Rir 
b)2 , „ schlechte Weide, 50 M. =. . 1 Wü: 
ec) 34 , landwirtſchaftlicher Boden. und gute Weide, 
im Oſten a 1200 M., im Weiten & 2000 M.*i, 
durchfchnittlih 1600 Marf = 54 Milliarden, bier: 
von ab die Hälfte als Feuerverficherung 27 Mil. Reit 27 RZ 
Sa. 35 Kb 











Deutſcher Bejig an ausländifhen Werten. 

Während der Belig, der Ausländern an deutfchen Werten 
jehr gering ift, unterliegt e8 feinem Zweifel, daß der Neiik !7 
ausländifchen Werten höchſt bedeutend ijt. Zu den Effekte =" 
Wert, den deutfche induftrielle Anlagen im Auslande haben. : 
ländijhen Werte jind in fortwährendem fchnellen Wachſen a7” 
ſich daraus ergibt, daß allein in den drei Jahren 15 FE - 
13 Millierden Mark ausländiiche Wertpapiere zum deunkt 
handel zugelaflen worden find. 

Einen Anhalt, wie groß heute tatſächlich die Summe her #- 
Werte ijt, fönnen wir aus der Handelsbilanz entnehmen. 2 
führt Jahr für Jahr viel mehr Waren und meijt aud Bob! - 
Diefer Ueberihuß des Importe muß bezahlt werden: ei at :- 
fein bares Geld außer Landes, ſondern der Ueberſchuß wird — 
ua die von Ausländern bezahlten Erträgniffe der Reederer Et 


) In Wuruembets iſt 2000 M. Durchſchnitts-Wert für den Det -" | 
amtliche Annahme. 
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Erträgniſſe der deutihen Werte im Musland. Die Höhe dieſe Differenz 
rägt jegt etwa 1900 Mill. ME. und ijt feit 1889, dem Jahre, wo mit 
n Eintritt Hamburgs und Bremend das jebige Zollgebiet gejchaffen 
ırde um etwa eine Milliarde geftiegen*). 


Einfuhr Ausfuhr Differenz 
1889 4080 3250 830 
1890 4270 3410 860 
91 4400 3335 1065 
92 4230 3150 1080 
93 4130 3240 890 
94 4285 3050 1235 
95 4240 3420 820 
96 4555 3750 805 
97 4860 3780 1080 
98 5440 4010 1430 
99 9780 4365 1415 
1900 6040 4750 1290 
01 9710 4510 1200 
02 9805 4810 995 
03 6320 5130 1190 
04 6855 5315 1540 
05 7435 5840 1595 
06 8440 6480 1960 
07 9005 7100 1905 
08 8738 6850 1888 Millonen ME. 


In einem Vortrag über „Die gegenwärtige Lage der deutichen See— 
ffehrt“, den der Generaljefretär der Hamburg-Amerifalinie Herr Hnlder— 
nn am 22. März im Deutichen nautischen Verein gehalten hat und den 

Herr Berfafler noch die Güte hatte, mir brieflich zu erläutern, ift der 
'amtertrag der größeren Reedereien für das deutiche Nationaleintommen 
jährlich wenigſtens 300 Mill. ME. geihägt. Hierzu fommen noch die 
nen Reedereien, jo daß die Gefamtjiumme an die 400 Millionen be— 
jen mag. Es bleiben aljo 1500 Millionen al8 Ertrag der Werte im 
land. Das jind zu 51a %/o Fapitalifiert 27 Milliarden. Zu der jährlichen 
terenz in der Handelsbilanz tritt aber noch die Menge der jährlidy in 
ändifchen Wertpapieren und Unternehmungen neu angelegten deutichen 
italien. Daß dieje jehr groß jein muß, erjehen wir aus dem fort— 
renden Steigen der Differenz in der Handelsbilanz. Sie beträgt im 
chſchnitt diefer 20 Jahre je 50 Millionen. Nehmen wir davon gegen 
Millionen ab für den jteigenden Ertrag der Reederei, jo bleiben jährlich 
40 Millionen, die vorausſetzen, daß immer in den vorausgehenden 
ren etwa 750 Millionen von Deutſchen neu im Ausland angelegt 
den ſind. Dieſe 750 Millionen müfjen der Differenz in der Handels— 





—— 


.) Die neuefte Arbeit darüber ift ein Vortrag von dan der Borght im 
Bulletin de l’Institut international de Statistique, Bd. 17. Kopenhagen. 
1908. Dort ift auch die ältere Literatur über den Gegenftand angegeben 
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bilanz noch Hinzugefügt werden. Der Gewinn des deutiden 8: 
aus ausländiſchen Werten beträgt alfo jährlih im Durchſchnitt 2: 
Mark. Das ift nur möglid, wenn der Befiß an ausländüſchen SC 
nicht 30, wie Steinmann-Bucher annahm, fondern rund 40 Mi! 
ausmacht. 

Dabei iſt der Beſitz, den Fremde von deutſchen Werten haben de 
kompenſierend in Abzug gebracht, da ja unſere Berechnung ſich X 
Ergebnis der Handelsbilanz jtüßt. 

Der Wert des privaten Bergwerksbeſitzes ijt auf » Mur 
zu beranjchlagen. | 

Den Wert der iwerbenden Reichs- und Etaatdanlagen hat Eier” 
auf 34, den Wert der Schiffe und der auf dem Transport bem:“ 
Waren auf 4, des Metallgeldes auf 5 Milliarden geihägt un 
Schäßungen find meines Wiſſens nicht angegriffen worden. 

Es treten noch hinzu die von Steinmann nicht berechneten 7; 
Eijenbahnen, Kleinbahnen, Straßenbahnen, deren Wert mir ein Su | 
auf ca. 1'/; Milliarden angibt. | 

Endlid fommt noch in Betradyt dad Anlage= und Berriebätam: | 
in Gewerben vorhanden, aber nicht mehr fichtbar ift: das Lehre 
Patente, die zeitweilen Verlufte, die Reklamen, die Reifen, die <a 
der Gejchäftsverbindungen, die Organifationsarbeit, das Anlerrti 
Arbeiterftammes, die in jedem Geſchäft ſtecken und es zu einem Kt | 
objeft machen, auch ohne daß eine Subitanz übergeben wird. Cie. 
3. B. kann einen jehr hohen Wert haben, während materıell mr 
Bureaumöbel und einiges Bargeld für Löhne und Papier vorhand 
Hat die Zeitung eine eigene Druckerei, jo bildet diefe einen Wert 
der fich, wenn man will, abtrennen läßt. Apotheken und gut az“ 
Geſchäfte aller Art werden oft zu einem viel höheren Wert verkauft = 
Warenvorräte und die Einrichtung darjtellen. Irgend eine ad 
nähernde Schäßung für diefe im ganzen gewiß in viele Zehner von W-: 
gehenden Werte gibt es nicht. Wir müflen aber doch etwas darür F7 
da diefe Werte auch bei der Vermögengiteuer in Betradyt fommer. 
der einen Seite zwar nur die „materiellen Werte” berüdiihnat ”- | 
auf der anderen aber doch der „gemeine Wert‘ zugrunde geie: - 
ſoll. Wir wollen aljo 10 Milliarden dafür einjehen. 


Summe aller diefer Werte: 





sseuerverfiherung . . . . . 10 
Städtiiher Boden . . . . 33 
Ländliher Boden. . . . . 35 
Ausländische Werte . . . . MW 
Staatswerte > 220202034 
Schiffe v. > > 2 4 


316 Milan 
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Zransport 316 


Metallgeld -. » - 2 22.2008 
Privatbahnen . . . 1 
Anlage- und Betriebskapitalien 

außerhalb der obigen Kategorien 10 





332 Milliarden. 


Die Summe iſt alſo nicht kleiner, ſondern noch um 21 Milliarden 
ößer, als ich ſie im vorigen Heft berechnet habe. 

Da Preußen drei Fünftel des Deutſchen Reiches ausmacht, ſo kommen 
f Preußen von dieſen 332 rund 200 Milliarden. 

Vom Vollsvermögen find nun, um zum fteuerbaren Vermögen zu 
nmen, gewijje Abzüge zu machen, während anderſeits aud) nod) ein er- 
=; Poſten hinzufommt. 

. Der Reichs- und Staatsbeſitz ijt oben für Deutichland veranschlagt 
gi Milliarden, drei Fünftel davon, alſo 21 Milliarden, fallen auf 
eußen und ſcheiden aus. 

2. Ebenſo ſcheidet aus der Beſitz des Staates, ſoweit er nicht in Nr. 1 
halten iſt (Domänen), ſowie der Beſitz der Kommunen, Kirchen und 
ftungen, den wir auf 5 Milliarden veranjchlagen wollen. 

3 In der Feuerverjicherung jtedt der gejamte Hausrat, der nicht 
erpflichtig ift und den der Herr Finanzminiſter auf 20 Milliarden ver- 
Hlagt. 

3a. Außer dem Hausrat ijt von der Feuerfafje auch der Wert der Ernte 
ızıehen, der nur zum Teil Neuproduftion eines Vermögensteils, zum Teil 
Einkommen bildet. Ballod hat (Zahrb. d. Weltwirtſch. 1906 II ©. 9) 
zanze Ernte für Deutfchland (abzügl. der Ausſaat) auf 6°, Milliarden 
äßt. Wir werden alfo bei den geftiegenen Preijen und Mengen jept 
9 Milliarden, für Preußen auf 5%, Milliarden fommen und davon 
ill. abjegen müjjen. 
+. Nicht jteuerpflichtig ſind auch alle mörbenben Vermögen unte 
Mk., ſowie diejenigen Vermögen unter 20 000 Mk., deren Beliger 
Jaupt nicht mehr al3 900 ME. Einkommen haben oder jonjt wegen 
ımter, gejeglich fejtjtehender Gründe nicht fteuerpflichtig find. Dieje 
-e Kategorie, die wegen fonftiger Bedürftigfeit jteuerfrei ijt, it ziemlich 
ich; e8 waren i. J. 1908 304835 mit rund 4 Milliarden Vermögen. 
Schwieriger jind die ganz Heinen Vermögen unter 6000 ME. zu be- 
n. 8 gibt in Preußen 11 Millionen Sparfafjenbücher, auf die über 
Miarden Mark eingezahlt jind. Es gibt auch noch viele ganz Feine 
Heken im Befig von kleinen Leuten. Es gibt über 1'/, Millionen 
er von Landparzellen bis zu 5 Hektar, die, wenn man ihre Hypotheken 
tracht zieht, zum allergrößten Teil zu den Befigern unter 6000 ME. 
r.  €&8 gibt Meine Gefchäftsleute und Handwerker in jehr großer 

Die mit einem Kapital unter 6000 ME. arbeiten. UWeberjieht man 
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dieſe Maſſen von Kleinbeſitz der nicht fteuerpffichtig ut, jo fünzt 
meinen, es müſſe jchließlidh eine jehr große Summe herauatommer 

man aber dagegen, daß es in Preußen überhaupt nur S Millioner Y 
haltungen gibt, von denen doch ein fehr großer Teil feinerlei we 
Kapital, Sondern nur den Hausrat befißt, fo ſchrumpft die Summe mit 
zufammen. Ich habe im vorigen Heft 10 Milliarden angenomme: 
genaue Berechnung eine8 mir follegialiich nahejtehenden Siatiit!:: 
ungefähr auf dasfelbe geführt. Die Herren im Finanzwminiſtenur 
glaubten, erheblich darüber hinausgehen zu müſſen. Der Widerſpre 
jo zu löſen fein, daß wir theoretiich, diefe aber praftiih im Ret: 
Perſonen, die unter 6000 ME. werbendes Vermögen haben, mir! 

Preußen tatjächlih fauın mehr als 3—4 Millionen geben und de⸗ 

bei einem Durchſchnitt von 3000 ME. 9—12 Milliarden. Die 11: 
Sparfaffenbüher mit 9 Milliarden Einlagen beweiſen nichts dagez: 
fehr viele von diefen Büchern in derjelben Hand oder in derielken 
jind und ein fehr großer Teil aud) im Beſitz von Wohlhabent:: 
Geſamtbetrag der Sparkaſſenbücher unter 600 ME. hat Ever c: 
bis 1500. Mill. ME. geichäßt. 

Nun gibt e3 aber gewiß no 1—1", Millionen Personen. !. 
als 6000 Mk. bejißen, jenen aber ſozial fo nahe jtehen, daB ſie :” 
von ihnen auf feine Weife zu unterjcheiden find und deshalt : 
Finanzverwaltung mit einem gewiſſen Recht ihmen zugerehne 
Macht man, wie ich es tue eine rein zahlenmäßige Berechnung. 7: 
das fteuerpflichtige Vermögen in Preußen ift, jo muß man nat: 
was tiber 6000 ME. beſitzt, ſtreng mitzählen, zuzugeben ijt abc '- 
weife, daß nahe an der Grenze noch vielleiht 5 oder gar MT 
vorhanden find, die man auf feine Weiſe fallen fann.*) 





*) Ich will, da diefer Punkt ſehr wichtig it, noch eine genauere 8 
hinzufügen. 
Bon den Sparlaffen-Büchern haben 
3.068 076 Einlagen big zu sr Mt. 
1 574 139 de von 60-150 „ 
1 408 574 — „150- 300 „ 
1636 483 300 - 600 „ 
Wenn wir nach den Vorgang von Evert für dieſe vier Em: 1 
170, 315, 720 Mill. Mt. als Einlage einjegen — 1295 RL 
dazu noch aus den Büchern mit höheren Einlagen 1!3—° 
ihlagen, jo werden wir vom Sparfaijenfapital etwa dat bei? 
Befig der Kapitalilten unter 6000 ME. ift 
Die 11, Millionen Parzellen-Befißer befißen zujammer. B 
Hektar, deren Wert wir, nad) Abzug der Dypothefen, auf 3—4':° 
annehmen. Etwa ebenfo hoch wollen wir den Wert des werbentir * 
entfprechenden &emwerbetreibenden veranfchlagen. Die drei Ber 
ergeben aljo rund 10 Milliarden ME. RR 
Cenjiten gibt eg in Preußen 141/, Millionen. Davon hr! - 
8 Millionen Haushaltungsvorftände. Von den 6 Millionen — 
ſteuernden“ (Knechte, Mägde, Lehrburſchen, Geſellen. junge x: 








= 
4: 
+ 
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5. Steuerlih nicht faßbar bei der jeßigen Lage der Gejebgebung 
r fpefulative Wert des unbebauten Bodens in der Umgebung der 
n Städte. Den Gejamtivert des Wohnbodens der Städte über 
)00 Einwohner in Deutfchland haben wir auf 24 Milliarden veran= 
t (Märzheft S. 563), davon Berlin auf 9. Rechnen wir 5 Milliarden 
ie noch unbebauten Grunditüde und hiervon, wegen der eminenten 
tung Berlins, 4 auf die preußifchen Städte, fo werden wir gewiß 
unter der Wahrheit geblieben jein. 
6. Ein erheblicher Teil des objektiv ermittelten Vermögens ijt ange— 
n den Lebensverſicherungen, eingejchlojjen die Volksverſicherung, .die 
ibnisfafjen und jchließlich die großen Kaſſen der Sozial-Gejeßgebung. 
on jind vermögensjteueuerpflichtig nur die Rückkaufswerte der eigent- 
großen Lebensverficherungen, alle die fleinen Verjicherungen aber find 
vir werden ihre Gefamtheit für Deutichland auf etiva 5, für Breußen 
'/, Milliarden veranichlagen dürfen. 
. Die fremden Werte im Bejig von Deutichen haben wir auf 40 
ren veranichlagt. Der bei weitem größte Teil davon jind Staats- 
> (Ruflen, Oeſterreicher, Ungarn, Argentinier, Mexikaner, Türken, 
ter, Sapaner, Chineſen uſw.) vder Aktien (amerifaniiche Eifenbahnen, 
Shares, ruſſiſche Pfandbriefe uſw.). Alle diefe jind vermögengfteuer- 
g. Nicht für diefe Steuer herangezogen aber werden Grundftüce 
ewverblihe Anlagen, die Preußen außerhalb des Staates beſitzen. 
zroß dürfte der hierfür zu machende Abzug nicht jein, immerhin 
wir 3 Milliarden anjepen. 

Won den 5 Milliarden Metallgeldes in Deutichland fünnte man 
t fein, 3 bis 4 al3 in der Reichsbank, in öffentlichen Kajjen und 
inverfehr roulierend und deshalb für die Steuer ausfallend abzu— 
ıber es jtehen gegenüber die Banfnoten, Wechfel zc., die wieder 
repräfentieren oder einjchließen, die in den obigen Kategorien nicht 


_ — — — 


aufleute, Schreiber, Beamte, Techniker Kandidaten ꝛc.) mag die Hälſte 
in kleines Sparwermögen bejigen, jagen wir im Durchſchnitt 500 Mt. zu: 
samen 1'/; Milliarden. 

Nehmen wir dazu 3 Millionen Heine Haushaltungen, die im Durch— 
hnitt 3000 Mi. werbendes Kapital befißen, jo ergibt das 101/, Milliarde. 

Eintomntenjteuerfrei (weil unter 900 Mi.) ift von den 141/, Mitt. 
enfiten die größere Hälfte, nämlich > 330 352. 

Nah der legten Beranlagung (Januar 1908) hatten 


Genfiten ’ - ein Vermögen von 
731 000 mit 6— 20000 Mi. Vermögen . . 7, Milliarden 
463000 „ 20—- 52000 „ e . +. 15 — 
283000 „ 52- 500 000 „ . 36 — 


21000 , mehr als 500 000 ME. Vermögen 32}/, — 
ind 1500 000 | rund 91 2 Milliarden 
Huch nad diefer Lilte können die 13 Millionen Genfiten ohne oder 
g Wermögen unter 6000 Mt. kaum über 10 Milliardeu bejigen; ja 

11 Die Veranlagung nicht jo ſchlecht wäre, müßte man aus diefer Liſte 
ar Schließen, daß die Summe der Vermögen unter 6000 ME höchſtens 
peitliaren beträgt. 
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enthalten und jedenfalls viel größer ſind als der ganze Norrar er 
geld. Wir wollen daS aber ald fompenjiert gelten lafjen. 

Bon den 200 Milliarden, die wir als preußifches Poltsre: 
vechnet haben, fallen alſo für die Steuer aus: 


1. Reichs- und Staatsbefipg . . . 21 Mil. 
2. Kommunen,Kirchen und Stiftungen 5  - 
3. Dust 22 re AV 
3a. SINE. 4. Ba 
4. Werbende Termögen unter 6000 M. 10 . 
4a. Vermögen unter 20 000 ME, die 


gefeglich fteuerfrei find . . -. . 4. 
5. Der fpefulative Wert des unbe: 


bauten Wohnboden3 A 
6. Kleinverſicherungen :c. I. 
7. Grundbeſitz ꝛc. im Ausland 3 


74 Milliac 


Dieſem Abzug ſteht gegenüber der Wert der deundt 
Staatd- und KWommunalanleihen, die nit zum Volksvermös 
da ja die Deffentlichfeit ſchuldet was der Winzelne befigt, : 
pflihtig find, das find im ganzen 26 Milliarden, wovon ce 
15—16 fallen. 

Der Betrag, der davon etiva noch abzuziehen wäre hir ! 
den Ausländer von unjeren Papieren haben, iſt nicht nennen 

Das fteuerbare Vermögen in Preußen ift daher zu verar'-- 
200 + 16 — 74, da3 find 142 Milliarden. Veranlagt Ir! 
Veranlagung entzogen haben ji alſo nicht, wie ich das mern 
gegeben habe. 63, jondern nur 50 Milliarden Mark. Der S 
minifter hat darin vecht behalten, daß die Abzüge, die zu 2:* 
erheblich über da8 hinausgehen, was ich angenonmen. Abt 
der Nevifion der Rechnung herausitellte, daß ich bei der Eir'# 
Volksvermögens an manchen Stellen zu zurüdhaltend geweſer 
ſich das Schlußergebnis nur unweſentlich verändert. Es 5: 
es auch jetzt noch anfechtbar iſt, aber es kommt wenig daran! :11 
ſelbſt noch weitere 10 Milliarden ſchließlich abgeſetzt werden — 
40.000 Millionen Mark Werte, die ſich der geſetzlichen Zur: 
ziehen, in dieje gejegliche Pflicht endlich einzujpannen, it ı/ 
die doc wohl die Mühe lohnen dürfte, und wir werden ek 
noch weit jaftigere Früchte auf diefem Wege winten. moller ' 
gleich Hinzufügen, daß das Ziel volljtändig natürlich niemals : 
it. Ein gewifjer Spalt, und zwar ein recht bedeutender, zwiſten! 
tiven Berechnung des Vollsvermögen® und der Summe N 
Deflarationen und Beranlagungen der Einzelvermögen wird 17° 
Beſonders ijt es eine Stelle, auf die ich oben ſchon hingemr' 
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die auch der Herr Finanzminifter da3 Hauptgeivicht gelegt hat, wo 
ner ziemlich viel durchträufeln wird, das iſt bei den Heineren Vermögen, 
den Anſchein erweden, als ob jie unter 6000 Mark feien und deshalb 
ı der Steuer befreit find. Es ift alfo, wie ebenfall® wohl zu merfen 
) zu betonen, von vornherein nicht bloß bei den großen, fondern gerade 
h bei den Hleineren und vermutlich nicht weniger bei den mittleren Ver: 
gen, two die Ausfälle eintreten, und eben deshalb it die Summe jo 
jeheuer groß. 

In welchen Berufen ſtecken nun die 50 Milliarden, die ſich jo Jahr 
Jahr der Vermögensiteuer entziehen? 

Hierüber jchrieb ih im vorigen Heft, jehr viele Werte, die von außen 
it jichtbar jind, alfo namentlih Papiere. würden direft und mit Be- 
3tfein unterjchlagen. „Das tun ſowohl Rentner, wie Bauern, wie 
ere Leute.” In der Hauptſache aber jeien ja bei weitem die meiften 
rte, Land, Häuſer, Geſchäfte, Waren, Vorräte, Viehbeitände bloße 
ätzungswerte, und Scäßungen jeien immer in hohem Grade will= 
ih. „Wer Ihägt, um zu verfaufen oder um eine Entichädigung zu 
gen, hat einen ganz anderen Maßitab, als wer jich jelbit für eine 
einihäßt. Abjchreibungen, Rijifoprämien, Gelchäftsunfoften fann man 
ganz nad Gutdünken einfegen.“ „Die Ilnterdeflarationen haben bei 
fleuten und Öewerbetreibenden injofern eine gewiſſe Grenze, als 
ucht den Kredit jchädigen dürfen; man nimmt fogar an, daß hier und 
in Geſchäftsmann wohl jein Vermögen zu hoch angibt, in der Hoff- 
j. daß von diejer Deklaration etwas ruchbar und dadurch fein Kredit 
ben werde. Aber dieje Methode der Kreditverbeſſerung ijt doch zu 
yielig, um häufig zu jein und fie entfällt völlig bei den Landwirten. 
diejen |pielt ihre Vermögensdeflaration für den Kredit Feinerlei Rolle; 
ängt von ganz anderen Umſtänden ab. Jeder Nachbar it imftande, 
owohl jid) eine Meinung über den objektiven Wert eines Qandgutes 
ilden, wie die jubjektive Wirtichaftstüchtigfeit des Beſitzers einzu— 
en.“ | 
Mean hat diefe Worte dahin ausgelegt, daß ich die Unterdeklarationen 
hließlich oder doch ganz vorwiegend bei den Landwirten juchte. Das 
ich nun in diejer Weile nicht gejagt, ich habe nur, namentlic) als ich 
nigen Xrtifeln im „Tag“ und in der „Täglichen Rundſchau“ den 
f für die Nachlaßfteuer gegen den Bund der Landwirte aufnahm, die 
utung ausgelproden, daß die Iinterdeflarationen, die auch bei den 
virten eine Rolle jpielten, ein verſtecktes Motiv für die fanatifche 
npfung der NRegierungsvorlage jein möchten, womit keineswegs gejagt 
aß in den Städten und bei anderen Berufen die Unterdellarationen 
auch vorfämen. a, ich habe jogar ausdrüdlic, betont, das Unter— 
ieren madten jowohl Rentner, wie Bauern, wie andre Leute, und 
en Naufleuten nur hervorgehoben, daß Unterdeflarationen wegen des 
tbedürfniſſes bei ihnen eine gewilje Grenze hätten. Das alles fann 
ußiſche Jahrbücher. Bd. OXXXVI. Heft 1. 12 
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id) durchaus aufrecht erhalten, ebenſo wie ja jo ziemlich die zader 
Berechnung der Größe des Mankos. Aber in einem Punkt ha :: 
Stonferenz im Finanzminiſterium tatſächlich eines Beſſeren beiehr. \ 
mir gegangen, vie e8 nicht jelten bei wiſſenſchaftlichen Entdecurat 
daß man die Wahrheit wohl gefunden, aber nicht gleich am rihne 
gepadt hat. Die agrariſchen Blätter, die mit einer unbeidreikl:t: 
über mid) berfielen, behaupteten, an der agrariihen Zteuereimikki- 
überhaupt nicht weſentliches auszuſetzen, und das iſt jo epiden: :: 
daB auch das Stüdckhen Wahrheit, da8 wirklich darin iſt, von ie 
heit überflutet iſt und aud von mir nit gleich erfannt mu! 
Fehler der agrariichen Steuerveranlagung liegt nämlich nidt im: 
doch in viel geringerem Maße in der Vermögensiteuer als inde 
fommenjteuer. Für die Vermögensitener, da3 heißt die Abihz- 
Wertes eines Gutes, find jo viele äußere Merkmale vorhanden t:” 
gleih mit verkauften oder verpadteten Nachbargütern, dab Ni 
lagungskommiſſionen, wenn fie nur einigermaßen guten Willen bz- 
Wahrheit ſchon ziemlich nahe kommen fünnen. Ausgenommen ''; 
die Fälle, wo jemand in bewußt betrügerifcher Weije eine Hur«“ | 
nimmt oder nicht löſchen läßt, für das Geld Papiere kauft, Y 
deklariert und fich die Hypothek ald Schuld abzieht. Tas kommt 
vor, aber doch wohl nicht zu häufig. Das große Loch entire: 
Deklaration des Ertrages, der nur jchwer zu fontrolkieren 1. 
der Einfommenjteuer. Wenn dem nun Jo ift, jo haben ja‘. 
wirte die Nachprüfung beim Erbfall garnicht jo jehr zu jcheuen. 
es die Konfervativen früher aud) immer angejehen. Ich habe Icon 
Artikel im „Tag“ darauf hingewiefen, daß bei der großen Eu” 
unter Miquel im Jahre 1891 die Konfervativen gerade einen I: 
jtellt hatten, daß bei jedem Erbgang ein fchriftliches Verzeichne: I 
Nachlaß der Behörde eingereicht werden ſolle. Trotz der Bein 
durch den Grafen Limburg:Stirum lehnte das Abgeordnetenbur: " 
dieje Kontrolle ab. | 
Wenn alſo jetzt tatjählih die Vermögensjteuer auf dem! 
relativ gefundes Stüd unferer ganzen Steuerveranlagung ijt, ije 
leider hinzufügen, daß diefe Gejundheit vielleicht nicht mehr larx 
halten wird. Auf das Drängen der konſervativen Partei bar 1 
ordnetenhaus in das eben zur Verabſchiedung jtehende Geier pn 
Steuerzufchläge die Klauſel Hineingebradht, daß von ländlihem Fr’ 
wie bisher der Verkaufswert, jondern nur das 25fache des er 
angejegt werden dürfe. Der Ertrag aber ijt, wie wir ae 
weiſen werden, gerade das Unzuverläſſige, Unterdeklarierte in 9 
lagung. | 
Wohin nun aud) die Wage ſich neige, mag ſich ſchließlich 12 
beraugitellen, daß bei der Vermögensſteuer das Schuldkonto de 
größer ift, al5 des platten Landes, das große Manto ın der Ver: 
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Vermögensſteuer ijt da, und die, die es angeht, mögen die Köpfe daran 
fen und ſehen, mit welchen Mitteln fie es, wenn nicht verjchwinden 
hen, doch verkleinern können. 

Nunmehr aber fommen wir zur Einfommenjteuer. Cine direfte Kontroll⸗ 
hnung, wie weit dad veranlagte Einfommen hinter dem wirflid vor- 
ndenen jteuerpjlichtigen Einkommen zurücdbleibt, wie wir jie für die 
rmögensſteuer jet mit annähernder Sicherheit bejiten, ijt für die Ein 
nmenjteuer bisher noch nicht gefunden worden. Das aber ijt ganz ge= 
3, daß die Einkommenſteuer noch viel fchlechter: veranlagt ift als die 
rmögensjteuer, aus dem einfachen Grunde, weil die Vermögensfteuer 
r niedrig üft, nur Ys pro Mille (500 ME. für die Million), fo daß es. 
ı faum verlohnt, darin falſch zu deflarieren und der Hauptfehler vielleicht 
den mangelnden Deklarationsziwang liegt. Die Einfommenjteuer aber, 
mit den Kommunal- und Kicchenzufchlägen oft bis zu 15% und nod 
er geht, bei der fcheffelt jede einzelne Stufe gewaltig. Bet der Ein— 
imenjteuer finden daher die eigentlichen und enticheidenden Unterdekla⸗— 
onen ſtatt, und wenn bei der Vermögensſteuer das ländlihe Eigentum 
ganzen befjer gefaßt wird als dag gewerbliche und das eigentliche Kapital, 
'prechen viele Zeichen dafür, daß e8 bei der Einfommenfteuer das Land 
weiches den Vogel abſchießt. Auch im Finangminifterium wurde mir 
t eigentlich bejtritten, daB diefe Veranlagungen auf dem Lande jehr 
zu wünſchen übrig ließen und eine wahre Flut von Zuſchriften, die 
ohl bei mir jelbjt eingegangen, wie in den verſchiedenſten Zeitungen 
Fffentlicht jind, beitätigen die Tatjache, daß zwar auch ſicherlich jehr viel 
er Stadt, aber nachweislich auch ganz beſonders auf dem Lande unter- 
ıriert wird. | 

Nun ijt ja, jtreng genommen, mit folchen Aeußerungen fo jehr viel 

bewiefen. Man fann immer dagegen einwenden: das find bloße 
elfälle, oder es fommt auf die befondern Umſtände an, die man nicht 
gend kennt. Im Finanzminifterium 3. B. wurde mir erzählt, man 
in einem einzigen Jahr dreizehn Fälle gehabt, wo Millionäre deklariert 
n, ſie hätten fein Einfommen; aber bei der Nadyprüfung habe jich 
ısgeitellt, daß das ganz zutreffend war: es waren große Gejchäftsleute 
Spefulationsfirmen, die aus ihren Büchern nachwieſen, daß ſie tat- 
ch im Durchſchnitt der drei legten Jahre mit Verluſt gearbeitet 
ı. Huch bei Yandwirten fommt das nicht felten vor. Mag nun aud) 
eſer oder ähnlider Weiſe mander Einzelfall jeine Aufklärung finden, 
ülle der Ausjagen iſt doch jo groß, daß man ſich dem Gewicht der 
» nicht entziehen fann und eine weitverbreitete Tendenz zur Unter: 
ation fonjtatieren muß. Ich jtelle eine Neihe der frappanteiten Aus— 

Die mir zu Bänden jind, zujammen, indem ich, um jeden denunzias 
en Charakter zu vermeiden, Ort und Perſonen nur andeute. Einige 
ers gravierende Fälle jind mir leider, als gar zu individuell nur 
er erpflichtung zur abjoluten Disfretion mitgeteilt worden. - 

12* 
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Ein Edelmann aus dem Djten erzählte mir, daß cine ihm r:.. 


wandte Dame ein Gut bejite von weit über einer Million Ben: ' 


darauf 500 000 ME. —— und ſei veranlagt zu —9— 


kommenſteuer. 


Ein egeleibeſiher in der Provinz Brandenburg iollte ti. . 
Wohlfahrtsanitalt eine Hypothek aufnehmen und wies zu dien : 
nad), daß er eine Sahreeinnahme von 30 000 ME. habe. 7: 
daraufhin die Hypothek, nachher aber wurde feitgeitellt, daß er Kin: 


jteuer für 4500 ME. zahle. 


‚Ein Landichaftsbeamter aus Schlejien berichtet mir von ewe- : 
wirt einen Fall von ähnlicher Drajtif und fügt Hinzu, daß er x: 
dortigen Erfahrung mindeitens fünfzig Fälle diefer Art mitteilen :- 

Ein mir perjönlih als zuverlälfig befannter Herr in &: 
jhreibt mir, er fei aud einmal Mitglied der Veranlagunastemr. 
feinem Kreiſe geweſen und habe da folgendes erlebt: Ein Gutsbe 


flarierte 18 ME. Ertrag vom Hektar und fam mit diejer Deflaranı- 


dem er feine Schulden abgezogen, auf faft gar feine Steuer. 1: 


handelte darüber und die Kommiſſion jeßte ihn auf den Grund 
ertrag von 1862, 21 M. für den Hektar. Nach einigen Tagen du 


ein Bauer aus demfelben Dorf (auch noch zu gering, wie mein "- 
mann hinzufügt) 82 M. für den Hektar; „ich denfe,“ warf der ::: 
in der Kommiſſion ein, „der Boden ıft dort jo milerabel, dar -- 
reip. 21 M. herausfommen“; „ja,“ fagte die Majorität, „das iſt es 


bei der Separation haben die Bauern die fetten Stüde befomme: 
Sroßgrundbefiger das Inland.” 

Sm nächſten Jahr war der Herr, der jo überrlüjiige esrox 
nicht mehr Mitglied der Kommijlion. 

Ein anderer Herr, zugleich Landivirt und Fabrikant, trat T# 
Jahr aus der Kommiſſion aus, teil ihm die Gerechtigkeit, mi 
geübt wurde, zu fehr mißjiel. 


tr, .! 
a j 


Ein höherer Beamter aus einer anderen Gegend von ẽ8— 
ſchreibt mir: „Großgrundbejiger, deren Hausſtand, gejellicattitl. 
wand, Vergnügungsreifen ufiv. einen Aufwand von 20 000 Ik. 7 


erfordern, werden faum als mittlere Beamte mit 1500 — 1800 I. 


ihäst, ja e8 fommen Fälle vor, daß. faum die Grenze des Kr” 
mit 900 ME. erreicht wird, um zur Einfommenjteuer herange; 


werden.“ 


Bezüglich der Bauern fügt der Schreiber hinzu, ſie pflegen = 
kommen da8 anzugeben, was jie am Schluß des Jahres auf d- - 


kaſſe bringen. Dieſe Behauptung findet ji) in mehreren Brieren = 


ſchiedenen Gegenden. 
Ein Mühlenbejiger und Landwirt in der Mark jehreibt mit. : 


— 


x 


bei den Landwirten durchaus üblich fei, dag, was ſie in MI- 
verbrauchten, nicht zu verjteuern, fie hielten das für ihr Red: : 
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derten, wenn man fie darauf anrede: „Na, wenn wir das nicht einmal 
ben jollen!“ 

Ein Herr aus der Harzgegend jchreibt mir, er fünne mir auf Wunſch 
e aftenmäßigen Grundlagen dafür liefern, daß meine Behauptung bezüg- 
h der Unterdeflarationen richtig fei. 

Ein Geijtliher aus der Provinz Sachſen jchreibt mir, daß nad) feiner 
ttahrung dem Staate ſehr viel Steuern dadurch entgingen, daß bei der 
oreinſchätzung Leute mit mehr ald 3000 unter 3000 Mark geichägt 
ivden und dadurch den Deklarationsziwang entgingen; fo ſei in feinem 
rt jüngjt eine Witwe gejtorben, die jährlich 2,50 ME. Einfommenjteuer 
zahlte und 40 000 ME. Hinterließ. Ganz ähnliches fchreibt mir ein Arzt 
3 der Lauſitz. 

Ein Landrat in der Altmark wird mir zur Abwechjelung auch einmal 
einer Zujchrift gerühmt, daß er jchärfer zugreife als andere und alle 
hre einigen Leuten, die bisher unter der 3000 Mark-Grenze ftanden, die 
Ibitdeflaration auferlege. 

Ein Geijtliher im Thüringiſchen schreibt mir, ein Kollege habe jüngſt 
_ einem Heinen Dorf die Heberegijter durchgejehen und ſei dabei zu Be— 
tungen gelangt, die ſelbſt einen Rittergutsbefißer zum Kopfichütteln ge- 
ht hätten, da zahle 3. B. ein Fabrikarbeiter 1,25 ME, der reichſte 
uer 1,75 ME. uſw. \ 

Aus einer Gegend Schlejiend jind mir ganze Regijter zugeitellt 
den unter dem Bemerfen, fie jeien ohne Verlegung des Amtsgeheim— 
e3 hergeitellt, au3 denen eine überaus geringe Veranlagung deutlic) 
vorgeht. 

Aus Oſtpreußen wird mir dasjelbe gejchrieben. 

Gin hervorragendes Mitglied der Nationalliberalen jchrieb um „Tag“ 
22. 10. 08, Nr. 340: 

„Gegen die Erhöhung der Einkommenſteuer liegen eigentlih prin= 
elle Bedenken nicht vor, vorausgeſetzt, daß demnächſt auch einmal 
dem Lande das Beranlagungsgeichäft jo geitaltet wird, daß man dort 
Grundbeſitz auh in angemejjener Weile zu den Staatslaften heran- 

Alle Lajten den Städten auferlegen und auch bei der glüdlichiten 
junftur für die Landwirtichaft an der Fiktion des Notleidens unjerer 
5grundbejiger fejthalten wollen, geht auf die Dauer denn doch wohl 

Die größte Gutmütigfeit der Mehrzahl der preußiichen Staatsbürger 
13.” 

Die „Dütleldorfer Zeitung“ (Amtlicher Anzeiger) vom 1. 3. erzählt: 
„Gin Gewerbetreibender in einer halbpolnifchen Gegend, der in enger 
iftlicher Fühlung mit der gejamten Landivirtichaft jeines Kreiſes jteht, 
t in vertrauter Gefellichaft der nächſten Großſtadt von jeiner Dekla— 
ı, auf Grund deren er ein Einfommen von zehntaufend Mark ver- 
t. Das anfängliche peinlihe Schweigen der Zuhörer, die ſämtlich 
ı wiilen, daß der Mann etwa den zehnfachen Betrag jährlih zur ück— 


— 
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legt, bricht fchließlich eine fchüchterne Frage. „Mein Lieher“ c 
der Induftrielle, „wenn ich e8 mir beifommen ließe, hundernauie:! .- 
zu bdeffarieren, jo würde mir erſtens einmal, wenn es befannt mir! 
Pöbel die Fenſter einiwerfen und mein Haus demolieren. Tann : 
hielte ich eine freundliche Aufforderung des Herrn Landrats zu er 
jud, und bei diefem Beſuch befäme ich folgendes zu hören: „Wi 
. Herr, e8 iſt Ihnen ja wohl befannt, daß unfer Reichstagsabgtett 
der größte Beſitzer im Freie, ein Einfommen von zwölftauſend K: 
Herr Oberamtman 9., der Pächter des großen Domänentompe:: 
fteuert acht, und ich felbft, der ich ja auch etwas Grundbeſitz dabe 
troß meine8 Beamtengehaltes nicht höher. Ich darf wohl mit £: 
annehmen, daß Sie ſich bei Ihren Angaben geirrt und eine Ki 

hingefchrieben haben.“ Wollte ih, jo jagte unfer Gewährim: 
Steuerbehörde gegenüber ein ehrliher Dann bleiben, ſo wäre mı:: 
fellichaftlihe wie der gefchäftlihe Boykott ficher und der Kur 
blühenden Geſchäfts unausbleiblich.“ 

Der Redakteur dieſer Zeitung hat mir dazu geſchrieben eri 
zeit bereit, die Tatjächlichkeit der wiedergegebenen linterhaltung 
zu bejtätigen. 

Im „Flügelrad“, Organ des Vereins mittlerer Stcatäerenht: 
13. Febr. 1909 wird mitgeteilt: Bei den Einſchätzungen ın den I". 
geht e8 durchaus gemütlich zu. Sobald ein Zenfit an der Ka’ 
der Vorſitzende: „Ich denke, wir laflen e8 wie im Vorjahre.“ €" 
ſpruch erfolgt meift nicht. Da hat nun in diefem Dorſe ein &: 
befiger jeine beiden Töchter in einem Jahre verheiratet und ie - 
000 ME. bar und eine Austattung im Werte von 3000 Mt. r: 
Das waren zulammen rund 24000 ME. ALS der Rorfifende * 
Zenfiten wieder fein Sprüdjlein: „Ich denke, wir lalien & me? 
jahre“, herfagte, frug ein Mitglied der Kommifjion, wieriel X 
denn voriges Jahr an Einkommenfteuer gezahlt habe. Da itellz 
heraus, daß er bisher überhaupt feine Einfommenjteuer as 
Der Unvorfichtige, der ſich die kecke Frage zu jtellen erdreiftet il 
im nächſten Jahre nicht wieder in die Kommiſſion gewählt. | 

Die „Deutfche Zeitung‘ (14. März) bringt aus vielerle [- 
die ihr von Großgrundbefigern und Kleingrundbejigern, Negienunz:- 
Oberförftern, Geiftlihen und Lehrern zugegangen jeien, u. a. jole: 
Abdruck: „Während die Lebenshaltung der meiften Ghrundberk“ 
Nachbarſchaft über die meinige erheblich hinausgeht, machte : 
fegten Landtagswahl durch einen Blick in die Stenerlijte die Du! 
daß einer diefer Herren (Haushalt: 2 Inſpektoren, 1 Wamiell. - 
2 Mädchen, 1 Nuticher, 1 Stallburſche, 4 Kutſch-⸗, > Reim 
übrige dem entfprechend) weniger als den fünften Zeil me® 
fommmenjteuer bezahlte. Die Mitglieder der ländlichen Steuer— Enic 
kommiſſion meinen, das ſei anderwärts auch fo: und man zuc 


. 
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ı nicht mit Allen in Krieg zu geraten. Wird Einer einmal gejtellt, in= 
n man ihn nachweiſt, daß er al3 großer Herr lebt und als Kojjät 
tert, jo erflärt er, vom Kapital zu leben.” 

Eine Zuſchrift in den „Berl. N. Nachr.“ (3. 3.) aus Schleſien jtellt 
', „daß in einen von einer ganzen Anzahl wohlhabender Landwirte be- 
hnten Nachbardorfe der Lehrer der höchftbejteuerte Einwohner ijt, während 
zelne der Gutöbejiger für ihre Geſellſchaften allein mehr aufwenden 
iſſen, als das Kahreseinfommen des Lehrers beträgt”. 

Ebenſo berichtet die „Krefelder Zeitung“, die höchſten Steuerzahler 
egten nicht die Gutsbeſitzer und reichen Bauern, ſondern der Pfarrer, 
hrer, Gendarm und Steueraufſeher zu ſein. 

Aehnliche Zuſchriften wie die beiden genannten haben auch viele andere 
itungen erhalten, z. B. die „Tägliche Rundſchau“, der „Hannoverſche 
urier“, die „Königsb. Hart. Zeitung“. 

In Danzig fand am 14. März eine nationalliberale Vertreter-Ver— 
imlung jtatt, auf der Profejjor Heidenhain-Marienburg folgendes er— 
te: 

Ein Landwirt habe feinen Sohn in der Stadt auf der Schule und 
le für ıhn jährlich 1200 ME. Penfion und 300 ME. für Schule, Bücher, 
nzunterriht ufm. Diejer Landivirt ſei nur mit 2400 ME. Einfommen 
zeſchätzt. in anderer Landwirt war ebenfall3 mit 2400 ME. einge- 
gt. Als fein Sohn Kavallerieoffizier werden follte, mußte er einen 
rliden Zuſchuß von 3000 ME. garantieren. Er ſchätzte deshalb jein 
ikommen auf 4000 ME. ein und ließ fi vom Landrat beicheinigen, daß 
mit dem Reit von 1000 ME. noch ftandesgemäß leben fünne. Ein be— 
ıter Abgeordneter habe einen eigenen Oberföriter in feinem Walde, jei 
nur mit 4 ME Einfonmenjteuer veranlagt. Ein anderer Abgeordneter 
t3 von der Weichfel habe herausgerechnet, daß er jährlich Taufende 
zjieße und gar feine Steuer zahlen fünne. | 

Der „Deutſche Oekonomiſt“ (6. 3.) jchreibt: „Seit vielen Jahren 
n wir immer wieder darauf hingewieſen, daß die Steuereinichäßungen 
Harationen) in Preußen handgreiflich falih fein müjlen: „Auf dem 
de wird die Drüderei in nicht geringerem Maße betrieben, al3 in den 
Hten.” Dieſe Wochenjchrift weit darauf hin, daß allein die Kontrolle 
h den Mietspreis der Wohnungen in den Städten jicherlich jehr viele 
rdeflarationen zutage bringen werde. 

Pegierungsrat Quenſel in einem Vortrag „Die Piychologie in der 
ysfinanzreform“ (Berlin, Carl Heymann) jagt wieder (S. 15), daß 
viel zu erreichen jei „durch eine gründlichere Prüfung der Leiſtungs— 
feit namentli auf dem Lande”. — „Das fünnen Sie einem 

Praftifer der Einkommenſteuer glauben!“ 

Non den verjchiedeniten Seiten wird mir verjichert, daß die Unter— 
rationten der Großgrundbejißer zwar vorhanden feien, aber nicht auf 
vd böſem Willen, jondern auf einer falſch Eonjtruierten Buchführung 
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beruhten. Es ſollen eigene Bureaus exiſtieren, die ſyſtematiſch den 
Buchführung für Landwirte einrichten und dabei für ſich mi” 
Kunden ein glänzendes Geſchäft machen. 

Von andrer Seite wird auch behauptet, die Niedrigfeu der Ir. 
ihaftlihen Ertragihäßung beruhe gerade darauf, dag die Lande 
flärten: Bücher führe ich nicht, ih fann mein Einkommen mur ©” 
und ſchätze es jo und fo. 

Um die Geringfügigfeit der agrariihen Leiftung objefrio ir 
wird don einer Seite vorgefchlagen, die Regierung möge eine S- 
jtatijtil aufjtellen laflen, wieviel Beamte StaatZeinfommeniteuer x: 
wie groß ihre Gefamtleiftung jei, und wieviel Landbejiger ankr 
mehr als fünf Hektar Beſitz) und wieviel Steuer jie zahlten. 

Ein Herr, der mir verjichert, daß er Erfahrung auf Metz 
babe, und daß nad) diejer feiner Erfahrung die Kapitalijten az 
faljch deflarierten wie die Landivirte, glaubt, daß, um zu einer f 
zu gelangen, zunädjt einmal Amnejtie oder eine furze Verjaͤt— 
für die Vergangenheit feitgejeßt werden müſſe. Denn viele, de 
unrichtig deklariert hätten und die an ſich wohl zu bemegen * 
Wahrheit überzugehen, fünnen den guten Willen nicht zur IE 
lajjen, weil ja dann ihre frühere Verfündigung an den Tag kommen; 
ſchwere Strafe fallen würden. 

Die Zujammenftenftellung diejer Zeugniſſe, die ſich lead: :' 
vielfältigen ließen, dürfte genügen, um darzutun, daß auf em‘: 
jählih eine Tendenz zu Ilnterveranlagung bei der Eintom:: 
beiteht. In den Städten iſt wohl ein Öegengewicht gegen dieſe Te” 
handen in dem Wunſch, den Zujchlagsiap der Kommunaljteue 
zu hoch wachſen zu laffen, um wohlhabende Zuzügler dadurd x“ 
Wiederum aber ijt ein großer Zeil des jtädtiichen Cinfommenz * 
das aus Wertpapieren, überaus leicht zu verjteden, und auch dei #- 
Anlage- und Betriebskapital ijt ſehr jchwer zu jhäßen. 7: 
Momente fallen bei der Vermögensſteuer jtarf ins Game: 
dDieje wieder bei ländlihem Kigentun leichter zu kontrollieren " 
hoffe im nädjiten Heft aus der Feder eine auf dieſem (ieh: 
jahrenen hohen Beamten einen eigenen Aufjaß zu bringen uber > 
vermöge deren man zu einer richtigeren Veranlagung gelangen I 
wenn man ji) nicht ſcheut diefe Mittel anzuwenden, jo ut 
nur finanziell außerordentlid) viel getvonnen, jonden auch t 
moralifches Uebel und eine ſchwere Verfündigung gegen den BrE 
Gerechtigkeit befeitig. Ein wejentlidhes Hilfsmittel dabei wirt 
GErbfchaftsfteuer fein. Schon jeßt, wo die Erbichaftsiteuer nur We - 
verrvandten eritiert, find im Sabre 1907/8 444 und im Norjaht 
der Eteuerhinterziehung beim Erbgang aufgededt und jedesmal !- 
von etwa einer Diertel-Million feitgefeßt worden ı Berndt ® 
minijters, Druckſachen des Haufe der Abgeordneten Ar. tr : 
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3; ein großes Uebel vorhanden ift, deflen Heilung im Snterefje aller 
teien liegt, ift von allen Seiten zugejtanden.*) Streitig ift nur, ob das 
el wirtlih ganz die Höhe erreicht, die ich bei der Vermögensſteuer 
it berechnet habe, und ſtreitig ift ferner, welche Berufögruppen, 
nentlih ob Stadt ob Land, die größeren Sünder bergen. Nun ver- 
he man, welche Stellung die verjchiedenen Berufsgruppen zu dem uns 
ꝛifelhaft wirkſamſten aller Hilfsmittel für eine gerechte Veranlagung, der 
bſchaftsſteuer, eingenommen haben. Der Zentralausſchuß Berliner kauf⸗ 
nniſcher, gewerblicher und induſtrieller Vereine hat in feiner Plenar- 
ıng dom 15. März unter Zuftimmung ſämtlicher 103 angejchlofjenen 
eine und Verbände zur frage der Reichs-Finanzreform folgende Er- 
ung beſchloſſen: „Der Zentralausihuß erklärt ſich in Uebereinftimmung 
dem deutichen Kandelstag und fat ſämtlichen Handelsvertretungen be= 
. ber bon der Regierung vorgejchlagenen Beiteuerung des Befiges in 
m einer Nachlaßſteuer oder einer Erweiterung der Erbſchaftsſteuer im 
erejje der Geſundung des Reichshaushaltes zuzuftinnmen, obwohl er über- 
t ft, daB auch dieſe Steuern zum überwiegenden Teile von Handel 
Induſtrie getragen werden müjjen, und obwohl die in der Reichs— 
inzreform vorgejehenen Verbrauchsjteuern bereit3 Handel und Gewerbe 
er belajten“. Ganz in demjelben Sinne hat ſich der „Zentralverband 
her Jnduftrieller“ für die Regierungsvorlage ausgeiprochen. 
zer Bund der Landwirte aber iſt e8, der im ganzen Rande eine leiden- 
tlihe Agitation gegen die Nachlaßſteuer ind Werk gefeßt und da- 
das große nationale Werft der Heilung der Neichsfinanzen in die 
rite Gefahr gebracht hat, ohne einen anderen zwedentiprechenden Vorſchlag 
te Stelle zu jegen. Ich denke, fein Wort ijt zu hart, dieſes Gebaren 
Vereins, der jtet3 mit feiner vaterländiichen Gejinnung und feiner 
rivilligfeit prunft, zu brandmarfen, und ich denke, eine große Berliner 
ammlung tat recht daran, als jie jüngst auf meinen Antrag folgende 
fution annahm: Die Verſammlung ſpricht ihre Entrüftung aus über 
chleppende Art, in der der Reichätag eine jo dringende nationale Auf- 
wie die Reichsfinanzreform behandelt. Sie jieht in einer Nadjlap- 
) Nicht ohne Intereſſe it es auch, den Rarallelismus zmwifchen der Summe 
der Zeuerverfiherung und der Bermögensveranlagung weiter rüdwärts zu 
verfolgen, indem man von der Berfiherung im ganzen Reih °, auf 
Preußen rechnet. 


Feuerverſicherung Vermögens⸗Veranlagung 
1895 68 Milliarden 64 Milliarden 
1907 103 Milliarden 91,6 Milliarden 


Die Feuer-Verſicherung iſt alſo erheblich ſchneller gewachſen, als das veranlagte 
Vermögen. In den letzten Jahren iſt im Reich die Feuer⸗Verſicherung um 
6—7 Milliarden jährlid) gewahſen; der Zuwachs an Vermögen wird nur auf 
4 Milliarden berehnet. Da der bei meitem größte Zeil des Zuwachſes der 
Feuerver ſicherung aus neuen Werten entipringt, nur ein ganz geringfügiger 
aus der Ausdehnung der Verfiherung, fo iſt die Vergrößerung der Divergenz 
zwifchen Xerfiherung und Steuerveranlagung ein neucs Symptom für un: 
jenügende Xeranlagung 
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oder Erbſchaftsſteuer der Art, wie ſie der Bundesrat vorgeitar: 
durchaus zweckmäßiges und unentbehrliches Mittel, die Finanzrtr 


feften Boden zu jtellen. Sie mißt daher die Schuld an der ii 


Verſchleppung denjenigen Parteien bei, die ſich dieſem Haupt- un 
ftoct der Reform widerjegen. Sie erivartet, daß der Reiditer: 
die Verbündeten Regierungen alle Kraft aufbieten werden. de 


patriotifche Gebaren niederzufämpfen, und fordert alle wahren SW. 


freunde auf, fie in diefem Kampfe zu unterjtügen. 
* * 


x 
Während das Vorjtehende geſetzt wurde, habe ich eine Stier. 


macht, wie weit die Wählerfchaft im Lande wirklich hinter ver 
derbenden Bolitif fteht, wie fie unfre SKonjervativen heute mt 


betreiben. Ich wurde von dem „Verein reih3treuer Männer‘ — 


Beeskow-Storkow aufgefordert, über die Reichsfinanzreform und \- 


laßjteuer zu fprechen. Der Kreis ift fo agrarifch wie nur ira. 
Preußen, und in dem Städtchen Beeskow felbit, wo der Yantın 
wird kaum je eine liberale Wahlmannzftimme abgegeben. Daß 
diefem Kreiſe, nach allem, was die „Deutjche Tageszeitung“ 'er 


mid) gefchrieben, eine ſolche Aufforderung an mich gelangte. ir“ 
al8 ein Symptom, das ich nicht unbeadhtet lajjen dürfe: ich nur. 
Einladung an, und der Erfolg war jo gut, wie er nur ırae- 
werden konnte. Die Zeitungen haben darüber berichtet. Einige X’ 
bejißer opponierten, Andre aber eben dieſes Standes traten € 


Ichieden für die Nachlaßſteuer ein, und die überwältigende Pe | 
Verſammlung ftimmte ihnen zu. Drei Rittergutsbeliger unt 
fofort den „Aufruf an den Neichtag“. Es ift mir nad; dir 


feine zyrage, daß die Regierung den Kampf mit den Konierme 
nehmen fann, wenn fie nur will. Eine einigermaßen lebhaft - 


würde die große Mafje der Bauerjchaft von den frondierenden 6 
bejigern trennen, und wenn die Regierung zur Auflöfung des 3" 


ichritte, würde die Fonfervative Partei geradezu in die Lurt aar“ 
Das wäre nun freilich ein Erfolg, den ich feineswegs wünide. | 
Schwierigkeiten, die und die Partei macht, allen Aergerlichkeiten :: 


die ung Junkertum und Agrariertum auferlegen, es jteden in dr 


doch politifch) und Sozial fo überaus wertvolle Elemente, daß &@ 
Verluſt wäre, wenn fie ganz unterdrüdt würden. Aber die Nor X 
ift fo groß, die Unmöglichkeit, die Krankheit unfrer Reichsfinanzer 
Erbſchaftsſteuer zu heilen, fo einleuchtend, daß man, um den un: 
Widerſtand der Konſervativen zu brechen, auch das äußerte ! 
Auge faſſen muß. . Wir würden dann eine ganz neue Rarreit 
kommen. Die Freifinnigen haben ji, jeit fie im Blod ind u” 
dieſer Finanzreform jo durchaus verjtändig benommen, daß U 
de3 Volkes nicht3 Dagegen haben würden, ſich mit ihnen zu ert-- 
zu ihnen überzugehen. Much weiten Streifen der Yandmurmt:” 


—— 
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: Schwer jein, fHarzumachen, daß es nichts als Verblendung, PBrinzipien- 
rei und Demagogie jind, die in der agrariſch-konſervativen Oppofition 
n die Steuerreform das Wort führen. 

Aber ic denke, da8 Weußerjte wird uns doch erjpart bleiben. Die 
erfennbare Stimmung im Lande und unter ihren eigenen Wählern wird 
el fonfervative Abgeordnete auf die gute Seite hinüberführen, dab die 
hlaßjteuer jchließlich in irgend einer Form doch noch durchkommt. Es 
ja noch dieje und jene Modifilation, vermöge deren man ihnen den 
Izug erleihtern Tann. Man kann an die Stelle der einheitlichen Ver— 
rung des Nachlafjes die Verſteuerung des Erbfall3 nad) Portionen 
einer andern Steuerjfala fegen. Man kann aud), wenn es nicht anders 
‚ eine Klaufel hineinbringen, daß da, wo der Erblafjer eine Vermögens 
ration abgegeben hat, dieje, fall8 nicht die Erbteilung jelbit fie als 
chtig dartut, au für die Erbichaftsiteuer maßgebend fein fol. Es 
nt, daB damit ein wejentliher Vorteil diefer Steuer, nämli die Kon— 
e, verloren gehe. Das iſt aber nur bis auf einen gewiſſen Grad richtig, 
eritens fann der Erblaſſer nie wifjen, ob nicht durch irgend einen 
U beim Erbgang, 3. B. wenn Minorenne vorhanden find, oder wenn 
it entiteht, eine falſche Deklaration do) an den Tag fommen würde, 
zweitens wird auf diefem Umweg die Vermögensdeflaration ſelber, die 
: eine bloß freiwillige tt, erlangt werden. Gute Kenner unſres Steuer- 
ı3 haben mir verjichert, daß, wenn man nur neben der Einfommens- 
ration auch die Vermögensdeflaration erlange, damit für die Kontrolle 
jehr viel gewonnen jei. Schließlich fteht noch ein Vorſchlag im 
rgrund, mit dem vielleiht jogar das Groß der Agrarier gewonnen 
en könnte, nämlid) die Idee des Abgeordneten von Dewitz, nicht das 
lögen als ganzes, jondern nur den Vermögens zuwachs, natürlich 
iner entſprechend erhöhten Sfala, mit der Steuer zu belegen. Ueber 
:chnifche Durchführung dieſes Vorjchlages wollen wir heute nody nicht 
: e8 genügt, daß man fieht, daß noch mandherlei Möglichkeiten vor- 
n find, neue und beſſere Kompromiſſe zu ſchließen al8 der, von dem 
bisher gehört hat, und jo wollen wir die Hoffnung auf ein gutes 
ohne die Kriſis einer Auflöfung des Reichstags noch nicht aufgeben. 


Löſung und Ergebnis der Balkankriſis. 

Die Balfankrifis jcheint endlich ihrer vorläufigen Löſung entgegenzu= 

Der Zufall, daß der Tollkopf, der jo viel zu ihrer Verichärfung 
ragen, der Nronprinz von Serbien, jih nod im legten Augenblick 
unmöglich gemacht hat, hat vielleiht den Ausſchlag gegeben, daß, 
m Die Gefahr des allgemeinen Krieges ſchon vorüber war, auch das 
ergießen in dem begrenzten Bezirk zwiſchen Serbien und Oeſterreich 
t bleibt. 
»öchſt bemerkenswert tit, welche Haltung England jchließlid in der 
ı Mermwidlung eingenonmen hat. Während von diejer Inſel aus 
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anfangs ftarf mit ins Feuer geblajen wurde, fann es feinem Amt. 
liegen, daß die englifche Politik zulegt in höchſt anerfenneniwert > 
ohne gerade den ruffiichen Freund direft zu verleugnen, doch ti: - 
tragen hat, den Frieden zu erhalten. Es wäre fo leicht gemeier. : 
allgemeinen Kriege zu treiben, wenn die engliſchen Ctaatimänn: : 
wollt hätten. Sie haben es nicht getan. Sie haben cine an 
günjtige Gelegenheit, Deutjchland im Bunde mit den groben ft 
Mächten niederzufämpfen, nicht berußt. Das wird man ihnen & 
vergefien dürfen. England hat den tatfächlihen Beweis ger” 
e3 ehrlich friedliebend it und andern Völkern neben ſich, 7% 
Eiferfuchtsregungen, das Aufkommen nicht vermehren mil. ı: 
furhtbare Prinzip der Politik, den Rivalen überhaupt nicht ker 
zu lajjen, fondern dem möglihen Kampf der Zukunft von me 
gegen zu gehen, den Krieg zu provozieren, bloß um den :H- 
ſchwächen, fcheint wirklich die Völfer nicht mehr fo wie früher zu KT 
Man muß das dem engliihen Volle um jo höher anrechnen :: ' 
gerade wieder von ftarfen Furchtbeklemmungen wegen des Anne 
deutjchen Kriegäflotte befallen ift. Aber ſtatt ſich dadurch zu et 
feiten hinreißen zu lafjen, hat e8 den eines großen, zugleich jeltt:“ 
und vorjichtigen Volkes würdigeren Beichluß gefaßt, durch eignet X 
jeder zufünftigen Gefahr vorzubeugen. Nun mögen beide Pälte 
jehen und umjehen, wie weit jie durch Fortſetzung ihrer Rüm 
lic) etwas gewinnen, wie weit jie nur die andern zu derielben Yr”" 
rung zwingen, ohne daß eine tatfächlihe Machtverjchiebung ent“ 
Der eigentlihe Treiber in der Balkankriſis war Rußlar: 
fann es den Ruſſen nicht verdenfen, daß fie unzufrieden iind. IE 
Blut und Geld haben fie 1876 aufgewandt, um zu erleben. dt” 
Früchte ihrer Siege durch die europäiſche Diplomatie miet 
worden find. Das Fürjtentum Bulgarien, das ein nuljiibe N 
werden follte, emanzipierte jich von weißen Zaren und madıte ‘7 
Politik, Dejterreic aber, dem als Preis für feine Neumalif 





u 


verleibt. Zwar hat Oeſterreich diefen Alt in höchſt gemäßtatt: 
vollzogen: e3 hat auf feine Rechte in Novi-Bazar freiwillig mei 
die noch bejtehende formale Hoheit des Sultans in Bosnien = 
Gelde abgelöjt. Aber das Ergebnis ijt doch: Oeſterreich bat 
ringen Aufwendungen weit in die Balfanhalbinfel hinein vorget: 
Nußland hat nichts. Herr von Iswolski hat ſich dafür geräht: : | 
Teiterreiher monatelang in Athen gehalten, er har ihnen EZ” 
Millionen an Koſten verurfadht, er hat durch die Kriegsbeſorgus 
ichaftsleben und das Wirtſchaftsleben von ganz Guropa aufs t 
ihädigt. Er hat damit fozufagen ein Memento aufgericter: " 
noch weiter zu gehen; es würde euch teuer zu jtehen fommen: 
Soweit wäre die ruſſiſche Politik ganz wohl veritändtih ur 
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v wie wird e8 nun weiter gehen? Wenn nun jchließlih Serbien doc. 
Degen einfteden muß, ohne irgend etwas zu erreidhen, was ihm 
terreich nicht aud) jonft gewährt hätte? Wenn ſich die Serben jagen: 
n ungeheuren Aufwand haben wir vertan und Rußland hat uns 
ießlich ſitzen laſſen? Die Politik der Großmächte auf dem Balkan it 
veſentlich Prejtige-Polit. Es fommt darauf an, wen die ver- 
denen Völker, die Türken oder die Serben, die Rumänen, Bulgaren, 
een am meijten vertrauen und an wen jie ſich anjchließen. Wenn jie 
da3 Facit diefer Minterfampagne ziehen und ſich jagen: Rußland kann 
I hegen und große Worte machen, aber es iſt ohnmädtig ung wirklich— 
jelfen, Dejterreih aber fann feinen Willen tatjächlich durchſetzen, wer 
dann an Prejtige getvonnen oder verloren? Wer das ſerbiſche Problem 
E verſtehen will, dem ijt die jüngst erjchienene Brofchüre des ehemaligen 
iſterpräſidenten Wladan Georgewitich „Die Serbiihe Frage“*) ſehr zu 
eblen. Man erjieht daraus, wie jehr von je die felbjtfüchtige rufjiiche 
tif auf Serbien gelaftet hat und wie ſtark die Momente find, die es 
ſerbiſchen Regierung empfehlen können, ſich nit Rußland, jondern 
e Dejterreich anzuichließen. Wer weiß, ob nicht das fchliekliche Er— 
3 dieſes ferbifch-öjterreichiichen Konflikts it, daß Serbien ſich von 
and, von dem es ſich verraten jieht, abiwendet und einen loyalen An- 
; an Defterreich ſucht? Dann würde jich zeigen, daß die Politik des 
ı von Iswolski doch nur furzjichtig gewejen ijt: er hat die Oeſter— 
r wohl geärgert und gejichädigt, aber am legten Ende auf Koſten des 
end Rußlands unter den Baltanvölfern. Kommt es wirklich jo, dann 
ſen ſich die Dejterreiher die Unkoſten, die ihnen diejer Winter ge— 
hat, nicht dauern zu laſſen. Um jo weniger, als mit Beilegung 
Konflikts in Bosnien die Balkanfragen nicht erichöpft find. Bald 
wird Europa don diejer Gegend aus von neuem in Unruhe ver= 
ıerden. | 
Ss. 3. 09. 230 


Stuttgart, Berlin, Leipzig. Deutſche Verlagsanitalt. 


190 


Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Archiv für Sozialwissenschaft und Bozialpolitik. — Herausgegeben von Werner Sombart. 
Max Weber und Edgar Jaffe. XXVIII. Band. 1. Heft. Tübingen, J. C. B. Mohr. 


Aralm-Schlagenthin-Nassenheide, Graf. — Der preussische Wassergesetzentwurf von 
1907. Bericht über die Verhandlungen des Unterausschusses der Deu:ischen Land- 
wirtschafts-Gesellschaft für Wasserrecht im Oktober 18. (Arbeiten der Deutschen 
Landwirtschafts-Gesellschaft. Heft 151.) &9S. Berlin, Deutsche Landwirtschafis- 
Gesellschaft. 

Bartels. Adolf. - Geschichte der deutschen Literatur. 3 Bände, M. 10.—. Leipzig. 
Eduard Avenarius. 

—„— Handbuch zur Geschichte der deutschen Literatur. M. 5.—. Leipzig, Eduard 
Avenarius, 

Bibliothek wertroller Memoiren. — Herausgegeben von Dr. Ernst Schultze. Band 9, 
Die Memoiren Garibaldis. Uebersetzt und bearbeitet von Professor Dr. Walter 
Friedensburg. Hambur:, Gutenberg- Verlag. 

Bitterauf, Tb. — Friedrich der Grosse. (Aus Natur und Geisteswelt. Bd. 246.) M.12. 
Leipzig, B. G. Teubner. 

Bücher. Karl. — Arbeit und Rhythmus. 4. Aufl. Geh. M. 7.—, geb. M. 8.—. Leipzig. 
B. G. Teubner. 

Buıress, John. W. — The German Emperor and the German Government. An adress 
delivered before the Germanistic Society of America. New York. 

Chrasen, P. P. — Prospekte zu Theaterstücken. M. 1.—, geb. M. 1.50. Leipaig-Gohlis, 
Bruno Volger. 

Da Imeyer, Wilbelm. — Kleidörn. Plattdeutsche Gedichte heiteren und ernsten Inhalts. 
M. 1.-. Leipzig-Goblis, Brono Volger. 

Darwin, seine Bedeutung im Bingen um Weltanschauung und Lebenswert. Sechs 
Aufsätze von W. Bölsche, M. Apel, B. Wille, E. David, R. Penzig. Fr. Naumanı. 
(Moderne Philosophie, herausgegeben von Dr. Max Apel. Ba. 4.) M. 1.—. Berliı.- 
Schöneberg, Buchverlag der „Hilfe“. 

Denifie, P. Heinrich und Weles, P. Albert Marla. — Luther und Luthertum in der 
ersten Entwickelung. Quellenmäsig dargestellt. Zweiter Band bearbeitet von 
P. Albert Maria Weiss. Geh. M. 7.—, geb. M. 0.50. Mainz, Kirchheim & Co. 

Deunkschrift betreffend die Entwiokelung des Kiautschou-Gebiets in der Zeit vom 
Oktober 1007 bis Oktober 18 Reichs-Marine-Amt. , 

Dietrich, K. — Bysantinische Charakterköpfe: (Aus Natur and Geisteswelt. Bd. 241) 
M. 1.85. Leipzig, B. G. Teubner. 

Eckert, B. — Methodisches Handbuch zur Einübung der deutschen Rechtschreibung 
auf Unter- und Mittelstufe der Vulksschule. M.1.—. Leipzig-Gohlis, Bruno Volger. 

Fritze, Dr. Emund. — Püdagogisehe Rückständigkeiten und Ketzereien. — M. 3.-- 
Bremen, Gustav Winter. 

Güsther, Ludwig. — Die Mechanik des Weltalls. Eine volkstümliche Darstellung der 
Lebensarbeit Johannes Keplers, besonders seiner Gesetze und Probleme. Geb. 
M. 250. Leipzig, B. @. Teubner. 


Hackmann, Lic. BR. — Am Strand der Zeit. Ausgewählte Predigten. Geb. Alk. 350. 
Berlin, Karl Curtius. 

Henning, Max. — Römische Afterreligion oder „Frankfurter L,ümmelaien"? Offener 
Brief an Herrn Dr. Armin Kausen in München, Hernusgeber der „Allgemeinen 
Rundschau“. 40 S. Frankfurt a. M. Neuer Frankfurter Verlag. 

Heth, Wilneim, — Satiren. M. 1.—. Leipzig-Gohlis, Bruno Volger. 

Jahresbericht und Mitteilungen der Handelskammer zu Köln 1908. Heft 4. (Statistische 
Uebersichten. Berichte über gemeinnützige Anstalten, Schulen, Vereine, Amtlichs 
Mitteilungen.) Köln, DuMont Schauberg. 

Istel, E. — Die Blütezeit der musikalischen Romantik in Deutschland. (Aus Natur 
und Geisteswelt. B. 239.) M. 1.25. Leipzig, B. G. Teubner. 


Kaboıh, Haus. — Der Friedhof der Heimatlosen. Eine Ersählung. Mk. 2.--, geb- 
M.5.-. Leipsig-Gohlis, Bruno Volger. 


v. Kraft, Ottokar. — Sich selbst Musik. M. 1.50. Leipzig-Gohlis, Bruno Volger. 


Kucsynsky, Dr. RB. — Die Entwicklung der gewerblichen Löhne seit der Begründung 
des Deutschen Reiches. 112 S. Berlin, Georg Reimer. 
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Külze, O. — Immanuel Kant. 2. Auflage. (Aus Natur und Geisteswelt. Bd. 146) 
M. 1.25. Leipzig, B. @. Teubner. 

Kuns, Conrad. — Poetereien in Spruch und Dichtung. M. 120. Leipzig-Gohlis, 
Bruno Volger. 

Landliebes, Das. — Ein Bauernbuch für Kurse und Haus. Herausgegeben von Arbeiter- 
wohl, Verband für soziale Kultur und Wohlfahrtspflege 1. Teil: Feld und Vieh. 
Geb. Buchschmuck von K. Köster. Jeder Teil 75 Pf. zu zwanzig 70 Pf., im 
Hundert 65 Pf, im halben Tausend 60 Pf., Porto 20 Pf. M. Gladbach, Volks- 
vereins-Verlag. 

Landsber«e, Hans. — Napo'eons Schriften und Gesräche. (Napoleon-Bibliothek.) 
M. 3.5%, geb. 4.-. Berlin, Pan-Verlag. 

Langenbeek, W. — Geschichte des deutschen Handels. (Aus Natur und Geisteswelt. 
Bd. 237.) M. 1.26. Leipzig, B. G. Teubner. 

Lausbargh, Alfred. — Das Deutsche Bankwesen mit einer vergleiohenden Statistik der 
Bilanzen aller deutschen Actienbanken in den Jahren 1867 - 1872—18207/8. Berlin- 
Charlottenburg, Bank-Verlag. 

Limsen, Dr. Paul. — Der Kaiser 1888-1809. Ein Charakterbild Kaiser Wilhelms If. 
Neue umgearbeitete und stark vermehrte Ausgabe. 367S. Leipzig, Pheod. Thomas. 

Mesnschenkenner. Der. — Moratsschrift für praktische Psychologie, herausgegeben 
von Dr. R Rübe und Magdalene Thumm-Kintzel. Jahrgang 1909, Nr. 10. Halb- 
jährlich M. 3. —, Einzelheft 60 Pf. Leipzig, Otto Wigand. 

Meyer, Eduard. — Geschichte des Altertums, 2. Auflage 1. Band, 2. Hälfte. Dia 
ältesten geschichtlichen Völker und Kulturen bis sum 16. Jahrhundert, Stuttgart 
u. Berlin, J. G. Cotta. 

Mitteilungen der Literarhistorischen Gesellschaft Bonn, Jahrg. 8. Heft 7 u.8 275 Pf. 
Dortmund, Fr. Wilhb. Ruhfus. 

Merstori, L. A. — Archivio Muratoriano. Studi e rirerche in servigio della nuova 
edizione dei „Rerum Italicarum Soriptores“ N. 6. Citta di Castello, Scripione Lapi. 

Pearsou, Karl. — Ueber Zweck und Bedeutung einer nationalen Rassenbygiene für 
den Staat. M. 1.—. Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner. 

Plate, Dr. L. — Der gegenwärtige Stand der Abstammungslehre. Geb. M. 1.60. 
Leipzig, B. G. Teubner. 

Poensgen, O0. — Das Wahlrecht. (Aus Natur und Geisteswelt.e Bd. 249.) M. 120. 
Leipzig, B. G. Teubner. 

Reichs-Arbeitsblatt. -— Herausgegeben vom Kaiserlichen Statistischen Amte. Abteilung 
für Arbeiterstatistik. Siebenter Jalırgang Nr. 1. Berlin, Carl Heymann. 

Benss, Frans. — Lebenslagen. Freie Gedichto eines Weltmenschen. M. 1.20. Leipzig- 
Goblis, Bruno Volger. 

Bichert, H. — Schopenhauer. 2. Auflage. (Aus Natur und ‚Geisteswelt. Bd. S4.) 
M. 1.2*. Leipzig, B. G. Teubner. 

Biehl, Aloys. — Zur Einfährung in die Philosophie der Gegenwart. 3. Auflage. Geh. 
M. 3.—, geb. M. 8.60. Leipzig, B. G. Teubner. 

Schapire-Neursth, A. — Friedrich Hebbel. (Aus Natur und Geisteswelt. Bd. 238.) 
M. 1.25. Leipzig, B. G. Teubner. 

v. Schulse-Gaerernitz. — Gesellschaftssteuer? Zugleich ein Wort zur finanzpolitischen 
Lage überbaupt. 186 S. Köln, M. DuMont Schauberg. 


v. Alten, Georg. — Handbuch für Heer und Flotte. I. Liefg. M. 2.—. Berlin, Deutsches 
Verlagsbaus, Bong & Co. 

Ansles de Instruccion Primariua Tomo V. Repüblica oriental del Uruguay. — 
Montevideo, "El Siglo Illustrado‘ De Marino y Caballero. 

Aradt, Ernst Morlts. — Gesammelte Worke in 4 Bänden, M. 8.—. Leipzig, Max Hosse. 

Berge, Dr. — Moment-Aufnahmen. Gesammelte Skizzen. MM. 2.60. Leipzig -Gohlis, 
Bruno Volger. 

Bernhard, Ersst. — Höhere Arbeitsintensität bei kürzerer Arbeitszeit. Berliner 
Dissertation. Altenburg, Pierersche Hofbuchdruckerei Stephan Geibel & Co 

Bertram, Karl. — Neues und Altes in neuem Gewand. Gedichte M.2.—. Leipzig- 
Goblis, Bruno Volger. 

Beth, D.. Karl. — Urmensch, Welt und Gott. M. 150. Gross Lichterfelde-Berlin, 
Edwin Runge. 

Bruasch, A. HB. — Stoffe und Probleme des Religionsunterrichts M. 240, geb. M.3—. 
Leipzig, B. G. Teubner. J 

Broschinski, Fr. — Spielbanon. Wertvolle Turnspiela und volkstümliche Ubungen in 
ihrer natürlichen Folge und Regelentwickelung. Für einfache Schul- und Vereins- 
Einrichtungen. Geh. M. 2.3, geb. M. 280. Leipzig, Dürr’sche Buchhandlung. 

v. (aemmerer. — Geschichte des Frühjahrsfeldzuges 1813 und seine Vorgeschichte. 
Zweiter Band: Die Ereignisse von Ende April bis zum Waffenstillstand. Mit 15 


Textskizzren, 3 Übersichtskarten und 2 Schlachtplänen. Berlin, Ernst Siegfried 
Mittler & Sohn 
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Cauer, Paul. — Grundfragen der Homerkritik. M. 12.-, geb. M. 1385. Leipzig, S. Hirzel. 


Dammann, Dr. Albert. — Der Sieg Heinrichs IV. in Kanossa. M.8.— Braunschweig, 
Benno Goeritz. 


Deutsche Arbeit. — Monatsschrift für das geistige Leben der Deutschen in Böhmen 
Jahrgang 8, Heft 5, M. 1,20. Prag, Karl Bellmann. 


Djets, Heinrich. — Die Militärstrafrechtspfiege im Lichte der Kriminalstatistik für das 
deutsche Herr und die Kaiserl. Marine M. 2&,—, geb. M. 8,—. Oldenburg i. Or. 
Gerhard Stalling. 


Eder, Fraus. — Um Scholle und Glauben. M. 1.—. Leipzig-Gohlis, Bruno Volger. 


Eichen, C. J. — Das alte Lied. Erlebnisse eines Fräulein Mutter. Berlin - Leipzig, 
Modernes Verlagsbureau. . 


El-Correi. — Siehe es beginnt zu tagen. Roman, M.4.—, geb. M.5.—. Berlin, Concor- 
dia, Deutsche Verlagsanstalt. 


Frauenbewegung und Sexualetbik. — Beiträge zur modernen Ehekritik. M. 240 geb. 
M. 8.—. Heilbronn, Eugen Salzer. 


Geert, W. — Jahreszeiten. Fünf Skizzen M. 2.— Leipzig-Gohlis, Bruno Volger. 


Gerlach, Dr. Otto. — Ansiedlungen von Landarbeitern in Norddeutschland. Erhebungen 
der Deutschen Landwirtschafts-Gesellscaft unter Mitwirkung von Dr. Franz 
Mendelson und Regierungsbaumeister Alfred Blum. (Arbeiten der Deutschen Land- 
eG wellachalt Heft 149.) 817 S. Berlin, Deutsche Landwirtsschafts-Ge 
sellschaft. 


Greif, Martin. — Francesca da Rimini. Tragödie in fünf Akten. Zweite Auflage 
M.— Leipzig, O. F. Amelang. 


Groh, Friedrich. — Der Zusammenbruch des Reiches Jerusalem 1187—1184. Jenenser 
Dissertation. Jena, Bernhard Vopelius,. 


Drudfebler-Berihtigung: 


Band 135, 5 548 muß es ftatt „Das Verhältnis der Zahl von Weiß zu 
Schwarz ift in Britiſch-Südafrika wie 1:15” heißen: 1:5. 


— 


Manuffripte werden erbeten an Herrn Dr. Emil Daniels, 
Berlin W., Quitpoldftr. 3. 


Einer vorhergehenden Anfrage bedarf. e8 nicht, da die Entſcheidung 
über die Aufnahme eine8 Auffahes immer erft auf Grund einer jahlihen 
Prüfung erfolgt. 

Die Manuſkripte follen nur auf der einen Seite des Papiers ge 
Ichrieben, paginiert fein und einen breiten Rand haben. 

Rezenfionsg-Eremplare find an die PVerlagsbudphandlung. 
Dorotheenitr. 72/74, einzujchiden. | 


Der Nachdruck ganzer Artikel aus den „Preußifchen Zahrbüdern” 
ohne bejondere Erlaubnis ijt unterjagt. Dagegen ift der Preffe Freigeftellt, 
Auszüge, auch unter wörtlicher Uebernahme von einzelnen Albſchnitten, 
Tabellen und dergl., unter Quellenangabe ohne weitere Anfrage zu ver⸗ 
Öffentlichen. 


a rn a ent a nr a a er — — a ———— 


Für die Redaktion verantwortlich: Professor Hans Delbrück, Grunewald. 
Verlag von Georg Stilke, Berlin NW. Dorotheenstr. 7274. 
Druck von J. 8. Preuss, Kgl. Hofbuchdr., Berlin S., Dresdenerstr. 43. 





Entwicklung und Motive der platonifchen 
| Staat3lehre. 


Bon 
Paul Wendland. 
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Der Horizont und die Perfpeftive der Plato-Forſchung wie der 
Jihtsfchreibung der antiken Philofophie überhaupt haben fich in 
legten Sahrzehnten gewandelt und erweitert. Einſt mar dag 
nmere weſentlich gerichtet auf ſyſtematiſche Darftellung des 
nenfompleres, auf den Zuſammenhang der Lehren der Philo— 
n, und die Gejchichte der Philoſophie faßte man weſentlich als 
Ablauf einer in ſich gejchlojfenen und aus fich verftändlichen 
lung. Es iſt begreiflih, daß feit der Mitte des vergangenen 
bundert3, als man von Metaphyfif und Dogmen fich abzu- 
en begann, auch dieſe Art der Geſchichtsſchreibung dazu bei- 
daß das Snterefje an der Philofophie in weiten Kreifen er: 
te. Der ferner Stehende befam, auch wenn er nicht Examens— 
dat war, nur zu leiht den Eindrud, daß jene feltfamen Leute 
ein recht müßiges Frage- und Antwortfpiel trieben. Die Frage 
der Wahrheit der Dogmen und Syſteme, auf die folche Ge: 
sſchreibung zugelpigt ſcheint, fand er durch die Tatjache er— 
‚ daß die wie im Schattenfpiel an ung vorüberziehenden 
ſophen fich jelbjt genügend widerlegten und totjchlugen. Die 
nation oberflählicher Skepſis, wie fie das untergehende Alter: 
yeherrfchte, griff um fich. 

Yuch Plato gegenüber find ſolche Stimmungen zu ftarfem Aus- 
gefommen. Wenn wir, jo etwa empfand man, an die Ideen 
3 als metaphyſiſche Wefenheiten nicht mehr glauben, wenn wir 
Borftellungen vom Borleben und von den Wanderungen der 
Bifhe SZahrbücer. Bd. CXXXVI Heft 2. 13 
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Seele preisgeben, wenn wir die Auffaffung des Erfenntmit:: 
als Wiedererinnerung an die Ideen, die wir in unjerer Fu: 
geihaut haben follen, als Mythus verwerfen, find dann r 
metaphufifchen, pfuchologifchen, erfenntnistheoretijchen rer. 
des platonifchen Syitems geftürzt? Was ift uns heute net 

Ind eine Staatslehre, die mindeſtens die obere Klaſſe rom ® 
befig ausschließt und für ſie eine freilich ſtreng geregelte > 

gemeinfchaft fordert, die dem in eine Zmwangsanitalt verr‘” 
Staat alle Aufgaben der häusliden Erziehung, der Sc: 

Kirche überträgt, Die das Regiment der Philojophen fort 

foll fie ung Modernen, die wir über eine jo viel reichere &' 
(ihe Erfahrung verfügen und den Wert des Hijteriih Ger 
höher jchäßen gelernt haben, die wir die Sphären dei \r- 
und des gefellfchaftlihen Lebens nicht mehr völlig gleicht‘: 
und erinnern, daß die Profefforen öfter Mühe gebabt bi 
Forſcher zu fühnen, was fie als Politifer gefehlt haben? Ai 
Laien haben fi fo geäußert. Auch ernſt zu nehmende j 
haben Platos Glauben an die aus der oberen Welt 17 
Pſyche und feine Metaphyſik, alle weltgefchichtlichen Birkur: | 


geichloffen, für eine bedauerliche Epifode der Menjcheits: ' 
angefehen, für eine ungefunde Reaktion, die die naturgen:® | 
wiclung der hoffnungsvollen Anfänge erafter Forſchung. — 
der demokritiſchen Schule und ihrer innerweltlichen Etb! 
hätte. 

Bei Plato kann man geradezu jagen, daß um. 
Inftematifterende Behandlung das tiefere Verjtändnis wi 
versperrt. Ein Syſtem läßt ſich mit Sicherheit nur heraus 
bei den Denfern, die die Form der ſyſtematiſchen Lebrihn” 
wandt haben: Ariftoteles, Plotin, Origenes, Auguitin. "| 
Die Aufgabe muß jcheitern oder fie iſt doch nur annaher. 
bei Blato, Paulus, Luther, Goethe. So ſehr Plate den ? 
idealifiert und ihn immer mehr zum Träger einer eigen. | 
Sofrates hinausgewachfenen Gedanfenwelt gemacht bat. @-| 
fiegt feinem Zweifel, daß er ihn doch auch Gedanken ax:! 
läßt, die Plato felbft nicht oder nicht in der Form vpertc 
So jchwierig und bedenklich es ıft, aus den Reden der IUT 
Perſonen die eigenen Meinungen des Dichters erjchliegen :: 
jo ift es auch nicht leicht, aus dem Dialog, wenn a can 
Dialog und ein echtes Kunstwerk ift, die Ueberzeugungen - | 
faffers fiher zu erfchließen. Und vor allem, dur di J 
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richungen haben wir PBlato immer mehr fennen gelernt al3 den 

rajtlofer Entwicklung vorwärts ftrebenden und ringenden, den 
mer lernenden, in einer Periode feines Lebens ſogar alle Voraus: 
zungen und Ergebnifje feines Denkens mieder in Frage Itellenden 
‚ten Bhilofophen. 

Die immer noch nicht übermundene Verwerfung der bedeutend: 

n und gehaltvolliten Dialoge, zu der die Auffafiung Platos als 
108 Starren Doftrinärs und zum Syſteme erfrorenen Dogmatifers 
rührt bat, gibt den beften Beweis, daß die Aufgabe der Rekon— 
uftion feines Syſtems, rein wiffenfchaftlic betrachtet, falſch ge— 
[It und darum unlösbar iſt. Das Ganze, das jo geichaffen wird, 
nur ein fiftiver Durchfchnittstypus, der ın feiner Periode der an 
andlungen reihen Entwidlung Platos reale Exiſtenz gehabt hat. 
e wahre Aufgabe aller Platoforfhung it die Wiedergeminnung 
5 echten PBlatobildes; und indem jie ſich immer deutlicher auf 
3 Berftändnis der PVerfönlichkeit, ihres inneren an Gegenläßen 
d Spannungen reichen Lebens, der Hauptphafen ihrer Entwidlung 
richtet bat, hat fie nur Bahnen eingejchlagen, in denen ſich die 
uere Geichichte der Philofophie überhaupt bewegt. Die Wand: 
ng der Intereſſen hat fich durch die enge Verbindung philofophie- 
ſchichtlicher Forſchung mit philologischer und hiftorifcher, durch das 
f perjönliches - Leben und fein Berjtändnis gerichtete Streben 
ferer Seit vollzogen. 

So wollen wir auch Plato von dem Ehrenplake, den ıhm fo 
ettwillig und freundlih die Philofophen und die Geſchichts— 
:ciber der Philoſophie in ihrem metaphyfifchen Himmel ein- 
äumt Haben, wieder auf die Erde herabholen, und wie Odyſſeus 

Schatten der Unterwelt Blut zu trinfen gibt, damit jie Leben 
‚, Empfindung gewinnen, jo wollen wir auch diefen philojophifchen 
jatten, den man nad) der Anficht eines feiner VBerehrer überhaupt 
t als Individuum betrachten darf, fondern nur als die Idee der 
loſophie, wieder lebendig zu machen juchen, damit wir den ans 
ı Menſchen und den Sohn Athens zu jehen befommen. Dunn 
) jich offenbaren, daß Platos Bedeutung nit in den politijch- 
ılen Medifamenten und in den Xehrjägen liegt, die die einen 
ofen, die andern amüjieren und die dahingemelft find, wie cs 

Schickſal aller Dogmen iſt. Die Wurzeln feiner Kraft, das 

wergewicht jeiner Geijtesarbeit, die neues Leben zeugende 

‚bfraft ſeines Denkens find die Grundfäße, die Motive, Die 

ale. Sie leben fort und haben dauernd gewirkt, freilich viel 
13* 


196 Paul Wendland. 


weniger auf Philojophen, Philologen und Hiftorifer, ala er 
Dichter, die religiöfen Genien der Menſchen, Die großen m 
Denker. 

Den Verſuch, die dringendite Aufgabe der Blatoforfhung 
dem ich ein Buch zu widmen gedenfe, befchränfe ich heut 7 
Gebiet, auf dem fih Platos Innenleben am reichiten unt ' 
duclliten entfaltet, auf dem wir am meiſten jeine perjönl:d: 
fahrungen und Erlebniffe und damit die Ausgangspunfte vr 
triebe jeiner inneren Entwicklung meinen nacherleben zu.” 
Einige Bemerkungen über die Quellen jind unumgängl:d 
antifen Biographieen Platos, unter denen die aus den heck 
iichen Rollen wiedergemonnene Geichichte der Afademie ber. 
geben ung wertvolle, zum Teil auf Schüler Platos zurül: 
Nachrichten. Für die ſiziliſche Gefchichte und Platos Bez 
zu Syrafus liefern uns beſonders Plutarchs Dion und .. 
höchſt Foftbares Material, das zum Teil au& Schriften der !3 
zeugen gefchöpft ıft, Bilder von einer Anſchaulichkeit, dar '.. 
Dichter zu einer Tragödie Dion loden fünnten. Dazu !. 
mehrere auf guter Hunde beruhende Briefe, die meines Gr: 
zwar mit Unredt den Namen Platos tragen, aber mi. 
Schülern desjelben verfaßt find. Wenn wir nun aud nid“ 
jenen intimen Dofumenten befiten, die der Goethe:Thilais | 
viel frifches Leben zugeführt und ihr die natürlichen Richtla— 
geben haben, fo dürfen wir es dennoch wagen, uud N - 
Platos unter dem Gefichtspunft von Erlebnis und Dichtung :- 
trachten. 

Bon Platos Werfen find für die Staatslehre die mE’ 
die Politeia, der Politifos, die Geſetze. Daß der Politikes 
noch von namhaften Forfchern für unecht gehalten mird, ' 
ichnöder Undanf gegen die Gunft des Schickſals, die uns 
Mittelglied, das genau in der Richtung der Entwidlung vor : 
zu den Geſetzen liegt, erhalten hat. 

Den beiden Hauptwerfen, an denen Blato viele Sabre az 
hat, ſind in der legten Zeit fehr eindringende, fritiche : 
juchungen gewidmet worden. Ihr bleibendes Ergebnis tchaz: 
daß wir mit Sicherheit innerhalb diefer Werke verfchiedene 2 
der politifchen Entwidlung Platos unterfcheiden fönnen. 

Um nur das Wichtigite hervorzuheben, jo har Plato : 
älteften Teilen des Staate® noch nicht den Philotopbentta=! 
die frönende Spitze des Ganzen vorgefehen, die er erſt 182 
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(V) VI VII dem älteren Unterbau aufgefeßt hat. Stärfer nod) 

d die Widerfprühe und die Wandlungen des Standpunftes ın 
ı GSejegen. In deren ältejten Teilen wird 3. B. die Verwirk— 
ung des Staatsplanes von der Tyrannis erwartet; in den 
teren wird die Tyrannis als eine Verfaffung bezeichnet, die über: 
ıpt nicht ernithaft in Trage komme. 

ine ganz andere Trage ift, ob die philologiſche Kritik die 
onologiſchen Schichten der Arbeit ficher auszulöjen und jenen 
adien der Entwidlung zuzuweiſen vermag. Selbitverjtändlich 
d alle folche Rekonſtruktionsverſuche hypothetiſch und Jubjektiv. 
nnoch bat hier wie bei den homerischen Gedichten und in den 
liſchen Schriften die radikale Kritif viel mehr genügt als die die 
»bleme verjchleiernde Harmoniftif. 

Diefe Werke jind nun unter dem Gejichtspunfte zu erforichen, 
che perfönlichen Eindrüde und politische Erfahrungen die Entwicklung 
platoniſchen Staatslehre in ihren Phafen bejtimmt haben. Denn 
) bei Plato iſt es nicht die Triebfraft abjtrafter Begriffe, die die 
tiiche Theorie fördert und fortbildet, fondern die Bereicherung 
5 neue Erfahrung und der Einfluß geſchichtlicher Erlebnifie. 
wollen wir den Verſuch machen, diefe Werfe und die politischen 
‚anfen anderer Dialoge in die Gefchichte der Entmwidlung ein— 
ıben. 


ll. 


Plato ift von Geburt Ariftofrat, und jo hoch er fich jpäter über 
Barteinterefjen und Standesvorurteile erhoben Hat, in feinem 
finden ijt er es ſein Leben lang geblieben. Die natürliche Un- 
Iheit der Menjchen, die Befähigung nur meniger zum Regieren, 
Beratung der Maffe, die, wo fie als folde auftritt, immer 
Schlechteiten und niedrigften Inftinfte offenbart, die Abneigung 
ı alles banauſiſche Weſen — das alles find Leberzeugungen, 
bn früh in Fleiſch und Blut übergegangen find und die cr 
‚8 Leben feitgehalten hat. Freilich ftehen diefen differenzierenden 

individualifierenden Tendenzen Triebe einer auffallenden 
llierung und Uniformierung entgegen, die ın feiner idealiftifchen 
»ſophie wurzeln. Durchdrungen von der Macht des Staats: 
ıfens betont er die Einheit der Staatögefinnung und Die 
Hheit der Bürger mit einer Schärfe, daß man das Gefühl hat, 
olle in dem Staate die Gejellihaft zu einem Körper und zu 
ı Sndividuum zuſammenſchließen, und er felbit bedient ſich 
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öfter dieſes bildlihen Ausdruds. Das Streben, aud di € 
in den unmittelbaren Dienjt des Staates zu tellen, läßt © 

Unterfchied der Geſchlechter verwiſchen. Den tiefiten Gxrr 

das alles jchlieglih in feinem Glauben an die bimmlid: Y- 
die ja nur ein fremder Gaſt in diefem Leibe und auf dit. 
it, die von Mann und Weib nihts wiſſen fann. Die : 
Idee der Gleichheit, die daraus folgt, ringt als die gm 
sorderung bejtändig mit den Unterfchieden der natürliden :7 
ſchichtlich entwidelten Ungleichheit. 

Der Eindrud der äußeren und inneren Kriſen Atben:. 
miterlebte, die fcharfe Kritik, die Sofrates freili nur von rar. 
Erwägungen aus un den politiihen Einrihtungen übt, 
Platos Abneigung gegen die athenifche Demokratie nur k' 
Wenn feine vornehme Geburt und ſein leidenſchaftlicher <i: 
drang ihn zur politischen Laufbahn beitimmten, jo hielt «©: 
Wunſch und auch den dichterifchen Trieb zurüd, als Soft; 
zum Bemwußtjein der eigenen Unfertigfeit und Unwiſſenhen 
und ihm die jittliche Bildung der eigenen Seele als di‘; 
Lebensaufgabe jtellte, die der erfüllen müſſe, der andere lat \ 

Da kam das Negiment der Dreißig auf (404), um :! 
ganz glaubhaft, was der 7. Brief erzählt, daß Plate ver | 
eine gerechtere Megierung erwartete und daB Jich der Yur 
polttiihe Leben einzutreten, regte; gehörten doch ſeine nädt.”- 
wandten, Kritias und Charmides, zu den Dreikig. Aber N ' 
Programm der Erneuerung der väterliden Berfaftung id: 
ın den ärgiten Mißbrauch der Gewalt und in ich! 
Terrorismus um. Trotz der bitteren Enttäufhung hat El: 
Kritias und Eharmides ein treued Gedächtnis bemabrt, © 
Die fchönjte feiner Altersdichtungen dem idealifierten Krim: 
Mund gelegt. Das kann uns befremden; aber erinnem 7 | 
do, daß er auch im Saftmahl, unbeirrt von allen erh! 
der Parteien Gunit und Haß gezeichnet hatte, dir 
zügellojen Alfıbiades in einem Bilde, das die unperbobl:l- . 
pathie des Künjtlers verrät, ung lebendig vor Augen Steli | 
mehr mag es uns überrafchen, daß er in Gorgias die & 
Kallifles, der die abftogende Lehre von der Macht des üb: 9 
und Necht ich hinwegjegenden Herrenmenſchen verfündet. 3° 
Slanze der Darftellung und mit allem Zauber der Rede -" 
bat, jo daß wir den Neiz des Grauenvollen wie beim Anti: 
Schönen Beſtie empfinden. Plato empfing eben von diekr 
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n den Eindrudf der Wahlvermandtichaft Jeltener, groß ange: 
r Naturen, aus denen, wie er im Staate ſo anſchaulich ſchildert, 
r dem Einfluß Schlechter Umgebung und Erziehung, vor allem 
 politiijchen Tätigfeit, die fie auf die Gemeinheit und Ber: 
tenheit des Pöbels, des großen Tieres, einzugehen zwingt, die 
jten Böſewichter hervorgehen. Corruptio optimi pessima. 
Plato erlebt dann die Wiederherftellung der Demokratie. Daß 
von diejer bald jtarf reaftionären Reftauration nicht3 zu hoffen 
(ehrt ihn der an Sofrates begangene Juſtizmord. Die nächſte 
je it jeine äußere und innere Abwendung von Athen. 

Doch halten wir hier einen Augenblid inne, ehe wir die er- 
enden Yeußerungen der Abfage an die Heimat und der fich da— 
verbindenden weltflüchtigen Stimmung überhaupt Tennen lernen. 
rüdjchauenden Betrachtung des Forſchers, der heute die große 
jödıe der atheniſchen Gefchichte nad) Perikles mit der Ent: 
ung aller Zeidenjchaften, den wilden Barteifämpfen, den ge— 
gen Katajtrophen, der Zerfegung und Auflöfung der Gefühle 
Staatseinheit und Baterland, der Erjchöpfung aller Kräfte an 
vorüberziehen läßt, wird es flar fein, was dies große Geſchichts— 
‚a für Platos Perfönlichkeit zu bedeuten bat, und er wird es 
wen Dürfen, troßdem oder gerade weil der Zufchauer diefer uns 
ıren Kämpfe jich diefes Einflufjes nicht bewußt tjt, da das Ge: 
des völligen Gegenjages gegen Staat und Geſellſchaft ihn 
hit beherrſcht. In ſolchen Zeiten der großen Kriſen, der Um— 
ıngen und Erjchütterungen, welche die Völfer ergreifen und Die 
dfeften der Gejellihaft wanfen machen, puljiert das Leben 
er und gewaltfamer als in Zeiten träger Ruhe und befriedigten 
fies. Und wie foldde Zeiten mit ihrer +fieberhaften Erregung 
äußerften Anfpannung des Willen die elementarjten Kräfte 
die gemeinften Triebe in Bewegung jeßen, jo find fie doch auch 
ders geeignet, die großen Perjönlichkeiten über die Maffe zu 
rn. Der Lebensprozeß, der ſchon von Natur in ihnen um: 
der, reicher, lebendiger ıft, nımmt nun noch Anteil an der ge— 
ten Sntenfität all des Lebens, das fie umflutet. 
Blato bat in diefem Geſchichtsdrama nur Die Symptome einer 
Tode führenden Krankheit erblidt, und die nächſte Gefchichte 
'erin wie ın fo vielem den Scharfblid des Sehers beftätigt. 
Horgias iſt Platos Antwort auf die Verurteilung des Sofrates, 
ckhaltloſe Abjage an die athenische Demokratie und an alles, 
br groß und heilig Scheint. An dem ſokratiſchen Lebensidcal 


200 Paul Wendland. 


gemefjen, verfällt die Runft der großen atheniſchen Sturz 
die Poelie und vor allem die Nhetorif, das deutlichſte 27 
der beillofen Verderbtheit, der Verdammnis. Athen item" 
aus fo verdorben und unverbefferlih, daß es feinen Per 
für die Wirkſamkeit des wahren Philojophen. Plate bi 
diefe Ichroffen Urteile etwas gemildert, aber der Ueberzeua: | 
eine politifche Tätigkeit für ihn in feiner Vaterſtadt untr- 


it er fein Leben lang treu geblieben. In ruhigeren gern - 
in dem Schon erwähnten Abfchnitte des Staates ıVI5S.N 
das typiſche Bild der Entwidlung der wahren Philoſophen x: 


dag im ganzen als der Niederjchlag feiner eigenen Erfahrt: 
trachtet werden darf. Die jelten vorfommenden, groß ar 
Naturen haben auch die größten Verfuchungen und Gr: 


beftehen: Einflüffe Schlechter Erziehung und Umgebung, Bert: 
durch die niederen Maffeninftinkte, wie fie ſich in Poltsperfumr.. 
Gerichten, Theatern, Heerlagern lärmend fundgeben, “ 
Scheinweigheit der Sophiften, die ji auf alle Schmeidelfür 
großen Tiere gegenüber verjtehen, Einfchüchterungen und Zr. 
mit Ehren-, Geld-, Todesitrafe, wenn fie ſich den nir.. 
Urteilen der Menge nicht gefügig zeigen, der Tyrannei der ”. 


— 


Meinung ſich nicht beugen. Alle Gaben des Glückes, 7 
Reichtum, Kraft, einflußreiche Verwandtſchaft, hervorragende 
gaben bergen für folche Naturen die größten Gefahren. : 


eigene, ſih am Gefallen und an Erfolgen beraujchenk © 
die Traditionen der Familie, die fie ummerbende Shm: 
füllen die jugendliche Seele mit Ehrgeiz und treiben in di: 
Laufbahn hinein. Wohl dem, dem ein kluger Berater ur: 


zur Seite tritt, der ihm die Augen öffnet über die Nıchral“ 
Strebens und ihm den Weg zur Philojophie weiſt! FE: 


der diejer Stimme Gehör jchenkt! Freilich wird man :- 
Warner bedrohen und zu befeitigen juchen. Allen dieten “ 


unterliegen fajt ausnahmslos die großen Naturen, und 


[, 7 57 








aus ihnen die großen Frevler hervor. Nur ein ganz gar! 


echter Jünger der PVhilofophie bleibt übrig, die fich rein :- 
weil fie fich vom politifchen Leben voll Verachtung abmın!! 


ſind's zufrieden, wenn fie, gleich dem, der beim Ummetter :7 


Ihügendes Dach tritt, nur fich ſelbſt vor Ungerechtigkeit :' 
ftefung des Böſen bewahren fünnen. Das höchſte Lebenzt 
freilih dem Philoſophen fo verfchloffen. Erreichen mürk 


wenn er einen ihn angemefjenen Staat fände: dann mürt 
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h ſelbſt hinauswachſen und nicht nur ſich, fondern das Ganze 
tten. Aber einen ſolchen Staat gibt es nit. Das allgemeine 
erede, die Philoſophen ferien für den Staat unbrauchbar, tt ganz 
chtig. Sie find es wirklich; aber fie find es nicht, meil fie ſich 
m entzögen, jondern weil der Staat fie von fich weilt und nicht 
eiß, mas zu jeinem Heile dient. 

Die meifterhafte Kunft Blatos in der Benugung der dialogifchen 
orm offenbart ſich auch hier. Muß er auch mit der eigenen 
erfon hinter Sofrates zurüctreten, dennoh weiß er den tiefiten 
nhalt feines Selbitbemußtfeins, fünftlerifch gehoben und geiteigert 
m typiſchen Bilde des Loſes jeder wahrhaft großen Menjchenteele, 
offenbaren. Die Kämpfe der hochitrebenden Seele gegen die Ge: 
bren der Welt, gegen die entfittlihenden Mächte der Maſſen— 
megung und des Parteigeiftes, gegen die Lockungen des Ehrgeizes, 
ne Errettung durch Sofrates und die Scheidung von den Ge— 
fien, die den Weg des Verderbens eingefchlagen haben, der un: 
slöjchliche Eindruck der ungerechten Verurteilung feines Meifters, 
: bewußte Verzicht auf Umſetzung der Erfenntnis in die Tat und 
jleich der tiefe Schmerz, den ihn diefe Refignation gefoftet hat, — 

das zittert wieder in den Morten, deren raſch mechlelnde 
immungen uns tief ergreifen. Es iſt eine jener Konfeljtonen, 
ı denen Goethe redet, die den Dichter von den YZuftänden, Die 
r jJeiner Seele lajten, befreien. Wir fehen diefe Stimmungen der 
wendung vom Staate und von der Welt überhaupt allmählig 
hſen und zu immer jchärferen Ausdrud kommen. 

Schon der Sofrates der Apologie iſt ſich des ſittlichen Gegen- 
e3 zur Mafje bewußt. Dies Bemwußtjein hat ihm eine politische 
igfeit, die feinen Untergang herbeigeführt und ihm die Erfüllung 
er höheren Mifjion unmöglich gemacht Hätte, verfchloffen. Die 
ıflifte, in die fein Gewiffen mit dem herrſchenden Syſtem geriet, 
warnende Stimme in feinem Innern haben ihn in diefer Leber: 
ung befeitigt, deren Richtigkeit durch feinen Prozeß beitätigt wird. 

In volliter Schärfe wird diefer Gegenjag im Gorgias heraus: 
‚beitet. Sofrates und feine Gegner ftimmen bier in der Theſe 
mmen, daß der Bhilojoph für das Staatsleben unbrauchbar jei, 
ehr ſie in der Erklärung der Tatſache auseinander gehen. Wer 
zu ſehr in die Philofophie vertieft, führt hier Kallikles aus, iſt 

praftifche Leben jo ungeſchickt, wie der Praktiker für die Unter: 
ungen der Ideologen. Er wird weltfremd, zieht ſich vom Marfte 

von der Deffentlichfeit zurüd, weiß ſich Angriffen und Anflagen 
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gegenüber nicht zu raten und zu helfen, }pielt vor Genät:: 
(ihe Rolle, verfällt vielleicht durch fein Ungefchid dem it. : 
frates gibt das alles als richtig zu und Jieht doch keine Re: 
es abzuändern. Denn das einzige Mittel, ſich vor jenen Ü 
bewahren, wäre Teilnahme an der Herrichaft oder Anpataz: 
Herrfchenden, d. h. Beteiligung am Unrecht und Anttchr: 
die allgemeine Sittenverderbnig. Schlimmer als alle due“ J 
ſind die ſittlichen Gefahren, die ihn auf dieſem Wege bed: 
wird ſich nicht helfen und retten können vor Sünde un! 
er wird nicht beſtehen vor dem göttlichen Gerichte. N: 
politiiches Wirken in gemeinem Sinne unmöglid, jo . 
Grunde jein bejtändiges Streben, den Bürgern den rechter: 
weg zu weiſen und fie zu ihrem Heile anzuleiten, aud Ita: 
Ihe Arbeit im höchften Sinne des Wortes. Daß ihn di ” 
flifte und in den Tod führen fann, fieht er voraus: aber det! 
ı1t ja der Güter höchſtes nicht. 

Ausführlicher und prinzipieller äußert jich der jpäteit: {' 
Staated über das Berhältnis der wahren Philoſophen zua 
lichen Leben.*) Wer wirklich in dem von Plato nera:” 
Gange der wiſſenſchaftlichen Durchbildung die Höhe der Fr 
erreiht und die Wonnen der Kontemplation gefoitet — 
ganzes Sinnen und Denken iſt nur noch auf die Welt ! 
haft Seienden gerichtet; in ihr allein fühlt er ich a | 
führt er ein Leben, wie auf den Inſeln der Seligen. Un.” 
er hinunter auf der Menfchen Treiben, ungern befaßt ©": 
den irdischen Dingen, nichtig erjcheinen ihm die gewöhnt? 
terefjen der Menfchen, ein Kampf un Schatten all ihr :’ 
feiten. Und dennod find allein die Philoſophen zum *:" 
berufen: denn nur fie haben den Dingen auf den Gnur! 
und das Emige erfannt. Freudig und freimillig werden 
nicht entfchließen, au8 den Höhen ihrer Kontemplation in” 
herabzufteigen und Aemter zu befleiden, die ihnen jo perz: 
jcheinen. Sollen fie die Sphären reiner Tätigfeit verlaſſen, !. 
jie empfinden wie jene Höhlenbewohner des platoniſchen 
wenn man jie wieder nötigen wollte, ın die Höhle bins” 
und nur die Schattenbilder zu jehen, nachdem ſie ih = 
des Tages gewöhnt haben. Nur der Piliht und dem Jr” 
horchend werden fie zeitweife in die dunklen Wohnungen N 








— — — ⸗ — 


*), Die Haupiſtellen find S. 500 C., 517 A. ff., 519 C. ffi, SE.” 
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hen eingehen und ih den Mühſeligkeiten der Staatsgejchäfte 
ziehen, um, wenn die Pflicht fie entläßt, zu ihrer höheren 
istätigkeit zurüdzufehren. 
In ſtärkſtem Kontraft wird endlich in der berühmten Epifode 
Theätet (S. 172 C. ff.) dem öffentlichen Leben mit feiner 
und Bielgejchäftigfeit, feinen Nichtigfeiten, der aus ihm fol: 
n Niedrigfeit der Gejinnung das Leben der wahren Philo— 
n gegenübergeftellt. Sie haben nie den Weg zun Marfte 
n gelernt; fie wiſſen nicht, wo der Gerichtshof oder dad Nat: 
fiegt; Sie jehen und hören nichts von Gefegen und Volksbe— 
ten. An politiſchen Klubs und PVergnügungsvereinen fich zu 
ıgen, fommt ihnen auch nit im Traume bei. Die linter: 
e hoher oder niedriger Geburt fümmern den Philoſophen nicht, 
infen ıhn wie die Tropfen des Meeres. Und er ıjt fich dabeı 
richt bewußt, daß er von dem allem nichts weiß. Denn nicht 
roßzutun, hält er fi von dem allen fern, jondern wirklich 
nur fein Leib in der Stadt, ſeine Seele aber läßt alles Irdiſche 
c jih, fliegt über Erde und Himmel hinaus, erforfcht alles 
we in feinem Weſensgrunde. So überfieht er freilich leicht 
Nächite, findet fih in diefer Welt nicht zurecht und wird ein 
tt der Menge. Ins irdiſche Treiben verflochten, gleicht er 
Freien, der Sflavendienjte verrichten Soll. — Alles Streben 
vahren Philoſophen ift, wie der Phardon lehrt, auf Sterben 
tet. 
Heberbliden wir diefe Aeußerungen, die ich in der zientlich feit- 
den zeitlichen Folge ausgeführt habe, fo fragen mir erftaunt 
yfremdet nach den Motiven, die die Fühnen Antithefen des 
bar die Paradoxien juchenden und in ihnen jchmwelgenden 
ſophen erflären. Der Gegenjaß, den Plato ſelbſt zur Gefell- 
und zur öffentlihen Meinung empfindet, und die Ber: 
ung dieles Gegenjaßes durch das Ende des Sokrates — fie 
genügen nicht, die Schroffheit dieſes über alle anerfannten 
» hinausfchreitenden Idealismus zu erklären. Wir juchen nod) 
anderen und tieferen Gründen, die die ſich ung aufdrängenden 
[ löjen jollen. Wie erflärt fi) die offenbar zunehmende Ver: 
ung der weltflüchtigen und dem Leben abgewandten Stimmung? 
srflärt ji die befremdende Tatjache, daß jelbft im Wunjch- 
der Philojoph nur durch harten Zwang beftimmt werden fann, 
ver Anſchauung der oberen Welt zur politifchen Tätigfeit in 
chtbaren Welt überzugehen? Steht denn nicht dies bittere 
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Gefühl des Verzichtes und der fchmerzlichen Entſagung ': 
dem Uebergange von der Welt des Gedanfens in die ir: 
bunden fein foll, ın unlösbarem Widerjpruche zu jenem =” 
(S. 200), daß das Dafein des Philojophen feine natirt 
endung nur im ftaatlichen Leben finden fünne, dak u‘ 
Ziel feines Strebend nur erreiche, wenn er den palandt: 
für die Verwirklichung feines Sdeales finde? Der Eur ! 
Philofoph, gerade weil er, von heißer Liebe zu der aka! 
erfüllt, gar fein Interefje am irdiſchen Regimente habe. &° 
gerechter Regierung fähig fei, darf nicht als die legte Ir 
unfere ‘ragen betrachtet werden; denn gewiß bat nidı tu’ 
erſt zur Aufitellung jener Antitheje geführt, jondern mt 


J 


F7 


den Zweck, den vorher fchon vorhandenen Gegenſatz zu nd 
Und das Gewicht aller diefer Fragen verſtärkt jich nıd, T:7' 
wie die folgende Betrachtung zeigen wird, neben diejen mir? 
Aeußerungen ganz andere Stimmen laut werden bören, ! 
der leidenschaftlihe Tatendrang, der die Welt unter jem: 
zwingen will, ſich offenbart. | 

Ich wüßte diefen oft unterfchägten Trieb des Philoſert 
nie in theoretifcher Forſchung und in der Fortpflanzung tar 
das höchſte Biel feines Lebens gefunden hat, gar nidt be 
zudrücden als mit den Worten, die Schiller am 13. Jul Ü 
den Herzog von Auguftenburg rihtet: „Wäre das yafrum Z” 
wäre der außerordentliche Fall wirklich eingetreten, daß Mi’ 
Gefeggebung der Vernunft übertragen, der Menich als 2 
refpeftiert und behandelt, da8 Gejeg auf den Thron er“ 
wahre Freiheit zur Grundlage des Staatögebäudes gemadt ”- 
fo wollte ich auf ewig von den Mufen Abſchied nehmen 7 
herrlihiten aller Kunftwerfe, der Monarchie der Vernunft i- 
Tätigfeit widmen.“ 

Herbe Erfahrungen und bittere Enttäufhungen. di 
fennen lernen werden, helfen dazu, jene dem tatenfreudigr 
mus fo ganz entgegengefegten Stimmungen verjtändlih =" 
Aber die tieffte Erklärung finden fie nur in der Enme- 
religiöfen Lebens Platos. Je mehr die Welt der Men 
ftalt gewinnt und fich in ftrahlender Schönheit über dr" 
erhebt, je mehr die myſtiſchen Motive Platos ſich wert” 
dem tranfcendentalen Zuge neuen Schwung verleihen, ſe? 
Erdenlebens ſchweres Traumbild finft und die Schniuti > 
feitigen oberen Welt zuftrebt, um fo tiefer wird der A 
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Philoſophen von der Geſellſchaft, von der herrichenden Sinnes— 
, von der Welt überhaupt trennt. 

Es ıjt der Reihtum, aber auch die Tragik diejeg Lebens, daß 
o auch auf der Höhe des Lebens den Uebergang zu jener 
itbefehränfung nicht gefunden hat, die Grenzenlofigfeit der 
che und jugendlihen Drang auf das Maß der Wirklichkeit 
Möglichkeit zurüdzuführen ſucht. Darum ift dieſes Leben fo 
ceıh an Spannungen, ein beftändiger Kampf zum Gleihgewicht 
nder und doch nie ausgeglichener Kräfte, ein Ringen zwilchen 
freudigem Optimismus und rejignierendem Peſſimismus, heißem 
ıge nach Arbeit an der Welt und müder Weltflucht Sich be- 
nder Stimmungen, die uns den Menjchen jo nahe bringen, die 
die immer gleichen Kräfte, Wünjche, Hoffnungen, Freuden und 
verzen des Menſchenlebens in feinem Dafein wiederfinden laffen, 
daß hier alles größere Dimenfionen annimmt, mit dem allge: 
n Schickſale der Menjchheit verflochten und darin aufgehend 
int, der Lebensprozeß von übermenjchlichen Kräften bewegt zu 
n jcheint. 


III. 


Plato hat ſich wiederholt veranlaßt geſehen, von der An— 
ıng der oberen Welt in die Höhle des irdiſchen Lebens wieder 
zujteigen. Freilich Jah er jeit dem Tode des Sokrates Athens 
ngni8 für bejiegelt an und verzweifelte an feiner Zukunft. 
hrte Athen den Rüden, ging nah Megara und füllte die 
den Sahre bis zur Gründung der Afademie (ums Jahr 388) 
mit Reifen aus. Ums Sahr 390 hält er fi in Syrafus auf 
züpft bier die Beziehungen an, die für fein Leben und aud) 
> ſiziliſche Geſchichte ſo verhängnisvoll werden follten. Da 
ſich nun gegenüber Dionys l., der gewaltige Realpolitifer, 
Sizilien und Unteritalien eine Tyrannis großen Stiles, eine 
che Großmacht im Kampfe mit Karthagern and Italikern ge- 
ı batte, und der idealiſtiſche Philoſoph, der eine fittliche Er: 
ng als die notwendige Vorausfegung einer durchgreifenden 
ung des Staatlichen und gefellfchaftlihen Lebens forderte. 
ıben ſich nicht verjtanden; denn Plato gehörte nicht zu den 
en, die um den Preis königlicher Gunjt den höfifchen Ton 

zu erlernen bereit waren. Der Tyrann übergab ıhn dem 
ıttchen Geſandten Pollis, der ihn ald Sflaven nach Aegina 
te. Durch Vermittlung eines Freundes fam er frei. 
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Die nächſten Jahre ſeines Lebens waren der Lehrtäͤtch 


der neu gegründeten atheniſchen Schule und nebenher it gr 


jtellerei gewidmet. Die Arbeit an der Politeia wird bald kxg 
jein und fich biß über da3 3. Jahrzehnt des 4. Subrhundt! 
ftredtt haben. In diefem Werke Spiegeln fich noch zum Tat!’ 
fahrungen wieder, die Plato beim erjten ſiziliſchen Auen! ; 
fammelt hatte. Es unterliegt 3. B. feinem Zmeitel, dar it 


pſychologiſcher Meijterfchaft bis in die Hleiniten Züge © 
ausgemalte Bild des Tyrannen feine Lebenswahrheit um 
jeiner Farben den Eindrüden verdankt, die Plato ın — 
genommen hat. Aber trotzdem ſein Verkehr mit Tient 
traurige® Ende genommen hatte, fcheint Platos Bd de 
hoffnungsvoll nad Syrafus gerichtet zu ſein. Er tiehr 
Wege zur Herftellung einer gerechteren Staatsordnung: Y7 
müfjen die Philofophen Könige oder Die jetzt jogenanntz? 
und Machthaber Philofophen werden, in jedem Falle alte x 
Macht und Philofophie ein Bündnis eingehen. Daß Fur 
zweiten Möglichkeit ein beftimmtes Ziel im Auge hat, m:#” 
Stellen wahrfcheinlih, in denen er genauer auf Söhne rırt 
oder Dynaften bindeutet, die gar wohl mit dem Gar de 
Philoſophie erfüllt werden fünnten. 

Was Plato bei Dionys nicht gelungen war, dus I” 
Dion, dem Schwager des Tyrannen, erreiht. Ti © 
entbufiaftiihen Sünglings hatte fi ganz der idealimiär 
Sophie und ihrem Propheten hingegeben. Mit Spunnun 
Plato die Entwicklung der ſiziliſchen Verhältniſſe. Alift: 
ſeit langer Zeit im griechiſchen Mutterlande mit bangen UT” 
auf den fühnen Gewaltherrſcher, defjen ftarfe Hand ce 
Politik des Oſtens eingriff, um defien Gunjt zu werten 
fängft hatte verjtehen müffen!' 367 fam ein formell: F7 
jtande, wenige Monate jpäter ftarb Dionys. 

Es ſcheint jehr wahrfcheinlih, dag Pluto und Ti” 
nungen auf einen Thronwechſel und auf einen — 
an dem der Makel der Illegitimität und der Bluttaten F° 
der vielleicht fich Teichter den politischen Idealen eridit - 
durch die Tyrannis in das wahre Königtum umgeſtalten ©” 
auf die politifche Theorie zu befchränfen, war Plato mi: 
Die Tatſache, daß in den fechziger Jahren mehrer: =” 
{hm an verjchiedenen Orten mit politiichen und a 
Aufgaben betraut wurden, beweilt, dak der Trana 3 


’ 
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m Wirken in ihm ftet3 lebendig war und er nur auf die Ge- 
snheit wartete, ıhn zu betätigen. So bejann er fich denn nicht 
ge, jeine blühende Schule im Stiche zu laflen, als er die Ein: 
ung des neuen ſyrakuſiſchen Königs, Dionys II., erhielt. Das 
iſche Leben nahm nun einen philofophifchen Anſtrich an. Becher, 
yenktifche, Tänzerinnen verfchwanden, der König und fein Gefolge 
hneten geometrifhe Figuren in den Sand, um durch die Pforte 
Mathematif in das Heiligtum der Philofophie einzudringen. 
rt Bund zwiihen Philofophie und Königtum fchien realifiert, 
r er follte nicht lange vorhalten. Es erhob Jich bald gegen die 
benregierung eine ftarfe Oppoſition, die in der neuen Richtung 
e Gefahr für den Beftand des jo mühſam gejchaffenen Einheits- 
ites erblidte. Das Ungeſchick des mohlmeinenden, aber eigen- 
igen Dion gab Dionys die Beweiſe in die Hand, daß Dion 
nmädtig PBolitif trieb. Nun griff der junge Herrfcher durch, zu 
em Schaden nicht mit der Nüdjichtölofigfeit feines Vaters. Dion 
de verbannt, Plato in Syrafus wider feinen Willen feitgehalten. 
nys ſuchte ıhn auf alle Weiſe an fih zu feſſeln und von Dion 
trennen. Das ganze Verhalten des Herrjchers iſt übrigens nur 
tändlich unter der Vorausſetzung, daß er ın Blato und in der 
demie einen politiihen Faktor von Bedeutung fah. 
Endlih entließ er, als der Lufanerfrieg ihn abrief, Plato, 
ihm die Rückkehr verfprad. Nochmald Tieß ſich Plato 
h die Hoffnung, eine Berjtändigung zwiſchen Dionys und Dion 
eizuführen, nah Syrakus locken (361). Set erlebte er die 
ten Enttäufchungen, geriet ın die jchärfiten Konffifte und er: 
te nur mit Mühe die Erlaubnis zur Heimfehr (360). Dion, 
jeit feiner Verbannung in dem Kreiſe der Akademie Iebte, hielt 
nun zu gewaltjamem Einjchreiten für berechtigt, ſammelte in 
n Gelder und warb in ganz Griechenland Anhänger. Das ge: 
,, wenn auch wohl ohne direfte Mitwirfung, jo doch gewiß nicht 
Wiſſen Blatos. Sehen wir doch mehrere Afademifer an den 
ggrüftungen oder an dem Feldzuge fich beteiligen! 357 führt 
ı feinen fühnen Plan aus, anfangs mit überrafchendem Erfolge. 
es dann aber gilt, in den verworrenen Parteiverhältniſſen 
ung zu Schaffen und mit rücdjichtslofer Energie durchzugreifen, 
igt lich eine auffallende Unſicherheit ſeines Weſens. Notgedrungen 
t er Ichließlih zur Gewalt. Aber das vergebliche Streben, 
Handlungen mit feinen Idealen in Einklang zu feßen, Die 
rn Taten vorausgehenden Nefleftionen und die ihnen folgenden 
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Sfrupel verzehren feine Kraft und lähmen feine Entihluf: 
Die Gegner wiſſen den Eindrud der Schmäde, den er ir} 
ruft, auszubeuten und die niedrigiten Inſtinkte des Pohl: : 
ihn aufzuftacheln. Endlih fällt er einem von Platos <7- 
Kallıppos eingefädelten Komplott zum Opfer (353). 

So traurig endet der von Plato dur ein halbes Kir“ 
[eben verfolgte Plan, in dem großen Griechenftaate des E: 
feine reformatorifhen Gedanken durchzuführen. Der Ideolex “ 
jeßt gründlich widerlegt. Hohn und Spott der Menge en: 
über ihn und fand feinen Ausdruck in boshaften Pamphicte 
die die Fülle des uns erhaltenen antifen Platoflatjches zu: 
Plato ſelbſt ift an feinen Idealen nicht irre geworden, den : 
Grund feiner Ueberzeugungen bat er unverändert feitgehalir. 
ermüdlich hat er bis ans Lebensende daran gearbeitet, ſeiner 
die zur Verwirklichung geeignete Geſtalt zu geben. 

Doch wir müffen zurüdgreifen und die innere Entwidlure 
der Abfaffung der Politeia und dem zweiten fiziliichen Ar’. 
verfolgen, den Zuſammenhang der leitenden Motive, wii 
unter dem Eindruck der neuen Erfahrungen geitaltet, > 
Sicher nach der Politeia, wahrjcheinlih zwiſchen der zweit 
dritten jizilifchen Reife, ift der PBolitifos gefchrieben. Sir :) 
noch hatte Plato die Trage, ob der veitmöglide Staar A:“ 
oder Monarchie jein werde, offen gelajien, wenn aud :. 
die monardhifche Tendenz, wohl in Hinblif auf die bi 
fizilifchen Verhältniffe, das Uebergewicht erlangte. Die nu: 
iſt vom monarchiſchen Gedanken beherrſcht: Die Wiflenjchar. : 
notwendige Grundlage echter Herrſchaft iſt, kann immer °- 
einem oder zweien oder ganz wenigen gefunden merden. 
Inhaber diefer königlichen Wiſſenſchaft herrſcht, mag vr 
Schriebenen Gejeten oder ohne folche herrſchen, da it da 
Staat. Die Herrfchaft der Einfiht iſt das Ideal, die 8: 
ein nicht fehlerfreics Surrogat. Denn die Geſetze fünnen 3 
Starrheit der Mannigfaltigfeit und Wandelbarfeit der m: 
Verhältniffe, dem unerſchöpflichen Reichtum des vollen N: 
leben nicht gerecht werden; fie bedeuten leiht cin Hem” 
den Fortſchritt der fittlichen Erkenntnis. Der wahre Ser‘ 
erhaben über den Gefegen und fann fi) deren Feſſeln I 
legen; denn er ſelbſt iſt die Quelle der Geſetze. 

E3 ift das Programın des aufgeflärten Abjolutismus | 
die Worte gefaßt wird (296 E vgl. 293 D): 


or 


u 


— 4 
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„So wie der Steuermann, indem er den Nuten des Schiffes 
der Schiffer im Auge bat, nicht durch Aufitellung jchriftlicher 
eße, fondern durch die Erhebung feiner Kunſt zum Gefeß die 
iffagenofjen erhält, auf die gleiche Weife möchte wohl auch von 
'n, die jo zu berrjchen vermögen, eine richtige Staatsverfaflung 
Leben gerufen werden, indem jie die Macht ihrer Kunſt über 
Geſetze Stellen. Und die verjtändigen Herrſcher begehen in allem, 
jie tun, feinen Fehler, jofern fie nur das eine Wichtige im 
e behalten, nämlih das durch ihre Vernunft und Kunſt als 
ht Erfannte den Bürgern zuzuteilen und dadurch dieſe zu er: 
en und nach Kräften aus Schlechteren zu Beſſeren zu machen.” 
Schilderung diefes wahren Königs mit jeiner bi8 zur Berhängung 
Zodesitrafe und Berbannung völlig willfürlihen und unum— 
inften Macht ruft ung die Geftalten des Kallikles, Thraſymachos, 
Tyrannen der Politeia ind Gedächtnis. Der neue Idealkönig 
jene Herrenmenſchen und wie der Tyrann find erhaben über 
Geſetz, ihr Wille ift Gefeß; nur mit dem entjcheidenden Unter: 
)e, daß in dem einen alle der Wille durch die fichere Er: 
nı3 des Guten geleitet ift, in den andern den Nuturtrieben 
zügellojen Individualismus folgt. Und daß dieje weitgehende 
reinftimmung kein täufchender Schein tft, wird durch die auf: 
e Tatfache beitätigt, daß Plato das ideale Königtum nicht etwa 
dem gemöhnliden Königtum, das er als erite der Abarten 
Verfaſſung zählt, jondern mit der Tyrannis parallelifiert 
C. D). 
Platos Entwidlung zum Cäſarismus jehen mir vollendet ın 
ilteften Zeilen der Geſetze, die dem Politikos auch zeitlich nahe 
. müffen und die Fäden dieſes Dialoges weiterjpinnen. „Gebt 

jo ruft jeßt der Gefeggeber (709 Eff.), „einen Staat, der 
Tyrannen regiert wird. Der Fürſt aber jet jugendlich, ge: 
‚ tapfer, edel gefinnt, befonnen. Dazu foll dann noch der be: 
ce Glücksfall treten, daß zu feinen Zeiten ein lobenswerter 
geber eriteht und ihm zur Seite tritt. Damit hat Gott alles 
was er tun muß, wenn er einem Staate ein außerordentliches 
bereiten will.” Solche Tyrannis iſt der fchnellite und ficherfte 
zur Neform. Denn je größer der Umfang der Staatögemalt 
ugleich geringer die Zahl ihrer Träger ift, um jo günftiger 
ie Bedingungen für die Umgeitaltung. Der Tyrann braudt 
ntfchlojjen den Weg voran zu geben, um die anderen durch 
cedung oder Gewalt in feine Bahnen zu zwingen. 

Biiche Jahrbücher. Bd. CAXXVI Heft 2. 14 
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Die Möglichkeit einer rajchen Ummwandlung aut Fi” 
ift unbeftreitbar, die Schmwierigfeit erhebt fich für late : 
Frage, wie ſich jene PBerjonalunion der Weisheit und ir i- 
Macht beritellen laſſe. Tritt einmal durch wunderbar: 7 
Vereinigung ein, dann wird der befte Staat und die bet; 
geboren, eine Quelle des größten Glüdes für den Herridx: 
die Beherrjchten. 

Ueberbliden wir die merfwürdige politifche Entwidii:: - 
ehe wir ihre äußeren Anftöge und inneren Motive zu ° 
ſuchen! In der Boliteia hatte Plato nad den dl 
fahrungen, die er mit Dionys I. gemacht Hatte, das ar 
Bild des Tyrannen entworfen; er erit hatte dem indifer 
den üblen Nebenfinn des ungerechten und gemalttätigen © 
für alle Zeiten aufgeprägt. Wir beobachten dann eine Fr 
die allmählich zu immer fchärferem Ausdrud des monart‘“! 
danfens drängt. Sie wird mitbeftimmt fein durch eine <X 
die wir überhaupt im 4. Jahrhundert ſich verbreiten icht 
Andividualismus und Klaffenegoismus gegenüber, der dus " 
Leben zerjeßt und zerrüttet hatte, betont die reaktionc 
und auch die Theorie diefer Zeit Die Bedeutung des Staar:i- 
die Notwendigkeit der Unterordnung des einzelnen unter dı: 
des Staates. Die Sehnfuht nach einer ftarfen, Tre 
Sicherheit verbürgenden Staatögemwalt, die Erfahrung, ti’ 
fall und Zufammenbrud der Stadtjtaaten ſich die Alcı: 
ſchon vielfach als Retterin bewährt hatte, der Hinblid aut: 
großen Monardhien im Oſten und Welten, die jept Gin? 
Geſchicke beftimmten, bald auch auf die drohende makedont 
im Norden, legten den Gedanken nahe, daß die Staatsur: 
natürlichiten Ausdrud in der Monardhie finde. Wenn ! 
des Staatsgedanfens, die er der individualiftifchen Wirt: 
Sefellichaftsordnung feiner Zeit entgegenftellt, Plate : 
jtärferer Konzentration und zu einer Verförperung in ar. 
treibt, jo macht er freilich eine Entwicklung durd, die T! 
3. B. bei Iſokrates und Kenophon nachmweifen fünnen. Ab 
dDiefe Analogien legen den Gedanken nahe, dab nicht « 
fpontane Entmwidlung der Theorie allein diefen Fortſchu 
geführt hat, daß auch äußere Momente und neue Ertahr:: 
die Geftaltung der politiſchen Theorie eingemwirft haben. 

Wir ſahen fchon, daß die im Staate allmählich herr“ 
monarchiſche Tendenz wohl durch den Bli auf den fünf: 
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-n Thronfolger beftimmt iſt. Daß das abſolutiſtiſche deal, 
“7 Politikos und dann noch Schärfer jene älteften Partien der 
vertreten, der Zeit angehört, in der Plato die Beziehungen 
Inys II. gefnüpft hatte und fich mit der Hoffnung einer Um- 
‚ung feiner Tyrannis in die platonifche Sdealherrichaft trug, 
. egt feinem Zweifel. Für den Politikos wird es bewieſen 
den Sa, daß auch der Brivatmann die königliche Wiſſenſchaft 
.ı fann, wenn er fie auch nicht ausübt oder etwa nur dem 
„2 als Ratgeber zur Seite fteht (259 B. 282 E.); d. h. Plato 
hofft. die königliche Wiflenfchaft auf den Herrfcher zu über: 
.5 und es ift evident, daß unter dem Geſetzgeber, der, wie wir 
nach den Gefegen neben den jungen Tyrannen treten Soll, 
ſelbſt zu verftehen ift. Und als an jener Stelle die Unter: 
mit Staunen .und Befremden dag Lob der Tyrannis ver: 
in, jagt der Athener ironisch, wahrjcheinlih hätten fie nie 
von Tyrannen regierten Staat gejehen; in einem ſolchen 
e würden fie die Richtigkeit feiner Worte durch den Augen: 
betätigt ſehen. Deutlicher fonnte Plato gar nicht hinweiſen 
e Erfahrungen, die er am Hof Dionys’ II. gefammelt Hatte. 
diefe Worte müffen gejchrieben fein vor dem. dritten fiztlifchen 
thalte, während deſſen alle Hoffnungen, die Plato auf den 
ınen gejeßt hatte, für immer enttäufcht wurden, feit dem Plato 
deal des Abjolutismus, wie wir fogleich jehen werden, aus- 
ch verleugnet bat. 
Jaarfcharf war im Politifos die Grenze, die den idealen König 
Iprannen ſchied. In ihm und in jenem ältejten Teil der Ge— 
t der Apoftel der Gerechtigkeit zum Prediger der Bedeutung 
tacht geworden. Ja über der lebhaft bewegten Rede fladert 
euerfchein der Revolution von oben. Aber es ift, als wenn 
ute Ruf „Gebt mir einen Tyrannen” die warnende Stimme 
jewiffeng übertönen folle. Mit der Erfenntnis, daß der Staat 
: ift, verbindet fich bei Plato das unheimliche Gefühl, das der 
mus in der Berührung mit der Nealpolitif oft zum Aus: 
gebracht Hat, daß „der Beſitz der Gewalt das freie Urteil der 
ınft unvermeidlich verderbt,"*) daß im Grunde doch alle Macht 
Böſen ift. 





‚ Kant, Zum ewigen Frieden. — Die platoniihen Motive find nicht von 
mir fonftruiert, ſondern fie liegen in den verſchiedenen Schichten der Geicke 
flar zu Tage. 

14* 
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MWelche ungeheuren Spannungen find doch in die : 
[eben vorhanden! Es bedurfte des ganzen fünitlenide: * 
um fie immer wieder zur Harmonie zu zwingen. Qlühre: 
jteigernde ſittlich religiöfe Idealismus aus den Schr" 
Sinnenwelt und dem engen dumpfen Leben in den rare! 
der Kontemplation flüchtet, treibt das inbrünftige Berlanct 
von feinen Sdealen leibhaft in diefe Welt einzuführen : 
dunklen Mächten diefer Welt zu paftieren. Es iſt fein Jr 
in derfelben Periode der fühne Mut des vor feinen Kent: 
zurüdjcheuenden Denkers den Gipfel realiftiicher Rolinf cr 
er fich zugleich entichloffen von ſeiner alten Sdeenlehre abi: 
und feinen Standpunft mieder mehr in Ddiefer Welt ze 
beginnt. 

Der Bund von PhHilofophie und Tyrannis, das Idee 
Despotismus der Vernunft, der dem Volke die jittlihe Mir 
zwingt, der ein Syitem von Gewalt und Lüge in den T7 
Idee jtellt und es damit heiligt, der Zuſammenſturz dies 
werkes — das ift die große Tragödie in Platos Lebe 
MWirfungen noch in den legten Phafen ſeines politiſchen! 
nachzittern. Er bat dieſe Tragödie überleben können, mi: 
Reinheit des Herzens und der fittlihe Taft zum Glüd 
wirklichen Allianz mit Dionys und vor den praftifchen Kor 
bewahrt bat. Aber Dion ift an dem unvermeidlichen 8: 
platonischen Ideale mit der Realpolitif zugrunde gegangi 

Sit diefe Entwidlung wirklih jo undenfbar? Habe— 
wirflich nötig, den Politikos dem Plato abzufprechen : 
Bartien der Geſetze abzufchwächen und umzudenten? T: 
find mit größter Sicherheit zu verneinen. Denn es läßt ": 
daß in den fcharfen Gegenſätzen diefer Entwidlungsphal 
das beberrjchende Prinzip und das Ideal im tiefſten Gr 
bewegt und unverändert geblieben iſt, daß nur die Anti 
die Kräfte und Organe, die in den Dienſt des Ideck 
werden, mwechleln. Die Sache, um die e8 ihm zu tun it, ® 
Ziel bleibt jtet3 das gleihe: Die Intelligenz als die ınn“ 
fraft der Herrſchaft. In der Politeia follen die phile‘“ 
Negenten den Grundjag vermirklihen. Die frage nad N 
lihen Trägern der Souveränität und der Staatsmacht 7 
noch in der Schmwebe gehalten; denn e8 maltet der cc” 
Glaube, daß die Menjchheit leicht zum Ideale zu bekehren 
im Grunde führt hier die im Gemeinfinn aller Bürger T. 
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»ſophie die Herrſchaft. Plato hat dann die harten Realitäten 
olitifchen LXebens näher fennen, die Menfchen richtiger, d. 5. 
iger einschäßen, den Stant als Macht würdigen gelernt. Die 
H nicht mehr in die Höhen der Politeia führende Wiffenichaft 
ndet fih nun mit der zuerft im Könige, dann im Tyrannen 
nifizierten Staatögewalt. Nach dem Scheitern dieſes Planes 
Bt er diefen Irrweg und will, wie wir fehen werden, nun 
ı Grundgedanken durch das Projekt einer gemischten Verfaffung 
irklichen. Dieſe Entwidlung it denkbar und möglich, ſie liegt 
hlich in Platos Schriften klar vor, und fie findet endlich eine 
afhend genaue Barallele im Leben des Rodbertus. Den 
dgedanfen der Sozialreform will er zuerft auf dem Wege des 
itutionalismus vermwirfliden. Dann wendet fich der Demokrat 
1848 unter dem gewaltigen Eindrud der Perſönlichkeit Big- 
3 dem Abjolutismus zu, ſucht nun das Heil in der Reform 
ben, fieht im Cäſarismus, wenn nur der mächtige Staatsmann 
e Soziale Reform gewonnen werden fünne, da8 rafchelte und 
te Mittel zur Realifierung feiner Sdeen. Und al? ihn Bis: 
enttäufcht, jpäht er mit zurücthaltender Taktik nach den ver: 
njten Möglichkeiten, die ſich ihm zur Erreichung des Zieles 

Sein höchſtes Ideal bleibt das gleiche, Regierungsfornen 
Zarteimächte behandelt er nur ala mwechjelnde und mandelbare 
‚ deren er fich zum höheren Zwecke bedient. 


IV. 


n den Geſetzen ſelbſt fommt noch die ganze Ernücdhterung 
nttäufhung zum Ausdrud, die der Philofoph in Syrafus er- 
ıt. Die Tyrannis ift ihm nun diejenige Verfaffungsform, die 
ormatorifshe Pläne überhaupt nicht in Betracht kommt. Das 
des Abjolutismus der Vernunft, das früher wenn auch nur 
ſeltenſten Glüdsumftänden für ausführbar galt, erfcheint nun 
unerreihbar. Schwer genug, heißt es jebt, iſt es Schon zu 
heren Erfenntni® durchzudringen, daß im Staate das Ge: 
‚HL allen Sonderintereflen übergeordnet ift. Und wenn der 

dieſer Einfiht die fouveräne Herrichaft und mit ihr die 
»keit, dieſe Erkenntnis in die Wirklichkeit umzufeßen, erlangt 
rd er fchwerlich diefer Ueberzeugung treu bleiben und ihr 
on. Aus der Erfahrung, die er an Dionys II. gewonnen hat, 
Plato die Worte (S. 681 0 f.): „ES gibt feine fterbliche 
die jung und in unumſchränktem Machtbefite fähig wäre Die 
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höchſte Gewalt unter den Menſchen zu ertragen, ohne :T 
ſchlimmſten Krankheit der Unvernunft ergriffen und But 
den nächiten Freunden verhaßt zu werden; was zur ;yolar b: 
jie in furzer Zeit zugrunde gerichtet und ihre ganze Kit 
nichtet wird.” Die Paarung des Allmadhtbemwuptian: - 
Herrichaft der niedrigen Triebe jcheint eben jo notwende 
Verbindung mit der Herrichaft der Vernunft unmöglid. 7. 
ichaft der über Gele und Ordnung erhabenen Bernuntt }: 
böchite Ideal, aber dies Ideal ift übermenjchlich ; der frühen? 
jtaat mit feiner jtraffen, Weiber und Kinder, Beſitz. 1a! 
Gefinnung der Bürger umfafjfenden Einheit wäre nur ala «7 
von Göttern oder Götterföhnen denkbar (713 E.). Man -- 
Zweitbeſte, die Herrichaft der Ordnung und der Gelege :- 

So entwirft Plato feinen zweiten Staat, den Staat! 
jeße, den er ſchon im Politikos als den nächſtbeſten bezaidn: 
Auch in dieſen jpäteren Entwürfen jcheinen fi” mundi 
ziehungen auf die fortjchreitende Entwidlung der jizilne. 
bältniffe zu finden. Die jett empfohlene mittlere Verijeß— 
rührt ji mit den Projekten, die Dion zugejchrieben mer: 
dichterifche Fiktion, die den Verfaſſungsentwurf mit der © 
einer neuen Kolonie auf Kreta verbindet, erinnert an ähnb? 
der Kolonifierung, mit denen nad Dions Tode jeine 7 
getragen haben follen. Diefe Inszenierung bietet Far 
den Vorteil, weniger durch die Macht geichichtlicher Tradir:” 
den Widerjtand harter Realitäten gebunden und geben: 
Entziehen ſich auch im einzelnen die gejchichtlichen ©: 
unferer Kenntnis, jo ift e8 um fo nötiger daran zu m” 
ung ſehr mwejentlide Bedingungen für das volle Ben: 
Merfes fehlen. 

Plato hat in der Boliteia nur die Grundlinien fein:: - 
gezeichnet, die Ausgeftaltung der Verfaffung und die RX’ 
der Geſetze den philofophiichen Regenten überlaffen. Wu: ! 
heit der Negenten nicht mehr zugetraut wird, das foll nz 
macht der Gefeße leiften. Die Negenten find jetzt nur ! | 
Gefeße, und wer ſich ihnen in völligem Gehorſam unterm 
meisten zum Serrfchen berufen. Sein früheres Bedenken : 
daß der ftarre und tote Buchjtabe des Gejeges in jener W 
auf die Mannigfaltigfeit und Wandelbarfeit der menid. | 
hältniffe nie die vollfommene Geredtigfeit verwirflihen fr 
er jeßt zu heben, indem er in den der Bolfscrziehung ! 
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nkenreichen Proömien die Einzelgefege auf ihre tiefiten religiöjen 
jittlihen Motive zurüdführt und jo den lebendigen Geiſt der 
sgebung dauernd wirkſam erhält. reilich zeigt er auch bier 
er ein allzu optimiftiiche8 Vertrauen auf die Wirkungen der 
h Ttaatliche Erziehung verbreiteten Erfenntnis. 


Die gemwichtigiten Einwürfe der Kritif gegen das Unternehmen, 
aſſung und Geſetze eines noch gar nicht vorhandenen Staates 
ujtellen, hat Plato jelbjt mit größter Schärfe hervorgehoben 
jeinen modernen Fritifern, die ihm mit überlegener Miene gegen: 
treten, vormeggenommen. Er ift fih ganz flar, daß es ab- 
te, politifche ragen überhaupt nicht gibt, und er überſchätzt die 
rie nicht. Seine Jchriftitellerifche Arbeit iſt ihm ein Spiel, der 
iſche Theoretifer gleicht dem, der Träume vorbringt oder Wach3- 
en formt. Aber das Spiel ift eine nützliche Vorſchule für 
ige praftiiche Aufgaben. Der Theoretifer, der noch nicht Geſetz⸗ 
ift, gleiht dem Baumeifter, der erit das Material bereit jtellt 
den bejtmöglihen Plan entwirft. Iſt er erſt Gejeggeber, fo 
er den Plan, der nur paradigmatifche und didaktische Be— 
ng bat, an der Praxis erproben, wird das deal auf das 
iche und Erreichbare reduzieren, wird fich oft aufs Notwendige 
änfen müſſen. Nur auf die Grundridhtungen der Vorjchläge, 
auf die Paragraphen der Gefete fommt e8 ihm an. Die 
f it auch Plato eine Kunſt, nicht eine Wiſſenſchaft. 


Die von ihm geäußerte, Jo vielfach mißverjtandene Abficht, noch 
dritten Staatsplan zu entwerfen, bringt nur den Gedanken 
Lusdruck, daß die Bolitit nie and Ende kommen fann, weil 
eben unerſchöpflich und die Geſchichte unendlih iſt. Dede 
te tft Plato nur ein Durchſchnittstypus, der die mannigfachen 
äten der Wirflichfeit gar nicht erjchöpfen fann und mill. 


3fato bat gelernt, den gegebenen Verhältniſſen und den praf: 

Pedürfniffen des Lebens die Theorie anzupaffen. Er betont 
echt, Daß das Ideal des früheren Mujteritaates für ihn feine 
yeit behalte, daß er von ihm auch die maßgebenden Grundjäge 
eitbeſten Staates hergeleitet habe; aber die Durchführung der 
; Forderungen ift jegt ermäßigt und herabgeftimmt, wie ein 
ich der Örundlinten beider Verfafjungen zeigt. Die Staats: 
‚ Die früher durch die für den berrfchenden Stand geltende 

und DWeibergemeinjchaft garantiert wurde, verwirklicht jich 

milderen Formen: Die bei der Neugründung leicht durd- 
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zuführende Verteilung gleicher Ackerloſe, bejondere Matt: | 
eine zu ftarfe Verſchiebung der Beſitzverhältniſſe verhüten — 
Eheordnungen dienen dem gleichen Zweck, der Zerſehung er 
löſung des Staates durch das Ueberwuchern der Sonder: 
zu wehren. 

Die jetzt auch auf die Frauen ausgedehnten gemeine” 
Mahle, die Feſtlegung des Staates auf 5040 Vollbürget w 
liche Verhütung der Uebervölkerung, die äußerſte Beſchrant 
Handels und Verkehrs nach außen, die Verhinderung kart: 
Wirtichaft, alles das find Maßregeln, die, ähnlich id: 
Politeia aufgeftellt, darauf berechnet find, den fejten Ba 
neuen Staates vor allen ihn von innen und aufen ki" 
Gefahren zu Jichern und unverändert zu bewahren. 


Die frühere Gliederung des Staated in drei Ständ 
fallen. Da die Herrfchaft der Wiffenfchaft jet durch dir! 
ſetze erjeßt ıft. da die philofophifche Bildung einer gemer: 
fihen ethifchen und religiöfen Unterweifung den Platz gerit’ 
treten die durch forgfältige Prüfungen bewährten Bürge: 
Stelle der philofophifhen Negenten. Der beſondere Ar.: 
wird Durch das Bürgerheer erfegt. So gibt es nur cm 
liche Maſſe von Bürgern, und fie find alle Bauern oker !- 
da fie die niedrige Arbeit den Sklaven überlafien, &:” 
Die Handel und Gewerbe Treibenden, die früher der dnt“' 
zugezählt wurden, werden jeßt zu Beifafien, die ftrengiter © 
Ueberwachung unterliegen, herabgedrüdt. 


— 


te_._ 


Sn der Aufitellung von vier Cenſusklaſſen, in der E7 
der Bolfsverfammlung und des Rates erfennt man tat. 
athenifche Mufter; aber die Beſchränkung der Befugniite 
verfammlung, die Abneigung gegen das Losverfahren, ds: 
die wichtigsten Funktionen wenigen Sadverftändigen zu 
zeigen auch, welche Lehren Plato aus der athenijchen 8:2 
zogen hat. 

Auf die Einzelheiten des PVerfaffungsentwurfes fünz 
genauer eingehen. Plato empfiehlt ihn noch beionderä 2!” 
er eine gemifchte, zwischen Monardie und Demokratie ! 
haltende Verfaſſung darftelle, die er aus geichichtlicher 7 
als die bejte zu erweiſen ſucht. Wie bei der gleichichmeh 
teilung der Staatsmacht die Einheit des Staatsmillen: - 
Souveränität gefichert fein foll, ift nicht recht erfichtlid. : 
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die Einheit der in der Gejeßgebung niedergelegten und dur 
Srziehung lebendig erhaltenen Gejinnung eine wejentliche Bürg— 
t dafür leiten. | 
Doch diefer Mangel hängt zufammen mit dem ganzen Wefen 
3 Staates, der uns als ein recht kümmerlicher agrarifcher 
iſtaat erſcheint. Seine unabänderlide Geſtalt iſt gleich bei 
t Begründung fo feitgelegt, daß er überhaupt feine Entwicklung 
feine Gejchichte erleben kann. Es lohnt, die Trage aufzumerfen, 
Plato dazu geführt hat, dem Weſen des Staates, in das er 
:fe Einblicle getan bat, in der legten Phaſe feiner Entwicklung 
enig gerecht zu werden. Er hat das Machtftreben der griechijchen 
ten, die äußeren Kämpfe und die inneren Kriſen, die es her: 
ef, mit fcharfem Auge beobachtet und ſich davon abgeftoßen 
lt. Er bat in bitteren Lebenserfahrungen feinen Glauben an 
Nonardjie als dag Werkzeug der Reformation verloren. So 
r denn jeinem Staate den Großmadtsfigel gründlich aus— 
ben. 

In ähnlicher Richtung hat die Beobachtung des wirtjchaftlichen 
s gewirkt. Der Aderbau Hatte in ganz Griechenland unter 
eftändigen Kriegen fchwer gelitten. Kapital, Handel, Induftrie 
längſt die maßgebenden Faktoren des wirtjchaftlichen Lebens. 
Rücdgang der Landwirtichaft und die Anhäufung des Grund- 
3 in den Händen des Kapitals trieben die verarmten Bauern 
Söldnerwefen in die Arme. Unter Joldhen Eindrüden fteigert 
Plato8 Abneigung gegen das Geldmacen, fein Tebhaftes 
nden für die fittlichen Gefahren eines auf Erwerb gerichteten 
3 zum Haß gegen Reihtum und Kapitalismus. Und wie in 
le Kräfte abjorbierenden Sorge um Mehrung des Belites, fo 
r auf der andern Seite in den unteren Schichten ın der durch 
stdurft des Lebens geforderten angeftrengten Körperarbeit das 
Hemmnis für die Pflege der fittlihen Perjönlichfeit. Darum 
nft er den Handel und die Kapitalwirtichaft auf das Maß 
nentbehrlichen und geitattet ihre Ausübung nur den Metöfen. 
ı befreit er feine Bauern von aller banaufifchen Arbeit, die 
flaven überlaffen bleibt. Daß e8 doch in beiden Fällen auch 
Jen find, die den fittlihen Gefahren der Gemwinnjucht oder 
er das höhere geiltige Streben erſtickender Arbeit preis- 
n merden, daB alfo der Widerfpruch der Wirklichkeit gegen 
ttliche Poſtulat auch jo keineswegs gehoben ijt, verhehlt fich 
nicht völlig, aber er fchiebt die unbequeme Tatſache beijeite. 
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Was uns an diefem Staate nicht befriedigt, iſt die m: 
hochgeſpannten Jittlihen Idealismus. Und darum füma : 
jittlihen Ideale Platos in ihrem hoben Werte anerfenn 
wenn wir die Mittel ihrer Verwirklichung verfehlt finden. 

Die strenge ftaatlihe Zucht joll jeßt leiten, mas mi! 
Teil dem guten Willen der Menjichen, wenn er nur rat 
werde, zugetraut wurde. Platos Glaube an die Menidki: 
junfen, geringichägige Aeußerungen über menſchliche Schr-: 
Ninvollftommenheit treten mit idealem Reformeifer in else“. 
bindung, die an den Ausfpruch Rouffeaus erinnert, man‘: 
Menſchen verachten und ihnen helfen. Die menidlihi 
jcheinen ihm erniter Mühe faum wert; die meisten Menſchen: 
Drahtpuppen, die von außen bewegt werden und fein cigei:- 
haben; der Menfch ift ein Spielzeug der Gottheit und ti : 
Das Böſe überwiegt in der Welt das Gute, und den FE.: 
überfommt der Gedanfe einer böjen Weltjeele.. Das iind W. 
trüber Reſignation und Verſtimmung, die aber der Gr: 
den ünerjchütterlichen Glauben an den Sieg des Gunr 
fämpft. 

Und auf jeinen Lebensabend fällt ein verflärter Schr 
dem die Bilder froher Tage und liebe Schatten mieder c 
und die glühende Liebe zu Altathen und zur Heimat, die 7 
leidenschaftlichen Haffe wie die Glut unter der Aſche jih :" 
hatte, in ergreifenden Tönen hervorbridt. So iſt fü 
Timäus-Kritias entitanden, die die gefchichtlichen und !: 
Reiftungen Athens in dem idealifierten Bilde jeiner 7 
aefchichte feiert. So rühmt er in den Gefegen Athens ite;’ 
und läßt den Lafedänonier anerfennen, daß Atbener 7 
tüchtig ferien, es auch in hervorragendem Maße ſeien. Ber: | 
weiß er von dem Idealismus der Perjerfriege zu ri” 
Theorie findet hier ihren natürlichen Anſchluß an arbır' 
Ihichte und Kultur. Die Gefebgebung Platos ift im metent.? 
Revifion des attifchen Nechtes und der Verſuch, es auf? | 
fittlichen und religiöfen Motive zurüdzuführen, ein Red: | 
Ichaffen. Ind der dichterifehe Sinn für die Bedeutung! | 
bolifchen läßt ihn nun wieder die nationale und die arb:? 
ligton zu Ehren bringen. 





* + 


Entwidlung und Motive der platoniichen Staatslehre. 219 


Ich bin am Schlufje angelangt. Eine Betrachtung, die den 
ren Motiven der platonifchen Staatslehre gewidmet iſt, hat auch 
its die Frage beantwortet, worin ıhre bleibende Bedeutung be— 
Sie liegt in dem Seelenleben Platos, in dem Reichtum der 
ıhrungen, die ſich in ihm niederjchlagen, in den Triebfräften, 
es bewegen. Hier follen nur noch einige äußere Momente ber- 
ehoben werden, die die weltgejchichtliche Bedeutung des politi- 
ı Denferd erweifen. Die platonifhen Gedanken haben den Be- 
des antifen Stadtitaates, in dem feine Theorie noch befangen 
zerfprengt. Und fie haben in ihrer Zeit feine tiefere praftifche 
fung ausgeübt, weil fie ihrer Zeit weit vorausgeeilt jind. Aber 
Beſchichte hat viele feiner Gedanken beftätigt und erfüllt. Er— 
ng und Unteriht iſt mwirflih eine der Hauptaufgaben des 
nen Staates. Das Volk in Waffen hat feine Ueberlegenheit 
das Söldnerheer oft genug bewährt. Wir haben den von 
o geforderten, durch fachwiljenichaftlihe Bildung für einen 
f vorbereiteten Beamtenjtand. Auch wir fajjen den Staat mit 
> al8 Rulturftaat auf, weil er durch das fittliche und geiftige 
ı des Bolfes beſtimmt ift. j 


Für uns ſteht Plato am Anfang der antiken Staatslehre. 
yteles und alle feine Nachfolger bauen auf dem Grunde, den 
(legt Hat. Alle mittelalterlihe und moderne Theorie bewegt 
n den von ihm vorgezeichneten Grundrichtungen. Der Anteil, 
ie deutſche Staatswiſſenſchaft an dem Aufſchwunge des natio« 
Lebens genommen hat, wird wefentlich verdanft der Fort— 
ıg Der antifen Staatslehre, wie fie unjere idealiftifche Philo- 
ſeit Fichte, Lorenz von Stein, Rodbertus, Treitichfe geleistet 
‚ um nur einige hervorragende Namen zu nennen. Eine 
uchzende Empfindung von Glück“ begleitet Rodbertus, als er 
Begriffe in der antifen Staatslehre wiederfindet und an ihrem 
um flärt und läutert. Und nad einem Ausspruche Treitjchfes 
Jahre 1861 iſt unjere Seit berufen, die unvergänglichen Er- 
fe Der Kulturarbeit, auch der politifchen Arbeit des Altertums 
, aufzunehmen und fortzubilden. 


Das Neich diejer Welt, auf das ſeine beige Sehnſucht gerichtet 
dat Plato nicht gründen können; aber dag ewige Reich der 
ıfchaft hat er gefchaffen und hier hat er auch die äußeren 
rn gebildet, die biß auf die Gegenwart fortleben. Die Afa- 
iſt Die erjte Stätte gemeinjamer wiſſenſchaftlicher Forſchung, 
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und die Organifation diefer Hochſchule feßt fich fort nm 
des Ariftoteles, in den wiſſenſchaftlichen Snitituten Ay: 
den chriftlichen Gelehrtenjchulen, ın den mittelalterlichen In” 
Der Klang des ftolgen Namen? erinnert und noch kur: 
Kontinuität des geiftigen Lebens, die uns Heute nod, ah ”- 
defien bewußt find oder nicht, mit Plato verbindet. 


Breslau. Paul Wendler: 





in Vergleich zwiſchen Stadterweiterung und 
Landbeſiedlung. 
Von 
med. G. W. Schiele, Stadtverordneter in Naumburg a. S. 


(Schluß.) 

Die öffentliche Stadterweiterung nach Mangoldt. 
lber ſtellen wir uns mal zu Mangoldt auf deſſen Standpunkt, 
em aus geſehen die Bodenwerte als Monopolwerte durch das 
pol der Urbeſitzer entſtehen, und hören wir, was er dagegen 
ı gedentt. 

zisher ijt Die Stadtermweiterung Sache der privaten Spekulation. 
aben geſehen, daß durch den YZufammenfauf von Land und 
die Binfenverlufte beim Warten auf die Baureife, das iſt 
uchsreife des Landes, recht erhebliche Koften auflaufen, die in 
srftellungspreis eintreten. Das find die Unkoſten der privaten 
rweiterung. Wenn fie fich vermeiden laflen, dann haben die 
ingsreformer recht, indem jie behaupten, daß das bisherige 
: Das Wohnen verteure.. Mangoldt fommt „zufammenfafjend 
. äußerft wichtigen Schluffe, daß die öffentlide Stadtermweis 
feiner Neformfladt die Bauſtelle außerordentlich viel billiger 
rn vermödte, ald es auf der Grundlage der jeßt üblichen 
-meiterung möglich iſt“. 

ie fol Das gejchehen? 

- verlangt ein fchärferes Enteignungdredht, womit nicht, wie 
ır das Land für die Straße, fondern auch das Land zum 
genommen werden fann. Das Enteignungsrecht wäre nur 
siben, „wenn die Enteignung für die öffentlichen Zwecke der 
weiterung von aftueller Notwendigfeit wäre”. „Sie müßte 
eitere8 bewilligt werden, wenn ohne fie für die öffentliche 
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Stadterweiterung nicht mehr hinreichend billiges Land zu det 
wäre.“ Dieſe Bedingung iſt gegeben, „wenn der freihen: 
für die Aufſchließung geeigneten rohen Landes, berechnen“ 
Augenblid der tatſächlichen Auffchließung, 2 Marf pro Lu: 
überfteigt”. Auch müßte nicht die Krone, fondern „ene !: 
lihen Verhältniffen nahejtehende Stelle das Recht verlak: 
muß ein „schnelles, billige und einfaches Verfahren“ ter. 
„Außerdem müßten diefe Enteignungen auf ber Gm‘: 
landwirtfchaftlichen, höchſtens des Gärtnereis und Ziegelewer 
züglich noch einer mäßigen Entſchädigung an die zu mer 
Beſitzer geſchehen.“ Damit nicht neue Spefulationämert: < 
muß in einer Stadterweiterungstare der Wert des gelamt:: 
Zufunft in Betracht kommenden Landes für alle Zar! 
werden; dann braucht die Stadt fein Land auf Vorrat x: 
und vermeidet den Zindauflauf. Auf diefe Weile wind N 
immer zum billigiten Preife Land haben. Nichts fcheint gi: 
einfacher als dies. Aber e8 wäre ein großer Irrtum, ar: 
daß damit die Aufgabe erſchöpft wäre. Es muß nunmehr : 
an die Verbraucher gebracht werden. Da die einzelnen TÜ 
fchiedene Gebrauchswerte haben werden, fo fann eine ger“ 
teilung nicht ander8 möglich” gemacht werden, als inter “ 
fertigen Bauftellen verauftioniert. Da bejteht die Gefahr. 
private Spekulation Bauftellen auf Vorrat zufammentar“ 
man da8. vermeiden, jo müßte alles im Laufe eines Jat 
bebaute Land alljährlid von neuem verauftioniert wer! 
Dann noch wird der private Geſchäftsſinn es verftehen, 
reihe Bauftellen belegt zu halten, biß fie mit größtem 3 
wertbar jind. Es bleibt alfo nichts weiter übrig, als t:' 
eigentum am Boden überhaupt zu befchränfen. Denn ! 
fcheinen bei der Weiterveräußerung die hohen Boden“! 
wieder. Sie entftehen ja nicht im Landangebot, ſonden 
Gebrauchswerte find, erft im Gebrauh des Bodenz. - 
meinde muß das Land „auf lange hinaus oder überbar“' 
unter einem befonderen ſtarken Obereinfluß halten‘, d. : 
Obereigentum behalten, darf nur das Erbbaurecht abgehen 
fih das Wiederfaufsrecht vorbehalten oder muß felber - 
verpachten, oder darf nur an Baugenoffenfchaften abgeber. ' 
den entftehenden Wertzuwachs reftlo8 einziehen. Ja ſie 
den ganzen ungeheuren Kredit an Kapitalien, melde = 
verfchlingt, herbeifchaffen. Sie muß Anleihen aufnebmer. ' 
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die Straßen berzuftellen und das Bauland zu faufen, fondern 
um die gefamten Baugelder zu geben, die bisher durch den 
‚ten Kredit befchafft werden, fonft würde der Wolf Wohnungs: 
er allzu leicht wieder in den Garten der Wohnungsreformer 
echen. Denn ald Baugewinn würden die unterdrüdten Bau- 
nmwerte wieder aufleben, immer wiederum aus diefem Grunde: 
im Gebrauch der Ursprung der Bodenmwerte liegt. 
n man bedenft, daß die Ablöfung der Apothefenberechtigungen 
eutfchland untunlich ift, wegen des großen Kapitalbedarfs, To 
man fi eine Voritellung machen, was es bedeuten würde, 
man das private Bauunternehmen auf öffentlihde Weiſe 
zieren wollte. Es würden dazu jährlich "/e bi8 1 ganze Milli: 
neuer Anleihen nötig fein. (Caefar Strauß, ſ. u.) 
Indlih würde, was auch bisher die private Spekulation ge- 
bat, zu einer Aufgabe der Behörden werden, nämlich den zu: 
gen Mietsbedarf des Volfes vorauszufehen und im Voraus zu 
Trogdem aber würde im freien Verkehr zwifchen Mieter 
3ermieter die hohe Grundlaſt wieder entjtehen. Denn im 
auch liegt der Urſprung der Rente. 
Ran würde auf diefem Wege den größten Teil des privaten 
3 in Öffentlichen Kredit verwandeln; weil der Baufredit einen 
tarfen Bruchteil fämtlicher Kreditverhältniffe bildet —; man 
auch an Stelle de privaten Bauens das öffentliche Bauen 
an Stelle des privaten Wohnens das öffentliche Wohnen und, 
18 Wohnen ein fehr wichtiger Teil des Wirtſchaftens über- 
ift, jo hätte man damit an Stelle der privatwirtichaftlichen Or: 
ion Der Arbeit die öffentlihe Organifation der Arbeit gebracht. 
bätte man gebrodden mit dem Prinzip, worauf unjer ganzes 
ıdes, unternehmendes, wagendes, jpefulierendes, individual: 
ıftliches Leben gegründet iſt, nämlich daß jedes Ding be- 
wird nach feinem objektiven Gebrauchswert, der vielfeitig feit: 
wird; — und hätte, an deſſen Stelle gejeßt, einen neuen 
ismus, der einfeitig aus der erleuchteten Einficht einer Be- 
en Wirtichaftern ihre Plätze anmeiit. 
18 ift freilich nicht die Abficht Mangoldts. Er will „die Ge- 
ı mohl ala Sauptträger der öffentlihen Stadtermeiterung 
en“, will aber „keineswegs ein rechtliche Monopol für fie 
u Monopole find immer gefährlich‘, jagt er. „Möge 
n Die private Terrainunternehmung nach wie vor ihr Glüd 
er öffentlichen Stadterweiterung verſuchen.“ „Aber freilich 
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ift e8 wenig wahrfcheinlid, daß fie zu mwefentlider Ki: 
[angen würde." Er meint, weil wir für Drojchfen, Dr 
und ähnliche, vergleichweife bedeutungslofe Dienitleitustz - 
haben, jo gebiete „die Vernunft, daß wir für ein hunde 
tigereß Bedürfnis, von deſſen gefunder und vernünftiger Ar 
geradezu unsere Zufunft abhängt, erjt recht und zuam 
Maßregel aufſchwingen“. Welcher Irrtum. Eben nur Hi 
tungslofe Dienftleiftungen find behördliche Taxen heute ne? 
Unfer ganzes reiches, riefiges Wirtfchaftsleben ift ja erit a 
nachdem wir ung vor hundert Jahren vom letzten Net de 
alterlihen Taxweſens freigemadt haben. 

Mangoldt findet darin, daB „das Wichtigite an une} 
erweiterung im allgemeinen der privaten Tätigfeit über: 
ein denfwürdiges Zeugnis für die privatmwirtjchaftlihe 4 
unferer Epoche“. Ich finde dagegen in feinem Blan der 67: 
Stadterweiterung ein denfwürdiges Zeugnis für die ie: 
Berfennung der Grundlagen unferer Eriftenz, die geradi : 
lehrten gefährlich wird, weil er nicht ſelber mitwirtſchaftet 

Wo fein Markt, da feine Gerechtigfeit, feine mu 
Freiheit. Die öffentliche Gewalt hat die Pflicht, die m” 
Sicherheit des Marktes zu erhalten, auh wo Manail 
angebot it, dem: Marfte Ware, d. i. Bauland, zuzufit 
wenn fie den Marft entbehrlich machen, erſetzen mill, ic“ 
die Preife, jo nımmt fie dem einen und fchenft dem anıır 
wenn das Geſchäft der Beichaffung von Bauland in ' 
(ihen Stadtermweiterung beginnt, findet eine Ausmahl 
Möglichkeiten der Ermeiterung jind immer viele. Tu 
nimmt man, das andere läßt man liegen, da beginnt id? 
gerechtigfeit. Darum iſt dad Enteignen jo ſchwierig, re’ 
rechte Preis gefunden werden muß, der in den Augen &- 
weder ein Vorteil noch ein Nadteil iſt. Erjt recht, mer: ‘ 
weiter gegeben werden foll an den Berbraud, tt die ®" 
nur auf offenem Marfte zu finden. 

Mangoldt preift die Baupolitif Friedrich Wilhelm: :' 
und Friedrichs des Großen, die die Stadtermweiterung ai 
Aufgabe erfaßt hatten. Nämlich jte nahmen das Land !- 
tümern zu einem erzmungen niedrigen Preife ab, gaben ’ 
an Bauluftige, zwangen ſogar die Leute zum Bauen, vu 
die Stadt Berlin groß gemadt. Hören wir die Kritik de 
von Stein, welcher fagt: „Das ganze Friedricianiſche 7 
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n öftlihen Provinzen unter arger Quälerei der Untertanen 
auf Bereicherung des Fiskus Hinauslief, it verderbli und 
tbar." Es iſt die neue Zeit, die fo fpricht, die Zeit der Be: 
ig der wirtfchaftlichen Kräfte des Volfes. Das 60 Millionen 
von heute würde feine wirtfchaftliche Kraft verderben, wenn es 
hen wollte, in jene frühere Zeit zurüdzufehren. Uebrigens ein 
3 Wort über die Lebensarbeit eines ſolchen Mannes, wie 
ih der Große mar, ein Wort, das beweilt, wie vergänglich 
ejer wandelbaren Welt, wie relativ auch) das höchite Ber: 
iſt. 
53 geht nicht anders als im freien Verkehr. Das iſt für uns 
Bunder, die wir eingefehen haben, daß die Nente nicht aus 
3ıllfür der Nentner, ſondern aus der Fruchtbarkeit der Arbeit 
tt, nicht vor dem Bauen da it, fondern erft im Wohnen 
h wird, nicht ableitbar ift au der Spefulationswut des Bauens, 
n aus dem Gebrauchswert des Wohnend, im Gebrauch ſich 
und im Gebrauch Sich beftändig verändert. Darum fann 
Behörde die Rente abjchaffen oder wegſteuern. Naturam 
as furca, tamen usque recurret. Und fie ift fein Unfraut, 
ı der nährende Weizen ſelbſt. Es tut darum gar nicht nötig, 
t fie furca expellatis, ihr Bafelfchwinger, ihr Schulmeifter 
rtfchaftlichen Lebens. Sie iſt die gerechte Frucht und Ernte 
beit. 
ußerdem fann bei dem Plane der öffentlichen Stadtermeite- 
em Braftifer auch noch aus einem andern Grunde fchmwindlig 
Mangoldt jagt: „Bier liegt eine der größten Aufgaben 
BZufunft. Hier fann das deutfche Beamtentum zeigen, was 
ı und was es nicht fann.” 
a3 Deutfche Beamtentum fann Großes und Vieles leiften, viel: 
as Größte was ein Beamtentum vermag. Aber hierbei fönnte 
h in Seiner Gottähnlichfeit bange werden. 
cher aber wäre damit die bürgerliche Selbjtverwaltung zu 
denn Diefe öffentliche Stadterweiterung fann nur von einer 
PBureaufratie geleiftet werden. Die bürgerliche Selbitver- 
ı lebt und jtirbt mit der bürgerlichen individuellen freiheit 
tſchaftsleben. Zum Selbitregieren der Regierten gehört, daß’ 
gieren auf ein Minimum beſchränkt wird. Dieje für Die 
Preußens und Deutjchlandg fehr wichtige Lehre würde in 
reaufratie der Stadtermweiterung verloren geben. 
angolDt it übrigens der Meinung, daß das jebt geltende 
che Jahrbücher. Bd. OXXXVI Heft 2. 15 
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Enteignungsrecht alles leiſten würde, was er für nom hi 
man nur einen andern Gebrauch davon machen mollte. 

Der $ 1 des preußischen Enteignungsgefeges lautet: du 
eigentum fann nur aus Gründen des Öffentlichen Bat: 
Unternehmen, deſſen Ausführung die Ausübung des - 
rechtes fordert, gegen vollftändige Entjchädigung entzog“ | 
fchränft werden. 

Nach feiner Meinung ilt die öffentliche Stadterme: 
folche8 Unternehmen, und man follte darum berjuden, - o 
eignung nicht nur des Straßenlandes, fondern aud dei ‘z 
die Bauftellen, Häufer uſw. ſchon auf Grund der — 
eignungsgeſetze durchzufegen.“ 

8 10 des preußiſchen Enteignungsgeſetzes lautet: „U: 
erhöhung, welche das abzutretende Grundſtück erft infolge :” 
Anlage erhält, fommt bei der Bemefjung der Entihätis- | 
in Anfchlag.“ | 

Er fagt dazu: „Nun ift aber hier dag Unternehmen. \ 
Gunſten enteignet werden foll, die Stadterweiterung jelb: 
Anwendung unſres Grundfates, daß derjenige Wert me 
fchädigen ift, der dem Lande erft durch das Enteignungsur:" 
felber verliehen wird, fämen mir alfo bier zu der über:! 
aber fehr einfachen Folgerung, daß unter dem Suiten :’ 
fihen Stadterweiterung ſchon nad) dem geltenden Enteiga⸗ 
in Preußen und vielleicht auch in Sachſen im Ente 
nicht die jetzigen hochgetriebenen Landwerte zu entſchäde 
ſondern nur der landwirtſchaftliche oder gärtneriſche Wern: 
eine tief einſchneidende „radifale Aenderung gegenüber "7 
Zuſtande.“ 

„Warum iſt nun bisher, ſoviel wir ſehen fönnen, 7 
wie in Sachſen die Enteignung im allgemeinen nid: 
Grund der eben angegebenen Formeln für Die Std“ = 
überhaupt für zuläffig gehalten worden? Sehr einfach. 
die Stadtermweiterung in Uebereinftimmung mit der bisher m: 
den, aber durchaus unberechtigten Auffaffung und Bebar- 
ein überwiegend privates Unternehmen gehalten und mer. 
Notmwendigfeit der Enteignung für fie verfannt hat.” 

Bon Mangoldt wird aus einer Schrift über Ber 
und Wohnungspolitif von Regierungsrat Bingner folge! 
„Das Wohnungsamt muß, um eine Wirkjamkeit zu entf. 
Recht erhalten, innerhalb der zur Bebauung zunädit bir: 











Ein Vergleich zwiſchen Stadterweiterung und Landbefiedlung. 227 


zone alle andren Grundſtücke — alfo nicht nur zu Straßen: 
n — zu enteignen und dafür nur nah Wahl des Eigen: 
8 zu zahlen: entweder den höchiten örtlichen landwirtſchaft— 
Ertragswert oder den mindeſtens 10 Sabre zurüdliegenden 
rbspreis oder den am jelben Orte von der Baugenofjenfchaft 
infamilienhäufer nach Quadratmeter feſtgeſetzten Bodenpreis, 
legteren Beträge unter Zuſatz der über die gezogenen 
ngen hinaus während der Beſitzzeit gezahlten Hypotbefen- 


Aus der Praris iſt mir befannt, daß auch für die Enteignung 
Straßenland das bejtehende Gejeß nur ungern, und wenn es 
anders gebt, in Anſpruch genommen wird, weil das Verfahren 
dauert und vor allem weit höhere Entſchädigungsſätze heraus- 
:n als im freien Berfehr. Es wirft ungerecht und verftimmend, 
etwa °/s der Anlieger der zufünftigen Straße ihr Land frei: 
ſchon zu einem niedrigen Preiſe an die Stadt aufgelaffen 
die noch übrigen Anlieger aber, die bisher den Fortgang der 
verhindert haben, im Enteignungäverfahren einen höheren 
zugebilligt erhalten. Ein folcher Fall kann jahrelang das 
terung&gejchäft erfchweren. Das Enteignen bat alfo auch 
Ichon feine Nachteile. Noch viel mehr Nachteile würden jicht- 
erden, wenn man nad Mangoldt enteignen wollte. Bei der 
ı Handhabung des Geichäfts Handelt es fich immer um die 
ob das Land als Straßenland gebraucht wird, ob aljo ges 
ie Derftellung diefer Straße notwendig ift. Dagegen bei der 
abung nad Mangoldt wird dad Land ald Bauland verlangt. 
ndelt fich alfo jedesmal um die Trage, ob das öffentliche 
je gerade diefen Feten Kand zum Bauen verlangen muß. 
nn Die Auswahl des Objektes viel weniger den Charakter der 
ndigfeit haben, weil ja die hundertfache Oberfläche rings um- 

i liegt. 
ußerdem muß das Unternehmen dem öffentlihden Nugen ges 
fein. Straßenland bleibt immer im öffentlichen Eigentum 
ı öffentliden Gebrauch. Wenn aber nah Mangoldt Land 
auen enteignet und bebaut worden ijt, wird der erworbene 
che Nutzen an einzelne private Wohnungsluſtige wieder ver- 
Sp wird dem einen genommen und dem andern gegeben. 
ein Handelsgärtner hatte an diefer Stelle einen blühenden 
; jegt ſieht er an derjelben Stelle den Blumenladen feines 

renten. 

15* 
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Nichts kann ſo ſehr die Gerechtigkeit nach allen Er 
teilen, als der freie Verkehr in Kauf und Verkauf der F:. 
nichts wirft ungerechter, als die blinde Verteilung unglak: : 
durch eine höhere Gewalt. 


7. Die jegige Form der Stadtermeiterung 

Mangoldt fagt: „Ein Jahrhundert lang ift auf dem 
jtädtifchen Bodenfrage in unverantwortlicher Weiſe geſündig: 
eines Jahrhunderts wird es bedürfen, das wieder gut zu” 
Wenn man nun, wie ich, verſucht, diefen Reformator zu m! 
fo übernimmt man eine ſchwere Verantwortung. Wenn 7” 
Kritik erjchlägt, fo wird vielleiht dag Gute mit dem £7- 
erihlagen. Sehen wir uns die Welt der Wirklichkeit «x 
unferen Augen darauf an, wo fie etwa unvollfommen ne 

Wir betrachten zuerſt die öffentliche Arbeit in Kir 2 
erweiterung und dann die Arbeit der privaten Kräfte. 

Die Koften der Stadterweiterung, insbejondere da £' 
landermwerbes und der Pflafterungen werden von den Antı: 
zahlt. Wir wollen zunächft betonen, daß dieſer Grunde 
ſegensreich iſt. Denn er iſt das Moment, das die Städte t! 
troß der immer wachjenden Schul- und Urmenlaften, tro& da 
Schuldfapitalien, die die Stadterweiterung foftet, und tret 
geheuren Machitellung, die ihnen das Baufonzefjionsrcht !' 
luft gegenüber gibt, doch die Stadterweiterung nicht :: 
Denn diefer Grundſatz erleichtert ihnen die Geldforg: 
Wäre das nicht fo, jo wäre das ungeheure Wachstum M 
nicht zuftande gefommen. Wir fehen das an den deuti$X' 
gemeinden, welche aus Geldforgen die Anfiedlung fait ük:- 
hindern. Auch bat e8 diefer Grundfag zumege gebrach. 
den deutichen Städten die neuentjtehenden Straßen Joglat 
ganzen Komfort ftädtifchen Wohnens aufgeftattet werden 
mit Ranalifation, vorzüglicher Pflafterung, Gas, Wafler, E 
Bäumen und Vorgärten. 

Aber diefer Komfort wirft auf die Wohnpreiſe. 

Weil in unferer Stadt eine Bauftelle an Anlıaa 
60 bis 90 Mark auf den laufenden Meter zu tragen bat: 
den Quadratmeter einer 30 Meter tiefen Bauftelle 2 Fr: 
Aufſchlag madt, fo kann der Grundwert für den Tu’ 
niemals niedriger liegen. Vielmehr fommt noch Hinzu !- 
den das Land bisher vielleicht als hochkultiviertes Land, &i:" 
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der Exiſtenz für: einen Handelögärtner gehabt hat, ferner die 
en des BZufammenfaufs und der Zerlegung, endlich Steuer: 
iſte und Zinsverluſte, welche den urjprünglichen Wert in kurzer 
verdoppeln fünnen. 

Der Quadratmeter fertigen Baulandes aber ohne Straßen: 
ellungsfoften foftet in unferer Stadt etwa im 


Diten 7,50 bis 8,00 Mart 
Norden 8,00 „ 10,00 „ 
Süden 10,00 „ 12,00 „ 
Weiten 5,00 „ 800 „ 


Run iſt es intereffant zu fehen, wie dag Wachjen der An« 
je an den ftädtifchen Komfort den Bau fleiner Wohnungen 
yert. In einigen Borftadtftraßen find die Häufer etma 100 
: alte Dreifeniterhäufer, klein, niedrig, zum Teil höchſt uns 
uch, haben aber den großen Jozial:politifchen Vorteil, daß der 
Mann bei Seinesgleihen zur Miete wohnen fann. Der eine 
ter ift Hausbeſitzer, die zweite und dritte familie wohnt zur 
Die Häufer find durh Gas, Waffer, Kanal und gute 
erungen ſehr verfhönt und troß ihrer innern Unvollftändig- 
n Werte gehoben, haben aber zu allen diefen Vorteilen, weil 
alten hiſtoriſchen Straßen liegen, feine Anliegerbeiträge ge- 
auch würden Die Anliegerbeiträge nicht fehr groß geweſen 
veil die Straßen fehr eng find und die Häufer ſchmal und 
Borgärten. Diefe Häufer haben einen Wert von 5000 Marf 


ann wurden in den Jahren um 1870 einige neue Straßen 
jt, in denen Heine Häufer für den Mittelftand gebaut wurden, 
er auch jeßt vielfach in Urbeiterhänden find. Die Häufer 
ößer und gejünder, ſtehen getrennt und haben Borgärten. 
ohnt man billig und gefund, aber nicht fehr komfortabel, die 
Straßen find nur dauffiert, infolgedeffen ſchmutzig und 
fie müflen bald einmal gepflaftert werden, ob aber die 
dann noch Anliegerbeiträge erheben fann, fteht dahin. Dieſe 
haben einen Wert von 12 bi8 10000 Mark und enthalten 
; Wohnungen. 
: Den neuelten Straßen fann in der alten Weife für den 
Mann nidt mehr gebaut werden. Die kleinſte Wohnung 
ı 200 bi3 250 Marf und liegt, wenn auch in einer breiten, 
afterten, fanalifierten und mit allen Leitungen verjehenen 
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Straße und in einem gejund, luftig und Tichtgebauten © 
doch in größeren Mietsfajernen, wo mindejtens 7 Familien: 
ander wohnen und die einen Wert haben von 28 his 3066 
Somohl die jteigenden Material- und Arbeitslöhne, me : 
ſprüche an den ftädtiichen Straßenfomfort, die order: 
Baupolizei und das Geſetz über Anliegerbeiträge, mak:: 
wirtfchaftlich, Feine Häufer für den Befiß des Heinen W- 
bauen. Solche gibt e8 nur von Alters her in den oben act 
älteren Straßen. 

Baupolizei und Anliegerbeiträge verteuern das Bohr: 
will mir fcheinen, daß die Städte aus dem Sädel der ! 
etwas zu großartig wirtjchaften, indem fie aus dem näüglı: 
nötigen Komfort Luxus machen. Unjere Stadt iſt ume: 
PBromenaden; diefe find zu großen Pläten erweitert und n«: 
Schließen fid Stadtteile mit offener Baumeife an. 7: 
Plätze und breiten Straßen find mit beftem Material a: 
Dagegen ift nicht zu jagen. Aber der Wagenverkehr iſt cr 
Die großen Pflafterflächen foften viel Geld, und das Gt 
die Grundwerte der Häufer und von da auf die Miete : 
teuert fo das Wohnen der gefamten Bevölferung. In ar 
ftadt mag e8 nötig fein, den Wind in das Häuſermeer u 
aber für Kleinere Verhältniffe fann e8 auch zu viel Hygi 
Die Wphnungäreformer freilich verlangen no unendlid : 
und würden damit da8 Wohnen verteuern. Es it auf 
das Wohnen, mas verteuert wird Durch die Vergrößerung! 
Iihen Berhältniffe. 3. B. als Arzt muß ih täglıd «= 
ärztlicher Bejuche maden, um leben zu fönnen. 2or > 
befchränfte fich die bewohnte Stadt Naumburg auf einer. U 
filometer, heute bededt fie fünf Quadratkilometer mit 3 
wohnender Bevölferung. Ich brauche mein Beinwerf — 
folglich muß ich einen Wagen nehmen oder mache mweniz!! 
In beiden Fällen muß der einzelne Beſuch erheblich teure! 
etwa 2—3mal fo teuer. Das ift aber mit jeder Art Ich 
digem Konfum fo. Nehinen Sie den Bäderjungen, ter 
austrägt, den Fleiſcherjungen, der das Fleiſch austrägt. zf 
alle mehr Zeit, und das muß ihre Ware verteuern. 4 
Teil der mwirtfchaftlichen Arbeit überhaupt beſteht aus Xır: 
und wird durch die Großräumigfeit verteuert. 

Wollte man nun gar die Städte jo weiträumig 7 
es die Wohnungsreformer verlangen, an Stelle der Mteızl 
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e Eigenhaus fegen und dadurch den Städteraum verdoppeln 
vervierfachen, fo würde vermutlich unfer bisheriger Komfort 
ſtädtiſchen Wohnens unmöglich werden. Den Städtern iſt e8 
dann möglich, jedes neue Haus mit Kanal, Pflafterung, Gas, 
fer und Elektrizität zu verfehen, wenn fie ſozuſagen ihre Kon⸗ 
nten zujammentreiben und: zufammenhalten. Andernfalls 
fen die Rohrnetze und Kabelnege jo ins ungeheure, daß die 
munalbetriebe unrentabel werden. Se fchlechter dieſe wirt: 
ten, um jo höher müſſen die Steuern fteigen. 
Es liegt im finanziellen Sntereffe der Stadt, nicht zuviel 
Ben auf Borrat herzuftelen. Wollte fie das tun, ſo würde fie 
Bauluftigen, welche ja immer nur eine bejchränfte Zahl fein 
en, über eine große Oberfläche zerftreuen, würde lange warten 
n, bis fi das Areal füllt, würde für eine geringe Zahl 
erzahler große Pflafterflächen, große Kanallängen, Gas: und 
srrohre heritellen und dadurch fi mit großen Unfoften be= 
.Es wird von den Wohnungsreformern verlangt, es Jollte, 
a3 Bauftellenangebot zu vermehren und das Monopol der 
er des ſchmalen Landes zu brechen, von der Stadt möglidhjit 
raufähiges Land, eigenes oder privates, aufgejchloffen werden. 
Experiment iſt in der fleinen Stadt Wermelskirchen gemacht 
n, worüber ein fehr ſchätzenswerter Beriht von dem dortigen 
»rmeijter in dem Buch Karl von Mangoldts zu finden iſt. Es jind 
nöglichſt viel Straßen aufgelegt worden, um die größte Sons 
3 der Baujftellen herbeizuführen, jo daß der Bedarf dort für 
-enfchenalter gededt ift. Das führte allerdings zum Preis— 
ser Bauftellen, aber e8 war auch dafür nicht möglich, die 
Ilen in moderner Weife mit Pflafter, Kanal, Gas und Waſſer 
ſehen, ohne ganz erhebliche Belaftung der ftädtischen Finanzen. 
ınderne Stadt ift ein durch gepflafterte Straßen, Kanäle, 
, &a3 und eleftriiche Adern engverbundener Organismus. 
‚rin mwohnende Menjchenmenge fann nicht beliebig auseinander: 
ı werden, ohne daß das Ganze unmirtfchaftlih und ſchließlich 
"ich wird. Den Wirtfchaftsorganigmus einer Millionenftadt 
Gartenftadt zu zerreißen, wäre gar nicht möglich, ohne ihn 


Tri. 

zi IIl die Stadt ihr Wafferwerf, ihr Gaswerk rentabel haben 
Ht unjinniges für Pflafterung ausgeben, fo muß. fie entweder 
⸗2wohner zujammenhalten oder fie muß darauf verzichten, eine 
e, fomfortable Stadt zu fein, jondern fich entfchließen, ein 
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größeres Dorf zu bleiben, wie viele amerikaniſche Grü 
follen. 

Mangoldt aber wünjcht die Dezentralijation. Er iur‘ 
„Sn den Gemeinden, in denen die öffentliche Stadtermati 
richtigen, wenn auch nicht überftürzten Durchführung gelarc.” 
die Miet: und Häuferpreife fich allmählich ermäßigen, die E:- 
und Gejundheitsverhältnifie ſich außerordentlich verbent 
Menge fommunaler Aufgaben, für deren Erfüllung vor all: 
und Boden erforderlich ift, wird ſich viel leichter und hir’ 
laffen. Die Schönheit, Tjreudigfeit und Annehmlichkeit d: 
Lebens werden durch die einer Gartenftadt viel ähnlicher 6 
der Bebauungspverhältniffe außerordentlich zunehmen: der Y7 
wird erleichtert werden. Uſw. uſw.“ 

Sch fürchte im Gegenteil, man würde auf dieſem FE: 
Steuern hoch und das Leben teuer machen. 

Aber wo blebt das Fleine Eigenhaus? Wenn ei :: 
Utopie ift, unfern Großitädten die Mietsfafernen nehmen ::' 
ein Verfudh, der an feinen Folgen erlahmen würde, eh: : 
begonnen bat — denn das würde nit nur das Wohnen. ' 
jede Art Arbeit und die öffentliche Wirtichaft der Studt = 
teuern —, fo bat doch anderfeits der Eigenbefiß des Heiner. ! 
jo großen politifchen Wert, weil dieſer dadurch mit einen : 
zu einem vollgültigen Mitgliede unſrer wirtjchaftenden & 
wird, der mit uns denft und mit uns fühlt, daß man te 
möglich iſt, ihn aufs forgfältigite anpflanzen und bei 

Ein Vorwurf aber, der wirklih unferm öffentlichen * 
Stadterweiterung gemacht werden fann, it der, dag w: 
fleiner Eigenhäufer geradezu verhindert, und das gebt ſt 
den alten Straßen, die vor den Fluchtliniengejeg von 15°" 
MWohnftraßen waren, trägt die Stadt die Koften der Strir’ 
haltung und Neupflafterung, wenn fie nötig wird. Tier ! 
nennt ınan hiftorifche Straßen. Dagegen in den neuer : 
trägt die Koften der Heritellung der Anlieger, und die Er?! 
jie nur vor. Nun gibt e8 zwei Arten Straßen in der CT. 
der Stadt. Erſtens, es werden die Chaufieen und Felde 
fie aus der Stadt herausführen, durch Feſtlegung der T 
linie, wie man jagt, aufgelegt. Zweitens, es werden !-' 
neue Straßen aufgelegt, quer durch Ländereien, mo b: 
öffentlicher Weg führte. Im lebteren alle hat man vs 
nur mit einem Grundeigentümer zu tun, in deilen Yanl ! 
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ıBe fällt. Häufig ift diefer Grundeigentümer die Stadtgemeinde 
t oder eine Körperfchaft der toten Hand, oder ein großer Privat: 
jer, Zerrainipefulant, Maurermeifter oder dgl. In diefem Falle 
ie Straße von Natur aus das, was man eine Unternehmer: 
je nennt. Sie wird gewöhnlich angelegt auf Anregung des 
rnehmers, bergeftellt immer erft, wenn diefer dag Land ver: 
en will, und die ganzen Koften werden bezahlt bei der erjten 
konzeſſion. Sämtliche Häufer merden dann gewöhnli von 
n Unternehmer gebaut und langfam in langen Sahren an Dauer: 
er verfauft. 
Es kann aber auch fein, daß die Grundbefißverteilung jo ift, 
te in der Umgebung einer Stadt fein foll, nämlich, daß das 
Ichnittene Gelände einer großen Zahl Heiner Eigentümer ge: 
In diefem Falle fann die Stadt wohl die Fluchtlinie her— 
t, aber den Straßenbau fann die Stadt erft unternehmen, 
die Unlieger das Straßenland freiwillig bergegeben haben 
enteignet find. Wenn fie dann die Straße hergejtellt hat, jo 
es lange dauern, bis die Straße voll bebaut iſt und die An- 
beiträge jämtlich wieder einfommen. Schon bevor die Straße 
jeftellt ift, fann fie jedem einzigen bauluftigen Anlieger die 
Inzejlion erteilen gegen Sicherftellung der fpäter zu fordernden 
jerbeiträge. Dann mird die Straße langjam und unregel- 
bebaut werden. Sobald einige Häuſer daftehen, verlangen 
teter und Eigentümer ftürmifch die Herſtellung der Straße. 
Im nun das ganze Gefchäft jchneller abzumideln, kann ſich die 
damit helfen, daß fie diefe Straße fünftlih zu einer Unters 
r!traße madt. 
jie verlangt vor der erjten Baufonzefjion die Hinterlegung 
ſamten Straßenfoften. Dadurch zwingt fie die Mehrzahl der 
eigentümer, ihr Land zu verfaufen an einen einzigen Unter: 
, Der dieſes übernimmt. Sie treibt alfo das Grundeigentum 
m Wege zur Bebauung durch die Hände eines einzigen Spefu- 
bindurh und monopolifiert damit das Grundeigentum, 
d Doch eine gejunde Bodenpolitif dafür forgen müßte, daß 
-undeigentum in möglichjt viel Hände verteilt wird. 
olgender Fall illuftriert dag oben Gefagte: 
ı Der Baudeputation unjerer Stadt wurde die Fluchtlinie 
ıieuen Straße beichloffen. Ste durchſchnitt die Grundftüde 
der fleiner Eigentümer, bot alſo die bejte Gelegenheit zur 
ung fleiner Eigenwirte. Entſprechend ihrer Lage wurde fie 
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auch beſtimmt zur Wohnſtraße für kleinere Mieter. Aber: 
deputation befürmortete bei der Baupolizei, um einige R 
verluft jährlich zu vermeiden, daß erit dann Baufonzeilten: ” 
‚würden, wenn das Pflaftergeld für die ganze Straße hintr:: 
Diefe Forderung fann nur ein größerer Bauunternehme 7- 
der die ganze Straße zu bebauen unternimmt. Alſo dei 
die fämtlichen Grundeigentümer gezwungen, an einen En 
zu verfaufen, zu einem geringeren Preije natürlich, als di F 
ftüce fpäter wert find. Der Iinternehmer ftellt dann tt: 
in der Regel mit allen Häufern ber, und die fpäteren &;7 
der Häufer müffen fie fertig vom Unternehmer faufen. 7: 
Baugewerbe muß diefe Gefchäfte wagen, ſonſt hat es fen: 
Es baut Häufer auf Lager nah Schema F. Der Ier:.: 
Verfahrens liegt darin, daß die Stadt eine geringfügige Jr 
nis, da8 Bauamt weniger Arbeit bat und die Straten :” 
nanntes ſchönes, uniformiertes® Ausfehen erhalten. Ter :: 
fiegt darin, daß der fleine Eigenwirt nicht nach feinem Kur | 
fann; daß es in unferen Städten wohl Pillenviertel '- 
Leute gibt, aber feine Eigenfige für den Heinen Mann. © 
Handwerker würden gern, wenn auch teurer, im eigert 
Haufe wohnen, wenn fie e8 nur haben fünnten. Es it ? 
lich und politifch beffer, daß jeder Einzelne bauen fann. 
Bei den großen Chauffeen, die aus der Stadt ker 
verbietet fich das Verfahren der Unternehmerftraßen gear: : 
durch, daß ſchon einzelne Häufer aus früherer Zeit an !:- 
ftehen. Diefe Straßen alfo, melde nicht Unternehmerit::' 
bergen die Vorräte an Bauland für alle Gefchäftsleute er! 
leute, die jelbft bauen wollen. Hier fann der Einzeln ° 
faufen und 5 oder 10 Jahre lang, fo lange er mil, ki" 
bis der Moment gefommen ift, wo er endgültig Tich == 
fann, fein Geſchäft, feinen Wohnfit zu verlegen. Hätten ° 
Zand derart, jo könnte jeder fleine Mann fparen, um "- 
ein Häuschen zu bauen, fich beizeiten Bauland fichern an! 
wo er's brauchen fann, dort einen Fleinen Garten balter. Y 
ertraglofen Lande nach dem gemeinen Wert Steuern :' 
ihm die Weisheit der Bodenreformer und Wohnungsreicc 
erlegt, auch das Land wieder verfaufen, wenn er jtirbt er 
Berhältniffe ändern, aud mit dem Wertzuwachs die * 
Unkoſten und Binsverlufte beden, wenn nicht bis dahin * 
zuwachs jtrafbar geworden ift, oder er fann ın der Au:he 
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: don einem kleinen Maurermeifter ein Haus bauen laffen mit 
Smwohnungen für feinesgleichen, Tann diefen gegenüber den Haus⸗ 
tier jpielen an Stelle des unperfönlichen Kapitale, das fonit 
3 Gefhäft übernimmt. Vielleicht verſchönt er das GStraßen- 
vielleicht verungiert er es durch ein eigenwillig gebautes Haus; 
ifalls aber bereichert er mit feiner Individualität das Deer der 
öfajernen. 
Es liegt auf der Hand, daß die Gewohnheit, Unternehmer: 
en zu fonzejfionieren, dadurd, daß man die Anliegerbeiträge 
yoraus für die ganze Straße belegt verlangt, die Großunter- 
ung geradezu züchtet. 
Freudenberg berichtet aus Berlin, daß dort nur 3°/o der 
er don ihren Eigentümern bewohnt werden. Dagegen be 
t er von Karlsruhe, einer Stadt von über 100000 Ein⸗ 
ern, daß dort unter 4605 Häufern 3226 von ihren Eigen- 
n bewohnt werden. Das bemeift, daß der Haußbefit bier mie 
seiten und Süden von Deutfchland überhaupt noch nicht zum 
jewerbebetrieb übergegangen iſt. Auch in der jehr modernen 
: Mannheim gibt e8 feine Großhausbefiger. „Sondern der 
ablreiche Stand der fleinen und mittleren Gewerbetreibenden“ 
te meiften Häufer zu eigen, wenn auch unter ſchweren Schulden. 
jt der dem Süddeutfchen innewohnende Drang nad) eigenem 
»befig und der Spefulationstrieb der Bevölkerung, der das 
aßt.“ 
er fügt hiermit den vielen Unterſchieden, die man zwiſchen 
ten und Südmeften Deutſchlands fennt, einen neuen, jehr 
jen hinzu. Zugleich wundert er fich, daß es „in diefer großen 
feinen Architekten oder Maurermeilter gibt, der binnen der 
vier Sabre mehr als zwei Häufer im Jahresdurchſchnitt für 
Rechnung gebaut hat." Er Sagt: „Das Karlsruher Bau— 
re trägt den Stempel einer unglaubliden Kleinheit der Be— 
- „Eine Unzahl kleiner und Heinfter Architekten, einfacher 
r und Simmerleute beteiligen fih am Baugewerbe.“ 
ieſer Zuſtand hat vielleicht Nachteile zur Folge, nämlich Un: 
t des gefamten Baugejchäfts, aber er hat auch große Bor: 
nämlich daß für die Zufunft jenes füdmweftdeutiche "Ueber: 
des NKleinbefies erhalten bleibt. Kleine Bauunternehmung 
einer Hausbefig gehören zufammen, große Bauunternehmung 
oßer Hausbefiß gehören auch zuſammen. 
reudenberg berichtet, daß 30°%/, aller Hausbefiter Mannheims 
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mit 98% vom Werte ihres Grundſtücks verſchuldet Ti: 

Karlsruhe berichtet er, dab .26°% der Anweſen ein: Bar 
89,4% aufmweifen, 15% jogar :eine von 128,7 °%o, alto am -- 
Ueberfhuldung. „Solche Haußsbefiger find aljo blok Terz. 
die Hypothefengläubiger.” Sobald ihr Grundftüd um an® 
im Ertrage zurüdgeht, müflen fie das Fehlende durd tt: 
erjeßen. 

Über die Freiheit, auch die wirtichaftliche, verlangt rız 
Opfer, bringt fie übrigens zumeiſt auch wieder ein. 

Es ift mir immer unflar geblieben, wie man dieie Fer# 
für etwa8 Ungefundes halten fann. Man fann doch nicht » 
wollen, daß nur relativ wohlhabende Leute Grundbejig bat“ 
Das ift doch eben die Abjicht unferer Wirtjchaftsordnung, 
das nötigfte Arbeitsinftrument, den Boden, erwerben fanı, ? 
es verpfändet, wenn es nicht anders geht, jogar den gun? 
verpfändet. Nun entjegt man ſich über die Höhe der &: 
und will die Verpfändbarfeit wieder einjchränfen \ Berd: ' 
grenze). Damit verlangt man, daß der Käufer, der de! 
bitter nötig braucht, entweder wohlhabend ift, oder mu ” 
fein Kreditbedürfnis auf den Perfonalfredit. PBerjonal: ı 
fredit gehören aber zu einer wirtſchaftlichen Einheit, und ”' 
die ficherften Realien nicht verpfänden fann, die ih bat: 
nur die unficheren mobilen Werte oder gar das frac 
Fremder in meine Ehrlichkeit beanſpruchen muß, fo it : 
beffer da, fondern fchlehter. So lange das arbeitenk ® 
Boden, den es braudt, erlangen Joll, it es nur jJelbime 
daß der Boden hoch verjchuldet fein muß. 

Auh Freudenberg verlangt für den ftädtiichen ẽ— 
Amortijationshypothefen. Aber ich glaube, die Prani : 
immer antworten: nein. Der Einzelne mag von ſich A- 
verlangen in Form der Xebensverficherung oder in irgend : 
des Sparend. Aber die Gefamtheit braucht nicht die A” 
der Bodenfchulden zu verlangen, und wenn jie jie px.” 
wird dieſes Amortilieren doch nichts erreichen; denn das 7 ' 
ift vom erften Augenblick an wieder Gegenftand der Ver— 

Was aber jeder Wirtjchafter, der den Boden braudt.:” 
muß, it, daß der Gebrauch diejes wertvolliten Arbeitsmitt. 
auf Sahrzehnte voraus berechenbar ift, nicht durch kataſtter: 
Schwanfungen gefährlich wird für den, der es in die er! 
Darum wehrt fich der geſamte Hausbejigerjtand gegen alt ® 
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‚ die durch operative Heilverfuhe am Normalen eingebildete 
eheiten zu heilen fuchen: Eteuern nad) dem gemeinen Wert, 
zuwachsſteuer, verfchärftes Enteignungsrecht, unfaire und un- 
te Bevorzugung des gemeinnüßigen Bauens der ‚Baugenofien- 
en, welches der Todfeind des kleinen Eigenbefißes iſt. Gerade 
der Orundbefiger in erfter Linie verlangen muß, nämlich daß 
rundlaften genau berechenbar und durch die Jahrzehnte Tonftant 
nüfjen, wird bei den allen verfehen. Was aber der Gewerbe: 
nde, der gezwungen iſt, Hausbeſitzer zu fein, noch zu wünſchen 
bat, ijt, daß feine Hypotheken durch Pfandbriefinftitute kon— 
rt werden, damit er in Seiten fteigenden Zinsfußes nicht durch 
de Kündigungen entwurzelt wird. 
a8 Bild der Wirklichfeit wäre nicht vollftändig, wenn wir 
men wollten, die Wohnungsgelegenheit zu fchildern, die in der 
ung der Stadt zu finden ıft. Im Dften und im Weften find 
Stadt in einer Entfernung von 1 bi8 2 km vom Marfte 
rechnet je ein Dorf vorgelagert. In diefen Dörfern ift das 
n erheblich billiger, und zwar auch deshalb, weil der ftädtijche 
t, Kanaliſation, Waſſer-, Gasleitung noch feinen Einzug ge— 
hat. In beiden Dörfern find die Straßen größtenteild eng, 
aftert und fchmußig, aber fie bieten der wohnungsſuchenden 
rung den Vorteil, daß dort fleine und kleinſte Bauftellen zu 
k Marf der Quadratmeter zu finden find und dem fleinen 
die Gelegenheit bieten, felbjt zu bauen. Das eine der beiden 
ift vor furzem eingemeindet, und weil es dazu beftimmt ift, 
in die Segnungen ftädtifcher Kultur eingezogen zu werden, 
nunmehr bei der Baufonzeffion auch die Sicherung der zu: 
n AWnliegerbeiträge verlangt. Weil die Straßen eng find 
der Kleinheit der anliegenden Grundſtücke auch nicht weſent— 
eitert werden fünnen, fo werden nur 50 big 60 Marf für 
(fenden Meter verlangt. Das macht auf eine Tiefe des 
ücks von 15 m auf den Quadratmeter 2 bi8 4 Marf, und 
er tmwurden auch bei den legten Käufen die Grundftüde nicht 
Sie wurden alfo zu dem verfauft, was wir oben den 
t des Wohnens genannt haben. Die dort gebauten Käufer 
ewöhnlih 3 Kleinwohnungen mit zwei Zimmern und Küche 
Marf. Die Baujtelle von 150 [’:m foftet 600 das Haus 
tark. Der Anteil des Grundwertes an den Wohnkoften iſt 
imal. 
- Eingemeindung folcher Dörfer belaftet die Finanzmirtichaft 
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der Stadt, weil hier, anders als bei der regelmäßigen St 
rung, die Unternehmungen des ftädtifhen Komforts, Lan“ 
Bflafterungen u. dgl. Fehlkoſten machen können. Aber dar =7- 
fuchenden Bevölferung verfchafft die Eingemeindung em: * 
Anbaues, die, wie mir fcheint, bei der regelmäßigen Stadterxc” 
verloren geht, nämlich die Anbaugelegenheit für das kleine F:7 


Wenn die Straße bergeitellt ift, Die Anliegerbeitri:' 
find und die Baufonzeffion erteilt iſt, Jo hat Die Arbeit dir ör 
an der Stadtermeiterung ihr Ende. Die privatwirtidaftlid:' 
vollenden allein das Werk. Diefen wird nun ein jhmaz: 
gemacht, nämlich daß von ihnen nicht nur der Bau flenz - 
häufer vernachläſſigt wird, fondern daß fie auch beinahe 7 
fagen in der Herſtellung fleiner und kleinſter Miersmohnur:' 

Aus dem Bericht einer Gejellfchaft, die es fich in Franttte, 
zur Pflicht gemacht Hat, einen Nachweis für Eleinjte Re 
einzurichten, zitiere ich folgendes. Jahresbericht 1905: „Die F: 
nad Zmweis und Dreizimmer-Wohnungen war jedoch mat it— 
das Angebot. Und Hauptfähli fehlt es in der Anne“: 
im Bahnhofsviertel an geeigneten Wohnungen diejer 8 
Diefe Erfcheinung fann man wohl in der Innenftadt auf”: 
brüche zurücdführen, wodurch eine große Anzahl Eleiner, : 
auch minderwertiger Wohnungen verſchwanden, ohne dur '- 
jegt Erfag gejchaffen wurde. An Stelle der verjhmwunde: 
Wohnungen werden voraugfichtlich große Gefchäfts- und x: 
häufer treten. Der Ausfall wird hauptſächlich von din * 
werbetreibenden ftarf empfunden, die immer mehr au: 
wohnten Tätigfeitöbereih nach der Außenjtadt gedrün:: ' 
Im Bahnhofs: reſp. Fabriksviertel trägt wohl die ſich 1 
ausdehnende Induſtrie und der Dadurch bedingte Zuzug M' 
bevölferung dazu bei, daß auch nicht annähernd der Aa 
vorzugsweife verlangten Zweizimmerwohnungen gededt ri 


Sahresbericht 1906: „Ein Angebot von Ein- Zimmer”: 
mit Küche ift beinahe nicht vorhanden. Daß der Bedart :” 
diefe Art von Wohnungen aber ein großer iſt, bewerten :- 
fragen, die faft täglich auf unſerem Bureau einlaufen.” 

„Es iſt ganz ausgefchlofjen, daß fi Privatunternet-”' 
den gegenwärtigen Bedingungen mit der Herſtellung die: # 
Wohnungen befaffen werden. Sie verhalten ſich ſchon surf 
Teil ablehnend zum Bau von Wohnungen von zwei Zr 
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be, was daraus zur Genüge hervorgeht, daß auch der Nachfrage 
) diefen fein genügendes Angebot. gegenüberfteht.“ 
Jahresbericht 1907: „Der Bedarf an Ein», Zweis und Drei: 
ner-Wohnungen fonnte daher auch nicht annähernd gedeckt werben, 

die natürliche Folge davon ift eine Steigerung der Mietpreife 
derartige Wohnungen, wie fie jich bereit im abgelaufenen Ge- 
ftsjahre geltend machte. 

Die Zunahme der Bevölkerung reſp. der ftändigen Eleineren 
ishaltungen ſteht im umgefehrten Verhältniffe zur Zunahme der 
für in Betracht kommenden Wohnungen, und die notwendige 
je ift, daß größere Wohnungen geteilt und von mehreren Familien 
Ihnt werden müflen. Gleichzeitig werden troß Verbot der bau- 
‚eilihen Borfchriften Räumlichkeiten hergerichtet und vermietet, 
sigentlich nicht zu Wohnzwecken benugt werden Jollen.“ 

Diefem Problem, wie es fommen mag, daß das private Spefu- 
nsfapital ſich mit Diefer Unternehmung zu wenig bejchäftigt, 
un der Gründer der eben angeführten Frankfurter Wohnungs: 
lſchaft Ihon vor 10 Sahren auf den Leib gerüdt und hat feine 
t intereffanten Anſchauungen in einer Brojchüre niedergelegt 
- Dem Titel: die praftifche Löfung der Wohnungsfrage mit 

des Ermwerbsfapitald von Cäſar Strauß, Franffurt a. M. 
Schnapper 1905. 

Er hat gefunden, daß die Frankfurter Häufer, die nur Klein: 
ungen haben, keineswegs etwa eine geringere Rente haben als 
ce. Nach feinen Berechnungen ergaben fie eine Bruttorente 
61/4 ’/o durchſchnittlich. Weil aber die Eigentümer meift jehr 
ilſchwache Exiſtenzen find, fo Haben fie die Häufer meift mit 
hohen Riſikoprämie, alfo übermäßig teuer gefauft oder felbjt 
t. Wenn diefe Häufer von Fapitalfräftigen Unternehmern ber: 
't worden wären, jo wären fie billiger ausgefallen, und die 
ingenommene Miete würde eine noch höhere Bruttorente aus- 
n, nämlich nad feiner Rechnung 7.78%. Um diefelbe Zeit 
g ſich der Befigwechjel von Häufern mit größeren Wohnungen 
inner durchſchnittlichen Bruttorente von 57/; Yo —6'/s Jo, bei 
iftshäufern fogar auf einer Bruttorente von 5/2 °/o. 
Sr ſchließt alfo, daß die private Ermwerbätätigfeit feinen mate- 
Grund hat, zu verfagen. Denn das Haus mit Kleinmohnungen 
i entjprechend billigen Mietpreifen „ein weit ficherer Renten: 
als das Haus mit großen Wohnungen“. „Das erftere beruht 
ıtlich auf einem Mafienbedürfnis der größten Schicht unjerer 
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Bevölferung, einer Grundlage, welche in allen Fällen als te”: 
“für wirtfchaftlihe Unternehmungen betrachtet wird‘. .Ü 
Haufe mit großen Wohnungen bedarf e8 nur des Leenitek:: 
Wohnung, und der Beſitzer geht der Rente auf fen m. 
eigene Kapital gewöhnlich verluftig“. Warum werden :7 
genügend Kleinwohnungen gebaut? Seine Antwort iſt: .T:? 
zwifchen Hausbefiger und Mieter ift zu groß gemorden !T’ 
veränderten Lebensanfhauungen der Parteien, ala daß "*' 
unternehmer und Kapitalift noch mit dem perfönlichen N: 
einer großen Anzahl Parteien in einem Haufe, mit der &7 
der Wohnungen, der Beſorgung der Fleineren Reparat::” 
Einziehung der Miete, der Erledigung behördlicher Ver? 
Schlichtung von Mietftreitigfeiten ufw., mit anderen Br: 
vollftändigen Verwaltung der Häuſer mit Eleinen Rohr; 
faffen wollten“ Darum will er ein Bindeglied jcharten 
dem Mieter und dem Beliter des Haufes mit fleinen Re 
Zu dem Zwed hat er eine Aftiengejellihaft gegründer, r:- 
Befiger die Verwertung und Verwaltung folcher Häufer. de 
Verkehr mit den Einzelparteien gegen eine geringe Gebühr :” 
auch die kleinen Reparaturen für ihn beforgt. Diele & 
gedeiht jeit 10 Fahren. Ihr Grundfaß ift, daß fie alt - 
Vermittler, wie e8 im Gefchäftsleben üblich ift, beiden : 
dienen mwill. Die Abficht diefes Unternehmens it, der 
Kapital den Bau und Beſitz von Kleinmohnungen an 
machen. Nämlich Strauß legt jehr eingehend dar, dub: 
nügigen Baugefellfehaften niemald dem großen Wohnunz: 
der unteren Stände genügen fünnen aus dem fehr einfache ” 
weil niemals fo viel Kapital zufammen zu bringen ijt, mi#- 
wäre jeinen Yebenszwed, die geminnbringende Verwertung, 7 
und fih in den heiligen Stand der Gemeinnützigkeit = 
Bisher find von den in Deutjchland vorhandenen Kiez” 
noch nicht "/a%/ durch gemeinnügige Kräfte hergeſtel: 
Volksbedürfniſſe können nit ohne das Geminnintereit :” 
werden. Er betont mit Recht, daß nur diejenige 3” 
Problems Wert bat, die von perjönlicden Porzügen 7 
Opfermut einzelner Kreife unabhängig it und darum über 
holt werden fann. Ä 

Dur feine Aftiengefellichaft will er Einrihtung® 
derart, daß das private Kapital an dem Bau, Emma m 
von Häufern mit folhen Wohnungen wieder Intereite bi” 
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3 Gewinnintereffe joll das Kapital anloden. Die Sache hat nur 
ı einen Fehler, daß die Aftiengejellfchaft, weil ſie ihre Dividende 
f 4°/, beſchränkt, wiederum nur eine gemeinnüßige Geſellſchaft ift 
d darum auch nicht imftande ift, mehr als einen kleinen dürftigen 
uchteil zu leiften. Ich will nicht beftreiten, daß fie ın großen 
ädten anjehnlide Erfolge mit ihrer Arbeit haben fann. Aber 
hy jie bleibt nur ein Notbehelf. 

Wenn der Fehler darin liegt, daß die Spalte zwischen Mieter 
d Vermieter zu groß ift, fo muß die Löfung darin gefunden 
den, daß die Spalte verkleinert wird. Das Geſundeſte ift, daß 

fleine Mann bei Seinesgleichen wohnt. Das gibt e8 noch, wie 

oben gejehen haben, 3. B. in den alten Vorſtadtſtraßen unferer 
idt und überall, wo es viel Kleinbeſitz gibt, wie 3. B. aud) in 
großen Stadt Karlsruhe. Und wir erinnern hier noch einmal 
ın, mas oben gejagt worden ilt, daß es in Zukunft nur Klein 
B geben wird, mo es auch kleine Baufpefulation gibt. 

Darum Bahn frei für die Fleine Unternehmung. Gie 
nag das fleine Eigenhaus auch in unferen wachſenden Städten 
zu fchaffen und zu erhalten. Sie allein vermag für die unterften 
nde die richtigen Mietwohnungen zu jchaffen. 

Wenn ed nun wahr ilt, daß die private Bauunternehmung die 
ſtellung kleinſter Wohnungen vernachläſſigt, wie helfen fich da 
unterſten Stände; da fie doch unterfommen müffen? 

Es iſt intereffant, zu ſehen, daB gerade die allerbilligften 
ynungen, zum Preiſe von 50, 100 biß 150 Marf, Zmweizimmer- 
auch Einzimmerwohnungen, bei und im Zentrum der Stadt 
n, nämlich in den Hintergebäuden der riefigen alten Patrizier— 
er, die den Markt umgeben. Sie werden bewohnt von den 
ten, finderreichiten oder auch liederlichſten Mietern oder auch 

einzelnjtehenden Perfonen, die eine größere Wohnung nicht 
chen können. Uebrigens gibt e8 auch gerade im Mittelpunft 
Stadt fehr preiswerte Wohnungen von 3 biß 400 Marf, die 
er berrichaftlide Wohnungen waren, ſeither aber von den 
ren Ständen verlaffen, im Preiſe gefallen find und von fleineren 
en durch Aftervermietung ausgenußt werden. Auch für unfere 
zſtädte gilt es, daB die Fleiniten, billigften und jchlechteften 
mungen im Zentrum der Stadt liegen. Im Bericht jener 
ikfurter Gejellichaft, die ji mit dem Nachweis von Klein- 
ungen bejchäftigt, findet fich die Notiz, daß durch. die Nieder- 
ıg einiger Häuferblöde zur Verfehrserleichterung im Zentrum 
»ußiſche Jahrbücher. Bb. CXXXVI. Heft 2. 16 
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von Frankfurt a. M. fo viel kleinſte Einzimmer- und Jes7 
wohnungen weggefallen waren, daß daraus ein fühlbaı 
entitand. Gleihen Erfolg würde auch die janttäres.: 
Sperrung folder Wohnungen haben; und das mwäre um iz: 
licher, al8 dergleichen Wohnungen neu unter heutigen It” 
eben nicht gebaut werden und felbft auf der Peripherie nıkt‘. 
gebaut werden fünnen. Da iſt alfo ein Nullwert dei 8 
der noch unter dem Neproduftionswert liegt. Er unters“ 
Koftenwert der Herftellung. Und wo ift diefer Nullwert =” 
Im Bentrum, wo auch der höchſte Differentialmwert liegt, 7 
Wert, welchen die Bodenreformer Monopolwert, Wucherwen:“ 

Die Sade liegt alfo fo: Die private Spekulation Ih”. 
(ih neue Wohnungen, mit Ausnahme der unteriten Fr 
Zahlreiche Volfskreife verlaffen um diefer befferen Wohnung 
die alten Stadtteile. Dadurch werden Wohnungen fra, }. 
von wohlhabenden Volksklaſſen bewohnt wurden, und Ir; 
Preife. Sie werden durch Teilung nugbar gemacht für der! 
und befcheideniten Wohnungsbedarf. Sch Fenne in umer 
Wohnungen, wo vor 30 Jahren noch der vornehmſte Ak. : 
die heute für jede Lehrerfamilie zu fchlecht find und durk. 
von noch Fleineren Mietern verwertet werden. 

Das iſt ein Notbehelf, und ich will nicht beftreiten, ! 
manchen Großſtädten vielleiht nicht ausreicht. 

Der wichtigſte und traurigite Grund aber, der die F 
von Kleinwohnungen und Fleinften Wohnungen an de— 
Stände des Volfes zu einem viel zu wenig geübten Geh 
ift der, daß dieſes Gefchäft den Charafter zugleich der II" 
und Unanftändigfeit hat. Belanntlich ift das Recht des I” 
zur Pfändung am Eigentum des Mieterd ſtark beichrär-: 
Beichränfung des Pfändungsrechts ſoll fein eine Mobit! 
Armut und das Unglüf und ift zugleih eine Penn 
Kiederlichkeit. Beide find Genoſſen an diefem Tiſche. F 
diefe Wohltat? Nicht der bartherzige Vermieter, din? 
heraus, ehe er etwas einbüßt, fondern der weichherzige T’ 
wenn es in diefem Gefchäfte noch einen gibt; noch mi: 
aber der ordentliche Mieter, der durch feine Leiftungen ? 
herein den wahrjcheinlichen Ausfall dedfen muß. Das ıt!“ 
bare Fluch, der auf jeder öffentlihen Wohltätigfeit Lig: 
immer zu einem Unrecht wird am fleinften freien Want 
nicht beanfprudht. 
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So geht e8 auch mit den gemeinnüßigen Baugenoffenfchaften 
den Vorteilen und Zinserleichterungen, die ihnen von oben zu: 
andt werden. Sie find die Ichlimmiten Feinde des Heinen Haus: 
ers, dejfen durch jahrzehntelange Mühen behütetes Eigentum 
auf unfaire Weife entwerten; wenn e8 ihnen gelingt, — denn 
gewöhnlich arbeiten fie viel zu teuer, als daß fie es Fünnten, 
en auch gerade nicht für die allerunteriten Stände. 

Zweimal ift e8 in der Geſchichte dageweſen, daß mit den be- 
enden Wohlfahrtseinrichtungen im großen Stile aufgeräumt 
de. Die NReformationgzeit vernichtete — und zwar nicht bloß 
yen proteftantifchen Ländern — mit dem firchlichen Eigentum 
ganz ungeheure® Gebäude chrijtlicher Liebestätigfeit, in Der 
erzeugung, daß es dem Volke jchädlich fer. Ferner war es am 
e des 18. Jahrhundert? daS Lebenswerk und der Lebenserfolg 
Malthus, daß er der öffentlichen Meinung Englands far 
te: die Armengejeßgebung erniedrigt nicht nur den Armen, 
‚ern vernichtet auch den freien kleinen Mann, der nicht imftande 
mit der Arbeit der öffentlich unterjtüßten Armen zu fonfurrieren. 
Sp gilt auch heute noch von jeder öffentlihen Wohltätigfeit, 
, auf dem Gebiete der Wohnungspflege, daß fie mehr jchadet 
nüßt. Es iſt immer ein großer Fehler und ein Unrecht, wenn 
ıtliche Gelder zu einem geringeren Zinsfuß an Baugenoffen- 
ten, alfo an befondere Bevölferungsfreife verliehen, d. h. ver: 
ıft werden, ſelbſt wenn es dabei fih um die unterften Kreiſe 
yelte, was gewöhnlich nicht einmal der Fall iſt. Wie Niebjche 

Ber eurer Nächltenliebe muß immer ein fernerer Sterben. 

lich der leßte, unterjte, Eleinfte, freie Mann und Hausbeſitzer, 
nichts erhält. 

Allerding® ganz kann die öffentlihde Wohnungsunterjtügung 
: fehlen. Für die vielen alleinftehenden Mütterhen, die es im 
'e gibt, gibt es bei uns von Alters einzelne Spital» und Alters- 
‘er, in denen fie zum Teil Miete zahlen, zum Teil feine, und 
n Sie met ganz bebaglih untergebradt find. Dieſe 
‚odische Form der Wohnungsunterjtügung iſt wirtfchaftlih nicht 
efährlid. Außerdem muß für den letten und unteriten Reſt 
TBohnungsbedürftigen jelbitverftändlich die öffentliche Armen: 
je, ſowie für das unverjchuldete Unglüd die private Wohltätig- 
einfpringen. Se weniger beide zu tun haben, um jo gefünder 
‚ag wirtichaftliche Leben. 


16* 
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8. Die Wohnungsfrage auf dem Lante 


Das Ideal des Fleinen Eigenhaufes ift für große Hi” 
Volkes nicht erreichbar, nit nur darum, weil es in da" 
ftädten nicht zu haben ift, fondern vor allem auch darum, mi! 
Teile des Volkes e8 gar nicht brauchen können. Der Ben: 
von der einen Stadt in die andere geworfen wird, der Anz 
der nicht weiß, wie lange er noch ungefündigt fein mir, ©: 
beiter, der bald hier, bald da ſein Brot ſucht, ber einzelne 3’ 
oder wiederum außerhalb des Familienverbandes lebt, !- 
nomadenhafte Volk unferer freizügigen, beftändig durdeinun! 
ſchüttelten Welt, fann fein feines Eigenhaus faufen of 
nur mieten, fondern wohnt mirtfchaftlicher, bequemer und : 
in den großftädtiichen Etagenmohnungen. Freizügigkenn, 
Mieter. Grundbefiß feſſelt. 

Aber es gibt andere Volfsfreife, die ihrer Natur nad’ 
jtändig fein fönnen und follen. Dieſe feitzubalten ift eine !- 
von hoher, politifcher und wirtſchaftlicher Bedeutung. 

Auf dem Lande follte das deutiche Volf das finden, 7’ 
die moderne Großftadt nun einmal nit geben fann, der” 
Herd unter eigenem Dad. Hier follte für die zufünftige 
hunderte die Menfchenfraft und Kulturfraft immer von n&” 
gebaut werden, die in den Großſtädten nur verbraudt mr! - 
die Großftädte geben, richtig angefehen, am Baume Kr" 
immer nur die furzlebige Frucht, während das Land und !: 
Städte ded Landes nährende Wurzel und tragendes Get"? 

Die Norne der Zukunft des deutfchen Volkes jich 37 
auf dag, was in den Großftädten lebt und verdirbt, abz & 
Tatfache, daß das deutfche Landvolf ſchwindet, zermartert ie" 
und Herz. | 

Denn, wunderbar, gerade da, wo die Heine Eigenmrm=” 
Haufe fein follte, auf dem Lande, da gibt e8 mohl non LH 
eine fonftante Zahl eigener Herde, die ererbten Stumm} 
deutfchen Volkes, im Weften reichlich, im Often feit der Art 
viel zu wenig. Aber Zuwachs an neuen Herden gibt &mf: 
Wohnen wird wohl in deutfchen Städten vermehrt, abır T- 
dem deutjchen Lande, wenigſtens dort nicht, wo es reR-" 
ift, durch Induftrie und Bergbau noch nicht aufgeichleiten. 

Sm Gegenteil, die Bevölferung unferer öftlihen Frer!: 
vielmehr aller faft rein agrarifchen Gegenden und der fan * 
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ht zurüd. (Arbeiten von Ehrenberg-Roftod.) Der deutiche Arbeits: 
ann wandert vom Lande aus, und er würde heute noch wie vor 
) Jahren nad) Amerifa auswandern, wenn er zurzeit nicht in 
ierlin und Wejtfalen bejjere Arbeitsgelegenheit fände. Warum ge: 
hiehbt da8? Das alte Arbeitöverhältnis des Tandmwirtfchaftlichen 
agelöhners, der fih mit feiner Frau zugleich auf Jahresfriſt an 
nen Gutsherrn verdingt und im Tagelöhnerhauje des Herrn wohnt, 
in Auflöfung begriffen. Der deutfche Arbeiter will dies Arbeits- 
rhältniS nicht mehr, und braucht es nicht mehr zu wollen. Und 
ar it e8 auch ein Fehler des Wohnens, der es ıhm unerträglich 
acht, nämlih das Arbeitsverhältnis und Wohnverhältnis iſt zu 
g zujammenverfoppelt. Wenn er fich mit feinem Herrn zanft oder 
n Herr mit ihm, was beides unter die Menfchenrechte gehört, fo 
rd das Arbeitsverhältnis gelöjt und zugleih das Wohnverhältnis. 
muß ausziehen, und das ruiniert den Wohlitand des kleinen 
annes auf dem Lande, welcher nur dann gedeihen Tann, wenn er 
bischen Vieh hält, was eine gemwiffe Seßhaftigfeit vorausſetzt. 
muß wohnen bleiben, auch wenn er da8 Arbeitsverhältnis wechſelt. 
a3 ihm alfo fehlt, ift freies Wohnen. Weil er das nicht findet, 
ft er ab und wird erjeßt durch den Polen. 
Freilich auch in den Dörfern und fleinen Städten verjchmwindet 
deutiche Arbeiter. Es fommt nämlich zu dem Ueberdruß des 
heiters an dem landwirtſchaftlichen Arbeitsverhältnig noch das 
yelmwollen der [ofalen Verwaltung gegen alle kleinen Leute, die 
Schul: und Armenlaften vermehren. Manche Fleinen Städte 
>» Dörfer unjeres Oſtens jind drauf und dran, an der Steuerlaft 
ut zu geben. Um jich über dem Wafjer zu halten, arbeiten ſie 
valtungstechniſch, ala wären fie intereffiert an der Verödung des 
ıdes jtatt an feiner Kolonifation. So fommt es zuftande, daß, 
rend Deutjchland immer menjchenreicher wird, unjer agrarijcher 
en menjchenärmer wird. Da nun aber unſere agrariichen Gegen: 
Die Wiege find für die Menfchenmaffen, welche der Weiten und 
Großſtädte brauchen, fo wird bald einmal der Erfaß fehlen, und 
Meenfchendefizit zeigt fi) ſchon in den Maflen fremder Arbeiter, 
wir über die Grenze ziehen, weil ihre Arbeitäfraft gebraucht 
,, und in der Polonifierung Weſtfalens. 
Aber das muß nicht jo fein. Die Kräfte find da, die das 
d Folonifieren könnten. Der deutiche Mann und junge Familien— 
r iſt noch heute ein folches Talent der Kleinfolonifation, wie 
als. Selbſt in den Städten verfteht cr ein Stüdchen Land, 
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für feine Familie halb Nahrungsquelle, Halb Spielzeug, bi: : 
holungsjtätte, fejtzuhalten mit mehr Opfer als Gewinn. Ir 
Zande aber, das weiß der Heine Mann fehr gut, ijt dus E 
einer Familie nicht nur Verbraud, jondern zugleich Fit-- 
Frau und Kinder verzehren nicht den Verdienſt des Mannes, \:” 
in der Gartenbeftellung und Viehhaltung ftellen fie einen Fr: : 
eigenen Bedarfes wieder her. Ja das Wachfen der Kinder 
in der Großftadt eine Familie immer tiefer reißt, bis fie © 
wegen der Kinderzahl eine anftändige Wohnung überbiun 
mehr befommt, ift im Gegenteil auf dem Lande mwerbendir X“ 
Alſo der Kolonifator ift da. Auch das Kolonialland “ 
Es gibt für den deutfchen Arbeiter auf der ganzen Erde fein ide 
jichreres, gefünderes, geiltig freundlicheres, als dasjenige mai: 
läßt, fein Mutterland. Verdienſt und Arbeitsgelegenbeit Nr 
da. Denn die deutfchen Bauern und Gutsbejiter behelten " 
notdürftig mit einer halben Million Ojteuropäer und find bx 
wenn Diefer Arbeiterftrom ausbleibt. Die fremden Arber 
jcheinen vielleicht billiger, find es aber nicht, weil die Arbatz“ 
des jelbjtändigen frei mwohnenden deutfchen Arbeitsmannes : 
der Zandwirtichaft und befonders bei der Viehhaltung wert 
Die disjecta membra der Bufunft liegen bereit: es * 
dag Zauberwort, fie zufammen zu bringen. | 
Hören wir, wie es bisher auf dem Lande hergeganarr. " 
freie Unternehmung jteht bei der Landbefiedlung in ſchledt? 
Man nennt fie Güterfchlächtere. Die Kolonijation als 
Aufgabe oder als gemeinnügiges Unternehmen gräbt ihr dee? 
ab und fann das wegen der Umftändlichfeit und Schwiere 
Zandbefiedlung. Eigentlich müßte diefe einfacher jein, als de? 
befiedlung, in Wirklichkeit it fie umftändlicher. Alto aut NT- 
ıft man der Idee jener ftädtifchen Wohnungsreformer nat: - 
welche aus der Kolonifationsarbeit eine öffentlihe Aura 
will. Aber der Erfolg: Die Kolonifation bleibt in für 
Anfängen ſtecken und leiftet nicht den hundertjten Teil 4"? 
das Volk braucht. Dagegen die ftädtifche Beſiedlung but 
geheure Wachstum unferer Städte fertig gebracht, und F- 
darum, weil fie nicht nur ein öffentliches Geſchäft. nd 
private Unternehmung, Spekulation gewefen ij. Einen m: 
Teil des jtädtifchen Wohnungsbedarfs die gemeinnügige un? CT 
Bautätigkeit geliefert hat, ift ſchon oben erwähnt merk? = 
die Gemeinnügigfeit nach den Wünfchen der Rohnungire't = 
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Jie deutihen Städte gebaut, denn fie fann immer nur einen ehr 
yeringen Bruchteil des Wohnungsbedürfnifjes befriedigen, noch die 
Wohlfahrtöpflege irgendwelcher Behörden hat es getan, denn Diele 
ind nicht imftande für ein ganzes Bolt und jeden einzelnen zu 
yenfen — liegt doch die Schwierigfeit eben darin, daß nur da gerade 
Vohnungsmöglichkeit gefchaffen werden Joll und darf, wo Eriftenz- 
nöglichkeit {ft —, ſondern allein die freie Unternehmung unzähliger 
inzelner, wirkliche mannigfaltige Volfsarbeit vermag ein fo großes 
Berk: zu vollenden. 

Sollte e8 nicht möglich fein, auf dem Lande diejelben freien 
!räfte lebendig zu machen, die die deutichen Städte gebaut haben? 
)ie Bejiedlung des Landes iſt ebenfo mie die Städteerweiterung, 
icht ein Staatögejchäft, Jondern ein Volksgeſchäft. 

Die öffentliche und gemeinnügige Kolonifation des Landes hat 
enigftens in Bauernhöfen eine relativ anfehnliche Zahl neuer Herde 
schaffen. Man ſehe nur auf die Arbeit der Anfiedlungsfommiljion. 
ber ganz verfagt hat fie bis vor furzem gegenüber dem Bedarf an 
rbeiterwohnftätten. Es find nur einige kümmerliche Anſätze gemacht 
»rden, die in gar feinem Verhältnis Stehen zur Größe der Aufgabe. 

Und doch ift diefe bei weitem die wichtigere. Es iſt Aberglaube, 
ß die Bauerndörfer rocher de bronce gegen den Anfturm der 
len fein würden. Sie find wie Eisberge im Golfitrom, fie müffen 
winden. Denn der Kleinbauernftand und der Landarbeiteritand 
d Blutsbrüder. Ste müfjen in einander mwechjeln fünnen. Der 
luernſohn muß vorübergehend Arbeiter werden fünnen, und aus 
n Arbeiterftand muß er wieder in den des Befigers hinein heiraten 
nen. Der Kleinbauer muß den Arbeiter wie einen Sohn und 
uder an feinen Tifceh nehmen fünnen. Darum, wo der deutjche 
yeiter nicht mehr arbeiten fann oder will, da ift auch der deutjche 
inbauer ein fünjtlicheg Gemwächg, deffen Tod und Ende fommen muß. 

Eigentlich hat e8 nur in Medlenburg feit Sahrzehnten jo etwas 
eben, was der Städteermweiterung als volkswirtſchaftliches Geſchäft 
jlichen werden fann; und auch dort nur veranlaßt dadurch, daß 

Großherzog in einem anjehnlichen Teil des Landes zugleich 
ındberr ift. Bor 60 Sahren erhielten die auf feinem Lande an- 
‚gen Bauern ein annähernd freies Eigentum am Boden in der 
m der Erbpadt. Bei diefer Gelegenheit wurde eine Fläche zu: 
sehalten, die nah und nad) zu Häußlerftellen ausgelegt wurde. 
3 Beispiel hat auch Bauernhofbefiger und Gemeinden in Mecklen— 
| veranlaßt, Land zu dem gleichen Zweck berzugeben. 
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Lange Zeit waren die die einzigen Leiftungen in rk” 
befiedlung unſeres Oſtens. Neuerdings baben jih die %.: 
vermehrt. So hat fih in Bommern eine gemeinnügige Gi" 
die Pommerſche Anfiedlungsgejellichaft, an die Schaffung ven k. 
fiedlungen gemadt. Beide Unternehmungen, die Media: 
und die Bommerfche, find in ihrer Arbeitsweiſe unter jich vet: 
Wir wollen fie vergleichen und berichten über jie nach dem Ri! 
Amtsaſſeſſors Kolbow: „Das Anjiedlungsverfabren in Welt 
und Pommern, Roftod 1908. Beide Unternehmungen ir 
wollen wir wiederum gegenüberjtellen dem Geſchäft der r: 
Stadtermweiterung, wie wir ed oben fennen gelernt haker. 
zwar wollen wir dazu das Beftedlungsgefchäft in feine einzelr: 
zerlegen. 


9. Ein Bergleih zwifhen Stadtermweiterung ur! 
Zandbefiedlung. 

Die Stadterweiterung beginnt allemal mit der Fluchth: 
feftfegung. Dadurch wird die eine Grenze der Grundftüd:.! 
[ih die nach der Straße zu, genau feftgelegt. Die mate: 
meffung und Feititellung der einzelnen Baupläße gegeneinar! 
beforgen ift Sache des Privatinterefjes, welches zu diejer Art 
RKatafteramt in Bewegung ſetzt, und es iſt mir nicht befsmt: 
diefe Arbeit Schwierigkeiten macht. Dagegen it die Rem” 
arbeit auf dem Lande gewöhnlich ein großes Stüd ın dr 
fationsarbeit. Es dauert in Pommern durchſchnittlich ir : 
bis die einzelnen Pläne und Baujtellen fertig ausgelegt al 

Bei der Stadterweiterung ſucht der private Baule 
Baufonzeffion nad. Diefe wird erft gegeben, wenn di’ 
Sicherungen erfüllt find, die die Gemeinde verlangen ir: 
die Gefahr, daß fie durch die Befiedlung benachteiligt wirt. ” 
feit3 darf fie auch nicht mehr verlangen, als das Gert: 7 
damit fie nicht mwillfürlich die Anfiedlung hindere. Denn 24 
die Kräfte des Volkes zu feſſeln, fondern fie zu entiefleln. 
das gemeine Wefen da. 

In den Städten werden nur die materiellen Kotten % 
erweiterung verlangt, nämlich die Straßenbaufoften. Tuaus® 
nicht verlangt die Deckung der neu zuwachſenden Schul: umt * 
laſten, welche die Städte vielmehr aus dem Zuwachs un #- 
zu leiſten hoffen. 

Dagegen auf dem Lande jeufzen die Gemeinden Um 


= | 
* 
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nter den hohen Schul» und Armenlaften, und die Beltedlung bat 
les zum Feinde, wenn fie diefe zu decken im voraus nicht bereit 
. Darum gehört die Dotation der Gemeinden für ihre Kultur: 
ıfgaben zum Hauptgeſchäft der Anfiedlungstätigfeit. 

Heute liegt die Sache fo, daß das platte Land die Schul- und 
rmenlajten für die großen Städte und Induftriegegenden zahlen 
uß, indem e8 die erwerbsfähigen Leute in einem beftimmten Alter 
gibt, dagegen die dazu gehörigen Unterftüßungsbedürftigen auf 
n Lande unterhalten muß. Eben durch die freie, felbittätige Be- 
Hung des Landes Tann dies gefährliche Verhältnis abgeändert 
erden, welches auf die Dauer die gefunde Konftitution des Volfes 
roht; nämlich indem die privatwirtfchaftlichen Kräfte mobil ge- 
ht werden. Es muß erreicht werden, daß, menn der junge 
nn in die Stadt zieht, er oder feine Eltern ſchon die Kultur: 
gaben bezahlt haben, welche feine Erziehung gefoftet bat. Die 
diehnjucht, der YLandhunger des Mannes aus dem Volk macht ihn 
ig, bei feiner Anfiedlung einen Kanon zu übernehmen oder einen 
rbetrag auf fein Grundftüd zu zahlen, welcher die Kulturlaften deckt. 
So iſt aber bisher nicht verfahren. Zumeiſt handelt es fich 
die Neuſchaffung ganzer Dorfgemeinden. Dafür galt in Medlen- 
die Erfahrung, daß, um die Gemeindeaufgaben mwenigftend in 
“ größeren Menge zu deden, es nötig iſt, 5% der Dorfflur als 
eindeland auszutun. So iſt bei größeren Aufteilungen ver: 
n. „Aus den Einfünften diefer Ländereien hat die neue Ge— 
de die Armen, Weg: und Deichlaften, die Ausgaben für das 
rlöfchiwefen, für Hebamme, Impfarzt, Nachtwächter, Standes- 
und die regelmäßig wiederfehrenden Schullaften zu beitreiten.“ 
Bo einzelne Stellen in fertigen Gemeinden gegründet wurden, 
nur in Mecdlenburg vorfommt, wurden 5% der Kaufitelle oder 
dark für jede Häuslerei verlangt und bemilligt. Sit das viel? 
njerer Stadterweiterung betragen die Anliegerbeiträge für 
Bauftelle von 20 m Straßenfront 1200 bi8 1800 Marf, welche 
vielleicht auf 6 Kleinwohnungen in einem dreiftöcdigen Haus 
en. Das madt auf die Wohnung mehr als 200 Marf 
unallaften, ungerechnet den übrigen Bodenwert. Die Be: 
3 des fleinen Herdes in der Stadt ift alfo viel größer. Ich 
‚ DaB aud auf dem Lande die einzelne Stelle mehr tragen 

Das märe aber jehr wichtig; denn die Befiedlungsarbeit 
m Lande wird erſt dann marſchieren, wenn fie für die Ge— 
rn ein gutes Geſchäft wird. 
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In der Stadterweiterung müſſen außerdem APaufn:“ 
gebühren gezahlt werden, und endlih wird auch das Sr. 
zur Gebäudeiteuer veranlagt. Dagegen in der Medlenter: 
Befiedlung gejchieht die Auslegung der Stelle immer neltı 
frei von Grundlaften. Die Gemeindedotationen gejchehen K 
Land und nur in den jeltenen Fällen, wo einzelne Han £ 
geſchaffen werden, in einer einmaligen Kapitalzahlung. ?!: 
aber unzweckmäßig. Will man ein möglichit einfaches Bar: 
verfahren für einzelne Stellen in jedem Dorf fchaffen, ſo r7 
viel praftifcher und einfacher, man belajtete die Stelle mi. 
Kanon oder einer Gebäudefteuer, welche die neuentitehenke: : 
und Kulturlaſten dedt. 

Sn der Stadterweiterung muß die Baukonzeſſion rn: 
füllung der gejeglichen Bedingungen erteilt werden und far: 
verweigert werden. Dagegen auf dem Lande ijt die Ba: 
Verhandlungs⸗ und Bertragsobjeft, und es fann auf dic: 
die Befiedlung mwillfürlih gehindert werden. Ber einem —. 
Aufteilungsobjeft bot die Mecklenburgische Anfiedlungsac. 
eine Landdotation von 1800 QDuadratruten. Die Gemenh 
langte 2000 Quadratruten mit der weiteren Einfchränfung. :” 
der Auslegung von Häuslerftellen Abſtand genommen mir: 
Großherzogliche Amt juchte zu vermitteln und fchlug cine & 
von 2000 Quadratruten, fowie von 100 Mark für 
Häuslerftelle vor. Die Gemeinde lehnte dies ab und ſteig“ 
Forderung auf 3000. Die Anfiedlungsgejellihaft erklärte "7 
2400 Quadratruten zu geben und für jede Häuslerjtelle 1 - 
zu zahlen und auf die Hälfte der Häusßlerjtellen zu verzihtin * 
jagt dazu: „Im großen und ganzen wird von den Gent 
Bermehrung der Heinen Stellen nicht allzu gern geichen-" 

Auf dem Lande gelingt die Befiedlung überhaurt 
Unternehmen im großen. Entweder der Koloniſator iſt 3° 
das Objekt ift groß. In Pommern werden nur ganze SE 
geteilt und in Dörfer umgefchaffen. In Medienburg mat? 
dings einzelne Häuslerftellen, in viele Dörfer verteilt. 3 
Aber der Kolonifator ift beinahe in allen Füllen KM 
Mecklenburgiſche Anfiedlungsgefellfchaft oder nod häufiger 
berzogliche Domänenfammer. Daß ein beliebiger Freue 
beliebiges Landſtück unter feftgelegten, im voraus beredert- 
dingungen bejieteln fünnte wie in den Städten, ijt auf N’ 
unmöglich. 








Ein Vergleich zwiſchen Stadterweiterung und Landbefiedlung. 251 


ft auf dem Lande die Schuldotation die Hauptfache, jo find 
; in den Städten die Straßenherftellungsfojten. Letztere jpielen 
lerdings auch auf dem Lande eine Rolle, wenn ganze Dörfer neu 
ıgelegt werden. Aber wenn nur Schritt für Schritt Feine Stellen 
ıgelegt werden jollen, jo fünnen fie vermieden werden, weil auf 
m Lande immer mehr feite Straßen vorhanden find, al für die 
var Häufer gebraucht werden. Vernünftigermweife würden die neuen 
nbauten nit an neuen Straßen, fondern an den fertigen Chauſſeen 
. gefhehen haben, wodurch unſere Flachlanddörfer ähnlich würden 
n geftredten Dörfern unferer Gebirge. 
Die Baufonzeffion erteilt in den Städten der Form nad) die 
ylizeibehörde, in Wahrheit die ftädtifche Selbftverwaltung. Da- 
jen auf dem Lande in Pommern die Generalfommiffion, in 
eeflenburg das Großherzogliche Finanzminiſterium, außerdem aber 
h jede Dorfgemeinde, jeder Gutsbezirk, jeder Kreis, der be- 
ffen wird. 
Mit der Baufonzeffion und der Berftellung der Straße hat 
öffentliche Arbeit in der Stadterweiterung ihr Ende. Es be- 
nt das private Gefchäft. 
In der Stadterweiterung gehören mindeltens folgende Afteure 
dem Schauspiel der KRolonifation. 
1. Der Landgeber. 
2. Der NRealgläubiger und Kreditgeber. 
3. Der Bauunternehmer, der Gewinn und Berluft wagt. 
4. Die Hauptperfon, der Kauf oder Mietluftige, der in feiner 
Leiſtung das ganze Geſchäft bejtätigt und alle Verſprechungen 
und Hoffnungen vermwirfliht. Alles privatwirtjchaftliche 
Kräfte, Volfsfräfte, aber feine Behörden. Auf dem Lande 
fehlt das alles. 
Es fehlt zunächſt das Landangebot. Ob es wohl in den 
'ern und Rittergütern ganz Pommerns jo viel fertige Bauftellen, 
yon irgendwen bebaut werden fünnten, gibt, wie in der einen 
+ Stettin? Ich glaube nidt. Warum gibt es das nicht? 
es etwa feinen Gewinn in der Gründung neuer Wohnftätten 
Jem Lande? Im Gegenteil. „In der Aufteilung eines Gutes 

erfahrungsgemäß der Bodenpreis nicht unerheblich, auf welcher 
ıche der oft recht hohe Gewinn der gemerbsmäßigen Parzellanten 
t.” In Preußen Hält man diefen Gewinn für etwas Nach: 
»3 oder Unerlaubtee. Man will nur zum Vorteil des An: 
r3 folonifieren. „Das von der Generalfommilfion befolgte 
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Grundprinzip, lebensfähige Gemeinden zu ſchaffen, bat. 
außerordentlihen Beſchränkung des bei der Aufteilung für ke 
zellanten auffommenden Gewinnes geführt, und hierdurd Ni 7" 
daß zurzeit Private nur noch vereinzelt die Aufteilung von bt 


J 


unternehmen.“ „Von der Anſchauung ausgehend, daß did: ® 
jtetgerung, die durch den Anfiedler hervorgerufen wird, auf! 
wieder zugute kommen müſſe, bat die Generalfommiflien - 
von ihr geleiteten Bejiedlungen den den Parzellanten biz: - 
fallenen Gewinn ganz erheblich eingefchränft und die je fü =’ 


den Werte für die Zwecke der Befiedlung verwendet.“ ©” 


meinnüßig ift die Verfahren, aber eben darum unverhältm::' 
unfruchtbar. Hier Haben wir das Ideal, welches die int“ 
Wohnungsreformer ſich vorftellen, erfüllt. Das gejamte Yan: 
bot geht vom Privatbefig an eine einzige gemeinnütige Geld 


die Pommerſche Anfiedlungsgejellfchaft, welche im Rerein m: 


Behörde, der Generalfommiflion, das Gejchäft Lediglich im St: 


des Anfiedlers abwickelt. Da nun diefe Gefellichaft der Rıx 


nur ganze Güter anfauft und in neue Dorfgemeinden ver: 
jo wird diejenige Angabe überhaupt nicht angefaßt, die 
wichtigite ift, nämlich daß in allen dörflichen Gemeinden, me *: 


gelegenheit ift, fich neue Wohnpläge für freimohnende deut“ 
beiter jelbittätig bilden können. 


Sn Medlenburg gibt es neuerdingd eine ebenjold: :" 


nüßige Gefellichaft, und die Behörde zieht es vor, ME 


anbietenden Brivatbefiß an diefe zu mweifen. Aber weil nt 
berzogliche Dominium in der Zeit der Agrarreform Yun - 
behalten hat, das es nah und nad zu Häusleritellen cu 





fann, fo gibt es wenigſtens in diefen wenigen deutichen 2” 
das, mas in allen anderen fehlt, nämlich Yandangebot zur 8 


neuer Wohnpläße für Arbeiter. Was aber überall fehlt d 


fefte Normen, unter welchen der eine Privatwirtichafter KT” 


ohne umftändliche Verhandlungen mit Behörden Yand ant: 
mit Gewinn verfaufen fönnte. Medlenburg ift nur intort | 
licher als dort weniger regiert wird, denn eine „Einmirt- 
den Kaufpreis wird von feiten der Behörde nicht ausgeütt 


Preußen muß der Eigentümer fich feinen Gewinn fürzen Wr 


die Generalfommifjion lehnt die Beteiligung an der genlant? 


teilung ab. 


Nach dem Kauf kommt die Hypothefenbemegune. | 


Stadterweiterung auch ein Gejchäft der privatwirtihaftlicer \ 
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Ingeheure Summen werden da ohne jede Schmwierigfeit geborgt und 
erliehen. Diefe Berfchuldung tft nötig, wie oben fchon dargelegt 
t, wenn der Boden fein Qurusgegenitand für den Neichen oder 
Rachtmittel für den Herrn, fondern Arbeitsinftrument für jedermann 
in fol, der ıhn nötig bat. Der unvermeidliche Nachteil diefer 
sache iſt freilich das, was der VBodenreformer als Bodenmwucher be: 
'ichnet, nämlich daB des öfteren ein Privatwirtfchafter, der fich 
:rrechnet hat, aus irgend welchem Unglüd zufammenbridt. 

Dagegen in der Kolonifation des Landes, wie fie in Bommern 
gt betrieben wird, wird der private Befiß abgelöft, ausgezahlt 
irch den öffentlichen Kredit. Um diefe Kapitalbemegungen zu 
ften, find bejondere Fonds nötig. Da haben wir zunädjlt den 
meimillionenfonds, aus welchem die gemeinnüßige Anfiedlungs- 
mmiflion jchöpfen darf, um den Beliter auszuzahlen; und zweitens 
n Zehnmillionenfonds, mit deffen Geldern nach genauefter Prüfung 
r Befiedlungsfähigfeit de8 Gutes durch die Generalfommifjion die 
ivathypotheken abgejtoßen werden fünnen. Der Sinn der Sade 
allemal der, daß auf umſtändlichen Wegen dag PBrivatfapital als 
äubiger abgelöft und ausgeftoßen wird. Liegt es nicht auf der 
nd, daß died Verfahren die Selbitbefiedlung des Landes in enge 
feln ſchnürt? Bodenwucher gibt es freilich nicht. Denn die 
anzen, die unter folder Fürſorge und Obhut der Behörden an- 
etzt werden, müffen ja gedeihen. Aber die Pflanzung bleibt 
ımerlich flein. Genau fo wie e8 unmöglich ift, die Gelder zu 
baffen, welche nötig wären, um aus der privatwirtichaftlichen 
ıdtermeiterung ein öffentliches Geſchäft zu machen, weil das Werk 
groß ift — man würde dazu eine halbe Milliarde gebraudhen —; 
au Fo ift auch dag Werf der Beliedlung des Landes, mie es 
follte, zu groß, als daß es aus öffentlichen Mitteln allein ge: 
et werden fünnte. 

Wiederum wird in Medlenburg der einfachere Weg benubßt. 
t Abtrennung von unbebauten Barzellen im Umfange bis zu 

der Grundfläche des Grundſtücks wird die Zuftimmung des 
etragenen Gläubiger auch ohne Entihädigung erfegt durch das 
Hädlichfeitsatteft." „Bei größeren Abtrennungen muß die Zu: 
mung der Gläubiger nachgemwiefen werden. Die Anfiedlungs- 
Ifchaft Hat das Geld ohne ftaatliche Hilfe zu befchaffen, da ein 
liches Kreditinftitut für derartige Zwecke in Medlenburg nicht 
ht.” Wie e3 jcheint, wird in den meisten Fällen der private 
it auf das neue Objekt überjchrieben. 


1) 
RT 
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Will man eine wirklich freie Selbftbefiedlung dei Yun: 
muß man einen direkten privatwirtichaftlichen Weg vom 61 
zum Schuldner herftellen. 

Weil es Feine private Bodenfpefulation auf dem dar. 
jo gibt es auch feinen privaten Baufredit; fondern Kar 
durch öffentliden Baufredit, ja fogar durch das öffentlich \. 
jelbft erfegt werden, und dazu find noch größere öffentlid: * 
nötig. In Pommern gejchieht „die Bauausführung in ki: 
zahl der Fälle durch den Kolonifator”, „aber unter jhir:: 
trolfe des Spezialfommiffard, der ſelbſt durch Baujader:' 
die Arbeiten mehrfach revidiert“. „Das Wohnhaus m 
maffiv und mit Steindach gebaut.“ Die Bauten werden v 
Unternehmer vergeben unter ſtrenger Lieferungsfrit und \- 
ſtrafen und jchlüffelfertig der Behörde überliefert. Hier kr— 
wieder das Ideal der ftädtiihen Wohnungsreformer. Tu: ji 
Beſiedlungswerk iſt zu einer öffentlichen Arbeit x 
Das private Gewinnintereffe des Landgebers, das private &.: 
fapital, der private Baufredit, dag private Bauunterned 
alles ausgejchaltet: nur der Siedler jelbft Hat in den %:' 
Bureaufratie Exiſtenzberechtigung. 

Aber auch er wird feines privaten Charakters halt ©: 
Jeder fich meldende Käufer wird bezüglich feiner periär.? 
wirtfchaftlihen Berhältniffe einer eingehenden Brüfuna :: 
Ein ind einzelne gehender Fragebogen, bejonders auf‘ 
(cben betreffend, muß von der Polizeibehörde ſeines Mrüb:: : 
orts beglaubigt vorgelegt werden. Daneben werden Et 
über ihn bet Geistlichen und jonftigen VBertrauenäpene”: 
zogen. Beſonders aber fucht der Spezialfommijjar in t-- 
Unterredung ein Urteil über jeine Tauglichkeit zu geminn: 
Generalfommifjion hält es für zwedmäßig, das weitere Ze 
Arbeiteritellen auch für die Zufunft einer Kontrolle zu re? 
und pflegt daher bei diefen Stellen zugunften der Tora“ 
Vorfaufsreht eintragen zu laſſen.“ Noch cine Br 
„Stellen, welche nur aus Haus, Hof und Garten beit 
mecflenburgischen Häuglereien, find nicht als Nentengüter :=- 

Das ift das Gegenteil eines freien Siedlungsmert? 
weiter nichts als das, was man jegt Gemeinnützigleit 1: 
nur eine Wohltat, welche unfrei macht, fein Feld für ie 
Mann. So lange die innere Kolonifation feine an 
findet, wird ſie Stüctwerf bleiben. 
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Wiederum iſt in Medlenburg das einfachere und gefündere 
fahren noch möglich. Dort gibt es einfache Landabtrennung für 
en Grundeigentümer: „Einwirfung auf den Kaufpreis wird von 
ten der Behörde nicht ausgeübt." „Irgendwelche Prüfungen 
d Ermittlungen bezüglich der mirtfchaftlihen und perfönlichen 
rhältniffe der Anfiedler werden nicht veranftaltet. Auch ein 
rmögensnachmweis wird nicht gefordert." „Das Ankaufögeichäft 
(zieht fi ohne finanzielle Unterftüßung des Staates." „Wie 
: Anfiedler die Baugelder befchafft, ift jeine Sache.“ „Vielfach 
den auch die kleinen Bauunternehmer, die, zahlreich in den 
rfern wohnend, im Grunde nichts anderes als gemöhnliche 
urer bez. Zimmerer jind, die nötigen Summen vor, ein Um: 
ıd, der manchmal fchlechte Arbeit und hohe Baukoſten zur Folge 
;“ manchmal aber durch die Mitarbeit des Anſiedlers felbft auch 
iger ausfällt, füge ih Hinzu. Das iſt in nuce dasjelbe Ber: 
ren wie bei der Anfiedlung in den Städten, nur mit der Un: 
fommenbeit, daß die öffentlichen Laſten, die bei der Neufiedlung 
nommen werden müſſen, nicht von vornherein klar feitliegen, 
ern durch Verhandlung mit Behörden jedesmal gefunden werden 
fen. Hier iſt der Weg der Zufunft, fo befcheiden er auch gegen: 
den Leiſtungen der ſtaatlichen Anfiedlungsarbeit ausfieht. 
(te jemand zweifeln, ob dieje befcheidenen privatwirtichaftlichen 
te die Kleinkolonifation des Landes bewältigen fönnen, den 
te ich daran erinnern, daß fogar in einer Stadt von 100 000 
vohnern, wie Karlörube, ein geradezu zwerghaftes Bauunter: 
iertum die meisten Gefchäfte bejorgt. 
Darum Bahn frei für die Fleine freie Unternehmung. 
n noch mehr ald in den Städten ift fie auf dem Lande die 
t, Die Herde ſchafft. Was in den Städten vielleicht unerfüll- 
; Ideal bleiben muß, nämlih das kleine jelbjtgebaute Eigen- 
‚ Daß muß auf dem Lande grünende, blühende fruchttragende 
lichkeit werden. 

10. Schluß. 

3 eniger Staatsfürforge, mehr wirtfchaftlihe Frei: 

mit diefer Loſung Jollte das weitere Werf begonnen werden. 
eutet auf einen tieferen Zuſammenhang hin, daß die ftädtifche 
Dlungöarbeit, die die Bevölkerung der deutfchen Städte und 

Reichtum wohl geradezu verdoppelt hat, im legten Menſchen— 
begonnen und gelungen ift unter dem Regiment der Selbſt— 
tung. WBielregiererei und bureaufratiihe Staatsfürforge ver: 
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trägt ſich nicht mit der Selbſtverwaltung. Dieſe blabi * 
ſtehen, wo möglichſt wenig regiert wird, wo unter feſten gi: 
Normen möglichft viel der individualwirtfchaftli—en sr: 
laffen wird. Und umgekehrt: die unbemwachte Bureuk::: 
immer mit ihrer Weisheit die Gefchäfte einer Sade, die! ° 
vorgenommen hat, bis ins Einzelnfte zu verfolgen: je! 
handelt ihrer Natur nach ftaatsfozialiftifch. Nun funn : 
wir oben gefehen haben, immer nur ein Heiner und jew" 
nebenjächliher Teil des Wirtfchaftslebend fommunaht:: 
fozialifiert werden, jo etwa ein Teil des Verfehrämein: - 
Wafferverforgung einer Stadt. Aber nicht einmal in dr‘ 
fann die Wohnungsfürforge fommunalifiert werden. Er 
unferem ganzen großen privatwirtfchaftlichen Rirtidaft:” 
eine eiferne Hand um das mußfelmeiche Herz greifen. da 
Bolfsarbeit muß privatwirtfchaftlich fein und bfeiben. S 
meint, die MWohnungsfürforge auf dem Lande fünnte ven 
fratifchen Kräften und nad dem Prinzip der Gemenniz 
[eiftet werden, fo fennt man noch garnicht die ungeheure !' 
diefer Volksarbeit. Wirtfchaftliche Freiheit und das Ger? 
des Einzelnen allein fünnen fie bewältigen. Dies Gert” 
welches Wort naive Sozialiften nicht aussprechen, ohne Ih 
befreuzigen, hat das ganze ungeheure Gebäude der Volkzwir: 
der und von der mir leben, gebaut. Diefe Kraft but 
auch das Dach über den Häuptern der einzelnen fen: 
Weil die gemeinfame Arbeit fruchtbar ift, können ſie al 
Seine ſuchen, die Grundeigentümer, Käufer, Mieter, Yanız““ 
und Kreditgeber, und arbeiten doch zufammen zum allgem 
Aus Dftpreußen, dem Lande, welches dem deurikt 
moderne Selbftvermaltung und bürgerliche wirtidhatls 
geſchenkt hat, fommt der Weckruf, daß die gleiche Woblti - 
deutfchen Lande zuteil werde. Zwiſchen der Staatita”- 
der oftpreußifchen Landichaft ift ein intereffanter Zwiit &- 
ftanden, wie die Arbeiterbefiedlung unſres Oſtens ana“ 
jol. Die Regierung will fortfahren auf dem Wege F 
fratifchen, gemeinnüßigen Staatsfürforge mit öffent 
Dagegen die Landichaft ald Bertreterin der Grundenn- 
Provinz verlangt, daß dies große Werk der Selbimaz: 
öffentlich-rechtlihen Körperfchaften anvertraut werde | 
Sn einem offenen Briefe an den Oberprüjidenter 5° 
Breußen fchließt der Generallandjchaftsdireftor Ritt 
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„Die don der Landichaft gewünschte öffentlich-rechtliche Ber: 
jung des propinziellen Kolonifationsunternehmens ist feine bloße 
ımjade. Durch die VBerfaffung wird der ganze Inhalt und der 
folg der inneren Kolonifation beftimmt. Erjt jüngft wurde die 
hrhundertfeter der Steinshen Städteordnung begangen. Damals, 
der Zeit der tiefften Erniedrigung unferes Vaterlandes, fchenfte 
: Staat mit weitſchauendem Blick den Städten die Selbjtver- 
ltung. Aus der nur widerwillig aufgenommenen Gabe erwuchs 
e neue ungeahnte Fraftvolle Entwicklung ſtädtiſchen Weſens. In 
n Jahrhundert, in dem wir leben, wird unjere Entwidlung von 
n Problem der inneren Kolonifation beherrfcht werden. Möge 
h diesmal unfere Regierung fich der Größe des Entichlufles ge: 
chien zeigen, möge fie durch Entgegenbringen von Bertrauen 
ıtlihes Pfliht- und Verantwortlichfeitsgefühl wecken und auf dem 
ıde durch Berleihung wahrer Selbitverwaltung die fittlihen und 
tichaftlihen Kräfte löfen, die allein das Gelingen des großen 
rkes der inneren Kolonifation fichern können.“ 

Diefe Worte treffen die Sache, Mangoldt glaubt freilich auch 
en Plan „öffentlichrechtlihe” Stadterweiterung nennen zu dürfen. 
3 er aber in Wahrheit meint, iſt bureaufratifche Wohnungsfürjorge, 
dterweiterung als privatwirtfchaftliche8 Unternehmen, aber mit 
nopolcharafter betrieben nur von der Kommune ſelbſt. Mit 
zerem Recht nennt Kapp das, was er mwünfcht, eine „öffentlich- 
tliche“ Verfaſſung des provinziellen Koloniſationsunternehmens, 
ilich daß die „ſittlichen und wirtſchaftlichen Kräfte auf dem 
de“ unter feſtgelegten Normen öffentlichen Rechtes und unter 
Kontrolle der Selbſtverwaltung zuſammen arbeiten in der inneren 
oniſation. 

Möge die öffentliche Meinung des deutſchen Volkes erkennen, 
der Geiſt des wahren, das Volk kräftigenden Liberalismus, des 
n Steinchen Liberalismus nit bei den halbſozialiſtiſchen 
hnungsreformern ift, jondern bei diefem Verſuch der agrariichen 
fer Djtpreußens die Bejiedlung des Oſtens aus einem Werf 
Bureaufratie zu einem Werf der Selbjtvermaltung zu machen. 
itverftändlih müfjen bei diefem Werke, wie in den Städten, 
uch auf dem Lande, die Örundeigentümer die Führer fein. 
n jie allen find ımftande, den großen Arbeitsaufwand wirk— 
e Selbjtverwaltung zu leiften. 

Wir haben oben gejagt, daß die ländliche Wohnungsfrage die 
igere ilt. Nicht nur daß die deutichen Städte ihren Menſchen— 
ußifche Jahrbücher. Bd. CXXNVI Heft 2. 17 
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bedarf vom Lande ziehen und daß ihr Wachstum nadlair - 
wenn die Verödung des Landes den Menschenüberfluh 2” 
läßt, oder vielmehr daß dann ihr Wachstum ein ganz and“ 
werden muß, daß fremde Völker einziehen werden, un = 
politifche Kraft eines Volks gebrochen wird, und die mt: 
Kämpfe vergiftet werden, wenn in die Klafje der Cohnarx: 
Bolf fremder Sprache, fremden Glaubens, fremder Kal: 
Sondern es iſt auch die wirtfchaftliche Eriftenz des gejamtn ”- 
wenn e3 in der Hand einer auswärtigen Gewalt liegt, Ibn... 
Million ausländijcher Arbeiter, die es jegt jährlich braudt,” 
Augenblid zu fperren; ja es ift vom Gelingen der datt 
fiedlung des Oſtens der alte und gerühmte politiihe Bert - 
öftlichen Provinzen abhängig; fogar der politifche Glanz dei! : 
Namens gegen Often Hin fteigt und fällt mit diefem Bit 
Zufunft Tiegt nicht allein auf dem Waſſer, fondern uud ::: 
Oftgrenze. Die Ueberjee- und Weltpolitik muß cergint 
durch die SKontinentalpolitif. Und es genügt nicht, daß r! 
Oſtgrenze mit den kriegeriſchen Waffen verteidigen. Bir!- 
auch mit wirtjchaftlicher Arbeit verteidigen. 
Zum Schluß ſei e8 mir erlaubt, einige Leitjäße zu IT- 

1. Der Mann auf dem Land braucht freie Wohnen. 
D. h.: die Wohnungs: und Arbeitsgelegenheit mr: 
werden. 
Wat foft, werd betalt. 
D. 5. die Beftedlung Joll die Schul: und Arınenk” 
vermehren, jondern dur eine Gebäudefteuer tax 
3. Bau dir dein Neſt auf eigene Gefahr. 

Keine fürforgende Behörde und fein Arbeitgeber kn" 

Vertragsverhältnis Arbeitsgelegenheit verſprechen 7:7 

die Wahl des Ortes Sache des erijtenzjuchenden Ai" 
4. Allein wer fich jelber hilft, iſt Frei. 

Darum feine wandelbare Unterftügung und für a 

der Anſiedler, fondern fefte Normen öffentlihen I 

der Heinen Unternehmung die Bahn frei madın 


S 











ie Mängel der Beramlagung zur Einfonmten: 
jtener und Vorſchläge zu ihrer Bejeitigung. 
Bon 


Obervermwaltungsgerichtsrat Mrozek in Stealiß. 


Der ausgefprochene Zweck des Einfommenjteuergefeßes vom 
Suni 1891 war die Befteuerung nad der wirklichen Leiſtungs— 
gfeit der Steuerpflichtigen. Daß diefed Ziel nicht durchiveg er: 
t worden ift, wird jest allerfeitS zugeftanden. Welcher Stand 
hei am beften gefahren it, fann unerörtert bleiben und wird fich 
[ auch niemals mit Sicherheit feftitellen Iaffen. Für unjere 
führungen genügt das Zugeſtändnis, daß die Veranlagung troß 
jetzt acdhtzehnjährigen Geltung des Geſetzes dag wirkliche Ein- 
ten noch nicht zu erfaffen vermochte. Die Schuld daran trägt 
eder das Geſetz, oder feine Ausführung, vder beide zufammen. 
Bon den gejeglichen Beltimmungen fommen zunächſt die über 
Beranlagungs: und Rechtsmittelverfahren in Betracht; fie ſollen 
ıur infomweit erörtert werden, als fie die Veranlagung der 
»rpflichtigen betreffen, welche eine Steuererklärung abzugeben 


Behufs Veranlagung der Steuerpflichtigen bildet jeder Kreis 
Beranlagungsbezit Tür jeden Veranlagungsbezirt iſt unter 
3orfiße des Landrat3 oder eines von der Regierung ernannten 
iffars eine Beranlagungsfommiffion gebildet, deren Mitglieder 
on der Regierung ernannt, teild von der Kreißvertretung und 
1 Stadtfreifen von der Gemeindevertretung aud den Ein— 
n Des Veranlagungsbezirks, unter möglichiter Berüdfichtigung 
-Fchiedenen Arten des Einfommens, auf die Dauer von ſechs 

gewählt find. Die Zahl der ernannten und der gemwöhlten 
Der iſt für die einzelnen Veranlagungsbezirfe mit Rücklicht 


ren Größe und auf die Einfommensverhältnifie der Ein- 
17* 
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wohner von der Regierung in der Art beſtimmt, daß die 
ernannten Mitglieder einſchließlich des Vorſitzenden de boi 
gewählten Mitglieder nicht überſchreitet. Alle drei Kuh 
je die Hälfte der ernannten und der gewählten Mirglirte 
wird durch neue Ernennungen oder Wahlen erſetzt. die 
denden fünnen wieder ernannt oder gewählt werden. I: 
fißende der Veranlagungstommilfion bat die Snterefien di: 
zu vertreten und das Beranlagungsgefchäft zu leiten. A“ 
verantwortlich, daß die gefamte Veranlagung nach den h. 
Borichriften zur Ausführung gelangt. Zum Zwecke der — 
Veranlagung, insbefondere behufs Prüfung der Steuerer:. 
bat der Vorſitzende über die Beſitz, Vermögens: und En 
verhältniffe der Steuerpflichtigen möglichſt vollitändige X: 
einzuziehen. Er fann den Steuerpflichtigen auf Antrag 
Amtswegen Gelegenheit zur perfönlichen Verhandlung üt: } 
die Veranlagung erheblichen Tatſachen und Verhältniſſe c. f 
Sämtlihe Staats- und Kommunalbehörden haben die ir“: 
die Einfommensverhältniffe des Steuerpflichtigen betreftend:: : 
Akten, Urkunden uſw. zu gejtatten, fofern nidt — mi 
Staatsſchuldbuche und dem Reichsſchuldbuche — hejonper: : 
Beitimmungen oder dienftlihe Rüdjichten entgegeniteben. - 
fit der Bücher, Alten uſw. der Sparkaſſen iſt nicht ad 
Dem Borfigenden fönnen zur Bearbeitung der Er 
jteuerfachen von der Regierung Hilfsbeamte zugeordert ma 
diefe zum höheren Verwaltungs- oder Juſtizdienſt befäbiat, 
jie regelmäßig zum Stellvertreter des VBorfigenden der Fire 
fommijfion ernannt. Die Ueberweifung von jubalternen ©: 
an die Vorfigenden der VBeranlagungsfommijfionen findet \ 
Erledigung desjenigen Teiles ihrer Gejchäfte statt, me 
jubalternen Expeditions-, Kalfulatur- und Regijtrarurtwr‘ 
hört, Jowie zur Ausführung der Weifungen des Vorteil” 
Einziehung der Nachrichten über die Befig:, Vermögens 7 
fommensverbältniffe der Steuerpflichtigen, Einjihrnabr: - 
treffenden Bücher, Alten, Urkunden ufm. Darüber hm: 
denfelben die regelmäßig von dem Vorfigenden der Fer!t- 
fommiffion oder deſſen Stellvertreter perſönlich mwahrszt-_ 
Gefchäfte, insbefondere die Entgegennahme protofollarii$t = 
erflärungen, die perjünliche Verhandlung mit den Sterate— 
bei Beanftandung der Steuererflärungen oder ba Ent 
Nechtsmitteln nur ausnahmsweise bei dienitliher Verd 
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ern amderweite Bedenken nicht obmalten, aufgetragen werden. 
ir Stellvertretung des Vorjißenden in den Sitzungen der Ber: 
lagungskommiſſion, ſowie zur Teilnahme an denjelben mit beraten- 
: Stimme dürfen Subalternbeamte überhaupt nicht verwendet 
vden. 

Für jeden Negierungsbezirf iſt unter dem Vorſitze eines von 
n Finanzminiſter ernannten Regierungsfommifjars eine Berufung? 
imiſſion gebildet, deren Mitglieder teils von der Regierung er: 
ınt, teild von dem PBrovinzialausfchuffe aus den Einwohnern des - 
gſierungsbezirks, unter möglichjter Berücdjichtigung der verjchiedenen 
en de3 Einfommens, auf die Dauer von ſechs Jahren gewählt 

Alle drei Jahre ſcheidet die Hälfte der gewählten Mitglieder 

und wird durch neue Wahlen erjfeßt. Die Ausfcheidenden 
ten wieder gewählt werden. Der Vorjikende der Berufungs- 
niſſion iſt inbezug auf die richtige SFeftftellung der Steuer der 
reter der Staatsintereffen für feinen Bezirf. Ihm liegt die 
e Leitung des gefamten Veranlagungsgefhäfts im Bezirke ob. 
yat die gleihmäßige Anwendung der Veranlagungsgrundfäße zu 
wachen und die Gefchäftsführung der Vorſitzenden der Veran: 
ngsfommiffionen zu beauflichtigen. 

Die oberfte Leitung des Veranlagungsgeſchäfts im Staate ge: 
t Dem Finanzminiſter. 

Sobald die Steuererflärungen mit der Berficherung, daß die 
ben nad beftem Wiffen und Gewiſſen gemacht jeien, eingehen, 
‚er Vorfigende der Veranlagungsfommifjion fie nach Form und 
It zu prüfen. Ergeben fich gegen den Inhalt Bedenken, jei es 
Zezug auf die Zuverläffigfeit und Glaubwürdigkeit der tat- 
hen Angaben, ſei es mit Bezug auf die Einfommensberecdhnung 
die richtige Anwendung der maßgebenden Veranlagungsgrund- 
fo ift die Steuererklärung zu beanftanden. Hiervon hat der 
zende dem Steuerpflichtigen in der Regel noch vor dem Zu: 
ntritt der Veranlagungskommiſſion unter Mitteilung Der 
»e mit der Aufforderung Kenntnis zu geben, jich binnen ciner 
von zwei Wochen über jene oder bejtimmte an ıhn gejtellte 
a zu erflären. Die Mitteilung foll den Steuerpflichtigen furz 
rſchöpfend und in verftändliher Weife darüber unterrichten, 
elche einzelne Angaben die Beanjtandung fich bezieht und in 
ı Punkten er feine Angaben erläutern, ergänzen oder be: 
jen muß, um die dagegen obwaltenden Bedenfen zu bejeitigen. 
Sache des Steuerpflichtigen, der Veranlagungskommiſſion die 
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Veberzeugung von der Michtigfeit der beanftandeten Ya: 
verschaffen, und die zu dieſem Zweck dienlichen Beiden: 
Beweise (Bücher, Quittungen, Belege, Ausfkunftäperiona :: 
zuführen. Die vom Steuerpflidtigen angebotenen, gi: 
läffigen, an ji geeigneten Beweismittel müften erhoben 
fomeit nicht die unter Beweis geftellten Tatſachen obnü: 


jtritten oder für die Beurteilung der Sache unerheblich ':: 


Verlauf und die Ergebnifje der jtattgehabten mündlıden \ 
lung und einer etwaigen Beweisaufnahme jind afterkr 
machen. Schließlich trägt der Vorjigende in Die für jez 
Ihlag bejtimmte Spalte der Nachweiſung den Steurriak «2! 


nach ſeinem pflichtmäßigen Ermeſſen zu veranlagen üt. 


Nach Beendigung der Vorarbeiten beruft der Kant: 


Beranlagungsfommiljion. Die einzelnen Mitglieder der Ke 


fönnen jedoch auch Schon vor deren Zufammentritt vom 8 


bei der Prüfung der Steuererflärungen jomwie bei den I 


[ungen mit den Steuerpflichtigen beteiligt werden. Der ren”, 


Kommifjion unterbreitet der Borfigende ſämtliche Steuerer 
und das dur die Verhandlungen mit den Steuerpilic 
wachſene Material. Die Kommiſſion untermwirft das geiamt:! 


unter Verwertung der eigenen Kenntniſſe ihrer Mitglieder 


gehenden Prüfung. Hierbei iſt ſie an die zur Vorberaz' 


Beichlukfaffung ergangenen Verfügungen des Vorjigen!r 


bunden und auch ihrerjeit3 befugt, Steuererflärungen '- 
itanden, die Vernehmung von Zeugen und Sadveritun:!? 


ſonſtige zur TFeititellung der Tatſachen erforderliche Erb: 


veranlafjen, insbejondere auch vom Steuerpflichtigen N: X 
jeiner Bücher, Klontrafte, Schuldverjchreibungen, Zinsquin? 
zu verlangen. 

Ber der Feſtſetzung des Steuerſatzes hat die Ver 
kommiſſion die Angaben des Steuerpflidhtigen zugrund: — 
wenn eine vorfchriftsmäßige, nicht beanjtandete Steuererktt 
liegt, oder die Bedenfen gegen den Anhalt einer Pe’ 
Steuererflärung durch die ftattgehabten Nerhandlurc 
worden jind. Liegt Dagegen eine vorſchriftsmäßige Ster 
überhaupt nicht vor, oder bleiben der Kommiſſion IT 
Nichtigkeit einer beanftandeten Steuererflärung beiteber. " 
das Steuerpflichtige Einfommen und den dieſem entipredea" 
ja nad) ihrem pflichtmäßigen Ermefjen auf Grund dir = 
Ermittlungen feft. Weicht der Beſchluß der Kommim:2 


| 


| 
| 
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utachten des VBorjigenden ab, jo jind die abweichenden Annahmen 
mie die wejentliden Gründe dafür in der Bemerkungsſpalte furz 
zugeben. Das Ergebni® der Veranlagung teilt der Vorjigende 
r Beranlagungsfommilfion den Steuerpflichtigen mit, welche hier: 
gen das Rechtsmittel der Berufung haben. Das gleiche Nechts- 
tttel it auch dem Borligenden der Beranlagungsfommijfion 
geben. 

Die Berufung bat der Steuerpflichtige bei dem Vorſitzenden 
tr Veranlagungskommiſſion anzubringen, welcher die Aufgabe hat, 
t ıhm die Berufung zu erörtern, die Beweismittel zu erheben und 
die Berufung für die Entſcheidung durd) die Berufungstommijfion 
rzubereiten. Nah Beendigung der Erhebungen hat der Bor: 
ende der Veranlagungsfommilfion die Berufungen mit allen dazu= 
Jörigen Verhandlungen und feinem Gutachten dem Vorfigenden 
: Berufungsfommiffion zu überreihen. Diefer untermwirft das 
amte Material einer genauen Durchſicht, veranlaßt die nötigen 
gänzungen in der Anhörung des Steuerpflichtigen und der Er: 
ung der Beweismittel und legt Schließlich die Berufungen mit feinem 
ıtachten der Berufungskommiſſion vor. Die Kommiſſion fällt auf 
und des Gejamtergebnifjes der Verhandlungen unter Würdigung 
er Umjtände die Entjcheidung nach freier Ueberzeugung. Der 
ticheidung jind Gründe beizugeben, melde in jedem Falle über 
> von der Berufungsfommilfion angenommene Steuerpflichtige Ges 
iteinkommen, über die angemwendeten Rechtönormen ſowie darüber 
Sfunft geben müſſen, welche Stellung in tatſächlicher und recht— 
er Sinfidt die Berufungsfommiffion zu den Anführungen des 
euerpfliddtigen genommen hat. 

Gegen die Entiheidung der Berufungskommiſſion ıjt die Be: 
verde an das Oberverwaltungsgeriht gegeben. Sie fann nur 
auf giftügt werden, daß die angefochtene Entſcheidung auf der 
htanwendung oder auf der unridhtigen Anwendung des beſtehen— 

Rechts beruhe oder das Berfahren an weſentlichen Mängeln 
e. Erachtet daS Überverwaltungögericht die Beſchwerde für be- 
ndet, jo fann. es die Angelegenheit zur anderweiten Ent: 
dung an die Berufungsfommiffion zurüctgeben oder felbjt die 
‚ucrfeitjeßung berichtigen. Im erjteren alle find die vom 
richtShofe über die Auslegung und Anwendung der gejeglichen 
eichriften gegebenen Weifungen zu befolgen. 

Endlich interejjieren hier auch die Beitimmungen über die Nach: 
euerung: Wer mijjentlid in der Steuererflärung oder bei Be- 
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antivertung der von zujtändiger Seite an ihn geridtnz 
oder zur Begründung eines Nechtsmittels iteucrpfliäne: 
fommen, welches er nad den gejeglihen Vorſchriften &- 
verpflichtet ift, verfchweigt, wird, wenn eine Verkürzung te 
stattgefunden hat, mit dem vier- bis zehnfachen Betrage \: 
fürzung, andernfall® mit dem vier: bis zehnfadhen Ber: 
Sahresfteuer, um welche der Staat verkürzt werden ſollte. nr 
aber mit einer Geldftrafe von einhundert Mark, beitraft. ' 
Stelle diefer Strafe tritt eine Gelditrafe von zwanzig bis az! 
Marf, wenn aus den Umſtänden zu entnehmen üt, das tu 
oder unvollftändige Angabe oder die Verſchweigung iteur“ 
Einfommens zwar wiffentlidh, aber nicht in Abſicht der Stu. 
ziehung erfolgt ıft. Der Steuerpflichtige, welcher, bevor ©” 
zeige erfolgt oder eine Unterfuchung eingeleitet ijt, jene Y 
an zuftändiger Stelle berichtigt und ergänzt und das mwnd 
Einfommen angibt, ſowie die vorenthaltene Steuer in Kr, 
ſetzten Friſt entrichtet, bleibt jtraffrei. Die Einziehung di. 
zogenen Steuer erfolgt neben und unabhängig von Kr: 
Die Berbindlichfeit zur Nachzahlung der Steuer verjüht 
Sahren und geht auf die Erben, jedoch für dieſe mir «ir. 
jährungsfrift von fünf Jahren und nur auf Höhe ihrer © 
über. Steuerpflichtige, welche entgegen den gejeglichen 8:7: 
bei der Beranlagung übergangen oder jteuerfrei oder zu cr. 
wirffihen Einfommen nicht entiprechenden niedrigeren —— 
veranlagt worden find, ohne daß eine jtrafbare inter: 
Steuer ftattgefunden hätte, find zur Entrichtung dei u: 
kaſſe entzogenen Betrages verpflihtet. Die PWerprlidi” 
Zahlung der Nachfteuer erſtreckt Jich auf drei Steuerjabre :3- 
geht auf die Erben über, jedoch nur bis zur Höhe ıbıes U 
Wir haben alfo gejehen, daß der Steuerpflichtige in: = 
erflärung mit der Verficherung abgeben muß, jeine And” 
beftem Wiſſen und Gewiſſen gemacht zu haben, daß der M- 
der Veranlagungs= und der der Berufungsfommiljion. mi 
beiden Kommiſſionen felbjt die Steuererflärungen bean: 
vom Steuerpflichtigen Beweiſe für die Richtigfeit jein =” 
verlangen fünnen, anderenfalls fie bei der Feſtſetzung er <:- 
die Angaben in der Steuererflärung nicht gebunden ſind ?t 
die Mitglieder der SKommiffionen aus den dem Star" 
nabejtehenden Streifen, alfo aus Männern, die minen 7 
ftehen, gewählt und ernannt find, und daß endlich Zr 
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ungen mit empfindlichen Gelditrafen bedroht jind; diefes Rüſt— 
J. möchte man meinen, müßte genügen, das wirkliche Einkommen 
Steuerpflichtigen zu erfaffen. Gewiß, vorausgeſetzt aber, daß 
Verfiherung der Steuerpflichtigen, die Steuererflärung nad 
em Wiſſen und Gewiſſen aufgeftelt zu Haben, feine bloße 
yensart iſt, daß die Vorfigenden die ihnen vom Geſetze geitellten 
‘gaben erfüllen, und daß endlich die Kommiffiongmitglieder willen 
geeignet ſind mitzuarbeiten und hierzu auch verwendet werden. 
ver treffen aber ın der Mehrzahl der Fälle jene Vorausfegungen 
t zu. 


1. Die Mängel der Steuererflärungen. 

Zunächſt kommen hier die Angaben über das Einfommen aus 
talvermögen ın Betradt. Es wird immer unehrlihe Leute 
ı, welche ihr Einkommen aus Wertpapieren verjchweigen. Bes 
rlich aber iſt es, daß das Geſetz folchen faljchen Erflärungen 
Vorſchub leitet; das Reichsſchuldbuch, das Staatsfchuldbuch 
Die Sparfaffen dürfen nämlich über die Guthaben der Steuer: 
tigen Feine Ausfunft geben. Wie jchädlich diefe Vorfchriften 
rı, fünnen wir ermeſſen, wenn wir uns folgenden all denfen: 
Mitglied der Beranlagungsfommifjion erflärt eine Steuer: 
ung für fall, weil fein Einkommen aus Kapitalvermögen 
iert ſei. Der PVorfigende ermidert ihm, die Steuererflärung 
cferhalb bereit3 beanjtandet und mit dem Steuerpflichtigen er- 

worden, diejer habe aber jedes Einfommen gedachter Art in 
‚ce geftellt; ohne bejtimmte Unterlagen dürfe mit ſolchem Ein: 
en nit gerechnet werden. Das Mitglied bleibt dabei, es 

Kapitalvermögen vorhanden fein. Da wird ihm erwidert, 
chit habe der Steuerpflichtige ſeine Erſparniſſe in Sparfafjen 
‚gt; dieſe dürften aber über die Einlagen feine Auskunft geben, 
es halb fei niht3 zu machen. Muß fo ein Fall den Kommiſſions— 
»pern nicht zu Denken geben? Sie merden jene Geſetzes— 
nung auh am Stammtifch erörtern, und leicht fann dann die 
-ständlide Auffaſſung entitehen, daß man die Zinſen von 
jen bei der Sparkaſſe gar nicht zu deflarieren brauche. Aber 
wenn ein Jolches Mißverjtändni® nicht entitehen Jollte, jo 
jchon die Tatſache, daß den Steuerbehörden Feftftellungen aus 
spartfajien und dem Staatsſchuldbuche unmöglih gemacht 
ine Leute, deren moralifches Empfinden wenig Feſtigkeit beſitzt, 
‚ır einen Anreiz zu falſchen Angaben. 
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Eine andere gefegliche Beltimmung, die viel zur Arz 
des Gewiſſens in Steuerfadhen beiträgt, iſt die Ara 
Gewinnes aus Gelegenheitsfpekulationen. Als Einlort: 
Kapitalvermögen gelten nämlid auch vereinnahmt Bert 
der zu Spefulationgzweden unternommenen Peräukm” 
Grundftücden, Wertpapieren, Forderungen uſw. Te 
folder Gewinne bildet für die Steuerbehörden ein nhti 
Das ift ganz natürlih. Denn die Spefulationsahlidt 
innere Tatfache, und ind Herz fann dem Steuerpflihngn 
fehen werden. Oft fann diefer ſich nicht einmal jelbit 8 
darüber geben, ob in dem allein maßgebenden, oft viele S- 
rücliegenden Zeitpunfte der Anjchaffung des Zpefulan 
Standes feine Abfiht nur auf Nugung durch Nerfaut - 
Spekulation — oder auf Nugung durch Beſitz und dan 
noch auf Nußung durch Berfauf gerichtet war: nur N: 
Spefulationsgejchäfte fommen nämlich für die Berteuitun: 
Treilih darf aus bejtimmten äußeren Tatjachen auf iz 
gefchloffen werden, aber Erhebungen in diejer Richtung 
möglich, wenn die Steuerbebörde von den Spefulater: 
überhaupt Nachricht erhält. Regelmäßig geichiebt dus 1: ı 
Beräußerung von Grundftüden. Dagegen entzieben 113. 
fäufe von Wertpapieren in den allermeijten ‚züllen d.' 
der Steuerbehörden, weil diefe Feine Mittel baben, ve 
pflichtigen zur Angabe der Beltandteile feines KapttulaıT 
zwingen. Dazu fommt nod), daß die gelegentlihe Sp: | 
Schaftlich einen Vorgang auf dem Gebiete des Vermögen: ' 
Einfommeng, darjtellt und auch vom Publikum ganz ir 
als folcher aufgefaßt wird. Damit entichuldigen Nö 
Steuerpffihtigen, wenn ihnen jteuerpflichtige Spefulen 
nachgewiefen werden. Entgeht aber ein Spefulanon:. 
Beiteuerung, und erlangt der Steuerpflichtige ven Kt‘ 
über die Befteuerung der Spefulationsgemwinne ſpäter 1” 
wird er wohl nur felten fo gewiſſenhaft fein, den 82: "- 
befteuerung anzugeben; vielmehr wird er regelmäßig &” 
und fich freuen, Steuern gejpart zu haben. Aber mar 
der Steuerpflichtige wird in gleichem Falle wiederum den S— 
Schweigen, diesmal bewußt, weil er die Erfahrung gemad: de 
jolde Gewinne der Kenntnis der Steuerbehörden entzieben 
erft in diefem einen Bunfte die Gewiſſensbedenken überrze-- 
weitere Unredlichfeiten den Steuerpflihtigen auch nicht 13." 
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Endlich verſuchen mande die Verſchweigung von Einkommen 
3 Kapitalvermögen damit zu rechtfertigen, daß fie Vermögens- 
rte als zum landwirtfchaftlihen oder gewerblichen Anlage: un‘ 
trichsfapitale gehörig betrachtet hätten, deſſen Früchte als bereits 
der Schätung des landwirtichaftlichen oder gewerblichen Ertrages 
üdjichtigt gelten müßten. Das iſt eine leere Ausrede, denn wenn 
“ Steuerpflichtige nad den Unterlagen ſeiner Schäßung des Er: 
ges gefragt wird, jo pflegt er das Vorhandenfein folder Kapitalien 
jt mit aufzuführen. 

Wir wenden und zum Einfommen aus Grundvermögen und 
: Handel und Gewerbe. Hier hat man zu unterjcheiden die An- 
en, welde auf Grund ordnungsmäßig geführter Bücher gemacht 
den, und folche, welche auf Schäßung beruhen. Bei den eriteren 
der häufigste Fehler, daß der Privatverbraud, zumeilen in die 
ntaujende gehend, ganz oder teilmeife den abzugsfähigen Betriebs: 
en gleich behandelt wird. Durch ſolche Buchungen wird erreicht, 
der buchmäßige Gewinn fih um jenen Betrag geringer darftellt, 
er tatfächlich betragen bat. Dann hört man wohl in den Kom— 
tionen Yeußerungen, wie: Wenn man nicht wüßte, daß der Mann 
t wie ein Ehrenmann handelt, müßte man ihn für einen Be: 
er halten. Der Steuerpfliditige entichuldigt ſich meiſtens damit, 
yabe Jich ohne nähere Prüfung an die Abſchlüſſe gehalten, welche 
jeine Angeitellten angefertigt hätten. So unglaubhaft it diele 
'chuldigung nit; denn ſehr vielen Steuerpflichtigen mit geord- 
re Buchführung ift diefe jelbft ein Buch mit fieben Siegeln: ſie 
en Jih in diefer Beziehung ganz auf ihr Perfonal verlafien. 
Ferner werden offene und verſteckte Nejerven, welche der joge- 
ıten inneren Stärfung des Unternehmens dienen jollen, außer 
chnung gelaffen. Die Anſchauungen der Steuerpflichtigen oder 
geteglichen Vertreter entfernen ji da etwas fehr weit von 
Auffaſſung der Steuerbehörden. Es find das hohe Beträge, 
)e Der Beiteuerung entzogen werden. 
3u den verjtedten Rejerven gehören die übermäßig hohen Ab— 
‚bungen auf den Buchwert der Gebäude, Mafchinen, Geräte . 
Beftände aller Art. Kaufmännifcher Brauch ift es, in guten 
en hohe Abjchreibungen, ın ſchlechten Jahren geringere zu 
en; für Die fteuerliche Gewinnberechnung fommt aber die wirf- 
Wertverminderung in dem maßgebenden Beitraume in Betradt. 
die ſteuerlich zuläffigen Abjchreibungen zu bemefien, müffen 
verttändige gehört werden, deren Gutachten oft weit ausein: 


268 Mrozet. 


andergehen. Ebenjo verjchieden werden Die Feſtſetzungen du?. 
behörden in den einzelnen Bezirfen, ja ſelbſt in einem un. 
jelben Bezirke fein. Das macht böfes Blut, denn die 222 
unter den Intereffenten bejprochen, und wer ſich benadtalist ;- 
gerät in Verſuchung, fich anderweitig ſchadlos zu halten. 

Große Schwierigkeiten bietet die richtige Bemetlung :- 
(äffigen Abjchreibungen wegen Subftanzverringerungen BE: 
werfen. Sie foll fi) zu dem gegenwärtigen Werte Nr’ 
ſubſtanz wie die Sahresforderung zu der gejamten am Anz 
Betriebsjahres vorhandenen Gejamtmenge verhalten. I 
wärtige Wert der Gefamtfuhftanz foll nach der Renten 
rechnet werden. Nechnungsfaftoren find: die Mincralmine.! 
nach den bejonderen Verhältniſſen des Betriebsjahrs a7 
erfcheint; der Zinsfuß, welcher bei Bergbauunternchmung: - 
it; endlich der Subftanzwert des geförderten Minerals. 27 
lauter flüffige Größen, melde in jedem Sahre von neuem ? 
werden müſſen, gewiß ein Anreiz für betriebjfame Ferm: 
jedes Sahr von neuem den Kampf mit den Steuerhehirk 
nehmen, um möglichft hohe Abjchreibungen berauszutdlaa:: - 
den Steuerfaß berunterzudrüden. 

Eine eigenartige Entwidlung bat die landwirtidurt:t. 
führung genommen; fie bildet den Gegenjtand beionderz : 
licher Unternehmungen, der fjogenannten Rechnungstente: - 
führen den Landwirten die Bücher aus der Ferne auf #7 
eingefandten Aufzeichnungen. Die Abſchlüſſe, melde vi’ 
führungsftellen ihren Auftraggebern für Steuerzmatt :7 
befriedigten diefe in jo hohem Maße, daß der Kundin 
wuchs. Selbſt Beſitzer von landwirtichaftlichen Großbem 
geordneter Verwaltung zogen es vor, mit der Anfertigur - 
her von ihren Verwaltungen aufgeftellten Steucrerflär- 
Rechnungskontore zu betrauen. Die Aufftellungen MT“ 
jtehen hinfichtlih des Ergebniffes in ſolchem Mißnerhäitt" - 
Feſtſtellungen früherer Sabre, daB große Zweifel un 7 
Ständigfeit und Zuverläffigfeit entftanden find. Tas Über?! 
gericht Hat jegt ſolchen Zufammenftellungen zu Steueriz-- 
Beweiskraft abgelprochen, weil fih ein Biffernnadirer 
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Originalaufzeihnungen, nicht aber durch jpäter aus > 
fertigten Zufammenjtellungen erbringen lajie, jo lange Pi 
ebereinftimmung der Zufammenftellung mit dem In!” 

getan ſei. | 
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Unzureihend it ferner die Buchführung troß Inventur und 
anz, wenn der Privatverbrauch nicht buchmäßig nachweisbar iſt. 
: Stenerpflichtigen füllen dieſe Lüce in der Buchführung dur 
Jügung aus, und die Kommilfionen folgen ihnen auf dieſem 
ge. Hierbei wird überfehen, daß man wohl beftimnte, äußerlich 
die Erjheinung tretende Aufwendungen ſchätzen fann, 3. B. die 
ten für die Beföjtigung oder Bekleidung, nicht aber den ge— 
ten Brivatverbraud) eines Steuerpflichtigen, d. h. die Gefamtheit 
Aufwendungen, welche diefer für ſich und andere aus irgend: 
m privaten Anlaſſe gemacht hat. Eine ſolche Schäßung ift un- 
[ich, weil fich jede Privatwirtichaft verfchieden von der anderen 
ıltet und die einzelnen Vorgänge — für ih allen und ın 
n Zujammenbange — ſich der Kenntnis anderer entziehen. Wer 
- auf feite Bezüge für jeine Lebenshaltung angewieſen ijt oder 
jeinen Verbrauch Buch führt, vielmehr aus dem Vollen wirt: 
tet, wie das in landwirtichaftlihen und gewerblichen Betrieben 
Buchführung der Fall iſt, der bat feine richtige Vorftellung 
feinem Privatverbraude. Als Beifpiel mag folgende Tatſache 
n: Ein ſehr ehrenwerter und verftändiger Mann deflarierte 
Handel und Gewerbe Shätungsmeife über 7000 Mi. Ber der 
nlagung wurde diefes Einfommen zu mehr ald 8000 ME. an- 
nmen. Der Mann beklagte ſich bei dem Vorfigenden der Ver: 
jungsfommiffion, daß man jeiner gewiſſenhaften Erklärung miß— 

babe, erflärte aber, feine Berufung einlegen, jondern von nun 
uchführen zu wollen, um der Kommiſſion im nächſten Jahre 
Inrecht nachweifen zu fünnen. Ber der nädjiten Beranlagung 
te der Mann feine Steuererflärung perfönlid. Er war fchr 
ut und erffärte, jeßt mwiffe er erjt, was in feinem Haufe ver: 
ht werde. Seine Steuererflärung mie aus Handel und Ge: 

19000 Me. auf! Und zur Ehre des Mannes ſei es gejagt, 
ıt Die Buchführung beibehalten und fie auch ſpäter jeinen 
rerflärungen zugrunde gelegt. 
ber ſelbſt mit diefer Unfenntni3 des eigenen Verbrauchs ſind 
eiften fchäßungsweifen Angaben nicht zu entjchuldigen, in ſo 
em Widerfpruche jtehen dieſe zur Wirklichkeit. Leute, welche 
ahlreiche Familie unterhalten, ihren Kindern eine fojtjpielige 
ung zuteil werden lafjen und dabei vorwärts fommen, dekla— 

jahraus jahrein aus Landwirtichaft oder aus Dandel und 
be nur wenige hundert Marl. Warum ſollten fie es aud 

Wie hoch ihr Einfommen wirklich iſt, wiſſen ſie nicht, und 
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gejchehen fann ihnen nichts, weil es fih um Schätzungen. 
bloß jubjeftive Meinungen handelt, nicht um die falſche B 
einzelner Tatfachen. Die Steuerpflichtigen wiſſen recht gu‘ 
Kommifjion ihren Angaben nicht folgen, fondern dieſe KT 
und dann das Einfommen felbjtändig feftfegen wird, denn 
es alle Jahre. Aber fie halten e8 doch für vorteilhaft. :.. 
bejtreiten und die Süße möglichſt herunterzudrüden: N 
richtig ift, weiß doch niemand. Bei diefem Berfahrn mi’ 
Steuerpflichtigen recht gut wegfommen, denn viele mit Beil 
wandfreier Buchführung haben diefe aufgegeben, oder gin 
ſtens vor, feine Bücher zu führen, obwohl ihr Gewerbe ni 
Eigenart ohne Buchführung nicht beftehen fanr, und Mei 
auch der feiten Ueberzeugung ift, daß Buchführung böttcht. 

Der Mangel einer richtigen Vorſtellung von dim ü 
des Privatverbrauch8 macht auch die Angaben der Aerzte. ” 
anmwälte, Künftler ufw. über ihr Einfommen aus geminnt: 
Beichäftigung wertlos, wenn fie nicht auf geordneter Aus 
beruhen. Der Fehler wird hier noch größer, weil oft Auf. 
für recht Foftipielige Liebhabereien in Frage kommen. 

An den Steuererffärungen endlich der Angeitellten 'r : 
dientte werden Tantiemen, Naturale und fonitige Bezt— 
Berechnung gelajjen. 


2. Die Mängel in der Gejhäftsführung des Tor 
der Beranlagungsfommijttion. 


Das Einfommenjteuergefeg ıjt ein modernes Vermaltuz- 
es beruht auf dem Grundfage der Selbjtverwaltung. W.: 
bürger find zur Mitwirfung bei der Veranlagung, der ü 
einer Staat3aufgabe, berufen. Der einzelne hat cm: : 
erffärung abzugeben, und die Geſamtheit fontrolliert durd 
wählten Bertreter jene Erflärungen, ftellt fie auf Grum ı- 
Ermittelungen und eigner Sachkenntnis richtig und jest H 
ermittelten wirklichen Leiftungsfähigfeit den Steuerlag Ü 
Selbitverwaltung fteht unter der Aufſicht und der Kurl- 
Staates: Der Vorfigende der Veranlagungskommiſſion 
sormalien der Veranlagung, unterftüßt die matertelle 
Kommiffion durch Einziehung von Nachrichten, durt * 
erhebungen ufw., überwacht die Arbeiten der Kommütlter 2” 
für dic Beobachtung der gefeglichen Vorfchriften Sorac 
des Vorfigenden erfordert volle Hingabe an die Steuergeſt 
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jigende joll die Seele der Veranlagung fein, alle Organe der 
inlagung beleben und zu einer erfolgreichen Zujfammenarbeit 
en. 
Dieje Aufgaben des VBorfigenden der Veranlagungsfommiffion 
der Landrat, welchen das Geſetz regelmäßig zu diefem Amte 
fen bat, nicht erfüllen fünnen. Daraus darf ıhm fein Vor: 
gemacht werden; von Pflichtwidrigfeit kann feine Rede fein. 
Schuld Tiegt am Geſetze, das ihm jene Gefchäfte übertragen 
obwohl fein Gejchäftsfreis bereit jo groß war, daß er felbit 
tiefem nur die wichtigſten Gefchäfte perfönlich erledigen, im 
en ſich aber auf die Leiſtungen ſeines Bureaus verlajjen mußte. 
jelbftverjtändliche Folge war, daß der Landrat auch die Gefchäfte 
teuerveranlagung dem Bureau überlaffen und ſich auf gelegentliche 
jungen ſowie den Vorſitz ın der verfammelten Kommiſſion 
änfen mußte. Das führte dann wieder dazu, daß aud) die 
genden der Berufungsfommiffion, wenn fie Weifungen allge- 
n oder befonderen Inhalts erließen, diefe zwar an den Bor: 
ren der Beranlagungsfommiljton adrelfierten, in Wirklichkeit 
unmittelbar mit dem Steuerjefretär verhandeln und auf diefen 
fen mußten. So liegt die Vorbereitung der Beranlagung und 
‚ccht3mittelentfcheidungen in den Bänden des Bureaus. Bon 
er Seite wird diefer Zustand als fo jelbitverjtändlich ange: 
Daß angeregt wurde, ihm zur Entlajtung der Landräte die 
che Billigung zu geben. Die Steuerjefretäre jollten die Ge— 
‚ welche fie jest für den Landrat erledigen, als fisfalifche 
‘te felbftändig führen, und die Landräte follten nur den Vorſitz 
als Spruchbehörde verfammelten Kommiſſion behalten. 
‚uf dieſem Bureaufratismus in der Steuerverwaltung laftet 
e Fluch, der ihn überall hin verfolgt, die Unfruchtbarkeit. Den 
-Jefretären perjönlich foll damit nicht zu nahe getreten werden; 
ten, mas jie fönnen, und wenn ſie die VBorbildung zum höheren 
(tungs- oder Juftizdienfte erhalten hätten, würden fic in vielen 
Dasjelbe leiiten, was von ihren Vorgefeßten gefordert werden 
Meit der Vorbildung der Steuerjefretäre und mit allem, was 
raus ergibt, muß aber gerechnet werden. Das Wirfungsfeld 
Nenſchen fann nicht größer ſein, ala er es überjehen und be- 
en fann; darüber hinaus ıjt er nicht leistungsfähig. Daß aber 
&infommenjteuer regelmäßig nur der Bureaubeamte tätig ift, 
der Allgemeinheit wie dem einzelnen Nachteil. 
ic geiellichaftliche Stellung und die begrenzte Vorbildung er: 
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jchweren dem Steuerſekretär den unmittelbaren Tırfir 7 
Kommilfionsmitgliedern und den einflußreichen Perjenen = 
Daraus entſteht eine gewiſſe Scheu, ſolchen ertenen 7 
Beanftandung ihrer Steuererflärung entgegenzutreten um. 
ihnen zu verhandeln. Die unbedingte Klarheit in dın &: 
hältniffen der Kommifjionsmitglieder iſt aber gerade wur 
Vorbedigung für die richtige Erfaſſung der Leiſtungeite 
ganzen Bezirf. Schwierigen Steuerpflichtigen itehen de 
jefretäre oft bilflo8 gegenüber. Wenn zivile oder hunliz 
Fragen zu erörtern find, wird es dem Steuerjefretär mai 
reichender Geſetzeskenntnis ſchwer fallen, den Tatbeitand fir 
ſcheidung der Rechtsfrage Harzuftellen. Die Folge it, d 
dem Staate jteuerpflichtiges Einfommen entgeht, oder X: . 
pflichtigen Weiterungen entſtehen; dieſer ruft ſchließlich © 
verwaltungsgericht an, das dann die Sache zur Aları. .. 
Sad: und Rechtöverhältniffes zurüdgibt. So bemirkt ! 
länglichfeit der Arbeit des Steuerfefretärs eine NPermih 
Arbeitslaft für alle beteiligten Behörden. 

Alles dag führt dazu, daß ſich die Haupttätigken &: 
jefretärö gegen den Mittelftand und die Eleinen Leute rd. 
die Verhältniffe zu überfehben glaubt. Die Geſchäfte :T 
Gebiete find auch fo umfangreich, daß fie die volle Arber 
Bureaus ın Anſpruch nehmen, handelt es Jih dod ©’ 
landwirtichaftliches oder gewerbliches Einkommen in str 
überall um Einfommen, für deſſen Feſtſtellungen budr‘” 
zeichnungen fehlen. Aber gerade diefe Tätigfeit des Ster 
erzeugt wieder bet ihm einen gewiſſen Dünfel: er alzı. 
jächlichen Berhältniffe am beften zu fennen und von NtT® 
von Sachverftändigen abjehen zu fünnen. Freilich kann!" 
vor Sachverſtändigen eine gewiſſe Berechtigung nidt c 
werden; denn die dem Steuerſekretär regelmäßig zu &:tt 
jogenannten Sachverſtändigen ſind ın Wirklichkeit far. 
mangel® ausreichender Buchführung von ihrem Fr? 
feine Vorftellung haben, und ihnen jo jeder Maßſtab RT 
ihrer eigenen Erwerbstätigfeit abgeht; ſolche Leute könn 
fremde Verhältniffe erſt recht nicht beurteilen. So b 
verfehrte Gutachten zu den Aften, die für die weitere I 
der Sache recht unbequem werden fünnen. 

Auf die bureaumäßige Behandlung der Steuerad 
der Erlaß vieler unnötigen Beanftandungen der Zu! 
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ücdzuführen. Das erwedt bei den Steuerpflichtigen begreiflicher: 
fe Erbitterung oder, was noch jchlimmer it, Gleichgültigfeit 
en die Deflarationspflicht. Der Steuerjefretär fann formell nicht 
tändig über die Beanſtandung enticheiden; die von ihm ent: 
tfene Verfügung bedarf vielmehr der Unterfchrift des Landrats- 
nn diefer fih durch Stichproben von der Zuverläſſigkeit der 
reauarbeit überzeugen will und gelegentlich Ausftellungen madt, 
it der Steuerjefretär gezwungen, um einen Tadel zu vermeiden, 
h unbedeutende Punfte zu rügen, jofern fie die Steuerftufe be- 
ren. Nehmen wir folgenden Tall: Bei einem Steuerpflichtigen 
die Berufungsfommiffion für das Vorjahr das landwirtjchaftliche 
fommen nach langen, für den Steuerpflichtigen mit großen Be 
gungen verbundenen Berhandlungen in bejtimmter, die Angabe 
er Steuererflärung weit überragenden Höhe feitgefegt, und der 
serpflichtige hat jegt jenes Einfommen zwar nicht ganz jo hoch, 
von der Berufungsfommilfion feitgejegt, aber do nur um. 
Stufe geringer angegeben. Der GSteuerjefretär wird die 
erklärung beanftanden, weil er fich feine Zurechtweifung zu— 
n, in der Sache aber auch nit Vortrag halten will; de 
yrat ift vielleicht abweſend. Würde diefer fich ohne die bureaur- 
ge Vorbereitung über die Beanftandung ſchlüſſig machen, fo 
ye er jedenfall® über den Unterjchied in der Steuerjtufe hinweg: 
1, indem er ji fagt: Der Mann hat jich gebejjert; vielleicht 
er im nächſten Sahre noch verftändiger, wenn er diesmal in 
> gelaffen wird. So etwas wirft erziehend. Wird dagegen der 
'erpflihtige immer wieder mit Schreiben und Borladungen be— 
t, jo fommt er fchließlih zu der Erkenntnis: Sch fann 
rieren, wie ich will, Scherereien habe ıch doch, alſo deflariere 
vieder wie früher; fchließlich ſchlage ich doch einmal etwas 
13. 
Dem oben erhobenen Vorwurfe der Unfruchtbarkeit des Bureau: 
‚mus wird man vielleicht den großen Erfolg der Beanitandungen 
ınz Preußen entgegenhalten. Hier muß aber zunächſt dag Er- 
5 der Beanitandung ſolcher Steuererflärungen ausscheiden, in 
en Die Angaben des landwirtichaftlichen oder gewerblichen Ein- 
ens auf bloßer Schäßung beruhen. Ein befonderes Berdienit 
ı Dieje Beanftandungen nicht, denn jie find felbitverftändlich, 
die Steuerpflichtigen Itehen den Feftitellungen der Steuerbehörde 
os gegenüber, weil fie eben feinerlei buchmäßige Aufzeichnungen 
ihr Einfommen aufweifen fünnen. Und ob in diefen Fällen 
ıBifche Jahrbücher. Pd. CXXXVI Heft 2. 18 
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die Veranlagung nit doch noch viel zu niedrig wur, in 
mäßigere Mafnahmen des Vorſitzenden vielleicht noch aa: > 
Erfolge gezeitigt hätten, wer vermag das zu entſcheiden? vr 
fonderer Bedeutung find die Beanftandungen nur a 
in denen gegenüber buchmäßigen Angaben Erfolge erzen 
find. Dieſe Beanftandungen entfallen jicherlich nit nu: 
fondern auch relativ zum allergrößten Teile auf die Yin! 
bejonderen Beranlagungsfommiflare und vor allem audi: 
für die Verwaltung der direften Steuern, wo jeit je 
perfönliche Zufammenmirfen der VBorfigenden der linterferz 
mit deren Mitgliedern Wert gelegt worden it. 


ra 


r® 


3. Die Mängel in der Zufammenjegung der Ken 
und in der Tätigfeit ihrer Mitglieder. 


Sollen die Mitglieder der Kommifjion die Leritunzz | 
der Einwohner des Veranlagungsbezirks beurteilen fönnen, ' 
ſie vor allem die richtige Vorftellung von ihrer eigenen Y: 
fähigfeit haben. Das it, wie wir eben gejehen haben. : 
Fall, wenn fie nur ſchätzungsweiſe Angaben über ihr Cr 
machen fönnen. Ihr Urteil ift dann wertlos und bildet ‘ 
Hindernis für die zutreffende Veranlagung des Bezirks. 

Die Mitglieder der Veranlagungsfommitjion dürfen 
wirfung nicht verfagen, wenn dieje feitens des Norligenir 
Spruch genommen wird, ſonſt üben fie einen NWerrat ur! 
Staatöbürgern im Einfommenjteuergefege gemwährleijteten 7 
Selbftverwaltung und liefern das Veranlagungsgeichäft der °- 
fratizmus aus. Manche finden den Mut nicht, die Verb”: 
mit den Steuerpflichtigen zu führen; jie fürchten dire 
feindungen in der Gefellfchaft, in Vereinen u. j. m. !- 
Moral folder Gejellichaften, in denen das angegriftene KT 
mitglied nicht fofort allerfeit® mit Entfchiedenheit in &- 
nommen wird, wirft das ein jchlechtes Licht. Nach 37 
bat jeder Steuerpflichtige, mag er noch jo hoch ſteben. -" 
anlagungsbehörden Rede und Antwort zu ftehen. Zur it ® 
fo hat er die Folgen zu tragen. Verfolgt er aber gar K3: 
bürger, der das Recht des Staates geltend macht un! * 
Geſamtheit einen Dienst erweiſt, fo ift das ein jolder IE": 
Gemeinfinn, daß jeder billig Denkende fich zum Schar: '- 
gegriffenen erheben müßte. 
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Vielen KRommiffionsmitgliedern iſt die Mitarbeit, welche jie 
ın geleiftet haben, durch die Nechtiprechung verleidet worden. 
enn Buchungen, welde das Kommiffionsmitglied nad) pflicht: 
ißiger Meberzeugung wegen Unvollftändigfeit als wertlos zurück— 
wiefen Hat, als maßgebend und durch Schäßungen ergänz- 
r erflärt werden, jo muß das notwendig VBerftimmung bei der 
ınmiljion hervorrufen. Ferner hat das Oberverwaltungsgericht 
dem berechtigten Bejtreben, die. Veranlagung individuell zu ge- 
Iten, für die Feſtſtellung des ſchätzungsweiſe zu ermittelnden Roh— 
vages oft jo große Anforderungen geitellt, daß bei Mebgern, 
‚fern, Gajtwirten oder Bauern jtundenlange Berhandlungen 
: bogenlangen Protofollen notwendig wurden. Eine jolche Arbeit 
n feinem Kommifjionsmitgliede und ebenjowenig dem Vorſitzenden 
jemutet werden; für beide wäre fie Zeit: und Kraftverfchwen- 
ig. So hat au die Rechtſprechung dazu beigetragen, das Ver: 
agungsgeichäft dem Bureau auszuliefern. 

Die Kommiffionsmitglieder dürfen fih nicht mit der bloßen 
ziehung zu den Sigungen der verfammelten Kommiffion zufrieden 
en, wenn fie daS ihnen von der Gejamtheit anvertraute Amt 
flich wahrnehmen wollen. Ste müfjen verlangen, daß in allen 
itigen Sachen menigftens einem Mitgliede der Beranlagungzitoff 
zeitig vor der Sigung mitgeteilt wird, daß es ſich in Ruhe 
errichten und Erfundigungen einziehen Tann und jo in den 
ınd gejeßt wird, feinen Spruch in der Sitzung nach beſtem 
fen und Gewiſſen abzugeben und auch zu vertreten. Tun Die 
amuffiongmitglieder das nicht, Jo ſinkt auch ihr Gelöbnis zu einer 
snlojen Formel herunter; fie geben dann wohl ihren Sprud 
) ihrem lücdenhaften Wiffen, aber nicht nach beſtem Wiſſen und 
viffen ab. Man wende nit ein, das lafje fich nicht durdh- 
en. Es muß ji durchführen laffen, oder die Kommiſſion iſt 
bloße Staffage für den Bureaufratismus; dann wäre es rat- 
er, wenn man die Steuerpflichtigen zur Ehrlichkeit erziehen will, 
ichſt die Masfe des Veranlagungöbeichluffes fallen zu laſſen 
die Veranlagung dem Borjigenden allein zu übertragen 
Auch die Mitglieder der Berufungsfommijfion haben es ſich 
(len lafjen, daß ihre Beichlüfje reine Bureauarbeit deden. Sie 
en verlangen müffen, daß alle jtreitigen Fälle ihnen vorgetragen 
vor der Sigung von einem Mitgliede begutachtet und nötigen- 
. erörtert werden. Das wäre um fo nötiger geweſen, als Die 
ichlichen TFeititellungen der Berufungsfommifjion, wofern jie ohne 
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erkennbaren Verfahrensmangel getroffen ſind, oder mar 

3. Inſtanz ein Einfommen von nicht mehr als 3000 U. :7 

überhaupt nicht mehr anfehtbar find. 
* 


* 


* 

Haben mir die Mängel des Geſetzes und feiner Au. 
erfannt, jo fünnen wir uns auch die Frage vorlegen, ob tr. 
itande, daß unfere Veranlagung Jo weit Binter der Wahrkit : 
bleibt, abgeholfen werden fann. Die Trage kann get“ 
werden; aber e8 gibt nur ein Heilmittel: Bollftändiger Fr: 
dem Bureaufratismus und freiefte Entfaltung der Selbim:: 
Alle Hinderniffe, welche dieſer entgegenitehen, müſſen mi: 
werden, und nach jeder Richtung muß fie gefördert werder 

1. Die Tätigfeit der Selbftverwaltung beginnt mit dt : 
erflärung des einzelnen. Soll der Staatsbürger zu MM: 
Anſtand in Steuerfachen erzogen merden, dann weg mit ı.' 
ftimmungen, welche fein ſittliches Empfinden abjtumpfen‘ 

Sparfaffen und Staatsſchuldbuch dürfen nicht mehr bir“ 
Steuerzahlern das Mittel geben, Einfommen aus Kapıtair 
geheim zu halten; jie. müffen wie andere Behörden in Stit. 
Auskunft geben. Ebenjo muß die Zeugnispflicht der Banken: 
frei geftellt werden. 

Die Steuerpfliht der Gewinne aus Gelegenheitäirk 
muß aufgehoben werden. Die Gewinne aus gewerbsmäßig:: 
[ationen würden von diefer Maßregel nicht betroffen mt! 
al3 gemwerbliches Einfommen auch weiterhin fteuerprlidt: : 
Die Gelegenheitsfpefulation läßt ſich, wie wir oben geze 
ſchwer fejtitellen und wird regelmäßig nur dann zur Zr 
meldet, wenn jie verluitbringend war. Selbſt der Gem :- 
leichter fejtitellbaren Gelegenheitsipefulation mit Grundin?e 
in den zahlreichen Fällen, wo das Grundftüd erit in der! 
Erben oder der damit ausgeftatteten Kinder zur Neräuf:- 
langt, für die Einfommenjteuer verloren. Der Staat FE 
ficherlich nicht an Einnahmen verlieren, wenn Geminn: © 


luſte aus Gelegenheitsfpefulationen beim Einfommen = 
rechnung blieben. Die Berlufte bringen vielen lan? 
Steuerpflichtigen volle Steuerfreiheit, was nach jeder KıEt- 
unangenehme Wirkungen äußert: Die Gemeinde fommi - 
Kommunalfteuer, und der Heine Mann verfteht nicht. &° 
jeinem färglichen Einfommen Steuern zahlen ſoll, mit: 


Millionär frei ausgeht. 
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Mer fein Einfommen aus Landwirtfchaft, Handel und Gewerbe 
: gewinnbringender Beichäftigung ganz oder teilmetfe nicht rech⸗ 
gsmäßig feitftellen fann, darf inſoweit nicht zu einer ziffer- 
igen Angabe des Einkommens gezwungen werden. Schon jebt 
dem Steuerpflichtigen auf Antrag geftattet werden, ſoweit es 
um nur durh Schäßung zu ermittelndes Einfommen wie den 
t der freien Wohnung oder der freien Belöftigung uſw. handelt, 
der ziffermäßigen Angaben des Einkommens diejenigen Nach— 
ungen aufzunehmen, deren die Beranlagungsfommilfion zur 
igung bedarf. Der Steuerpflichtige, welcher feine Bücher führt, 
aber der Aufgabe, jein landwirtichaftliches ufw. Einkommen 
mäßig anzugeben, nicht anders gegenüber; er joll etwas an— 
n, was er nit weiß und von dem er fich auch Feine Willen: 
t verfchaffen fann. Seine Angabe muß wertlos fein und bedarf 
dem Falle der Nachprüfung. In diefem Punkte bildet dann 
Steuererflärung nicht, mas fie fein ſoll, ein Hilfsmittel für die 
nlagung, jondern ein Hindernis, das erſt dur die Bean: 
ung der Steuererflärung hinweggeräämt werden muß. Wenn 
jen den Steuerpflichtigen in ſolchen Fällen ohne bejonderen 
ag geitattet werden würde, ftatt der ziffermäßigen Angaben 
: über den Umfang des Betriebes, den Umſatz, die Betriebs- 
: ufm. zu maden, jo würden die Verhandlungen im Veran- 
igsverfahren wejentlich abgekürzt werden, ein Vorteil, der allen 
ligten zugute fäme. 
2. Sind die Steuererflärungen eingegangen, jo muß ſchon bei 
Durchſicht die Selbftverwaltung wieder einjegen; fie müſſen 
ifhin, ob und inwieweit fie zu beanjtanden jind, von den er- 
en oder ernannten Vertretern der Gejamtheit, den Mitgliedern 
3eranlagungsfommiffion, geprüft werden. In den Aufgaben 
ewählten und ernannten Mitglieder bejteht fein Unterjchted; 
haben weder den Steuerpflichtigen zu vertreten, noch fiskaliſche 
effen mwahrzunehmen; vielmehr geloben ſie in gleicher Weife, 
Anfeben der Berjon nach beitem Wiſſen und Gemwiffen zu ver: 
ı. Die Kommiſſionsmitglieder müſſen fih in die Arbeit der 
‚ficht der Steuererflärungen nad ihrer Sachfenntni teilen; 
»rden die Landwirte das landmwirtichaftlihe Einfommen, die 
cbetreibenden das gewerbliche Einfommen und die Beamten, 
, Rechtsanwälte uſw. das Einfommen aus gemwinnbringender 
iftigung zu prüfen haben. Auf diefe Weile erhält der Vor- 
e eine Unterlage für die nunmehr zu erlaffenden Beanitan- 
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dungen; viele werden vermieden, welche jonjt erfolgt mit. : 
viele werden ausgejprochen werden, welche ſonſt zu Unrett 
blieben wären. Auch die Mitglieder der Gemerbeitzuere:! 
fünnen vorher gutachtlich gehört werden, oder fonitige Sad: 
Dige, wie Innungsmeiſter ujm. Nur feine Furcht vor Zıdir 
digen und fein Argmohn, daß die Kommifjionsmitglieder "7. 
rufsgenoſſen fchonen. Herrſcht in der Kommiſſion der rihr:s: ° 
und den zu erwecken und mwachzubalten iſt die Aufgabe de: 
figenden, dann jind Pflichtwidrigfeiten nicht zu befürdtn 
Landwirte werden die Gemerbetreibenden über die Grundlaa 
Schäßungen aufflären und umgekehrt, und fo werden be 
einander Nußen ziehen und ſich gegenjeitig verſtehen lernen 
erläßliche Vorausſetzung Hierfür ift freilich, daß nur mırklik: : 
verjtändige der Kommiffion angehören. Wer jeine eigener : 
Ichaftsergebniffe nicht rechnungsmäßig feftitellen kann — N: 
immer wieder betont werden —, der iſt unfähig, fremde Rert: 
zu beurteilen; er gehört nicht in die Kommijfion. Desbalb ° 
auch die Mitglieder der Beranlagungsfommiffion es als Ehrer 
betrachten, ihre Einkommensverhältniſſe ſich gegenteitig flur:: 
Wer fich Hierzu nicht verjtehen fann, iſt verdächtig und gebı” 
in die Kommiffion. Man wende nicht ein, daß dann die Ei. 
der Veranlagungsfommifftion ſchwer zu befegen jein wer! 
gibt in der Gefellihaft jo viele ausgezeichnete Kräfte, ır. ° 
nach jeder Rihtung zu Mitgliedern der Kommiſſion cigr 
muß fie nur ausfindig machen und heranziehen, ſei es !r” 
nennung oder dadurdh, daß man jie an mahgebender Zi. 
Wahl empfiehlt. Da dürfen politifche oder fonfetjionelle Ki" 
fein Hindernis bilden; die Veranlagung darf grundfäglid r | 
Politif oder Religion zu tun haben, jonjt bringt fie nıdt 
iteuerung nach der Leiltungsfähigfeit, ſondern Ichreiende: - 
Was nützt eine Kommiſſion, die nur nah Macht xr 
jehen zufammengefegt iſt? Nichts! Die Männer, mel ! 
jamtbeit vertreten, müffen nicht nur arbeiten mollen, Ton!.” 
fünnen. Um aber nur geeignete Kräfte in die Kommt 
bringen, muß die Negierung das Recht erhalten, Die © 
Mitglieder zu ernennen. Auch werden die Mitglieder nur :- 
Sahre gewählt werden dürfen, um Mißgriffe in der Rah! .: 
Ernennung Schneller gutmachen zu fünnen. 

Sollen die Mitglieder in der Kommijjion mit Luſt ır: 
arbeiten, muß ihnen ihre Tätigfeit auch erleichtert mer” 
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Bten Schwierigfeiten bietet beim Fehlen rechnungsmäßiger Unter: 
en für die Feſtſtellung des landmwirtfchaftlichen oder des gemerb- 
en: Einfommens die Ermittlung des Rohertrages. Alle Bes 
hungen der Rechtſprechung und der Verwaltung, welche den 
derungen der Rechtiprehung möglichjt Rechnung getragen bat, 
> in diefer Richtung erfolglos geweſen; im Gegenteil, die ins 
‚elne gehenden ſchätzungsweiſen Berechnungen Haben, meil bei 
en die Schäßung faſt bei jedem Rechnungspoſten einjegen muß, 
Ergebniffen geführt, welche entweder den Steuerpflichtigen oder 

Kommiflion, zumeilen auch beide in Staunen gejeßt haben. 
‚u fommt, daß die Zuziehung von Sadverftändigen in jedem 
zelfalle gar nicht durchführbar iſt. Und ob ſchließlich das Er- 
1138 der umjtändlichen Verhandlungen die mirflihe Leiftungs- 
gfeit zum Ausdrud bringt, weiß doch niemand. Deshalb herrjcht 
ı, überall Unzufriedenheit; jeder glaubt jich dem andern gegen— 
° Schlechter behandelt. 

Wenn hiernah dur die Schägungen in jedem Einzelfalle die 
fiche Leiſtungsſähigkeit nicht mit Sicherheit erfaßt werden fann, 
feibt nicht8 anderes übrig, als diefen Weg zu verlaffen und 
n andern einzufchlagen, der mindeftens nicht weiter vom Ziele 
hrt und bei weitem bequemer iſt; es ift dies die Schäßung nach 
malbruttojäßen, welche mit verbindlicher Kraft aufgeftellt werden. 
die Wahl diefes Weges kommt in Betracht, daß einerjeit3 die 
serpflichtigen an der unterjchiedlichen Behandlung den meilten 
oß nehmen, und daß anderjeitö den individuellen Berhältniffen 
Wirtſchaft dadurch Rechnung getragen wird, daß jene Normal: 
nur den Rohertrag meſſen, von dem dann nod) die in jedem 
elfalle beſonders zu ermittelnden Gefchäftsunfoiten ın Abzug 
ringen jind. Um die Schäßung noch individueller zu geitalten, 

den Veranlagungskommiſſionen das Recht beigelegt worden, 
ıBerordentlich gearteten Fällen von dem Normalrohertrage neben 
Betriebskoſten noch einen Abzug zu machen. Auf diefe Weife 
‚en für den Steuerpflichtigen jehr viele Beläjtigungen und für 
dommiſſion eine Menge von Schreibarbeit wegfallen. Es find 

lediglich die Unterlagen für die Anwendung der Normalſätze 
Umfang der bebauten Fläche uſw. bei der Landwirtichaft, 
itz ulm. beim Gewerbe — ſowie die Betriebskoften feſtzuſtellen 
auf Antrag darüber Erhebungen zu machen, ob außerordent- 

Verhältniſſe einen Abzug von dem nad) Normalfägen berech— 
. Ertrage rechtfertigen. Damit fünnte auch eine erhebliche Ent: 
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laftung des Obermwaltungsgerichts erreicht werden. Tenn?d:i 
wie hoch die Betriebsfoften ſich ftelen und ob aufkenmk“ 
Wirtichaftöverhältniffe vorliegen, find fo rein tatlählidr: 
daß darüber die Berufungstommifjion endgültig enticheider : 
Aber auch die Trage, ob und inwieweit die Buchführung zu :” 
mäßigen Berechnung ausreiht oder Schäkung eintreten mur. : 
ganz dem tatſächlichen Gebiete an und braucht deshalb ni: ' 
vom Beichwerdegericht nachgeprüft zu werden, nachdem kı: 
das Nechtögebiet ftreifende Frage, ob Bücher im Sinne dei 8 
geſetzbuchs geführt werden, jeiner Entjicheidung ent 
Es empfiehlt ſich hiernach die gejegliche Beitimmung. dar! 
rufungsfommiffior über die Frage, ob Schäkung erfordert 
und über die Schäßung felbjt endgültig entjcheidet. 

Die Aufitellung von Normaljägen wird ſich aud fir: 
landwirtfchaftlichen und gemwerblichen Betrieben zulätiigen X, 
bungen wegen Abnugung von Gebäuden, Maſchinen, Gerät: 
empfehlen, weil die wirkliche Abnugung nicht ziffermäß: 
geitellt werden fann. Außerordentliden Verhältniſſen mi 
Beranlagungsfonmmiffion durch einen angemefjenen meiteren 
Nechnung tragen dürfen. 

Die Feſtſetzung der Normaljfäge müßte der Einheitlichken: 
der Berufunggfommiffion übertragen werden. Diefe wird 'Ü 
ftändlih die bejonderen Verhältniſſe in den einzelnen Tr: 
und den einzelnen Betrieben zu berüdjichtigen und hiertt 
Ortsvorſtände, ſowie Landwirtichafts:, Handels: und Ken’ 
fammern und ſonſtige Interefjenvertretungen wie auh Sud: 
dige zu hören Haben. Die erite Aufitellung jolcher X 
wird viel Arbeit und Mühe machen: dagegen wird 2 
durchführen laffen, die Säge von Jahr zu Sahr den vac 
Berbältniffen (Ernteergebniffen uſw.) anzupaffen. 

Das dringende Bedürfnis einer gefeßlichen Feſtſetzung 
für die Abſchreibungen wegen Subftanzverringerung bei Ver 
und ähnlichen Unternehmungen. Einen Rechnungsfaktor "- 
Bemefjung der Abjchreibung bildet bier der reine Minerait 
Sahresförderung, d. h. der Wert, den das gewonnene ®' 
unten im Bergwerfe im Zufammenhange mit der Griamr-' 
des Minerals gehabt hat. Diefen Wert bat no nme“ 
ftimmen fönnen, die Rechtſprechung mußte ihn aber finden. 2° 
joll man den reinen Mineralwert erhalten, wenn man mE 
Erlöje des geförderten Minerals die Betriebsfojten und eine una”. 








!e Mängel der Veranlagung Zur Einfommenijteuer und Vorſchläge ꝛc. 281 


njung der in den fonjtigen Bergwerfsanlagen angelegten Werte 
bzug bringt. Das iſt eben}o richtig oder vielmehr falſch, ala 
. man für ein Fabrifunternehmen folgende Rechnung auf: 
ı wollte: Wenn von dem Erlöje aus dem Verkaufe der Yabrı: 
die Betriebsfoften und eine angemejjene Berzinjung der Fabrik— 
jen ın Abzug fommen, jo bleibt als Reit der Einfaufspreis 
erarbeiteten Rohſtoffe! Wo bleiben der Konjunfturgewinn und 
Rififogewinn? Alle Vorteile aus der Aufrechterhaltung der 
ung. im Betriebe, aus der Ausnugung der Konjunktur beim 
ıufe der geförderten Mineralien und dem Einfaufe der Mate: 
n, aus der Einhaltung der Lieferungsverträge unter Ber: 
ıng von Konventionaljtrafen, aus der Ausnugung des Arbeits- 
3 u. ſ. w. werden dem Gubjtanzwerte des Minerals zuge- 
t und gelangen bei der Abjchreibung wegen Subitanzver- 
ung mit zum Abzuge. Auf diefe Weile entgehen Millionen 
tinfommen aus Bergbau der Beiteuerung. Das darf fo nicht 
geben. Weil der Mineralwert nicht feftftellbar ıft, muß die 
fähige Subjtanzverringerung ihrem Werte nach gejetlich feit- 
werden. Für die abgelehnte Gefellichaftsiteuer war jene Ab: 
ung bis zu 3°/, der Roheinnahme aus dem Erlöfe der ge- 
ten Mineralien zugelaffen. Der Abzug darf aber nicht in 
chem Intereſſe begrenzt mwerden, er muß im allgemeinen 
fie feitgejegt werden, weil er eben nicht bejtimmbar ift. Des- 
mpfiehlt es ich, den Abzug jener 3°%/, des Rohertrages für 
etriebe mit Subjtangzverringerung bejtimmt vorzufchreiben, um 
Beiterungen in diefer Richtung vorzubeugen. 

te Kommiſſionsbeſchlüſſe werden eine zutreffende Veranlagung 
nn gewährleiſten, wenn fie das wirklich find, wofür fie fich 
en, nämlich Beichlüfje der verſammelten Kommiſſion über 
zu ihrer Kenntnis gebrachten Tatbeitand. Der einzelne wie 
ſamtheit hat ein Intereſſe daran, daß die Kommiſſion ſich in 
ber Weife betätigt. Soll das aber erreicht werden, fo ent: 
an die Kommiſſion von allem, worüber ihre Enticheidung 
ich ift. Das gilt im Rechtsmittelverfahren von allen Sachen, 
n das zur Prüfung der tatjächlihen Verhältniſſe zugezogene 
Tionsmitglied und der Vorfigende den Anspruch des Steuer- 
en als begründet anerkennen. In folchen Fällen fünnte der 
nde Der zur Entjcheidung über das Rechtsmittel angerufenen 
fion als folder durch einen fogenannten Vorbefcheid die 
rmäßigung ausſprechen und es dem Steuerpflichtigen aus: 
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drücklich anheimſtellen, falls er noch nicht zufrieden gt 
joflte, auf der Entſcheidung durch die Kommiſſion zu bat 
würden die Veranlagungs- und Berufungskommiſſionen 
Arbeit ſehr entlaitet werden, ohne daß dem Steuer 
Anſpruch auf einen Kommiſſionsbeſchluß entzogen wäre. 

In allen ftreitigen Tsällen, über welche die veriamei. 
miffion zu befinden hat, muß wenigjtens ein Kommiilie” 
über den Tatbeitand Ichriftlih gehört und fo in den Sir: 
jein, noch Erfundigungen einzuziehen und dann ſeine Wei: 
Grund beften Wiſſens zu vertreten. Wird, wie oben rer: 
it, der Rohgewinn nad verbindlihen Normallägen bei: 
find in den die Mehrzahl aller Streitfachen bildenden Fa 
das landwirtichaftliche oder gewerbliche Einfommen geihit: 
muß, nur noch wenige Streitpunfte vorhanden. Der Terr. 
dann fehr vereinfacht werden, wenn die Streitpunft : | 
einzelnen Arten erledigt werden, 3. B. zunächſt die Be— 
wo wegen außerordentlicher auf die Ertragerzielung mirkir! 
bältniffe Abzüge von den Normalſätzen zu machen tind, z. 
die Bemefjung der Betriebsfoften ftreitig it, ferner, r- 
außergewöhnlicher Belaftung der ſteuerlichen Leiitungstih:! 
Ermäßigung des tarifmäßigen Steuerfaged verlangt wind 
Es laſſen fich da zum Gebrauche in der Sigung furz ger” 
jichten verwenden, wo der Steuerpflichtige, der mut: 
Gutachten des Mitgliedes und des Vorfigenden verzeihni ” 
dann die Entſcheidung der Kommiſſion furz vermerkt m” 
bei dem Zufammentreffen mehrerer Streitpunfte dericl® : 
pflihtige in mehreren WBerzeichniffen vorkommt, ka: 
Schwierigfeit; die Zufammenfafjung der Einzelentihe!- 
einem ganzen iſt dann lediglich Bureauarbeit. Tier T 
nad den einzelnen Arten der Streitpunfte ſichert auf. 
gleihmäßige Behandlung aller Steuerpflichtigen nad fer " 
jägen, worauf auch jeitens der Steuerpflichtigen grotu: =’ 
[legt wird. | | 

3. Wir fommen zu den Borjigenden der Kommt: 
jollen das ftaatlihde Aufſichts- und Kontrollreht ausur.” | 
haben mir ausgeführt, daß zu dem Amte eines Vorſtze— 
Beranlagungsfommiffion der Landrat wegen jener 15 
mit anderen Verwaltungsgeſchäften nicht geeignet mt LT 
überall befondere Regierungsfommiffare den Vorſitz der Furt 
fommiffion übernehmen jollen. Hiergegen jind veridi 
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n geäußert worden, deren Grundlofigfeit an diefer Stelle ge- 
werden ſoll. 
Dem Landrat ſoll der Vorfiß nicht genommen merden, weil 
e Verhältniſſe ſeines Kreife3 am beften fenne. In diefem Satze 
die Begründung und die Folgerung falſch. Das mwirtichaftliche 
ı ift in fteter Bewegung, es flutet hin und her. Wer heute 
großer Erfolge feiner wirtjchaftliden Tätigkeit erfreut, kann 
morgen auf große Hinderniffe ftoßen und bald um feine 
nz fämpfen müſſen. Dieſe wirtjchaftlihen Vorgänge werden 
‚ welde mitten im Verkehrsleben ſtehen und den gleichen 
f zu beftehen haben, leicht wahrnehmbar fein; zur Kenntnis 
der aufmerffamen Beamten gelangen fie erft viel Später. Der 
at fann alfo nicht die Verhältniffe ſeines Kreifes beſſer fennen 
e Mitglieder feiner Kommiffion. Lebt er in diefem Irrtum, 
:d er glauben, der Mitarbeit der Kommiffionsmitglieder ent- 
zu fünnen oder fie nur dort einjegen, wo er fie nach feiner 
maßgebenden Meinung für erforderlich erachtet. Damit bildet 
orfigende ein großes Hindernis für die Selbftverwaltung, er 
e lahm. Mean denke fich doch folgenden Fall: Ein Kommiſſions— 
'd beanjtandet eine Steuererflärung als zu niedrig, erhält 
von dem Vorſitzenden die Belehrung, die Beanftandung ſei 
ündet, er als alter Landrat fenne die Verhältniffe befler. 
Meitgliede wird damit die Zuft vergehen, noch weiter jeine 
t zu äußern; e8 wird gleichgültig und damit für die Veran- 
 bedeutungslos. Der Bureaufratismus triumphiert! Solche 
de können fi) allerding® auch entwideln, wenn befondere 
ungsfommiffare den Vorſitz führen und längere Zeit einen 
enjelben Bezirf verwalten. Für die Finanzverwaltung er— 
Daraus die Pflicht, die Regierungskommiſſare feinesfalls länger 
elleiht fünf Jahre in demjelben Bezirfe zu belaſſen, um 
fratifhe Neigungen gar nicht auffommen zu laſſen. Der 
[ in dem Amte des Vorſitzenden bietet den weiteren Borteil, 
h bei dem Borfigenden feine Boreingenommenbeit gegen einzelne 
pflichtige feftjegt, und daß die Steuerpflichtigen, wenn fie 
ıllen Borfigenden die gleiche Behandlung erfahren, zu der 
t gelangen, daß gerecht verfahren wird. Auch auf die Mit— 
der Kommiſſion wirft der Wechſel ım Vorfie anregend; er 
ert insbeſondere, und gerade das iſt von Wichtigkeit, daß ſich 
Kommiſſion — mwomöglid unter Führung des Vorfitenden 
ıppen bilden, welche die Veranlagung einfeitig geitalten. 
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Es wird ferner geitend gemacht, der Landrat mif tz: 
in der Beranlagungsfommijjion behalten, um über die mr: 
Verhältnifie feines Kreifed unterrichtet zu bleiben. Incl 
Reihe großer Kreife leiten feit Einführung des Einkort 
geſetzes, alſo bereits ſeit achtzehn Jahren, bejonder 8 
das Veranlagungsgeichäft, und erft neuerdings har die = 
waltung die Abjicht fundgegeben, auch in anderen beſondee 
Kreifen, wo der Landrat überlaftet ift, den Xorfik che”; 
gierungsfommiffaren zu übertragen. Wenn in Dielen get‘ 
die politiiche Verwaltung ohne die Kenntnis der einzelnen‘ 
in der Steuerverwaltung ausgekommen ift oder ausfomm: 
darf das gleiche wohl auch für die fleineren Kreife gelter. ®: 
Ergebniffen der Veranlagung erhält der Yandrat ohnehin !. 
Steuerliften Kenntnis; auf diefer Grundlage vermag er dier 
fähigfeit des einzelnen, der Gemeinden wie auch ta! 
Kreifes zu beurteilen. Andere Unterlagen benupt :::| 
die Finanzabteilung der Regierung, wenn ſie id :: 
Leiftungsfähigfeit einer Gemeinde oder einer Korporanon ı- 
zu äußern bat. 

Endlih wird von mancher Seite der Widerftand gia:t- 
gemeine Einführung von befonderen Peranlagungstomm 
mit zu erflären geſucht, daß der Borjig in der Bert 
fommifjion in der Hand des Landrat ein politifches Macht 
gebe. Ein Machtmittel fann nur etwas jein, was man nıS | 
Ermefjen in Anwendung bringen fann. Das it die €" 
fteuer nicht. Denn der Vorjigende der Veranlagungsfor: 
nad) dem Geſetze dafür verantwortlich, dat die gejamte Tr: 
in feinem Bezirfe nach den beitehenden Borjchriften ob: ' 
der Berfon zur Ausführung gelangt. Der ſchwere Vorr— 
daß die Veranlagung politifch mißbraucht, aljo bemur: 
veranlagt worden fei, ift zwar ſchon oft erhoben, aber nı#' 
als begründet bewiefen worden. Indeſſen ſchon der Um‘. 
diefer häßliche Verdacht auffommen kann, müßte für dic * 
hinreihen, ihm jede Nahrung zu nehmen. Das fann nur :“ 
wenn nicht mehr politifche Beamte das Veranlagungsgeſche 
Der Vorfigende der Veranlagungsfommifjion darf, mi2! 
Vertrauen aller Steuerpflichtigen genießen joll, weder auf! 
Gebiete, noch in wirtfchaftlichen oder in Religionsfragen ar: = 
Stellung einnehmen. Man ahnt gar nicht, wie ſegene: * 
Vertrauen wirkt, das dem unpolitiſchen Veranlagungstomm:"." 
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jevölferung entgegengebradt wird. Ein Kommiſſionsmitglied 
ınete einmal einen ſolchen Kommiſſar als den Beichtvater für 
Yonfefjionen. Das fann er in der Tat werden. Sehr viele 
rpflichtige drüct das Bewußtſein der begangenen Steuerhinter: 
gen; fie find glüdlich wenn fie einen Mann finden, dem fie 
ückhaltlos offenbaren fünnen und der ihnen durch Entgegen: 
n das Bekenntnis erleichtert. Das fünnen und wollen aber 
teuerpflicdtigen natürlih nur gegenüber dem Vorſitzenden der 
lagungskommiſſion in eigner Perſon tun; das Bureau ift nicht 
rt, eine folche Angelegenheit ins reine zu bringen. So bildet 
orfit in der Hand des Landrat, mit welchem perfönliche Ver: 
ıng in Steuerſachen immer ein Ereignis ift, auch in dieſer 
ung ein Hindernis für die richtige Veranlagung. 
Bir glauben hiermit die Bedenken gegen die allgemeine Be- 
g bejonderer PVeranlagungsfommifjare zeritreut zu haben. 
U müffen höhere Verwaltungs: oder Suftizbeamte den Vorfig 
hmen. Damit ift e8 aber noch nicht getan. Die Finanzver— 
ig muß mit allem Nahdrud darauf halten, daß bei dieſen 
en die Bureauarbeit nicht etwa in gleicher Weife wie bet den 
iten Plaß greift; denn ſonſt fönnte ebenjo gut alles beim alten 
Nein, die Bureauarbeit muß auf das ihr früher vom 
‚minifter vorgejchriebene Maß, die jubalterne Erledigung des 
tions, KRalfulatur- und NRegiltraturdienftes, die Einziehung 
achrihten und die Einfiht von Akten uſw., zurüdgeführt 


. 
ie perſönliche Verhandlung mit den Steuerpflichtigen muß 
rſitzende regelmäßig jelbjt führen, jedenfalls in allen wichtigeren 
genheiten, insbejondere auch, wenn Bücher vorgelegt werden. 
erzu nötigen Kenntniſſe ift er verpflichtet jich anzueignen. 
Inwefen, daß materielle Verfügungen, betreffend Die Bean: 
ag von Steuererflärungen oder die Beweiserhebung im Rechts: 
erfahren, zunächſt im Bureau ohne vorherige Anweiſung ent: 
und dann dem Borligenden zur Durchſicht und Unterschrift 
gt werden, muß mit Strunf und Stiel ausgerottet werden. 
ureau hat die Steuererflärungen nur rechnerifch durchzufehen 
nen die Akten und die nötigen Auszüge aus den Liſten bei— 
n; der Rorjigende hat fih dann über die Beanftandung 
g zu machen und die nötige Verfügung zu treffen. Hierbei 
r fich verabredeter Zeichen bedienen, nach denen dann dag 
u die Verfügung expediert. 
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Der Vorſitzende der Veranlagungskommiſſion mus tr 
darauf bedacht ſein, auf Grund feiner Verhandlungn 
Publikum die Perfönlichfeiten ausfindig zu machen, weh :.. 
veritändige dienen und als Mitglieder der Kommiſſionen 
uſw. in Betracht fommen fünnen. Das it von großet ®: 
denn von der richtigen Zufammenfegung der Kommiiiter : 
Ausgang der Veranlagung ab. Jeder Gruppenbildung =: 
mifjton, jeder Neigung zur unterſchiedlichen Behandlung 
pflichtigen nach politiichen oder fonftigen NRüdijichten mut : 
figende mit Teltigfeit begegnen; er fann ſicher jein, ha. 
der Kommilfion volles Verſtändnis zu finden, wofern rt 
feine ganze Geihäftsführung jich das Vertrauen der Mu 
worben bat. 

Werden Normalbruttofäge mit verbindlicher Kraft 
jo muß ſich der Vorjigende die Beihaffung des nötigen 
ihrer Bemeſſung angelegen jein lajjen. Steuerpflichtige, e-- 
Ertrag rechnungsmäßig feititellen, werden zur Ausfun: 
bereit fein und ihre buchmäßigen Unterlagen gern zur! 
stellen. Ferner werden die gerichtlihen Prozepaften. '- 
Schadenserſatzanſprüche, Verkaufsgeſchäfte, Erbaniprük: - 
treffen, reichliden Stoff bieten. Wird erft das Strebir 
figenden nach einer gerechten Veranlagung befannt, x 
die Steuerpflidhtigen ihm auch unaufgefordert Hierzu bi! 
Nur eines muß der Vorfigende unterfchiedlos zurüdmer: 
die anonymen Anzeigen; ſolche dürfen niemals den Arz: 
von Unterfuhungen oder au nur von Ermittlungen kut 

Damit fommen wir zu dem Verhalten des Voritgr 
über falfhen Angaben in der Steuererflärung. Sei 
müffen bösmillige Hinterziehungen, welche nicht frec:- 
werden, mit Strafe geahndet werden. Im übrigen m! 
Vorfigende e8 den Steuerpflitigen jo leicht mie mir: 
früberes Unrecht wieder gut zu maden. Er muß für! 
pflichtigen innerhalb der Dienitftunden ſtets zu ſprechen“ 
eine Steuererklärung oder eine Verhandlung mit dem £*- 
tigen, daß Ddiefer nunmehr ein früher verichwiegene | 
angibt, fo darf ihm daraus nicht gleich binjichtli der M: 
fehlungen durch Eröffnung einer Unterjuchung der Si” 
werden; vielmehr muß der Sachverhalt fo ausgeleat 7 
habe der Steuerpflichtige mit feiner neuen Angabe CH 
unvollftändigen berichtigen wollen. Der Steuerpilihns: ° 


a 
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‚ner folden Erflärung gern bereit finden laſſen und die hinter: 
e Steuer der früheren Jahre bezahlen, herzlih froh, ohne 
fe feine Steuerfünden gut machen zu fünnen. So etwas fpricht 
jerum, der Steuerpflichtige vertraut ſich einem freunde an. 
it ın der gleichen Lage und beeilt ſich, ſeine Sache aud in 
zu bringen. So geht das weiter; mar glaubt gar nicht, wie 
das Bedürfnis it, von Steuerfünden das Gemifjen zu 
ten. Wenn dagegen bei jedem Unterfchiede in den Angaben 
inzelnen Steuererflärungen gleich die Unterfuchung eröffnet und 
Steuerpflichtige, obwohl er alles gut machen will, in Strafe 
nmen wird, fo wirft das abſchreckend, aber nicht in der Rich— 
daß falſche Deflarationen nicht mehr vorfommen, fondern ge: 
in der entgegengejetten Richtung, daß die Steuerfünden nicht 
nt, ſondern noch ängſtlicher verdedt und gegebenenfalls hart- 
bejtritten werden. 
t. Wir jehen, daß das Amt des PVorjigenden nicht nur viel 
, Scharfblick und Tatkraft, jondern auch Taft und Lebens: 
it erfordert. Alle diefe Kräfte und Fähigkeiten zu weden und 
zu halten, muß das dauernde Bejtreben der Finanzverwaltung 
Dazu gehört vor allem, daß die Vorfigenden der Berufungs: 
ſſion, welche die Aufſicht über die VBorfigenden der Veran: 
sfommilfion führen, jene Fähigkeiten in einem noch höheren 
befigen, aljo Meifter in ihrem Fache find. Trifft dies nicht 
Schleifen bald die Zügel am Boden, und es tritt in der Aus- 
g der Veranlagung alsbald ein Stillitand und damit ein Rüd- 
ein. Entfernt fi aber die Veranlagung wieder von der 
yen Leiftungsfähigfeit der Steuerzahler, jo gehen damit nicht 
;taatseinnahmen verloren, fondern, was das jchlimmite ift, die 
lagung enthält wieder Ungeredtigfeiten, und damit entitehen 
uem Unzufriedenheit und der Anreiz zu weiteren Steuerhinter: 
jen; gerade das jchlechte Beifpiel der Drüdeberger wirft noch 
‚neller als das gute der Befehrten. 
ie Vorſitzenden der Berufungsfommiffion müſſen ihr Auf: 
cht über die Tätigkeit der Veranlagungsfommiffion jo aus: 
Daß dieſe in ihrer Selbitändigfeit nicht bejchränft werden. 
Das ſelbſtändige Schaffen gibt die Berufsfreudigfeit; zu einer 
Geſamtheit gedeihlicden Entwicklung werden die Vorſitzenden 
rufungsfommijjion jenes Beſtreben dadurch bringen, daß ſie 
m Schaße ihrer eigenen Erfahrung und aus den Wahr: 
ıgen, melde fie in den anderen ihnen unterstellten Ber: 
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anlagungäbezirfen gemacht haben, Anregungen geben, c 
mittel hinweiſen und fo die Tätigfeit der Kommiſſion = 
Borfigenden in die richtigen Bahnen Ienfen. Gegen 
allerdingd, vor allem gegen bureaufratiicde Belchrinkx: 
Tätigfeit der Kommiffiongmitglieder, müſſen die Roriit 
Berufungsfommilfion mit allem Nahdrude einfchreiten 

5. Die Berufungskommiſſionen entfcheiden ſchon jet: 
Veranlagung von Einfommen von nit mehr ala 30h: 
legter Inftanz. Nach unſerem Vorſchlage jollen jie ud: 
fommen von mehr ala 3000 Marf nicht nur über di x 
Bücher im Sinne des Handelsgeſetzes geführt werden, je.” 
darüber, ob überhaupt eine buchmäßige Berechnung plasgı:" 
oder ob Schäßung notwendig iſt, und über die Schäßung ' 
gültig enticheiden. Daß bier überall die gleichen Gru:! 
Anwendung gelangen und die Rechte der Steuerprlidr: 
verfürzt werden, fünnen die kurzen Revifionen aus xt 
minifterium nicht ficheritellen. Das erfordert eine umir. 
und eingehendere Afteneinficht, als fie jegt durdhführber 
Berufungsfommiffionen follen ferner nad unjerem Tor: 
die Veranlagungsfommiffion bindenden Normalbruttotär: 
Schätzung des landwirtihaftlihen und gewerblichen Er 
feſtſetzen. Daß bier überall mit der nötigen Sorafalt v 
wird und die Erfahrungen, welche ın den verjchieden:: 
gemacht werden, ausgetauscht und unter Berüdjichtigung ?: - 
verhältniffe auch benußt werden, läßt jih durch Ihr“. 
fügungen und Anweifungen nicht erreihen. Ie mehr : 
und verfügt wird, umjo weniger mird es geleſen, vent:: 
behalten. Nur der mündliche Verfehr, die unmittelbare I- 
von Perſon zu Berfon fann bier einheitlich wirken. E37 
Finanzminifterium drei oder vier Stellen für vortragen! “ 
geichaffen werden, denen feine andere Aufgabe übertrager.- 
die Berufungd: und Beranlagungsfommiffionen zu bi 
deren Gefchäftdgang zu überwaden. Dieſe Beamte 
ihre Wahrnehmungen Jich gegenseitig mitteilen, ſich über : 
der verfchiedenen Maßnahmen Klar werden und wieder t. 
ihren Aufſichtsbezirken anregend und fördernd wirken. 
von oben ein erfriſchender Luftzug die ganze Steuer. 
durchitrömen und alle Organe zu freudiger und rer > 
zwecdmäßiger Arbeit anregen und beleben. Dann mırd - 
verwaltung unter dem Schuge, der Aufficht und der Kere 
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ıates die Jhüönjten Früchte tragen. Die Beranlagung zur Ein: 
menjteuer wird, wo ſie wegen Schäßung die Wahrheit nicht 
ren follte, diefer nahe fommen und jedenfalls verhältnismäßig 
ht fein und jo die bereddtigten Klagen der ehrliden Landwirte 
Kaufleute mit einwandfreier Buchführung, der ehrlichen Kapı- 
ıten und der Beamten und Arbeiter, welche ihr Einfommen bis 


den legten Pfennig verfteuern, veritummen maden. 


* * 
* 


Zum Schluffe noch ein Wort der Beruhigung für ängitliche 
rüter, denen die Aufbringung der Koften für die Neuanitellung 
Beamten Sorge machen fönnte. Nach unferem Borfchlage ſoll 
Schätungsverfahren wefentlich vereinfacht und die Bureauarbeit 
(tlih auf das vorgejchriebene Maß zurüdgeführt werden. Da: 
h wird die Bureauarbeit jo verringert werden, daß Das jet 
Jen Zandräten vorhandene Steuerbureauperjonal feinesfall3 einer 
nehrung bedürfen wird; vielleicht wird es ſogar noch einer Ber: 
ung der Gefchäfte infolge Zunahme der Bevölferung und des 
ehrs eine Zeitlang gewachſen bleiben. Die Ausgaben für die 
ren Beamten werden allerdings zunehmen. Hier bleibt 
folgendes zu berüdjichtigen: Die Anjtellung einer Anzahl neuer 
ınlagungsfommiffiare war ſchon jet in Ausficht genommen; 
feineren reifen fann dem Kommiſſar der Vorfig in mehreren 
chbarten Bezirken übertragen werden; die Berlufte, welche der 
ıtSfaffe im Ergebni8 au3 der Beſteuerung der Gewinne aus 
genheitsjpefulationen und weiterhin aus der unzmwedmäßigen 
chnung der Abjchreibung wegen Subjtanzverringerung entitanden 
Sollen wegfallen; endlih joll eine zutreffende Erfajjung der 
ungsfähigkeit vieler Steuerzahler erjt herbeigeführt werden. Da 
man mit Sicherheit erwarten, daß die verhältnismäßig höheren 
ahmen aus der Einfommenjteuer die neuen Ausgaben }o fehr 
teigen werden, daß dem Staate aus der Erfüllung einer Forde— 

der Geredtigfeit auch noch ein beachtensmwerter finanzieller 
eil erwachſen wird. 


ußiſche Jahrbücher. Bd. CXXXVI. Heft 2. 19 


Das joziale Werk der Heilsarmee in Yank 
Bon 


Es gibt noch immer Menjchen, die nicht wiljen, mu: ' 
die Salvation Army iſt. Es iſt einer der jeltjamiten } 
fehler, der einem Jogenannten gebildeten Menſchen pallıcr- 
In England gibt es ficherlih nicht viele Menfchen, die m: 
oft in ihrer Leftüre und ihrer Praxis der Heilsarma . | 
wären. Wenn man fi einen Tag ın London herumtr. 
man ficherlih Heilsfoldaten; wenn man gar nachts die? 
ficht, noch ficherer; vollends wenn man das foziale Leben 
Londons ftudiert, findet man ſich auf Schritt und Tr: 
Spuren der Salvation Army. Wenn man die Mermiten | 
Arbeitslofe und Strafentlaffene, fragt, wohin jie geben: „3: 
armee!" Wenn man Leute, die einſt tief in den Sum | 
fragt, wie ſie jich herausgearbeitet haben, dann hat: . 
armee half mir.“ Wenn ich erfahre, inwieweit ein Xer!. 
Heildarmee fennt, dann weiß ich auch, inwieweit er ſich 1 
Nöte fümmert. Nicht als ob alle Arbeit in dieſer Rest 
der Heildarmee getan würde; aber: man fann nicht an 
diefer Richtung, ohne ıhr zu begegnen. 

Aber auch diejenigen, die ihr nicht begegnen auf ibrer 
im Weften Londons, Jollten ſich klar machen, dar ſie Far 
von ihr zehren, daß fie vielleiht ihre Ruhe und ıbr !. 
Heilsarmee verdanfen. Dlive Chriftian Mealvern, die ' 
Sahren auch in Deutfchland befannt geworden iſt durd T 
ſetzung ihres Buches „Vom Markte der Seelen, Entöedun: 
einer jozialen Frau im Lande Armut” (bei R. Norge! 
Leipzig, 1907), fchreibt in einer Sammlung von Urteilen -' 
joziale Werf der Heildarmee (London 1907): „Sept mer ! 
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mt, daß wir ficher in unfern bequemen Betten jchlafen fünnen, 
cend Taufende heimatlos find, und wie es fommt, daß Ber: 
Hung und Leidenschaft nicht verzmeifelte, Hungernde Geſchöpfe 
lufruhr und Mord drängen. Weil, ungefannt von der forglofen 
t, Scharen von geduldigen, liebevollen Dienern Gottes ihr Leben 
r hingeben, für diefe furchtbare Menge zu jorgen. Glaubt mir, 
t nicht das Recht und nicht die Polizei, die ſchreckliche Ausbrüche 
Verbrechens wirkſam niederhalten; es iſt die göttliche Arbeit 
Liebe aller der Menfchen, die, verloren für die Welt, ſich un: 
rich quälen und leiden für die Menfchheit.“ 
Hehnlih Schreibt W. Elwin Dfiphant, der Kommandeur der 
armee ın Deutjchland, im diesjährigen Sahresbericht über die 
‚fett der Heildarmee in Deutfchland („Deutichland für Gott“. 
ig der Heildarmee-Grundftücsgejellfchaft, Berlin): 
„Wenn die Taufende von Männern, Frauen und lindern 
end des legten Jahres nicht unjere Verſammlungen beſucht 
1, nit in unfern Anftalten erwärmt und geffeidet, in unjern 
chhäufern gejpeift und beherbergt und an unjern Arbeitsftätten 
iftigt worden wären, ob dann nicht die Gefängniffe Deutjch- 
voller, viele Familien unglüdlicher und die deutſchen Bürger 
er ficher wohnen würden ?“ 
Freilich laſſen fich die Erfolge und Leiftungen der Heilsarmee 
utichland nicht entfernt mit denen in England vergleichen ; 
nd es fich bei uns um Wirkungen auf einzelne handelt, fann 
ın England in der Tat von einer Wirkung aufs ganze Bolf 
Auch das läßt ſich nicht leugnen, daß London die Heils— 
nötiger braucht als Berlin und daß fie gewachſen it auf 
Boden Londond. Inſofern iſt fie ein „ausländisches Gewächs“ 
vird zweifellos einige Merkzeichen des engliſchen Geblüts noch 
Seile an der Stirn tragen. Auch wird das Werk, folange es 
leibt, was es ijt, weiter von England aus regiert werden; der 
al ist Diktator. Auch werden noch eine Beitlang die führen- 
Serfönlichkeiten in Deutjchland Engländer fein, nämlich jolange 
eutſche Armee noch nicht ihre Führer felbjt hervorbringen 
in Deutſchland iſt auch bisher der Einſchlag Gebildeter weit 
er als in England. Aber es bleibt doch die Tatjache beitehen, 
uch in Deutſchland die Not nah Hilfe ſchreit und daß das 
nur ganz allmählih auf diefen Notjchrei hören lernt. Und 
ift die auf fozialem oder fommunalem Wege vielfach geleijtete 
ſſerung der äußeren Lage noch feine wirffiche Hilfe; wenn 
19* 
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Die Leute nicht neue Menſchen werden, helfen die nun .: 
nichts! — 

Die Berliner Aſyle für Obdachloſe geben ſich Feiner <-- 
darüber bin, daß an den Gäften, die dort einfehren, ut! 
fommunalen Gaftfreundfchaft irgend etwas gebejjert md. 
natürlich fein Gutes, daß nicht 500 Betrunfene, di 7: 
abend in der „Palme“ einfehren, auf den Straßen Bern: 
auch wird gelegentlich einem, der in augenblidlihhe Kar } 
hilfe geleiftet; aber die Leute werden dort nicht gehoben. "- 
länder, der Fürzlih die Berliner fozialen Einrichtung: - 
Iprach offen aus, wie gering er den Erfolg eines ſolchen?“ 
jchäße, wenn die Obdachlofen ohne jegliche Arbeitsleiitung Nr. 
Bodelihwingh hat in jeinen Arbeiterfolonien die Sache ar 
gefaßt und fann infolgedeffen von Leuten berichten, aus dir. ; 
geworden ift. Eben dies, daß aus den Menjchen etwas ı 
auch die Heildarmee mit ihren fozialen Einrichtungen im ! 

Eine Seite an ihr würde jedem deutichen Soldaten 'v 
jein:; d. ı. die Dilziplin. In England liebt man im ai 
jtrenge Disziplin nicht; jeder will fein eigener Herr 'en. 
äußeren Dingen. Der Engländer von heutzutage iſt der: 
Individualift; und nichts nimmt er jo übel, al& wenn m? 
diefer Beziehung nahe tritt. Als in diefem Sommer alt“ 
Old Age Pension Bill bejproden wurde, war & an 
Wendung in den Reden: „Yu den deutſchen PBerhältn:.: 
wir uns natürlich nie verftehen.*“ der: „Einen Im 
richten, werden wir nie lernen.“ Wer nicht eingeweiht r: 
faum verftehen, was mit ſolchen Bemerfungen gemeint r: 
Hindernis, die deutſche Alteröverfiherung irgendwie arı: | 
oder für wünjchenswert zu halten, liegt ın der Tatiad. 
deutfchen Arbeiter gezwungen find, ſich zu vertichern. IT 
e3 fich jegt darum handelt, beſſere Wohnungsbedingung: 
arme Volk zu erzielen, dann iſt das große Hindernis 7 
zufommen: niemand bat fi um dad Wohnen des Ei: 
fünmern. Ich wendete ein, und zwar Ipradh ich zu cr. 
ernftlich interejfierten Geiſtlichen: „Aber Sie wollen ja de 
nur dem betreffenden helfen!" Er: „Ja aber mir lieben :: 
uns irgend jemand in unfre privaten Angelegenheiten dr. 

In einem folchen Lande hat ein Mann, der Generu \' 
Booth oder bejjer ein Geiſt, der diefen Mann und die az! 
feelte, e8 dahin gebracht, daß ihm jeder feiner Jehntautc: 
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t folgt. Ich bin zu der Meinung gefommen, daß William 
h größere Macht beſitzt als der König von England. Und 
meine ich hiermit nicht die geiitige Macht die beide ausüben, 
rn ih meine den tatjächlihen Einfluß auf das Leben der 
hen. Ich fann dies Urteil nicht beweifen und ein andrer 
das Gegenteil nicht beweiſen; ich fann nur Jagen, melche 
rücke ich erhalten habe, wenn ich das englifche Volk fah. 


Diefer Einfluß des Generald geht von der Spitze durch alle 

cr bis Hin zu jedem unterftüßenden oder unterftüßten Glied. 
Gehorſam wird geleiftet nicht nur dem oberjten Kommandeur, 
rn jedem übergeordneten Offizier. Sch Habe Gelegenheit ge: 
zu beobachten, wie der ältere an Jahren dem jüngeren Bor: 
ten aufs Wort gehorchte. Sch Habe gehört und gejehen, wie 
jefehle prompt ausgeführt wurden, wenn Sie noch fo ſchwer 
ı. Sch habe totmüde Mädchen gejehen, Offizierinnen, die auf 
Poſten ausbielten, und wenn fie tot umfallen follten. Und 
(len babe ich Begeifterung gefunden für diefen unbedingten 
Jam, der letzthin Gott geleistet wird. 


Nun aber iſt das Schöne: es iſt nicht fo, daß die Disziplin 
individuellen Regungen tötet. Es iſt nicht jo mie in der 
e, daß die Disziplin eifern ift auch in der Hinſicht, daß da 
Ybmweichung von der Negel nicht möglich ift; daß jeder Marſch 
jeder Tritt und jeder Griff nun einmal feitliegt. Vielmehr: 
fizier der Heildarmee hat ftändig feine jelbftändigen Ent- 
e und Befehle. In den Freien der niederen Soldaten 
Jt natürlich im allgemeinen weniger Initiative; daher vielleicht 
in religiöfer Beziehung ſehr vielfah Schablone: man macht's, 
ian's gejehben hat von jeinem Vorgänger und wie's bei ihm 
reich gewefen tft; man macht's im legten Grunde, wie's der 
al madt. So mag's bei denen fein, die fürs Nacharbeiten 
ffen ſind. Vom Stabe fann man fagen: Da herricht feine 
lone. Da ift Disziplin — aber ohne daß der Einzelne darın 
vindet. 


Vir müſſen bedenken, daß kein Fall von Arbeitsloſigkeit dem 
1 gleih iſt, daß fein Menſch genau ſo ausſieht wie der andre; 
‚och Joll allen geholfen werden und wird fo vielen geholfen. 
gehe durch die verfchiedenen Einrichtungen und jehe jich die 
edenen Typen an; dann wird man einen Eindrud von der 
ıafaltigfeit der Individualitäten befommen. 
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Sch will im folgenden nicht die „zyeldarbeit“ ihilter 
das Soeben Geſagte noch mehr gilt als in dem ankm! 
Zmeig der Heildarmee, der „jozialen Arbeit“. Bei der w. 
werden Andersdenkende jtet3 jagen fünnen: die Bilde 
herausgreifft, find feine typifchen Fälle. Bei der join! 
fann man einfach von jedem Arbeitögebiet einen Ivppu: 7 
die anderen Anjtalten derjelben Art find genau ebene ir“ 

Dem Rate eined Stabsoffiziers folgend, begann + 
Wanderung durch die fozialen Einrichtungen Londens mi‘ 
anftaltung, mit der die heruntergefonmenjten der Armı: 
ihren Weg dur die Anftalten beginnen, nämlid mit Bi 
Home, dem Ort, wo am Sonntag morgen den Leuten © | 
jtücf gereicht wird. Wer einmal jelbjt einen Eindrud ver. 
der Leute und ihrem Zuſtand erhalten mill, menn ſie“ 
Morgengrauen ſich zu der Suppe oder dem Tee herandı.r: 
fann ähnliches in der Berliner Schrippenfirche ſehen. Er 
die Stadtmiffion in Berlin zu diefem Frühſtück früh um ‘- 
ihren Heimen am Johannestiſch und auf der Ackerſtraße © 
trunfene zuläßt, jo auch nicht die Heilgarmee. Aber wii 
in den Berliner Schrippenfirhen immer nur em verbät 
fleiner Prozentfat nad dem Frühſtück um Arbeit bar“ 
folgenden Tage, ift in den Londoner Anjtalten der que 
Arbeit unter diefen Leuten viel größer. In einer Berti 
der Salvation Army vom leßten Winter heißt es: .F 
erſten mitternächtlihen Suppenverteilung an obdadlait 
im November diefes Jahres (1907) in unferm Reim” 
faft nebenan zum Oberhaus, wurden die 380 anmekml 
die anftändig gefleidet und ſauber, aber faft erfroren wert - 
wer von ihnen Arbeit annehmen wolle, wenn fie 7 
nächften Tag angeboten würde, — und jeder hob du K 
c8 waren zu unferm Erftaunen nur wenige ſchmutzige 2” 
Geſichter in diefer traurigen Menge. : 

Soll fih dann noch irgend eine britifche Zeitung 2 
fteller bücen, um Schlamm auf folche Leute zu werfen. © 
es lauter Nachtgejtalten, während es doch fo oft Ip 
glücks find!” 

Oder: „US es im legten Jahr eine Londener 8 
wagte, das Experiment zu verjuchen, hundert Leuten FT” 
Straßenreinigung als Arbeit anzubieten, befamen mir die 
in wenigen Minuten innerhalb eines Raumes unter”? 





1’ 
Ri 
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yls zufanmen. Seder einzelne von diefen Leuten trat um 
5 Uhr früh an jeinem Poften an; und 99 von den 100 voll: 
yeten ihr Tagemwerf zur Befriedigung der zujtändigen Stelle. Der 
ndertite hatte nämlich vor Ablauf des Tages auf die Sanitäts- 
che gebracht werden müfjen.“ 

Man jieht, nicht nur vermworfene Kreaturen werden unterjtüßt: 

lohnt ſich wirklich zu Helfen. Das zeigt ſich jchon auf der 
drigſten Stufe. 

Die zweite Stufe ın der Leiter ift der Shelter. Leute aus 
en Teilen der Stadt fommen abends ın der Gegend diefer Ob- 
de zufammen. Ein großer Teil von ihnen fommt regelmäßig — 

beachtenswerter Unterjchied von den Berliner Obdachen. Dafür 
rt bezahlen fie auch. Sch fragte, ob man auch ohne Geld auf: 
me, wenn der Betreffende in großer Not fei. Ich befam die 
twort: Sa, aber nur in Ausnahmefällen, und dann ganz heimlich. 
nn die Leute wüßten, daß fie eventuell auch ohne Geld herein: 
ımen fünnten, würden jie betteln. Deshalb it es bejler, daß die 
yence ein für allemal feftliegen. Um 6 Uhr abends werden die 
ren geöffnet; auch im Sommer wird jtetS alles voll; cinige 
tige Betten werden rejerviert für die regelmäßigen Gäjte, auch 
ın Jie nicht pünftlich zur Stelle find. Aber an den gefchlofjenen 
ven bleiben troßdem immer ein paar ftehen, in der Hoffnung, 
; vielleicht doch die Zahl 310 — das ift die Zahl des Shelter 

der Middlesex Street — nit ganz voll iſt oder jemand 
augfommt. Leute, die angetrunfen zu ſein fcheinen, werden nicht 
gelaffen. Ich Jah auch an dem Abend, an dem ich den Betrieb 
‘ Midlesex Street beobachtete, nur einen Betrunfenen, der 
einzufommen verſuchte, aber herausbefördert wurde. In 
jer Gegend von London, wo des Abends jeder dritte Mann nicht 
er geht, iſt es ein Zeichen für die Strenge Disziplin, die in dem 
uſe herrſcht, daß nicht mehr Geſellſchaft von diefer Art den Ein: 
t verfudt. Auch war die Haltung der Leute ausgezeichnet. 
nn man die abendlichen Gäſte der Berliner „Palme“ damit ver: 
icht, erſcheint es kaum glaublih; aber die wenigen officers der 
ilsarmee fommen tatfächlich ohne Schwierigfeiten durch; und zwar 
ugen fie feinen Waſſerſchlauch und feine andern Kraftmittel, um 
ı zu jchüßen. Freilich it der Grund für dieſe glückliche Art ın 
- Behandlung der Leute nicht nur die Energie und wahre Freund: 
‚feit der Uffiziere und Goldaten der Salvation Army, jondern 
h die Haltung der Obdachloſen. Seder, auch der Aermite, mil 
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Gentleman ſein. Ich ſtand dabei, wie ein Poliziſt u 
Elevators einen ſoeben entlaſſenen Verbrecher bhrachte: — 
ſeine Erklärung dem Offizier gegenüber mit den Bart. 
Gentleman hat den Wunſch, auf einige Zeit hierher mi 
So auch die Leute im Shelter. Sie drängen ih nidt=. 
am Eingang zum Opernhaus oder ſonſtwo in Berlin um. 
Sie gehen langjam nacdjeinander zu der Kaſſe, wo fi” 
Marken faufen. Eine Bennymarfe verschafft ihnen dann un. 
einen Teller Suppe und eine dide Schnitte Brot. Nun‘ 
haben wollen, müffen fie einen halben Benny zulegen. I | 
die 300 zufammen unten in der Halle, meijt ziemlich mi 
zu beginnt einer eine Unterhaltung mit feinem Nachbar. 
Aſylen im Oſten Londons find nad) meinem Eindrudf die I 
den noch ſchmutziger als die Obdachlofen Berlins: in u 
von Wejtminjter, von der in dem oben mitgeteilten Bercht 
war, ift das natürli andere. Doc gibt cs feinen 37 
baden; e8 gibt, wie gefagt, überhaupt feinen Jmang. 3° 
Abendbrot gehen die Leute in den Waſchraum: er iſt ment: 
gerichtet, aber im allgemeinen nit jo groß ala de RT) 
Berliner Afyle Um 10 Uhr muß völlige Ruhe Berne: 
der Süle beherbergt über 100 Leute! Und zwar Tim. 
lange „Handtücher”, wie man die langen Räume man! 
Aſyle nennen könnte, fondern e3 jind meiſt große auadrat": 
Die Bettftellen mit Strohmatraße und Dede jind gut! 
nicht zu nahe aneinander. 

Neligiöfe Berfammlungen finden Dienstag, Tonni 
Sonntag abend Statt. Der Kommandant jagte mir, rmx. 
dort ein neues Leben, wenn auch nicht jo viele, als man X 
erwarten wollte. Auch ſucht man, wenn Jich cine autc %. 
bietet, mit den Einzelnen zu reden; auf dieſe Weiſe mt 
langjames Mitgehen mehr erreidt. Die Bußbank mei 
Shelters feine Nolle,; der Offizier jagte mir: wir fünnin 
den Leuten nicht erwarten. Sie werden allmählich bat 
hindurch durch die andern Einrihtungen und Stationen " 
armee. 

Die andern Shelter find nicht wejentlich anders: ' 
ülteften, wie 3. B. der auf Whitechapel Road, ſind aber". 
richtet. | 

Von all diefen Orten, vom Blackfriars Home. :- 
Shelter$ und den Mens Hotels fommen die Leute, Me ti! 
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n mollen, zum jog. „Elevator“. Auch eine Menge Strafent: 
‘ werden dorthin gewieſen. Die Erziehung beruht auch dort 
1sziplin und Arbeit. Die lebtere iſt dieſelbe wie in deutſchen 
erheimen der Heilgarmee. Der Bermondsey Elevator war 
ht eins der Vorbilder für das neue Cölner Männerheim. 
ferde Stehen im Dienft dieſes Elevators; immer zwei Leute 
mit einem diefer Pferde und einem Karren hinaus auf die 
en und fammeln Bapier und alte Bücher. In einem der 
e des Elevators wird das Papier ausgeſucht: in einem andern 
es zufammengebunden, in müdtigen Majchinen gepreßt und 
in den Hallen in Ballen von etwa 2 cbm Größe aufgeftapelt. 
findet fich ſogleich Verwendung in Papiermühlen, nur im 
ter ſtockt das Geſchäft gelegentlich. 
leber 300 Leute ſind im Bermondsey Elevator auf Spa Road 
ftigt. Die Arbeit iſt vielleicht nicht ſonderlich geſund, aber ſie 
tzlich und billig. Vor allem zeigt ſich auch hier, daß herunter: 
mene Leute mit Hilfe der Heilgarmee zu einem Arbeitäleben 
n werden. Beſonders die leibliche Verpflegung tt ſehr gut; 
er Mahlzeiten jind abmwechflungsreih und nahrhaft. In einem 
en Tabrifgebäude it die unterjte Etage als Speijefaal ver- 
t, wo die Leute in zwei Naten (Diner um 12 und um 2 Uhr) 
Sn den drei Stoctwerfen darüber fchlafen fie; die Betten 
auch bier weiter auseinander, als in den meilten deutjchen 
ınalen Aſylen. 
?eute, die ſich dort bewähren, fommen entweder in Stellung 
ıber in einen der fog. Workshops. In Hanbury Street ijt 
teihe alter Häufer für ſolch eine Arbeitsftätte angekauft; da- 
findet ſich noch ein überdacdhter Hof, in dem die meifte 
, Zifchlerarbeit, getan wird. Dort werden die Balfen be: 
: oben werden fie in Stüde zerfägt; in den Häufern jelbft 
n geſchicktere Leute mit Mafchinen und tun die Sleinarbeit 
sn einzelnen Holzteilen. Schließlich werden die Teile zu— 
ngefügt und in einem der andern Häuschen poliert. Aus: 
net praftiihe Schränfe ufw. finden ji da ım „Laden“, und 
nicht nötig, fie weit zu verjenden, da alles jchnell gefauft 
von Leuten der Nachbarichaft, die wiſſen, daß es gute 
iſt. 
die Arbeiter ſelbſt ſtehen den Tag über unter den Geſetzen 
hop. Sie müſſen früh an der Andadt teilnehmen — ein 
sleiter fagte, das fer ſchon deshalb nötig, weil ſonſt fich die 
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Reute teilen würden und dazu die Aufſicht nicht austad: 
ſei nötig; auch ſei nicht viel Widerwille dagegen. Baar 
Itatt je nach Leitung; d. b. nur in bejonderen ;zülen 
gegeben außer den Mahlzeiten. Die Arbeiter maotbn: 
Shelter, teils anderswo. Sie machen meijt einen gut. 

Viele, die in einem diefer Workshops gearbeitt kit 
von dort aus eine gute Anjtellung. Freilich arbeitet aut > 
Menge alter Leute dort, die fonjt nit mehr genomma : 
aber ein guter Teil it auch von denen, die „emporgehehr 
Viele wieder von ihnen fuchen nicht eine Situation in ü. 
fondern lafjen fih nach Canada fchiden, wo die Salratii 
ihnen die Farmen und andere Stellen vermittelt. Tu E-- 
Offices füllen ein Haus auf der Queen Victoria Street. 
Halle fann man Tarif und Fahrpläne aller Damprerim 
alles Möglihde und Nötige an Reiſenachrichten. ri: 
werden gemietet und die Auswanderer prompt an Irt : 
gebracht. In Canada find andere Otfices zum Empfang 
einem der Säle der Zondoner Emigration Offices binr!: 
Akten aller Berfonen, die mit Hilfe der Salvation Art: 
wandert find. Briefe, Bälle, Telegramme und under: 
dort zufammen, nach Nummern und Alphabet trerflich gi’ 
[egte Nummer iſt über 50 000! 

Für die andern, die im Lande jelbft Arbeit finder — 
daß Labour Bureau in Whitehapel. Die Arbeit dar 
Itändig wachſende. Zumal in diefem Jahre zeigt ein B 
Riten der Applifanten jeder Woche mit den entipred:r! 
des vorigen Jahres, daß die Bedürfniffe nad) Arbeitäncd” 
geftiegen find. Mehrere Hundert mehr kommen in Dietz. | 
Woche Und während im vorigen Jahr durchſchnittuc 
dem dritten Teil der Applifanten Arbeit vermittelt me 
ift e8 in diefem Sahre durdhfchnittlich weniger als cin I 
legte Winter war ja in England bejonders ſchlecht: un! ." 
trauriger Eriftenzen rührt noch jeßt im Sommer von 7 
ber, jo daß man mit Sorge dem fommenden Winter ıEÜ- 

Auh die Leute, die aus den Gefängnifien fomm 
dort beraten. Im Gegenſatz zu früherer Zeit mird gti! 
der Heilgarmee fein Unterfchied mehr gemacht zwiſchen 
den andern. Sie follen feinen Makel haben, der ' 
wieder in die Höhe zu fommen. Viele von ihnen fer“: 
in die Elevators. 
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Schließlih die Trinker! Sn die Shelters Tommen fie nur 
i, wenn jie nüchtern find; zu den Elevators können ſie jich 
chwer verjtehen; auch dürfen fie nicht dableiben, wenn fie ſich 
halten. E83 fommt Hinzu, daß fie innerhalb der Stadt weder 
Serfuchung vermeiden fönnen, noch Arbeitsbedingungen haben, 
ur Ueberwindung des Laſters beitragen. Die Landfolonie für 
er, die auf einen Aufruf des Generals Hin durch öffentliche 
mlungen gegründet und jet von der Heildarmee unterhalten 
liegt im Südoften außerhalb Londons, ein paar Meilen von 
Station entfernt. Die Farm Eolony befteht aus der Zitadelle, 
r Aufnahme und Befprechungen ftattfinden, dem Home Office 
tegierung des Ganzen, einem Lejeraum, den Schlafgebäuden, 
eräumen, Landhäufern, Scheunen, Läden und all dem andern, 
zur eldarbeit gehört. Alles ıft geräumig und luftig und 
die Inſaſſen jelbft jauber gehalten. Es iſt die um jo er- 
enswerter, als 3. T. recht vornehme Leute diejen legten Aus: 
verjuchen, vom Trinken loszufommen; Männer der Ariftofratie 
Männer der Wiſſenſchaft finden Jich immer wieder ein. Daß 
mmen, iſt ein Bemeis für den Erfolg der Arbeit. Denn leicht 
ı fie e8 nicht. Jede Art von Arbeit wird ihnen zugemutet. 
Matragen und die Deden jind nicht weich wie im Weiten 
on3. Die Nahrung it gejund, aber grob, und Tiſch, Decken 
otel Geſchirr gibt es nicht. Alkohol ıft abfolut verboten. Nur 
‚ die Jich darum bewerben, werden aufgenommen; feiner wird 
nommen, der nicht von einem der Arbeitöbureaus in dieſer 
ht für ehrlich gehalten wird; er muß bereit fein, Yumpen zu 
ren und in Hadleigh (fo heißt die Kolonie furz) von unten 
angen. Denn die Land Colony hat ein ganz beftimmtes Syſtem 
Srziehung und Hebung. Seder, der hinfommt, muß auf der 
igiten Stufe anfangen, d. h. mit der niedrigiten Arbeit und 
geringiten Komfort. Mit feiner Leiftungsfähigfet wächſt auch 
et gutem Betragen — die Güte der Verpflegung. Anfangs 
t er nur Nahrung und Wohnung, dazu 50 Pig. für Tabak 
ntlih. Aber ſchon in der nächjitfolgenden Periode erhält der 
aijt Meberzüge für fein Bett und ißt Mittag am gededten 
; auch Bezahlung für bejferes Logis mird dann entgegenge- 
nen; vor allem erhält der betreffende Kolonift einen höheren 
‚ nämlich allmählih den, der in dem betreffenden Diſtrikt 
en Arbeitern derjelben Branche gezahlt wird. Es kommt vor, 
Leute 12 ME. wöchentlih Sparen fünnen. Ein Drittel des 
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Extralohnes wird? vom „Home Office“ aufgehoben, \ 
wieder fortgehende Koloniſt ſpäter das Nötigſte auf da. 
befommen fann. Semand, der fi bewährt bat, genit! - 
gehen noch den Borteil, die Empfehlungen der Salvation :" 
die Erlangung irgendeiner Arbeit benuten zu können: un! 
armee hat meift genug Beziehungen, um Den Petra: 
Arbeit zu bringen, in der er ausgebildet if. Nach iur 
des Home Office gelingt das in 65°), der Fülle — I 
Zahlen der Trinferbeilanftalten fennt, wird Dielen Erfolz 
beurteilen. Und er bleibt enorm, auch wenn man fürs 
Rüdfälle der Geheilten annimmt. Das Arbeitsloien : Kt 
London hat fürzlich offiziell erflärt, daß die Methode !7. 
folonie „überaus erfolgreih“ jei. Ein großer Vorteil >: - 
tt auch, daß viele Leute für Landarbeit intereſſiert mir” 
ihre in der Kolonie gewonnene Ausbildung in der yum: 
fie befähigt, jolde Arbeit anzunehmen; die Nachtrag — 
handen. Zumal nah Canada gehen viele, andere ut! 
Farm-Kolonie der Heilgarmee in Ontariv. Auch gerade!. 
die Erfahrung zutage, daß man einen Menjchen nicht ri 
menn man ihn nit aus der Situation rettet, die RT 
Verfuhung it. Im unfern deutſchen Verhältniſſen ielt " 
auch einfehen und auf den Wegen weitergehen, mic fie Pe. 
mit „Hoffnungstal“ gewieſen hat. 


Sstauenmwerf. 

Penn man einen Eindrud haben will von der Nat: 
unter den Frauen, dann muß man erft einmal durd ?: : 
des Oſtens von London gehen. Das was jpeziell un: -- 
dort als das Schreclichfte erfcheinen muß, it das 177 
rauen. Sch fam in Bethnal Green an Schanfitätten t 
von Frauen gefüllt waren; meift find es ältere. m 
Straßenede in diefen Stadtteilen iſt jolch eine Schente: 7 - | 
tifch fteht meift ein ziemlich Heruntergefommenes Weib un 
zu trinfen; die Engländer hindern’8 nicht, weil „jeder '' 
heit haben foll“! Die Licensing Bill, die einem Teil ir" 
zu Leibe gehen foll, jtößt auf den größten Widerſtand. © 
das einzige Mittel ijt, dem Uebel zu fteuern. Denn tl 
Menſchen, die nun einmal in ihrem Körper die Verruft 
anwachſen Iaffen, ftändig die Stätten der Verſuchung rer "" 


1 


it an eine Hilfe in größerem Maßſtabe nicht zu NM“ 
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ſich in Deutichland gar Feine rechte Vorjtellung von der 
t dieſes Laſterss. Und zwar gilt das nicht nur für London, 
vn auch für die anderen englischen, jpeziell aber die Fchottifchen 
te. Wie groß der Vertrieb iſt, zeigt ein Bild, das ich in der 
der Towerbridge jelbjt beobachtete. Ein Maun Stand am Ein: 
einer größeren Schenfe und händigte jedem Eintretenden ein 
nce-Stüc (50 Pfg.) ein. Es wird alfo darauf gerechnet, daß 
joviel trinkt, daß der Wert von 50 Pfg. nicht mehr in Be: 
fommt gegen die Menge des dann zu Bezahlenden. Tat: 
h jparen ja auch die Engländer nie; Lebens: und Alters: 
Jyerung muß in den Kirchen angeraten werden. Man fann 
enfen, wie e8 dann in den Familien ausfieht. Der Mann 
t den Verdienft überhaupt nicht nad Haufe; die Frau ver: 
das mas fie für die Wirtfchaft erhält. Auf die Folgen für 
ittlichfeit brauche ich nicht erjt hinzuweiſen. Aber in den er: 
'en Gegenden im Oſten Londons ijt in diefer Beziehung bis- 
ıcht viel zu helfen; die Schande jpielt ſich ſozuſagen ganz auf 
öhe des Verkehrs ab; Unfittlichfeit ift jo auf der Tages— 
ng, daß die Betreffenden gar feine Ausnahmeftellung ein- 
n. Auch gibt es nur wenige Häufer in diefen Stadtteilen — 
ch die Häufer fo Elein find (2 Fenfter Front und einftöcig meift), 
ie nur für eine arme Familie berechnet find —, in denen 
mehrere Parteien zufammen wohnen. Hier fünnen die Settle- 
3; und PBarocdhiearbeiten, d. 5. ſolche Miffionen, die für eine 
mte LZofalität arbeiten, vielfahd mehr tun als die mehr ins 
gehende Arbeit der Salvation Army. 
Inders jteht e3 mit der Arbeit unter den Dirnen im Weiten 
ns. In der Gegend von Piccadilly Circus gehen Nachts 
eilsarmijtinnen durch die Straßen, um den leicht erfennbaren 
ten nachzugehen oder zu begegnen. Saft nie freilich ift es 
h, ein Geſpräch anzufnüpfen, ſondern der meist eingejchlagene 
beiteht darin, den Mädchen einen Zettel zu geben im Vorbei— 
Darauf iſt geichrieben, daß man fich herzlich freuen würde, 
fie zu dem in der Nähe gelegenen Heim in der- Nähe der 
d Street fommen wollten. Dort werden fie, wenn fie fommen 
itgehen, gut aufgenommen und finden zunächit für diefe Nacht 
ute Unterkunft. 
Je Erklärung dafür, daß tatfächlich viele auf diefem Wege 
‘t werden, liegt wohl ın dem Umftande, daß jo viele nur aus 
ot oder aus Berlangen nach mehr Geld ſich für ıhr Gewerbe 
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bingeben. Auch finden fich immer wieder Gefchöpfe, die «7 
London verfauft worden find. 


Wer nun den Willen bat weiterzufommen, fur 
Midnight Post weitergehen zum Receiving House ın Ni‘ 





im Often von London. Mrs. Brammell Booth emrfärc 


kommenden meiſt felbft, um ihnen den Platz anzumetten, d 
richtig für fie hält. 52 fönnen in diefem Heim auf 
werden und irgend eine Gelegenheit abmarten, in St.i- 


Anwendung zu fommen. Für je 12 von ihnen ſind == 


Offiziere da, die in dem Raum daneben fchlafen: cr: 


Dffizieröräume liegt neben dem Tor, jo daß von dort au ' 


Nacht die Aufnahme erfolgen fann. Dies Haus mie ı 
die nun Erwähnung finden ſollen, ıft natürlich ſtets 


Frauen haben e8 aber auch angenehm; fie erhalten joter. 


kommen, reine Kleidung: die Mahlzeiten find gut; die X 
groß und freundlich, vor allem ftet3 ſauber; die Arbaıt. * 
work (Hausarbeit) und dann needle work (Handarben 
anftrengend; zu den Gebetsverfammlungen fcheinen fie 3. 
fommen, eben weil fie den Willen haben — oder men; 


wenig Abſicht zum Willen —, aus ıhrer früheren !ıx.- 


zufinden. Tatſächlich finden fih auch unter den ter: 
jtellten der verfchiedenen Häufer jo prächtige Beifpiele ! 


jemand dort ein anderer Mensch wird, daß fich die Merk! 


ſelbſt rechtfertigt. 

Aus allen Gegenden Londons und aus ullen 2’ 
fommen fie zu diefem Aufnahmehaus. Ein Kontingent ' 
auch gejtellt von den Perjonen, die im Shelter längere t: 


Zeit zugebracht haben. Eine der häßlichiten Straßen 


Hanbury Street, jo ſchmutzig und mwidermärtig wie x. 


Plätze in Whitechapel, was viel befagen will. Aber di | 


Shelter (Frauenafyl) ift eine Heine Dafe in der Wülk - 


dort die Aermſten der Armen fich einfinden, ſieht's dert 
al8 in jedem andern Haus. Dabei ijt jedes Fleckchen ir‘ 


ausgenußt; die 370 Bettjtellen jtehen ziemlih nah bei: 
ſind Holzfäften mit Matrage und Dede. Der Berrmt- 
wird allabendlih auch in "nen Schlafraum verwandelt. * 
hundert eiferne Bettjtellen bineingetragen werden. 7: 
nicht ſoviel Schwierigfeiten, al8 man Jich nah deurik - 
nifjen denkt. Die Leiterin mit ihren paar Uffizierinner : 
rinnen macht alles; nie war ein Polizist oder ſonte 
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Betrunkene Frauen ſollen natürlich nicht eingelaflen werden. 
ft genug it es nicht fo ficher zu erfennen im Anfang, und 
fter wird eine Flaſche heimlich mit hineingefchmuggelt. Die 
dort iſt wahrhaftig nicht leicht, aber die Leute find fröhlich. 
em der Räume jchlafen die Kinder neben ihren Müttern. 
Rinder haben immer zujammen einen Sclaffaften; jedes 
yat auf einer Seite feine Mutter; fo daß die Reihenfolge ift: 
lutter, zwei Kinder, eine Mutter; eine Mutter, zwei Kinder, 
tutter. Wenn eine Mutter zwei Kinder mitbringt, wird e3 
etwas enger; denn jie hat nur die Hälfte eines Schlaf: 
zur Verfügung. Nur ein kleiner Teil der Frauen wird 
gs im Hauſe behalten, zur Reinigung; die andern treiben 
nen Geſchäfte tagsüber. 


* * 


ele müſſen vom Receiving House ins Maternity Hospital 
erinnenheim), das ganz in der Nähe liegt, gebracht werden. 
ndrüde, die ich dort von der Tätigfeit der Heilsarmee 
en babe, jind mut die tiefiten, die ich in ſozialer Arbeit über: 
‚chabt habe. Die Mädchen, die gerade mwieder anfangen ihre 
herumgehen zu laſſen, bliden in helle jaubere Zimmer, mo 
sin unfreundliches und fein -aufdringliches Wort gejagt wird. 
he Mädchen werden aufgenommen, die zum eritenmal Mutter 
n find. So handelt e8 fich meift um ſolche, die noch nicht 
erleben fennen gelernt haben. Mrs. Brammell Booth Hat 
für einen guten Blick. Sehr viele jind dort, denen ihre 
it zum Fallitrif wurde. Auch arme Dienftböten find Dabeı. 
ele alleinjtehende Mädchen. Meift ca. 20 Jahre alt. 
berührte wie ein Wunder, daß dieſe Frauen troß ihrer 
d troß der Scham, die fie offenbar bei den Beſuchen von 
: (die übrigen? ganz jelten nur bineingeführt merden) 
en, einen Zug von jtiller Fröhlichfett auf ihrem Geficht 
Schon daß jede ihr Kind neben fich Hatte, gut gepflegt 
er, muß dazu beitragen. Aber es fommt doch noch etwas 
hinzu; denn bekanntlich ſehen reihe Mütter nicht immer 
us. Die Freundlichkeit der Pflege ıft Doch Schließlich der 
und. 

werde die Leiterin des Hauſes nicht vergefjen; mit welcher 
‚eigte fie alles, was Hilfe war für ihre Pflegebefohlenen! 
t Tprad) fie auch mit ihnen! Und mie gut mußte fie auch 
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nit den Wärterinnen und Hilfsarbeiterinnen umzma:! 
Mädchen aus aller Welt jind dort zujammen, uw“ 
Monate dies Werf fennen zu lernen und zu helf:z 
den Wohnraum der Damen fam, waren wir von fürn’ 
Reute. Alle ſahen vergnügt aus, troßdem jie alle mur:. 
ftanden, wie ſchwer dies Werk ıft. Noch Jchwerer haben: > 
und Wärterinnen. Aber alle find freundlich. Und rubis. 
ein Zimmer, in dem eine Wärterin vier Babns beior:: 
war gefund .und fchlief, daS zweite war nicht zum ı 
bringen, das dritte hatte die Wärterin auf dem AT 
franf und unruhig; das vierte mit einer Tede ::: 
Dberin wollte fie aufheben, aber die Schweiter mur? 
zu — das Kind war furz vorher geitorben. 

Sch Habe nicht gehört, wie es der Mutter dieſes 8 
worden ift, daß es toi jei. Aber ih babe den Eine 
Maternity Hospital ein Ort it, in dem die Mütter de 
ertragen fünnen. An Stätten der Lieblofigfeit mür!. 
Nachricht zweifellos zur Verzweiflung oder zur Verrot. 
hier führt fie zur Vertiefung Immerhin wenn ıd 
Genefenden denfe, die unten in dem hübſchen Jim 
Gartenfenster ſaßen, in hellen reinen Kleidern und m: 
beichäftigt, die ficher mit ihren Gedanken viel ba: 
tägigen Kindern waren, die oben von der Wärterin gr” 
wenn ich denfe, daß die Offizierin dann bereintrat ın 
und die eine mit jich führte und erzählte, was geſchebe 
Kind, um das fie fo viel gelitten, um defjenmillen \: ' 
worden war aus ihrem reife, für das fie vielleicht - 
gebetet und für da& jie mit dem Tode gerungen bat. 
Kind geitorben fei — dann erfcheint die Arbeit, die dr!” 
haben, fo groß und reich, daß ich es nur jeden Mila! 
fönnte, dort Pflegerin zu werden. Denn das chen T 
drud, den man dort aus dem Verhalten der Pilegentt 
daß fie es verftanden, ihren Pflegebefohlenen Zapf 
zugleich zu übertragen. Das geht ſchon daraus bir“ 
Angeftellte frühere Inſaſſen der verjchiedenen Heime ti" 
in der Familie Booth erblicde Gabe, den richtigen I 
richtige Stelle zu finden, bewährt ſich überall. 

Das andere Lafter, gegen das die Heilsarmee in 
ıjt die Trunffucht der Frauen. Die Frauen-Offiziere N- 
juhen natürlich auf den Straßen Londons überall 5* 
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Frauen davon zu retten und abzubringen; viele die auf der 
- angetroffen werden und mitgehen wollen, werden nad) dem 
. sei Oxford Circus gebradt. Aber ein eigentliche Inebriate 
wie das auf Rookwood Road im Norden Londons, nimmt 
[he auf, die fich darum bewerben und auch von diefen wieder 
. nur einen Teil. Die Applikationen gehen entweder direft an 
heim oder werden — in jelteneren Fällen — durch das 
ving House vermittelt. Jede Aufgenommene muß mindejtens 
Ronate dableiben; oft find fie auch ein ganzes Sahr dort. In 
en Sahren trinfen die englifchen Frauen jeltener; e3 jind 
\olhe über 30 Sahre. Nun verlaffen jie 3. T. ihre Familien, 
n ZTrinferheim die Herrſchaft über ihren Körper zurüczuge- 
n. Wie dankbar fünnen die fieben Offiziere dieſes Werkes 
wenn fie fagen fünnen, daß durchſchnittlich die Hälfte der Ent- 
en völlig neheilt worden iſt. Viele, die nicht verheiratet ind, 
: dann gute Stellungen. Die Leute jcheinen auch — abge: 
yon der Schwierigfeit, die ihnen das Nichttrinfen bereitet — 
gern im Haufe zu fein. Die Hausordnung it natürlich ftreng, 
gefund. Um 6!/; Uhr wird aufgeftanden, dann Frühſtück, 
Gebet; bi8 ca. 10 Uhr das house work, d. i. Reinigung und 
:gung der Bimmer; dann needle work im work room, d. h. 
et Handarbeiten, die zum Beften der Heildarmee verfauft werden; 
e rauen meift nicht in der Lage find, irgend etwas für ihren 
ıthalt im Heim zu zahlen, ift das eine notwendige kleine Ein- 
equelle. Um 12 Uhr iſt dinner; danach „twelwe thirty“ 
ilf Uhr dreißig"), d. i. das Mittagögebet; danach eine viertel 
halbe Stunde Ausruhen im Garten. Arbeit bi8 zum tea um 
im Anſchluß daran wieder Bibelleſen und Gebet. Die Frauen 
dankbar, das zu haben; wenn eine wirkliche Not und der Wille 
; überwinden da iſt, dann ſind Menjchen geneigt, Hilfe zu 
1. Nach dem supper von 7 Uhr an kann jede ihr eigenes 
tun oder ausruhen. Das tt der Tageslauf. Aber auch bier 
h wieder: es iſt nicht eigentlich Schablone. Notwendige Regeln 
ya, aber jeder Offizier fteht darüber und befiehlt, wie es das 
rfnis erfordert. Auch im Aeußeren fann man fehen, wie alles 
der Schablone, fondern den VBedürfniffen angepaßt ıft. Während 
n Häufern, in die nur die Aermften fommen, auch die Offiziere 
re und ärmere Räume haben, it im Trinferheim, wo auch 
beſſer fituierte Frauen Hinfommen, etwas mehr Komfort; aud) 
Ifizierszimmer find etwas nobler ausgeftattet, 3. B. das 
Bilde Jahrbücher. Bd. CXXXVI Heft 2. 20 
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Empfangszimmer. Dies war noch vor wenigen Jahren #7 
zimmer das Generald. Das Haus hat fchon jene Gibt 

Auch daran fann man fehen, wie fehr fich die Leurn 
die Seele der rauen bineinzudenfen vermögen, da @ 7 
Trinferinnenheim Streng vermieden wird, daß ein Yelukır 
Befucherin die Leute zu Gefiht befommt. Es it wir 
merfensmerter, al8 der Engländer ſonſt wenig Rüdjiidt 1. 
derartige Empfindungen. Die Offiziere der Salvation Am 
auch in diefem Punkt von innen heraus zu ſolchem Zuft :’ 

Ein Teil der Frauen, vor- allem jüngere, fomme ar⸗ 
Heimen, wo fie im Augenblid der Not Aufnahme finden. ” 
ein? der Mädchenheime.. Da exiſtieren z. B. Stridernt. 
Näherinnenheime. Bor allem aber iſt die Stellenvermu 
Heilgarmee fo gut, daß man fich immer wieder dazu dar! 

Die Einzelarbeit auf den verichiedenen Gebieten kann 
nicht erwähnt werden; nur ein paar Zahlen aus der Art. 
den Dienjtboten jeien bier gegeben für die Zeit von Lit 
bi8 September 1907: Unterhaltungen mit Dienjtboten Bu" 
juhe von Dienftboten in den Heimen 43283, Haus! 
Dienjtboten 8710, Briefe an Dienftmädchen 13 665, um 

Schließlich it Hier auch nicht näher bejchrichen das '.: 
Work, das — zumal im Oſten Londons — jane v. 
Zentralen hat; es lohnt ji, nad) London zu fahren, ı 
die von den Zentralen ausgehenden Expeditionen der I” 
begleiten! — 

Man iſt verfucht zu fragen, woher all die frauen un! : 
fommen, die dieſe Arbeit tun; woher ſie diefe Energie ur 
(ichfeit nehmen, die überall erforderlich if. Ih bin ar 
Wanderungen dur) all die Häufer nicht einer Einziger 
die nicht völlig den Plat auszufüllen jchien: im Gegert 
ſchien gerade für ihre Stellung wie gefchaffen. Dies ur a7 
nicht ihr eigenes Verdienſt in erfter Linie, jondern deren I 
Plaß anmeift. Und dieſe Gabe tft offenbar ın der Salzarz: 
in ganz einzigartiger Weife vorhanden. Aber man fragt '’ 
immer wieder, woher diefe 3. T. jo jungen Offiziere ıbre 
Fachbildung haben. Schließlich liegt auch für dies Kant: : 
wort in den leitenden Perſonen; denn das Training hoX: 
gibt nicht die Antwort darauf. Jede Heilsjoldatin mus 
6 Monate nah ihrem Eintritt — für etma 10 Wenaut. 
Training home gehen. Ueber 50 find darin. Unterme: " 
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vor allem in Bibellehre, ſowie Geſchichte, Art und Lehren der 
ırmee. Daneben her gehen ftändig praftifche Uebungen; die 
n Zernenden werden von erfahrenen Offizieren in alle Branchen 
ozialen Werkes mitgenommen. Diefe foziale Ausbildung iſt 
ch eine andere als die der Feldoffiziere; wie überhaupt social 
jeld work getrennt find und die einzelnen Offiziere meifteng 
ür eind von beiden ausgebildet werden. Aber wie gejagt, die 
dung it gut. Gerade das Jahr in dem Training bome hat 
tele einen großen praftifchen Nußen, weil dort manches in der 
Jung nachgeholt werden fann, was denjenigen, die aus niederen 
den herfommen, fehlt. So hat dort auch der ganze Betrieb 
gewiſſen Schliff, der bei der Einfachheit wohltuend berührt. 


Kinderwerk. 


Zümmert ſich die Salvation Army auch um die Kinder? Ich 
hier ab vom Maternity Hospital und allen mehr gelegentlichen 
eiſtungen der Einzelnen und berichte nur von dem Inſtitutionellen. 
t im Nordoften Londons, am Springfield Park, ein reizender 
ein hübjches Haus mit großem Garten, genannt: „Das Neft“, 
50 Kinder wohnen in diefem Haufe; aber es gibt noch ein 
ce3 anderes „Neſt“. Leider ſind's bisher, abgejehen von ganz 
en fleinen Kerlhen, nur Mädchen, die ein „Neſt“ gefunden 
Aber da das Bedürfnis nah einem Neſt auch für die 
en vorhanden iſt — wenn auch nicht fo jtark wie nach einem 
n für Mädchen — und immer wieder neue Bitten einlaufen, 
rd es wohl nicht Jo lange dauern, bis es auch fertig ift. 
Nufgenommen werden nur Kinder, die irgendwie empfohlen find. 
t natürlich nicht möglich, alle Kinder armer Familien zufammen 
nehmen. Sie finden fich in allen Altersjtufen, von 6 Monaten 
3 zu 16 Jahren. Bon 16 Jahren an fommen fie entweder 
tellung oder fonjt an ihren Plaß; meift erhalten die dort er— 
en Mädchen recht gute Stellungen; es find immer mehr An: 
1, als aus dem Heim erfüllt werden fünnen. Der Unterricht 
t auch gut zu fein; er fteht mindeften® auf der Höhe des eng: 
ı Schulunterricht3 überhaupt. Die Kinder ſind fehr bei der 
» in den Unterrichtsftunden; für mich hatte e8 beinahe etwas 
nnisvolles an fich, wie fich die Kinder an der Schule freuten. 
ch wird's auch viel intereffanter gemacht als in Deutichland: 
rd gefungen und marjchiert zwischen den theoretischen Fächern. 
20* 
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Die meisten Kinder find ferngejund. Sie [eben auch meiſt ım 
Freien. Eine der Schlafituben ift die Glasveranda. Das Eſſen ıı 
ausschließlich vegetarisch, auch für die fieben Offizierinnen dieſe— 
Haufe2. | 
Außer dem Schulunterricht, der den Jüngeren den Vormittag 
über, den Mädchen vom 14. zum 16. Jahr an zwei Nachmittagen 
der Woche erteilt wird, lernen fie alles, was fie |päter in Stellungen 
als Dienftmädchen gebrauchen fünnen, auch Handarbeiten aller Art, 
Wäſche uſw. und Kochen. Wie dankbar diefe Mädchen jpäter au’ 
ihre Zeit in diefem Heim zurüdbliden, zeigt ſich darın, dag die 
früheren Zöglinge gern am Sonntag nachmittag ſich zufammen dert 
einfinden. Sie haben in diefem Haufe einen Raum für fi, mo 
jte fi gemütlich unterhalten fönnen. 

Negelmäßiges Gebet iſt felbitverftändlih in dem Hauje. !n: 
Sonntag Sind drei Sonntag: Schulflaffen für die verfchiedenen Alters: 
ftufen. Aber wie ich fah, nimmt auch im Werftags-Unterricht di: 
Religion eine hervorragende Stellung ein. 

Eins der Betten und damit eins der Kinder wird von eınem 
Kreis von Mädchen der Nachbarfchaft unterhalten. Sie kommen 
den Sonnabend nachmittag zufammen und treiben Handarbeit: 
diefe wird verfauft, und der Erlös reicht, ein Kind zu unterhalten. 
Es find Mädchen im Alter von etwa 12—14 Sahren, die das tun! 

Seder Beſucher des Neſtes wie der anderen Anftalten müßte 
erftaunt fein über da8 Maß von Hingebender Liebe, das in din 
Menjchen verborgen ıft. Und feiner würde fich wohl auch dem 
Eindrud entziehen fönnen, daß der, der diefe Liebe in all den 
Männern und Frauen dort gewedt Hat, Fein andrer ift, als chen 
der, zu dem ſich alle diefe Menfchen befehrt haben: Jeſus von 
Nazareth. 

* * 
* 

Um einen Begriff von der Größe des ſozialen Werkes der 
Heilsarmee in England zu geben, jeien zum Schluß nod einige 
Zahlen genannt. Während des Jahres 1907 find 51/, Millionen 
Mahlzeiten an den Nahrungs-Ausgabeftellen der Heilsarmee ın 
England gereicht worden; in demfelben Jahr 1872116 Schlaf— 
jtätten an Obdadjlofe; 5333 Berfammlungen find in den Aſulen 
gehalten worden; 26200 Arbeitslofe find vom Arbeitsbureau kr: 
raten worden; 4410 find in die Fabriken der S. A. aufgenommen 
worden; über 16000 Arbeitslojen ift eine Anftellung vermittelt 
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worden; 249 entlafjene Strafgefangene jind in Anſtalten aufge: 
nommen, 241 anderwärt3 untergebracht worden; nach 2656 2er: 
[orenen iſt gejucht, 517 find gefunden worden; 3162 Frauen und 
Mädchen famen in die Rettungshäufer; 2764 fanden von dort aus 
Stellung; 86 664 Familien wurden in den Slums befudht; mit 
beinahe 50 000 hat man beten fünnen; über 50 000 Deitillationen 
find bejucht worden, desgl. 2717 Hotels; in 888 von diejfen find 
Berjammlungen abgehalten worden; 14000 Kranfe find gepflegt 
worden. 

Das jind Zahlen für 1907! Im Jahre 1908 iſt das Werf 
zweifellos wieder bedeutend gewachſen. In der Beit, feit die Heile- 
armee bejfteht, haben mehr Perſonen von ihr Nahrung erhalten, als 
Deutichland Einwohner hat; Schlafitätten erhielten in der ganzen 
Zeit fait jo viele, ald Preußen Einwohner hat; Anjtellung fanden 
durch die Heilgarmee foviel Leute, al3 heut in Magdeburg wohnen; 
befucht wurden fo viel Familien, al8 in der Provinz Sadjien 
wohnen. 

Mit diefem Werf der Salvation Army in England metteifern 
ihre Arbeiten in Amerifa und Auftralien. Deutfchland kann ſich 
noch nicht damit meffen. Immerhin unterhält die Heilgarmee jchon 
jegt in unferm Baterlande 182 Stationen, von denen 30 Soziale 
Einrichtungen find, nämlid 7 Nettungsheime für Mädchen (in 
Berlin-sriedenau, Hamburg-Aljterdorf, Köln-Müngersdorf, Straß: 
burg i. E., Königsberg i. Pr., Leipzig:Lindenau und Dresden), 
11 Männerheime, d. h. Arbeitzftätten für Arbeitslojfe, Obdadjlofen- 
heime, Bejlerungsanftalten für entlaffene Strafgefangene uſw. (in 
Hamburg 2, Hannover, Köln, Mühlheim a. d. Ruhr, Solingen, 
Freienwalde a. O., Düffeldorf, Elberfeld, Mühlhaufen ı. E., Mainz), 
7 Samariterheime (in Berliu 2, Köln, Mühlhaufen, Reutlingen, 
Lüdenscheid, Straßburg i. E.), ein Wöchnerinnenheim (in Berlin N.), 
eine Mädchen-Metropole mit Logier- und Speiſehaus für allein: 
Itehende Frauen und Mädchen (in Berlin S.), 2 Kinderfrippen (in 
Pforzheim und Meißen) und eine Gefängnismiffion (in Bochum). 

Als in diefem Jahre der General der Heilsarmee William Booth 
wieder im Zirkus Buſch in Berlin Jeine großen Berfammlungen 
abhielt, wußte man ſchon mehr von ihm als früher. Mancher 
ſozial interefjierte Mann ging zu der Nachmittagsverfammlung, in 
der der General über die foziale Lage fprad. Am Abend war der 
Zirkus überfüllt; und noch immer ſteckte in dem faft 8Ojährigen 
eine geheimnisvolle Kraft. 
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William Booth it heut Ehrenbürger von Nottingham, me ır 
geboren wurde, und London, für das er geboren mwurde; er iſt mi 
unfer Kaiſer feit dem vorigen Jahre Ehrendoftor von Oxford — 
furz: in England zweifelt an feiner jozialen Bedeutung fein denten: 
der Menfch mehr. Seit 1890 fein Bud „Sm dunkelſten London’ 
erichien, wird er al8 ein Wohltäter der Menſchheit gepriejen. Aber 
die Wohltat beſtand nicht eigentlih in diefem Buche, Durch das ır 
befannt wurde, fondern in dem, was der Untertitel jenes Bude 
jagt „der Weg hinaus”; diefen Weg hat er gezeigt im }ozialen Berl 
jeiner Armee. 





































\ — —— — D Ih — ee Bere. 
} — en Sohn, u Miet. en — 





nz 









able: 


a 


312 Wilhelm Soltau. 


Sch wähle, um dieſes an einem bedeutjamen Falle flar zu 
machen, das interefjante Problem 


Seneca und Baulus! 


Zwar ift dasfelbe alt, faſt ſchon ebenjo alt, wie das Ghrittn: 
tum jelbit. Dennoch aber iſt es nicht veraltet. — 

Seneca, der heidniſche Philoſoph, iſt ſchon früh für einen Ge— 
Jjinnungsgenoffen und Freund des Apojtel Paulus angeſehen worden. 
Im 4. Sahrhundert fannte man einen Briefmechjel zwischen beiden. 
Einige jener gefälfchten Briefe aus demjelben wurden im Mittel: 
alter gern gelefen und find noch jegt erhalten. Senecas moraliſche 
Schriften genofien im Mittelalter ein großes Anjehen, und das um 
jo mehr, als ja die chriſtliche Sittlichfeit ſich allmählich der ſtoiſchen 
Ethik affimiliert hatte. Das Moralwerf des Kirchenvaters Ambrojius 
war weniger chriltlich als ſtoiſch: eigentlih nur eine „erneute Auf: 
lage“ der Schrift Cicero „von den Pflichten” (vgl. mein Bud: 
„Das Fortleben des Heidentums“, 1906, ©. 65). Da fonnten die 
oft erhebenden und tiefergehenden Sittenforderungen Senecas mıt 
gutem Grund auch) den Chriften and Herz gelegt werden. Vielfach 
hielt man Seneca ſogar für einen geheimen Chriſten und verehrte 
ihn wie einen Seiligen. An feinen Dramen erbaute fih die 
Nenaifjance und diefe ahmte feine rhetoriſchen Darftellungen mie 
jeine moralifierenden Ausführungen nad. 

Man rechne ferner Hinzu die auffallende Achnlichkeit ın den 
legten Schicffalen beider Männer, welche Aufjehen erregen und einen 
Vergleich veranlafien mußte. 

Paulus Hatte um 58 an die Römer gefchrieben, jein Name 
war daher damals in den Suden= und Ehritenfreifen der Haupt: 
jtadt weitbefannt geworden. Als Gefangener weilte er ſeit 61 ın 
Nom, gerade damals — als Seneca auch von feiner Höhe geitürzt 
bei Nero in Ungnade gefallen war. Beide erlitten in Rom. 
auf Geheiß des Tyrannen, den Tod (Paulus 63/64, Seneca 69 
Da lag die Vermutung nahe, daß beide Männer vielleicht auch per: 
ſönlich fich näher getreten fein könnten. 

Mehr aber als alles dieſes fiel ins Gewicht, daß Senecas 
Schriften nidt nur mit manchen biblischen Stellen, fondern aud 
mit zahlreiden Worten und Ideen des Paulus eine unleugbart 
Verwandtſchaft zeigen. Der Darlegung diefer Beziehung, meld: 
zwischen den Schriften de8 Paulus und des Seneca bejtehen, bat 
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das berühmte Haupt der Tübinger Schule, Ehriftian Ferdinand Baur, 
feine legte ausgezeichnete Abhandlung gemidmet (f. Dilgenfelds Beit- 
ſchrift für wiſſenſchaftliche Theologie, 1858). 

Was ift von diefen Beziehungen zu halten? 

Diefe Frage wäre ſehr einfach zu beantworten, wenn es 
überhaupt glaubhaft gemacht werden fünnte, daß Seneca mit 
chriſtlichen Sdeen und chriitlihen Schriften in Berührung ge— 
fonımen märe. 

Sollte aber jich dieje Annahme als unmöglich berausitellen, jo 
zerfällt die Hauptfrage in eine Neihe von Nebenfragen, melche 
jchwerer lösbar find, und die wenigſtens tief verjchlungen und ver: 
flochten Jind mit einer Fülle von andern wichtigen Problemen der 
damaligen Zeit: und Kulturentwiclung. | 

Um zu zeigen, wie zu entjcheiden iſt und worauf dabei ein 
bejonderes Gewicht gelegt werden muß, möge dem Lejer bier einiges 
über Senecas Lebensſchickſale und feine Ichriftftellerifche Tätigkeit ins 
Gedächtnis gerufen werden. 


Seneca war gleichzeitig mit Chriſtus um das Jahr 4 vor 
Chriſtus zu Corduba in Spanien geboren, als Sohn des befannten 
Rhetor Seneca. Er erhielt eine ausgezeichnete Erziehung zu Rom, 
wo er im Haufe feiner mit Bitrafius Pollio verheirateten Tante 
lebte. Sein Schwager war längere Zeit (16 Jahre) Präfeft von 
Aegypten geweſen, deſſen Sohn war Profurator dafelbit, und fo ift 
e3 denn höchſt wahrfcheinlih, daß auch Seneca längere Zeit ſich in 
Aegypten aufgehalten hat. Jedenfalls befchäftigte er jich viel mit 
der Geſchichte und Geographie diefeg Landes und widmete ihr eine 
jeiner erjten Schriften, die leider verlorene Schrift über Aegypten 
(de situ et sacris Aegypti). 


Als Karfer Claudius im Jahre 41 zur Regierung fam, ver: 
bannte er die fittenlofe Schweſter des Kaiſers Calıgula und zugleich 
auch den Seneca (41—49), welcher in den Hofjfandal mit vermwidelt 
gemwejen zu fein jcheint. Während der Zeit feiner Verbannung in 
Korfifa jchrieb Seneca, neben Tragödien, die Troſtſchriften an 
jeine Mutter Helvia und an Polybius; und ebenfalls fallen noch in 
die Zeit des Kaiſers Claudius die wichtigen Schriften über den 
Zorn, über den Seelenfrieden und über die Kürze des Lebens. Von 
Agrippina, der Mutter Neros, zurücdgerufen (49), wurde er zum 
Erzieher ihres Sohnes gemacht und für ıhn leitete er während der 
eriten Negierungsjahre Neros (54—60) fait allein die Negierung. 
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Um auf den jungen Fürjten günftig einzumirfen, verfaßte Zen: 
in jener Zeit eine Neihe von philofophiihen Schriften, welche de 
jungen Herrſcher auf den Weg der Tugend führen follten. 


Die legten Jahre ſeines Lebens (62—65) [ebte er dann zu! 
gezogen und mwidmete fich der Ausarbeitung mehrerer naturmilien 
Ihaftliher und philofophiicher Werke, von welchen noch die Ki 
fein wird. 

Daß in jener Zeit noch feines unjerer Evangelien eriftierte, it fir 
jeden Kundigen ausgemacht. Von den Briefen des Paulus aber, meld: 
allein in Betradht fommen — die Korintherbriefe und der Römer: 
brief — ſteht im allgemeinen fo viel feit, daß, ſelbſt wenn ihre Ab— 
faffung etwas früher al8 in die Jahre 56—58 zu jeßen wäre, dei 
feiner derfelben auf die zu Anfang von Neros Regierungszeit aus: 
gearbeiteten Schriften Senecas einen Einfluß ausgeübt haben karn 


Nur feine Schriften der 60er Sahre fönnten allenfalls von dr 
Ideen PBaulinifcher Briefe abhängig fein. 


Es iſt wahr, daß manche erhebende Stellen aus den letter 
philofophiihen Schriften Senecas, wie. beſonders in der großer 
Sammlung von Briefen an LZucilius, echt chriftlihen Anſchauunger 
entjprechen und eine nahe Verwandtſchaft mit Worten des Raulu: 
aufweifen. 

GSeneca jagt 3. B. ſchon (epist. 120): „Die menſchliche Seele 
hat nichts über ſich als den Gotteögeiit, von welchem ein Zeil aud 
in diefe Bruft fich ergoffen hat.“ „Dieſer Körper ift feine Dem?! 
der Seele, fondern nur eine Herberge für furzes Verweilen.” An 
verwandten Vorftellungen fehlt es bei Paulus nicht. Und dennoch' 
Sene Worte fünnen nicht aus Baulus’ Briefen ſtammen, da Scene: 
ſchon eine Reihe von Jahren früher die gleichen oder äbnlıdın 
Ideen auögejprochen hat. 


Seneca bat jih ſchon um 56 in der Schrift vom Mohlrur 
(4, 7) rein monotheiftiih geäußert: „Ob du das höchſte We'en 
Natur, oder Geijt, oder das Schickſal nennſt: wie du ihn aud un 
redeft, e8 gibt nur einen Urgrund der Dinge, von dem alle 
abhängt.“ Und gerade in den Schriften der 40er Jahre, in din 
Troftfchriften an die Helvia und an die Marcia, iſt ein Glaube ar 
Unfterblichfeit und ein Geift religiöfer Ergebung zum Ausdrud ge— 
fommen, der mehr noch als der Inhalt der jpäteften Schriften einen 
chriſtlichen Urſprung zu haben fcheint, zu einer Zeit alſo, da m 
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einer Beeinfluffung durch Ehrifti Lehre überhaupt noch feine Rede 
fein fann. 

Wenn alfo die religiöfen Ideen Senecas nit aus den Evan— 
gelien, niht aus Paulus’ Briefen hergeleitet werden Dürfen, jo 
fommt e3 darauf an, Flarzulegen, woher denn fonft die dem Neuen 
Teftament verwandten Anſchauungen Senecas jtammen, joweit jie 
nit nur einige fchöne philofophifhe Theorien, ſondern wirklich 
religiös ergreifende Gedanken enthalten. 

Gehen wir hierbei von dem Sicheriten aus. 


Seneca war ein Efleftifer. Er fammelte die Körner der Lebens— 
weisheit bei den verfchiedensten Philojophen und Schulen. Seine 
Morakvorschriften fnüpften vielfach an die ftoifche Ethif an. Nicht 
aber aus den älteren Stoifern, fondern von den humanen Anſchau— 
ungen der ftoifchen Lehren feiner Zeit trug er das Belte und Er: 
habenfte zufammen. Und diefen Ideen näherten fich vielfah in 
ihren idealen Forderungen auch die Lehren Jeſu. Wählen wir 3.8. 
einige Worte des jüngeren Zeitgenoſſen Senecas, des Epiftet, Der 
noch nit vom Chriftentum beeinflußt war, um flar zu machen, 
welche Theorien die damaligen Stoifer verfündeten. „Wir Jind 
Gottes Nachkommen,” jagt Epiktet.*) „Jedes von uns kann ſich ein 
Sottesfind nennen. Wie unfer Körper mit dem Univerfum ver: 
wandt ift, fo lange wir leben, den gleichen Kräften unterworfen, 
wenn wir fterben, in die gleichen Elemente zerfallend, jo find unfere 
Seelen an Gott gebunden und nıht nur mit ihm verwandt, denn 
fie find ein Teil von ihm und ein Stüd feines Weſens. Da gibt 
es feine Regung, die er nicht wahrnimmt, weil er und wir von 
gleicher Art und Wefen find. Alle Herzen find vor ihm offen, alle 
Wünſche ihm befannt. Wir mögen gehen, reden oder efjen, jo it 
er bei ung, wir find feine Altäre, feine lebendigen Tempel, ja wir 
find Er im Fleifh. Diefe Gemeinfamfeit erhebt uns zur eriten 
Stelle im Reiche der Gefchaffenen.“ 

Das find Gedanken, wie fie genau denen des Seneca ent- 
iprechen, welche zugleich aber auch den Anfchauungen des Paulus 
(3. B. 1. Kor. 6, 19) nahe verwandt find. Es iſt darin die religiög- 
philofophifhe Weltanschauung niedergelegt, welche die erniteren 
Geifter jener Epoche überhaupt befeelte, fchon bevor oder gerade 


*) Vgl. Hatſch, „Griehentum und Chriftentum” (überjeßt don Preuichen), 
S. 113. 
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zu der Zeit, als Jeſu Lehre in die große Welt eintrat und dert 
Ausbreitung und Anerkennung fand. 

Desgleihen find die humanen meltbürgerliden An 
Ihauungen des Paulus nit etwa zuerft von Jeſus oder von 
Paulus aufgestellt, jondern eine föftlihe Mitgift der Weltanichauung 
geweſen, welche ſich überhaupt oder allgemein ſeit Beginn bi 
Kaiſerzeit ausgebildet hatte. 

Noch Eicero ſah, wie Ariftoteles, den Sflaven als eine Sache 
an. Seneca mahnt in ihm den Mitmenfchen, den lieben Brud: 
zu ſehen: „Der Menfch foll dem Menfchen eine heilige Sad ſem 
„Wenn auch gegen: einen Sklaven (gejeglich) alles erlaubt it, ſo 
verbietet diefeg doch das gemeinfame Recht aller lebenden Reiten, 
weil er derjelben Natur ift wie du.“ 

Es waren eben feit Auguftus’ Zeit, nicht etwa durch chriſtlich 
Einflüße mildere Grundfäße bei Behandlung der Sflaven und fir 
die Theorie der Sklaverei aufgeitellt worden. Die Nedte di 
Herren wurden unter Auguftus und feinen Nachfolgern beichräntt 
Freilaſſungen nehmen in einem bisher nicht gefannten Make zu 
Der Humanitätsgedanfe fprengte die Feſſeln des engherzigen römiſchen 
ius civile.*) 

Nicht nur der römische Bürger, nein auch der Wrovinziali 
jollte ala Menſch geachtet werden. „Wer möchte“, meint Sen 
(de vita beata 24), „feine Mildtätigfeit auf die Stalifer bejchränten‘ 
Die Menschen zu fördern ift ein Gebot der Natur. Seien & 
Freie oder Unfreie, TFreigelaffene oder Tsreigeborene: wo ein Menid 
it, da iſt auch das Wohltun am Plage. Wir follen nicht 
aufhören,“ jagt er anderswo, „uns um dag Wohl aller u 
fümmern, dem Nächften zu helfen, fogar den Feinden mit mild 
tätiger Hand beizuftehen.” „ES ift unreht dem Baterlande 5 
ichaden, alfo auch dem Mitbürger, denn diefer ift ein Teil de 
Vaterlandes." Die Gefellfchaft fann nur gefund fein, „wenn ihre 
Teile ſich befhügen und lieben“. 

Der Grundfag des Paulus, daß vor Gott fein Anſehen M 
Perſon beftehe, iſt bier bereitS vorgezeichnet. Bor allem aber du? 
berühmte Wort Galat. 3, 28 — „Hier ift fein Jude noch Grieche— 
hier ift fein Knecht noch Freier, hier ift fein Mann noch Bah 


») Ngl „Humanität und Chrijtentum in ihren Beziehungen zur Sklavereiꝰ in 
Neue Jahrbücher für Philologie 1908 S. 305 }. 
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ihr ſeid allzumal Einer in Ehrifto —“ iſt auf demselben Boden de3 
MWeltbürgertums entfprofien, auf dem der Kosmopolitismus Senecas 
erwachſen iſt. Von Entlehnung fann hier feine Rede jein. 


Der Hinweis auf die nahe Verwandtichaft, welche zwischen den 
fittlihen und religiöfen Anſchauungen des philojophiich-gebildeten 
Gelehrten der erſten Katferzeit und den humanen und idealen An: 
ſchauungen eines Paulus befteht, genügt aber noch lange nicht, um 
alle Beziehungen zwifchen Seneca und Paulus Elarzulegen. Kreyher 
bat in jeiner Schrift „Lucius Annaeus Seneca und feine Be: 
ziehung zum Chriſtentum“ (Berlin 1887) außerdem noch auf die 
mancherlei Verwandtichaft Hingewiefen, welche bejteft — oder 
wenigſtens ſeiner Anficht nach beftehen foll — zwiſchen Yeußerungen 
Senecad und dem Alten Teftament. Krehyher ift dabei in jeinen 
Hoffnungen, etwas bewieſen zu haben, oft zu ſanguiniſch geweſen. 
Eine Runde der griechifchen Ueberfegung des A. T. iſt bei Seneca 
nit nachweisbar. Wohl aber weifen mande Wortanflänge auf 
eine indirefte Beziehung bin. Seneca wird, zumal wenn er längere 
Zeit in Aegypten gemweilt hat, aber auch abgefehen davon, mit der 
alerandriniichen Philoſophie befannt geweſen fein. Ihre Vertreter 
Arıftobul und Philo Hatten das Beftreben, überall von den 
Schriften des Alten Teftaments auszugehen und mit ihnen die Er: 
gebnifje der griechiſchen PhHilofophie zu verbinden. Dabei nahmen 
fie die wörtliche Snjpiration der bibliſchen Schriften an, ſuchten aber 
durch allegoriiche Auslegung und Umdeutung des Wortlautd einen 
den Anſchauungen griechiſcher Philoſophie entjprechenden Inhalt zu 
gewinnen. Die Eigenschaften Gottes, die Weisheit, Die Herrlichkeit, 
die Vernunft Gottes identifizierten fie mit platoniſchen Ideen, diefe 
wohl auch wieder mit den Engeln und Geijtern. 


Es iſt klar, daß auch eine nur oberflächlicde Vertrautheit mit 
den Schriften eines Bhilo den Seneca mit manden Worten und 
Anihauungen der Bücher Mofe, der Pfalmen und einiger Propheten 
befannt machen mußte. 


Selbſt wenn aber der Umfang dieler Kenntnifje bei Seneca 
geringer bemejjen werden müßte, jo fann doch Eins nicht beitritten 
werden. Cine der wichtigſten Schriften unter den Apofryphen iſt 
die fogenannte: „Weisheit Salomonis". Sie gehört in das 1. Jahr: 
hundert vor Chriftus, vielleiht mehr in die zweite Hälfte. Diejelbe 
enthält jehr merfwürdige, dem Ehriftentum verwandte Anſchauungen. 
So herrſcht in ihr ein feiter Glaube an Uniterblichfeit, eine Ver: 
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herrlihung der Weisheit Gottes, wie fie ſich namentlich in der 
Führung des Volkes Israel gezeigt hat. „Zur Unvergänglidfer 
führt die Gefeßestreue; unfterblih wird man, wenn man Gott nabe 
iſt“ (6, 19—20). Das Herannahen eined Gottesreiches it zu er: 
hoffen. Gott ift dann König der Seligen (3, 8), „Der Gerechte iſt 
Gottesfind und rühmt fich Gottes als ſeines Vaters (2, 13, Gon 
liebt die Menfchen und führt fie liebreich zur Beilerung“ (11, 23 f. 


Es ſteht nun feit, daß gerade auf die Anſchauungen dieſer 
Schrift auch der Apoftel Paulus großen Wert gelegt bat und ihr 
in jeiner ganzen theologischen Ausbildung Jehrvielverdanft. Weniger der 
paläftinifche Phariſäismus, als vielmehr die Sdeen des alerandriniichen 
Sudentum3 und der dortigen Philofophie haben jtarf auf Paulus‘ 
Ausbildung eingewirft. „In der Tat”, jagt Holgmann, Neuteitament: 
Iiche Theologie II, 2, „erinnern nicht bloß die allegorifierende Method: 
der Schriftenauslegung, fondern auch mancherlei Befonderheiten der 
Gedanfenbildung des Paulus an Philo, und wenn bei ihm von 
deffen Schriften feine handgreiflihde Nachwirkung aufzuweiſen it, to 
doch um fo gemwiffer von der alerandrinishen Schrift der Weisheit 
Salomonis.“ 

Das einzige Mal übrigens, wo der Name Philoſophie (z1.,7=' 
im Neuen Teftament vorkommt (Eoloff. 2, 8), ift von Paulus an 
die philoniſche Philofophie gedacht worden (Theol. Studien umd 
Kritifen, 1905, ©. 539). Was man aber fo befämpft, das muß 
man doch einigermaßen gefannt haben. 

Eben diefe philoſophiſche Richtung und Speziell die Weisheit 
Salomonis fünnen dem Sencca, dem Zeitgenoſſen Philos, mit dem 
er gleichzeitig in Alexandria und auch in Rom zufammengetroffen 
ft, nicht unbefannt geblieben jein, und es bedarf wohl nur noch 
weniger Spezialunterfuchungen, um den Umfang und die Bedcurung 
diefer Abhängigkeit feitzuftellen. Die Tatſache felbit wird nicht zu 
beftreiten fein. (Vgl. vor allem Grafe in den Theologiſchen Ak: 
bandlungen, E. v. Weizſäcker gewidmet, ©. 251 f.) 


Hier ift die Duelle, aus der bei beiden Männern das glad: 
Waſſer des Lebens, die gleihe Reinheit jittlicher Forderungen 
itammt, und woraus die gleihe metaphyſiſche Gedanfenmelt int: 
ſprungen ift. Des Apoſtels Briefe weifen ja, was Sprachgut um 
Nhetorif, zumeilen ſogar Empfindungdweife und Weltanſchauung 
betrifft, nicht weniger überrafchende Beziehungen zum Griechentum 
auf. Und anderfeits ift die belleniftifche Philojophie, nicht nur Mi 
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ftoifche Schule, der Nährboden gemejen, auf dem die philofophifchen 
Erörterungen des geiftreihen Eklektikers Seneca erwachſen ind. 

Aber noch eine Seite gibt es, welche beſonders anziehend ift 
für jeden, welcher ſich mit diefen beiden Perſönlichkeiten bejchäftigt. 

Nicht nur die Aehnlichfeit, welche zwischen der Gedanken⸗ 
welt diefer bedeutenden Zeitgenvffen befteht, fondern auch der große 
Gegenſatz, welcher nicht nur. in der Handlungsweiſe, Jondern aud) 
ın Dem ganzen Gefühlsleben beider beiteht. 

Troß aller Berwandtihaft der Gedanken, die ſich bei beiden 
Schriftitellern findet: Welh ein Abgrund beftand zwischen ihren 
Charafteren, zwifchen dem religionslofen Weltmann und dem von 
einem neuen göttlichen Leben erfüllten Apoftel! 


Seneca faßt in feinen Werfen noch einmal die erhabenjten Ge: 
danken der antifen Bhilofophie zufammen und zeigt ung flar, welche 
Webergänge von ıhr zu den Ideen des Chriftentums hinüberführen. 
Aber ihm jelbft fehlte es an einem wirklich religiöfen Leben. „Der 
Tugend: und Philofophenmantel mußte gar oft die Hohlheit feines 
Weſens verhüllen." Seneca predigte allgemeine Menfchenliebe und 
war zugleih ein arger Wucherer. „Seine Worte ftroßten von 
Menschenwürde, und er fehmeichelte zugleich in hündiſcher Weife 
den Tyrannen. Er pried das innere Glüd des Weifen und ftrebte 
begierig nah Reihtum und Ehren. Seine Philoſophie und fein 
Leben waren zweierlei." (Vgl. Soltau, Urjprüngliches Chriftentum 
ın feiner Bedeutung für die Gegenwart, 1902, ©. 129.) 


Wie völlig anders war ein Paulus. Alle Leiden und Ver—⸗ 
folgungen erträgt cr gern um feined Herrn willen. Als er ver- 
geblich um Befreiung von feinem — ihn tief demütigenden — kör— 
perlichen Leiden zu Gott gefleht, da vernimmt er das verjühnende 
Wort in feinem Herzen: „Laß dir an meiner Gnade genügen, denn 
Gottes Kraft ift in den Schwachen mächtig“ (2. Kor. 12, 9). Welch 
ein bimmlifcher Friede durchzieht diefes von Drangſal zerriffene Herz! 
Tiefe mädtige Kampfesnatur ſang das hohe Lied der Liebe! 
(1. Kor. 13.) 

Wer wagt noch bei diefer Zujammenftellung von Seneca und 
Paulus den gewaltigen Gegenjaß zwischen philojophiicher Erfenntnig 
und religiöfem Leben zu verleugnen? Dort das Wiffen un alles Edle und 
Schöne, ohne daß dasjelbe das Innere durchleuchtet und veredelt hätte. 
Hier jenes völlige Aufgeben der eigenen Perſönlichkeit gegenüber 
den himmlischen Zielen, denen er in feinem ganzen irdischen Wirken 
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nachſtrebt. „Dort eine Humanität und Menfchenliebe, melde da 
mit allen möglichen lecken belajtet war. Hier eine Liebe, die alles trägt, 
alles glaubt, alles hofft, alles duldet. Dort ein ſchwindſüchtige⸗ 
Hinz und Herſchwanken zwiſchen Todesfurdht und Todeshoffnung 
bier eine Luft abzujcheiden und bei Chriſto zu fein.“ 

Auch nad diefer Seite Hin eröffnet fih alſo dem Auge di⸗ 
Forſchers eine reiche Perfpektive. Je mehr er dem Problem „Zen: 
und Paulus“ auf den Grund zu fommen fucht, um fo reichere Au: 
blide wird er gewinnen. 





- Die joziale Bedeutung der gegenwärtigen 
Aerztebewegung. 


(Erwiderung auf die Ausführungen de3 Herrn Streisarzt Dr. Wengler 
im Märzheft.) 


Von 
Dr. med. Carl Wiebel, Leipzig. 


Mer die gegenwärtige Aerztebewegung verjtehen und ihren zum Teil von 
der leberlieferung abweichenden Ericheinungsformen gerecht werden mill, 
der muß mit ihrem geidhichtlihen Werdegang rechnen, ım bejonderen mit 
der Tatjache, daß die öffentlichrechtlihe Stellung des ärztlihen Standes 
ſowohl, al3 auch jeine wirtichaftlihen Lebensbedingungen feit einigen Jahr— 
zehnten entjcheidend beeinflußt werden von jozialpolitifchen gejeßgeberischen 
Maßnahmen und deren Folgen; er muß ferner im Auge behalten, daß die 
Merzteichaft erjt dann notgedrungen jih zur Selbithilfe entichloß, al3 der 
Schuß des Staates, obwohl Jahrzehntelang mit Nachdrud gefordert, ihr 
verjagt blieb. 

In da3 auf rein menschliche Beziehungen aufgebaute Verhältnis zwischen 
Arzt und Patient jchob die Krankenverſicherungs-Geſetzgebung ein jtaatlich 
bevollmächtigtes Zwiſchenglied ein, die Krankenkaſſe, welche die ärztliche 
Produktion gleich einer Ware weitergibt oder vermittelt an die Perjonen, 
deren ärztliche Verjorgung ihr obliegt. Die Feſtſetzung des Preijes für 
Die ärztliche Leitung wird hierbei der Vereinbarung zwiſchen Geber und 
Empfänger entzogen, fie geſchieht einjeitig durch den Zwiſchenhändler, die 
Kaſſe. Desgleichen wird die Wahl des Arztes dem Kranken entzogen: an 
die Stelle des Vertrauens, an die Stelle des „innigen perjünlichen Ber- 
hältniſſes“, welches either für die Wahl des Arztes entſcheidend war, tritt 
der Befehl des Najjenvorjtandes, der den Nranfen zu einem bejtimmten 
Arzte zwingt. 

Schon dieje Erjcheinungen führen in eine Begriffswelt, die auf den 
Laien äußerit befremdlich wirft, denn jie weichen ab von der lleberlieferung 
und von dem natürlichen Bild des Verhältniſſes zwiſchen Arzt und Patient. 
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Sie erflären aber aud die veränderten gormen der ärztlid:: 
Berufsauffaſſung nad der wirtihaftlihen Seite Hin, de: 
der Arzt ijt heute nicht mehr nur Vermittler feiner Nunt. 
Freund und Berater des Leidenden, jondern er ift aud cr 
Beftandteil des technijhen Betriebes der Krankenkaſſe, teil— 
weile fogar leider nur nod ein folder. Lediglich in diejer Eiger— 
Ichaft zieht er die Folgerungen aus der unnatürlicden Zwangslage, aus N: 
Begriffsverjchiebung, mit der das Sranfenverjicherungsgeje und le: 
Folgen ihn bedacht haben. 

Die Erkenntnis diefer veränderten Wechjelbeziehungen fam leider ver 
ärztlichen Stande jpäter al3 den Krankenkaſſen; gemohnheitsgemäß durd— 
dDrungen von der natürlihen und überlieferten Auffajjung des Beruie. 
und eingelebt in die hieraus jich ergebenden Verhältniſſe, merften die Aerzie 
nicht al8bald, daß die Geſetzgebung den Kaſſen einen entjcheidenden Eir— 
fluß auf die widhtigiten Lebensbedingungen ihres Standes, eine fremdartı 
Einmiſchung in die perjönlichen Beziehungen zwiſchen Patient und Arzt. 
insbeſondere aber eine völlig einfeitige Feitlegung der Entlohnung ermög: 
lichte. Das Geſetz, ohne fachverftändige ärzliche Berater und ohne jet: 
Erfahrungsgrundlage entitanden, ließ nämlich die Frage nach der Regelum 
des kaſſenärztlichen Dienſtes und nad) deſſen Bezahlung völlig offen: & 
legte lediglich den Kaſſen die Pflicht der Sicherſtellung ärztlicher Verſorgung 
für ihre Mitglieder auf und jtellte ihnen im übrigen anheim, dieſe Ver— 
forgung in befonderen Fällen „bejtimmten Aerzten“ zu übertragen. Ti 
Kaſſen, deren leitende Kreiſe zum großen Teil politiihe und wirtſchaftliche 
Schulung bejaßen, machten in kluger Voraugficht alsbald dieſe Ausnahme 
zur Regel, indem ſie, ſich jelbit zu Arbeitgebern der Merzte aufwerfend. 
einzelne Merzte bei einjeitiger Honorarfeſtſetzung anjtellten; die Allgemein: 
heit der Aerzte wurde damit von einen großen Teil der Praxis vollig 
ausgeſchaltet. 

Bei jenem Vorgehen kam nun den Kaſſen die „wirtſchaftliche Kon— 
junktur“ im ärztlichen Stand und der Mangel entſprechender Organiſanor 
desſelben weitgehend zu Hilfe: das Studium der Medizin, vordem Icon 
überfüllt, nahm zu, weil die Aussicht auf die antcheinend mit auskömm— 
lihem Gehalt und jicherer Stellung verbundenen fafjenärztlichen Stellen 
dazu verlodte.. So überjtieg bald das ärztliche Angebot bei weıtem die 
Nachfrage der Kaſſen. Der überfüllte Arbeitsmarkt jeßte naturgemäß di 
Höhe des ärztlichen Leiftungswertes herab; dag wirtichaftliche Niveau der 
Aerzte und ihre ſoziale Stellung ſank zujehends, da der Zwang zur Unter 
bietung und Stellenjägerei, verbunden mit dem demütigenden Gefühl hıl' 
loſer Abhängigkeit die berufliche Sittlichfeit des einzelnen entwertere. Taube: 
zwang der Mafjenbetrieb des Kaſſenarztes zur Oberflächlichkeit der Beruis 
ausübung, die ärztlihe „Mittelmäßigfeit“ wurde mit offenen Amt 
empfangen, fofern fie nur durch unterwürfige8 Verhalten ausgeglicen 
wurde, „emporjtrebende ärztliche Kräfte” fanden „die Bahn überall ver: 
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fperrt“, und der junge Arzt, der im Beſitz feines Approbationsſcheines von 
der ihm zuftehenden Niederlafjungsfreiheit Gebrauch machen wollte, „fand 
überall verichloffene Türen” (Märzheft, S. 447). 

Obwohl die ftaatlihen Gebührenordnungen bejtimmte Sätze als Norm 
für die Einzelleijtung bei Kafjenmitgliedern ausdrücklich feitlegten, ſetzten 
die Kaſſen das Honorar ihrer angejtellten Aerzte in Gejtalt von Pauſchal— 
beträgen feit: für den Kopf de3 Kafjenmitgliedes erhielt der Arzt den 
Sahresbetrag von 2 Mark und darunter, in ganz vereinzelten Fällen aud) 
Darüber; auf feine einzelnen Arbeitsleiftungen entfielen Beträge, die etiva 
der Forderung eines Baders entiprachen und vielfach nur wenige Pfennige 
betrugen. Forderte der Arzt als Angejtellter der Kaffe eine befjere Ent- 
lohnung oder ſuchte er fi) gegen unmürdige Behandlung durch Kaſſen— 
organifation oder Arbeiter Recht zu verichaffen, jo entließ man ihn; lag 
doch reichlicher Erfah auf der Straße, der womöglich noch billiger zu ar— 
beiten bereit war. Die Merztefchaft jtand am Grabe ihrer beruflichen und 
individuellen Freiheit. 

Im Sahre 1884 beichäftigte fich zum erjten Male ein deuticher Uerzte- 
tag mit dem Verhältnis der Aerzte zu den Krankenkaſſen. Der Aerztetag 
bildet die alljährlich zufammentretende Bertreterverfammlung des deutfchen 
Aerztevereinsbundes, der einzigen Organijation, die die Aerzte damals 
hatten. Dieſer Bund bezmwedt gemeinfame Betätigung auf dem Gebiete der 
wiſſenſchaftlichen, praftiichen und joziulen Beziehungen des Standes, dem= 
entjprechend war er nicht geeignet zur erfolgreichen Vertretung wirtichaft- 
licher Intereſſen. Troßdem nahm er ich der Regelung des Verhältnifjes 
zwiſchen Aerzten und Kaſſen tatkräftig an und machte zunächjt 1891 zur 
Grundlage feiner grundjäßlichen Forderungen die freie Arztwahl und die 
Feſtſetzung einer Höchſteinkommensgrenze für die Verficherten, nachdem er 
— mie gefagt — ſchon feit 1884 mit der Regelung diejer Verhältnifje 
eingehend jich beichäftigt hatte. 

Von nun an erfolgte eine Eingabe der Aerztetage nad) der andern an 
die gefebgebenden Körperſchaften, an Reichstag, Bundesrat, Miniſterium 
und Reichskanzler — — — der Erfolg blieb aus, und der ärztliche Stand 
blieb nad) wie vor jchußlos der Willfür der Kaſſenvorſtände überlajjen. 

Diefe Feititellung iſt wichtig, denn Herr Bezirksarzt Wengler fordert 
am Schluß jeines Aufſatzes, die Merzte jollten jih „darauf beſchränken, 
den Schuß des Staates mit Nahdrud zu fordern in dem gegen- 
wärtigen Ausgleih3fampf der Stände, weil eine Beteiligung an 
diefem Kampf mit der Berufspflicht des Arztes unvereinbar ſei“ (Märzheft, 
©. 459). 

„Kampf der Stände”. — — — Auf der einen Seite ſteht der 
Stand der Werzte, und auf der andern? — Doch wohl fein Stand im 
\ozialen Sinne, mit dem der eritere um einen Ausgleich ringen müßte; 
oder follte dem Herrn Berfafjer der wirtichaftliche und politifche Intereſſen—⸗ 
fampf beiſpielsweiſe zwiſchen Induſtrie und Landwirtichaft, zwiſchen arm 
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und reich, oder zwiſchen rechts und links vorſchweben? Dann mu: 
würden aud) die Aerzte den leßten Reit von Gegnerjchaft, der durd Geis 
und Parlament nicht ausgeglichen werden kann, mit den Waffen der Selt- 
hilfe aus der Welt jchaffen dürfen, gleihwie e8 ihre Gegner tun X 
„Stand“ der Strankenfrankenvorjtände. Diefe machen Gebrauch von der 
Methoden des gewerkichaftlihen Kampfes, von Streif und Koalinon: öt 
iperren 10 Aerzte aus und jtellen dafür einen an; jie vereinigen id. 
um zur Befriedigung ihrer vermeintlihen Bedürfniffe als Zivifchenmeitter 
den einzelnen Bejtandteilen ihrer Organifation billige und mwillfährige ärz: 
liche Angejtellte zu verichaften, um die Allgemeinheit auszujchalten nes 
dem Grundjag: „Teile und herrſche!“ 

Sollten und durften unter ſolchen Verhältniſſen die Aerzie 
dem rapiden Stiehtum ihres Standes noch weiter zujehen, mit 
verfhränften Armen und hoffend auf die „weite Eimjidt di: 
Staates“ (Heft 3, S. 459)? oder hatten fie vor der Geſchichte— 
por ihrem Gewiſſen und vor allem vor den Mranfen un 
wirtſchaftlich Schwaden, zu deren Dienſt fie berufen ſind. 
die Pflicht, den Ernit und die Würde ihres Berufes nicht jur 
Z3errbild, den jozialen Grundgedanken der allerhödjten Nor: 
ihaft niht zum Qummelplag politiiher Herrſchaftsgelüne 
werden zu lajjen? 

Weshalb der Staat diejer beflagenswerten Entwidlung gegenüber un: 
tätig blieb — — — wer vermag e3 zu jagen? Auf jeden Fall konnte er 
ohne eingreifende Menderung der beitehenden Wohlfahrt2gejege ſeither nıdı 
einjchreiten, und die Erfenntnig, daß der Aerzteſtand, wenn auch zum Tet 
unbewußt, in jeinem Kampf gegen parteipolitiihe Willkür der Kranfen: 
fajlen und gegen Herabwürdigung feiner inneren und äußeren Werte ein 
qutes Teil vaterfändifcher und jtaatserhaltender Arbeit unbeirrt leiter. ı 
den leitenden Kreiſen und aud den Männern der Politik leider ent ın 
allerlegter Zeit gefommen. Feſt jteht aber, daß die Merztejchaft es au 
Vertrauen auf die „Einfiht“ und auf den „Schuß“ des Staates, ſowie an 
durchführbaren Vorschlägen feit Jahrzehnten nicht Hat fehlen laſſen. Zi 
griff deshalb erjt gezwungen zur Selbithilfe, und e8 muß ferner tat: 
gejtellt werden, daß der Verband der Aerzte Deutjchlands, der dieier 
Selbjthilfe dient, nicht eva „die neue Aerztebewegung in Szene geiept bat“ ım 
Gegenſatz zu anderen ärztlichen Urganifationen, jondern daß er in vollen 
Dandinhandgehen mit dem 1873 gegründeten deutſchen Aerztevereinsbund 
und in Uebereinſtimmung mit defjen langjährigen grundjäglichen Forde— 
rungen ih auf den freiwilligen Zuſammenſchluß von etwa 241 
deutichen Aerzten, die überwiegende Mehrzahl der Geſamtheit, ſtützt. 

Die freie Arztwahl ald Grundlage der ſittlichen und wirticaftliter 
Freiheit und als Norausjeßung der fozialen Erfüllung der alferhödtten 
Botichaft forderte bereit3 der deutiche Aerztetag von 1891, während WI 
wirschaftlihe Verband der Merzte erit 9 Jahre jpäter gegründet wurde. 
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Dieje freie Arztwahl jieht allerdings anders aus, als fie Herr Kreis— 
arzt Dr. Wengler ſchildert. Zunächſt ift ſie nicht „unbeichränft“, an ihr 
joll vielmehr nur der Arzt teilnehmen, der ſich auf die zwiichen Kaſſen— 
organifation und Merzteorganilation vereinbarten Vertragsbedingungen 
bindend verpflichtet hat. Sie zielt auch nicht „auf Entfremdung zwiſchen 
Arzt und Auftraggeber“ hin — man müßte denn die Krankenkaſſe als 
Auftraggeber des Arztes in dem Sinne auffallen, wie es Herr Dr. Wengler 
tut. Mit ihr, als dem durd) die Gejeßgebung in das Verhältnis zwiſchen 
Arzt und Patient eingefchobenen Zwijchenglied haben jich die Aerzte jehr 
toohl abgefunden, weil jie gern bereit find, an der Erfüllung der fozialen 
Aufgaben des Staates mitzuwirken. Deshalb erjtrebt auch die ärztliche 
Organifation ein friedliches, diefer Erfüllung förderliches Verhältnis zu 
den vom Staat eingejeßten Auftraggebern, die jie als Bindeglied zwiſchen 
Arzt und Verſicherten betrachtet. Um aber im Sinne der erwähnten Auf- 
gaben erjprießlich wirken zu fünnen, muß das Verhältnis des ärzt— 
lihen Standes würdig fein, nicht aber darf es die wirtichaftlihe und 
ideelle Abhängigkeit des ärztlihen Standes bedingen, jonjt leidet die 
Berufstätigfeit und damit der Kranke Not. 

Im Sinne der ärztlihen Berufsethif iſt anderjeit3 der Auftraggeber 
des Arztes ausichließlicd, der Kranke; zwiihen ihm und dem Arzte eine 
„Entfremdung“ zu vermeiden, bezw. zwijchen beiden ein innerliches Ver— 
hältnis überhaupt zu ermöglichen, it eine der fittlichen Grundlagen der 
freien Arztivahl. Dagegen bedarf das Verhältnis zwiſchen Kaſſenvorſtand 
und Arzt einer Sinnerlichkeit, fondern nur der beiderfeitigen Vertrags- 
erfüllung. 

Herner iſt es nicht zutreffend, daß die ärztliche Organifation „die ärzt— 
liche Leiftung verabreicht (Märzheft, S. 442)‘, oder „daß die Aerzte über das 
Amt des Kafjenarztes aus freier Hand unter fich verfügen“. Die Werzte- 
organijation ftellt lediglich der Kaſſe eine Anzahl vertragäwilliger Aerzte 
zur Verfügung, aus deren Zahl ſich der Kranke ohne jede Beeinflufjung 
von dritter Seite feinen Arzt nad; Maßgabe des Vertrauens wählt. Auf 
diefem Wege allein nähert man fid) dem „Ideal der humanen freien Arzt- 
wahl nad) dem Mufter der Einrichtung des Hausarztes“ (Märzheft, S. 144). 

Wie oben gejagt, gründet ſich die freie Arztwahl verjicherungstechnijch 
auf eine Vereinbarung zwilchen Stafjenorganifation und Verzteorganijation. 
Eine ſolche Vereinbarung it notwendig, weil die Verztefchaft, im Gegen— 
laß zu Herrn Dr. Wengler, die Krankenkaſſe nicht als ihren Arbeitgeber 
oder Auftraggeber (Märzheft, S.442) anerkennt (jiehe oben) und dementiprechend 
eine eimjeitige Feitießung der Vertragsbeſtimmungen des ärztlichen Standes 
nicht für würdig hält. Sie hält vielmehr beide Parteien für gleichberechtigt. 
Da der Arzt, auf jich allein angemwiejen, naturgemäß durd die Uebermacht 
der Kaſſe in die untergeordnete Stellung eines Arbeitnehmers herabgedrüdt 
würde, jo kann nur jeine Standesorganijation feine beredtigten 
Intereſſen wirfjam wahrnehmen. Sie jhiebt jich in derjelben Weiſe 
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zwiſchen Arzt und Kaffe, wie fich die legtere in das Verhältnis— 
zwiſchen Arzt und Patient einfchiebt. 

Jene „Vereinbarung“ dient bei der freien Arztwahl nicht zum lerten 
den Intereſſen der Kaffe; fie fichert ihr eine Anzahl vertragsmilliger 
Aerzte zur unbeeinflußten Auswahl durch die Kranken, fie ſchützt die Kalle 
gegen mißbräudjliche Inanſpruchnahme ihrer Geldmittel Durch übereitrge 
Aerzte, indem jie jogenannte Kontroll-Kommiſſionen vorfieht, denen die 
Beauffichtigung der kaſſenärztlichen Tätigkeit zufteht; ſie vermittelt jchlieb: 
lid den Weg zur Entlarvung und Unſchädlichmachung von Simulanten 
durch Hand in Handgehen beider Kontrahenten. 

Die „Vereinbarung“ bezieht ich aber aud) auf die Höhe des Honorars. 
Ueber die Angemefjenheit desjelben fann man natürlich verjchiedener 
Meinung fein; daß aber die ärztlichen Forderungen ſich nach wie vor ın 
den beicheidenften Grenzen bewegen, erhellt jchon daraus, daß die in den 
ftaatlihen Gebührenordnungen ausdrüdlich vorgejehene tarmäßige Bezab- 
lung der Einzelleijtung bis heute noch zu den größten Seltenbeiten 
gehört, daß vielmehr die Faljenärztliche Entlohnung fait allgemein in Geitai 
vonSahrespaufchalbeträgen geichieht, teilweiſe ſogar ohne Berückſichtigung 
der in Betracht kommenden Mitaliederzahl. Auch diefe Baujchalbeträge Juden 
die Kaſſen möglichjt niedrig zu halten, während fie anderjeit3 für fra: 
willige Wohlfahrtseinrichtungen, wie zum Beiſpiel Verſicherung Kr 
samilienangehörigen der Kaſſenmitglieder, Errichtung von Geneſung⸗— 
heimen, Ausdehnung der Unterftüßungsdauer auf das Doppelte der geſeß— 
lichen Vorſchrift, fchließlih für Schaffung und Vermehrung von Reſerve— 
fonds über die gejeßliche Höhe hinaus ihre Mittel uneingejchräntt zur 
Verfügung ftellen, desgleichen für ihre eigenen Verwaltungszwecke. Alt 
diefe Aufivendungen mögen erfreulih und notwendig fein — ſie dürfen 
aber nicht auf Koſten der berechtigten Honoraranſprüche der Aerzte ge— 
ichehen. Wenn die Kaſſen mit ihrem Etat nicht ausfommen, jo haben 'tc 
die gejegliche Möglichkeit, durch dauernde oder vorübergehende Erhöhung 
der Mitgliederbeiträge einen Ausgleich zu jchaffen. Ueber dieſe Möglich— 
feit hinaus find jeitend der Merzte niemal® Yumutungen gejtellt worden, 
eö wird vielmehr nur ein angemefjener Anteil der Gejamtausgaben bean: 
ſprucht zur Befriedigung der berechtigten ärztlichen Honoraranſprüche. In 

jehr vielen Fällen wird bei Einführung der freien Arztwahl überbautt 
feine Erhöhung des jeither gezahlten Geſamthonorars verlangt, ſondern 
nur eine Verteilung desjelben auf mehrere Aerzte nad) Maßgabe ıhrer 
Arbeitleijtung. 

Daß die organifierte freie Arztwahl, wie fie die ärztlıdt 
Organifation fordert, jih mit den Kafjenfinanzen ſehr mehl 
verträgt, ift längft bewiejen durch einwandfreie Statijtil, un 
anerkannt durch große Krankenkaſſen und ſtaatliche Behörden. 
So iſt im Königreich Württemberg bei den ſtaatlichen Kranktu— 
fafjen der gejamten Eiſenbahn, ſowie bei der Poſt jenes men 
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eingeführt. Ueber das Ergebnis dieſes Verſuches berichtet ein Erlaß der 
Kgl. Regierung an alle Krankenkaſſen, der folgende Ausführungen enthält: 
„Die inzwifhen mit diefem Syſtem in Württemberg 
gemachten Erfahrungen find durchaus günftige. Das Syſtem 
entſpricht ebenſowohl dem Intereſſe der VBerjicherten, denen 
die Behandlung durh den Arzt ihres Vertrauens gewähr- 
leiftet it, wie den beredtigten Standesintereljen der 
Aerzte, und es find die früher an dasſelbe gefnüpften Be— 
fürdtungen einer finanziellen Ueberlaftung der Kafjen nidt 
in Erfüllung gegangen, und zwar, jomweit fi von hier 
beobadten läßt, au da nit, wo von den Kaſſen die 
Einzelleiftung unter Zugrundelegung der jtaatlihen Mini— 
maltare honoriert wird. Den Krankenkaſſen fann hiernad) 
der Uebergang zur freien Arztwahl, wo diejelbe no nit 
eingeführt ıft nur dringend empfohlen werden.“ | 

Man fieht, diejes Bild der freien Arztwahl weicht von dem des Herrn 
Dr. Wengler wejentlich ab. 

Es muß überhaupt angenommen werden, daß Jich feine Erfahrungs 
grundlagen beziehen auf irgendwelche örtliche Verhältniſſe, bei denen die 
freie Arztwahl nit im Sinne der grundfäßlichen Forderungen der 
deuifchen Aerztefchaft, ſowie techniſch unzulänglich durchgeführt it, oder 
aber auf mißverjtändliche Auffafjung der Maßnahmen irgend einer örtlichen 
Verzteorganifation, für deren etwaige Unzulänglichfeit aber weder die 
Geſamtorganiſation der Aerzte, noch das Grundjäßliche der „Aerzteberwegung” 
an jich verantivortlid) gemacht werden fann. Wie übrigens nichts auf der 
Welt ohne Entwidlung volllommen it, jo muß auch die Durchführung der 
freien Arztwahl in allen Einzelheiten Hand in Hand gehen mit einer Anz 
paſſung der Beteiligten an die zum Teil neuen Verhältniffe, und die 
moderne Aerztebewegung hält e8 für eine ihrer vornehmjten Aufgaben, 
gerade die Aerzte jo zu erziehen, daß bei voller Wahrung der materiellen 
und ſittlichen Nechte des Berufsſtandes ihre wirtichaftlihen Anſprüche nicht 
mit den berechtigten Intereſſen der Kaſſen und der Verjicherten zujfammen- 
ſtoßen. Was in diefer Hinfiht die „Werztebewegung“ in innerer und 
äußerer Arbeit inzwischen erreicht hat, das dient dem Pflichtgefühl der 
Verzteihaft und ihrem gereiften Verftändnis für joziale und volkswirt— 
Ichaftlihe Verantwortlichfeit zum höchiten Lobe. Dieſe Erwägung gehört 
auchzur „Joziologijhen Beurteilung der Aerztebewegung“ (Märzheft, 
©. 455); bei diejer gelangt freilich der Herr Verfaſſer zu Dem entgegengefehten 
Ergebnis, wie die ärztliche Allgemeinheit, welch letztere die „individuelle Frei— 
heit“ (Märzheft, Seite 455) für gefährdet hält, ſolange dem Arzt durch Beichluß 
eines Kaſſenvorſtandes die gejeßlich gemwährleiftete Niederlafjungsfreiheit bes 
einträdtigt werden kann, folange ji) in jein Verhältnis zu der franfen 
Menſchheit ein Verwaltungsorganismus eindrängt, folange ihm für einen 
großen Teil der Bevölferung der freie Wettbewerb der Leiftungen ey 
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Beſchluß eines Kaſſenvorſtandes unmöglid gemaht und jeine (rüter: 
jederzeit durch grundlofe Kündigung feines Vertragsverhältnijjes vernichte: 
werden fann. 

Solange diejes alle3 möglich iſt, fünnen auch feine „pertönlichen Be: 
ziehungen ziwijchen dem Arzt und dem bjeft der Behandlung“ zuitan: 
fommen. Daß anderjeit3 die ärztlihe Organifation ſich in dieſe Fe: 
ziehungen einmiſcht, ijt eine völlig irrige Auffaſſung, deren Herkunfit be: 
jonderd aus den „Wejen der heutigen Aerztebewegung“ unmöglid ber: 
geleitet werden fann. Bei der freien Arztwahl joll jeder Arzt tätig ſeir 
dürfen, der jich auf die zwiſchen Merzteorganifation und Kaffe vereinbarten 
Vertragsbedingungen verpflichtet hat, alsdann kann ſich der Kranke ven 
Arzt ſeines Vertrauens wählen, und e3 wird dem Nerhältnis zwiſchen 
beiden „der Charakter de3 Perſönlichen“ gegeben. Die zweite Möglichken 
für den Kranken, einen Arzt zu erhalten, beiteht darin, daB der Kalter: 
vorstand ıhm einen ſolchen zuwmeijt, ohne ihn zu fragen. Ob auf der. 
legteren Wege der angeblich verloren gegangene Begriff „Arzt“ wiederher— 
gejtellt werden fann, das mag dem Urteil des Leſers überlailen bleiben. e: 
jei nur noch darauf hingewieſen, daß die Kaſſen gelegentlich ihrer Kämpfe 
gegen die jtandestreue Merztefchaft weder nad) der Herkunft der fett: 
anzuftellenden Merzte fragen, noch nad) ihrer beruflichen und jittlichen Ver— 
gangenheit. Auf diefen Wege werden allerdings die „Beziehungen dei 
Arztes zum Menjchen ſchematiſiert“ (Märzheft, S. 457), bei dieſem Syſtem ı 
„der Kranfe unentrinnbar an den ihm zugemwiejenen Arzt gefejlelt. Tat 
dagegen, wie behauptet wird, die ärztliche Organiſation bei freier Arznmat! 
die Kranken eines bejtimmten Dijtriftes einem bejtimmten Arzt zuweiſt, it 
völlig unmöglid und mit dem Grundjage der freien Arztwahl un: 
vereinbar. 

Auf alle Einzelheiten de3 Bildes einzugehen, welches der Herr Ver— 
fafjer von der Werztebewegung entwirft, ijt innerhalb des zur Nerrügung 
jtehenden Raumes unmöglid), es wäre wohl aud) für den Lejerfrei® nıdı 
von bejonderem Intereſſe. Die Hauptfrage it wohl dieje. ob der ärztlich 
Stand ſittlich und gejeglich berechtigt ift, den Gedanken freimmilliger 
Koalition in Anſpruch zu nehmen zur Verteidigung feiner beruflichen ‚rreibe: 
und zur Wahrung feiner wirtichaftlichen Rechte, nachdem die Folgen der 
Krankenverſicherungs-Geſetzgebung ihm ſchwere Wunden zugefügt und ſem 
Anjehen herabgedrüct haben. Unſozial wäre ed gewejen, hätte der 
ärztlihe Stand nad Kahrzehnten vergebliden Hofiens au' 
Die Hilfe der Regierung, untätig jeiner völligen Entwertung 
und PBroletarifierung zugefehen, unſozial hätte er aud ae: 
handelt an den Millionen von Berficherten, denen die Willkür 
der Staffenvorjtände das menſchliche Recht auf den Arzt de: 
Nertrauend und damit die Sozialen Segnungen der Wodl— 
fahrtsgeſetze vorenthält. 

Troß Inanſpruchnahme von Koalition und „Arbeitsverweigerung” & 
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die Aerzteſchaft ihre jozialen und jittlihen Pflichten noch nie aus dem 
Auge »erloren. Wenn in „einen Streif eingetreten wurde“, jo bedingte 
ein folder lediglich da3 Aufhören des Vertragsverhältniſſes zu den Kafien, 
und zivar nach ordnungsmäßiger Kündigung deslelben. Den erkrankten 
Stafjenmitgliedern jtand der Arzt troßdem zur Verfügung. Wenn in ganz 
vereinzelten Fällen auch dem Kranken die Hilfe verweigert wurde, jo 
geichah e3 jtet3 nur dann, wenn die Kaſſe, die gejeplich für ärztliche Hilfe 
zu ſorgen hat, befannt gab, daß für ſolche ausreichend andermeitig gejorgt 
jet, und auch erjt dann, wenn im Verzweiflungsfampf um die eigene und 
der Familie Eriftenz fein anderes Mittel übrig blieb. 

Wenn die Aerzte bei ihrem Vorgehen einftweilen auf das Verjtändnis 
der Deffentlichleit nicht allgemein rechnen fönnen, jo jind fie doch der Zu— 
jtimmung der bejten ihres Standes ficher. In dieſer Gewißheit und im 
vollen Bemußtfein der VBerantwortlichfeit und des fittlihen Ernſtes, der 
ihr Verhalten leitet, warten fie einjtweilen da8 Urteil der Geſchichte ab: 
diefe wird die gegenivärtige Nerztebewegung als eine joziale Tat ver- 
zeichnen. 


Anm. d. Red. Die Replik des Herrn Dr. Wengler itt leider für dies Heft nicht 
rechtzeitig eingetroffen und wird deshalb im nächſten Heft ericheinen. 


Kotizen und Beiprehungen. 


Geſchichte. 


Das Ergebnis der friderizianiſchen Städteverwaltung und die 
Städteordnung Steins. Am Beiſpiele der ſchleſiſchen Stadre 
dargeſtellt von Dr. Johannes Ziekurſch, Privatdozent an der Ur: 
verfität Breslau. Jena, Hermann Coſtenoble. 1908. 


Eine der beiten Monographien, die und das vergangene Jahr gebrat: 
hat. Der Berfafjer, der den Lefern dieſer Zeitjchrift nicht unbekannt ır 
und auch fonjt ſchon trefflihe Proben feines Wiſſens und Könnens abgeln: 
hat, ſchildert zunächſt die Lage der jchlejilchen Städte vor der Natajıran!: 
des Jahres 1806. Er beitätigt und überbietet hier die Ergebnifie der 
Studien, die ich in meinem Buche über den Freiherrn vom Stein rer 
gelegt habe. | 

Auch in Schlefien waren die Städte völlig abhängig teil von einer 
Gutsherrn, teils von der jtaatlihen Bureaukratie. In den fogenannter 
Mediat-Städten ließ e3 die Regierung dabei beivenden, daß der Gursber 
den Magiitrat jebte (nur die Ernennung des „Bolizeis-Bürgermeijters” bi: 
hielt fie fi) vor) und daß die Bürger ihre Kinder zum Gejindedientte 
itellten, anjehnlihde Zehnten entrichteten, fogar Fronden leiſteten. In dx 
„Immediat-Städten“ war jchließlich jedes Wahlrecht, auch die Nooptancı 
erlofchen: die Regierung ernannte einfach die Mitglieder des Magiftats. 
Dem entſprach, daß die materiellen Mittel, über welche die Städte in ihren 
„KRämmereien“ verfügten, meiſtens mehr als bejcheiden waren. So bir: 
3. B. da8 2. Glogauer Departement (15 Städte) und ebenjo das 2. Are 
lauer (16 Städte) feine Bedürfniſſe mit derjelben Summe zu deden, die 
als Gehalt an den Chef, die Ober- und Unterbeamten der Breslauer 
Kammer gezahlt wurde, und die 11 Städte des 7. Breslauer Deparıcmer:: 
hatten ungefähr jo viel Einnahmen wie der Minijter der Provinz. Te: 
gegen waren dieſe Städte, die einzigen AufenthaltSorte des Heeres den 
die Kavallerie lag nicht mehr auf den Dörfern), mit Leiftungen an den 
Staat, naturalen und pefuniären, überbürdet. Am ſchwerſten batten ſie 
wohl unter der Akziſe zu leiden, mehr noch al8 die Kommunen der übriger 
Provinzen. Zwar war überall in Preußen das Prinzip, dab die au? 
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Ichließlicdy mit der Afzife beladenen Städte dafür Gewerbe und Handel ſamt 
ihrem Gewinnſt für lich haben follten, nur halb und unehrlich durchgeführt; 
\owohl die Domänenpächter wie die Rittergut3bejier machten ihnen eine 
rücjihtsloje und oft wenig lautere Konkurrenz. In Schlejien aber kam 
no Hinzu die anjehnlihe Menge der Dorfhandwerkfer und Vorffrämer. 
Sie waren jeit Jahrzehnten und Jahrhunderten vorhanden, und die öjter- 
reichifche Regierung hatte daraus die Konjequenz gezogen, daß ſie die Akziſe 
auf Stadt und Land legte. Der preußiiche Eroberer dagegen beichränfte 
diefe Steuer auf die Städte, ohne die unbedingt erforderlichen Vorbe- 
dingungen zu erfüllen. In den alten Provinzen des preußilchen Staates 
war, im großen und ganzen iwenigitens, darauf gehalten worden, daß das 
Dorf nur 5 Arten Handwerker hatte (Schmiede, Rademacher, Zimmerleute, 
Leineweber, Schneider), und auch dieje in beichränfter Zahl; bei der Voll- 
endung des Akziſewerks war Friedrich Wilhelm I. nicht davor zurüdge- 
\hredt, die überjchüffigen Dorfhandwerker in die Städte zu verpflanzen. 
Das wäre nun in Schlejien nicht ganz leicht geweien, da Tauſende von 
Handwerkern, die das alte Preußen als fpezifiich ſtädtiſche qualifizierte, auf 
dem Dorfe wohnten. Die preußifche Regierung ließ fie, wo jie waren, 
und begnügte jich, einige Einfchränkungen ihres Vetriebes zum Schutze des 
jtädtifchen Handwerks zu verfügen. Aber e8 war vergeblich. Da die Dorf- 
Handwerker erheblich geringere Steuern zu zahlen, für Lebensmittel und 
Nohmaterial weniger auszugeben hatten, au) durch feinen Zunftziwang 
beengt waren, fonnten jie mit dem jtädtifchen Handwerk einen nur allzu 
oft fiegreihen Kampf beginnen. Sie wurden dabei, troß aller jtaatlichen 
Verbote, von mander Behörde ſowohl wie namentlich von ihren Herren, 
den Nittergutöbejigern, unterjtüßt. Und dielelben Adligen Tiefen nun den 
Bürgern in Anlegung von Fabriken und in Ausbeutung der Bergwerke 
den Rang ab, wieder mit BZujtimmung der Regierung. Ueberdied von 
Steuern wenig gedrüdt, bei der Regelung ihres Schuldenwejens von der 
Regierung befördert, durch die Wertjteigerung der Bodenprodufte begünftigt, 
verbejjerten ſie ihre wirtichaftliche Lage beſtändig. Es war die Zeit, wo 
die Güter ſprunghaft im Preife ftiegen und Theodor v. Schön auf 
einer Reife durch Schlejien fchreiben fonnte: „Der Adel hat Geld und 
\chwelgt, der Bauer ift arm und hungert.“ Er hätte auch die Städte be- 
dauern können. Sie ſanken in demjelben Maße, wie die Nittergüter 
ſtiegen. Schon 1763 erklärte ein gejcheiter Beamter, es jei mathematijch zu 
beweiſen, daß die Städte bei dem von der Regierung angenommenen Syitem 
nicht würden bejtehen fünnen. Nicht lange darauf beginnen die Klagen 
über den Verfall, der Minifter der Provinz jelber ftinnmte in fie ein. 
Langſam nahm die jtädtiihe Bevölkerung zu, raſch ihre Schuldenlaft. 
Sogar die Einwohnerzahl der Hauptſtadt jtagnierte; 1756 zählte man 
54774 Köpfe, 1800: 54299. Alles, erklärte 1807 die Breslauer Kammer 
in einem rüdjchauenden Berichte, alles, „was Kunſtfleiß noch erwarb und 
jih aus den Städten irgend entfernen fonnte“, fei auf das Land gezogen. 
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Beihränft man ſich auf die Lektüre des Buches von Ziekurid, ': 
nıeint man wohl, der Neformator Preußens hätte aus Schlejien fomm:: 
müflen. Er fam aber, und das it fein Zufall, aus den mejtlichen Fı: 
vinzen des Staates, die von dem friderizianiihen Syitem nid, m: 
Schlefien, durchdrungen, fondern nur geftreift und berührt waren. Sien 
der ehemalige Oberpräjident der weitfäliihen Kammern, lernte den 32 
Itand der Kommunen des Oſtens fennen jeit 1804, in jeiner Cigenid:" 
ald Minister des Afzife- und HZolldepartements, aus den Akten ſowohl mi 
aus eigener Anſchauung: er war in Oſt-, Welt: und Güpdpreußen, : 
Pommern und Brandenburg auch in Schlefien. Wie weit von die: 
Provinzen dasſelbe gilt wie von Schlefien, wird jich zeigen. wenn mi: 
auch über jie eindringende und zuverläſſige Unterfudhungen heitker. 
Aber Schon heute läßt jich überjehen, daß der Unterſchied nicht Seh: 
erheblich gewejen fein wird. Bürgerfinn fonnte in feiner Provinz au: 
fommen, wenn der Bürger, nad) dem Flafftiichen, oft zitierten Zeugnis de— 
Titpreußen Frey, durch das Militär beichimpft und gemißhandelt, wenn e: 
wie durd) Dußende von Dofumenten verbürgt wird, von der Burenufran: 
am Gängelbande gehalten wurde. Ebenſowenig kann bezweifelt werden. 
daß die Städte aller Provinzen dringende Kulturbedürfnilfe unzureichend 
befriedigt fahen, weil jie — abgejehen von einigen wenigen, die Handel ır 
größerem Stile trieben oder einträgliche Fabriken hatten — arm waren: 
arm gemacht oder in Armut erhalten durd) die ungerechte Verteilung de. 
Steuern. Als Stein 1805 die Belteuerung des ländlichen Gewerbes ir 
Angriff nahm, motivierte er fie mit dem Satze: Die kleinen Städte e 
redet im allgemeinen, nicht etiva bon einer einzelner Provinz) verfallen 
hauptfähhlich deshalb, „weil fie mit Abgaben gegen das platte Land pri; 
gradiert ſind“. 

Um fo fühner und größer erjcheint da3 Werk der Städteordnung ver 
1808. Ihr iſt daS lebte Kapitel von Ziekurſch gewidmet, das wieder eine 
Fülle intereffanter Einzelheiten bietet. Es war felbjtverftändlich, daß du 
Gros der Bureaufratie fi) gegen das Neue, das hier anhob, verjtändn: 
103, ja feindlich verhielt. Wie jo manche |pätere Gegnerjchaft, melde dit 
Städteordnung fand, ſuchte ji) auch diefe den Paragraphen zunutze ;: 
machen, der ſchon bei der Formulierung des Geſetzes Streitapfel zwiſchen 
den Parteien gewejen war: die Befugnis, ſtaatliche Polizeiverwaltungen 
einzurichten. Aber auch die mit der Neform Beichenften, mißbandelt urn 
mißtrauifch wie jie waren, jtanden vor dem Geſchenk oft genug fragen! 
und zweifelnd. Wahrhaft beihämend war eine andere Nachiwirfuna de— 
vornehmlich der Mikitarifierung zugewandten friderizianiſchen Syſtems: w 
manchen Orten Oberſchleſiens konnten viele der gewählten ſtädnſcher 
Vertreter weder leſen noch ſchreiben, und auch in Niederſchleſien gab © 
Analphabeten. So haperte es denn anfangs bald bier, bald dort. Solln 
der Urheber des Geſetzes von diefen Schwierigfeiten erfahren haben, ſo 
würden jie ihn meder verwundert noch beunruhigt haben. Tenn von dem’ 
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herein verband Stein mit dem Geſetze einen erzieheriihen Zweck, wie er 
ihn in jenem Schreiben an Hardenberg formulierte, daS die Quinteſſenz 
jeiner Reformen enthält: „Man muß die Nation daran gewöhnen, ihre 
eigenen Gejchäfte zu verivalten und aus jenem Zuſtande der Kindheit hin- 
augzutreten, in dem eine immer unruhige, immer dienjtfertige Regierung 
die Menjchen halten will. Der Uebergang aus dem alten Zujtand der 
Dinge in eine neue Ordnung darf nicht zu haſtig fein, und man muß Die 
Menihen nad) und nad an jelbjtändiges Handeln gewöhnen, ehe man jie 
zu großen Verſammlungen beruft und ihnen große nterejjen zur Dis- 
fujjion anvertraut.” Merkwürdig jchnell zeigte jih in Sclejien die erjte 
Frucht diejer politiihen Pädagogif. Im Jahre 1810 fiderte etwas durch 
von den neuen Plänen, die Napoleon gegen Preußen im Schilde führte: 
es hieß: Schlejien jolle an Deiterreicdh fallen. Bon einer ſolchen Aenderung 
wollten die Bürger, wenigſtens die im Kern der Provinz, nichts willen; 
denn fie bejorgten, „daß dann ihre republifaniihe Berfajjung alteriert 
werden könnte“. „Diejelben Bürger,” bemerkt Ziekurſch treffend, „die 1807 
dem Zuſammenbruch des friderizianischen Staates gleichgültig zugelehen 
hatten, waren durch die Verleihung der Städteordnung mit dem preußijchen 
Staate andgejöhnt worden.“ 


Göttingen. Mar Lehmann. 


Bhilologie und Päadagogif. 

Wilh. v. Ehriit, Geſchichte der griehiihen Xiteratur. Fünfte 
Aufl., bearb. von Wild. Schmid. I. Zeil: Klaſſiſche Periode der 
griech. Literatur. München 1908, Bed. 716 ©. Leer. Oft. 

An griehiichen Literaturgejchichten ijt bei uns fein Ueberfluß. Als 
die jeßt abiteigende Generation jtudierte, war jie für weite Gtreden ganz 
auf ſich felbit angewiejen. Bor zwanzig Jahren erichien dann, in Iwan 
Müllers großem Handbuch der klaſſiſchen Altertumswiſſenſchaft, die Literatur- 
geihichte von Chriſt, und war in zwei Jahren vergriffen. Und heute liegt, 
nad) des Verfaſſers Tode bejorgt von Wild. Schmid in Tübingen, die erjte 
Hälfte in fünfter Auflage vor, ein Erfolg, der nachträglich die Not früherer 
geiten illuitrieren mag; denn für das Buch jelber, dem bisher weder eın 
\chriftitellerijher Wert noch wifjenjchaftlic) irgend hervorragende Bedeutung 
zufamı, beweiſt e3 doch nur die Brauchbarfeit. Da, wo Chriſt am meijten 
Eignes zu geben verjucht hatte, hat nun der ungemein unterrichtete und 
gewifjenhafte Bearbeiter ihm vorläufig das Wort od) unverfürzt lajjen 
vollen; aber fein Zweifel, im Yaufe der Zeit wird noch mandes allzu an— 
pruchslofe Naifonnement dem Motitift erliegen und einem herz— 
yafteren Urteil‘ weichen müſſen. Wenn wir einen Wunſch ausjprechen 
yürfen, jo möchten wir die Zujäße des Bearbeiterd, obwohl jie durchweg 
jeeignet eriheinen, das Werk auf eine höhere Stufe zu heben, doch Hinfort 
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lieber den fritiichen al8 den allgemein betradhtenden Teilen zugute kommt: 
fehen. Dies Buch hat alle Ausjicht, einmal ein vortreffliches Arbens 
injtrument zu werden, wie wir ja gerade Tübingiſcher Gelehrſamkeit cı 
folhes für die römische Literatur verdanken. 


Paul Sauer, Grundfragen der Homerfritif. Zweite, jtarf «: 
mweiterte und zum Teil umgearbeitete Auflage. Yeipzig 19” 
Hirzel. 552 ©. 8°. 

Cauers Grundfragen der Homerfritif, zuerit 1895 erfchienen. jept ur 
drei Viertel ihres Ilmfanges vermehrt, werden auch in der neuen Bette: 
eifrige und dankbare Leſer jinden. Des Verfafterd Gabe, fnapp, Har ur! 
feſſelnd zu jihreiben, ift befannt; ebenjo feine Fähigkeit. Wermorrene :: 
entwirren und auch über Dinge, die jeiner Natur ferner liegen, cin be 
gründetes Urteil fich jelber zu bilden und andern annehmbar zu made: 
Cauers Kritik erfreut, troß mancher Heiner Bitterfeiten und noch bäunar: 
eingeftreuter, "heut etwas altfränkiſch anmutender Höflichfeiten, durch cır: 
fühle Sadhjlichfeit, und wenn ihr auch, bei der dreifachen Panzerung ir 
Probleme, eigentlihe Durchſchlagskraft verjagt ift, jo it die Auftam: 
doc) nie flad), und die Einwendungen fait immer erwägenswert: nicht fanr 
dies Prädikat zugeitehn manchen Bemerkungen ſprachlicher Art, z. B. am: 
die Schreibung Klytaemeſtra oder über das zeitliche Verhälmis ıx 
Gleihnis und Metapher. Bor allem aber iſt Cauer jelber bejtrebt gemeiz: 
zuzulernen; ja es ijt ihm fogar gelungen, bis zu einem gewiſſen Gicde 
umzulernen, in der Richtung namentlih auf die von Uſener ſogenan: 
tranizendentale Kritik. 

Wir laſſen heute das Heldenepo8 nicht mehr aus Liedern zujamme: 
gejegt jein, noch nehmen wir e8, wie e3 da iſt, als eine Schöpfung e— 
einem Guß, wobei von angeblich dem ganzen Dichtergelichter zuſtehende 
Tizenzen ein unverantwortlidder Gebraud) gemacht zu werden pflegt: =“ 
begnügen und auch nicht mehr mit einer Scheidung jüngerer und älter“ 
Schichten, aus dem einfachen Grunde, weil mande Stüde, mie „Tier & 
ſandtſchaft an Achill“, ganz Altes in junger Daritellung zeigen; mir erfenzt: 
verwiſchte, nur noch halb verjtandene und auch bewußt veränderte Monc 
und ſuchen und ein Bild zu machen von den gejungenen Borttuten X 
breitaugladenden Sprech- und Lejegediht?. Und bier arbeiten ſich gered 
jeßt griehifche und nordiihe Forſchung auf das fruchtbarjte in die Dirt 
oder richtiger: hier hat die Homerkritik, wie ſchon Haupt mit Rahm” 
forderte, bei der Kritif des Epos überhaupt in die Schule zu gehen. 2 
Kamen des Dänen Olrik, des Deutihen Heusler und des Engländæ 
Ker dürfen wir hoffen, in der dritten Auflage der Grundfragen zu beacg" 


Georg Finsler, Homer. Aus dem Crläuterungswert „Aus deut“ 
Lejebüchern“. Leipzig 1908, Teubner. 618 S. Gr.ütt. 
Das Homerbud) des durch ein Platonbuch vorteilhaft befannten Verjaſer 
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bringt eine nicht geringe Enttäufhung; und wer hätte gedacht, daß ein 
Mann, der etwas Neues über Homer zu jagen hat, wie der Verfaſſer der 
Trogrammabhandlung (Bern 1906) „Ueber die olympiihen Szenen der 
Ilias“, statt die dort begonnenen Gedanken weiter zu denken und zu 
fäutern, diefe und andere unausgetragene Keime in einer mächtigen Homer: 
enzyflopadie vergraben werde? Und daS in einer ‘Form, die bon dem 
ziemlich übel berufenen „Erläuterungswerf“, als dejjen Teil jie jich gibt, 
nicht einmal ſonderlich abjtiht! Die Forſchung wird das Bud faum ernit 
nehmen, und das große Publifum, für das es bejtimmt ijt, nicht viel da= 
mit anzufangen willen. Schade! 


Thaddäus Bielinfki, Cicero ım Wandel der Jahrhunderte. 
Zweite vermehrte Auflage. Leipzig 1908, Teubner. 453. 8°. 

Das Plaidoyer für den Satz, daß Cicero nicht minder als Erzieher 
zu einer ſittlichen Lebensauffajjung, denn als Stilmujter gewirkt habe, it 
in dieſer ſtark erweiternden Ausführung eines Heinen PVortrages dem Ver: 
faſſer, der, ein ruſſiſcher Philologieprofeilor, über eine eritaunliche Allge- 
meinbildung und eine nod) eritaunlichere Beherrichung der deutichen Sprache 
verfügt, glänzend gelungen. Das große vielbändige Werk, Das einmal ge- 
jchrieben werden muß, „Nachleben der Antife in Mittelalter und Neuzeit“, 
denft man jich jedody etwas anderd. wei, drei jolher Bände zu leſen, 
muß ungefähr jo wirfen wie reichlicher Genuß von Kuchen mit gejchlagener 
Sahne. Um der erniten und ſchwierigen Aufgabe gerecht zu werden, be» 
darf es allerdings einer geiftigen Beweglichkeit. wie fie dem Verfafler eigen 
ijt, daneben aber auch einiger hier zuweilen vermißter ganz jchlichter 
Philologentugenden, wie der Abneigung gegen allen faljchen Tieffinn und 
einer unbeirrten Schärfe der Anterpretation, die allein da8 Plaidoyer zum 
Beweis erheben. 

Berlin. Otto Schroeder. 


R. Fiſcher: Erziehung und Naturgefühl. in Beitrag zur Hunft- 
erziehung. Berlin-Leipzig, Modernes Verlagsbureau (Curt Wigend), 

1907. 9268. 

Sm Gegenſatz zum hergebradhten, einfeitig auf Berftandesbildung 
ztelenden Unterrichtsbetrieb ift in den legten beiden Sahrzehnten mehr und 
mehr die Wichtigleit der auch das Gemüt in Anfpruch nehmenden Kunſt⸗ 
erziehung betont morden. Dan hat dabei vorwiegend an die Einwirkung 
des Kunftihönen gedacht, ob es nun im Bild oder im Gedicht an das 
Kind herangebraht oder in zeichnender Tätigkeit von ihm felbjt geftaltet 
wird. Unzmeifelhaft darf man aber auch dem Naturfchönen ähnlichen Wert 
für die äfthetifche Bildung zufcreiben. Es ift daher eine durdaus im 
Rahmen der modernen Bildungsbeitrebungen liegende Aufgabe, das Ders 
hältnis von Naturgefühl und Erziehung zu unterfuchen und die Wege aus» 
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findig zu maden, wie Haus und Schule das Naturgefühl des vorkı: 
pflichtigen Kindes und des Schülers entwideln und für die Zmede ji. 
allgemeinen Bildung nugbar maden können. 

Diefe Aufgabe Hat ſich in der vorliegenden Schrift R. Fiſcher gaitii: 
und löft fie in einer ſprachlichen Form, welche überall eine dem Gegmiten: 
angemefjene Höhe einzuhalten beftrebt ift, wobei allerdings zumeilen di 
Klarheit des Gedankenganges unter dem Trachten nach gewähltem Austn! 
leivet. Bei der Durchführung feiner Aufgabe faßt Fiſcher den Begriff x: 
Runftihönen, zu dem doch aud das Humorvolle gehört, etwas zu mg ii 
dag er mit Entrüftung aus der Kinderjtube den Strumelpeter verjagen wil 
und es begegnet ihm, wie gerade die Hineinziehung dieſer Bilderbücherfrage zeig 
daß er, die Grenzen feines Themas verlaffend, auf Das Gebiet des Amt: 
ſchönen überfpringt. Auch ereifert er fi), wie man aber dem pädagogiik: 
Reformer zu gute halten wird, gelegentlich unverdientermeife über de 
„Schreckgeſpenſt“ der Schule, wenn er 3. B. ihr allein das meijt im kart 
der Schulzeit bei der Jugend beobachtete Erlahmen der Phantafiekraft x: 
Laft legt, während es in Wahrheit auf einem Entwidlung3gefe der menic: 
lihen Seele beruht, daß der Veritand mehr und mehr fortfchreitet, ©: 
Phantafie aber faft im gleihen Maße zurüdtritt. 

Nach manderlei Winken über die früheite älthetijche Erziehung des Kinds 
im Elternhaufe oder im Kindergarten wird in dem längſten Abjchnitt :«: 
Buches (Kap. IV) der Schulunterriht durchmuſtert. Daß die Schule x: 
Gelegenheit hat, an das Naturgefühl anzufnüpfen, wird von vomkeer. 
menigen einleuchten. In der Tat wäre ein Religionsunterricht, der, me m 
Berfajler zu empfehlen jcheint, ſich darauf beichränkt, die Kinder Gott © 
der Natur finden zu laffen, jehr dürftig. Auch würde der deutſche Une 
richt durch Einfeitigfeit ermüden, der Zeichenunterriht an Anfänger une 
füllbare Forderungen ftellen, wenn die Uebungen in ſprachlicher Darjtellur: 
und im Zeichnen fih nur auf das in der Natur Gejhaute bezichen foller 
Dagegen ift Fiſcher mit feiner Forderung im vollen Recht, daB der ci 
graphifche Unterricht und befonders der Unterricht in der Naturkunde, fih me: 
noch als bisher allgemein gejchieht, an das Naturgefühl des Schülers werk: 
fol. „Das Naturfennen”, heißt es treffend S. 62, „ilt nicht Ausment:; 
lernen, nicht Syftematif, nit bloße Beichreibung toter, gemalter, & 
itodneter oder ausgejtopfter Naturförper, ſondern anſchauliches Beobetit 
der Dinge und Lebeweſen jelbit, ihrer Umgebung und Gruppierung, tr: 
Werdens, Wachſens und Vergehens (biologischer Naturunterriht) ın ME 
großen Naturalienfabinett der Natur.” Demfelben Zwecke follen Sb: 
gärten, ;sreiluftmufeen und größere Schülerausflüge dienen. 

Mit Uebergehung des fremdſprachlichen Unterrichts kommt der Verfe* 
zulegt noch auf den Turnunterricht zu fprechen, deſſen Vorzug ich mic eN” 
nicht entjchliegen kann mit ihm darin zu finden, daß er den „leichtbefleiweiz- 
den nadten Menſchenleib, den eigenen wie den fremden, fehen“ lehtt. T* 
Vorgänge der leiten Jahre ermutigen nicht dazu, den Sinn der Jug! 
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auf Körperformen, und wenn es jih auch un das eigene Gefchlecht handelt, 
zu lenken, weil die Gefahr einer Abirrung der Phantafie zu groß ift. 

Man fieht, es find ſehr intereffante, fchmierige Fragen, zu denen 
Fiſchers Buch anregt. Kein Wunder, wenn vielfach Berfaffer und Leſer 
verſchiedene Antworten verfuchen. Das Verdienft aber, die Löſung wichtiger 
Erziehungsprobleme gefördert zu haben, ſoll Filcher in keiner Weife abge: 
ftritten werben. 


Fr. W. Foerfter, Chriftentum und Klaſſenkampf. Sozialethifche und 
jozialpädagogifche Betrachtungen. Zürih 1908. Drud und Verlag 
von Schultheß & Co. 296 ©. (inzwilchen tft das 10. Taujend 
erichienen). 


Bon dem befannten — man darf nachgerade jagen berühmten — 
Pädagogen Foerſter die joziale Frage betreffende Aufſätze auf dem Bücher- 
tifh der Pr. Jahrb. zu finden, wird aud die meilten feiner Verehrer 
wundernehmen. Indeſſen hat der Verfaſſer in einer früheren, faft zehn 
jährigen Beichäftigung mit der modernen Arbeiterbewegung Blide in die 
tieferen Gründe des Klafjenfampfes getan, und das Bindeglied zwifchen 
dieſer fozialpolitiichen — er jelbjt würde gewiß lieber jagen: fozialethiihen — 
C chriftftellerei und feiner jegigen pädagogiſchen Lebensarbeit iſt offenfichtlich 
genug: Soziale Reform Heißt zur Hauptjahe für ihn teils Sozial⸗ 
pädagogik, teild Selbjtreform. 

Dies ift zugleich der Punkt, welcher dem für diefe Sammlung von 
Auffägen gewählten Titel „Chriftentum und Klaſſenkampf“ Berechtigung 
verleiht. Nicht ald ob man darin viel von Chriftentum zu lejen befäme; 
aber Jeſu in dem befannten Worte „Mein Reich ift nicht von diejer Welt“ 
auf den fürzeften Ausdruck gebrachter Grundgedanke, daß es ein Reich 
innerer Freiheit und Vollendung gibt, oder, anders ausgedrüdt, daß der 
Menſch trotz aller äußeren Verhältniſſe frei, ſtark und rein ſein fann, ift 
Die Vorausfegung, auf melcher Förfters joziale Erziehunglehre beruht. 

Als Objekt der Erziehung kann nun entweder der Arbeiter oder der 
Arbeitgeber ins Auge gefaßt werden. Da Foerſter feine Leſer innerhalb 
des leßteren Kreiſes zu erwarten hat, jo ijt es begreiflih, dag er vor allem 
darauf bedacht ift, bei der herrjchenden Klafje das innere Verhältnis zur 
dienenden in wahrhaft jozialem Sinne umzugeſtalten. Dieſe Einſeitigkeit 
hat auch ihre Berechtigung. Derjelbe Berfafjer, welcher (S. 101) den 
jungen Akademikern dringend empftehlt, die wirklichen Zujtände der unteren 
Schichten fennen zu lernen und 3. B. fi) tätig an der Armenpflege zu 
beteiligen, um zu erkennen, „wieviel foziale Mifere im Charakter der 
Menſchen begründet liegt“, weiß ficherlih fo gut wie andere, daß Naſch⸗ 
haftigkeit, Vergnügungsſucht, Busfucht, die Gedanken der Dienftboten ganz 
in Anſpruch nehmende Tiebeleien, Gleichgültigfeit gegen die Interefjen der 
Herrſchaft und Bequemlichkeit die nie verfiegenden Quellen häuslichen 
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Mergers find. Trotzdem läßt er in dem Aufjate über „Die Tienitbern 
und die Hausfrauen“, einem Auflate, der mohl auf das brennentt 
Sintereffe der Lefer und Xeferinnen rechnen darf, darüber fein Wort hör. 
ſondern beichränft fich darauf, zu zeigen, welcher Gewinn für die Zufrieden 
heit und Arbeitöfreudigfeit der Dienenden daraus ermachjen wird, wenn die 
Herrſchaft ſich entjchließt, in ihnen die Menfchen zu fehen, ſich in ihre Yax 
hineinzudenfen, ihnen ala Entgelt für ihre körperlichen Arbeitsleijtungn 
anftatt der bloßen Geldzahlung die Wohltat einer durch wahre überlegert 
Bildung gehobenen häuslichen Atmofphäre zu bieten und ihnen unnöhe 
oder demütigende Dienſte zu erjparen. 

Aehnliche Gedanfengänge und dazu eine Fülle goldener Worte ent: 
halten auch die andern Aufſätze, deren zum Leſen lockende Ueberſchiften 
noch folgen mögen: „Die Stellung der Geiftlihen zur fozialen rag“. 
„Soziale Arbeit der ftudierenden Jugend in England und in Amenk“, 
„Klafjenfampf und Ethik“, „Pſychologiſche und pädagogijche Geſichtspunt: 
für Unternehmer und Betriebsleiter“, „Können Attentate den agelidt: 
lihen Fortſchritt befördern?“, „Der Bildungsmert des häuslichen Berufe’. 
Was aber Foerfter will, und daß der von ihm gemwiefene Weg mi“ 
dazu beitragen kann, den Klaſſenkampf, wenn nicht aufzuheben, jo dod : 
mildern, wird aus dem beiprochenen Abfchnitt befonders £lar werden. 


Karl Muthefius, Goethe und Beftalozzi. Leipzig, Verlag der Li 

\hen Buchhandlung, 1908. 275 ©. 

In den erſten 4 Kapiteln diefes Buches wird man vor allem! 
Gründlichkeit des Verfaſſers bewundern, der in Ermangelung offenfunt:: 
perfönlicher Beziehungen zwiſchen Goethe und Peſtalozzi — denn aud '- 
die Annahme einer im Jahre 1792 ftattgehabten Begegnung laſſen 1: 
nur Wahrſcheinlichkeitsgründe geltend machen — es unternimmt, allen N 
verdeckten Verbindungsfäden nachzugehen, melche gemeinfame Freunde zwiſte 
ihnen hergeftelt haben oder hergeftellt haben können. Wenn aber z.8*. 
der Nachweis, daß Goethe zur gleichen Zeit im Jahre 1797 in dm 
Züricher See gelegenen Stäfa weilte, als Peſtalozzi dort angelegentlih ® 
Ihäftigt war, die hochgehenden Wogen politischer Unruhen zu bejhmihtar, 
mit dem Geftändnis enden muß, daß jener fih dort im Werfehr mit jem? 
Freunde Johann Heinrich. Meyer ganz anderen Betrachtungen widmet: U“ 
daß der Name Peſtalozzis höchſtens flüchtig am fein Ihr gedrungen I* 
fann, jo wird der Wert folcher Nachweiſungen etwas zmweitelhait. 

Entſchieden wertvoll dagegen ift die im Hauptteil des Buches felan 
Gegenüberftelung Goethes und Peſtalozzis. Sie hat das Ergebnis, © 
Goethe, wenn er ihn auch einmal „einen beveutenden, lieben und gu 
Mann“ genannt hat, weit davon entfernt geweſen ift, den grojen Yehrmeit“ 
der neueren Unterrichtsfunjt nach feiner vollen Bedeutung zu mürdigen. & 
war zu viel Widerfpredendes und für Gocthe geradezu Abftopenis © 
Peſtalozzis Art: er drang auf Anfchauung und bot an deren Ste = 
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ſtraktionen; er wollte Sachkenntnis und blieb in dem von Goethe „bes 
jammerten” mathematifchen Formalismus fteden; ihn bejeelte ungeheurer 
Ernſt, und er verfiel in Spielereien. Goethe hat nicht verftanden, an ihm 
Schale und Kern zu unterlcheiden, und hat in diefem alle verkannt, melche 
Begeifterung für eine große Sache bei anderen Wärme des Herzens und 
Teuereifer zu entzünden vermag. 

Aber diefe Gegenüberftellung gibt nit nur Gelegenheit zu einem 
Ueberblid über die Peſtalozziſchen Beftrebungen, fondern führt den Verfaſſer 
aud) dazu, die weniger beachteten Gedanken Goethes über Bildung und 
Erziehung (man beachte beſonders das 8. Kapitel!) Far zu entwideln, und 
liefert infofern einen in der Literatur bisher noch vermißten Beitrag zur 
Geſchichte der Pädagogik wie der Goethefunde. 


GC. Borkowsky, Das alte Jena und feine Univerfität. Eine 
Zubiläumsausgabe zur Univerfitätsfeier. Mit 107 Abbildungen. 
Verlegt bei Eugen Diederihs in Jena, 1908. 287 ©. 

Daß diefe Zubiläumsausgabe zur vorjährigen Univerfitätsfeier Jenas 
erft nach den fleineren, reizvolle Ausschnitte aus dem Jenenſer Univerfitäts- 
leben bietenden Veröffentlihungen Kelterd und ein wenig post festum in 
diefen Blättern zur Anzeige Tommt, beruht zwar auf Feiner Abjicht, ift aber 
auch als Fein Unglück anzujehen, weil Borkowskys Buch, das in Bild und 
Wort eine umfafjende Gejchichte Jenas und bejonders feiner Univerfität 
enthält, auch über die Erinnerungstage hinaus einen dauernden Wert be- 
hauptet. Es feſſelt auch nicht bloß jegige und ehemalige akademiſche Bürger 
Jenas, ſondern ermeitert fi) durch die Notwendigkeit, einen Vergleich zu 
gewinnen, ftellenmeife zu einer Gefchichte der deutſchen Univerfität im all» 
gemeinen, während es in andern Abjchnitten — man braudht nur an die 
mit Jena eng verknüpften Namen Fichte, Schelling, Schiller, Goethe, 
W. Humboldt, Schlegel zu denken — interefiante Beiträge zur deutjchen 
Literaturgeſchichte Liefert. 

Bei der Pielfeitigfeit feines Inhalts überläßt das Buch vielleiht nur 
eine Aufgabe fpäterer Nachforſchung. Es meiß aus der vorklaffiichen Zeit 
vom Studentenleben wenig mehr als ein wüſtes, tolles, in Eaufen, Raufen 
und Dirnenliebe aufgehendes Treiben zu berihten. Daß aber Jenas 
Studenten nicht lauter „verlorene Söhne ohne verföhnenden Schluß“ ge: 
weſen fein können, beweiſt die Tatſache, daß dort Männer gereift find und 
Senntniffe erworben haben, die als Theologen und Beamte im fpäteren 
Zeben würdig ihren Pla ausgefüllt haben. Vielleiht gelingt es nod) 
einmal, an der Hand von Tagebüchern, wie mir ein folches, von einem ſehr 
arbeitjamen Studenten gejchrieben, für Göttingen aus der Zeit des fieben: 
jährigen Krieges vorliegt, auch das in Studentenlied, Stammbudbild und 
Penommiererzählung begreiflichermeife zurüdtretende Arbeitäfeben der älteren 
Studentenihaft zur Darftellung zu bringen. 


227 
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Deutſche Seebüderei: Erzählungen au8 dem Leben des deutiher 
Volkes zur See für Jugend und Voll. Bon Prof. Dr. J. W. Ct 
Richter, Altenburg (Stephan Geibel), 1908. 

Bd. 17: Die Erwerbung unferer eriten Südfee-Kolonien. 
Bd. 18: Die preußifche Expedition in Japan (1860—1861\. 
Bd. 19: Die preußifche Expedition in China (1861). 

Bd. 20: Die preußiiche Erpedition in Siam (1861— 1862. 

Die „Deutfche Seebücherei”, auß der fchon früher 16 Bändchen er: 
fchienen find, für die fie den Stoff größtenteil3 älterer deuticher Bergangen: 
heit entnahm, bat im vorigen Jahre eine neue Reihe folgen laſſen, derer 
Inhalt aus den oben jtehenden Ueberſchriften erjichtlich iſt. 

Wenn das Programm des ganzen Unternehmens ijt, daß „alle Bänder 
eine echt nationale Tendenz” haben jollen, daß fie „die Belebung varer: 
ländiiher Gefinnung, das Verſtändnis für eine zielbewußte Weltpolitik un 
jtarfe nationale Seemacht in den meitejten Kreifen der Jugend und ker 
ganzen Volke herbeizuführen jtreben“, jo behalten auch die vorliegenk: 
Bändchen diefes Ziel feit im Auge und e8 mag bejonders anerfannt werke. 
daß fie eine billige (Preis des fartonierten einfachen Bandes nur 1 MM. 
und wirklich gefunde Lektüre bieten, die den Reiz fremden Landes un! 
fremden Lebens auszunußen weiß, ohne in Phantajtereien den Boden :: 
ſchichtlicher Wirklichkeit zu verlaffen. Am günftigften darf das Urteil ut: 
Band 17 lauten, der die Ermwerbung des Kaiſer Wilhelm-Landes, de 
Bismarck-Archipels, der Marſchall- und Salomoninjeln behandelt. Si 
find alle gejchilderten Berhältniffe einfach und durchſichtig, die Begebet 
beiten ſelbſt liegen nicht viel mehr als 20 Jahre hinter der Gegenwart zuri* 

Einen nicht jo glüdlichen Griff hat der Herausgeber mit der auf zw 
Doppelbändchen und ein einfaches Bändchen verteilten, noch immer fe 
gefürzten Wiedergabe der offiziellen Berichte über die erjte Ausreie &: 
preußiichen Flotte und ihre erfte in die Jahre 1860—1862 fallende at: 
tiiche Expedition getan. Gewiß liegen hier die Anfänge wichtiger Dank 
verträge und einer wirkſamen Dertretung deutſcher (damals ni 
preußischer) Handelsintereffen im fernen Afien. Wenn aber jeder yıiz® 
des deutichen Vaterlandes und der deutichen Flotte diele unscheinbarer At 
fänge fennen muß, jo iſt damit noch nicht gelagt, daß er fich aud ın ei: 
umftändlichen Vorbereitungen, langwierigen Verhandlungen und vermwortex 
pofitiichen Verhältniſſe Japans, Chinas und Siams zu vertiefen braudı. de 
dazu längjt nidht mehr die gleichen find. Wir Durchſchnittsdeutſchen TE 
3. B. ſehr zufrieden damit, wenn wir über Siam (dejjen alte Haune” 
Ayutia der Herausgeber übrigens beharrlich Ayntia nennt!) ein wenig = 
der Negierunggzeit des jekigen Herrihers Chula-Longkorn wiſſen. IE? 
nun follen wir uns hier in die Abjonderlichfeiten jeines ſchon 1568 der— 
itorbenen Vorgängers Sombet-Phra-Paramender-Maha-Mongkut und KH: 
noch längerbenannten Minijter einleben! Auch diefe drei Bändchen cr 
balten ganz vortreffliche, zum Teil Hajjishe Schilderungen über Yand :- 
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Leute, die man ſich jogar verjucht fühlen fünnte, für deutiche Lefebücher 
„auszuſchneiden“. Aber man muß jid) durd) ziemlich tiefen Sand hindurch 
pflügen, um an dieſe Oaſen zu gelangen. 

So viel möge gejagt fein, um damit Wünſche für die weitere Fort— 
jegung eine8 Unternehmens anzudeuten, dem ich den allerbeiten Erfolg 
gönne, und das, je mehr e8 in die jüngfte Vergangenheit hineinführt, eines 
jolden auch ficher iſt. 


Dr. Hugo Gruber. Zeitiges und Streitiges: Briefe eines Schulmannes 
an eine Mutter. Leipzig (Berlag der Dürrihen Buchhandlung), 
1909. 167 ©. 

Der Verfaſſer, bekannt als Leiter einer höheren Töchterſchule und 
eine3 Lehrerinnenfeminars in Berlin, ift ein Schulmann, der auf dem ge= 
Jamten Gebiete des Mädchenſchulweſens, einjchließlihh der durch die neue 
Mädchenſchulreform und die Tittlichen Gefahren der Großſtadt bedingten 
Verhältniſſe, feine Beobachtungen gemacht hat, vielleiht noch tiefer ein= 
dringende, als died Buch zu äußern veritattet, und zugleich einen genauen 
Einblid gewonnen hat in die Wünjche, Sorgen, Bedenken und Anklagen 
des Hauſes gegenüber der Schule. In diefen Briefen fommt es ihm 
darauf an, die Eltern, insbeſondere die Mütter, über das, was ihren 
Töchtern in der Sehtzeit not tut, aufzuffären und zum Nachdenfen an: 
zuregen. 

Im einzelnen fünnen die Meinungen natürlich auseinandergehen. Im 

Widerſpruch mit dem Verfaſſer möchte ich behaupten, daß auf der höheren 

Stufe aud) Mädchen gegenüber die von Harnack empfohlene Eritiicd=hifto- 

rifhe Methode des Religionsunterrichtes nicht ganz abzuweiſen iſt, weil jie 

fonit jpäter jeder zufällig an fie herantretenden reliniöfen Beeinflujjung 
fritiffo8 zum Opfer fallen werden, und daß der Wiedereinführung der 

Bollbibel in die Schule, und gerade in die Töchterjchule, doch die Not- 

wendigkeit entgegenjteht, alle jittlich bedenflichen oder wenigiteng dem Miß— 

braud) unterliegenden Stellen auszumerzen, wie e8 in den Scuibibeln 
geſchieht. 

Aber was will das ſagen im Vergleich mit der Fülle der Anregungen, 

welche dieſe kurzen, die verſchiedenſten pädagogiſchen Fragen in einer für 

jedermann verſtändlichen Sprache behandelnden Briefe enthalten! Man 
hat jetzt vielerwärts, um das Verſtändnis des Hauſes für die Zwecke und 

Aufgaben der Schule zu fördern, ſogenannte Elternabende eingerichtet. 

Das wird ſich nicht überall durchführen laſſen. Einen gewiſſen Erſatz da— 

für aber bietet Grubers Buch: Es iſt, als ob der Verfaſſer den Eltern 

ihre angelegentlichſten Fragen abgelauſcht hat und beantwortet, und zwar 


ſo beantwortet, daß ihnen auch zum Selbſtdenken etwas übrigbleibt. 
Prof. Dr. Ad. Matthaei. 
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Literatur. 


Gertrud Prellwitz: Vom Wunder des Lebens. Jena. Fuz 
Diederihd. Preis 1 Mark. 40 Seiten. 1. Aufl. bereits vergmfr. 


Aus Schmerzen und Nöten der Krankheit reiht uns Gertrud Teer: 
eine Oftergabe, die den Hauch unvergänglihen Lebens ausftrömt. x 
Dihtung vom Wunder des Lebens, vom Geheimnis feines Werdens, x: 
feiner Schönheit. Anhebend von jchauernder Ahnung bis zur Bollentu: 
feiner Offenbarung. Aus Ehrfurdt geboren vor den Heiligen Gefeten de 
Natur, führt fie ung bis zur Anbetung ihrer Wunder. 

In der legten Zeit ift gar manchem bange geworden vor dem li 
eifer guter Leute, die gefchlechtlihe Aufklärung der Jugend fordern ır 
predigen.. Bor den Mißgriffen, die das Heiligtum im Kinde zu ſchädie 
drohen, und durh Maſſenaufklärung das Geheimfte und Perfönlidit: x 
Einzelfeele unbeilbar verlegen. Wie man durch gemaltjames Oeffnen % 
Knoſpe der Blume verwehrt, fih zu entfalten und der Frucht zu rar 
Wohl gibt es Schriften, die der Mutter den Weg weiſen mollen zur Ü: 
fülung einer Aufgabe, die fich der gegenwärtigen Generation dringer: 
darftellt als früheren Zeiten. Schriften voll Zartheit und Reinheit. A 
irgendwo doch ein Manko, jo daß man fie aus der Hand legt mit: „2: 
geht es doch nicht.” 

Anders bier. Oefprächsmeife, im Aufmerken auf dad mortlofe re: 
das fih in den Kindern zu regen beginnt, führt die Mutter fie ftufenme' 
ein in das Heiligtum des Werdens alles Lebendigen. Das Munder N: 
Lebens tritt in überperjönlicher Hoheit felbft vor uns bin. Es redet mi: 
in Symbolen, nicht in Gleichnifjien. delt auf dem Boden der Rirklidir 
fußend, atmet es Reinheit der Paradieſesluft und reicht uns die rt 
vom Baum der Erkenntnis und vom Baum des Lebens auf einer She: 
Angefihts der Verdorbenheit, die uns gerade auf diefem Gebiet in Er 
und Schrift geboten wird und die Gefundheit der Volksſeele untergrö: 
wirkt dies Büchlein wie ein Gejundbrunnen. 

Die Sprache aber, in der hier der Alltag zum Feiertag wird, iſt ::? 
einer Kraft, Hoheit, Klarheit und Suggeftivität, in der die Wort # 
lebendigen Mächten werden. Wem es aber gegeben ift, die elemenisr” 
Bedingungen unferes Dafeins religiös zu erleben und ihre Heiligfet zw 
aufleudhten zu lafjen, der hat ein Anreht auf das Gehör weite ı 
weitefter Kreife. Möge das Büchlein hinausgehen und in vielen Ser 
eine Ahnung wachrufen von den tiefen, unerjchöpflichen Wundern des Yehe:- 

Dem Verleger aber fei Dank, der ihm eine des Inhalts mir 
fejtlihe Ausftattung gegeben. Er legt es dem Lefer für den Feierteg © 
ſchloſſen wie ein Brevier in die Hand. Wer die Bänder löft, fol rt 
daß er nun heilige Land betritt. Charlotte Broider. 
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Der weiße Fächer. Ein Zwiſchenſpiel von Hugo von Hofmanns 
thal, mit vier Holzichnitten von Eduard Gordon Craig, erjchienen 
im Snfelverlage zu Leipzig. 

Mit diefer Ausgabe hat der Inſelverlag für Liebhaber und Sammler 
jeltener, mit preciöjer Kunſt ausgejtatteter Bücher ein ganz bejonder3 wert— 
volles Stleinod fchaffen wollen. Schon der Preis, 20 Mark, ſchützt das 
Bud vor Mafjenverbreitung. Außerdem iſt e8 nur in 800 numerierten 
Eremplaren gedrudt. Der ungewöhnlich hohe und breite Foliant, der mit 
einer verſchwenderiſchen Fülle von jehr ſchönem Papier audgejtattet iſt und 
in den Farben und der Mujterung des Deckenpapiers und in der Färbung 
und Anordnung des Druds einen vornehmen, von japanischer Kunſt beein- 
flußten Geſchmack zeigt, auch mit vier jeltfamen Holzichnitten geſchmückt ift, 
hat zum Inhalt eine dramatiiche Kleinigkeit von Hofmannsthal. 

Aber dennoch jcheint mir der Inhalt den Wert der Ausitattung zu 
übertreffen. Die Holzſchnitte von Graig find es, deren Fünjtleriiche Höhe 
an die der Dichtung bei weitem nicht heranreiht. Wa mag denn dem 
feinfinnigen Verlag an diejen wunderlihen Blättern Hofmannsthal jo ver- 
wandt erjchienen jein? Sie jind freilich apart und auffallend, aber auf 
eine geſuchte, gezierte, äußerlihe und falte Weile. Das fann man zivar 
alles von Hofmannsthal3 Kunſt auch jagen; aber zunädjit ift ſie doch immer 
Poeſie! Auch jpielt diefe Heine Dichtung freili) auf dem Kirchhof; aber 
e3 iſt etwas Lächelndes uud Leuchtendes darin, etwas Scherzendes, Blühen- 
des und Lebenfeierndes, das von dem Dichter durch die Kraft des Kon— 
traiteg, die der düjtere Schauplaß gibt, auf eine höchſt geiftreiche Weiſe zu 
ergreifender Wirkung gebradft wird. In den Craigſchen — — 
Blättern aber iſt nur Kirchhof und Theater. 

Gerade dieſe kleineren dramatiſchen Dichtungen zeigen ja Hofmanns— 
thals Können im hellſten Lichte. Wenn er ganz große Stoffe wählt, ſieht 
man leicht neben ſeinen formenprunkenden, glänzenden, ſeltſam kalten, und 
doch immer poeſieumwitterten, ſtimmungdurchklungenen, farbenſchillernden 
Gebilden eine Viſion: da ſtehen in ruhiger Majeſtät, die hohen Häupter 
leuchtend vom Firn, andere Dichtungen, jene, die aus dieſem Stoffe hätten 
werden können und werden müſſen. Wo aber Hofmannsthal wie hier einen 
unbedeutenden Anhalt wählt (es iſt das boshajte Scherzmotiv des Volks— 
märchens vom Fächer, mit dem die junge Witwe das Grab des Gatten 
trocken fächelt, dem ſie verſprochen, nie wieder zu heiraten, der ſie darauf 
gebeten: „nur bis mein Grab trocken iſt, denke an keinen Andern.“ Das 
groteske Motiv klingt nur leiſe an, ins Vornehme umgewandelt) nnd wenn 
er nun nach ſeiner Art die Dinge zum Geiſtreichen und Tiefſinnigen 
wendet, ſie mit ergreifenden Dämmerfarben beleuchtet, auf ſie deutet wie 
auf große Symbole des Lebens und ſie mit einer Flut von tönenden. 
leuchtenden Verſen umſchäumt — wie bedeutend erſcheint da, was er ſchafft! 
Und unſere Freude und Bewunderung iſt uneingeſchränkt. 

Gertrud Prellwitz. 
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Aus der Gedanfenwelt großer Geijter. Eine Sammlung von An—— 
wahlbänden. Serausgegeben von Lothar Brieger-Wajjervoat!. 
Band I. Balzac. Verlag von Robert Lutz in Stuttgart. 

Das Ziel des Herausgeberd wie des Berleger8 der Sammlung „Nr: 
dev Gedanfenmelt großer Geifter“ iſt: „die Neubelebung der NReltlterei: 
für die Gegenwart“, ein Biel durchaus des Schweißes der Edlen mit. 
aber läßt e3 Jich dadurch erreichen, daß aus den Gejamtmerfen der Tid 
und Denfer, die und fremd geworden find, einzelne aus dem Yulammı 
hang herausgeriſſene Stellen abgedrudt und und zum Nachdenfen empie:: 
werden? Es iſt ja ſchade, daß fo viele Große, die Wertvolles zu ax: 
gehabt haben, in ihrem Eigenſten und Beiten nicht mehr zu Worte kommet 
aber wie läßt jich’S ändern? Die Anforderungen, welche die miljentdar: 
Iihen und literariſchen Erjcheinungen der Gegenwart an die Zeit und d. 
Kraft des heutigen Gejchlechtes machen, find jo überwältigend. daß es’: 
die Werke von Schriftitellern der Vergangenheit, die nicht unbedinu: :: 
den ewig Großen gehören, feine mehr übrig hat, auch nicht einmal, mw: 
jie ihm in Auswahlbänden geboten werden. Auch iſt es noch fraglid. : 
e3 wirklich wohlgetan ijt, die Menge mit einer Art Quintefjenz der Ki 
anſchauung eine8 Dichters oder Denfers befannt zu machen? Es für: 
doh in vielen den Wahn nähren, daß fie ıhn genügend fennen, wenn ': 
jeined Geiſtes kaum einen Hauch verjpürt haben, und Oberflächlichkeit ur! 
Halbbildung machen ſich ſchon breit genug. Balzac Hat achtzig Pir 
hinterlafjen. Aus ihnen herauszuſuchen, was gewiſſermaßen Ewigteitzw:“ 
hat, wäre eine Riejenarbeit, die ſich faum lohnen dürfte. Geiftreiche Aner.-: 
wie, „daß ein Ehemann niemald zuerjt einjchlafen und niemal3 zuletzt et 
wachen jollte*, „daß man reich werden fann, aber elegant von Natur !c: 
muß“, „daß für einen Arzt der Wagen wichtiger it al3 das Wiſſen? ode— 
anfechtbare Behauptungen wie die, „Daß das Genie wie das Lajter © 
unaufhörlicher Exzeß it, der Zeit, Geld und die Gefundheit auffribt 27: 
jchneller ind Hojpital führt al3 die ärgiten Ausſchweifungen“, find fair 
geeignet, dem Nichtlundigen eine Ahnung von Balzac8 Bedeutung für !: 
Weltliteratur zu verjchaffen. 


Die Halbfeele. Roman von Arthur Braujemwetter. (8. Sa: 
Drittes und viertes Taufend. Berlin, 1908. Verlag von Otto Jerte 

Wie den beiden Romanen „Die Kirche ſiegt“ und „Die neue Gem 

die ihrem Verfaſſer jo viel Anerkennung gebracht haben, liegt auch die” 
Roman ein aktuelles Problem zugrunde. Die beiden Hauptperjonen \= 
Chirurgen, ein berühmter Profeſſor, der Chefarzt eines großen Kran 
hauſes, und fein Affiitent. Der erjtere, ein Uebermenſch jenjeuts von 1" 
und Böfe, it der Anjicht, daß fein Beruf fein ‚meichliches‘ Gewiſſen & 
trägt“, rühmt ji, „bis in die Knochen Realiſt zu fein“ und har nd Ei- 
niemal3 die geringiten Sfrupel gemadt, wenn einer jeiner ‘Parıeriee -' 
Blutverlujt oder Schwäche geftorben ift. Der Aſſiſtent, den der Vertst 
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wohl nicht ganz mit Recht, eine Halbjeele nennt, gehört zu den Menſchen, 
bei denen the native hue of resolution is sicklied o’er with the pale 
cast of thought. XTroß hoher Begabung für feinen Beruf und hervor: 
ragender Tüchtigkeit fühlt er, wenn e8 ji) um Leben und Tod handelt, 
die Ohnmacht. des menſchlichen Können und, wenn ein Patient jtirbt, den 
nagenden Zmeifel, ob er nicht vielleicht fchuld daran iſt. Daß er in dem 
Kampf, der zwiſchen beiden entbrennt, unterliegen muß, ift von Anfang an 
vorauszujehen, und wenn man den Roman trogdem mit größter Spannung 
bis ans Ende lieft, jo ift das ein glänzender Beweis für des Verfaſſers 
Darjtellungstalent. Daß er in den Mittelpunkt der Handlung einen Dann 
gejtellt hat, für deſſen Seelenfämpfe wir freilich Verjtändniß haben, dem 
aber zu einem rechten Manne eben das fehlt, was Hamlet die angeborene 
Farbe der Entichließung nennt, gereicht aber dem Roman nicht zum Vor⸗ 
teil; es fommt dadurd etwas Zwieſpältiges in unjre Empfindung. Zwie—⸗ 
ſpältig ift unjre Empfindung nit nur dem Aſſiſtenten, jondern aud) dem 
Rivalen des großen Chirurgen gegenüber ; die Zeichnung feines Charakters 
it nit ganz klar, wir willen nicht, ob er durch und durd) ein Ehren- 
mann ijt, oder nicht; zuerit halten wir ihn dafür, zuleßt wird e8 ung 
zweifelhaft. Immerhin ijt der Griff, den der Verfaſſer auch in diejem 
Bud) wieder ins volle Menjchenleben getan hat, ein ſehr glüdlicdher geweſen. 
Der bejte Beweis dafür ift, daß bereit das dritte und vierte Taufend davon 


erſchienen ſind. 


Der Marquis von Weyermoor. Roman von Luiſe Weſtkirch 
Berlin W. 30. Concordia. Deutſche Verlangsanſtalt. Hermann 
Ehbock. 

Wie in „Kains Entſühnung“ ſucht Luiſe Weſtkirch uns auch in dieſem 
Roman das harte Bauerngeſchlecht eines einſamen Dorfes im Moor, über 
dem das Schweigen der Wüſte lagert, menſchlich nahe zu bringen und uns 
verſtändlich zu machen, wie es durch die freudloſe und ſchwere Arbeit des 
Torfſtechens in der ſchwermütigen Landſchaft, deren Schilderung in all 
ihren Schattierungen von nicht gewöhnlicher dichteriſcher Kunſt zeugt, ſo 
wortkarg und ſtarrköpfig werden muß. Die Charaktere ſind ſcharf um— 
riſſen und heben ſich plaſtiſch ab von dem finſteren Hintergrunde. Die 
dramatiſch bewegte Handlung iſt folgerichtig aufgebaut. In ihrem Mittel- 
punkt jteht ein junger Bauernburjche, der al3 jüngiter Sohn nicht erb- 
beredtigt ijt und aus feiner Soldatenzeit die Sehnſucht nach einem menſchen⸗ 
iirdigerem Dajein in der Stadt als das eines Knechtes ijt, mitzurüdges 
bracht hat, aber durch den eilernen Willen des Vaters auf der Scholle 
feftgehalten wird. Wie er ſich durch die Heirat mit einer reichen Witwe, 
die fih in ihn verliebt hat, die Freiheit vom väterlihen Joch erfauft, 
Dadurch aber in Gefahr gerät zu verlumpen, und nad) dem Tode der 
Frau ın den Verdacht fommt, dieſe ermordet zu haben, iſt lebenswahr 
und kraftvoll geſchildert. Durch die Treue des einjt von ihm verlafjenen 
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armen Mägdleins fommt aber da3 Gute in feiner Bruſt zum Siege un 
die Tragif ſeines Geichid3 zu einem verjöhnenden Schluß. Wenn u: 


der Roman troß feiner Vorzüge nicht recht zu erwärmen vermag, ſo le: 


da8 wohl daran, daß ung die darin gejchilderten Menfchen und die Ver— 
hältnifje, in denen fie leben, zu fremdartig ind, um uns recht ventäntit 


zn werden. Cinzelnes, allerdings nur Nebenſächliches, ſcheint aud nt: 
recht glaubwürdig. Wie fommt, um nur ein Beilpiel dafür anzurührn 


ein nie au8 dem Moorland herausgefommener Bauernfnecht dazu, ſeiner 
feiner gearteten früheren Mitknecht, als diefer e8 zu Reichtum und Ar 
fehen gebracht hat, den ausländiſchen Titel Marquis al3 Spipnamen be: 
zulegen? Wäre nicht Baron oder Graf viel natürlicher geweſen? Ter 
fei aber, wie ıhm wolle. Da Dorfgeſchichten, jeit jie den beſtechender 
Namen Heimatskunſt tragen, viele neue Bewunderer gervonnen haben, m! 
fiher aud) der Marquis von Weyermoor zahlreiche Lejer finden. 


Aus alter Truhe. Novellen und Erzählungen von Timm Kroöges 
Hamburg 1908. Alfred Jansſen. 

Die Eigenart des holſteiniſchen Heimat- und Volksdichters: ar: 
jonnige Lebensanichauung, fein behagliher Plauderton, feine Xorliebe 1: 
weltabgejchiedene Einſamkeit und verjonnene Charaktere, fommt aud : 
diefen Erzählungen und Novellen zur Geltung. Sie erinnern in Ion ı:! 
Anhalt oft an Novellen au8 Storm früheiter Zeit. Die landicartlit: 
Schilderung der meerumfchlungenen Nordmart mit ihren Heiden an 
Mooren und fetten Marſchen und die Schilderung der nachdenklichen mer: 
fargen Menichen, die fie bewohnen, geben ein Bild, deſſen ſanfte ‚yarbent!: 
durch ihren harmoniſchen Zuſammenklang jehr reizvoll wirken. Tie Salt 
und die Einſamkeit, in die „fein Ton der aufgeregten Zeit dringt“, m 
in manchen der Gefchichten dem Leſer fait körperlich fühlbar. 


Theobald Hüglin. Roman aus Schwaben‘ von Otto Fromnme 
Berlin. Verlag von Gebrüder Paetel. 1908. 

Das liebevolle Verjtändnis des Verfaſſers für die Schönheit fat 
Heimat, — die Frommels find Söhne des Schwarzwald — die anib:r 
lihe Schilderung alles AZujtändlichen verbunden mit jener Andacht N: 
Gemüts, welche auch das Kleinſte heiligt, geben diefem Roman den Hau 
reiz. Die Erlebniffe des in ein einſames Gebirgsdorf verjchlagenen. =i-' 
dichteriſch als theologifch veranlagten jungen Pfarrers, die darın er: 
werden, jind wenig glüdlich erfunden, und die Geelennot, in die er az: 
als er ſich in heißer Stunde gegen das chriſtliche Sittengejep vergar” 
hat, deſſen Heiligkeit ihm von Jugend auf eingeprägt worden ut, ver 
unfre Sympathie aud nicht in jo hohen Grade zu erregen, daß wır mef 
Mitgefühl als Tadel für feine Schuld haben. Es fehlt der Shilat® 
feiner Kämpfe zwar nicht an pſychologiſcher Feinheit, aber an Wöorme = 
Schwung. Daß er nicht den Mut hat, der prächtigen Frau, die er NT 
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heiratet, die er liebt und von der er fich geliebt weiß, feine Jugendſünde 
zu geitehen und fein Kind, das feit dem Tode der jungen Mutter lieblojen 
Fremden überlafjen ift, anzuerfennen, ift unverzeihli, und die Gewiljens- 
biffe, die er über feine Feigheit empfindet und die ihn um dad Glüd 
bringen, da8 er von feiner Ehe erhofft hatte, vermögen nicht, und mit 
feiner Charakterſchwäche auszuſöhnen. Im ganzen überwiegt in den Lebens⸗ 
bilde, da8 der Roman uns vorführt, Naturfhilderung und Seelenmaleret 
zu ſehr das Tatſächliche; die wenig erfindungsreiche Handlung verflüchtigt 
fi zu oft in Stimmung und Empfindung. O. Frommel ijt wohl über- 
haupt mehr Lyriker als Epifer; manche der eingeitreuten Gedichte zeichnen 
fih nicht nur durch Zartheit und Innigkeit der Empfindung, jondern aud) 
durch Klangſchönheit aus. 


Betty Roſa. Erzählung von Karin Michaelis. Deutſch von Mathilde 
Mann: Berlin W. 30. Goncordia. Deutiche Verlagsanftalt. Her⸗ 
mann Ehbock. 

Unfrudtbar. Roman von Edith Nebelong. Deutjh von Helene 
Klepetar. Berlin W. 30. Concordia. Deutſche Verlagsanitalt. 
Hermann Ehbock. 

Da es eine der Aufgaben der Kritik ift, die Unwerte zu bekämpfen, 
die geeignet find, den Geſchmack und das fittliche Urteil der Menge zu 
berwirren, jo muß jie immer wieder hinweiſen auf daS Unheil, weiches 
Bücher wie die beiden obigen anrichten fünnen. Daß folche äjthetiih und 
fittlich gleich anfechtbaren Bücher in Deutfchland Ueberjegerinnen und Vers 
leger finden und gelefen werden, iſt ein trauriges Zeichen für den Tiefitand 
der Bildung aller derer, die ji) von der Reklame einreden lajjen, daß es 
jih darin um „ergreifende Seelentragövien“ handelt, die „ung zum Denfen 
anregen und beitragen zur Löſung des urewigen Rätſels Weib“. Finden 
Karin Michaelis’ piychopathiiche Heldinnen und Edith Nebelongs Sezierungen 
des weiblichen Herzens und Hirns auch in England und Frankreich Leer? 
Es läßt ſich faum annehmen, daß man dort Gefallen hat an jo verzerrten 
Bildern des Lebens, wie wir fie in „Betty Roſa“ finden, oder an jolchen 
pſychologiſchen Nätjeln, wie fie uns in „Unfruchtbar” geboten werden, 
deren Löſung ſich nicht der Mühe lohnt. Auch wir Deutiche jollten es 
ablehnen, „in die Tiefen des Daſeins hinabzufteigen, in welche die beiden 
nordischen Dichterinnen (?:!) mit hellſter Fackel hineinleuchten“ und uns 
den Anblick „des erjchütternden Elends erfparen, mit dem der Heißhunger 
der Leidenſchaft zu enden pflegt“. Ste fünnen nad) jeder Richtung hin 
nur verderblich wirken. 


Wenn die Sonne untergeht. Roman von Emma Böhmer. Geleit= 
wort von Georg Engel. Berlin W. 30. Concordia. Deutjche 
Berlangsanftalt. Hermann Ehbod. 

Wenn Georg Engel in dem Geleitivort, da8 er dem Roman mits 
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gegeben hat, von diefem jagt, daß er „ernit und befcheiden vor un Ei: 
tritt, al3 eine Stimmung aus der guten Stube und aus dem gu 
Herzen,“ fo iſt daS nicht ganz zutreffend. Ernjt und bejcheiden und aux: 
gutem Herzen ift wohl richtig, aber die gute Stube hat einen Fleinbürat:: 
lihen Beigefhmad, und Kleinbürgerlichkeit haftet ihm in feiner Weiſe er 
Die Lüneburger Heide in ihrer fommerlihen Blütenpracdht und der Aus 
ſchnitt aus dem modernen Berliner Zeben mit jeinem Künſtler- ur! 
Viteratentum und feiner Bereinigung jtudierender Frauen im Lyceumin. 
die und darin vorgeführt werden, haben nichts gemein mit einer qui 
Stube. — Wer fi) troß des eleftrifchen Lichtes und dem Automobilemr: 
de heutigen Lebens Verjtändni8 und Liebe für das Gelldunfel m. 
Schickſale und das Rührende einer in Flaglofer Nejignation ausflingenkt 
Lebensmelodie bewahrt hat, wird das jeinfinnige Buch mir warme 
Herzensanteil leſen, obgleich e8 nur die alte, wenn auch ewig neue * 
ſchichte erzählt, wie ein Mann, der eines bejjeren Loſes mert gem: 
wäre, achtlos an der blauen Blume der echten Liebe, die an feinem Yeber:: 
wege erblüht, vorübergeht und fi von einer herzlojen Kokette ber: 
läßt, die ihm zugrunde richtet. Das künſtleriſche Geſchick, mit dem d 
Verfaſſerin des Lebens wechſelvolles Spiel zu jchildern weiß und die w: 
ziehende Geitalt des jungen Mädchens, dag im Mittelpunkt der Handlur 
fteht und das troß eines heißen Temperamentes die Kraft jtiller Ex 
fagung und fleißiger Arbeit hat, fihern dem Buch Hoffentlich „die gu 
und herzenswarmen Leſer“, die der Schreiber des Geleitwortes ihm wünſe 
M. Fuhrmann. 


Theater-Storrejpondenz. 


Shakſperes Othello im Friedrich - Wilhelmftädtiichen Schaufpielhaufe. 

Im vorigen Jahre zeigte die genannte Bühne, daß fie einen Richard III. 
in fih barg, der fih im Königlichen Schaufpielhaufe fehen laſſen fonnte — 
im Shakſpereſchen Hiftorienzyflus ſprang Holthaus plößlich für den erkrankten 
Pohl in diefer fchmierigen Rolle ein —; die jegige Othello» Vorftellung hat 
einen vortrefflihen Jago (Rudolf Lettinger) ans Licht gelodt. 

Jago, wie ich das vor einigen Jahren an diejer Stelle bei Beiprechung 
des Matkowskiſchen Othello auseinandergefegt habe, ift feine in fich konſiſtente 
Charakterſchöpfung; der leidenſchaftliche Peſſimismus, welcher den Dichter in 
den erften Jahren des 17. Jahrhunderts beherrfchte, Hat dieſen Böſewicht 
ins Unnatürlihe verzerrt: für die Vernichtung Othello hat er jozufagen 
nur vorgejchüßte Gründe, für die Hinopferung Desdemonas gar feinen. 
Hier fält alfo dem darftellenden Künftler die felbftändige Tätigkeit des 
Nachbeſſerns zu, die ihm niemand abfprechen darf, da er auch an feinem 
Teile auf eine möglichft tiefe, alfo widerſpruchsloſe Wirkung des Kunſtwerks 
hinzuarbeiten hat. So ijt es fchon ein Fehler, wenn Jagos Maske feinem 
Inneren entiprechend häßlich und abftoßend ift. Der Jago diefer Bühne 
war ein jugendlicher, formgemandter Offizier, wie Caſſio und Montano, der 
die Ehrlichkeit, die Othello ihm zutraute, fehr glaubwürdig fpielte. Se 
gaftlicher feine Erſcheinung it, deſto verjtändlicher wird feine verhängnisvolle 
Einmirtung auf Othello. Ebenſowenig angebracht ijt es, die teuflijche 
Bosheit feines Handels äußerlich zu betonen, etwa um Effekt zu madıen. 
Wenn er 3. B. in der Szene, mo Desdemona ihn um Troſt und Hilfe 
angeht und Emilia die Schuld an Othellos Eiferfuht „einem Höl’fchen 
Schurken” zufcreibt, der „fih Lügen ausgedacht” habe, die Worte 

Pfui, jolden Menichen gibt es nicht, 's ift unmöglich! 
mit bejonderem Aplomb fpriht, jo wird die übertreibende Unnatur dieſer 
Sharakteriftit jedem offenbar. Der Borzug der Lettingerfchen Darftellung 
beruhte darin, daß er ſolche Effekte niemals juchte, ſondern den harmlojen 
Biedermann andern gegenüber immer zur Geltung brachte. ur einmal 
tat er zuviel: als in eben diefer Szene die troftlofe Desdemona mit feiner 
Grau fi entfernte, lachte er höhniſch in fich hinein. Das heißt jede 
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menjchliche Empfindung abftreifen; die einzige Haltung, die er bi in 
Anblid des Leidens, das er dem unjdhuldigen Weibe bereitet, beobadtn 
fann, ift die einer fich felbjt ermannenden, finftern Entfchlofjenket. Tr 
befannte Rede Jagos in der Szene mit Roderigo, mit dem immer miete: 
holten Refrain: „Zu Geld in deinen Beutel!“ — ein befanntes Ste: 
pferd für Effefthafcher — Hatte dagegen eine vorzügliche Wirkung, ma 
dieſe Worte zwar jedesmal in anderem Tone, aber immer ohne Emphelt, 
nur nebenhin gejprochen wurden. 

Eine weniger ausgeglichene Leiftung war der Othello (Rudolf Bere! 
der bejonders unter der Überhafteten Sprechweife des Darftellers im Zuſtande 
der Leidenfchaft litt — und von der dritten Szene des dritten Akte c 
befand er fich faft immer in diefem Zuſtande. Abgefehen davon, daß N 
Worte des Tertes troß der außerordentlich fonoren Stimme des Epreke: 
“ vielfach nicht verftändlich wurden, ging dadurd auch zum Teil die Feinhe: 
der Charakteriſtik verloren, auf die bei der äußerft ſchwierigen Rolle de 
Othello alle8 anfommt. Denn der darjtellende Künjtler hat bei dicker 
Charaftergemälde, das ebenfalld eine Reihe von widerfprechenden Zügt 
zeigt, noch mehr zu leiten al bei dem des ago. Es wäre eine nahe 
liegende Ueberbrückung der in diefer Rolle liegenden Schwierigfeiten, ia 
tragiihen Wirkung nicht mehr die Nede fein fönnte: aber das ıjt tanädlıt 
unmöglid und vom Dichter nicht gewollt. Es kann keine wirklichen ei 
herren geben ohne Befonnenheit und Selbftbeherrichung, und Sthello g:: 
von dieſen Eigenfchaften in den Szenen mit Brabantio und dem trunten:: 
Caſſio bewundernswerte Proben. Und wie nun diejer ruhige Mann und Ir 
bende, vertrauensvolle Gatte in den Zuſtand wahnwitziger Eiferjuht gerät 
dieſenVorgang hat Shakſpere mit einer Verkürzung dargeftellt, deren geniale 
Gemagtheit nur noch von der Werbungsizene im erften At von Richard 1). 
überboten wird. Anna wird von dem ingrimmigen Haß gegen die Mört: 
ihres jungen Gemahl3 zur Liebe befehrt in 200 Zeilen; Macherh mr 
vom vornehmen, ritterlihden Mann zum Mörder in mehr als 4600 Zeiler 
von den Worten Othellos: 


Leb wohl, mein Herz, ich folge gleich dir nad). 


bis zu feinem Racheſchwur gegen die Heißgeliebte werden nicht ganz SU 
Verſe geiprodhen: alfo in etwa zmanzia Minuten fpielt fich dieſer gar 
Geſinnungswechſel ab; und doch, troß diefer gewaltigen Handlungsverdihtumz 
hat die reife SKunft Shakſperes nicht eine Stufe in dem llebergangspt#S 
auögelaffen und fo dem Unmöglihen den Schein der Wirklichkeit gear. 
Es ift flat, daß bei der Aufführung nicht ein Wort von dieſer Syme 
fehlen darf und jedes nah Sinn und Stimmungsgehalt von dem Darm 
aufs tieffte überlegt werden muß. Nun aber mar bier felbit dieſe SH 
noch gefürzt, und das maßlofe Tempo der Rede reduzierte dann den Gurk“ 
Vorgang auf die Dauer von zehn Minuten. — — m übrigen bract 
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der Darftelleer manche zarten und mannhaften Züge des Helden zu fchöner 
Seltung, wie man überhaupt anerkennen muß, daß bei allen Mitwirkenden 
von Desdemona bis Montano das Beftreben, ihr Beftes zu leiften, fichtbar 
war, Ganz vorzüglih wurde die Kurtifane Bianca gegeben. Der Choles 
tifer Brabantio ließ es an temperamentooller Deklamation nicht fehlen; 
nur hätte der häufige Einſchlag eines meinerlihen Tones ausgefchlofjen 
werden müſſen durch den Zorn, der jeinem väterlihen Schmerze reichlich 
beigemifcht ift; und die Haltung hätte der eines ftolzen venetianifchen Ses 
nator3 mehr nacdhgeahmt fein fünnen. Roderigo wurde al3 Narr gegeben; 
er ift aber nur ein eitler und unerfahrener Menſch, der für den Gimpelfang 
jich eignet. In den beiden erjten Szenen zeigt er eine Energie und in 
dem zmweimaligen Angriff auf Cafjio einen Mut, melde einem Bleichenwang 
nicht gegeben find. 

Befonders zu erwähnen ift, daß die widerwärtige deutfche Bühnen- 
tradition, Othello als Neger zu geben, — melde auf der mißver: 
jtändlihen Ueberſetzung des Shakſpereſchen black mit „ſchwarz“ ftatt mit 
„braun“ beruht — hier verlafjen mar. Othello war dunfelbraun gejchmintt; 
er hätte hellbraun fein können, dann wäre der von Shakſpere gemollte 
Moor, Maure, Araber, korrekt dargeftellt worden. 

Hermann Conrad. 
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Die Unzulänglidfeit des Reichſtages. — Die Berufsperei: 

gungen in der Politik. — Bergleih der deutſchen Zujtänd:r- 

den engliſchen und franzöfiihen. -- Ein neuer Kompror 
Vorſchlag in der Nahlak-Steuer. 

Der Sap, daß die Völfer immer diejenige Regierung haben. ti ' 
verdienen, wird zivar oft ausgeſprochen, jeine innere Berecdhtigung dam & 
doch wohl angezweifelt werden. Sicherer jcheint zu fein, daB jedes \“- 
diejenige VolfSvertretung hat, die e8 verdient, denn es wählt jie ja Jr“ 
Uber wenn man näher zuſieht, ſtimmt's auch hier nit. Kommt t:7 
Wählen wirklich das heraus, was das Volf will? Gerade jegt fünner : 
es ja mit Händen greifen, daß das deutjche Volk beijer, viel beifer m :- 
jeine Vertretung. Das Volt will, daß die Steuerreform zujtande tom’ 
die Reichsboten, in die Heinlichiten Intereſſenkämpfe verſtrickt, in er =: 
geſchickteſten Weife Hin- und hertaftend, fommen nicht von der Stelle. :- 
Herren haben verfudht, ſowohl in der Prejje wie in der Budgetfommtr- 
ihre geringen Leitungen mir der ungeheuren Schwierigfeit und Nozr- 
ziertheit der Steuervorlagen zu entjchuldigen. Aber das jind leere Mi: 
reden. Gewiß ijt die Ausarbeitung jedes diefer Gejeße ein jehr großes ZT-" 
Arbeit, aber daß man für diefe technijche Seite der Aufgabe länger: ” 
gebraucht, hat gar nicht die Entrüftung der öÖffentlihen Meinung et? 
Was man den Abgeordneten übelnimmt, ijt vielmehr, dab ſie nid! IX’ 
vornherein über die Prinzipienfrage ji) zu einem brauchbaren Komr=" 
vereinigt haben und ſelbſt in diefem Augenblick noch nicht damit fertig "= 
Es wird ja nun wohl in den nädjten Tagen gelingen, aber wenn ee ©" 
Iingt, jo gejchieht e8 nur unter dem Drud der öffentlichen Wer. 
Hätten die Abgeordneten nit aud) aus freien Stüden gefonnt, mi 
jett geziwungenerweife tun? Damit ijt der Beweis, daß jie ihrer 37° 
gabe nicht gewachſen find, dody wohl gegeben. 

Der hauptjächlichjte Grund für die Berjchleppung bleibt, durar © = 
nicht8 zu drehen und zu deuteln, der Widerjtand der Veligenden gugez "X 
ihnen zugedachten Anteil an der Belajtung, und zum Träger dieſes — 
ſtandes machte ſich der Bund der Landwirte. Ohne die unverantwen —- 
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Demagogie des Bundes wären die Sonjervativen und Nationalliberalen, die 
ſich jeßt endlich für die Bejteuerung beim Erbfall entichieden haben, längſt 
zu der Einjicht gefommen, daß dieſe Steuerform nach der Lage der Dinge 
die allein ziwecmäßige ſei. Bei den überaus geringen Sätzen der Steuer: 
vorlage und den beionderen für die Landwirtichaft zugefügten Privilegien 
ift die Belaftung für diefe jo gering, daß die Agitation gegen die Steuer 
nur um jo unverantwortlicher iſt. Nach der Berechnung des Reichsichaß- 
amts follten es nur 22 %0 der Nachlaßjteuer fein, die auf die Landmirt- 
ichaft fallen. Nach einer Revijion diefer Berechnung, die Herr R. E. May 
in Schanz' Finanzarhiv (Märzheft) vorgenommen hat, jind e3 jogar nur 
11% (9,7 Mill.). Wenn troßdem die jtädtiiche Bevölkerung fi) im ganzen und 
großen für die Steuer, die ländliche aber dagegen erklärt hat, jo würde 
das ein äußerſt ungünftige8 Licht auf den Patriotismus und die Opfer 
willigfeit der landwirtichaftlihen Bevölferung werfen, wenn man nicht eben 
in Betracht ziehen müßte, daß jie unter der Führung der Demagogie des 
Bundes fteht. 

Diefe demagogiſchen Berufsvereinigungen, die jich nicht ſcheuen, das 
Heil des Reiches dem Weinften eigenen Vorteil zum Opfer zu bringen, find 
Die größte Gefahr, mit der der moderne Staat zu fämpfen hat. Auch die 
auswärtige Politif kann dadurch aufs verhängnisvollite beeinflußt werden. 
Wenn die Friftion zwiſchen Oeſterreich und Serbien jüngit bis an die 
Grenze des friegerijchen Stonfliktes führte, jo haben einen großen Anteil 
daran die öſterreichiſchen Agrarıer, welche im rüdjichtslofeften Standes- 
interejfe verhindern, daß Oeſterreich dem kleinen Serbien einen guten 
Handelövertrag gewährt und es dadurd an jeine Intereſſenſphäre feſſelt. 
Unjre’ eigenen Agrarier haben ja die Klugheit gehabt, den Widerjtand 
gegen den Ausbau unjerer Flotte jehr bald fallen zu laſſen, aber der Drud, 
den fie jonft auf den ganzen Gang unjerer Gejeßgebung ſeit fait 15 Jahren 
ausüben, bat doch ſchon oft einen bedenklichen Grad erreiht. Mean muß 
deshalb jeßt, wo jie felber durch Ueberſpannung des Bogens ihre Waffe 
ruiniert Haben, darauf ausgehen, ihrem Einfluß für die Dauer einen 
Dämpfer aufzufegen. Nicht nur die Erbſchaftsſteur in dieſer oder jener 
Form muß gegen den Willen des Bundes durcdhgejegt, jondern e8 muß 
ihm jest überhaupt das Rüdgrat gebrochen werden. Durch das bloße 
Wort ift das nicht möglich, denn eine ſolche Interejjentenorganijation ijt 
eine gewaltige Macht, und der Bund hat tatkräftige, talentvolle und völlig 
rückſichtsloſe Führer. Man fann nur Macht gegen Macht jeben, mit 
anderen Worten: die eine Interejjentenorganijation gegen die andere. Die 
PBroflamation des Wideritandes gegen die Erbichaftzjteuer durch den Bund 
war ja von vornherein injofern ein Fehler, al3 der allergrößte Teil jeiner 
eigenen Mitglieder, nämlich alle Kleinbauern mit einem Beſitztum unter 
20 000 Marf, gar fein eigenes nterefie an der Sache haben, und ſelbſt 
die Meittelbejiger bei der Erbichaftsjteuer nicht jchlechter fahren, als bei 
rgend einer andern Vermögengjteuer. Nur die Großbefiger, die vermige 

Preußifche Jahrbücher. Bd. CXXXVI. Helt 2. 23 
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der Staffelung etwas jchärfer genommen werden, find an einer Mblehmr: 
der Erbichaftsfteuer materiell interejjiert. Die geborenen Pertreter de— 
entgegengejegten nterejjes aber jind die Beamten und der fleine Gewerte— 
ſtand in den Städten. Käme es jegt zu einer Auflöfung des Reichs: 
fo würden die Abgeordneten, die ji) auf den Standpunkt des Bundes de 
Landwirte ftellen, in den Städten überhaupt feine Stimmen mehr befomz:: 
und auf dem Lande nur einen geringen Teil ihres bisherigen Anbaz:: 
behalten. Die „Deutſche Tageszeitung“ höhnte, als ich es zuerit an tik 
Stelle ausſprach, daß bei einer Auflöfung die fonjervative Partei ın d 
Luft fliegen würde; jegt ziveifelt niemand mehr daran, daß ich mit dw: 
Prophezeiung die Vollsjtimmung richtig charafterifiert hatte. 

Der Herr Reichskanzler alſo hat das Schickſal der Reform in x: 
Hand. Man fürdhte fich nicht etwa davor, daß die Sozialdemotratic tr 
einer Neuwahl im Trüben filchen und verjtärft zurüdfehren mürde. T:* 
Partei ift in einer inneren Auflöfung, die jeden äußeren großen Erfolg ax: 
ſchließt. Führer, die jo jehr und jo deutlih den Glauben an die eigen: 
Prinzipien verloren haben, wie die jüngjten Schriften von Bernſtein u: 
Kautsky zeigen, fünnen eine Partei nicht mehr zum Siege führen. Em 
Auflöfung mit der Parole, daß der Reihtum mehr Steuern zahlen is. 
würde den Genofjen direft den Wind aus den Segeln nehmen und :: 
Mitläufer in Mafjen zu den Regierungsfandidaten hinüberführen. Es 
aljo gar feine Gefahr dabei. Der Herr Reichskanzler braudt nur n 
wollen. 

Gerade wenn der Herr Reichskanzler aber zeigt, daß er will, wird de 
Auflöfung überflüjfig werden, und das wäre natürlich beſſer. Aber ie: 
wenn wir ihr entgehen, jo muß man fein Augenmerk darauf richten. ': 
Volk in der Stimmung, in der e3 jeßt iſt, bis zu den nächſten Watle 
feftzuhalten. Wenn e8 bisher der Bund der Landwirte durchgeſetzt ie: 
daß, wo auch immer ein fonfervativer oder nationalliberaler Landide: 
aufgejtellt twurde, feine Approbation dazu nötig war, jo müſſen das nit”: 
Mal die Mittelitandg- und Beamten-Vereinigungen denfelben Unipm! 
erheben, und jie werden e3 audy vermutlich tun. Das wird zunädhit «: 
Art von unmöglichem Zuftand ergeben — aber jchließlich, irgend einer mat 
gewählt werden und wenn nad) langen Berren und Zanken ſchließlich r= 
Kombinationen und neue Perjönlichkeiten im Reichshauſe ericheinen. ' 
wird das gewiß nicht eine Wendung zum fchlechteren bedeuten. 

So beitimmt wir nun auch annehmen, daß der Trud der hei“ 
öffentlihen Meinung ſchließlich eine Steuer beim Erbübergang durhich® 
wird, jo ift doch feine Ausſicht, daß die Fonfervative Fraktion geible”: 
jih auf diefe Seite ftelle.. Das Gejeß wird aljo mit Hilfe einer Any 
von Zentrumsſtimmen gemacht werden müfjen, und wenn die Sozial” 
fraten dann noch hinzutreten, fann e3 jogar eine ſehr anjehnlihe Mai“ 
erlangen. Der Block aber macht das Geſetz nicht; ſoviel hat der Fur! ©“ 
Yandiwirte erreicht. Macht der Block nicht die Erbichaftsjteuer, jo mei 
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er auch vielleiht nicht die Branntweinſteuer, jondern überläßt es 

wiederum den Zentrum, die Stimmen zu jtellen, die hier .vom Freiſinn 

ausfallen. Sit der Block damit tot? Das ijt nicht notwendig. Was man 

heute Block nennt, iſt mit etwas andrer Zujammenjeßung ungefähr dasjelbe, 

was man 1887 Kartell nannte. Yu den Aufgaben, die dem Startell gejtellt 

waren, gehörte auch die Invalidität3- und Altersverſicherung, aber zehn 

Nationalliberale und einige Konfervative und Freikonſervative verfagten ſich 

ſchließlch aus doftrinärswirtichaftlihen Gründen. Das Geſetz wäre ge= 

fallen, wenn nicht umgefehrt eine Gruppe von dreizehn Zentrumsabgeord- 

neten unter Führung des Freiherrn von Frankenſtein auf die pofitive Seite 
übergegangen wäre. E83 fcheint, daB wir jetzt etwas ähnliches erleben 
werden. Die Hauptmafje der Zentrumswählerſchaft ijt zwar agrariich, aber 
ichließlich find doch auch erhebliche jtädtiiche Elemente in der Partei vor= 
handen, und die Kapläne find wohl eifrige Verteidiger des Grundbeſitzes, 
aber feineswegs des Großgrundbejites. Es iſt daher durchaus nicht un- 
wahricheinlich, daß aus dem Zentrum heraus ein gewiſſer Drud ſich geltend 
gemacht hat und eine gewilje Anzahl Stimmen auf die Blockſeite hinüber- 
führen wird. Wenn felbjt Windthorjt nicht imjtande war, durch Fraktions⸗ 
Disziplin jene Abfplitterung beim Invaliditätsgeſetz zu verhindern, jo wird 
auch heute die zyraftionsdisziplin den Uebergang nicht hindern. Ja viel- 
leiht ijt e8 fogar ein höherer taktiſcher GejichtSpunft, der den Zentrums- 
führern den Disziplinbrudy ganz erwünſcht erjcheinen läßt. Nein parla- 
mentariſch gedacht wäre e8 ja ganz richtig, wenn das Zentrum fagte: wir 
jind jet Oppojition; ihr ſelbſt wollt es jo; zu diefem Behuf habt ihr den 
Blod gegründet und erklärt und immer wieder, daß ihr unfere Hilfe gar 
nit wollt. Nun wohlan, jo macht aud) eure Steuern allein. Aehnlich 
hat ſchon mancher Zentrumsmann geſprochen, und man fann feinen Vor— 
wurf daraus ableiten. Aber wir leben nicht im parlamentarijchen Staat, 
und Windthorjt hat niemals, feit die Beilegung des Kulturfampfes aud) 
nur in Ausficht fam, zugelaffen, daß das Zentrum eine reine Oppojitiong= 
partei werde. Mit außerordentliher Kunſt hat er jtet3 den Geſichtspunkt 
der Fraktion, die ihre Macht-Politif verfolgt, verbunden mit dem Grund: 
Jaß, daB das Zentrum ald große Partei eine Mitverantiwortung für 
Das Reich trage, der es ich nicht entziehen dürfe. Er verhandelte unter 
Umſtänden feine Hilfe, aber er verjagte jie doch nicht ganz. Stellt wirklich 
das Zentrum jegt wieder die Hilfstruppen, deren Sukkurs die Reichs— 
finanzreform rettet — muß die Regierung dann nicht irgendwie ihre Dant- 
barkeit bezeugen? 

Wir andern aber, wir wollen e8 den Mitgliedern des Blocks, die 
durch ihre Eigenbrödelei oder aus jchnödem Geiz dies Eingreifen des 
szentrums erforderlich machen und verjchulden — wir wollen es ihnen bei 
den nädjten Wahlen gedenfen! 

Der Buftand der deutjchen Reichsfinanzen nad) achtunddreißig Jahren 
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bei allen Parteien im Reichsſstag, alles das läßt die deutſchen Zuitände - 
trübem Lichte erjcheinen. Wo joll die Bellerung herfommen? Nor ttr 
Monaten wogte die allgemeine Entrüftung auf gegen das perjönlicde Re 
giment — was hätten wir erjt zu erwarten, wenn der Neichötag regier: 

Vielleiht aber würden, wenn der Reichdtag erit die wirkliche Max: 
hätte, andere Perjönlichfeiten aus den Wahlen hervorgehen. Heute iſi de 
Reichdtag, wie man jagt, eine Sadgafje; für ehrgeizige PBerfönlidterz: 
erjten Ranges bietei er weder einen Spielraum nod eine Ausſicht. Mint: 
fann man bei und auf dem Wege der Auszeichnung im Parlament nt: 
werden. Ein Mann wie Bennigjen bat e8 nie bi8 über den ik 
präfidenten gebracht, und wir haben in Deutichland eine ganze Reihe ı: 
ehemaligen Minijtern, v. Berlepſch, Graf Zedlig, Graf Pojadomsty u. ! 
die dem Neichdtag nicht nur zur Bierde gereichen, jondern ihm ſofort ex 
ganz andere Phyfiognomie geben würden ald die jeßigen Führer. Nr 
fie find nicht Mitglieder. In jedem anderen Lande wären jie es, ':! 
aber darum jene anderen Länder im ganzen bejier daran und beſſer rea:: 
als das Deutihe Reich? Die „Frankfurter Zeitung”, deren demokranſtt 
Charakter genügend verbürgt ift, hat jüngſt dicht hintereinander einen F:: 
riht au London und einen aus Paris gebradht, die mir jo interetlan: 7 


Icheinen, daß ich die Hauptſtücke daraus hier einfach anfügen möchte. Eer | 


dann, wenn man dieje drei Länder, England, Sranfrei und Deutihkr 
mit einander vergleicht, gewinnt man für alle drei die richtigen Maßſted 

Der Bericht aus London lautet: 

„Da nah einer in Deutichland verbreiteten Annahme in Gngl:! 
„das Volk regiert“, jo iſt es vielleicht orientierend, ji) zu vergegenmärta:: 
wie das engliiche Regierungsigftem in jeiner heutigen Form in Xirflt: 
feit beſchaffen iſt. 

Es ſind zwei Kammern da, von denen die eine immer den Nonit: 
vativen gehört. Wenn daher diefe Partei in den Wahlen auch im Unter 
haufe die Mehrheit erhält, jo übt ihre Negierung, das heißt die zwei &7 
drei Männer des innerjten Ringes eine Diktatur aus, von der das Yır! 
jieben Jahre lang fein Mittel hat, jich zu befreien. So gut wie ber 2: 
jervativen Konkurrenz wird es den liberalen Boſſen, wenn fie im llner: 
hauje die Macht befommen, nidt. Die Drähte, an denen die „Peer: de 
Königreich8* tanzen. münden im Central Office der fonjervativen Parr 
und deren Führer fann daher die Tätigfeit der Regierung dur das ihte 
haus jtilllegen und damit Auflöfung und Neuwahlen erziwingen. Tanädı? 
jind die jeßigen Häupter der Torypartei, Herr Arthur Balfour und Lerd 
Lansdowne, in diejer Richtung ſchon jehr weit gegangen. ragt m:= 
warum jie der liberalen Regierung bis jet überhaupt eine Gnaka“ 
gegeben haben, jo ift die Antwort, daß das Inſtrument des herbei? 
entziwei gehen fann, wenn man es unvorſichtig gebraudt. Das Velo M 
Lords muß die Gaſſe für ſich Haben; wenn die Liberalen dem u77 
Manne feinen Schnaps mißgönnen, indem fie die Zahl der Kneipen zurde 
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zwei Straßenerfen von drei auf zwei reduzieren wollen, dann ſpringt Eng⸗ 
lands Hochadel in die Breſche und jchirmt die Volksrechte. Uebrigens jind 
Taktiker der fonjervativen Partei viel zu kluge Männer, um ihren Erfolg 
durch Uebereilung zu gefährden. Der liberale Fiſch mag ſich erſt ab— 
zappeln, ehe jie ihn auf den Sand ziehen. Man gibt dem Lande einige 
Jahre Zeit, fi) zu überzeugen, daß die Gegner nichts fünnen. Diefes 
Spiel könnte die jeßige Regierung ſofort zeritören, wenn ſie ihrerſeits auf- 
löſte. Aber das iſt ſehr riskant und ſehr koſtſpielig; alio bleiben wir 
lieber. Die Folge diefer Zultände ijt ein Kompromiß zwilchen den führen 
den Gruppen beider Lager. Die Liberalen bleiben vorläufig „drin“, aber 
tie fonformieren fich den Forderungen der anderen Seite, ſoweit e8 ohne 
völlige Zerrüttung der eigenen Truppen möglih it. Es wird Herrn 
Aſquith nicht ganz leicht, diefe eigentümliche Politif durchzuführen, er muß 
die Disziplin Schon jebt ſehr ſtark anſpannen, aber es geht bisher nod). 
Es iſt nämlich durch die ungejunde Entwidlung des Parteiweſens in Eng- 
fand dahın gefommen, daß, wer ſich gegen die „frei gewählten“ Führer 
der Partei auflehnt, fait immer feine politiiche Eriftenz einbüßt. Die Ver— 
hältniffe find durchaus anders bei den bürgerlichen Parteien Deutichlands. 
Das Wort „Wer nicht pariert, fliegt hinaus“ iſt in England Grundjag. 
Die Abgeordneten werden in Zondon in den PBarteizentralbureaus gemacht. 
Wie fol der Einzelne gegen deren Geldmittel, Organifation und Prefie 
auffommen? 

Gejebgebung und Exekutive alſo überläßt das Parlament einer Kleinen 
Gruppe, die, in teilmeifem Einverftändnis mit einer andern Heinen Gruppe, 
tattählih ihren Willen oftroyiert. Die Frage tit, wo nun eigentlich der 
große Unbekannte draußen, der Herr pp. Voll, ins Spiel fommt; denn es 
Fann doch wohl nicht das Ziel eines Jahrhunderts demokratischer Ent- 
svidlung fein, nachdem man die unbedingte Verfügung über die Staats— 
znajchine dem fogenannten „Sejalbten des Herrn“ fortgenommen bat, ie 
ebenjo unbedingt einem fogenannten „Erwählten der VolfSvertretung‘ anz= 

3zuuüvertrauen? Das Interpellationsrecht befteht für den Abgeordneten in 
Neih und Glied nur auf dem Papier. Allerdings Herr Balfour bat es 
rich joeben leiten Eönnen, ein Tadelsvotum auf die Tagesordnung zu 
Hringen; aber gerade der unabhängige PBolitifer, der für ji weder Amt 
1? od) Macht verlangt fann e8 nicht. Anfragen werden namentlid in den 
eſſorts, auf die es jeßt am meiften anfommt — Auswärtiges, Krieg, 
A arine — kurz, troden, ja oft jchnöde beantwortet. Seine Beamten geben 
>em Minijter das Material zur Hand; er und fein Privatjefretär üben 
1ISdann die Kunft,. ein Minimum von Auskunft in einen Eplöffel farb- 
ofer Worte zu jchütten. Wenn der Frageſteller damit nicht zufrieden iſt, 
on.  interveniert jofort der Sprecher: „Der ehrenmwerte Herr bat von dieſer 
rersen tage vorher (nämlich 24 Stunden) Notiz zu geben.“ Vergleicht 
ran die Armee- une Marinedebatte im Reichstage und im Unterhaufe, jo 
‚ı2zı B man zu dem Schlufje fommen, daß Einem und Tirpig wirklich demo- 
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kratiſcher auftreten als Haldane und Mc Kenna. Der Reichstag ſieht doe 
die Leute vor ſich, die ſchließlich alles machen, er kann ſie, namentlithn 
der Kommiſſion, ſtellen, er gewinnt einen Eindruck von den Perſönlichkeut. 
Was aber der engliſche Flottenmachthaber, Admiral Fiſher. eigentlich itt 
ein Mann iſt, das wiſſen die wenigſten Abgeordneten. Sie fennen ı: 
nur aus der Prejje und dur Gerüchte. Er wird von den einen al: eı 
großes Genie, von den anderen als ein Pfuſcher und Intrigant obendri: 
geichildert. In der auswärtigen Politif endlich erfahren, wie es ik: 
jelbjt das ruffiihe und türkische Parlament mehr al3 daS englifche. zrait 
wird den Abgeordneten in der Lobby, in ihren Klubs und in der Gel: 
ſchaft mandherlei zugeflüſtert. Es ijt zweifellos, daß bei der jüngiten Kar! 
die Regierung ſtark Hat „hintenherum“ arbeiten laſſen. Allein dieies &: 
munkel, für dag niemand eine Verantwortung trifft, iſt fein Erjag für: 
fegitime parlamentarische Auskunft. Außerdem verliert die Deffentlidter 
deren vornehmite Informationsquelle in der Volfövertretung fließen jelı: 
dabei alles. 

Wenn man dieje lebte Panik hier mitangefehen bat, muß man do 
mit mancherlei Bejorgniljen in die Zukunft bliden und es macht aud fan: 
bejonderen Eindrud auf uns, daß man ſich auf beiden Seiten guter Inte: 
tionen verfichert. Die jeßt Negierenden jind gewiß jehr brave Leute. Att 
alles liegt in der Hand weniger Menſchen, und e8 haben ſchon jehr & 
wiljenlofe Leute die Macht gehabt. Dies ijt nun wohl immer jo gemel. 
Was aber neu ift und erjchreden muß, iſt die Leichtigkeit, mir der mx 
bier eine ſolche Panik machen und wie man damit jeden Widerſtand öber— 
rennen fann. Sollte eine engliihe Regierung einmal in eines 
günftigen Momente entihlofjen jein, den Krieg herbeizurübre:. 
jo findet fie weder im Parlamente nody außerhalb Oppoſitien 
John Bull, der ſich ſelbſt immer noch als wohlgenährten, feiten Landede 
mann porträtiert, iſt längſt ein großſtädtiſcher Neuraſtheniker geworder 
Ein ſtarker Teil der Schuld liegt auch an der Entwicklung des Zeitum— 
weſens. Wohin ift die engliihe Preſſe in zehn Jahren gefommen! x 
England kann jich heute der hochmütigſte Verächter der Beitungsihrei:” 
überzeugen, daß e3 einen Unterjchied macht, ob ein Land eine gejunde. 7 
jelbft achtende Preſſe hat oder nicht. Es gibt feine Preſſe, die jo Ihlet: 
wäre, daß die Leute aus Verzweiflung wieder zu den Klaſſikern grirn. 
die Zeitungen mögen jinfen, aber das Publikum jinft mit. Eine miflit- 
objektive Orientierung wird man aus engliiden Blättern jelten gerne: 
fönnen. Alle Informationen werden durch den unjinnig übertriebertt 
Parteigeiſt gefälicht. In den fonjervativen Blättern lebt der deutſche Arbertt 
glüclih im Schatten feiner Schußzölle, als zufriedener, rüjtiger Mer 
In den liberalen Blättern erjcheint Dderjelbe deutjche Arbeiter ale © 
elender Jammermenſch, der froh it, wenn er gelegentlich Em“ 
Pferdefteiih genießen fann. Bei den zreihändlern ijt Volland :7 
reiche und glüdlihes Land, das unvergleichlich höher jteht ale *“ 
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aroper Nachbar Deutichland. (Herr Chiozza Money in der heutigen 
Nummer der „Daily News“.) Nach den Protektionijten geht es in Holland 
jo miferabel zu, daß die Bevölferung in hellen Haufen über die Grenze 
ind ſchutzzöllneriſche Deutfchland abwandert. (Herr Ellis Barker in der 
heutigen Nummer de3 „Daily Expreß“.) Ueber eine für England jebt jo 
ungeheuer wichtige Frage wie die der allgemeinen Dienjtpfliht werden 
feine Aufflärungen, jondern nur ertreme Parteimeinungen mitgeteilt. In 
einem großen radifalen Blatte war fürzlich zu lefen, daß in der deutjchen 
Armee die Offiziere Päderaften, die Mannichaften gejchlechtäfranf jeien, 
gleihjfam als ob das in den Kriegsartifeln ſtünde. Eine ſolche Beſchränkt— 
heit in den Anfichten führt auch zur Verrohung der politiichen Sitten, 
denn wenn man einmal den Gegner nicht veritehen will, jo iſt e8 ja das 
Einfadite, ihn auf den Schädel zu ſchlagen. Daher gedeiht hier jept ein 
nationaliſtiſches Rowdytum, deflen man ſich früher doch wohl geſchämt 
hätte. Die eben gegen Dentſchland losgelaſſene Panik, an der die Re— 
gierung ihr volles Teil der Schuld trägt, hat unerfreuliche Dinge gezeigt. 
Es ijt feine Ehre für England, wenn bei einem Diner, über das in den 
‚Zeitungen berichtet wird, ein penjtonierter Admiral die Deutichen „ſchmutzige 
Schufte” nennen fann, ohne daß die Deffentlichleit protejtiert. Wie ſoll 
man ji) darüber wundern, wenn nad) einer gejtrigen Mitteilung im Unter= 
hauſe ein anderer Admiral öffentlich jagen fonnte, falls er die Macht hätte, 
ſo würde er den früheren Premierminiiter Gampbell-Bannermann wegen 
Hochverrats auf Trafalgar-Square aufhängen laſſen! Die von einem 
Manne, der ſeit einem Jahre im Grabe liegt! 

Ein Faktor, der den Panikmachern ihr Geſchäft erleichtert, iſt die 
politische Unerzogenheit des engliſchen Proletariatd. Es ijt in Deutichland 
üblich, gegenüber den bedauerlichen infeitigfeiten und der doftrinären 
Derranntheit der Sozialdemokratie auf die kluge „praftiihe Politik“ der 
engliſchen Zirade-Unioniften zu verweilen. Möge dieje praftiihe Politik 
der Teufel holen! Es gibt noch einen Mittelweg zwiſchen Prinzipien— 
reiterei und der öden Sdeenblindheit, die hier herrſcht. Wenige unter den 
englijhen Arbeiterabgeordneten vermögen ſich zu allgemeineren Anjichten 
zu erheben. Sie vertreten Intereſſenten, das ijt alles: Eine gewiſſe demo— 
kratiſche Tendenz iſt da, im übrigen tft die große Frage, was, je nachdem 
die Eiſendreher oder die Kohlengräber oder die Zinngießer profitieren. 
In der Flottenfrage jind die Vertreter der Werftarbeiter, jo von Woolwich, 
für möglichſt große Schiffsbauten. Iſt dies in Hamburg und Kiel aud) jo? 
Im ganzen Lande gibt e8 Feine einzige fozialijtiihe Tageszeitung. Die 
Arbeiter leſen meijt die billigen Senjationsblätter. Sie verfallen daher 
einer Panik leiht, wie die ehr lehrreihe Erſatzwahl in Croydon am 
30. Meärz wieder gezeigt hat. Im Jahre 1906 wurden hier 19791 Stimmen 
abgegeben, von denen der Konſervative 8211, der Liberale 7573, der 
Arbeiter 4007 erhielt. 1909 waren e8 20916 Stimmen, und die Parteien 
in derſelben Reihenfolge befamen 11989, 8041, 886. Vier Fünftel der 
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„Sozialiiten” gingen infolge des ‚zloitengefchreiS zu Den Tories übe. 
Diefer Beriht aus England it wichtig niht nur wegen des realiitid: 
Bildes von dem Funktionieren der Berfaflung unter dem Gefichtäpert 
der inneren Bolitif, fondern namentlih auch für die auswärtige Kein 
Die ſchwerſte Sorge, die heute einen weiterblicenden Politiker erfüllen mır 
iit die Möglichkeit, daß doch einmal eine engliihe Regierung komme \. 
ih entichließt, Deutfchland zu überfallen, um die weitere Enmidlr 
unjrer Seemadht abzujchneiden. Cine grauenhafte KrifiS würde dann x: 
nur über uns, jondern über ganz Europa hereinbrechen, der einmal cr: 
zündete Krieg würde ſozuſagen fein Ende haben. Man ınehrt wohl Fir: 
Bejorgnis ab mit dem Sa, die Engländer von heute feien nicht mehr?: 
Engländer der Epoche der beiden Pitt. Damal3 war England ein am: 
fratifch regierte® Land, heute regiert die Demofratie, und die Demaite:: 
ijt nicht geneigt, die ungeheuren Opfer auf ji) zu nehmen, die heure er 
Krieg gegen Deutjchland verlangen würde. Welche Subfidien müßte Err: 
land nicht allein an Rußland zahlen! ch glaube ſchon, daß Dieter Et 
danfengang prinzipiell richtig tt, aber it e8 wirflih die Demokratie. due 
in England regiert? Die voritehenden Betradjtungen verneinen dieſe text 

Gehen wir über zu Frankreich. Die erjtaunliche Leichtigkeit, mit X 
e3 der Republif in den legten Jahren gelungen tft, den mehr ala ankr 
halb Jahrtauſende alten Körper der fatholiichen Kirche in dieſem Lande :: 
zerjtören, fchien der inneren Kraft der jegigen Regierung ein qutes Zeu— 
nis außzuftellen. Aber in demjelben Augenblid hat audy wieder eir⸗ 
rovaliftiihe Bewegung eingelegt. Stedt wirklich etwad dahinter? T: 
„Action frangaise* führt immer von neuem und mit der grüßten Ten: 
den Gedanken aus, daß der joziale Friede nur herjtellbar jei durch cin: 
Staat, der in ſich ſelbſt ruhe und nicht erjt durch die ſich bekämpiender 
jozialen Potenzen fonftituiert werde, d. h. nicht durch eine gemählte Re 
gierung, jondern durch eine Monarchie. Der Streif der Poſtbeamten m! 
doc ein höchjt merhvürdiges Symptom für die innere Haltloſigkeit Met 
modernen republifanifchen Syitems, wo der Beamte nicht mehr ur 
Tüchtigkeit, ſondern nur noch durd) parlamentarische Protection avancur. 
und daß es nicht bloß die „Gamelots du roi“, die getreuen Natboliten. dr 
unzufriedenen Beamten und die begehrlichen Arbeiter find, die die Repudit 
bafjen, da3 zeigt ein Artifel in der „Revue“, der offenbar aus den regiett: 
den Streifen felbjt jtammt und deſſen Subitanz id) nunmehr nach den Reierc 
der „Frankf. Ztg.“ hier anfüge. 

Von den Idealen der dritten Republif, wird hier ausgeführt, te: mil. 
fein einziges verwirklicht worden. Die Republik jollte mir den Terz 
dungen des Staijerreiches gründlich aufräumen, gerecht, billig, hrüderi- 
menſchlich, uneigennüßig fein, fi von den erhabenen Ideen der Bertküik 
und Renan leiten laſſen ujw. Statt dejjen haben die jungen Gienerane®“- 
die den Sturz des Kaiſerreiches mit Jubel begrüßten, den Opportunia 
und deſſen Meafel, den Boulangismus und deſſen Yajter, die furdk:“ 
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Kriſe des Dreyfus-Handels gejehen, um jchließlich in den Radikalismus 
des Herrn Sarrien und den planlojen Individualismus des Herrn 
Glemenceau zu verfallen. Die ganze Vorhut der Demofratie fei tief ent= 
täujht und beunruhigt. Die Gebieter de3 allgemeinen Stimmredts feien 
der Alfoholismus und das Spiel, der Schanfnirt und der Spielpädhter, 
vor denen fich nit nur die Gewählten der Nation, in Wirklichkeit die 
Diener der Wähler, jondern jelbjt die Minifter verneigen müflen. Nur 
allzuviel Rolitifer bedienen ich ihrer Stellungen im Parlamente, um ji 
einträgliche Poſten in Banken, induftriellen Unternehmungen, Verlicherungs- 
gejellichaften ufw. zu verichaffen oder ſich vom Staate in der Verwaltung 
oder in der Diplomatie verjorgen zu laſſen. Wie oft wurde bereitö im 
Parlamente darüber geflagt, da zwilchen den Geſetzgebern und den für 
den Staat arbeitenden Unternehmungen allzu enge Beziehungen beitehen, 
die die Kontrolle des Parlaments rein illuſoriſch machen! Die Milliarden, 
die ohne Nutzen für die Nationalverteidigung verſchwendet wurden, liefern 
herfür den triftigiten Beweis. Und das Günſtlingsweſen! Alles, was 
iber dieſes Schandmal der dritten Republik bereitS gejchrieben wurde, 
zleibe noch weit hinter der Wirklichkeit zurüd. Das Verdienſt gelte gar 
ıcht3, die Empfehlung alleın alles. Indes die beiten Stellen an Günſt— 
inge vergeben werden, vegetieren die Beamten der Laufbahn ohne jede 
Hoffnung, je für ihre Verdienſte und ihre Arbeit belohnt zu werden. 
Ztatt der enthuſiaſtiſch verkündeten und ſehnſüchtig erwarteten “Freiheit 
yerrihe überall jchranfenlofe Willfür. Die Diplomatie ihrerſeits fei durch 
re Finanz erjeßt worden, da frankreich nicht mehr der Kämpe des Mechtes 
‚nd der Gerechtigfeit, jondern nur noch der Bankier der ganzen Welt jei. 

Die Errungenichaften auf fozialem Gebiete ferien in Wirklichkeit zu 
jering, al8 daß von ihnen die Rede fein fünnte. Der Arbeit fehle es 
ı0ch immer an Belegen, an Drganifierung, der Berufsunterricht ftede in 
‚en Kinderjchuhen, das Verſicherungsweſen ſei ein Monopol einiger bevor= 
ugter Gejellichaften, zumeist amerifaniicher, der Fortbildungsunterricht be- 
tehe fait nur auf dem Papiere, furz, auch hier habe die Demokratie ihre 
ererlihen Verpflichtungen nicht eingelöjt. Geradezu niederjchmetternd jei 
ie Wahrnehmung des Verfalles auf fünitleriichem Gebiete. Die öffent- 
ıhen StaatSausftellungen feien nur noch Pariſer Jahrmärkte, die offiziellen 
täufe und Beltellungen faum etwas anderes als Danfesbezeugungen für 
efreundete Abgeordnete oder Verdauungs-PVilitenfarten für ein gutes Efjen. 
Sie Zenſur, die für die wahren Künitler jo ftreng jei, laſſe den Porno— 
raphen freies Spiel, die die Fleine Bourgeoiſie und die Arbeiter anfaulen. 
sm Handel und in der Induſtrie haben die alten und bewährten Prinzipien 
es ehrlichen Wettbewerbs den Kniffen und Spipfindigfeiten weichen müjjen, 
urch die man raſchen und leichten Gewinn und mithin Befriedigung der 
taßlofejten Genußſucht zu finden hoffe. Won den ntelleftuellen, die in 
en ſchweren Zeiten des Dreyfus-Handels den harten Kampf an der Seite 
er Arbeiter geführt haben, ſei jeßt fait feine Spur zu entdeden. Man 
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begeijtere jich nicht mehr für Ideen. An die Stelle der Prefje, die Ider 
und Doltrinen vertritt, fei die Geſchäftspreſſe, Die amerifaniiierte kr: 
mit ihren UWebertreibungen und Senſationshaſchereien getreten. zür Er 
defungen und Errungenidaften der Wiljenichaft babe man feinen Xi:. 
dagegen fülle man Spalten mit dem Seitenjprunge eines Prieiters, kr 
Verbrechen eines Apachen, der Chronique scandaleuse. Gelehrte mie Cır: 
werden erſt befannt, wenn ein Unfall ihren Tod verurjade. Die It 
formationen aus dem Auslande erjtreden fi) nur auf Senfation un & 
Ihwäg, und die hohen wirtichaftlihen Intereſſen werden entweder g:: 
vernadjläljigt oder völlig entjtelt. Die Republik ſtehe nunmehr vor der 
ſchwierigſten Aufgabe, vor der Erziehung der Maſſen, vor der Reimgur: 
de3 politiichen Lebens, und diefe Aufgaben müſſe jte erfüllen, wenn 
nicht vollitändig zugrunde gehen wolle. 

So weit der Beriht. Ach habe diefe von der Demokratie jelbit ge 
zeichneten Stinnmungsbilder aus den großen Stulturnationen des Ren: 
bergejeßt, un hinzuführen auf die Stärke unjere8 Regierungsſhſtems, de 
auf der einen Seite freilih im Reichstag den nterejlengruppen un &: 
Individuen einen Spielraum gewährt, der fait anarchiſch erjcheint, auf it: 
anderen Seite aber doc das Prinzip der Autorität fo feſt „jtabilierr”. X: 
Ihließlih ein gutes Ergebnis doch noch zu erwarten iſt. 

So aud) jegt mit der Finanzreform. Seit das Vorjtehende geihnie:: 
wurde, ijt der Vorſchlag der Konjervativen herausgefommen, die Erbſchat 
iteuer zu erjeßen durch eine Wertzuivachsfteuer auf Smmobilien und Alır:. 
So wie der Vorſchlag in die Deffentlichkeit getreten iſt, it er unbraudk: 
er trifft nicht alle, jondern einige willkürlich herausgegriffene Wermöger: 
objefte; er ijt praftifch jo gut wie unausführbar; er bat nicht einmal der 
Vorzug, der Landivirtichaft vorteilhafter zu fein al3 die Erbſchaftsſiertn 
er zieht den Nlein-Bejiß mit heran, den die Nachlaß-Steuer freiit. 
Trogdem läßt fi) damit vielleicht etiwad machen. Man kann die Idet 
daß nicht das Vermögen, jondern der Vermögenszuwachs bejteuert werdet 
joll, annehmen, ihn mit der Nachlaßſteuer kombinieren und dadurd de 
Konſervativen die Brüde zu einem Kompromiß bauen. Zu dieiem „mi 
müßte man die Erbportiongjteuer fallen lafjen, zur urjprüngligen Sc 
lage der Regierung, der Nachlaßjteuer zurückkehren und diejer, nad .-: 
Ideen Dewiß-Gamp, den Zufaß hinzufügen, daß beim eriten Erbfall d 
ganze Vermögen, bei jedem zufünftigen jedoch immer nur der ſeitdem bınz- 
gefonımene Zuwachs mit einem aufs doppelte erhöhten Steuerſatz vertwr:”” 
werde. Das ijt innerlich berechtigt, weil eın Vermögen, das ſich ım Yu 
einer Generation nicht vermehrt Hat, in der Tat als ſchonungsbedür 
angejehen werden fann; umgefehrt aber der Zuwachs gut und gern ei 
jehr erhöhten Steuerfaß zu tragen fähig iſt. Das finanzielle Erget? 
würde daher dasjelbe, vielleicht noch ein bejjeres fein, da man anneam: 
darf, daß im Lauf einer Generation ſich das Volksvermögen mehr alz xx⸗ 
doppelt; 1895 betrug daS veranlagte Vermögen in Preußen 64 Miller X- 
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1907 91,6 Milliarden; es hatte ſich aljo in 12 Jahren jhon um 43 %o 
vergrößert. Taftiih aber hat das Syitem, jpäter nur den Zuwachs zu 
beiteuern, den großen Vorzug, den einzigen Einwand, der mit einem ge= 
wiſſen Schein von Recht gegen eine Nachlaßiteuer erhoben werden kann, 
abzufchneiden, nämlich, daß ein demofratifcher Reichstag und eine fonnivente 
Regierung einmal geneigt fein fünnten, die Steuer in ungebührliher und 
wirtſchaftlich wie ſozial fchädlicher Weile zu erhöhen. Sit das fünftig 
greifbare Objekt nicht dad Vermögen als Ganzes, jondern nur der Ver⸗ 
mögenszuwachs, jo find eritens alle älteren Vermögen von vornherein ges 
jichert, zweitens aber iſt die Steuerjfala für den Zuwachs von vornherein 
jo hoch, daß eine jozialiftiihe Ausgeftaltung (deren Gefahr ich überhaupt 
mehr für eingebildet halte) jich von jelbjt verbietet. Bietet alſo diejer Vor» 
ichlag den Konjervativen den Vorzug, daß er die alten, überlieferten, alſo 
wejentlic) auch die ländlichen Vermögen ſchont, jo ijt er doch aud) für die 
Liberalen und die Regierung annehmbar, weil jie für die erite Generation 
ihren Willen voll durchjegen, und die zufünftige Beichränfung auf den 
Vermögenszuwachs praftiih nicht unbillig iſt und finanziell feinen Verluſt 
bringen würde. 
25. 4. 09. D. 


Koloniales. 


Die große Studienreiſe des Unterſtaatsſekretärs v. Lindequiſt nähert 
ſich jetzt ihrem Ende. Vorausſichtlich wird man Herrn dv. Lindequiſt im 
Laufe des Mat in Berlin begrüßen können. Nach den kurzen Mitteilungen, 
die über den Verlauf jeiner Reife bisher befannt geworden jind, handelt 
e8 ih um eine information, wie fie in diefem Umfange und mit diejer 
Gründlichkeit von einem hohen Vertreter unjerer heimiſchen Nolonialver= 
valtung noch nie in einer Kolonie unternonımen worden ilt. Es erſcheint 
semerfendiwert, daß da3 Zuſammentreffen zwiſchen dem Unterftaatsjefretär 
ınd der weißen Bevölferung bisher überall in jehr erfreulichen und beider- 
eit3 entgegenfommenden Formen erfolgt it. Aus privaten Briefen, die 
nir aus Oſtafrika zugegangen find, und die ſich zum Zeil mit der Linde- 
mijtreife bejchäftigen, möchte ich die folgenden Ausführungen wiedergeben, 
ne mir aud) aus dem Grunde das Intereſſe unjerer Leſer zu verdienen 
cheinen, weil jie einen weiteren Einblid in die Brauchbarfeit des nord= 
itlichen Teile8 von Oſtafrika für die Beſiedlung mit Weißen eröffnen. 


Man jchreibt mir: 
Moichi, den 25. Februar 09. 


— — — Lindequiſt Icheint von jeiner bisherigen Reife nur die beiten 
ẽindrücke erhalten zu haben. Schon daß Jich die als waſſerlos verjchrieene 
daſſekera als gutes Weideland entpuppte, in der die Karawane in der 
rößten Trodenzeit feinen Wejjerniangel litt, bedeutet einen guten Anfang. 
das Gebiet von Iraku, Umbugwe, bis zum Longido, wurde eingehend 
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unterjucht, twobei jich die Erpedition, um daß ganze Land genau unt 
juchen zu fünnen, in mehrere Teile trennte. Alle dieſe Gebiete hält In: 
quift wegen der vorzüglichen®eide- und Waſſerverhältniſſe zur Penethr: 
mit Weißen für fehr geeignet. Beſonders von Schafzucht veripridt er : 
nad) dem Borbild Britiih-Dftafrifas jehr viel. Welche Menge Fleiſchdie 
Gebiete produzieren fünnten, fann man jich leicht berechnen, wenn man ı: 
nimmt, daß ſich zwiſchen dem Stilimandiharo und dem PiktoriaNı: 
ca. 100 000 qkm für Viehzucht geeignetes Yand befinden. Rechnet ri: 
nun auf 10 ha ein Stüd Vieh (wahrjheinlih wird? man mit der Hln 
ausfommen), fo fünnte diejes Gebiet eine Million Stück Rindvieh ermährr. 
Nechnet man weiter, daß von den Herden jährlid 15 %o verkauft werk: 
fünnen, jo wird dieſes Gebiet im Jahr 150 000 Stüd Vieh produjktir 
fünnen, und dieſe Tatjache würde allein die Rentabilität der Nahn rx 
Aruſcha gewährleiften. Lindequiſt bejuchte hier fait ſämtliche in deutike: 
Beſitz befindliche Anfiedlungen und ſchien jehr erfreut über das Geiekr: 
Wohltuend berührte die überall von ihm gezeigte Liebenswürdigkeit ur 
die große Sadjfenntnis in allen Dingen wirtichaftliher Natur. In Reit 
wo er Anfang Dezember weilte, jand ihm zu Ehren ein allgemeiner, rt: 
über 60 Perſonen bejuchter Bierabend jtatt. Wegen des Bahnbaus äuk:r: 
er ſich vorfichtig und zurüdhaltend, bejonders wegen der Ichlechten Finanzt 
Perſönlich ift er natürlich für die Bahn. — — — — — — — —— 
Nach diefen vorläufigen Mitteilungen jcheint alfo der Umfang X 
bejiedlungfähigen Gebietes, wie ich ihn nach) meinen eigenen ojtafrıfanıti: 
Erkundungen im diesjährigen Januarheft der Jahrbücher jfizzierr bak. 
in der Richtung auf die engliihe Grenze im Norden noch erweitert merk“ 
zu müſſen. Es iſt merkwürdig, wie lange e8 gedauert hat, bis endlich cı= 
richtige wirtichaftliche und fiedlungspolitiiche Schäßung des ojtarrıfanıder 
Hochlandes, ſoweit es den Steppentypus darjtellt, ji) geltend madt. Te: 
urjprünglicde Urteil des Oſtafrikaners gegenüber jeiner Steppe ging vi: 
zu jehr von der Idee aus, daß Plantagenbau und fonjtiger landwirtichartlit: 
agrarer Betrieb die normale und ganz überwiegend in Betracht kommen: 
Nupungsform fei und daß die Steppen entweder gar feinen oder höchter: 
für die Viehzucht der Eingeborenen einen gewiſſen Nußungswert betäßer- 
Für den Südafrifaner ift diefe Vorjtellung ganz und gar einieitig. € 
das anglo=burifche und dag deutiche Südafrifa und die Art und Weile jeımT 
wirtichaftlichen Nutzbarmachung aus eigner Anfchauung fennt, der ñett 
“daß große Teile der oftafrifanifchen Gras- und Buſchſteppe ein beten? 
Weideland darjtellen, al3 Südafrifa je aufweiſen fann, und dab bir IT: 
dort diefelbe Art des extenſiv wirtſchaftenden Viehfarmbetrieb: angebret: 
it. Aus diefem Grunde ift e8 für Oſtafrika befonders zu begrüßen. "5 
Herr v. Lindequift eine ausgiebige perfönliche Anſchauung der ſüdafrikaniſcker 
Verhältniſſe befißt. Auch jeine Vorliebe für die weiße Nleinjiedlung. de 
in Südweftafrifa leider zu wenig mit den beftehenden natürlichen Verdeli 
niffen rechnete und aus diejem Grnnde dort Schiffbruch erfirten bat. '" 
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auf oſtafrikaniſchem Boden an nicht wenigen Stellen durchaus berechtigt. 
Trotz des entſchiedenen Widerſpruchs, den Dr. Rathenau im Einverſtändnis 
mit dem Staatsſekretär Dernburg gegen die weiße Beſiedlung Oſtafritas 
erhoben hat und trotz der ablehnenden Haltung des jetzigen Gouverneurs 
von Oſtafrika gegenüber den Vorkämpfern der Beſiedlungsidee muß mit 
Nachdruck daraufhin gewieſen werden, daß ein deutſches Oſtafrika in dem 
Sinne, wie ich es vor einigen Monaten in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ 
ausgeführt habe, eine Möglichkeit und darum eine abſolute nationale Not= 
wendigfeit ift. Es ift im höchſten Grade erfreulich, daß durch die Linde— 
quiſtſche Expedition die Tatjache, die mir ſchon im vorigen Jahre bei 
meinem Beſuch im Kilimandſcharo- und Merugebiet von allen Seiten ver— 
jichert wurde, endgültig beitätigt wird: daß die Steppenhodjländer zwiſchen 
dem Kilimandicharo, dem PViltoriafee und der Wembere-Senfe im großen 
und ganzen für die farmwirtſchaftliche Ausnugung der deutiche Anfiedler 
- teils in der Form einer ertenjiven Viehzucht, teils auf kleinerem Areal 
unter Kombination von Ader- und Viehwirtichaft — ausnupbar find. Das 
ijt für die Kenntnis unferer weiteren folonial interefjierten reife in Deutich- 
land eine ganz neue Tatjahe — eine Tatſache, die aber geeignet iſt, auch 
ein neues Verjtändnis für den Geſamtwert unjerer oſtafrikaniſchen Kolonie 
zu erichließen. Es iſt danfenswert und e3 war im hödjiten Grade not= 
wendig, daß die Dernburgiche Expedition, die im Solonialamt zu einer 
einfeitigen Ueberſchätzung des Speziell handelswirtichaftlihen Wertes und 
der Zufunft der reinen Eingeborenenkulturen in Oftafrifa geführt hat, durch 
die Expedition d. Lindequiſt's eine Ergänzung erfahren hat. 

Während der Anweſenheit v. Lindequiſt's im Kilimandicharogebiet 
überreichte ihm der wirtichaftlihe Verband vom Nilimandicharo eine Auf- 
zeichnung der wichtigſten wirtjchaftlihen Wünjche und Beſchwerden der im 
Bezirk anjäfligen weißen Bevölkerung. Der Anhalt diejes Schriftſtückes 
berührt jich zum Teil mit meiner Darftellung der Verhältnifje im Kilimand- 
Icharogebiet im Januarheft der Jahrbücher. Trotzdem wird ed ziwedmäßig 
fein, die Denkichrift der Anjiedler hier ım Wortlaut mitzuteilen, um an 
diefem Beifpiel zu zeigen, wie wenig extrem und wie disfutabel die Wünjche 
des beionnenen und führenden Teil der oitafrifanischen Weißen find. Die 
Denkſchrift umfaßt folgende Punkte: 


1. Zerlängerung der Ujambarabahn nah Moſchi und Aruſcha. 


Bon allen im Inneren Deutjchojtafrifas gelegenen Bezirken 
bat ſich Moſchi in den lebten Jahren am fchnelliten entwidelt. Leider 
wird diefe Entwidlung dadurch gehemmt, daß feine Bahnverbindung 
mit der Küjte beſteht. Es eriitiert zwar fchon feit Jahren eine 
Wagenverbindung mit Voi an der Ugandabahn. Doch ganz abge- 
jehen davon, daß dieſer jehr zeitraubende und fojtipielige Wagen- 
verfehr niemals die ganzen Transporte zum Kilimandfcharo bewältigen 
fonnte, funktionierte er wegen der vielen Viehſeuchen und der da= 
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durch verurſachten Grenziperren jelten regelmäßig. jo dub ır“ 
größten Mißſtände vorkamen. 

Wie groß der Warenverkehr des Bezirks iſt, mag daraus 
ſehen werden, daß im Jahre 1907 mindeſtens 1000 Tonnen :: 
und zur Küſte befördert wurden. Nachdem nun in den lepten \r: 
eine große Menge von Mnjiedlern in den Bezirk jtrömte 
Kilimandſcharo allein wurden durch etwa 50 Pflanzer und nur: 
15 000 Heftar Zand aufgenommen, und davon bisher über 20 Fre; 
fultiviert) wird in den nädjiten Jahren eine Verfehrsiteigenung — 
treten, der fein Wagenverfehr auf die Dauer genügen kann. 

Nach einer im Bezirksrat Mojchi vorgenommenen voridn 
Schätzung fünnte eine bis nad) Aruſcha gehende Bahr im u! 
1913 auf eine Beförderung von 


35 000 Tonnen Gütern und 
10 000 Stück Großvieh 


rechnen, und diefer Verfehr würde der Bahn bei einer durdicr” 
lihen Beförderungslänge von 200 km und dem Durdihnti: 
von 10 Pfg. pro Tonnenkilometer, unter Hinzurechnung des K 
fonenverfehr8 eine Einnahme von mindeitend einer Million R:: 
bringen. 

Der Bahnbau würde dabei verhältnismäßig billig zu ek: 
fommen, da in der Steppe längs des Pangani die Steigung 1: 
Terrainverhältnifje äußerit günitig liegen, und die Entfernung =’ 
der jeßigen Enditation am Pangani bi8 nad) Aruſcha nur 260 & 
beträgt. Bei Ausnützung der Wajlerfräfte des Panganı und X 
Bergitröme des Kilimandſcharos ließen fich, wenn die Bahn eleftr! 
betrieben würde, die Betriebskoſten erheblidy herabdrüden. 

Jedoch auch, wenn die Bahn in den eriten Jahren die Net? 
für Betrieb und PVerzinjung nicht aufbringen könnte, jo würde N: 
doch für die Regierung feinen Verluſt bedeuten, da fie mit Sık 
beit auf eine Steigerung ihrer fonjtigen Einnahmen rechnen konr: 
So würden fi) die Zolleinfünfte erhöhen und die Hüttenſteuer het: 
befonder8 in Iraku, Irangi 2c. größere Mehrerträge eur 
Vermittelit der Bahn fünnten Eingeborenenaufftände, die errabrun? 
gemäß in von der Kultur noch wenig erſchloſſenen und mit Weitck 
wenig bejiedelten Gebieten (S. Aufitände in Jrafu, Zuru x. :* 
bäufigiten vorfommen, mit Leichtigkeit im Keime eritict und unt 
drückt werden. Denn die Schugtruppe wird dann bewegungsfab: 
und e3 können jo die militäriichen Machtmittel des Landes beſſer 28° 
genügt werden. 

Eine Erjparnis würde für die Regierung ferner dub © 
billigen und fchnellen Reifen ihrer Beamten, ſowie durch den billigete 
Transport ihrer Lajten eintreten. Das von der Bahn durdinf 
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Gebiet würde im Werte erheblic) jteigen und der Bejtedlung würden 
neue Gegenden (3. B. anı Oberlauf des Pangani) erichlofjen. 

Bon nicht zu unterschägender Bedeutung wäre e3 bei dem 
chroniſchen Arbeitermangel, daB die unproduftive Trägerarbeit für 
die produfiive Plantagenarbeit frei würde. 

Die Plantagen, die fi) bisher wegen der hohen Transportipejen 
nur der Nultur hochwertiger Produkte wie Kautſchuk widmen fonnten, 
werden dem Staffeebau. der jeßt am meilten unter den jchmwierigen 
Transportverhältnijien leidet, wieder größere Aufmerkiamfeit ſchenken. 
Auch könnte man dann daran denfen, Mafjenprodufte wie Baum— 
wolle, Sijal, Mais, Gerberrinden, Kartoffeln, Weizen ufiv., anzu= 
bauen, da für die Kultur diejer Produkte Hier zum Teil äußerit 
günftige WVorbedingungen bejtehen. Der Transport, der für einen 
regelrechten Pflanzungsbetrieb notwendigen Maſchinen, Feldbahnen, 
Baumaterialien, Düngemitteln ꝛc. fann an und für ji) nur durd) 
eine Bahn erfolgen. 

Bon größter Bedeutung wird die Bahn für die Entwidlung 
der Viehzucht werden, die jeßt noch in den Stinderjchuhen jtedt, die 
aber gerade für den hieſigen Bezirf die größte Bedeutung erlangen 
fann. In eriter Linte werden dann die beim Jahren und Treiben 
von Vieh unvermeidlichen Verluſte vermieden werden fünnen, dann 
wird der Verichleppung von Viehjeuchen Einhalt getan, und ferner 
fönnen mit der Bahn gefahrlos wertvolle Zuchttiere zur Verbeflerung 
der Rindviehzucht eingeführt werden. 

Erit die Bahn wird es dem hiejigen Farmer ermöglichen, ſich 
der Pferdes, Maultier-, Schaf- und Ziegenzucht zuzumwenden, für 
die hier ebenfall3 günjtige Ausſichten bejtehen. 

In der Zukunft fünnte dann die Küjte von hier aus nit nur 
mit Schladhtvieh, Butter, Käſe und Gemüſe, jondern aud), was be— 
jonder8 wichtig ijt, mit Lebensmitteln für die dortigen Plantagen 
arbeiter verjorgt werden. Bon geringerer Bedeutung wird die Bahn 
für die Forſtwirtſchaft ſein. Immerhin wird jie die Ausnüßung 
wenigitend einesteild der jet brach liegenden Holzbeitände ermög— 
lihen und der geregelten Forſtkultur Eingang verihaffen. Die Ein- 
geborenen fünnen in der Zufunft ihren Ueberihuß an PBroduften 
leicht abjegen, andrerjeits bei Yebensmittelmangel ſich mit dem billigen 
Neid von Indien ernähren, fo daß auf jeden all die riejigen 
Menfchenverlujte, die früher zeitweife durch Hungersnöte veranlaßt 
wurden, vermieden werden fünnen. Die landichaftlihen Reize des 
Bezirl3 und jeine abwechſlungsreiche Jagd würden eine Menge 
Zouriften und Sportäleute anziehen, wodurch der Bahn weitere 
Einnahmen erwachſen würden. Ferner hätten dann die erholungs- 
bedürftigen Pflanzer und Beamten von der Küſte die Möglichkeit, 
ihnell ein gejundes Silima aufzujuhen. Würde der Schienenjtrang 
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nur bi8 Same, etwa 100 km über den jegigen Endpunti hr: 


verlängert, dann wäre zum mindeiten der Bezirf von Zufuhre :- 


dem englifchen Gebiet unabhängig gemacht. 
Eine fehr große Bedeutung würde die Bahn für das Hirt 
land vom Kilimandſcharo und Meru haben. Dort, z. B. in X 


Irangi :c. jind große Flächen bejiedlungsfähigen Landes, ma r:: 
dem Beilpiel der Eingeborenen Rindviehzudht in größtem Wafı::.. 


möglid) wäre. Die Bahn würde den ganzen Verkehr zu den ne 
Goldfeldern in der Wembereiteppe an ſich reißen und vielleicht :: 
Ausbeutung der riejigen Salzlager des Natronfees, wegen der 
Engländer allein jchon eine Ymweigbahn von der Ligandabahı :: 
fegen wollten, ermöglichen. 


2. Arbeiterjrage. 

Während die Pflanzungen an der Küſte momentan tihent: 
genügend Arbeiter erhalten fönnen, nimmt der Arbeitermange: ::: 
am Kilimandſcharo von Tag zu Tag größere Dimenfionen an. 7 
allerwenigiten PBflanzer haben ausreichend Leute; die meiiten m: 
fügen über wenig oder gar feine Arbeiterfräfte, und nur die Home: 
auf eine bejjere Zufunft hält viele davon ab, den Berrieb ein 
ftellen. Dabei fommen die Wadſchagga unpünktlich zur Arbeit, le 
wenig und ftellen fortwährend höhere Kohnforderungen. Kun: 
weſis find, wenn überhaupt, nur jehr ſchwer zu erhalten, koſten dec 
Anmerbegelder und hohen Lohn und laufen vielfach, trog fon. 
licher - Verpflichtung, von der Arbeit weg. Es joll zwar nid: X: 
fannt werden, daß am Kilimandicharo und Meru jept eine art 
Teuerung herrſcht. Jedoch aud) in Zeiten, wo Lebensmittel :- 
Ueberfluß vorhanden waren, hatten die wenigiten Pilanzer geriet” 
Arbeiter. Diefem Mangel an Lebensmitteln, der hauptſächlich r. 
Folge der jorglojen trägen Natur der Schwarzen ift, gedenten ”. 
hiefigen Anfiedler in Zufunft dadurch abzuhelfen, daß jie jeiht d 
Lebensmittel für die eigenen Arbeiter anbauen, und einige Fax: 
find hierin Schon mit gutem Beijpiel vorangegangen. Dabei dei 
fich gezeigt, daß die herrfchende Anſchauung, wonach der Heise Xi 
Anbau vieler Produkte mit dem Schwarzen nicht konkurrieren bart 
feine Berechtigung hat. Der Anfiedler fommt jogar, wenn er Lebeꝛ⸗ 
mittel zum Verkauf an Schwarze anbaut, auf jeine Rechnung &- 
verdient damit manchmal mehr, wie mit dem Anbau von Erre: 
produften. Aber auch wenn bier der europäiſche Pflanzer 7 
Zebensmittelanbau nur eben auf feine Kojten fäme, würde er == 
unterlafien, dies in der Zufunit zu tun, denn nur auf dieie Fe" 
ift er dauernd imftande, feine Leute jo zu ernähren, dab dieſc 23- 
gute Arbeitsleiftungen vollbringen können. 

Wenn unfere jetige Regierung beſonders um das Yet. T- 
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Wehe ihrer farbigen Untertanen bejorgt iſt, jo können wir Wirt: 
Ichaftler die nur mit Genugtuung begrüßen, denn auch uns liegt 
daran, daß der Neger gut ernährt wird, daß er gut gefleidet iſt, 
daß er hygieniſch einwandfrei lebt, und daß er jederzeit fein Recht 
findet, denn nur gejunde, fräftige, zufriedene Leute können uns als 
Arbeiter etwas nützen. Wir fünnen nur der Negierung nicht auf 
dem Wege folgen, den jie zur Erreichung ihres Zieles einſchlägt. 
Da3 „laisser faire laisser aller“ ijt hier ebenjowenig angebradt, 
wie etiva in der Schule oder beim Militär. Der Schwarze ijt ein 
unerzogenes Kind, das eine jtarfe Hand über ſich fühlen muß. Er— 
ziehung tut da in erjter Linie not, und jeder Weiße, der aus an— 
tändigen Motiven in dieſes Land fommt, wird jein Teil mit zur 
Erziehung der Neger beitragen. Es ijt fein Zufall, daß in Afrika 
gerade die bejtregierten Eingeborenen-Staaten Deipotien waren und 
daß fajt jeder tüchtige Schwarze, der ohne Aufjicht über jeinesgleichen 
Ichalten und walten fann, ji zum Dejpoten entwideltl. Die Berg- 
völfer des Kilimandſcharo, vor Einzug der deutichen Herrichaft in 
iteter seindfchaft unter einander und mit den Mafjai lebend, wurden 
früher jämtlich deipotifch regiert und durch ihre Oberhäuptlinge zu 
einer gewiljen militärijchen Disziplin erzogen, die jedocd häufig in 
die barbariſchſte Grauſamkeit ausartete. Der einzelne fonnte jelten 
über jeine Zeit und jeine Arbeitöfraft verfügen, mußte bei jeder 
Gelegenheit für dag gemeinfame Wohl und für den Häuptling arbeiten, 
fand felten fein Recht und war nie feines Lebens und Eigentums 
jider. Da fam die deutſche Regierung und dauernder Friede und 
geordnete Rechtöpflege zogen mit ihr ein. Als Gegenleiftung zahlt 
der Schwarze ganze 3 Rp3., die er jich mit Leichtigkeit durch) Ver— 
fauf einer Ziege oder durd) 10—20 Tage Arbeit bei einem Euro— 
päer verichaffen fann. Das ijt feine Gerechtigkeit. denn zum min 
deiten follte der Neger foviel bezahlen, daß die Koſten für die 
Pegierung, die doch hauptlählicd für ihn da ift, auch von ihm 
größtenteil3 gededt würden. Der Weiße bezahlt außer der höheren 
Däuferjteuer ſehr Hohe indirekte Steuern. Bier herricht bei allen 
Weißen die Lleberzeugung, daß die Hüttenfteuer am Kilimandicharo 
gut auf 18 Rps. erhöht werden könnte, und dieje Steuer ſollte dann 
den Leuten, die mehrere Monate bei eineın Europäer gearbeitet 
hätten, teilweije erlafjen werden. Falls eine derartige Erhöhung der 
Hüttenfteuer nicht durchzuführen wäre, würden wir zum mindelten 
die Einführung eines leichten Arbeitäzivanges, wie in Bezirk Wil- 
helmstal für dringend nötig halten. Dort darf jeder Schwarze erit 
dann feine 3 Rps. Hüttenfteuer. bezahlen, wenn er durch feine 
Arbeitskarte nachweiſt, daß er 90 Tage bei einem Europäer gearbeitet 
hat. So wie jet Tann es nicht weiter gehen, wenn e3 nicht zu 
ernjten Unzuträglichfeiten führen fol. Der Schwarze, der früher dic 
Preußijche Jahrbücher. Bo. CXXXVL Heft 2. 24 
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jtraffite Disziplin gewohnt war, verliert unter der milden deu 
Herrſchaft, die ji mit den paar Rupees Hüttenfteuer begrüg: !: 
die Leute für die öffentlichen Arbeiten, wie Wegebauten, nod bi: 
jeden Sinn für Zucht und Ordnung, und gerade die Meiittorar.! 
die engfte Fühlung mit den Leuten haben, beffagen dies hitter. 

Die Regierung befolgt weiter jeht und von je her das Sri 
den Schwarzen möglichit viel Land zu rejervieren, damit ſich 
ipäter ausdehnen fünnen. Wir würden das umgefehrte Syſtem: 
dem Beifpiel Transvaal3 für zwedmäßig halten und empfehlen. ‘- 
Eingeborenen nur daS Land zu laflen, das ſie jetzt bejigen, un‘: 
Neft weißen Anjiedlern zu geben. Auf diefe Weife würden 
Schwarzen, wenn ihnen der Plaß zu eng würde, gezwungen 
den Weißen zu arbeiten und ſich auf deren Gebiet anzuſiedeln. © 
wäre abjolut fein Nachteil für die Schwarzen, denn der Weiße ci" 
die Leute, ſchon um fie zu halten, gut behandeln und vermic: 
daß aber der Neger al3 Arbeiter des Weißen höhere Werte id: 
al3 in feiner eigenen Wirtichaft, bedarf wohl feines weiteren Hemer: 

Bielfah wird empfohlen, den Schwarzen höhere Yühne 
zahlen, um jie auf diefe Weife zu veranlafjen, häufiger zur Ar 
zu fommen. Die Erfahrung hat das Gegenteil bewieſen, denn N 
Schwarze, der nur danad) jtrebt, fein Eriftenzminimum zu bet. 
digen, arbeitet für den doppelten Lohn eben nur halb jo lange, i 
ſonders da er fait fein Bedürfnis für europäifche Waren hat. J 
diefer Beziehung wird hoffentlid die Bahn nad dem Beiipiel :" 
Mrogoro in etwas Wandel jchaffen. Wegen diejer Bedürinisiene 
der Neger wird von einzelnen Wirtichaftlern gefordert, dab " 
Höchſtlöhne für die einzelnen Stämme regierungsjeit3 firiert mer 
jollen, wie dies bereit3 in Britiſch-Oſtafrika geſchehen it. 

Für fehr wünfchenswert halten wir die Einführung dee T* 
ziwanges, zum mindejten für auswärtige Arbeiter. Ohne Rab: 
jind Arbeitsverträge zwecklos und auch Strafverfolgungen mer 
meift unmöglich gemacht, da der Schwarze einfach mit feinem Ft: 
ort den Namen zu wechſeln braucht, um ſich dem Arm des Gent: 
zu entziehen. Die Hüttenfteuer fünnte event. in den hoher © 
widelten Diftriften des Bezirks in eine Kopfſteuer umgewand. 
werden. ‘Ferner müßte die Hüttenfteuer in den einzelnen Tim 
des Bezirks. je nach der Wirtſchaftsweiſe der Eingeborenen X 
fchieden hoch erhoben werden, und der Bezirksrat könnte ja Mel" 
der Steuerläße für die einzelnen Diſtrikte feſtſetzen. 


3. Yandfrage. 
Im Bezirk Mojchi iſt es üblich, dem einzelnen Pflanzern 
allgemeinen nicht mehr wie 200 ha SPlantageland abzugeben. =’ 
bitten nun darum, jedem Pflanzer, der dies wünſcht, im Ant“ 
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an diefe 200 ha eine gleich große Fläche zu vejervieren, die er dann 
nach Kauf der erjten 200 ha pachten fünnte. Es würde diefe Maß- 
regel eine Prämie für den jtrebjamen Anſiedler bedeuten, der jo die 
Möglichkeit hätte, fich in der Zukunft, wenn aud in beichränkter 
Weife, auszudehnen. Cine weitere Unterjtüßung für die Anſiedler 
würde e3 bedeuten, wenn die Land» und Parhtpreife dauernd mög- 
fichjt niedrig blieben. Beſonders den eriten Anjiedlern müßte die 
Regierung hierin entgegenfonmen, denn dies iſt doch das einzige 
Wequivalent dafür, daB dieſe Leute alle Kulturverſuche auf ihre 
eigenen Koſten machen und das Land troß der im Anfang bejonders 
zahfreihen Hinderniſſe erſchließen. Bezüglih der Abgabe von 
Weideland bitten wir darum, dem einzelnen mindejten 2000 ha 
zu verpacdhten und ihm im Anjchluß daran ein ebenſo großes Stüd 
für eine gewiſſe Reihe von Jahren zu rejervieren. Da für die Er- 
nährung von ein Haupt Großpieh je nad) Lage 4—10 ha nötig 
find, jo würde die Abgabe Fleinerer Weideflächen fehr bald zu den 
größten Unzuträglichfeiten führen. Ferner müßte jeder Viehzüchter 
das Recht haben, jein Weideland, nachdem er ed umzäunt und eine 
Neihe von Jahren mit einer gewiſſen Stüdzahl Vieh beſteckt hat, 
fäuffich zu erwerben. 

Der größte Teil der am Kilimandſcharo anfäljigen Pflanzer will 
neben Pflanzenbau Viehzucht betreiben, da der einzelne bei diejer 
Doppelwirtichaft die hier unvermeidlihen Kriſen leichter über- 
winden fann und ferner dadurch die Möglichkeit hat, das für feine 
Pflanzung nötige Arbeit3- und Schladytvieh felbjt zu produzieren. 
Belonders die billige Produktion von Schlachtvieh für die eigenen Ar— 
beiter halten wir für ſehr wichtig, da der Neger, der an und für 
jih meift unterernährt ijt, unbedingt der Fleiſchnahrung bedarf, wenn 
er dauernd große Arbeitsleijtungen vollbringen Soll. 


4. Verſchiedenes. 

Die Belämpfung der Biehjeuhen, die unbedingt not= 
wendig iſt, wenn die Viehzucht diejes Landes gedeihen ſoll, erfcheint 
bei ſyſtematiſchem Vorgehen als nicht allzu Schwierig. Die Regierung 
müßte nur darauf dringen, daß alle Weideflächen eingezäunt würden, 
an wichtigen Punkten, wie Moſchi und Aruſcha, Tierärzte ftationieren 
und dort Tuarantänejtationen einrichten. Das Treiben von Vieh 
dürfte nur auf gewiſſen Straßen erlaubt und unter Umftänden das 
Wild ganz vder teilweife zum Abſchuß freigegeben werden. — Die 
Viehzucht, die jetzt nicht viel mehr wie ein bejjeres Lotterieipiel ift, 
wird nad) Bekämpfung der Seuchen bald einen der wichtigjten Wirt- 
ſchaftszweige Deutichojtafrifas bilden. 

Weitere Wünſche der hiejigen Europäer betreffen die Einrichtung 
einer wenn aud) beichräntten Selbjtverwaltung, fo in eriter Linie 

2* 
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Mahl der Bezirfsräte durch die europäiihe Bevölkerung, ur! 3 
der Gouvernementsräte durch die Bezirfsräte. Den Gouvem:H 
ſowohl wie den Bezirfsräten müßte dann zum mindeiten fi: 
größten Teil der Beratungsgegenjtände beichließende  itatı kr 
Stimme gegeben werden. 

Für ſehr wünfchenswert halten wir ferner Die Deranzıcı.z: 9 
gejehener Privaiperjonen zur lofalen Verwaltungs- und Rede: 
nah Art der Amtsvorjteher in Preußen. Dies ijt beionz:::a 
unjerem Bezirf dringend notwendig, da einige Diſtrikte ſehr mim 
jeder Negierungsitation entfernt find und es zeit- und geldrau.d 
ıjt, wenn man wegen jeder geringfügigen Angelegenheit die Z:Ux 
aufſuchen muß. 

Das MWafjerreht erfordert beſonders wegen dir =, 
wäfferungsanlagen am Kilimandſcharo und Meru eine baldıqe x: 
liche Regelung. | 

Die Erridtung eined eventuell jtaatliden Kreditinitt:.: 
würde die Entwidlung de3 Landes bedeutend fördern und wirt ri 
in nicht zu ferner Zukunft eine nit zu umgebende Aomer!: 
feit fein. 

Bezüglich der Jnderfrage, deren Negelung für un: 7 
nicht vordringlich it, jtehen wir auf demjelben Standpuntt mie 
Pflanzer an der Küjte.“ 

Die Wünjche der Anjtedler im Kilimandicharo-Meerugebier timd T. 
diefe: 1. Bahnbau bis Arufha; 2. Unterjtügung in der Arbeiteritz' 
3. Liberale Abgabe von Land an weiße Anfiedler; 4. Bekämpfung Y 
Biehjeuchen; 5. Zugeitändni3 einer wenn auch beichränften Zelbtit 
waltung; außerdem einige minder wichtige mehr für die Zufunft bereta 
Wünſche. 

Wie werden nun dieſe Anliegen im einzelnen begründet? VRezüar 
der Eifenbahnfrage wird man einzelnen Gedanken der Pflanzer nicht ct: 
weiteres beipflichten fünnen. So tft 3. B. ein Durchſchnittsſatz von Iv Fr 
für den Tonnenfilometer auf der zufünftigen Kilimandſcharobahn viel ; 
niedrig; wie ich (Februarheft S. 304) ausgeführt habe, fann man \um! 
unter den Durdhfchnittstarif der übrigen afrikanischen Nolonialbadur 
d. h. 20—25 Pig. für den Tonnenfilometer, herabgehen. Dieier Tr: 
ijt aber nebenjähliher Natur; bei einem höheren Tarif würde ji 12°” 
von den Pflanzern vorläufig angenommene Summe der Bahncınnaym 
noch erhöhen. Alles übrige iſt durchaus verjtändig und vorjichtig: Yo us“ 
die Bereitſchaft der Anfiedler, jih im Notfall mit einer vorläufigen =: 
längerung der Bahn bis Same, 100 kn über den jetigen Undrut 
hinaus, zu begnügen. | 

Was zweitens die Arbeiterfrage betrifft, jo iſt der Hinweis dar 
durhaus richtig, daß die Anfchauung, der Weiße könne beim rk! 
mancher Produkte mit dem Schwarzen nicht konkurrieren, am Kilimandiden 
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rd die Praxis widerlegt it. Ebenſo wird ausdrücklich die Bereitſchaft 
ur Mbjtellung des früher auh von mir monierten Mangels erklärt, daß 
auf den Pilanzungen felbit feine Lebensmittel für die eingeborenen Ar— 
öbeiter angebaut werden. Die Anjiedler befennen ſich zu dem Grundjag, 
daß nur gefunde, Fräftige und zufriedene Leute ald Arbeiter leiltungsfähig 
ind, und daß der Neger daher gut ernährt und gut gefleidet werden, ges 
ſunde Lebensverhältniife finden und jederzeit zu jeinem Recht fommen 
müſſe. Wogegen die Anſiedler ſich wenden, das ijt das ihrer Meinung 
nad) von der Regierung befolgte Prinzip, ſich der Beeinflufjung des Negers 
zur Annahme von Arbeit beim weißen Anjiedler ausdrüdlicd) zu enthalten. 
Dem gegenüber fünnte ja die Negierung mit einem Scein des Rechts, 
aber aud) mit nicht viel mehr ald einem Schein, eriwidern, daß fie durch 
die Schaffung von Mrbeiterfommifjaren, durch Regelung des Mrbeiter- 
weſens und dergleichen, ja den Wünſchen der Anjiedler entgegentomme. 
Bei Lichte bejehen, ftellen ſich ſowohl die Tendenz als auch die Wirkung 
diefer Maßnamen in der Praris jo dar, daß zwar für dag Intereſſe der 
Neger, nicht aber aud) in der entiprechenden Weife für das Intereſſe der 
Meißen gelorgt wird. Es heißt, daß die Neger vor Ausbeutung durd) die 
Anwerber und die Anjiedler geihüßt werden müßten. Das it vollfommen 
berechtigt und dafür lag auch eine gewiſſe Weranlafjung vor, wenn aud) die 
3orjtellungen, die der Staatsjefretär Dernburg über die Behandlung der 
Neger durch die Pflanzer in Oftafrifa von jeiner Reife mitbracdhte, ent= 
fchieden nicht frei von einer gewijjen Beeinfluflung in einem den Pflanzern 
gegneriihen Sinne waren. Was aber bei den Maßnahmen der Regierung 
in der Arbeiter und Cingeborenenfrage bisher vermißt wird, das iſt eine 
gewollte Beeinjlufjung der Neger dahin, daß ſie tatſächlich zur Arbeit beim 
Weißen gehen. Dieſe Arbeit foll ihnen ja bezahlt werden, gut bezahlt 
werden, und durch fie ſoll 3. B. der Bezirf Moſchi, der ein ſchönes und 
zufunftsreihes Stüd des fommenden dveutichen Oſtafrika iſt, entwidelt, 
Tollen jeine Produftion, jeine Steuerfraft, feine Bevölkerung gejteigert 
werden. Dem Vorſchlag der Anjiedler, zunächit einmal mit einer Er— 
höhung der Hüttenjteuer und event. mit einer Arbeitsverpjlichtung wie in 
Weſtuſambara vorzugehen, wo die Eingeborenen drei Monate im Jahr 
arbeiten müfjen, aber unter freien Bedingungen, unter freier Verabredung 
über den Lohn und freier Wahl der Arbeitsjtelle, ıft durchaus disfutabel. 
ESbenſo bleiben die Ideen der Kilimandicharvanfiedler über Landpolitif, 
Sohnhöhe und Paßzwang auf vollitändig gelundem Boden. Endlich die 
S’andfrage. Hier wird der Saß vertreten, daß es wirtichaftlich von Vorteil 
iſt, den Käufern von Pflanzland durch gleichzeitige Ueberlaſſung von 
Weideland eine Doppehvirtichaft zu ermöglihen. Das tjt eine verjtändige 
Idee. Ebenſo ijt e8 ein in allen Ktolonialländern anerfannter Sat, daß 
die eriten Pioniere dafür, daß jte das erſte Riſiko übernehmen, auch eine 
etwas liberalere Ausjtattung mit Yand verdienen. 
Ueber die weiteren Wünjche der Anſiedler iſt es nicht nötig, etwas 
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bejondere3 zu jagen. Worauf e3 mir an dieler Stelle ankommt ıı :. 
gelagt dieſes;: an einem praftiichen Beiſpiel wie dieſer Anfiedlerdenht7 
zu zeigen, daß es durchaus möglich iſt, mit den oſtafrikaniſchen Amſiedt 
auf vernünftiger Grundlage zu verhandeln und ihren Wünſchen ohne Fer: 
gabe von Grundfägen der Humanität oder des Regierungsintereſſes 
gut Stück Weg entgegenzufommen. Tb man ihnen 1000 oder 2000 Sei: 
Weideland beiwilligen will, ob ein Stüd Großvieh am Kilimandſcharo ızı 
lich 4- 10 ha Weideland braucht oder weniger, daS jind Cinzelfragen, V. 
fönnen nicht ſchematiſch erledigt werden, und über die wird jeder verſtände 
Anjiedler mit ji reden lajfen. Man wird aud) feſt Davon überzeuat '.’ 
dürfen, daß ſich Herr v. Lindequiſt auf feiner Informationsreije den Ya 
gegenüber auf den Standpunkt der prinzipiellen Bereitichaft zu freundiit: 
Verhandlungen über ihre Wünjche und Intereſſen geitellt hat. Ich }:: 
bereitd in meiner leßten folonialpolitiihen SKorrefpondenz in den a 
büchern darauf hingewviejen, daß Staatsfefretär Dernburg ſich in einem a: 
entjchiedenen Irrtum befindet, wenn er die Mißitimmung gegen das ı- 
ihm geitügte und gebilligte Nechenbergide Syitem in Oſtafrika als iz: 
wenig verbreitete, auf vereinzelte perjönliche Motive zurückgehende und x” 
grundjäglicher Nichtachtung zu behandelnde Erſcheinung Hält. Ks ıt do 
fein Zufall, wenn nachgerade in allen Kolonien, die eine jtärfere mei. 
Bevölkerung haben, Dftafrifa, Südweſtafrika, Samoa und ſelbſt Neugum: 
das Verhältnis der Anjiedler zum Öouvernement oder zur heimute 
Ktolonialverwaltung ein ausgejprochen ſchlechtes geworden ift und jid, ©” 
e3 ſcheint, noch fort und fort verſchlechtet. Man fann ſich unmöglid '- 
die Dauer auf den Standpunft jtellen, daß e8 dem weißen Aniiekler " 
den Kolonien gleichgültig zu ſein hat, wie er regiert wird und meld cr: 
Standpunft die Regierung in den widtigjten ihn angehenden polıtm&- 
und ökonomiſchen ragen vertritt. Das Prinzip, daß die Weißen in X 
Kolonien erjt von dem Zeitpunkt an etwas zu jagen haben, wo jie X“ 
jtändig die Koſten der Kolonie, einſchließlich ihres militärischen Shure 
aufbringen, it unhaltbar. Auch englische Koionien, deren miltar: 
Schuß zum großen Teil dag Mutterland übernimmt, wie z. B. Südentk 
haben Gelbjtverwaltung, und joviel Selbjtverwaltung wie etiva die N: 
folonie hat, will ja fein vernünftiger deutiher Anftedler in Oſtafrita & 
Südweitafrifa haben. 

Unter diefem Geſichtspunkt kann e8 auch nicht unbedenklih erihet- 
wenn die rücjichtsiofe Monopolijierung des Diamantenabbaus in Zi“: 
afrifa, zugunſten der ſüdweſtafrikaniſchen Kolonialgeſellſchaft und des Fiet? 
die Unzufriedenheit in Südweſtafrika allmählic” aufs höchſte treibt. ©: 
liegt weder eine rechtliche Notwendigkeit vor, die Kolonialgeſellſchait in de 
extremen Weife zu bevorzugen, wie es ſeitens des Stolonialamts geſchede 
it, noch ist e8 unmöglich, auf andere Weije der Gefahr einer nl 
de8 Diamantenabbaus oder einer Herrichaft der engliichen Intereſien 1 
ſüdweſtafrikaniſchen Diamantengebiet zu begegnen. Die neue Verordan 
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: daß alle Diamantenproduzenten ihre Steine an die jtaatliche Regiegeſell— 
- Schaft abzuliefern haben, verlegt den PDiamantenhandel furzerhand von 
Lüderitzbucht nach Europa und macht Lüderitzbucht, daS auf dein Wege war, 
ein Kimberley in bejchränfterem Maßſtabe zu werden, wieder zu einem 
Eleinen und wenig belebten Ort. Für die farmwirtichaftlicde Produktion 
Südweitafrifas ijt e8 von entfcheidender Bedeutung, ob der Diamantenhandel 
in der Kolonie oder in Europa erfolgt, ob eine in Deutſchland domizilierende 
und ihre Gewinne nach Deutichland ziehende großfapitalijtiihe Monopol- 
gruppe den ganzen Borteil von den Diamanten hat, oder ob auch auf die 
Bevölferung des Landes ein angemeljener Anteil entfällt. Was jebt in 
Lüderitzbucht geichieht, ijt, wie man mir aus Südweſtafrika jchreibt, ein 
Gegenſtück zu der Politif der Engländer in Johannesburg. Die Buren- 
regierung wirkte durch gejeßgeberifche und andere Maßnahmen darauf Hin, 
daß auch die Einheimischen ihren Anteil an den Goldfeldern und anı 
Sohannesburger Markt im allgemeinen erhielten. Mit dem Beginn der 
englijchen Herrichaft trat ein vollfommener Wechfel in diefe Politik ein, 
eine abfolute Herrſchaft des Großkapitals und der Großunternehmer, 
Deckung aller Bedürfnifje nad) Möglichkeit bis ins fleinfte außer Landes 
und, damit eine ruinöſe Schädigung der fleineren und mittleren Leute, die 
bisher mit von der Goldindujtrie gelebt haben. Die Frage nad) der 
Drganifation des Diamantenabbaus und des Diamantenhandel3 ijt indes 
verividelter, al3 daß jie in kurzem erichöpfend behandelt werden fünnte. 
Ich behalte mir eine ſolche Darjtellung des Sachverhalt3 für jpäter nod) 
vor, wenn jich die Wirkungen der bisher vom Kolonialamt eingefchlagenen 
Diamantenpolitif genauer werden überjehen laſſen. Bis dahin möchte ich 
aud) davon abjehen, die mir zugehenden, jetzt im Augenblick der erjten 
GErbitterung vielleicht etiwa8 gar zu leidenjchaftlih und radifal gefärbten 
Heußerungen aus füdmweltafrifaniichen Streifen hier weiterzugeben. 
Raul Rohrbach. 


Die türfifhe Revolution. 


Als die Sungtürfen im Juli vorigen Jahres fajt ohne Blutvergießen 
den Abfolutismus jtürzten und Sultan Abdul Hamid zur Wiederheritellung 
der Konjtitution von 1876 zwangen, äußerte ganz Europa feine lebhafte 
Bewunderung über die Tugenden und Fähigkeiten der jungtürfiichen Partei. 
Von der Erijtenz einer jolden hatten die Zeitungen des Weltteil3 vorher 
Ichlechterdings nicht3 gerwußt, vielmehr unisono behauptet, das Jungtürken— 
tum bejtehe lediglich) aus einer Handvoll mit ihrer Beförderung unzu= 
friedener Staatödiener, die von der europäiſchen Bildung wenig mehr als 
die Liederlichfeit angenommen hätten. Cine beliebte SKarifatur war der 
jungtürfiide Effendi, welcher der abendländiichen Welt jein Verſtändnis für 
die Reize der freien Liebe beweiſen wollte, und zu diefem Zweck in einem 
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vornehmen Wiener Reſtaurant mit einer vierzig- bis fünfzigjährigen Ne: 


nerin am Arm erjchien. 


Diefe gering geichäkten Herrchen bemädjtigten ji nun durd em: 
DBandjtreich, der ihnen zum allgemeinen Erjtaunen glänzend gelang. d: 
Herrſchaft in einem Reiche, da3 noch immer zu den größten und ihünt«: 


der Welt gehört. Sie feßten ihren Fuß auf den Nacken eine? Souverär— 


der zivar feine jchöpferiichen politiichen Gaben bejigt, aber in feiner X 


doch zu den bedeutenditen öffentlichen Erſcheinungen unjerer Zeit achär: 
da Abdul Hamid während einer jetzt dreiunddreißigjährigen Negierung, vor 
innen und von außen bedroht wie fein anderer Fürſt, jich immerhin rer 
ſönlich zu behaupten verjtanden hat, wenn er auch troß Bahnbauten u:! 
Militärreformen das immer tiefere Sinfen des osmaniſchen Gemeinweſer⸗ 
nicht zu hemmen vermochte. 

Nein Wunder, daß die urplößli auf der weltgejchichtlichen Bübr: 
auftauchenden Befieger des wegen feiner Liit und blutigen Gewaltamt:: 
gefürchteten Despoten von der öffentlihen Meinung in den Multurläntr: 
aufs Allergünitigjte beurteilt wurden. Man hörte auf, in ihnen kr 
ihuldete Pflaftertreter mit ofzidentaliiher Tünche zu erbliden. T: 
Jungtürken fchienen fähig zu jein, die Negeneration ihres Waterlande. :: 
der allen Völfern behufs der Erhaltung des europäischen Gleichgewid: 
viel gelegen fein muß, erfolgreich einzuleiten. Zwar führte die turkic: 
evolution dazu, daß Leiterreich Bosnien und die Herzegowina, welt: 
formell noch immer zur Türkei gehörten, nun vollitändig vom osmani'tt 
eich losriß und anneftierte, während Fürſt Ferdinand von Aulsanr 
dem Sultan jein Vajallenverhältnis fündigte und ji) zum König ex 
Zaren aufivarf. Beide vermodte die jungtürfifche Regierung midi \- 
hindern, aber der kranke Löwe offenbarte anläßlich des Boykotts ütr: 
reihisher Waren und Schiffe eine jo große und unerwartete Beißkraft. &° 
die Hoffnungen auf eine Verjüngung der Türfei zum mindeiten nicht x 
ringer wurden. Als dann die Nammern zujammentraten, zeigte id Sc 
den Geſetzgebern unverfennbar eine Neigung zu fachgemäßer und ventr- 
diger Diskuſſion, auch follen nad) dem Urteil eines ſolchen Nenners. T': 
General v. d. Goltz, Schon namhafte und nügliche Erſparniſſe im Hui? 
erzielt worden fein. Die Leidenjchaft, mit welcher die Volksvertretung des 
Großvezier Kiamil angriff und feinen Sturz herbeiführte, ſchien allerdins? 
auf parlamentarifche Unreife hinzudeuten, aber die |päteren Ereigniſſe hair 
dargetan, daß das Mißtrauen der Deputierten gegen den Sultan und tt 
Furcht vor dem Staatsſtreich nur zu gegründet waren. 

Sp brachte denn das Abendland den türfiichen Stonjtitutionellen r&Z 
wie vor eine recht freundliche Stimmung entgegen. Das Vertrauen m 
ſo groß, daß ſchon von der Aufhebung der Kapitulationen geſprock 
wurde, ſowie von den Verzicht der europäiſchen Regierungen auf x 
Poſtämter. 

Ta kam der Staatsſtreich vom 13. April, und nun erklärte auf cit 
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; mal die ganze Preſſe des Weltteild, der Aufihiwung der Jungtürfen jet 
bloß ein „Bluff“ gewejen. Die Zeitungen waren gerade dabei, jene lujtigen 
Karikatur-Menſchen der Jeune Turquie ihren Leſern auf3 neue vorzu= 
führen, al3 die Jungtürfen mit 30 000 Mann auf Ronjtantinopel mar: 
jhierten und den Sultan überwältigten. 

Es wird geklagt, der Diplomatie fehle e8 an Borausjicht; unter den 
Dilettanten und Laien müſſe man die tüchtigen Kräfte juchen, welche dem 
gealterten Stande der Diplomatie friſches Blut zuzuführen geeignet jeien. 
Man jteht aber, daß ſich in der Gegenwart, wie immer in der Geichichte, 
die neu auftauchenden tweltbervegenden Mächte höchſtens von einzelnen 
erlejenen Geiſtern vorausſchauen oder ım voraus abichäßen laſſen. 

Nach der türkischen Revolution vom Juli 1908 iſt ein jehr tüchtiges 
Buch erichienen: „Geſchichte des Machtverfalls der Türkei“, von 
Ritter Karl v. Sar, Wien 1908. Der Berfafjer fennt den Orient aus 
eigenem Augenjchein und fchöpft zum Teil aus den türkiichen Original— 
quellen, hier und da fogar aus ungedrucdten. echt deutlich geht aus der 
Sarihen Rublifation hervor, daß die Neformbeitrebungen innerhalb des 
osmanischen Volkes, welche ihre Spiße jeßt gegen den Sultan gefehrt 
haben, durchweg von oben ausgegangen find. Seit Sultan Selim II. 
welher zur Zeit der franzöjiichen Revolution und Napoleon verjuchte, 
europäische Bildung und Militäreinrihtungen nach feinem Neiche zu ver: 
pflanzen, find es jtet3 die Sultane und ihre Ratgeber geweſen, welche be= 
ſtrebt waren, Elemente der europäiſchen Zivilifation dem widerſtrebenden 
türfiihen Volfsförper einzuimpfen. Auch Abdul Hamid hat ji um den 
Ausbau der Militärſchulen ſowie überhaupt um die Europäiſierung der 
Armee Verdienſte erivorben, welche ihm heute übel gelohnt worden find. 
In diefem Punft wie in mandher anderen Hinficht auch weiſt die türkische 
Geſchichte eine große Aehnlichkeit mit der rufjishen auf. Die Zaren waren 
früher die Bahnbrecher des Fortſchritts gegenüber dem jtreng fonjervativen 
ruſſiſchen Volk. Dann entjtanden unter Ulerander I. die geheimen Offizter= 
Geſellſchaften, und e3 kam beim Megierungsantritt Nikolaus’ I. die mili= 
täriſche Verſchwörung der Delabrijten zum Ausbruch (1825), die weſentlich 
mit deshalb fcheiterte, weil die gemeinen Soldaten den altruffiichen Idealen 
treu blieben. Allerding3 zeigte ſich aud) inmitten des ruſſiſchen Offizier— 
forp3 bei weiten nicht der revolutionäre Einmut, der gegenwärtig bei den 
Offizieren Abdul Hamids zutage tritt, aber Offizierverſchwörungen find bis 
zum heutigen Tage im Zarenreich an der Tagesordnung geblieben, während 
die Gärung unter den Mannſchaften ſich in der Hauptſache auf die Speztal- 
waffen beichränfte, auch hier vorzugSweile von Offizieren genährt. 

sm osmanischen Neid) Jind die gemeinen Soldaten gegen die revolu= 
tionäre Anſteckung fat ganz immun geblieben, aber ohne daß dies dem 
KhHalifen etwas zu helfen vermochte. Sein troß gewifjer ſchon erwähnter 
Verdienſte politisch unfruchtbares, in der Hauptſache bloß auf perjünliche 
Selbjtbehauptung gerichtetes Syſtem hatte jih im Lauf einer langen 
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Regierung vollſtändig abgenutzt; nur die gedankenloſe Maſſe hing zum !t. 
Abdul Hamid noch an; irgendwie hervorragende Männer. welche ſich ie 
für die Staatsgeſchäfte zur Verfügung geſtellt hätten, vermochte er me; 
aller Korruption faum noch aufzutreiben. Vielmehr bildete die gar: 
türkiſche Geſellſchaft Eine fonjtitutionelle Phalanx. Selbjt die Hodidı 
erflärten nach der Stontrerevolution vom 13. April, zur Wiederbentelus: 
des Abfolutismus würden jie niemals die Dand bieten, denn e3 bleibe ine: 
unvergeßlih, daß der Sultan auch die jrommen Bücher habe verbrenze 
laſſen. 

Aus perſönlichen wie aus ſachlichen Gründen haben die Zaren mm: 
Männer gefunden, welche ihre geijtigen und moraliihen Kräfte ın den Dien 
der rechtgläubigen Selbitherrichaft ſtellten, die Katkow. Akſakoff, Ignauep. 
Pobjedonoszeff, Gringmuth uſw. Der altgläubige Islam ſchlummert bei 
wie gejagt, wiſſen ſeine Theologen feine andere Idee aufzuſtellen als de 
der chriſtlichen Welt entlehnte konſtitutionelle. Das kommt den Jungtürter 
natürlich ungeheuer zu ſtatten. Hegel ſetzt am Schluſſe feiner Religion⸗— 
philoſophie auseinander, daß Kantianismus und Aufklärung eine ma 
Verwandtſchaft mit den Mohammedanismus hätten. Die konkreten Jung— 
türken von heute ſind nun freilich nichts weniger als Kantianer, und mat 
tut ihrem Nationalismus wahrſcheinlich auch zuviel Ehre an, wenn ma 
jie Voltairianer nennt. Einer der tücdhtigiten Vertvaltungsbeamten v:: 
jungtürfiiher Parteirichtung, Hilmi Paſcha, äußerte jüngit, es ſei drinazz! 
nötig, Buckle ins Türkiſche zu überſetzen. Wenn das das geiſtige Nive: 
der Partei ijt, wird einem auch verjtändlidh, wie im Jahre 1867 Midi: 
Paſcha zu Ritter von Sar jagen konnte, in fünfzig Jahren werde 05 weder 
Moſcheen noch Kirchen mehr geben, die vernünftig gervordenen Yepannnı 
würden nur noch Schulen und Humanität3anitalten gründen. 

Die geiltige Tiefe jcheint alfo bei den türfifhen Revolutionärs nit! 
größer als bei den rufjiichen zu fein. Wir gelangen an dieiem Funk: 
unferer Erörterung zu der Erkenntnis, daß die anfangs getadelten Kar: 
fierungen des Jungtürfentums doch nicht jo ganz jchleht waren, woher ;u 
beachten ijt, daß die Karrikatur notwendig mit äußerlichen Mitteln arbeit: 
muß. Jm übrigen fann aber niemand behaupten, daß der Rationalismus 
der philoſophiſch längit überwunden wurde, auch praftiich tor lei. It 
Gegenteil! In Europa noch immer jehr mädtig, hat er ſich im Ahern 
eben erjt ein neues ungeheures Feld der praktiſchen Betätigung erihlener. 
Die gute Mannszucht, welche die jungtürfiichen Eroberer Nonjtantname: 
bis jegt beobachten, jcheint darauf Hinzudeuten, daß die Gedanten DE 
Aufklärung, fo jeiht und trivial fie uns erjcheinen mögen, im Urient RX 
immer al3 fruchtbare Keime der Gelittung wirken £önnen. 

Freilich bleibt immer fraglich, ob Die innere Kraft des osmannoc 


jo lethargifch dieſe jelber gegenwärtig erjcheinen mögen, jehr weit reicet 
wird. And dazu fommt, daß die neuen Beherricher der Türkei mit Ei 
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Gewißheit darauf rechnen dürfen, vom Ausland her ungeſtört zu bleiben. 
Die Geſchichte lehrt, daß innere und äußere Politik ſtets in der regſten 
Wechſelwirkung ſtehen, aber ſo, daß die äußere Politik nicht bloß die eine 
Hälfte des Staatslebens ausmacht, ſondern übergreifend iſt. Schon während 
der erſten Phaſe des wiederhergeſtellten Verfaſſungsdaſeins haben die bos— 
niſchen und bulgariſchen Angelegenheiten den geſamten Reſt der öffentlichen 
Angelegenheiten vollkommen in den Schatten geſtellt, ſo nötig das osmaniſche 
Reich geſetzgeberiſche und adminiſtrative Veränderungen hat. Im übrigen 
gibt es in der türkiſchen Politik einen Punkt, wo innere und äußere Ge— 
ſchäfte ſih dermaßen vermiſchen, daß ſie kaum von einander zu trennen 
jind. Ich meine das Verhältnis der herrichenden Glaubensgemein- 
haft zu den Chriſten. In der alten Türkei gehörten die Angelegenheiten 
der Rajah zum Nefjort des Reis Efendi, des Minister des Auswärtigen. 
Formell iſt das geändert worden, aber virtuell jtehen alle Giaurs nad) 
wie vor dem mohammedaniſchen Staatsweſen, dem fie unterworfen jind, als 
Erb> und Todfeinde gegenüber. Zwar iſt der bulgarijche Freiſcharenführer 
Panitza Arm in Arm mit den Freiheitsvorkämpfern osmaniſchen Stammes 
in Stambul eingezogen. Aber die Veröffentlihung von Sar lehrt, daß 
das ganze 19. Jahrhundert Hindurd die mohammedaniſchen StaatSmänner 
und Warteien die Unterftüßung der Giaurs geſucht und manchmal aud) 
gefunden haben. Deshalb iſt die Kluft doch unausgefüllt geblieben, welche 
im türfifchen Neich noch viel tiefer al3 in Rußland zwiſchen dem berrichen- 
den Stamm und den Fremdvölkern gähnt. Wird e8 dem aufgeflärten 
Rationalismus mit Buckleſcher Färbung gelingen, durch die gejeßgeberifche 
Arbeit des „Komitees für Einheit und Fortſchritt“ monogamiſche und 
polygamische Nationen zu einem innerlih zujammenhängenden, lebens— 
fräftigen Reichsorganismus zu verjchmelzen? Und mag das Werf gelingen 
oder Icheitern — wie wird ſich der alte tüdijche seind, der Moskowiter, 
und der nicht viel ehrlichere neue Freund, der Brite, zu der in eine neue 
Hera ihrer vielhundertjährigen Gejchichte eingetretenen Türkei ftellen? 

Es iſt befannt, wie oft der Untergang der Türkei vorausgejagt wurde 
und nicht eingetreten ijt. Anderſeits find auch alle Regenerationshoffnungen 
unerfüllt geblieben. Möglich, daß der Eintritt des osmaniſchen Reichs in 
den Kreis der fonftitutionellen Gemeinwejen wiederum nicht3 Wejentliches 
ändert, jondern nur die Oberfläche der türfiichen Dinge umgejtaltend be— 
rührt, während die Sorge um den allgemeinen Frieden und das europätjche 
(Hleichgerviht die fremden Mächte noch für ©enerationen davon zurück— 
halten, der Exiſtenz des entfräfteten Reichs von außen her ein Ende zu 
bereiten. Daniels. 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Hatechek, Dr. Jallas. — Allgemeines Staatsrecht. 8 Bde. (Sammlung Göschen No. 415 
bis 417.) L Teil: Das Recht der modernen Monarchie. II. Teil: Das Recht der 
modernen Demokratie IIJ. Teil: Das Recht der modernen Staatenverbindung. 
In Leinw. geb. jeder Band t0 Pf. Leipzig, G. J. Göschen. 


Hochland. — Monatsscohrift für alle Gebiete des W .sıens, der Literatur und Kunst 
herausgegeben von Karl Muth. Heft M. 1.50. Müuchen u. Kempten, Jos. Kösel. 
v. Bollebes. — Geschichte des Frühjahrsfeldsuges 1918 und seine Vorgeschichte. 


Erster Band. Vorgeschichte und Geschichte des Feldzuges bis zum 26. April 1813. 
Berlin, Ernst Siegfried Mittler & Sohn. 


Kindermiınn, C. — Volkswirtschaft und Staat. M. 1.—, geb. M. 1,25. Leipzig, 
-Que le & Meyer. 


Kisok, Dr. Wilhelm. — Deutsches Zivilprozessrecht. 8 Bände. (Sammlung Göschen 
No. 4283-80.) Geb. jeder Band &O Pf. Leipsig, G. J. Göschen. 


Bleie, Ernst. — Suleika. Ein Liebesleben in Gedichten. M. 1.—. Leipzig - Gohlis, 
Bruno Volger. 


Kässner, Dr. Gustav. — Was ist Christentum? M. 6.—, geb. M. 7. Leipzig, J.C. Hinrich. 


v. Kraft, Ottokar. - Die Liebe in Richard Wagners Musikdramen. M. 1—. Leipzig- 
Goblis, Bruno Volger. 


vr. Below, Dr. 6. — Das parlamentarische Wahlrecht in Deutschland. M. 2.—, geb. 
M. 3.20. Ber.in, Karl Caurtius. 


Beutler, Robert. — Die Reichsbank. Ihre rechtliche Natur und Zweckbestimmung. 
Berlin, Dr. Walther Rothschild. 


Friedlieb, G. A. — Das Gexetz von der Erhaltung der Substansintelligens. M. ö. 
Leipzig-Gohlis, Bruno Volger. 


Batschek, Julius. — Das Interpellationsrecht im Rahmen der modernen Minister- 
verantwortlichkeit. M. 2.20. Leipzig, G. J. Göschen, Verlagshandlung. 


Hochland. — Monatsschrift für alle Gebiete des Wissens, der Literatur und Kunst 
ö. Heft M. 1.500. München u. Kempten, Jos. Kösel'sche Buchhandlung. 


Kucsynski, Dr. RB. — Die Entwicklung der gewerblichen Löhne seit Begründung des 
Deutschen Reiches. M. 2.—. Berlin, Georg Reimer. 


Meyer, Wilhelm. — Briefe von Fritz Reuter, Hans Groth und Brinckmann an Eduard 
Hobeın. M. 1.20. Berlin, Weidmann’sche Buchhandlung. 


Morgan, Lioyd. — Instinkt und Gewohnheit. M. 5.—. Leipzig, B. G. Teubner. 


Siegen, Dr. Karl. — Weimars Fürstenliaus ein Hort der Künste. Preis & Pig. 
Leipzig, Verlag Deutsche Zukunft G. m. b. H. 


Ssatz, Dr. Ulrich. — Kirchenrachtliche Abhandlungen. 57. Heft: Zwinglis Lehre von 
der Obrigkeit. M. 4.—. Stuttgart, Ferdinand Enke. 


Weiss, Kurt. — Das Sündenkind und andere Skizzen. Preis 80 Pfg. Leipzig -Gohlis, 
Bruno Volger. 


Wittich, Dr. Werner. — Kultur und Nationalbewusstsein im Elsass. M. 1.%. Strass- 
burg i. E., Verlag der Illustr. Elsäss. Rundschuu. 


Zeitschıift für deutsches Altertum. 50. Band, IV. Heft. Berlin, Weidmann’sche Buchbül. 


Von dem Verlage Curt Wigand, Modernes Verlagsbureau, Berlin 
und Leipzig, sind uns zugeschickt worden: 


Cossel, Agnes. — Prinz Heinzels Brautfahrt. Ein lustiges Waldmärchen. M. 2-. 
Fais, Henri, da. — Carmina Neo-Latina. M. 1.50. 
@arrison, Robert. — Nachtfalter. Gedichte. M. 1.—. 


Griechische Anthologie. Sammlung moderner griechischer Gedichte, metrisch ins 
Deutsche übertragen von Anton D. Sofiano. M.1.-. 


Guhr, Erwin. — Konrad der Rüde. Schauspiel in 5 Aufzügen. M.2-. 
Hasenelover, Walter. — Nirwana. M.B3.—. 
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Bitehlugs, Bobert. -— Nach vielen Tagen! Drama in einem Akt. M. 1.— 

von Hof, Pauline. — Der Böbel und andere heitere Geschichten. M. B—. 

Hobibaum, Robert. — Ein Leben. Dichtungen. M. 1.—. 

Jacobs, Lydia. — Ehrlich gekämpft. Ein Franenloben. M.8B—. 

ve Konarski, M. — Aus der engen und weiten Welt. Gedichte. M. 2.—. 

Kunz, (Conrad. — Eugen von Eichhorst. Trauerspiel in 5 Akten. M. B.—. 

Lange, E. H. -- Am Wege gepflückt. Novellen. M. 4.—. 

Leopardo, Gisoome. — Gedichte. Uebersetzt und erläutert von Heinrich Mück. M. 4.—. 

Liebrecht, Elfriede. — Muhme Strehlen. Märchen in Versen. M. 1.50. 

Löwe, Kobert. — Conterbunt. Neue Schlesche Gedichte. M. 1.-2. 

Mack, Frits. — Opfer. Vier Einakter. M. 2—. 

Maevere, K. — Der Wurzelanen Sendling. Eine Wunder- u. Wandergeschichte. M. 1.50. 

Mayl, Karl. -- Schald und Sühne. Schauspiel in vier Akten. M. 1.50 

Meyer, Karl Heinrich. — Cheruskis, Ein Schauspiel. M. 2.—. 

Neokarsulmer, Ernst. -— Irene. Geschichte einer Liebe M. 8.—. 

Oberir, E. — Vielumworben. Roman. M. B,—. 

Pachnicke, Arther. — Auf Posten im Osten. Erzählung aus der Ostmark und Klein - 
stadt. M.8.-. 

Sekoll, Emil. — Arnold Bach. Roman in swei Teilen. M. 12.—. 

Schoppe. K. -- Die Grube. Trauerspiel in 5 Akten. M. 2.—. 

Schüören, Gustav. — Ausländische Skizzen. M. 1.—. 

Spohr, Wilhelm. — Bilder und Stimmungen. Gedichte M. 1.—. 

Stein, Georg. — Gedichte. M. 2.—. 

Webinger, Hugo. — Römischer Liebesfrühling und andere Gedichte. M. 1.20. 

Zimmermann, Artbur. — Der Geiger von Laufenburg. Eine Spielmannsmär. M.4-. 


Kleimpaul, Dr. Rudolf. — Die deutschen Personennamen, ihre Entstehung und Be- 
deutung. (Sammlung Göschen No. 422.) Geb. 80 Pfg. Leipzig, G. J. Göschen. 
Köalg, Dr. E. — Die Lösung des Lebensrätsels. Mit. zahlreichen Abbildungen im Text 
und 2 kolorierten Tafeln. Geh. M. 2.—, geb. M. 3.—. Stuttgart, Max Kie!mann, 

Lamping, Willy. — Mussestunden eines Musikanten. M. 1.50 Leipzig-Gohlis, Bruno Volger, 

Landleben. Das. Ein Bauernbuch für Kurse und Haus. Herausgegeben von Arheiter- 
wohl, Verband für soziale Kultur und Wohlfahrt«pflege. II, Teil: Haus und Hot. 
Buchschmuck von K Köster. Geb. jeder Teil 75 Pig., zu zwanzig 7U hs im 
Hundert 66 rfg.. im halben Tausend &0 Pfg., Porto 20 Pfg. M. Gladbach, Volks- 
vereins-Verlag 1909. 

Luts, Hermann. — Das achte Jahr im deutschen Landerziehungslieim. Schloss Bieber- 
stein, Haubinda, Ilsenburg. 112 S. Leipzig, R. Voigtländer. 

Lüders. &ustar. — Die demokratische Bewegung in Berlin im Oktober 1848. M. 6.—. 
Berlin und Leipzig, Dr. Walther Rothschild 

Menxer, Erich. — Der Sonnenschein in Russland. Berliner Dissertation. Berlin, Buch- 
druckerei A. W. Schade. 

Merkle, Dr. 8. — Die katholische Beurteilung des Aufklärungszeitalters. M. 2.—. 
Berlin, Karl Curtius. 

Monatsschrift für Soziologie. Herausgegeben von Eleutheropulos u. Baron v. Engelhart. 
L Jahrg. Heft 1. Preis pro Jahrgang M. 20.--. Leipzig, Fritz Eckardt. 

Häller, &. — Die chemische Industrie. M. 11.20, geb. M. 12,—. Leipzig, B.G. Teubner. 

Müller-Bohn, Hermaun. — Die deutschen Befreiungskriege Deutschlands Ge- 
schichte von 1806-1815. Herausgegeben von Paul Kittel. Bilderschmuck 
von Carl Röchling, Richard Knötel, Woldemar Friedrich und Franz Stassen. 
Zwei Bände. Berlin, Paul Kittel, Historischer Verlag. 

Paulsen, Dr. P. — Du Seele, woher und wobin? Ausgewählte Stücke aus Platos Worken. 
Mit Einleitung u. Anmerkungen. Kart. M.2.—. Hamburg, Agentur d. Rauhen Hauses. 

Politisches Handbuch für Frauen. Herausgegeben von Allg. Dtsch. Frauenverein. 
M. 1.20. Leipsig, B. G. Teubner. 

Quandt, Franz. — Die Schlacht bei Lobositz. Berliner Dissertation. Charlottenburg, 
Max Pfeiffer. 

Begensberg. Fr. — 1866. Letzte Kämpfe und Friedersschluss. M. 2.-. Stuttgart, 
Franckh’sche Verlagsha. dlung. 

Beichsarbeitsblatt, herausgegeben vom Kaiserlichen Statistischen Amte, Abteilung 
für Arbociterstatistik. Jahrg. 7. No.2u.38. Jedes Heft 10 Pfg. Berlin, Carl Heymann. 

Biedi, Peter. — Wieland der Schmied. Ein dramatisches Heldengedicht in zwei Teilen. 
Prag, Gustav Fanta Nacht. 
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Ritter, Constantin. — Platons Staat. Darstellung des Inhalts. M. 4.50. Stuttgart 
W. Kohlhanımer. 


Roquette, Henri. — König Otto. Drama. M. 250. Leipzig-Gohlis, Bruno Volger. 
Bothschild, Leopold. — Die Losung des Finangprobleme. 10 Pfg. Berlin, HermannWalter. 


Schaub, Fraus. — Die katholische Caritas und ihre Gegner. M. 2.20, frk. M. 260. 
M. Gladbach, Volksvereins - Verlag. 


Schmidt, Max C. P. — Altphilologische Beiträge III. M. 1.80. Leipzig, Dürr'sche Buchl.. 


Schneider, A. — Die Energiequellen der modernen Gesellschaft. Strassburg i. E. 
Josef Singer. 


Behöpps, 6. — Das Mädchenschulwesen in Preussen. M. 2,80, geb. M. 3.20. Leipzig, 
Dürr’sche Buchhandlung 


Schuder, Kurt. — Friedrich Hebbel. Denker, Dichter, Mensch. 68S. Leipzig, Otto Weber. 


Sternberg, Kurt. — Versuch einer Entwicklungsgeschichte des kantischen Denkens bis 
zur Grundlegung des Kritizismus. Berliner Dissertation. Berlin, Wilhelm Borngräber. 


Simon, Helene. — William Godwin und Mary Wollstonecraft. M. 5.—. München, 
Beck’sclie Verlagsbuchhandlung Oskar Beck. 


Stolasmann, Rudolf. — Der Zweck in der Volkswirtschaft. XXIV. 777 S. M. 16—. 
Berlin, Puttkammer & Mühlbrecht. 


Wagener, Dr. Clemens. — Die Höherbelastung fundierter Bezüge. M.8.—. Berlin, R. Trenkel. 


Walther, Dr. Andreas. -- Die burgundischen Zentralbehörden unter Maximilian L und 
Karl V. M. 5.0. Leipzig, Duncker & Humblot. 


v. Wiese, Dr. Leopold. — Posadowsky als Sogialpolitiker. Ein Beitrae zur Geschichte 
der Sozialpolitik des Deutschen lleiches. 189 S. Cöln, Christl. Gewerkschaftsverlag. 


Wilkens. Thies. — Friedrich Wilbelm III. und die Konvention von Tauroggen. Berliner 
Dissertation. Berlin, R. Trenkel. 


Winkler, P. — Im Spukfelsen. Erzählung. M. ı.—. Leipzig -Gohlis, Bruno Volger, 


Wolcke, Dr. Alfred. — Postrecht. (Sammlung Göschen No. 425.) Geb. 80 Pfg. Leipzig, 
G. J. Göschen. 


Zoltau, Wilhelm. — Das Ende des Spieles. Novellen. M. 1.—. Leipzeig-Gohlis, 
Bruno Volger. 


Manuffripte werden erbeten an Herrn Dr. Emil Daniels, 
Berlin W., Yuitpolditr. 3. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Enticheidung 
über die Aufnahme eines Aufſatzes immer erſt auf Grund einer fachlichen 
Prüfung erfolgt. 

Die Manuffripte jollen nur auf der einen Seite des Papiers ges 
ſchrieben, paginiert fein und einen breiten Rand haben. 

NRezenfions-Eremplare find an die PVerlagsbudhandlung, 
Dorotheenjtr. 72/74, einzufchiden. 

Der Nachdruck ganzer Artifel aus den „Preußiſchen Sahrbüchern“ 
vhne befondere Erlaubnis ijt unterfagt. Dagegen ift der Preffe freigeitellt, 
Auszüge, auch unter wörtlicher Uebernahme von einzelnen Abjchnitten, 


Tabellen und dergl., unter Quellenangabe ohne weitere Anfrage zu ver: 
öffentlichen. 
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Der Kampf der Mechanik gegen den 
Pſychologismus. 


Von 
Ferdinand Jakob Schmidt. 


Ohne daß das Alltagsleben bisher nachdrücklich dadurch berührt 
worden wäre, }pielt fich jeit einer Reihe von Jahren im Weich der 
Geifter ein Kampf ab, der im weiteren Verlauf dereinft für die Ent- 
wiclung der Bildungsgeſchichte im zmwanzigften Jahrhundert von 
grundlegender Bedeutung fein dürfte. Diefer Zwiſt ift zunächſt auf 
einem einzelnen Gebiet, nämlich auf dem der mechanischen Natur: 
forfchung, entbrannt, wo er ji) naturgemäß innerhalb enger Grenzen 
halten muß, da die Schmwierigfeit des Gegenftandes hier von felbft 
eine allgemeine Teilnahme an der Erörterung ausfchließt. Es könnte 
daher die Trage entitehen, ob denn überhaupt ein Anlaß vorliege, 
Daß diefe Bewegung fich weiter ausdehne und den ganzen Areopag 
der Wiffenjchaft ergriffe. Das würde verneint werden müfjen, wenn der 
Brinzipienftreit, der zwischen der klaſſiſchen Mechanik und dem Piycho- 
logismus der energetiihen Naturphilofophie aufgelodert ift, auch auf 
dem naturmwiflenjchaftlichen Boden endgültig gejchlichtet werden könnte. 
Sp aber iſt ed nit. Es zeigt fich vielmehr, daß diefer Methoden: 
jtreit eine neue Faſſung der logischen Grundlagen aller Erfenntnis 
überhaupt notwendig macht und nur auf diefem Wege zu ent- 
Icheiden it. Die Ablehnung der energetiiden Naturphilojophie 
durch die Flaffifche Mechanik ift daher mehr ald nur ein natur- 
wiſſenſchaftlicher Fachſtreit. Es tritt in all dieſen jpeziellen Aus— 
einanderſetzungen über die einheitliche Geſtaltung der Naturerkenntnis 
ein Moment von univerſal-wiſſenſchaftlicher Bedeutung zutage, und 
dieſes Moment iſt die unter allen Wiſſenſchaften prinzipiell zuerſt 
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von der Mechanik aufgenommene Zurückweiſung des pſfydbe— 
logiſchen Monismus. 

Die gegenwärtige Situation iſt dadurch charakteriſiert, de 
der pſychologiſche Pofitivismus, der in der zweiten Hälfte des neur 
zehnten Sahrhunderts feine Herrſchaft über alle wiſſenſchaftliche 
Disziplinen ausbreitete, gegenwärtig immer ftärfer werdende, ihn — 
der Wurzel treffende Rüdjchläge erfährt. Will man indejfen ger: 
genau fein, fo wird gejagt werden müffen, Daß es Tich bier 
nicht handelt um die Piychologie im engeren Sinne, jofern Ste \: 
auf die befchreibende Analyfe der jubjektiven Bemwußtjeinsphänemi:. 
gewiffenhaft befrgränft. Diefe propädeutifche Untermweifung über d 
Bergliederung 1.ajeres fubjektiven Erfahrungszufammenhanges mird ız 
fo höher gefchäßt, je jtrenger fie fich in ihren Grenzen hält. Are 
darüber hinaus ift nun die neuere Pſychologie von der univerklic 
Tendenz ergriffen worden, ſich zur Grundwiſſenſchaft zunächit de 
Geiſteswiſſenſchaften und dann aller Erfenntnis überhaupt zu madır. 
und gegen diefen tendenziöjen Uebergriff, der aus der Pſycholo 
einen naturphilofophifchen Pſychologismus macht, Hat in unk.: 
Tagen der Entiheidungsfampf begonnen. Damit bat jekt cin I: 
Schwung der geiltigen Entmwidlung eingefeßt, der von neuem zu cm! 
tieferen Erfaffung der Grundlagen unferes wiſſenſchaftlichen Denkc 
und Erfennens führt. 

Soll die naturphiloſophiſche Tendenz der empirischen Piydelx 
auf ihren einfachſten Ausdrud gebradht werden, jo fann an X: 
angefnüpft werden. Auch diefer hat jeinem ganzen Kritizismus N 
grundlegenden Sat vorangeftellt: „Daß alle unfere Erfennmis 7: 
der Erfahrung anfange, daran ift gar fein Zweifel.“ ber - 
hat fofort nicht minder nachdrücklich Hinzugefügt: Wenn aber glet 
alle unfere Erkenntnis mit der Erfahrung anhebt, je :: 
Ipringt fie darum doch nicht alle aus der Erfahrung.“ Xerbin! 
man dagegen dieje beiden Säße fo, daß man fagt: alle unier S 
fenntnis fängt nicht nur mit der Erfahrung an, jondern in ır 
Ipringt auch alle aus der Erfahrung als dem energetifchen Zuſammet 
hang der Sinnesempfindungen, fo iſt man auf dem Standpunft d 
modernen Piychologismus angelangt. Aus diefer erfenntnistheoretid:’ 
Behauptung ergibt ſich alsdann der ontologische Fundamentalſat rt: 
ſenſualiſtiſchen Naturphilofophie: alles, was iſt, iſt lediglich ı? 
Komplex in mwechjelfettiger Beziehung ſtehender Empfindungsclene:: 

Diefe jüngfte aller metaphyfifchen Hypothejen fam einem & 
wiffen ſenſualiſtiſchen Zuge der Zeit entgegen und vermodte "3 
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daher jo lange unerfchüttert zu halten und auszubreiten, als fie noch 
Halt machte vor der ftrengen auf Notwendigkeit und Allgemein= . 
gültigfeit ihrer Erfenntniffe gerichteten Naturmiffenschaft. Auf diefem 
Standpunft erhebt die empirische Piychologie nur erſt den Anjprud), 
Ergänzungsmifjenfchaft der Naturwiffenfchaft zu fein und in ent- 
Sprechender Weife wie die Mechanik für die Erfenntnis des objektiven 
Erfahrungszufammenhanges ihrerjeit3 für diejenige des jubjeftiven, 
inneren Erfahrungszufammenhanges die Grundwiſſenſchaft zu bilden. 
Am prägnanteften ift diefe Auffafjung in dem pfychologiftifchen Syſtem 
Wundts zum Ausdrud gefommen, der im Anſchluß an die Charafteriftif 
der Phyfiologie von der Piychologie jagt: „Sie ergänzt hier wie 
überall den naturmifjenjchaftlichen Standpunft in dem Sinne, daß 
jie eben jene jubjeftiven Elemente der Erfahrung, die der eritere 
ıug feiner Interpretation des objeltiven Seins und Geſchehens aus: 
‘haltet, aufnimmt, und ihre Aufgabe darin fieht, aus den Ber: 
sindungen diefer Elemente den gejamten Tatbeitand der unmittelbar 
ınd eben in diefer Unmittelbarfeit auf das wahrnehmende Subjekt 
elbit bezogenen Erfahrung zu begreifen. Damit wird dann die 
»ſychologiſche Betrachtung zu einer ebenjo einheitlichen, wie die 
ohyſiologiſche es iſt. Aber da fie jich überall auf die unmittelbaren 
Bemwußtfeinsinhalte bezieht, jo iſt fie zugleich in allen ihren .Beftand- 
eilen fonfret und anſchaulich.“ Darüber hinaus, die Pſychologie 
u einer Schwejterwiffenichaft der Naturmiffenfchaft zu machen, will 
Bundt nicht gehen, und doch macht ſich in diefer feiner Darlegung 
ſjanz unfreimillig die weitergehende Tendenz geltend, daß die Piycho- 
ogie, einmal auf diefen Weg geleitet, Darüber hinausftreben muß. 
Denn wenn fie es mit denfelben Elementen wie die Naturwiſſen— 
chaft zu tun bat, nur daß fie das Subjeftive daran, das jene aus: 
haltet, aufnimmt und jo „den geſamten Tatbeftand” in feiner 
onfreten, d. 5. doch die ganze Wirklichkeit umfaffenden, Anſchaulich— 
eit zu begreifen jucht, fo fann die von den jubjeftiven Beltandteilen 
er Erfahrungselemente abitrahierende Naturmwiffenfhaft auch nur 
och einen bejonderen Kal der das konkrete Ganze erforichenden 
3ſychologie darftellen. Die Naturwiſſenſchaft iſt dann nicht mehr 
ẽrgänzungswiſſenſchaft der Biychologie, ſondern Subalternwiflenichaft. 

Wundt bat Diefe Konjequenz nicht oder doch nicht vollitändig 
ezogen. Das aber it jehr bald geſchehen; am nachhaltigften von. 
lvenarius und Mad. Gilt e8 auch Hierbei wieder, das Problem 
uf den entjcheidenden Punkt zu fonzentrieren, jo läuft letzthin 
lles Darauf hinaus, daß der Grundfaftor, den die fpefulative 
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Mechanik ſei es als Subſtanz oder als Materie oder als Maſſe 
Anſpruch nimmt, neben den Empfindungselementen jede ſelbſtändt 
Bedeutung verliert und nur noch ein energetifches WBeziehungsprati‘: 
der „finnlihen Elementarkomplexe“ darſtellt. Die Behauptung nır. 
daß die Materie lediglich eine ſekundäre Vorftellungsform, aber fc: 
reeller Grundfaftor des Erfahrungszufammenhanges fei, bringt :r 
die der empirischen Piychologie innewohnende naturphilojophit: 
Tendenz zur vollen Entfaltung und feßt den Piychologiimu: : 
einen ausfchließenden Gegenfaß zu der Mechanik. Das it um. 
itimmteften von Mach formuliert worden, indem er erflärt, es bier: 
nur eine Art von Beitändigfeit, die alle vorfommenden Füllen 
Beftändigfett umfaßt, die Beltändigfeit der Verbindung (oder F: 
ziehung). Auch die Subitanz, die Materie fer fein bedingungil: 
Beftändiges. „Was mir Materie nennen, iſt ein gewiſſer gi: 
mäßiger Zufammenhang der Elemente (Empfindungen).*” Nach di. 
Auffaffung jegen fi die Wahrnehmungen ſowie die Vorjtellung::. 
der Wille, die Gefühle, kurz die ganze innere und äußere Fi: 
aus einer geringen Zahl von gleichartigen Clementen in ki! 
flüchtigerer, bald felterer Verbindung zufammen. Dieje malb.: 
ebenfo den Beſtand des Ichs wie der Körper aus. „Nicht dus S? 
ift das Primäre, fondern die Elemente (Empfindungen). — IT 
Elemente bilden das Sch." Und entſprechend Heibt es: „Midi! 
Körper erzeugen Empfindungen, fondern Elementenfomplere ri 
findungsfomplere) bilden die Körper. Erfcheinen dem Phniiker 
Körper als das Bleibende, Wirkliche, die ‚Elemente‘ hingegen :: 
ihr flüchtiger vorübergehender Schein, jo beachtet er nicht, dar :- 
‚Körper‘ nur Gedankenſymbole für Elementenfonplere ı Emrt- 
dungsfomplexe) find.“ Weiter wird dann behauptet, daß die gret 
Kluft zwiſchen phofifalifcher und pſychologiſcher Forſchung nur * 
die gemohnte ftereotype Betrachtungsmweife beftehe. Eine iur :" 
ein phyſikaliſches Objekt, ſobald wir 3. B. auf ihre Abhänazt. 
von der beleuchtenden Lichtquelle achten. Achten wir dagegen ı? 
ihre Abhängigkeit von der Netzhaut, fo ift fie ein pſychologüch⸗ 
Objekt, eine Empfindung. „Nicht der Stoff, jondern die Ua“ 
ſuchungsrichtung tft ın beiden Gebieten verſchieden.“ Die Bedeuirt: 
dieſer Auffaffung wird dann dahin zufammengefaßt, daß gejagı ır“" 
„Wenn wir nun die ganze materielle Welt in Elemente auflät” 
welche zugleih auch Elemente der pfychifchen Welt jind, die c 
ſolche legten gemöhnlih Empfindungen heißen, wenn wir ferne : 

Erforfhung der Verbindung, des Zufammenhanges, der gegenteriw " 





Der Kampf der Mechanik gegen den Piychologismus. 387 


Abhängigkeit diefer gleihartigen Elemente aller Gebiete als die 
einzige Aufgabe der Wiſſenſchaft anjehen; jo können wir mit Grund 
erwarten, auf diefer Vorſtellung einen einheitlichen, moniſtiſchen 
Bau aufzuführen und den leidigen verneinenden Dualismus los zu 
werden. Indem man die Materie ald das abfolut Beftändige und 
Unveränderliche anfieht, zerftört man ja in der Tat den Zuſammen— 
hang zwischen Phyſik und Pſychologie.“ Die Tendenz der empirischen 
Piychologie, ſich als allgemeine Grundwiſſenſchaft zu Fonftituieren, 
eine Xendenz, für welche die bloße Koordination von Piychologie 
und Naturwiſſenſchaft nur eine fchnell überholte Durchgangsitufe iſt, 
würde erjt mit der liminierung der Materie famt ihren Atomen 
und Molekülen vollfommen in Wirkfamfeit gejeßt fein, und zwar 
in Gejtalt der pfychologiftifchen Naturphilojophie. Es wird erforder: 
fich jein, diefe Tendenz beftimmt zu charafterijieren. 

Zwei Momente find es geweſen, denen die piychologiftifche 
Tendenz des neunzehnten Jahrhunderts ihre Entjtehung und ihre 
Ausbreitung verdankt, und beide ermweifen fich als eine notwendig 
gewordene Reaktion gegen die fpefulative, d. h. rein theoretifche 
Erfenntnidg. Das eine diefer Momente ift hervorgerufen durch eine 
Unterlajjungsfünde der fpelulativen Philoſophie, das andere durch 
eine Jolche der fpefulativen Mechanik. Beide Wiflenfchaften hatten 
Das große Ideal der „Einheit und Harmonie des Univerſums“ 
immer mehr aus den Augen verloren, wenn aud) in ganz verjchiedener 
Weiſe. Die Haffifche Philofophie hatte zwar als Endergebnis ihrer 
Beftrebungen in der Logif Hegels ein grandiofes Einheitsſyſtem 
sntworfen; aber auf Koften der Einheit und Allgemeinheit war in 
Jiejem Syſtem die Bedeutung der natürliden Welt des Mannig- 
altigen und Individuellen in einer Weiſe zu kurz gefommen, daß 
jiergegen unaußbleiblih ein Rüdichlag erfolgen mußte. Umgekehrt 
yatte die jpefulative Mechanit zwar den Yufammenhang mit der 
Zelt der jinnlihen Erfahrung beftändig aufrecht erhalten, aber ihr 
var Dafür die Idee der univerfalen Einheit unter den Bänden ent- 
Litten, jo daß fie ıhren Erfenntniffen eine Form gab, welche die 
ınere Bermittlung mit der organischen und dann der pſychiſchen 
nd geiltigen Welt unmöglich machte. In unklaren Köpfen mußte 
araus die WVeltanfhauung des Materialismus erwachjen, und wen 
te Unhaltbarkeit diefer Auffaffung Jihtbar war, der mußte zum 
‚enigiten dem Verſuch, aus der vorliegenden ormulierung der 
echaniſchen Erfenntniffe den vermittelnden Uebergang zur Entjtehung 
»r Demußtjeinsporgänge zu finden, ein abjolutes „ignorabimus“ 
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entgegenſetzen. So forderte alfo auch die ſpekulative Medanil ir: 
niht durch ihre Erkenntnisweiſe jelbft, auch nicht dadurch, dur !. 
an der Realität der Materie feithielt, fondern Dadurd), das ſied 
materielle Bedingtheit ihrer Unterfuchungsobjefte als die abtatr:. 
Realität oder als die Realität aller Realitäten in Anfprud nur. 
entfchieden zu einer Gegenmwirfung heraus. Es ift dahin gefamm. 
daß ihr heut auch die jefundäre Realität des Begriffs der Mur 
vom Piychologismus jtreitig gemacht wird. 

Handelte es fih in diefem Seitalter der empiriſchen Y 
aftion zunächft darum, gegenüber der nicht zureichenden Behanti:r: 
durch die fpefulative Bhilofophie das Recht der finnlichen Ertabtr:: 
und der individuellen Natur wieder gebührend zur Geltung zu bringe 
jo bot fich hierfür von felbft die empirische Pſychologie an. T:z 
der Gegenftand ihrer Forſchung ift gerade der fubjeftive Erfuhnn:: 
zufammenhang des Individuums. Als ſolche wurde die Pindel:s. 
aber nunmehr von der Tendenz ergriffen, ſich Der jpefularz.: 
Methode der reinen Bernunfterfenntnis ſelbſtändig entgegenzuſcke 
und ſich damit zuvörderit zur Grundwiſſenſchaft der Welt der inn.r 
Erfahrung zu machen. Dieje jelbitändige Konftituierung har“ 
durh die Beitimmung ihres Verhältniſſes zur objektiven Nuz: 
wiſſenſchaft einerfeits als Pſychophyſik, anderfeit8 als phyſiologi? 
Pſychologie zu erreichen geſucht. Aber, ſelbſt wenn die empbirit 
Pſychologie dadurch mehr als nur eine Hilfswiſſenſchaft der Rh“ 
logie, wenn fie wirklich autonom zu werden vermödhte, jo mi! 
Damit die Folge verfnüpft jein, daß durch diefe grundjägliche Kor! 
nation ihrer jelbjt und der Naturmwilfenjchaft der Zugang zur Ü 
heit der univerfellen Erfenntni® für immer verbaut mär. 
Erweiterung der empirischen Piychologie zur Grundmwiflenihat 
alfo in diefer Form Schon deshalb nicht haltbar. 

Das zeigt fih nun ſchon darın, daß die phyſiologiſch Mi 
pretierte Pſychologie felbft bereit8 den Anfat enthält, der ür: " 
hinausweift. Denn, fofern fie davon ausgeht, daß es dietelben © 
fahrungselemente feien, die von ihr und der Naturwiſſenſchaft E- 
in verjchiedener Form und Richtung erfaßt werden, jo Liegt MT” 
bereit3 die Notwendigkeit des dialektiſchen Ueberganges zu ©” 
neuen Erfenntnisverfahren, durch das die Diefelbigfeit jener Elemc?: 
(vor ihrer Differenzierung in den objektiven und ſubiektiven © 
fahrungszufammenhang) als der einheitliche, immanente Grund dic 
verfchiedenen Erfcheinungsformen zu ermitteln wäre. Das aber 5 
Schritt, den der Pſychologismus tatfächlid mit der ala Tnru: : 
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wählten Erfenntnisweife Mach vollzogen hat. Worauf beruht nun 
der charakteriſtiſche Grundzug diefer Methode? Eritens darauf, daß 
der objektive (phyfifche) und der ſubjektive (pfychifche) Erfahrungs: 
zuſammenhang nach ihr nur verfchtiedene Symbole irgendwelcher 
ıhnen gemeinfam zugrunde liegender Elementarfomplere find; zweitens 
aber darauf, daß diefe Grundfomplere qualitativer und nicht 
quantitativer Natur find, ala welche fie auch Empfindungsfomplere 
genannt werden. Es ift nur eine weitere Folgerung daraus, daß 
diefe Grundfomplere an ſich weder rein materieller noch rein ſpiri— 
tueller Beichaffenheit jein dürfen, da fie ſonſt nit die beiden Arten 
von Symbolen, die der phyſiſchen Welt und die der pſychiſchen 
Welt erzeugen fünnten, wohl aber daß fie leiftungsfähig find, durch 
verjchiedene Beziehung auf einander in jene beiden Erjcheinung?: 
oder Energieformen überzugehen. Genügt dieſe naturphilofophijche 
Erflärung allen wifjenfchaftlihden Anſprüchen, die wir zu ftellen be- 
rechtigt find, jo wäre damit erreicht, was ım Kampf gegen die 
ipefulative Philoſophie und gegen die Jpefulative Mechanik erreicht 
werden jollte, nämlich einerfeitö die gerechte Würdigung der Er: 
fahbrung und anderjeit3 die Erfaffung der durchgängigen Einheit 
und Harmonie des Univerfums. Erft mit diefer Erweiterung zur 
Naturphiloſophie auf der Grundlage der energetiihen Empfindungs: 
fomplexe it der Pſychologismus auf dem Standpunft angelangt, ſich 
ernitlih als Grundwiſſenſchaft zu fonjtituteren. Eben deswegen hat 
Die pſychologiſtiſche Naturphilofophie aber auch Hier erſt ihre ent- 
Tcheidende TSeuerprobe zu beſtehen; kann fie dies nicht, jo mag der 
Pſychologismus fortab feine Rolle in den Köpfen der Halbdenfer 
noch fortzufpielen juchen, für den Fortgang der Wiſſenſchaft kommt 
er dann ernitlih nicht mehr in Frage. 

Seit einer Reihe von Sahren hat jih nun tatfächlich eine }o 
tiefgehende Polemik zwischen den Vertretern der klaſſiſchen Mechanif 
und der energetifchen Piychophyfif entfponnen, daß fie nur mit der 
prinzipiellen Ueberwindung der einen oder der anderen Richtung 
enden fann. Soll, ohne daß der gefhichtliche Verlauf diefer Polemik 
hier näher verfolgt werden fann, ein äußeres Datum dafür ange— 
zcben werden, feit wann diejer Gegenfag nad) längerem Vorſpiel 
ich zur vollen Schärfe entwidelt hat, Jo dürfte dafür die Lübecker 
Naturforſcherverſammlung vom Jahre 1895 geltend gemacht werden, 
53 waren namentlich die Borträge von Helm und Oſtwald, die 
ven Anjtoß gaben und zu einer ausjchließenden Entjcheidung hin— 
yrängten. In jeinem Buch „Die Energetif nad) ihrer gefchichtlichen 
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Entwicklung“ hat dann Helm den unüberbrückbaren Zwieſpalt zwiſch 
der mechanischen und energologiſchen Methode dahin zuſammengeici 
daß er fagte: „Wider die Omnipotenz, welche die mechanifche Method 
unfere Erfahrungen theoretifch wiederzugeben, beanſprucht, tntt & 
junges Verfahren auf, das weit unmittelbarer die Erfahruna: 
zu bejchreiben geftattet und doch die Allgemeinheit Der Begriffe : 
reicht, die für jede zweckmäßige theoretifche Wiedergabe der Net: 
unumgänglih iſt. Faßt man daS Gebiet der Energetif in vi: 
Meite, in der allein man ihren Beſtrebungen gerecht werben fur: 
dann fteht die Entfcheidung fehr einfah: Hie Scholaftif — } 
Energetif — das iſt die Wahl!" Aber troß Diefes zur St: 
getragenen Siegesbewußtſeins ift dem moniftifchen Energologismus, - 
jo will ich die Energetif zum Unterfchied von der mechanischen Behez! 
lung des Energiegejeßes nennen, eine überlegene Gegnerfchaft ermadı:- 
— befonders durch das Eingreifen Bolgmanns und Pland: &: 
iit der leßtere, der neuerdings in einem VBortrage, gehalten vor :. 
naturmiffenschaftlichen Fakultät des Studentenforps an der Unirent:: 
Leyden, über das engere Fachgebiet hinaus feine grundfäglide 4 
lehnung der energologischen Beitrebungen in ihrer umfasjenden F 
deutung ausgefprochen hat.*) Dieſe eindrudsvollen Darlegungen “:: 
trefflich dazu geeignet, das univerſal-wiſſenſchaftliche Fundamen: 
problem, das ſich in diefem Streite bemerfbar macht, fritifch her::: 
zuheben. 

Auch dieſer Forſcher betont, daß das letzte, höchſte Ziel ! 
Naturbetrachtung die Zuſammenfaſſung der bunten Mannigfalti: 
der phyſikaliſchen Erfcheinungen in ein einheitliches Syften ſei. E: 
er aber bejtreitet ıft dies, daß ein jolches der Wahrheit und Wirkte 
feit gerecht werdendes Einheitsſyſtem aus dem pfycholegitcen - 
fahrungszufanımenhange ermittelt werden fünne. Er nennt ;:\ 
derartige Verfahren anthropomorph, meil es immer dazu "m 
anlafje, die Wirklichkeit lediglid nach der pſychiſchen Ertabrr 
unjerer individuell beſchränkten Sinnestätigfeit zu deuten, un! 
weiſt im Gegenfat dazu auf die unleugbare Tatſache hin, das :- 
wiſſenſchaftliche Fortichritt gerade auf der zunehmenden Eliminwri” 
der anthropomorphen Vorftellungsweife unferer pſychiſchen Et 
nehmung beruhe. „Die Signatur der ganzen bisherigen Entmilir” 
der theoretifchen Phyfif ift eine Vereinheitlihung ihres Sutter‘ 
welche erzielt ift durch eine gewifle Emanzipation von den antt 





*) Die Einheit des phyſikaliſchen Weltbildes. — Leipzig, S. Hirzel, 1° 
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pomorphen Elementen, jpeziell den fpezifiichen Sinnesempfindungen. 
Bedenkt man nun anderſeits, daß doch die Empfindungen aner- 
fanntermaßen den Ausgangspunft aller phyfifalifchen Forſchung bilden, 
jo muß diefe bewußte Abkehr von den Grundvorausfegungen immer: 
hin eritaunlich, ja parador erjcheinen. Und dennoch liegt kaum eine 
Tatſache in der Geſchichte der Phyfif jo klar zutage wie diefe. Für: 
wahr es müſſen unfchäßbare Vorteile fein, welche einer folchen 
prinzipiellen Selbjtentäußerung wert find!" Eben diefe PBaradorie 
wollen die pſychologiſtiſchen Naturphiloſophen mit ihrem „jungen 
Verfahren” vermeiden, und fie glauben e8 mit Hilfe der Energie: 
voritellung zu können, wonach Körper und Geift nur verfchtedene 
Energieformen derfelben elementaren Empfindungsfomplere find. 
Und nun weiß ich nicht, ob Pland in diefem Bunfte Ernft Mad 
ganz richtig veritanden hat, wenn er von ihm fagt: „Danach gibt 
es feine andere Realität ald die eigenen Empfindungen, und alle 
Naturwiſſenſchaft iſt in legter Linie nur eine ökonomiſche Anpaffung 
unjerer Gedanken an unjere Empfindungen, zu der wir durch den 
Kampf ums Dafein getrieben werden.“ Es muß bier jedes Miß- 
verjtändnis vermieden werden, dumit nicht dadurch gerade der Haupt: 
punft unſeren Blicken entſchwindet. 

Dem Grundzuge der neueren Philoſophie folgend, daß das Selbft- 
bemwußtfein das allein unmittelbar Gewiſſe ſei, oder wie Bland 
jagt, daß doch die Empfindungen anerfanntermaßen den Ausgangs: 
punft aller phyſikaliſchen Forſchung bilden, Hat Mach und mit ihm 
der ganze Pſychologismus allerdings geglaubt, den Begriff der 
Empfindung als Grundbegriff der gejfamten Erfenntnis aufitellen zu 
müſſen. Nicht aber haben diefe damit jagen wollen, daß es feine 
andere Realität als die eigenen Empfindungen gebe. Seine Be- 
bauptung geht vielmehr dahin, daß ſowohl die eigenen oder die Ich— 
empfindungen wie auch die Komplere der Körperempfindungen nur 
jefundäre Erfcheinungsformen oder Gedankenſymbole ſeien der 
primären Empfindungsfomplere als der Urrealitäten, die weder 
ubjeftiv noch objektiv, wohl aber leiſtungsfähig feien, ın Erſcheinungs— 
ormen dieſer Art überzugehben. Daß dies die ausgeſprochenſte 
Metaphyſik alten Schlages ift, braucht für den Kundigen nicht erit 
scmerft zu werden, wohl aber ift darauf der Finger zu legen, daß 
u diefer metaphylifchen Hypotheſe gerade die Energievorftellung den 
Unlaß gegeben Hat. Um das zu verſtehen, müſſen mir Ddiejes 
ogmatiſche Gewebe nachzufonftruieren juhen. Den Ausgang 
ilden die Sinnesempfindungen; fie find ihrem Inhalt nad 
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qualitative Beſtimmungskomplexe; als ſolche erſcheinen je 7 
einer doppelten Beziehung, nämlich einerſeits als Zuſtandsbeſtimmunge 
unſeres Ichs, anderſeits als Eigenſchaften der Körper. Nehme © 
nun dieſe qualitativen Beſtimmungskomplexe der Körperwelt un 
der Schwelt als Refultate verjchiedengerichteter energetiicher }. 

ziehungsfunftionen, fo find die ſich in dieſer funktionalen Kinr: 
identisch erhaltenden Komplexbeſtimmtheiten die behaupteten Um. 

täten. Es ift nur irreführend, daß Mach diefe metaphuint:: 
Elementarfomplere au) noch Empfindunggsfomplere nennt, mahr. 
fie deutlicher als Qualitätsfomplere bezeichnet worden wären. Ti. 
wird nun ſehr auffällig erfcheinen, daß die Energologie zmar :: 
Mechanik die Verwendung des Materie» und Netherbegriits :: 
icholaftifches Rudiment vormwirft, daß ſie ſelbſt Dagegen - 

„qualitates oceultae“ ganz unbefangen wieder einführt. An“ 
dem hält fie entgegen, daß dies gleihmwohl ein metaphnfiffreis v- 
eraftes Verfahren fei, und zwar auf Grund einer erweiterten !7 
wendung der Energievorftellung. Wie dies Mach gemeint bit. ' 
befonderd in feiner Wärmelehre von ihm dargelegt worden. ©” 
ändert aber trogdem für jeden logisch gefchulten Kopf midi: © 
der Hauptfache, daß jene energetifch illustrierte Annahme ſol? 
qualitativen Clementarfomplere, die den immanenten ®rund .' 
jubjeftiven Empfindungsfomplere bilden follen, fchlechterding: m’ 
anderes fei als eine mit Hilfe formaler Abſtraktion aufge. 
metaphyſiſche Hypotheſe. Es gibt nicht bloß eine tranizendt: 
jondern auch eine immanente Metaphyſik. Die Behauptung 
energologischen Naturphilofophie, daß ihre Methode metapk" 
jet, muß ald Aberglaube zurückgewiefen werden. 

Aber an diefem Punkt, ob metaphyſiſch oder metaphm“. 
bängt die Entjcheidung nit. Denn hierauf vermöchte die T- 
gologie mit Recht zu entgegnen: mag die Annahme qualitatini. 
allen Verbindungen identiſch bleibender Elementarfomplere im 
eine immanente Metaphyſik fein, fo ift doch damit der Forrt 
erreicht, daß auf dieſe Weile einerfeitS ein prinzipiell einhent? 


und anderjeit3 ein dem Erfahrungsgrunde möglichſt genau ange 


Erfenntnissyiten ermöglicht wird. Träfe das zu, jo fünnte vr! 
Naturphilofophie ganz gleichgültig fein, ob man das ange” 
Verfahren al8 metaphyfiffrei oder nicht bezeichnet, Denn das 


| 


nur ein Streit um Vofabeln und als folder bedeutungslos. Ü 


cin ganz anderes Moment, das in allerlegter Linie den Anz! 
gibt, ob jene naturphilofophiiche Hypotheſe mit ihren aualı 


| 
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Elementarfompleren wahr oder faljch fei, und es wird alles davon 
abhängen, daß die ganze Streitfrage mit entjchiedener Klarheit auf 
diefen Bunft gebracht werde. 

Um es gleich vorweg zu jagen: die Methode des energologiichen 
Pſychologismus beruht auf einem fundamentalen Denffehler, nämlich 
auf der irrigen Vorftellung von dem unfere ganze Erkenntnis fon- 
ftituierenden Einheitsbegriff. Daß es fich jo verhält, iſt zuerit auf 
naturmwifjenschaftlihem Gebiet dadurch zum Ausdruck gefommen, daß 
bier die Anwendung jenes irrtümlichen Einheitsbegriffes dazu geführt 
bat, den für die Naturforichung grundlegenden Begriff der materiellen 
Realität nicht etwa auf fein richtiges Maß zu bringen, jondern als 
fonftituierenden Faktor überhaupt auszuschalten. Wenn hierbei die 
ganz allgemeine Bezeichnung „materielle Realität” gemählt wird, jo 
gefchieht dies in der ausgefprochenen Abficht, um dieſe Kernfrage nicht 
Damit zu vermengen, ob jener Begriff nun auch durch die Phyſik 
der Materie und die Phyſik des Aethers zureichend interpretiert jet. 
Nicht um die noch unzureichende Interpretation, jondern um die 
Realität der räumlichen Subftanz handelt es fih. Es fommt für 
diefe Erörterung nicht darauf an, ob der gegenwärtig noch beftehende 
Gegenſatz zwiſchen der Mechanif und der Elektrodynamik ſchon jetzt, 
ausgeglichen werden kann; es kommt vielmehr darauf an, ob es 
überhaupt eine den Empfindungsbeſtimmtheiten entgegengeſetzte 
Realität giebt. Machs Elementarkomplexe ſind zwar auch in gewiſſer 
Beziehung unabhängig von ihrer ſubjektiven Erſcheinungsform, aber 
ſie ſind ihrer Natur nach eine mit dieſer pſychiſchen Form 
identiſche, nicht ihr entgegengeſetzte Realitätsvorſtellung. 
Plancks erneuter Proteſt in dem erwähnten Vortrage gipfelt da— 
gegen gerade in dem Nachweiſe, daß der Aufbau einer ſtrengen 
Naturwiſſenſchaft unmöglich geweſen wäre und noch wäre, wenn es 
nicht einen zu den Empfindungsbeſtimmtheiten im Verhältnis der 
Realoppoſition ſtehenden Faktor gäbe, der allen objektiven Ver— 
knüpfungen, und zwar ſowohl den menſchlichen Körpern wie den 
entfernteſten Himmelskörpern konſtant zugrunde liegt. „Ich möchte“, 
ſagt dieſer Forſcher, „um ſo ausdrücklicher hervorheben, daß die 
Angriffe, welche von jener (naturphiloſophiſchen) Seite her gegen 
die atomiſtiſchen Hypotheſen und gegen die Elektronentheorie gerichtet 
verden, unberechtigt und unhaltbar ſind. Ja, ich möchte ihnen 
zeradezu die Behauptung entgegenſetzen: die Atome, ſo wenig wir 
yon ihren näheren Eigenſchaften wiſſen, find nicht mehr und 
ıicht weniger real als die Himmelsförper oder als die und um: 
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gebenden irdiichen Objekte." Diefes Reale, das Die Mechanik un: 
dingt fordert, müſſe ein Konitantes fein, da3 von jeder menidlid: 
überhaupt jeder intellektuellen Individualität unabhängig ijt. Jr: 
fünne zugegeben werden, daß dem Machſchen Spitem, ma: 
wirklich folgerecht durchgeführt werde, fein innerer Widerfjprud ri: 
zuweilen ſei, aber ebenjo ausgemadt ſei e8, DaB feine Bedcunt: 
im Grunde nur eine formaliftiiche jei. Nun fei jedoch fein fort: 
liſtiſches Prinzip jemald imftande, das Weſen der Naturmilienid: 
zu erichöpfen, und dies deshalb, weil ihn das pornehmite Ar 
zeichen jeder naturwiflenjchaftliden Forfhung: die Forderung ir: 
fonjtanten, von dem Wechjel der Zeiten und Völker unabbäne:« 
Weltbildes fremd ſei. „Das Machſche Prinzip der Stetigfeit bi 
bierfür feinen Erſatz; denn Stetigfeit it nicht Konftanz.“ Ei 
alfo die Unfruchtbarkeit, nicht ein logischer oder mathematik: 
Widerſpruch, weswegen die pſychologiſtiſche Naturphilofophie grur! 
fäglich abgelehnt wird, und das hatte Planck ſchon früher eint 
in das Ergebnis zufammengefaßt: „Nichts, fchlechterdings gar nit: 
hat die Energetif bis zum heutigen Tage an pofitiven Leiltunx: 
aufzumeijen!" 

Der entjcheidende Grund alfo, weshalb der naturphiloſophit 
Piyhologismus von der fpefulativen Mechanik verworfen mir. 
der, daß die echte Naturforfchung gegenüber den Jubjektip-piydi: 
Erfahrungsfompleren unumgänglich einer Realoppofition bedarf, 
es ihr erſt ermöglicht, über das fi der Wahrheit und Rirklidt:‘ 
bloß individuell anpaflende Wiſſen hinaus zu einer notiwendia- 
und allgemeingültigen Wiſſenſchaft zu gelangen. Aber n:: 
fünnte diefer ihrer Verurteilung von der moniſtiſchen Energole: 
entgegnet werden, daß fie zwar zu den großen Errungentcaften !. 
klaſſiſchen Mechanik bis jet noch nichts beigefteuert habe, Das " 
fih aber gerade dazu berufen fühle, alle die der mechanütiic:: 
Theorie noch anhaftenden Widerſprüche nunmehr erft mit Hilfe idt 
moniſtiſchen Prinzips aufzulöfen und jo ein hypotheſenfreies Ert:: 
rungsſyſtem zu errichten. Und dazu glaube ſie jih um jo mu 
auserſehen, als ja zugejtanden werde, daß fie die ſchon gefunder.! 
Ergebniffe der mechanischen Forfhung auch von ihrem Standper” 
aus widerſpruchslos darzulegen vermöge. Werde gefagt, dak N 
ihre Darlegungen nur formaliſtiſch und daher unfähig jeien. ar: 
das Mefentliche der Natur fortichreitend zu enthüllen, jo ſtehe 7 
fediglich Behauptung gegen Behauptung, und die Energologiftif 1:” 
ji) dadurdh nicht abhalten, den von ihr eingefchlagenen Weg | 
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. den ausjichtspolleren weiter zu verfolgen. Denn nur ıhr Verfahren 
eröffne die Ausficht, mit Hilfe der Energievorftellung den Zuſammen⸗ 
: bang zwischen dem Anorganifchen und dem Organifchen und zwischen 
diefem und dem Bewußtſein einwandsfrei darzutun. Indeſſen da— 
mit geht die naturphilofophifche Energetif dem fpringenden Punkte 
doch nur aus dem Wege. Diefer ift aber, wie Bland jegt bejtimmt 
genug gezeigt bat, der etwa folgendermaßen wiederzugebende Ein 
wand: ihr Energologen möget immerhin früher, als man von der 
Grundlage der Mechanik dazu gelangt, zu einer euch genügend er: 
jcheinenden und der Erfahrung. angepakten Annahme über den ein- 
heitlihen Zufammenhang der förperliden und geiftigen Welt ge- 
langen; eins aber fünnt ihr auf diefe Weife niemals erreichen, näm: 
(ih eine Wiffenfchaft von objeftiver Allgemeingültigfeit; ihr könnt 
e3 deswegen nicht, weil euer moniſtiſches Energieprinzip wiſſenſchaft—⸗ 
ih untauglih it. In diefer fundamentalen Angelegenheit ift alfo 
Dies die Kardinalfrage, von deren Beantwortung alles weitere ab- 
hängt: iſt Wiſſenſchaft überhaupt im Gegenfaß zu jeder Art von 
Monismus nur möglih auf Grund einer gegen die piychiiche Er- 
fahrung geltend zu machenden Realoppofition? 

Hat es fih, um zu einer prinzipiellen Entfcheidung zu fommen, 
al8 erforderlich ermwiefen, die ganze Erörterung auf eine jo um— 
faffende Frageſtellung zu bringen, fo tritt damit zutage, daß mir es 
bier mit einem logifhen Grundproblem zu tun haben. Kann 
nicht gezeigt werden, daß die von Pland für die Naturforfchung 
aufgeftellte Sorderung im Wefen der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis 
überhaupt begründet iſt, fo wird es fein Mittel geben, dem Ber- 
fahren des Cnergologismus die wiſſenſchaftliche Berechtigung abzu- 
jprechen. Wie fteht e8 damit? 

An einem Mufterbeipiel, nämlich an dem fogenannten Entropie- 
gejeß oder dem Geſetz von der Zerftreuung der Energie hat Pland 
eindrudsvoll gezeigt, wie jich der Fortſchritt von dem bloß pſycho— 
logiſch gefaßten oder anthropomorphen Erfahrungswiſſen zur ftrengen 
Wiſſenſchaft vollzieht. Hat die Begründung jenes Sabes durd) 
SIaufius noch weſentlich die Form der finnlichen (pſychiſchen) An 
paflung an die Heraushebung des objektiven Tatbeitandes, jo ift 
Boltmann inzwiſchen zu einer Faſſung gelangt, die jeßt die Ge- 
»undenheit an die ſubjektive Sinneserfahrung jo gut wie ganz eli- 
niniert, und zwar fo, daß durch eine vertiefende Erfenntnis der 
nolefularen Struftur der Materie zu einer begrifflichen Formu— 
jerung fortgegangen mird. Dabei zeigt fich folgendes. immer 












LENN — — urn “ 
8 ‚abjoktivent Wert IR 


et 






au harauf, zwichen —— 
— — 
Sit nen seig Ober „Bun 
> a | Bo: 

















U Jonaberen anderen Mr, —— 








Her 


—6 N — a — 


























































































RE unge ——— Ben — SR Kt 
DR . erfabuung der pwifchen Erfahrungen | 
—— — neh dan — ni 1a | 
ugeniei ir. bein: ubjethen Ohr Menn 
em ‚Rufe HadiE ausyugleihhen, a nt & ER. 
| ‚ar RUN. ‚Einer Srfabrungapleichs A hängen 
* Ei Abm N dent". — Br | 
RI ai Stufen Dielen: Exkonniniserfahenet 
2.0 Breite richtet >Nh Darauf, den ol 
2 mat den Ruby \ vera 
abe, wa md 
helenen ——— dutch | 
| ‚geaike: aM —— Sa ger * 
| “= and hi, — RE Di | 
— — — ie — —— e het id. — > j 
— ee Se J Diche, Verkoelle 
—— en or, Reronenisin. NE his dere 
—— —— —— aller‘ erfor und ara, f 
RESTE DE RRRM nit Farostt > Xhme Bejinio Heil 
SS SER Blatt ig urn am yore A 
TREFFERN hate — N EN er 
2.2 Unpteeihäski ht jener Nafbug; — 6 
: re get neh ya inet. nahen: leiden: 


J—— machten Bud der — 


am Tonbarıt air. gu Öeier‘ — EL NE N 
NE ae » STE aEN 
LE 


Allgeninigaliigen. — 
















- 





| 5 —— — ZNE NER 
! n 7 Pe, * 
— 9 
4 1 | » Ar * Ar Az 
’ ' 4 *4 us ⁊* —V N. 
) 4 7 a Fr Nr 
Ä 2 —*8 — 3 
— l t !; * - ni a, 
* 3 3 > * 
4 \ N ’ } v4 —— ar EN 
rn? ) * 2 1 a EEE 8* IN 
4 v ’ r + d ”.H - KL 8 — 


Der Kampf der Mechanik gegen den. Pſychologismns. 397 


Demnah muß der zweite höhere Schritt der Erfenntnis dahın 
geben, die menſchliche Subjeftivität von ihrer eigenen individuellen 
Begrenztheit zu befreien, um fie zu befähigen, jene notwendige All: 
gemeingültigfeit des objektiv Gegebenen adäquat zu erfaffen. Nichts 
anderes iſt der tiefere Sinn aller Gleichungen der Mechanik. Denn, 
was fie bejfagen, ıft immer dies: alles Objektive iſt zivar nicht 
Schlechthin ein Subjeftives, wohl aber die Wahrheit und das 
Weſen de3 Subjeftiven; es iſt mit diefem identisch und darum 
tatſächlich in einer Gleichung darftellbar. In aller wahren Er: 
fenntnis findet al}o ſtets und Ständig zweierlei Statt, nämlich erftens, 
daß Das unmittelbare Gegebene der objektiven Erfahrung zuvörderſt 
durch das induftive Erfahrungswiſſen ſubjektiv vermittelt wird, 
zweiteng aber, daß die erfennende Subjeftivität von ihrer indivi: 
duellen Zufälligfeit und Nelativität gereinigt wird und in diefem 
Qäuterungsprozeß ihre Identität mit der Geltaltung des Objektiven 
begreift. Die Behandlung des zweiten Dauptjaßes der Thermo: 
Dynamik in ihrem Fortgange von Clauſius bis zu Boltmann ift 
ein jprechendes Beispiel für dieſen Erkenntnisprozeß. Worauf be— 
ruht nun diefe Entwidlung vom Wiffen zur Wiſſenſchaft? 

Wird hier geantwortet: jie beruhe auf dem denfenden Be: 
qreifen, jo ıft damit zunächſt noch nicht viel gejagt, weil man ſich 
unter „Denken“ fehr Verfchiedenartiges vorzustellen pfleat. Es it 
zu zeigen, was Dies für ein Denken fei, und dazu wird man ſich 
zunächit einmal ebenjo von der bloß finnlichen Verallgemeinerung, 
Gruppierung und induftiven Zufammenfafjfung des pſychologiſchen 
Denfen3 wie von dein einfeitigen Verfahren der formalen Logik frei: 
machen müffen. E83 Handelt ſich jedenfall8 um eine TFähigfeit, die 
nicht nur das Objektive und Subjeftive der Erfahrung finnlih zu 
erfaffen, zu unterjheiden und auf einander zu beziehen vermag, 
jondern Die imitande ift, die Spdentität jener beiden Faktoren 
wahrhaft zu vermitteln, und zwar fo, daß das Objektive als die 
Wahrheit und Wirklichfeit der ſie Degreifenden Subjektivität er- 
fannt wird. 

Es ıft ſehr zu bedauern, daß wir für dieſe wiſſenſchaftliche 
Srundtätigfeit fein anderes Wort zur Verfügung Haben, welches 
dieſes „Denfen“ von dem pſychologiſchen und formaliitiichen Denfen 
deutlich unterscheidet. Handelt es fih in der Pſychologie und der 
formalen Logik um das niedere, endlihe Denken, fo hut es 
das wahrhaft philofophische Denfen mit der Erkenntnis des Unends 
lichen zu tun, und wie es eine infinitefimale Mathematik gibt, 
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jo gibt es auch zum mindelten feit dem Zeitalter des Haittie.: 
Idealismus eine infinitefimale Logik. Diefe zur vollen Kir 
heit berauszuarbeiten, ift die Jundamentalaufgabe nidt 1: 
der PhHilofophie, fondern aller wahrhaft wiſſenſchaftlichen © 
fenntni® überhaupt. Nun aber liegt dieſes Arbeitsfeld jet ır.: 
klaſſiſchen Epoche völlig brach, und wir müffen Heut erſt mic: 
mühfam anfangen, diefe8 Gebiet der höheren Logik entjpreden ! 
fortgefchrittneren Standpunkt der empirifhen Wiffenfchaften :: 
neuem anzubauen. Darüber müſſen zur Entſcheidung der :: 
liegenden Streitfrage folgende Andeutungen genügen. 

Erfenntnis der Wahrheit und Wirklichkeit, d. h. Wijjenit:“ 
ft nur dann möglich, wenn der uns unmittelbar gegeben: \ 
fahrungszufammenhang von einer einheitlihen, alles Wirkliche ı: 
Mögliche aus ſich und durch ſich beitimmenden Grundtätigfeit : 
italtet wird. Nehmen wir für die lIrenergie, wie ſie in der Bir: 
Ichaft als die logiſche Grundlage aller Erfenntnis zur Daritei: 
fommt, die Bezeichnung „Denken“ in Anſpruch, jo muß diefe zur Si: 
erfenntnis gelangende Tätigfeit alfo eine foldhe fein, daB fie = 
ſich aus nit nur die notwendigen und allgemeingültigen ° 
ftimmungen der jeweiligen Erfahrungswirflichfeit, Jondern diejer 
aller überhaupt möglihen Erfahrung ſchlechthin zu entwideln :. 
mag. Gibt e8 nun ein ſolches Denken? Gibt es ein Dentfen. : 
uns frei macht von der fubjektiven Beſchränktheit unferer jinnt:: 
Erfahrung oder mit anderen Worten gibt e8 ein Denken, das ſich 2: 
bloß aus unferer endlichen Subjeftivität, fondern mittelbar aus der :. 
Subjeftivität überhaupt zugrunde liegenden Ürenergie jelbit beitun: 

Unfere klaſſiſche Philofophie hat darauf eine bejahende % 
wort gegeben. Sie hat diefe Möglichkeit dadurch zu ermeiten 
jucht, daß fie zeigte, e8 gibt eine reine, von allen finnlicden © 
fahrungsinhalten unabhängige Denfktätigfeit, in der fi das Tr 
zum UObjeft feine eigenen Erfennend® zu maden und dadurt " 
Grundbeitimmungen aller Objektivität überhaupt aus jich zu 
wicfeln vermag. Auf diefe Weife gelang es in der Tat, allc 1.” 
unfere wifjenichaftlihe Erkenntnis Eonftituierenden Kategorien " 
dem eigenen Selbjtbeftimmungsprozeß des Denkens zu permiti. 
Damit ſchien denn die gewaltige Aufgabe gelöft, die das Bellen 
Altertum zwar noch formuliert, felbjft aber nur phänomene!::" 
vorbereitet hatte, nämlich die Forderung des Arijto:eles: - 
Denten de3 Denfeng als die Urtätigfeit der Weltmert- 
ſyſtematiſch zu begründen. 
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Es Tann dahingeftellt bleiben, ob Ariftoteled mit dieſem 
Denfen des Denkens, wie e3 jpäter entwidelt wurde, nicht doch eine 
tiefere Idee verbunden hatte. Sicher iſt, daß die Logik Degels, 
einen jo ungeheuren Fortichritt ſie bedeutete, den materialen Faktor 
des Seins Doch noch nicht zureichend zu beftimmen vermocht hatte 
und daher von der empirischen Forſchung abgelehnt wurde. Hier 
muß eine befriedigendere Faſſung jenes Problems gefucht werden, 
und es fann gezeigt werden, daß das Denfen ſelber dazu treibt. 

Soll hier nun mit einem Wort gejagt werden, worauf e3 an: 
fomnit, jo ift e8 dies: es ift die Grundnatur der unendliden 
Denfenergie, daß fie nicht fich felber zum Objeft madt, 
fondern gerade umgefehrt die Seßung und Aufhebung 
ihres Gegenteild. Die reine, ſich ſelbſt zum Ubjelt habende 
Denktätigfeit iſt auch nur eine Abjtraftheit; ſie wird aber fonfret, 
infofern fie die Tendenz zur Produzierung und Resintegrierung ihres 
Gegenteils in fich begreift. Nur das Denken, welches ſich das 
Nichtdenkende entgegenfeßt, um diefen Gegenſatz alsdann in fich 
aufzuheben, iſt das wahrhaft unendliche Denken und es iſt zugleich 
unter allen die einzige Tätigfeit, die dies tut, und fich jomit von 
den endlichen pſychiſchen Tätigkeiten des Empfinden? Wahr: 
nehmens und Porftellend charafteriftisch unterjcheidet. 

Erft mit der Erfaſſung dieſes fontrapofitorifhen Weſens des 
allbegreifenden Denkens iſt das logische Grundprinzip aller mwiffen- 
Schaftlihen Erkenntnis überhaupt ausgeſprochen, und nur auf Grund 
der Entwidlung dieſes Denkens erhebt ji die wiſſenſchaftliche 
Forſchung über die endliche, beichränfte un des fubjeltiven Er- 
fahrens und Vorftellend. Wieſo? 

Sit das Denken diejenige Energie, die nicht bloß dieſes oder 
jenes oder auch fich jelbit denkt, fondern zugleich fich und fein 
Segenteil, d. 5. das Nichtdenfende oder das Energielofe, jo fann 
3 weder im Himmel, noch in der Hölle, noch ſonſtwo etwas 
jeben, das nicht durch dieſes Denfen mitbegriffen wäre. Man 
ann ſich vielleiht den Luxus der Annahme geftatten anzunehmen, 
aß man in dem Weltraume einmal auf eine jehr entfernte Gegend 
tee, mo das räumliche Krümmungsmaß wesentlich verändert erjchiene. 
a3 fann man tun! Aber niemals, wie zügellofe Ausfchweifungen 
an ſeiner Phantafie auch geitatte, fann man in dem ganzen 
'niverfum jemals etwas zu finden erwarten, daß durch die Auf: 
ebung des Gegenſatzes zwischen dem Denfenden und dem Nicht— 
snfenden nicht mitbegriffen und fomit den notwendigen und allge= 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXXXVI Heft 3. 26 
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meingültigen Beſtimmungen dieſes unendlichen Denkens juh:: 
wäre. Die phyſiſche und die pſychiſche Welt find nur die endle 
einander ausſchließenden und einjeitigen Erſcheinungen ihre ': 
fontrapofitorifch entfaltenden Wefensgrundes. Infolgedeilen vermi: : 
wir die Wahrheit weder durch ein materialiftifches noch durch ein pi: 
logisches Verfahren zu erfaffen, weil jedes nur fich jelbit und nt: 
zugleich auch fein Gegenteil mitzubefafjen vermag. Dagegen it! 
philofophifche Denfen deswegen allbegreifend, weil e8 nicht bier 2 
felbft, feine bloßen Denkformen, fondern zugleich den Begriff ia: 
fubftanziellen Gegenteil8 und damit erft das unendliche Ganze in iur: 
notwendigen und allgemeingültigen Selbftbeitimmungen aus ſich 
entwickeln imftande ift. Das alfo ift der Grund, weshalb mir 'e:“ 
müffen: als geiftige8 Inſtrument für die Erforfchung der Wahr 
und Wirklichkeit Fann nur ein ſolches Erfennen dienen, di! 
Totalität feines Gegenteil® mitbegreifend in fich aufzuheben mem: 
Wie nun diefes unendliche Denfen jelbjt die reine Gruntu:: 
feit ift, jo gehört e8 notwendig zu ihrem Weſen, jich das A 
denfende, das Nicht-felbft-Energiehabende oder furz den Int: 
des Materiellen entgegenzufeßen und diefen ihren Gegenſatz dırk 
zu resintegrieren. Aus diefem Grundprozeß aber läht jih di 
eine fortfchreitende Differenzierung und Integrierung und ohn: .- 
bilfenahme unſerer fubjeftiven Wahrnehmungsporgänge das a 
Syitem der notwendigen und allgemeingültigen Denfkhejtimmur: 
rein begrifflih entwideln. Dieſe Entwidlung in ihrer gm 
Strenge zu geben, ift die Aufgabe der philofophifchen Log!“ 
Unterfchiede von allen jenen formalen und pſychologiſchen © 
ftellungen endlicher Erfenntnisprozejfe, die man ſonſt wohl :* 
Logik nennt. Nur diefe jo gefaßte philofophifche Logik nt =” 
und wirklich zugleih. Sie iſt wahr, weil fie nicht entwidilt :- 
die immanente Notwendigfeit des Begriff von dem unendlz- 
Ganzen, wie es Sich als denfendes lebendiges Wiſſen frei von ı 
Anthropomorphismen felbft weiß; und fie ift wirklich, weil fie: 
Unendliche als ein folches erfaßt, wie es jich in der Erzeugung!" 
Aufhebung des Nicht-ſelbſt-Wirklichen durch fein Wirfen fonitant ab 
Das Wirklihe ift die Konftanz der energetifchen Differenzierung !* 
ihrer Nezintegrierung, und die Entgegenjegung des Venen: 
des Nichtdenfenden ift das Koordinatensyften der höheren & 
Und nun wähne man nicht, daß die Logik jo ſchon von bt 
begründet worden ift. Die Notmwendigfeit des Gegenſatzes © 
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zur Grundbeſtimmung des logiſchen Entwicklungsprozeſſes gemacht; 
aber er hat dieſen Gegenſatz doch noch in die homogene Sphäre 
des Denkens gelegt und fo in nicht völlig zureichendem Maße er: 
faßt. Bei ihm feßt das Denken nicht das Nichtdenfende und ent- 
widelt erft aus diefem Gegenſatz feine Beftimmungen; fondern das 
Denfen geht nach feiner logischen Methode von der allgemeinften 
Beitimmung feiner felbft, nämlich dem Sein aus, und treibt nun 
erft den Gegenfag an dieſer feiner Beſtimmung denfend hervor. 
So ift denn nach Hegel der Grund der Wahrheit lediglich die 
innere Selbitbeitimmung des Denfend, während die eigene Not: 
wendigfeit des Denkens dazu führt, fich ſelbſt ein Nichtdenfendes 
oder Form: und Energieloſes entgegenzufegen. Die empirischen 
Miffenfchaften Hatten daher Recht, wenn fie ſich dagegen Sträubten, 
den tranfzendentalen Gegenfat des Geiſtes und der Materie mit 
Hegel darauf zu reduzieren, daß das Denken Sich jelber gleichjam 
verdoppelt; nicht dagegen die Totalität feines Gegenteil zum Objekt 
ſeines Denkens macht. 

Iſt nun dieſes logiſche Grundgeſetz der energetiſchen 
Kontrapoſition einmal erkannt, ſo tritt mit aller Deutlichkeit zu 
Tage, worin das Unzureichende liegt, den univerſellen Erfahrungs— 
zuſammenhang rein moniſtiſch als ein Syſtem elementarer 
Empfindungskomplexe hinſtellen zu wollen. Es erweiſt ſich als 
fundamentaler Irrtum, die Totalität der Natur und des Geiſtes 
aus der wechſelſeitigen Beziehung einfacher Elemente energetiſch 
aleiten zu wollen, weil das Weſen der denkend erfaßten Energie 
zerade darin beſteht, ihr eigenes Gegenteil, das Energieloſe zu ſetzen 
und dieſen Gegenſatz alsdann zu re-integrieren. Wie das Denken über— 
yaupt erſt dadurch die unendliche Totalität begreift, daß es ſich das 
Nichtdenfende entgegenjegt und dieſen Gegenſatz als ſolchen über- 
vindet, fo ſetzt nun auch in der endlichen Sphäre des fubjeftiven 
erfennens die Empfindung das Nicht:Empfindende, die Wahr: 
ehmung das Nicht-Wahrnehmende, die Borftellung das Nicht: 
sorstellende voraus, um erft durch die Aufhebung eines folchen 
jegenfates zur ErfenntniS zu gelangen. Niemand verfennt daher 
a3 Weſen der Weltenergie mehr als diejenigen, welche vorgeben, 
ırch Die Eliminierung des Begriffs der Materie und feiner Hilfs: 
:griffe ein neues Verfahren der Naturerfenntni® begründen zu 
ollen. Denn man Schalte den Gegenſatz der Materie, das Energie: 
je, aus dem Begriff der Energie aus, jo hebt man diefe dadurch 
[ber auf, weil eine Energie, die nichts energiert, tot an ihr felber 
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iſt. Und nicht in der eigenen Verdopplung, wie Hegel mal: 
fann die fchöpferifche Arbeit der Urenergie beſtehen, fondern nur 
der fonftanten PBroduftion und NResintegration Der Xotalität ihre 
reinen Gegenteils, weil nur durch einen ſolchen Gegenſatz der Ir: 
fang und Inhalt aller überhaupt möglichen Erfahrung genetiid t 
griffen wird. Hegels Verdopplung der logiſchen Urenergie it n: 


ein inneres Spiel Gottes mit fich felber; Gott aber jpielt nich 
fondern feine ſchöpferiſche Urtätigfeit ift das freie Brinzip je 
Arbeit, welche ſich den Inbegriff alles Nichtgöttlichen gegenüber: 
um auch diefes durch die Aufhebung jenes Gegenfages in jan: 
göttlihen Schoß aufzunehmen und jo alles in ihm Selber zu b: 
Schließen. Der naturphilofophifhe Monismus ift wie aller Monism:: 


überhaupt ein Reich des Todes. 


Berufen fich die pſychologiſtiſchen Naturphilofophen darauf, 3 


noch nie ein Menjch Materie oder Atome oder Aether gejchen, ı: 


Ihmedt, empfunden hätte, jo it diefer Einwand nach dem park: 


aufgeftellten Erfenntnisprinzip jehr naiver Art. Denn nad di 
Prinzip befteht nunmehr auch darüber volle Klarheit, daß 
Realität der Materie gar nicht darauf beruhen kann, daß fie Ir: 
(ih wahrgenommen wird. Alles, maß wir wahrnehmen, find mi: 
mehr immer jchon bejtimmte Arten von Aufbebungen des Gig 
Jaßes zwifchen der Materie und der UÜrenergie, deren Gegenjap jer 
it. Alle finnlide Erfahrung ift daher nie die Wahrnehmung ex 
Einfachen, fondern ein PBroduft diefer beiden Urfaftoren, un! 7 
jedem ſolchen Produkt ift die Materie als das Energieloje itetä }: 
reit3 in irgendeiner Weile negiert. Iſt aber dag Objekt un: 
Empfindung niht die Materie felbft, fondern die Stufent:::: 
ihrer Determinationen, jo weiſen Ddiefe mit Notwendigfeit aut er 
ihnen zugrunde liegende Realität hin; und, was den ſinnlichen E 
Scheinungen zugrunde liegt, Tann felbjtverftändlich nicht unmitteldet 
jondern nur mittelbar erfannt werden. Der grobe Irrtum td: 
Pſychologismus entipringt daraus, daß die einzelne Sinnesemrtt 
dung für ein einfaches Element gehalten wird, während ſie 1" 
Wahrheit ein aufgehobener Gegenfaß if. Someit die Sinnlichken 
reicht, gibt es überhaupt fein Einfaches, fein Elementare: ©” 
ſolches wird nur in der Abftraftion des Denkens erfaßt. Ci " 
eine Metaphyſik allerichlimmfter Art, wenn die Naturpbiletor®: 
ihre Empfindungsfomplere für Elementarfomplere ausgibt. 
Andererfeit3 bat zwar nicht die ftrenge Mechanik, wobl u“ 
der metaphyſiſche Materialismus den entgegengejegten Irrtum 


Fe. 
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gangen, die Materie als das einfache und urjprüngliche Weſen aller 
Dinge und alles Lebens geltend zu machen. Dem gegenüber ergibt 
fih aber aus dem aufgeftellten Energieprinzip nunmehr folgendes : 
Erfteng, die Materie ift ſelbſt nichts urfprünglih durch fich felbit 
Seiendes, fondern fie ift ein notwendig Gefeßes, und iſt als ſolches 
nichts für fich, fondern nur als Gegenfat Seiendes. Sie ijt der 
Inbegriff des Energielojen, das ſich die Grundenergie entgegenjeßt, 
um es als folches fortichreitend zu  negieren. Zweitens, Die 
Materie ift feine einfache, endliche Realität, fondern als der fon- 
ftante Uebergang von ihrer Seßung zu ihrer Aufhebung, von der 
Poſition zur Negation eine infinitefimale Realität. Drittens, die 
Materie ift feine der Urenergie foordinierte, jondern eine Jubordinierte 
Realität. Das Denken feßt ſich das Nichtdenfende nicht gegenüber, 
um es dann gleichberechtigt neben fich beftehen zu laffen, jondern 
um es -denfend aufzuheben. Snfolgedeffen find auch Geift und 
Natur, Seele und Leib, Vernunft und Sinnlichfeit feine foordi:- 
nierten Größen, jondern dag zweite Glied fteht zu dem erften ſtets 
in einem jubordinterten Verhältnis. 

Wie immer aber auch ſonſt der Begriff der Materie ein- 
gehender zu beftimmen jei — denn bier fommt er nur als das 
Energieloje oder genauer als das Nicht-Jelbft-Energie-habende in 
Frage —, So geht doch aus dem Urprinzip des univerfellen 
Denkens mit zmwingender Gemwißheit hervor, daß die Seßung der 
Materie nicht etwa nur eine zweckmäßige Hypotheſe, fondern eine 
notwendige Bedingung der Erfahrung überhaupt it. Denn das 
unendliche Denfen, in welchem fich die Weltenergie, frei von allen 
Anthropomorphismen, ſeiner ſelbſt bewußt wird, bat feine eigene 
Notwendigkeit darin, daß es ſich das Nichtdenfende, das Energielofe 
ntgegenjegen muß. Bon diefem Prinzip find alsdann alle abges 
'eiteten Dent- und Erfenntnisprozeffe bejtimmt. Will man daher 
yanz exaft fein, jo wird man vorfichtigerweife jagen müffen, nicht 
ie Materie als folche, fondern die fonftante Setung und Wieder: 
wufhebung der Materie durch die ihr zugrunde liegende reine Energie 
jt eine allgemeine Erfahrungsbedingung und demgemäß notwendige 
Realität. 

Auch darauf fam e8 hier nicht an, zu zeigen, wie ſich der Be— 
riff der Materie aus dem allgemeineren Begriff der Subjtanz ent- 
picfelt und dementsprechend ala „räumliche Subſtanz“ zu bejtimmen 
tt. Sagt das logiſche Grundprinzip, daß die Notmwendigfeit des 
denkens darin befteht, das Nichtdenfende zu ſetzen und in einer 
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ſtetigen Entwicklung aufzuheben, jo entſpringt hieraus die Katiger. 


der Subſtanz. Aus dieſer ergibt ſich aber auch für alle abgelaterz 


Subjtanzen, wozu in erjter Linie die Materie gehört, daß ıkr. 
Realität nicht in der einfachen Setzung eines der reinen Enerde 
entgegengejeßten bebarrlichen Etwas befteht, ſondern in der Serur: 
und Re:integration dieſes Beharrlihen zugleihd. Die Matene 
Daher unzureihend und falſch beitimmt, wenn nur der Fatktor de 
Beharrlichfeit und Undurdhpdringlichkeit an ihr geltend gemadt mir! 
fie ıjt felbft gar nichts Beharrliches, jondern nur ein beharrlid ©: 
ſetztes, das als ſolches immer bereits im Begriff it, Fortichreier: 
wieder aufgehoben zu werden. Erſt diefe beiden entgegengeſehte 
Faktoren, nämlich das konſtante Segen und Aufheben em: 
Energielofen, fonitituieren in ihrem Zufammenmirfen den Bert 
der Subjtanz, wie weiterhin den der Materie. Das ijt zuglad ?: 
bereit3 erwähnte Grund, weshalb nie die Materie felbft, jondern ir: 
nur die Erfcheinungen der aufgehobenen Materie Gegenitand or 
finnlihen Erfahrung fein fünnen. Es fann daher zufammenfailen & 
fagt werden: „Der Begriff der Energie tft notwendig mit?:” 
Begriff der Subftanz verbunden, denn „Subftanz“ di! 
gar nichts anderes aus als die Notwendigfeit des © 
begriff3 aller energetifchen Reiftungen, nämlid die Ne: 
mwendigfeit, das Energieloje fonftant zu feßen und tar! 
Ichreitend wieder aufzuheben. 

Nicht alfo bornierte Scholaftif ift e8, wie Helm meint, mi 
die ftrenge Mechanik die pſychologiſche Naturphilofophie ul := 
wifienfchaftlich verwirft.e Denn mag die Mechanif für die min 
ſchaftliche Erforſchung ihres Sondergebietes prinzipiell verlangt, @ 
weift fich als in der Denfnotwendigfeit der univerjalen Erfemt: 
überhaupt begründet. ft aber die erfte dieſer Forderungen die, d 
die Wiſſenſchaft fich von allen fubjeltiven, pſychologiſchen Anthrer: 
morphismen zu befreien habe, fo fünnen ſich jene Naturphiloſorb 
dem nur mwiderfegen, wenn fie das Mittel nicht Fennen, das {7 
ſolche Reinigung der wiffenfchaftlihen Erfenntnis ermögligt ©" 
ſolches Mittel gibt es aber, und zwar in dem infinitejimalen Tem 
das freilich ein anderes Denken ift ald dasjenige jener Grund" 
der Naturphilofophie. Diefes Totalitätsdenken ftellt nichts dar, >: 
wie ſich die altchöpferifche Weltenergie der notwendigen und ul: 
meingültigen Beſtimmungen ihrer unendlichen Arbeitsleiſtung berz* 


wird, und es ift daher ganz unabhängig davon, wie eingeidr” 


Immer unfere jubjeftive Erfahrung iſt. Dieſes ſelbe Denken em 
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aber auch die zweite Forderung der Mechanif, nämlich die Snans 
fpruhnahme einer fonftanten, von jeder menſchlichen Sndividualität 
unabhängigen Realität, als notwendig begründet. Dazu bedurfte 
es allerdings der hier gefennzeichneten Fortbildung der Haffilchen 
Logif; e8 war zu erfennen, daß die Notwendigfeit des Denkens 
nicht bloß, wie Hegel meinte, zur Entwidlung einer intelleftuellen 
Shieftivierung des Denkens felbit, fondern zu einer realen Entgegen: 
fegung der Totalität des Nichtdenfenden zwingt. Iſt dieſe Togifche 
Notwendigkeit nun erjt einmal als Grundprinzip ermittelt, fo iſt 
damit erwiefen, weshalb die Mechanik fchlechterdings nicht auf die 
Geltendmachung einer materiellen Realität verzichten fann, wonach 
der Veränderung der mechanischen Energien die fonftante Setung 
eines Energielojen zugrunde liegen muß. So erleben wir denn aud) 
bier, was PBland im allgemeinen charafterifiert bat, nämlich daß 
die Mechanik vor allen Dingen den Begriff der Materie fort und 
fort von feiner anthropomorphen VBorftellungsweife reinigen muß, 
um ıhn in feiner wahren Bedeutung zu erfafien. 

Wenn daher die Haffiiche Mechanif jede Art pſychologiſtiſcher 
Naturphilojophie als unmiffenfchaftlih zurückweiſt, jo läuft dieſe 
Abwehr im legten Grunde darauf hinaus, daß die fogenannte Ener: 
getif fich gerade der fortjchreitenden Erfenntnis desjenigen Grund— 
begriffs entzieht, ohne deſſen Bertiefung feine zureichende Natur: 
erfenntniS möglich iſt — nämlich den Begriff der räumlichen Sub- 
Stanz. Nicht anders fteht es aber mit dem Verhältnis des Pſycho— 
logismus zur Pſychologie. Auch diefe muß den gefamten modernen 
Pſychologismus als völlig unwiſſenſchaftlich zurückweiſen, weil er ſich 
bier ebenſo unfähig erweilt, an der Löſung der Fundamentalaufgabe 
aller Philoſophie, nämlich der Befreiung des Denkſyſtems von aller 
Gebundenheit an die anthropomorphe, pfychiiche Vorſtellungsweiſe, 
von Jeinem Standpunft aus mitzuarbeiten. 

Uber nicht der Philoſophie, fondern der Mechanik gebührt das 
Verdienſt, als erite von allen Disziplinen der Erfenntnis darauf 
hingewieſen zu haben, daß das Verfahren des energetifhen Piycho- 
logismus nur zu einer Berflahung und Nivellierung der wifjenfchaft- 
lichen Forſchung führt. Iſt nach ihr die finnliche, ſubjektive Erfahrung 
nicht - nur der Ausgang, Jondern aud) das entjcheidende Kriterium 
aller Erkenntnis, dann gibt es allerdings nur ein mehr oder weniger 

zutreffende® Wiſſen von den Dingen und dem Leben, aber feine 
Wiſſenſchaft mehr; dann ijt alles Streben nach notwendiger und 
allgemeingültiger Erfenntnis eitle Prahlerei und leere Selbfttäufchung, 
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und der Weisheit letzter Schluß iſt der Relativismus und dr’. 
miſche Anpaſſung an den Sinnenſchein. Dieſes Lied nr und 
ſeit mehr als einem halben Jahrhundert in den berüdenditen I: 
vorgefungen worden, und die große Mehrzahl der Gehilkun 
diefem Sirenengelange fritiflos zum Opfer gefallen. Sofa: 
in den Tartarus hinabgeſtürzt worden: PBrotagoras uber st ri 
uns auferltanden, und jeine Afterweisheit, daB das ſinnliche © 
viduum das Map aller Dinge }ei, hat geradezu Orgien des mil“. 
Subjeftivismus entfacht. Aber au hier it dafür getorgt, dur! 
Bäume nit in den Himmel wachſen. Nicht zmar die Religion :\ : 
die Kunſt, noh auch die Theologie oder die Ethik, jondern ! 
mathematiihde Mechanik hat den Biychologismug, als er unter !. 
Geſtalt des energetiihen Sybjeftivismus au in ıhr Beiligtum ©”: 
zudringen jucdhte, energijch wieder daraus vermieten. hr verdert 
wir ed, gegenüber aller anthropomorphen Schmarmgeijterei zur!‘ 
für die Naturerfenntnis die echte Wahrheit verteidigt zu haben. : 
Wiſſenſchaft nicht Piychologismus, jondern Eliminierung des Frl: 
logismus iſt. 

Es iſt dies die erſte, gründliche Ablehnung, welche die pin! 
logiſche Naturalphiloſophie von ſeiten einer ſtrengen Wiſſenſch 
erfährt. Mag es nun auch noch eine Zeitlang währen, bis “> 
auch die anderen Wijjenichaften wieder auf die echten Grundlas 
aller vernünftigen Erfenntnis bejinnen, ſo it Doch ein ſiegret 
Anfang gemadt. Und daß dies Hier geichehen iſt, muß als unr:T 
fennbares Zeichen dafür gelten, daß ein enticheidender Wenderurt 
in unjerem Geiſtesleben eingetreten üt. 








Lamarck und Darwin. 
Bon 
Walther May, Karlsruhe. 
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In dieſem Jahre feiert die biologiſche Wiſſenſchaft ein drei— 
aches Jubiläum: den 100. Geburtstag Charles Darwins, den 100. 
Yeburtstag der „Zoologiſchen Philoſophie“ Lamarcks und den 50. 
ßeburtstag der „Entſtehung der Arten“. Da liegt es nahe, das 
zerhältnis des großen engliſchen Biologen zu dem genialen fran— 
öfifchen Naturphilofophen zur Sprache zu bringen. 

Perſönlich jind beide Männer nie mit einander in Berührung 
efommen. Als Lamard ftarb, war Darwin ein zwanzigjähriger 
üngling, der an Dejzendenztheorie no nicht dachte. Doch hatte 
: bereits in feiner Edinburger Studienzeit von dem franzöfifchen 
‘aturphilofophen gehört. Auf einem Spaziergang des jungen 
studenten mit feinem Freunde Dr. Grant fprach diefer voll hoher 
ewunderung von Lamard und feiner Entwiclungslehre. Darwin 
ırte in ſchweigendem Erjtaunen zu, aber ohne daß Grants Plaudereien 
jend eine Wirkung auf feine Seele hervorgebracht hätten. Später 
t Sich der gereifte Forſcher wiederholt in feinen Briefen über 
ımard geäußert. Aber nicht gerade anerfennend lautet dag Urteil 
3 Doch ſonſt jo mild und gerecht denfenden Mannes über feinen 
Iverfannten Vorgänger. „Der Himmel bewahre mich vor 
marckſchem Unjinn einer Neigung zum Fortjchritt, der Anpaffungen 
olge des langfam wirkenden Willens der Tiere”, ruft er in dem 
iefe aus, in dem er am 11. Sanuar 1844 dem Botaniker Hoofer 
n erjtenmal ſeine feßerifhen Ideen über die Veränderlichfeit der 
tern mitteilte. Und in einem andern Brief an Hoofer aus der: 
»en Beit lefen wir: „Was Bücher über diefen Gegenitand be> 
ft, ſo kenne ich feine foftematisch davon handelnden, ausgenommen 
; von Lamard, was wirklich wertlos if. Iſt es nicht merk: 
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würdig, daß der Verfaffer eines ſolchen Werkes wie die „Animl\ 
sans Vertebres“ gejchrieben haben fann, daß Inſekten, die nıem:: 
ihre Eier fehen (ebenfo Pflanzen ihre Samen), von hein.z 
Formen fein wollen fünnten, um befondern Gegenjtänden ur. 
paßt zu werden?“ Einige Jahre ſpäter ſchrieb Darmın an !ı 
felben Freund, Zamard fei die einzige Ausnahme eines ſorgfalt 
Beſchreibers von Spezies, der nicht an beftändige Spezies gegler— 
er habe aber mit feinem widerfinnigen, wenn fchon gejchidten S: 
dem Gegenftand gefchadet. In mehreren Briefen an den Gal:: 
Lyell vom Ende der fünfziger und Anfang der jechziger Jah : 
Hagt cr fich darüber, daß diefer wiederholt ſeine Anſichten alz . 
Modififation der Lamardfchen Lehre bezeichne. Er glaube, \ 
Art den Fall darzuftellen, fei für die Annahme der Anjict ‘- 
ſchädlich, da fie feine Lehre in enge Verbindung mit einem Fı- 
bringe, das er nach zmeimaligem überlegten Leſen für ein ei 
. liches und für ihn abfolut nutzloſes Buch halte, aus dem cr m: 
gewonnen, nicht eine Tatfache und nicht eine Idee entnommen t: 
Auch dem Mathematifer Hopfins wirft er in einem Brief un: 
amerifanifchen Botaniker Afa Gray vor, daß er in jeinem Ar“ 
über die Anfichten von Lamard und Darwin die Verjchiedent: 
beider bezüglich der Erklärung der Anpaffungen, des Prinz -- 
Divergenz, der Zunahme der herrfchenden Gruppen und de” 
notwendigen Erlöfchens der weniger herrfchenden und kleinern 8” 
nicht gebührend gewürdigt habe. 

Darwin hat uns felbjt den Schlüffel zu diefem auf den «"- 
Blick rätfelhaften Verhalten gegenüber feinem großen Xorläuft : 
geben. In einem der Briefe an Lyell befennt er, jeine KT 
ſchätzung des Lamarckſchen Buches fei wohl eine Folge darın. - 
er immer die Bücher nah Tatſachen durchſucht Habe, vielleicht :- 
davon, daß er wußte, fein Großvater habe früher diejelben &:- 
lationen angeftellt. Dies zweite Moment dürfte mohl faun 
in Anfchlag zu bringen fein, dagegen fcheint mir das erjte Tu” 
Berftimmung gegenüber Lamarck zu erflären, und ich will vers! 
dies im einzelnen auszuführen, wobei ſich einige fundamental: > 
fehiedenheiten zwifchen der Lamarckſchen und der Darminidii ‘ 
handlung der dejzendenztheoretiichen Fragen ergeben werden 

Zunächſt waren die Ausgangspunfte der biogenetiſchen & 
lationen beider Forſcher durchaus verschieden. Lamard war ẽ 
matifer, er hatte, als er ſeine „Zoologiſche Philofophie“ vi 
lichte, eine dreißigjährige Tätigfeit auf dem Gebiete der batir- 
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und zoologiſchen Spyftematif Hinter ſich. Bereit 1778 war feine 
dreibändige „Franzöſiſche Flora“ erfchienen, und wenige Jahre jpäter 
hatte er ın vier Bänden der großen franzöfiihen Enzyflopädie alle 
damals befannten Pflanzen, deren Namen mit den Budjtaben 
A bi8 P beginnen, befchrieben und in feiner ebenfall® der Enzyflo- 
pädie einverleibten „Slluftration der Genera“ die Charaktere von 
2000 Gattungen dargeftellt und illuftriert. 1794 hatte er feine 
Borlefungen über wirbelloje Tiere im Pariſer Mufeum eröffnet, die 
Einteilung der Tiere in Wirbeltiere und Wirbellofe aufgeftellt und 
die Wirbellofen wieder in Weichtiere, Inſekten, Würmer, Strahlticre 
und Polypen gegliedert. In den folgenden Sahren hatte er die 
Krebſe, Spinnen, Ringelmürmer, Infufortien und Rankenfüßer als 
weitere felbjtändige Gruppen der wirbellofen Tiere abgefondert. 
Diefe glänzenden fyftematifchen Arbeiten, die fpäter in der fieben- 
bändigen „Naturgefchichte der wirbellofen Tiere“ ihren Abſchluß 
fanden, begründeten nicht nur Lamards Ruf als Naturforscher, 
fondern bilden auch die Grundlagen feiner deizendenztheoretifchen 
Spekulationen. Das ſyſtematiſche Studium der Tiere und Pflanzen 
führte ihn zu der Erkenntnis, daß eine allmähliche Abitufung in der 
Ausbildung der tierifhen Organiſation vorhanden ift, und dieſe 
glaubte er am beiten durch die Annahme einer Entmwidlung von 
niedern zu höhern Formen erflären zu können. „Wie hätte ich 
auch‘, jchreibt er im Vorwort feiner „Zoologiſchen Philofophie‘, 
„Die eigentümliche Abjtufung, die fich in der Organifation der Tiere 
von den vollfommenjten bis zu den unvolllommenften zeigt, betrachten 
fönnen, ohne nach der Urſache einer fo pofitiven, jo wichtigen und 
durch fo viele Beweife verbürgten Tatfache zu fragen? Mußte ich 
nicht annehmen, daß die Natur die verjchiedenen Organismen nad): 
einander ın der Weife hervorgebracht habe, daß fie vom Einfachen 
zum SKompliziertern überging, da ſich ja doch die Organijation in 
der tierifchen Stufenleiter von den unvollfommenften Tieren an 
ftufenmweife auf höchſt bemerfenäwerte Art kompliziert?“ 

Diefem Ausgangspunkt entjprechend beginnt auch das Haupt: 
werf Lamard3 mit yftematifchen Erörterungen. Ia, mit Ausnahme 
des vierten und fiebenten Kapitels ift der ganze erite, der eigentlich 
Dejzendenztheoretiihe Teil des Werkes ſyſtematiſchen Inhalte. 
Lamarck will zunächſt zeigen, daß die Klaſſen, Ordnungen, Familien 
und Gattungen fowie ihre Benennungsweiſen von uns erfundene 
fünftliche Hilfsmittel der Naturwiſſenſchaften find und daß die Natur 
in Wirklichkeit in ihren Erzeugniffen weder fonftante Klaſſen, Ord⸗ 
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nungen, Familien und Gattungen noch auch fonjtante Arten gr 
bat, fondern nur Einzelwefen, die aufeinander nachfolgen un! 
denen gleichen, die fie hervorgebracht haben. Er will bemeilen, :: 
die wohl abgetrennten fyftematifchen Kategorien nur in unierer 
bildung exiftieren und zugleich ein Reſultat der Schranfen un. 
Kenntnis der lebenden und ausgeftorbenen Tiere find. Ermil!z 
tun, daß mir, je mehr unfere Beobachtungskenntniſſe fortihrc: 
um fo mehr Beweise dafür erhalten, daß Die Grenzen der Aut: 
jelbft derer, die am meiften abgefondert erfcheinen, ſich vermit. 
Er tadelt die Naturforicher, daß fie dag, was der Kunit ang 
von dem, was der Natur eigen ift, nicht unterfchieden und küntt 
Statt natürliche Syfteme aufgeftellt haben. Nachdem er dann ı: 
auf die Wichtigkeit der Betrachtung der natürlichen Bezichur;‘ 
zwischen den ſyſtematiſchen Gruppen für eine naturgemäße Eintel: 
bingemwiefen hat, verfucht er den Artbegriff bei den Organismen‘ 
zuftellen und zu zeigen, daß je weiter unfere Kenntniſſe übt! 
verjchiedenen Organismen fortjchreiten, um jo mehr unfere Perlü: 
heit wächlt, wenn wir das beftimmen wollen, mas als Art bet: 
werden foll. Nur folche, meint er, die fich lange und eingr 
der Beitimmung der Arten befaßt und reihhaltige Sammlung: : 
Rate gezogen haben, können willen, wie weit die Arten in ein“! 
übergeben, nur fie haben fich überzeugen können, daß, men: 
irgendwo ifolierte Arten fehen, dies nur daher fommt, daß mi 
ihnen naheftehenden noch nicht fennen. Des Weitern unterjutt : 
den gegenwärtigen Zuſtand der Anordnung und Einteilung 
Tiere, um darzutun, daß die Natur ſowohl im Pflanzen: alz := 
im Tierreih eine wahre Stufenleiter Hinfichtlic der made.” 
Ausbildung des Baues aufgeftellt hat, deren Stufen jedod nıt ' 
den Hauptgruppen der allgemeinen Reihe, nicht aber in den I: 
noch felbft in den Gattungen erfaßt werden fünnen. Um bir! 
ftufung der Drganifation im einzelnen zu ermweifen, durdeilt &-- 
verfchiedenen Klaffen des Tierreih8 von den Säugetieren durf = 
Vögel, Reptilien, Fiſche, Mollusfen, Eirripedien, Anneliden, Im! 
ceen, Arachniden, Infekten, Würmer, Strahltiere und Bolye 
zu den Snfuforien. Und endlich geht er das ganze Tierrid !* 
einmal in umgefehrter Reihenfolge durch, von den SInfujenit 
zu den Säugetieren, um deutlich zu machen, wie naturgemöt ®’ 
Reihenfolge und Anordnung der Tiere fei. Er teilt dabei alle Ir 
fationsformen in ſechs Stufen ein, von denen vier den Wirbelt 
und zwei den Wirbeltieren angehören. Mit Hilfe dieſes Kr 
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zſlaubt er leicht den Gang der Natur bei der Schöpfung der Tiere 
tudieren und die in der Ausbildung der Organifation erworbenen 
Sortfchritte erfennen zu können. 

So bildet die Syitematif nit nur den Ausgangspunft, fondern 
jeradezu die Grundlage und den Hauptinhalt der Lamardjchen 
Deizendenztheorie. Auch Darmin Hatte, ehe er feine „Entjtehung 
rer Arten” fchrieb, auf ſyſtematiſchem Gebiet gearbeitet. Acht Jahre 
ang, von 1846—1854, Hatte ihn feine große Monographie der 
Jirripedien oder ranfenfüßigen Krebje bejchäftigt, ein Werk, das ihm 
ür alle Zeiten einen der erften Pläße unter den Syftematifern der 
zoologie gefihert Hat. Aber von jo großen Nuten dieſe Arbeit, 
sinem eigenen Ausspruch nach, auch für ihn war, al3 er in feiner 
Entſtehung“ die Grundfäße einer natürlihen Klaſſifikation zu er- 
rtern hatte, jo wertvoll fie für jeine Erziehung zum Naturforfcher 
[3 eine Schule in Syſtematik war, jo fehr fie feine Methoden ver: 
efferte und ihm die Augen öffnete für die Schwierigkeiten und 
jerdienite der Syitematifer, einen Ausgangspunft feiner dejzendenz- 
heoretiſchen Spefulationen bildete fie niht. Wohl trat auch ihm 
ei feiner Arbeit daS entgegen, mas Lamarck fo ftarf beeinflußt und 
um Deizendenztheoretifer gemacht hatte: die Schwierigkeit, Arten 
harf zu unterfcheiden. „Syftematifche Arbeit“, jchreibt er an Hoofer, 
würde leicht ſein ohne dieſe verwünſchte Variation, die mir indeſſen 
[3 einem Spefulanten angenehm ift, jo miderwärtig fie mir als 
Spftematifer iſt. Und ın einem andern Brief lefen wir: „Nach— 
em ich eine Anzahl von Formen als verjchiedene Arten bejchrieben, 
wein Manuffript zerriffen und fie zu einer Spezies vereinigt, dann 
ies wieder zerriffen und fie zu beſondern Arten gemacht, fie dann 
och einmal vereinigt hatte (mag mir paffiert ift), habe ich mit den 
ähnen gefnirjcht, Spezies verwünſcht und mich gefragt, was für 
ne Sünde ich begangen habe, daß ich jo beitraft werde.” Aber 
(3 Darwin dies im Jahre 1853 fchrieb, ftand feine Ueberzeugung 
on der Veränderlichfeit der Spezies längſt feft. Hatte er doch be- 
»eits 1844 eine ausführliche Skizze feiner Theorie im Manuffript 
tedergejchrieben, zu einer Zeit, als ihm die Schwierigfeiten des 
zyſtematikers bei der Artunterfcheidung praftifch noch nicht. ent- 
gengetreten waren. Und auch Später hat das Studium der Cirri— 
edienfpezied, tie twiederum aus einem Brief an Hoofer hervorgeht, 
uf. jeine Abänderungstheorien feine große Wirkung gehabt. 

Von ganz andern als ſyſtematiſchen Gefichtspunften aus ıft Darwin 
n die Spezieöfrage herangetreten. Als er auf feiner Weltreife Süd: 
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amerifa und die ihm benachbarten Inſeln betrat, da übemuit:. 
ihn gewiſſe Tatfachen in bezug auf die Verbreitung der Bere: 
und die geologifchen Beziehungen der jeßigen zu Der früher ! 
völferung diefes Erdteils. Drei Klaſſen von Erfcheinungen m: 
ihm damals, wie er in einem Brief an Haeckel mitteilt, ſehr Ic 
vor die Seele: erjtens die Art und Weife, in Der nahe verm:“ 
Spezied einander vertreten und erjegen, wenn man von Nu. 
nah Süden geht, zweitend die nahe Berwandtjchaft der Su:: 
die auf den Südamerifa benachbarten Inſeln leben, und der Sr: : 
die diefem TFeftland eigentümlich find, und drittens die nak: ®. 
ziehung der lebenden Fehlzähner und Nagetiere zu Den aut 
Itorbenen Arten. Diefe Tatſachen fchienen ihm einiges Licht 
den Urfprung der Arten zu werfen und machten es ihm mi: 
Icheinlich, daß nahe verwandte Spezied® von einer gemeinſar— 
Stammform abftammen könnten. Nah Haufe zurüdgefehrt fin ı 
an, alle Arten von Tatſachen zu fammeln, die möglicherweiſe 
irgend einer Beziehung zur Speziesfrage Itejen fonnten. Ta mi: 
ihm, entfprechend feinem Ausgangspunft, Die Tatfachen Der geologi*c" 
Aufeinanderfolge und der geographilchen Verbreitung der Urganir.: 
vor allen andern interefjiert haben. Das beweift auch fun 7 
Jahre 1837 begonnenes Notizbuch, in dem geographiſche umd ce— 
(ogifhe Erwägungen eine Hauptrolle fpielen. Ebenfo zeigen } 
drei umfangreichen Kapitel in der „Entitehung der Arten” :: 
geologische Aufeinanderfolge und geographifche Verbreitung, ın der 
ein erftaunliches Tatfachenmaterial zufammengedrängt iſt, meld ar 
Bedeutung Darwin diefen Erjcheinungen zugefchrieben bat. Bi 
er aber bei Zamard nach ſolchen Tatſachen fuchte, ſo mußte 7 
deffen Buch enttäufcht aus der Hand legen. Denn ın der „Zoologt'&: 
Philoſophie“ Spielen biologische Geographie und Paläontologie fr. 
Rolle. Sie konnten es allerdings auch nicht, denn beide Wiffenida’:: 
waren damals jo gut wie noch nicht vorhanden. Und was ron de— 
Tatfachen der Paläontologie und biologiſchen Geographie gilt, ic. 
auch von denen der Embryologie und vergleichenden Anatomie. X: 

inbezug auf diefe, für feine Theorie fo wertvollen Wiſſenſchaften, der 

das vorleßte Kapitel feines Hauptwerkes gewidmet tft, fonnte Darırın ®: 

Zamard nichts gewinnen. Er fand bei diefem nur allgemeine ſyſtemani? 

Erörterungen über den Artbegriff und die Abftufung der Organiat 

aber feine paläontologifchen, horologijchen, embryologischen und m 

phologiſchen Daten, die ihm von Nuten fein fonnten. So dürfen er’ 

ung nicht wundern, wenn ihm das Buch nuß- und wertlos end: 
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Aber Darwin ſuchte nicht nur ſolche Tatſachen, die indirekt zu— 
gunfien einer Umbildung der Organismen ſprechen konnten, ſondern 
er ſuchte vor allem auch direkte Beweiſe für die Umbildung. Solche 
boten ihm die Bücher und Zeitſchriften der Gärtner und Tierzüchter 
in reichem Maße, ſolche ſchöpfte er aus feinen eigenen Züchtungs— 
verjuchen, Lamarck aber ließ ihn auch hier im Stich. Freilich ift 
diefer feineswegs achtlo8 an den Erjcheinungen der Domeftifation 
vorübergegangen. Er erinnert daran, daß viele von Natur aus 
ehr behaarte Pflanzen unter dem Einfluß der menfchlichen Züchtung 
jlatt, viele friechende aufrecht, manche dornige dornenlos, manche 
yolzige Frautartig werden. Im fultivierten Weizen, in unferem 
tohl und Lattich fieht er nicht weniger Produkte der menschlichen 
Züchtung als in den verfchiedenen Raſſen der Hühner und Tauben, 
ver Enten und Gänfe, der Hunde und Pferde: Aber was Lamard 
jarüber fagt, füllt nicht mehr als zwei Seiten feine über fünf: 
wundert Seiten Starfen Buches, es find nur Hinmweife auf allgemein 
efannte Erfcheinungen, die dem nach den feinjten Detailbeobachtungen 
ahndenden Darwin nichts bieten fonnten. Und zudem mußte die 
erflärung, die Zamard von diefen Umbildungen und den Bers 
nderungen im Naturzuftand bot, Darwin volljtändig unzulänglich 
ticheinen. Die zentrale Idee des Lamardismus, die Yamard im 
ebenten Kapitel ſeines Werkes entwidelt bat, die Idee, daß die 
jedürfniffe und Funktionen der Organe diefe Organe entwidelt und 
is Dafein gerufen haben, verwarf Darwin allerdings keineswegs, 
ı er bat in feinem Hauptwerk diefe Idee vielfach angewendet und 
ilweiſe Jogar durch von Lamard gebrauchte und übereinjtinmend 
flärte Beifpiele zu belegen verſucht, ohne indes Lamarck zu er— 
ähnen. Schon der Zoolog Claus hat auf dieſes, von Darmwins 
inſtigen literarifchen Gewohnheiten gänzlich abweichende Verhalten 
ngewiefen. Wenn aber Darwin auch dem Gebraudh und Nicht: 
‘brauch eine gewiſſe Bedeutung für die Umbildung der organischen 
ormen zujchrieb, fo hielt er dieſen Faktor doch bei meitem nicht 
r ausreichend, um die zahllofen Fälle zu erklären, in denen Orga- 
Smen aller Art ihrer Lebensweiſe angepaßt find, wie z. B. ein 
pecht oder Laubfroſch zum Erflettern der Bäume oder ein Same 
r Berbreitung mitteljt Hafen oder Ziedern. Ihm maren derartige 
npaffungen immer ehr. aufgefallen, und jo lange ie nicht erflärt 
den fonnten, ſchien ihm der Verſuch fait nutzlos zu fein, durch 
direfte Beweiſe feitzuftellen, daß Spezied modifiziert worden find. 
chlieglih führte ihn das Studium von Malthus auf die Zudt: 
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wahltheorie, die fich zu einer Hauptidee feiner Lehre ausgeitali: 
und deren pofitiver und negativer Erörterung nicht weniger als cf 


Kapitel der „Entitehung” gewidmet find. 

Zamard fehlt diefe Idee der Zuchtwahl völlig, trogdem ir 
Kampf ums Dafein nicht überjehen hat. „Die Tiere“, jhrett x 
„treffen einander auf, außgenommen die, die von Pflanzen Ic 
diefe ihrerfeit® werden indeflen von den fleifchfreflenden An: 
verfchlungen. Man weiß, daß die ftärfern und bejjer bewafinen: 
die ſchwächern auffrefien und daß die großen Arten die Man 
verfchlingen. Nichtsdeftomeniger freſſen die Individuen derjete 
Art einander felten, fie ftellen andern Arten nad. Die U: 
mehrung der Heinen Tierarten ift fo bedeutend, und die Generate: 


folgen fo fchnell aufeinander, daß dieſe Heinen Arten den nn 


den Pla auf dem Erdboden verfperren würden, wenn die Nut: 
nicht ihrer verfchwenderifchen Vermehrung eine Grenze gejekt hit 
Weil fie aber einer Menge anderer Tiere zur Beute dienen, I: 
ihre Lebensdauer jehr befchränft ft und das Sinken der Tempu:! 
fie zugrunde richtet, fo hält fich ihre Menge immer in den ride: 


Größenverhältniffen für die Erhaltung ihrer und für die der an | 
Arten.“ Alfo nur für die Erhaltung des Gleichgewichtes n 


Natur ift der Kampf ums Dafein für Lamarck von Bedeump. 
nit für die Höherentwidlung der organifchen Formen. Jul 
berüdfichtigt er nur den Kampf, der fi zwischen veridie::! 
Arten abfpielt, läßt dagegen den für die Zuchtwahltheon: 7” 
wichtigern Kampf zwischen den Individuen einer und bderiik 
Art außer Betracht. Ja, er betont geradezu, daß die Ind 
derfelben Art einander felten auffrefien und daß ſie nur am 
Arten nachſtellen. Schon der franzöfifhe Geſchichtsſchreibet © 
vordarwinfchen Entmwicdlungslehre, Edmond Perrier, hat auf ?* 
Verschiedenheit in der Auffaffung des Kampfes ums Taten - 
Lamarck und Darwin bingemwiefen. Auch in Diefer Hinfict fr 
alfo Darwin von Lamarck feine Anregung erfahren. 

Noch eines fundamentalen Unterfchiedes zwiſchen dem Lam“ 
Shen und dem Darwinſchen Werk müfjen wir bier gedenken. © 
ift Schon in den Titeln beider Bücher zum Ausdrud geek 
Darwin hat ſich auf ein einziges, feharf abgegrengtes naturm": 
ſchaftliches Problem befchräntt, er Hat fich die Aufgabe git- 
Licht über den Ursprung der Tier- und Pflanzenarten zu verbtei 
Sein ganzes Werk vom erften bis zum legten Kapitel iſt de 


Frage gewidmet, ift eine einheitliche Beweisführung für de N 
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änderlichfeitt und Entwidiung der Spezies. Wohl zieht er auch die 
geiftigen Fähigkeiten der Tiere in den Kreis feiner Erörterungen, 
aber ausdrüdlich betont er, daß er nicht mit dem Urſprung der 
geiftigen Grundfräfte noch mit dem des Lebens ſelbſt zu jchaffen 
habe. „Zu unterjuchen,“ fchreibt er auch in der „Abftammung des 
Menſchen“, „in welcher Weife die geiftigen Fähigkeiten zuerft in den 
niedrigften Organismen fich entwidelt haben, ift eine ebenjo hoff— 
nungslofe Unterfuhung als die, wie das Leben zuerft entitand. 
Dies find Probleme für eine ferne Zufunft, wenn fie überhaupt je 
von Menfchen gelöft werden fünnen.“ Als Darwin furze Zeit nach 
der Niederschrift diefer Worte Baſtians großes Werk zugunften 
der Urzeugung las, Sprach er in einem Brief an Wallace zwar fein 
tiefes Intereſſe an dem Gegenftand und feine Bewunderung für 
des Berfaffers Fähigkeiten aus, blieb aber im weſentlichen auf 
jeinem ſkeptiſchen Standpunft. Er fer nicht überzeugt worden, 
meint er, zum Zeil wegen der deduftiven Form des Raiſonnements. 
Niemals babe er fich durch Deduftion überzeugt gefühlt, ſelbſt nicht 
in dem Fall von Herbert Spencerd Schriften. Er möchte ed mohl 
erleben, daß Urzeugung als richtig bewieſen würde, denn das würde 
eine Entdedung von tranizendentaler Bedeutung . fein, oder wenn 
tie falfch jei, möchte er fie Durch Beweiſe widerlegt jehen, das alles 
werde er aber nicht mehr erleben. 

So Spricht der Naturforfcher Darwin. Ganz anders tritt der 
Naturphiloſoph Lamard an dieje legten ragen heran. Er fcheut 
nicht vor ihnen zurüd, jondern verſucht fühn ihre Löfung. Er be- 
Ichränft feine Aufgabe nicht auf das Defzendenzproblem, er jchreibt 
sine umfalfende Zoologiſche Philoſophie. Nur der erite Teil feines 
Werkes iſt Ddeizendenztheoretifch im eigentlichen Sinn, nur er läßt 
ich mit der Darwinſchen „Entitehung‘ vergleichen. Der zweite und 
dritte Teil behandeln gerade jene Fragen, denen Darwin gefliffent- 
ich aus dem Weg gegangen war: das Weſen des Lebens und feine 
rite Entitehung, die phyſiſchen Urjachen des Gefühle und der Ver: 
tandesprozefle. „Ich fann beweiſen,“ fagt Qamard mit faft vermeffen: ' 
yaft zu nennender Sicherheit, „daß die Alten nicht im Irrtum 
varen, als fie der Natur die Fähigkeit, direkte Zeugungen zu be— 
pirfen, zuſchrieben.“ Es it für ihn eine ganz evidente Wahrheit, 
aß die Natur mit Hilfe der Wärme, des Lichtes, der Elektrizität 
ınd Der Feuchtigkeit direkte Spontane Zeugungen am Anfang der 
flanzlichen ſowohl als der tierifchen Stufenleiter bildete und daß 
olche Bildungen ın den dafür günftigen Verhältniffen noch beftändig 
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vor fich gehen, indem ſonſt die Ordnung der Dinge, die wir bee‘ 
achten, nicht eriftieren könnte. Und nicht weniger fühn und vi: 
mejlen tritt Lamarck den pſychologiſchen Problemen gegenüb: 
„Man kann gegenwärtig nicht mehr daran zweifeln,‘ lautet I: 
entjchiedeneg Urteil, „daß die Verſtandesprozeſſe bloß Organiſatior⸗ 
verrichtungen find. Hauptfächli dem Zoologen teilt er dahır! 
Aufgabe zu, zu unterfuchen, was die Ideen find, wie fie gebil. 
werden, wie ſie fi erhalten und wie das Gedächtnis fie erneus: 
zurüdruft und von neuem zum Bewußtfein bringt. Und jo mil: 
denn als Zoolog zeigen, wie die Natur das Drgan des Girik: 
und durch dieſes die erzeugende Kraft der Handlungen geihır 
hat, wie mit Hilfe eines befondern Organs für den Verſtand ii! 
Gedanfen, Urteile und Gedächtnis bei den Tieren, die dieſes ir” 
befigen, zuftande kommen fünnen. 

Eine tiefe Kluft gähnt hier zwischen Lamard und Turm! 
Dem agnoftiichen Sinn des Weifen von Domn mußten diele ! 
des Lamardihen Werkes ala milde Spekulationen einer erh 
Phantafie erfcheinen. Darwin hat das nie ausgefprochen, aber 16‘ 
empfunden. Er fuhte nah Tatfahen für die Abänderung :- 
Spezies, und er fand über die Hälfte des Werkes, das mehr: 
alle andern berufen fchien, ihm folche zu bieten, allgemeinen !: 
tracdtungen über die phyfifchen Urſachen des Lebens und des Gi. 
gewidmet, Problemen, die er für unlösbar hielt. Da fann =: 
wieder nicht wundern, wenn er enttäufcht dem Buche den Ri!’ 
wandte und erklärte, e8 habe dem Gegenftande mehr geihadit 
genügt. 

So wird und das Harte Urteil Darwin über Lamard Tr. 
jtändlih. Damit foll nicht gejagt fein, daß dies Urteil geredt . 
Darwin bat in den erwähnten Briefitellen nicht als Hiſtoriker & 
Zamard geurteilt, er bat ihn nit aus den Bedingungen ki 
Zeit heraus zu verjtehen verſucht. Er hat lediglich jeinem Une: 
darüber Ausdrud verliehen, das nicht bei ihm gefunden zu bil 
was er bei ihm ſuchte. Da wo er Lamard als Hiſſtoriker gu 
übertritt, wie in der Hiftorifchen Skizze ſeiner „Entitehung :' 
Arten‘, hat er fich weit milder, wenn aud) immer noch jebr m: 
baltend über ihn ausgeſprochen. Da nennt er ihn den mit 8 
gefeierten Naturforfcher, der das große Verdienst habe, die Aufte 
jamfeit zuerft auf die Wahrfcheinlichfeit gelenkt zu haben, daR! 
Veränderungen in der organischen wie in der unorganiſchen — 
die Folgen von Naturgeſetzen und nicht von wunderbaren mE” 
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füllen find. Daß damit Lamards Stellung in der Gefchichte der 
Biologie richtig gewürdigt fei, wird niemand behaupten wollen. 
Eine gerechte Würdigung feiner Verdienſte ift ihm durch Darwin 
ebenfomwenig zu teil geworden wie durch feinen Zeitgenoffen Cuvier, 
der in feiner Gedächtnisrede auf Lamarck deſſen Lehre mit folgenden 
Worten abfertigte: „Ein Syſtem, das fich auf ſolche Grundlagen 
jtüßt, fann wohl die Einbildungsfraft eines Dichter amüfieren, ein 
Metaphyfifer fann daraus eine ganze Reihe neuer Syfteme ableiten, 
aber es fann auch nicht einen Augenblid die Brüfung jemandes 
aushalten, der eine Hand, ein Eingeweide, ja nur eine Feder zer: 
gliedert bat.’ 

Darwin und Eupier, die beiden größten Biologen des 19. Jahr: 
hundert, begegnen fich alfo in ihrem Urteil über Lamards Werk, 
obwohl ſie von entgegengejegten Gefichtspunften ausgingen, ſie ver— 
mißten beide bei Lamarck das, worauf fie ihre Ideen aufbauten: 
Tatfachen und Beweiſe. 
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Als Sokrates den Giftbecher getrunken hatte und merkte, ?# 
dag Gift ihn betäubte, da verhüllte er das Haupt und ſprach; 
Kriton: „Wir ſchulden dem Asklepios einen Hahn; darum opti: 
ihn und verfäumet e8 nicht“. Der feite Glaube an die Unſterblid 
fett hatte die Schrecfen des Todes überwunden, und für den Gt 
der ohne Krankheit und Todesangit an der Pforte der Emicl:: 
Itand, war der Tod nur eine Erlöfung von den Leiden des Ert:: 
lebend. Das drüdte er aus, indem er auch für diefe Erlöjung, W: 
diefe Genefung zu Ehren des Heilgottes Asklepios das Opfer : 
ordnete, das damals die Genefenen diefem gewöhnlich darbrudi. 

Wenn die Jugend mit empfänglidem Sinne den Platonit:? 
Phaidon lieft, fo haftet außer den großen Hauptgedanfen aud die: 
[legte Wort in ihrem Gedächtnis, und gewiß hat der Schluß de⸗ 
Blatonifchen Geſpräches ſchon manch einen zu den Fragen mr? 
laßt: „Wer war Asklepios? Seit mann verehrte man ihn in Arber" 
Wo mar die Hauptitätte feiner Verehrung?“ Mir bat die Te. 
nahme an der fünften Badiſchen Studienreife im Mai 1 6 
legenheit geboten, dieje sragen zu beantworten. 

Der Gott, dem Sofrates für feine Genefung danken mil, “ 
nicht der alte Heilgott der Athener; er ift ein Neuling im attıid. 
Lande, wo fein Heiligtum erft in den Mannesjahren unferes Sokrate⸗ 
zwifchen 420 und 412, erbaut: if. Sein Name kommt, menn © 
richtig gezählt habe, am Mittelmeere in Jechzehn verjchiedenen ser” 
vor, unter denen Asklepios (AoxAnrıcc) in Athen, Asklar:r- 
(Asxkarıss) in Epidauros® und Aesculapius in Nom die > 
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fanntejten find. Der zweite Teil des Namens bezeichnet fein Wefen, 
denn mild und gütig (Ns) ift er gegen die Menfchen; was der 
erite Teil bedeutet, ift jchwerer zu fagen: man will darin die Be- 
deutung „Glanz“ oder „Unermüdlichleit” oder gar den Namen eines 
Königs Askles erkennen, den er dann von einem Augenleiden befreit 
haben ſoll. 

Die weitverzweigte Ueberlieferung über feine Herkunft haben 
unter Ahderen U. von Wilamowig-Möllendorff in den Unterfuchungen 
über Iſyllos (1886) und Thraemer in den Handbüchern von Rofcher 
und Pauly: Wiffoma zujfammengetragen und gefichtet. Für unfern 
Zweck genügt wohl eine furze Angabe der Hauptberichte. 

Urſprünglich ift der Gott in Thejfalien heimisch und gilt 
in der Ilias (4, 219) no nicht als Gott, fondern als Schüler 
des fräuterfundigen Cheiron; als folder hat er jeinen Söhnen, den 
Herven Mahaon und PBodaleirios, Mittel gegen Schußmunden ver⸗ 
madt. Auch Bindar in feinem Troftbriefe an den franfen Hieron 
(3. pyth. Ode) läßt ihn aus Thefjalten ftammen. Dort ift er von 
Apollon in Lafereia erzeugt, aber feine Mutter Koronis gab ſich 
nachher den Arkader Ischys Hin und wurde deshalb von Artemis 
getötet. Wie fie nun auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden foll 
und die Flamme ſchon emporlodert, fommt Apollon und rettet feinen 
Sohn, den fie von ihm trägt. Cheiron erzieht ihn und lehrt ihn, 
leidbringende Krankheiten den Menſchen zu heilen. Aber als Asklepios 
fih durch Gold verleiten läßt, einen vom Tode ergriffenen Mann 
aufzuerwecken, da trifft ihn der Donnerfeil des Zeus, wohl weil er 
durch ſeine Kunft die Weltordnung gefährdet bat. In Theflalten 
iſt Trika, jegt Triffala, der Hauptort feiner Verehrung geweſen, und 
erit vor wenigen Sahren hat die griechifche archäologische Gefellichaft 
Dort die Neite feines Heiligtums ausgegraben. 

Mit den Bewohnern Theffaliens ift die Verehrung des Heil: 
gottes nah Süden ‚gewandert; er hat an vielen Stellen Wurzel 
geichlagen, aber am tiefiten bet Epidauros im Argoliihen Berg- 
lande. Hier entftand eine hoch berühmte Heilftätte, die ihren Auf 
weniger auf ihre gefunde Luft und Heilquellen, als auf die Be- 
hauptung gründete, daß Asflepios dort geboren fei und feine Heimat 
vor allen andern Drten liebe. Diefe Form der Sage erzählt um 
300 vor Chr. Iſyllos in feinem Lobgefange auf „den beiten Gott“. 
Er bejchreibt, wie ſich Apollon der Aigla, die wegen ihrer Schönheit 
auch Koronis hieß, im Haufe des Malos nahte und fie im duftenden 
Daine ohne Schmerzen ein Kind gebar. Nach Aigla nennt Apollon 
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den Knaben Asklepios, ihn, „den Beender der Krankheiten, de 
Geber der Gefundheit, das große Geſchenk für die Sterbliden“. 

Wenn auch das Delphifche Orakel diefe Form der Wan: 
billigte und der Hymnos des Iſyllos dann in Stein gehauen un 
dem Apollon Maleatas und Asklepios geweiht murde, jo wur 
Doch etwas stark, daß man in Epidauros die befannten Aniprit: 
Theſſaliens einfach überfah. Deshalh bequemt man fich zu der vı 
mittelnden Form der Legende, die wir im zweiten Sahrhunkr 
nach Ehr. bei Baufanias II, 26 aufgezeichnet finden. Nach dit: 
ift Phleghas mit feiner Tochter Koronis von ausmwärts in de 
Beloponnes gefommen, ohne zu willen, dag Koronis von Apelır 
ſchwanger ift. Sie gebiert den Knaben im Lande der Epidaurier ır) 
jet ihn auf dem Myrtenberge aus, der feitdem Zigenberg Tr 
heißt. Eine Ziege des Areſthanas fäugt das Kind, und jein Kur) 
bewacht e8. ALS der Hirt dann feine Tiere fucht, finder er de 
fleinen Gott und will ihn aufnehmen, aber er ftebt von ibm 2 
weil ein Bli von ihın ausgeht. „Und fogleih meldete mun ver 
ihm über die ganze Erde und das Meer, daß er für Die Krank— 
alle Heilmittel finden könne und die Toten auferftehen laſſe.“ Ha 
iſt wenigftend zugegeben, daß die Mutter de Gottes nicht u: 
Epidauros ftammt, und zugleich erklärt diefe Geſchichte, warum 7 
Heiligtum das Opfern von Biegen verboten ift und die Hunde 7 
ihm eine ſolche Rolle fpielen. 

Seit dem fünften Jahrhundert vor Chr. wird der Beritund de— 
heilenden Gottes immer höher gejchäßt, denn er Hat nidı hir 
Macht über Krankheit und Tod, fondern er Hilft auch im Arne: 
und auf der See. Deshalb Hat man ihm an vielen Orten Terme 
errichtet, und an 186 Orten find folche bereitS nachgewiefen. Mebr::: 
jind von Epidauro8 aus gegründet und rühmen Jich dieſer Ebr 
Andere fuchen fich gegen diefe Mutterfchaft zu wehren, vor allı“ 
der von der Inſel Kos, der ung neuerdings durch den in Acgumın 
gefundenen, vierten Mimos von Herondas .und 1902 durch die Art 
grabungen von Rudolf Herzog befannter geworden ift. Bier XT 
Schon zu Platons Zeit der „Asflepiade” Hippofrates ein berühmt: 
Arzt, in deffen „Buch der Träume” die Worte Stehen: „Das Pen 
iſt etwas Schieliches und jehr Gutes, man muß aber jelbit Sur! 
anlegen, wenn man die Götter zu Hilfe ruft.“ So dachte man 3 
Kos, und der andere Geift, der in Kos lebte, veranlakte Na” 
Prieſter, die direfte Herkunft ihres Asklepiosdienſtes aus Theſſehca 
zu betonen. 
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- Zugeftanden iſt die Herkunft von Epidauros bei dem Heiligtum 
ın Rom, dag 231 vor Chr. auf der Tiberinfel ganz in der Art der 
griehifchen gegründet und Später verwaltet if. Wer Ovids Meta: 
morphofen auch nach der Zertianerzeit in die Hand genommen hat, 
wird fi) der Schilderung XV, 622— 744, erinnern, wie die Römer 
auf Befehl des Delphifchen Gottes den Aesculapius felbft zur Be— 
fümpfung der Belt in ihre Stadt holen wollen. Statt des Gottes 
bringen die Abgefandten ſeine Schlange, und dieſe erwählt fich die 
Tiberinfel zum Wohnſitz. 

Sn der auf den Schulen gelejenen klaſſiſchen Literatur wird 
der jpät emporgefommene Gott wenig genannt, aber für das Privat- 
[eben wählt vom fünften Sahrhundert an feine Bedeutung. So 
tt jeine Geftalt nicht mehr durch die Gedichte eine Homer, Hefiod 
oder der großen Tragifer volfstümlich geworden und verfchönert, 
jondern durch die bildenden Künftler, befonders durch die Bildhauer. 
Den meilten dient als Borbild das große QTempelbild, das 
Thrafymedes von Paros im Anfange des vierten Jahrhunderts 
für Epidaurog bergeftellt hatte und das Pauſanias mit den Worten 
beſchreibt: „Der Gott, ganz aus Gold und Elfenbein gebildet, ſitzt 
auf einem Throne, die rechte Hand auf einen Stab gejtügt, während 
er feine Linke über dem Kopfe einer Schlange Hat. Ein Hund liegt 
bei ihm.“ 

Das wertvolle Tempelbild iſt natürlich ebenfo verloren ge— 
gangen wie die Zeusftatue von Phidias, aber ein Relief aus Epi— 
dauros entjpricht in den erhaltenen Teilen diefer Schilderung und 
zeigt und den Gott al3 gereiften, bärtigen Mann mit edlen Zügen, 
aus denen das Wohlmwollen des Freundes der leidenden Menfchheit 
ſpricht. Die Schlange läßt ihn als den in der Erde mwaltenden 
Bott erfennen, denn man legt ſich auf die Erde, damit der Gott 
m Traum erjcheine und helfe; e8 iſt der gelbliche oder ſchwärzliche 
:oluber Aesculapii, der eine Länge von 125—190 em erreicht. 
Tiefe „Aesculapſchlange“ ift mit den Römern und vielleicht 
yurch fie aus Südeuropa nad) Deutichland gekommen und findet 
ih über den an Heilquellen reihen Taunus hinaus auch in 
Thüringen und im Harz. Daniel läßt einen älteren Geographen 
‚ur Erklärung des Namens von Schlangenbad im Taunus jagen: 
‚E3 wird darum fo genannt, weil die Schlangen da herum nicht 
eltfam find und bisweilen auch den Gälten im Bade eine Viſite 
jeben, aber niemand feinen Schaden tun." Sie läuft an Mauern 
ınd Baumjtämmen in die Höhe und it leicht zähmbar. So mar 
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jie denn auch in ‚den Asflepiosheiligtümern in vielen Eremplare: 
vertreten und erfcheint in den Heilberichten als Gehilfin des Gotte— 
iſt auch deshalb zum Abzeichen des ärztliden Standes gemorder. 

Die Asklepiosbilder in Berlin, Florenz, Neapel, Bars ur 
befonders die im fünften Saale des Nationalınufeums in Attz 
mögen nad) dem des Thrafymedes gearbeitet jein, Doch milien m: 
daß auch Skopas und Phyromachos berühinte Wilder des Gon: 
geichaffen haben, die doch jedenfall nicht bloße Nachbildung: 
waren. 

Diefe Schäße des Atheniſchen Mufeums jind zum größten Tui. 
in den Asflepieion gefunden, das zwilhen den Jahren 420 ur! 
412 am füdlihen Abhange des Akropolis erbaut iſt. Wollte mi: 
eine Stelle im alten Athen juchen, um dort Kranfe nachts in offen 
Hallen zu betten, jo fonnte man feine günftigere finden. Bier fmr: 
der Nordoftwind, der Boreas, nicht hin, der nit nur dem Kam: 
Erechtheus in der mythiſchen Zeit feine Töchter entführt hat: art 
heute noch fällt ihm im Winter manches zarte Kind, mander & 
wachjene zum Opfer. So hat man gewiß mit gutem Bedacht & 
rade bier das Heiligtum für Asklepios gegründet, Der ſich der: 
unter einem halben Dutend anderer Götter bis zum Ende de 
Heidentums als der beliebtefte Heilgott behauptet hat. 

Der ganze Plat war unter dem von der Akropolis berake: 
worfenen Schutt vergraben, als die griechiſche Archäologiſche Geie 
jchaft ihn im Jahre 1876 freilegte. Unjer Führer, Herr Gebeimt:: 
von Duhn, war bei diefer Ausgrabung zugegen und hat 1°: 
einige der dort gefundenen Marmortafeln in den Mitteilungen x: 
Archäologiſchen Inſtituts veröffentlicht. Wer ſich nicht eines ſolch 
Führers erfreut, tut gut, das 1881 erſchienene Buch von az. 
Girard zur Hand zu nehmen. 

Auf der Südfeite der Akropolis, zwiſchen dem großen Thea: 
des Dionyfos und dem Theater von Herodes Atticug, jteigt man x 
einer fuppelförmig erweiterten Grotte hinauf, in der Wafler =: 
bradigem Beigeſchmack hervorquillt. Seit dem Mittelalter iſt ſieck 
Kapelle eingerichtet, und noch heute mag, wer ſich vor Typhus md: 
fürchtet, aus den bereitftehenden Bechern das heilfräftige Watt 
trinfen. Bor diefem Brunnenhaufe ſtellte man jeit dem Jahre 4? 
vor Chr. eine 100 m lange und 30—40 m breite Terrafie ber. E- 
pflanzte jie mit Bäumen, legte zwei Brunnen an und baute ®! 
fleinen Tempel, die Liegehalle und die andern für den Rem. 
nötigen Gebäude. Die urjprüngliche Anlage Tcheint jpäter ermein” 
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oder verdoppelt zu fein. Der fleine Tempel, der dag Götterbild 
enthielt, füllte jich mit zahlreichen Bildern und Weihgejchenfen, und 
manchesmal mögen dieje in den 8 Jahrhunderten, während der man 
bier Heilung juchte, veräußert und durch moderne Gaben wieder 
erjeßt jein. 

Seder Beſucher des Muſeums hat feine Freude an den föftlichen 
Botivtafeln, die eine Höhe von einem Biertel biß einem Meter 
gehabt Haben mögen und urjprünglid am Tempel oder vor den 
Liegehallen wie Eleine Grabſteine geftanden haben. Wir fehen auf 
ihnen die Menjchen, wie fie dem Asflepios ihre Gaben bringen, um 
feine Gunft zu gewinnen oder um ihm für ihre Genejung zu danlen. 
Der Gott, den der Künftler darftellt, ıft nicht dag Tempelbild ſelbſt, 
es iſt eine überlebensgroße aber doch lebende Perſon, die mit milde 
gejenftem Bli das Gelübde oder den Dank der Fleinen Menfchen 
anhört. Meiftens figt er auf einen Stuhle und hat die Schlange 
unter jich oder an einem Baume neben jih. Ihm zur Seite oder 
hinter ihm ftehen feine Tieblichen Helferinnen, Hygieia (die Ge: 
ſundheit), Jaſo (die heilende) und Panakeia (die alles heilende), 
von denen wohl eine den Heiltrank bereit hält. 

Der jcehönen, vertrauenerwedenden Gruppe naht ſich dann das 
Menſchenkind, entweder ein Mann mit einem Opfertiere oder ein 
junger Ritter mit ſeinem Pferde oder eine ganze Familie mit großen 
und fleinen Kindern, auch eine PDienerin, die einen riejigen Korb 
nit Gaben auf ihrem Kopfe trägt. Das it diejelbe Auffaffung, 
vie wenn Holbein auf feinem Madonnenbilde den Bürgermeijter 
Meyer und defjen Familie mit verewigt. Zu den Gaben im Korbe 
jehören nach einer Vorfchrift, die fich im Piräus gefunden hat, be- 
onders fleine Kuchen, und folche liegen auch bei einzelnen Bildern 
uf dem Altar vor dem Gott. Aber auch wertvollere Opfer find 
hm und feinen Prieftern angenehm, und zu diejen gehören die 
Botivtafeln felbjt, die wir ung mehrfarbig bemalt zu denfen haben. 

Die genannten Tafeln find flache Reliefs mit bildlihen Dar: 
telfungen und bieten außer diefen höchftens noch den Namen des 
Hebers. Auf andern lefen wir kurze Gebete, auf einzelnen aus der 
Römerzeit in Berfen den Dank des Geheilten oder die rührende 
Bitte des hoffnungslos Kranken. Sie alle erfüllten auch den Zweck, 
ah ſie den Befuchern des Heiligtums die Macht des Gottes ur- 
undlich zeigten und die Kranken mit Mut erfüllten. 

Wieder andere geben uns vielfache Auskunft über die Verwal: 
ung des Heiligtums und feine Beſucher. Die Oberaufficht hat der 
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Prieſter, der ehrenamtlich auf ein Jahr durch das Los betr 
wurde, und der Zakoros, der anfangs fubaltern war, dann :h: 
immer größere Macht gewann. Auch er ift anfangs nur aut: 
Jahr gewählt, fpäter aber vielleicht auf Lebenszeit; in ihm bih: 
wir den eigentlichen Vermittler zwiſchen den Kranken und dem 60 
zu fehen, und als folder muß er, wenn auch nicht ärztliche Kir“ 
niffe, fo doch einige Erfahrung in medizinischen Dingen gt: 
haben. Die andern Beamten find Unterbeamte; eigentliche Ar: 
hatten wohl auch Beziehungen zum Heiligtum, indem jie die \:: 
‚führung der Borfchriften überwacdhten, die der Gott den Strantın' 
Traum gegeben hatte. 

Die größten Bauten auf der Tempelterraffe find die h 
giegehallen, in denen die Heilung oder doch der Temmlit.' 
(incubatio, Eyxoipnars) ftattfand, befonders die nach Süden gut... 
große Kalle von fat 50 m Länge und 10 m Tiefe Wir ht 
nicht wenige Andeutungen, wie es dort herging. und aus der 8” 
zeit fogar ausführliche Berichte, aber feiner hat das Heilveri:! 
jo draftifch gejchildert, wie Ariftophanes in ſeinem Quftipiel Pler: 
Der Dichter hatte die Götter in den Vögeln und in den mi 
ſchon in bedenflihen Situationen auf die Bühne gebradt, :& 
feinem Ploutos (Reichtum), der im Sahre 408 im eriter un 
Jahre 388 in zweiter Bearbeitung aufgeführt wurde, gebt =” 
einen Schritt weiter. Handelt es fi doch Hier nicht um.” 
altheiligen, fondern um einen neu eingeführten Gottesdienit. :- 
auch davon abgejehen jchmerzen die Wunden, Die der unben.- 
Dichter in feinem Uebermute den Frommen fchlägt, nicht te, 7 - 
naturgetreuen Schilderungen, die ung Zola von Lourdes gibt 

Der Grundgebanfe des Stüdes ft — der, DE 


Aergiten geraten it. Nun fommt er endlih in die Han: \ 
guten, alten Chremylos, der für feine Heilung forgt und 7 -' 
Befig der ganzen Macht gelangt, die ihm feine Geldmittl 
ichaffen können. Die Heilung aber erfolgt natürlich nah du 
mals neueften Methode im Asklepios-Tempel, der erit mt 
Jahren fertig geworden ift, und wie es dabei herging, erzähl: # 
der pfiffige, alte Slave Karion, wobei er oft von der an 
joeben reich und glücklich gewordenen Chremylos unterbradir =” 

Sobald wir zum Heiligtum gekommen waren, führten J 
Ploutos zuerſt zum „Meere“ (der bradigen Quelle) und t:9 
ihn hinein. Dann gingen wir zum Tempel, opferten Geha! 
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durch Feuer verbrannt wurde, betteten den Ploutos, wie es fich 
gehörte, und Tegten uns felbft auf Streu nieder. Der blinde, 
diebifche Neokleides und Leute mit Gebrechen aller Art find auch 
da, dann werden die Lampen ausgelöſcht, und der Diener des 
Gottes (jedenfalls der Zaforos) fordert uns auf, einzufchlafen und 
uns ruhig zu verhalten, wenn wir Geräufch hören. Karion aber 
fann nicht einfchlafen, denn er überlegt, wie er dem alten Mütter: 
chen, das neben ihm liegt, einen Topf Grüße wegnehmen fann, den 
fie fi für die Nacht mitgenommen hat. Als er dabei die Augen 
aufilägt, fieht er den Prieiter das Gebäck und die friichen eigen. 
vom Dpfertifch wegnehmen und in einen Sad tun. Schnell, ehe 
der Priefter auch den Topf nehmen fann, eignet ihn fi Karion 
an, und als die Alte fich regt, faucht er fie an, wie eine Schlange. 
Dann fommt der Gott mit feinen Töchtern, und Karion fieht durch 
feinen Kittel, wie ein Burſche ihm einen fteinernen Mörjer, einen 
Stämpfel und eine Schadjtel gibt. So macht er zuerft eine Salbe 
für Neokleides und beftreicht ihm die Wimpern, ſo daß dieſer 
ſchreiend davonlaufen will. 


Als dies geſchehn war, ſetzt er ſich zum Reichtum hin; 
Zuerſt befühlte da und dort er ihm den Kopf; 

Dann nahm er ein rein Linnentüchlein, trocknete 

Die Augenlider lind ihm aus. Panakeia kam 

Und hüllte mit dem Purpurſchleier rings das Haupt 

Und ganze Angeſicht ihm ein. Jetzt pfiff der Gott — 

Da ſchoſſen gleich zwei Schlangen von dem Innern her, 
Von ungeheurer Größe — o, du lieber Gott, — 

Und ſchlüpften unter den Purpurſchleier flink hinein 

Und leckten die Augenlider ihm rings, ſo ſchien es mir. 
Und während du kaum 10 Schälchen Wein herunter trinkſt, 
Stand, denk dir, Herrin, unſer Reichtum ſehend auf. 

Ich aber klatſchte in die Hände voller Luſt 

Und weckte den Herrn auf; doch der Gott, er war im Nu 
Verſchwunden mit den beiden Schlangen im Heiligtum. 
Die aber neben ihm da gelegen, du glaubſt es kaum, 

Wie die den Reichtum herzten und die ganze Nacht 

So froh verwacht ward, bis das Frührot leuchtete. (Droyſen.) 


Der Dichter hat natürlich ſeiner Phantaſie die Zügel ſchießen 
laſſen, aber wie es wirklich beim Tempelſchlaf und der Wunderheilung 
herging, erkennen wir auch aus dieſer Karikatur. Bevor man die 
stranfen in der Liegehalle bettet, taucht man fie in das brackige 
Waſſer der heiligen Quelle. Die Kranfen bringen ſelbſt ihre Decken 
mit und die Gaben für die Götter, die jie unter Gebeten auf dem 


426 | Carl Schulteß. 


Altar verbrennen; dag übrige fommt dem Briefter zu. Bar: 
jichtig ift, nimmt fih au no Nahrung für die Nacht mit. ir 
werden die heiligen Lampen in der Halle angezündet, und bi 
Auslöfchen fordert der Zakoros die Daliegenden auf, nun ar: 
Ichlafen. Die heilige Nacht hat begonnen. Was dann ba Ar: 
phanes folgt, it Dichtung: Karions Benehmen, Neofleides, der !. 
zug des Asklepios und feines Gefolges. Aber daß der Fr 
umbergeht zur Aufliht und die Opfergaben einfammelt, entipr: 
der Wirklichkeit. 

Dann erfcheint der Gott den Kranken, deren PBhantajie di: 
alles Voraufgegangene erregt it, im Traum und gibt ihnen :- 
Weg zur Heilung an, indem er ihnen etwa falte Bäder, Ir. 
von Kalkwaſſer oder Schierling, Reiten, Turnen, Barfußgeben 
ordnet. Auf der Tiberinfel hat man beim Aesfulaptempel ein: ” 
weilung zu bejtimmten, fchmerzitillenden Umſchlägen gefunden. : 
ganz wirkſam fein follen. Eine jehr große Rolle fpielt bei den :: 
ordneten Kuren das Waffer der heiligen Duelle, und fie ut 
Tage von den Gläubigen umlagert. In gemwilfen Fällen kön: 
auch in der Nacht Operationen gemacht oder äußerlich Arzer. 
angewendet fein. Dann erfolgt die Heilung ſchon in der Xi 
für gewöhnlich erzählt der Kranfe am nächſten Morgen feine Trär: 
und das Perſonal des Heiligtums ift ihm bei ihrer Deutung :”. 
der Ausführung der Ratſchläge behilflich. Dede Heilung m 
einen großen Freudenſturm, denn den Kranken gibt fie die Hofmt:: 
daß auch fie bald an die Reihe fommen werden. Gelbit eine”. 
übergehende Befferung, etwa eines Schwindfüchtigen oder Bir. 
jüchtigen wurde da als Heilung gefeiert, und jo mancher mag. T7 
er dag Danfopfer gebracht hatte, wieder von der Krankheit bif:- 
jein und ſchon unter der Erde ruhen, wenn die andern Kr 
jeine Dankinfchrift Iefen. Oft müffen die Kranken viele 7 
warten, ehe fie einen rettenden Traum haben, und Unmut": 
verjagt der Gott feinen Beistand überhaupt. | 

Ber den Feſten und in den Nächten, die ihnen vorausgt— 
iit die Phantafie aufs höchfte erregt. Dann drängen id : 
Kranfe mit ihren Angehörigen heran, und wenn fie geheilt zu 
glauben, faufen fie von den Händlern die Heinen Weihegaber ° 
den Tempel. Die Bemittelten und Frommen laſſen es ſich 
Mühe und Geld foften. Sie Stellen die Weihebilder auf, von 
jih no mande im Mufeum finden, oder fie laflen ausm? 
Heilberichte in den Stein hauen. Befcheidene Gaben waren ! 
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fottafiguren ohne Runftwert oder Körperteile aus Gold und Silber. 
Was zählen da die Anventarien nicht alles auf! Das Geficht, die 
untere Hälfte des Gefichtes, Augen, Mund, Nafe, Kinnbaden, Zähne, 
Ohren, Hals, Brüfte, Hände, Finger, Knie, Schenkel, Füße, Ge- 
Hlechtsteile, Hüften, Zungen, Herzen. Befonders häufig fommen 
die Augen vor. Dann verjchiedene Ziergefäße, Spiegel, Fächer, 
veiblihe Kleidungsſtücke, Schmudjachen, Edeljteine, mufifalifche In— 
trumente, XTierbilder, Würfel und andere Dinge, deren Namen man 
aum verfteht. Die Gefchenfe zeigen auch, daß Leute aus allen 
Yejellichaftsfreifen, namentlich aber Frauen und Mädchen den Gott 
efragten. 

Die Beilanftalt am Südabhange der Afropolis lag für die 
dranken aus Athen und Xttifa fehr bequem und wurde von vielen 
ejucht, denen die Kunft der Aerzte nicht geholfen hatte. Auch ın 
en Tempeln anderer Götter fommen wunderbare Heilungen vor, 
nd ihre Zahl wuchs durch die aus dem Djten fommenden neuen 
Jötter, die große Mutter, Iſis und Serapis. Sie alle verdanften 
re Kundſchaft oder ihre Verehrer dem Bedürfniffe der großen 
stadt Athen. und nur diefer. Aus ganz Griechenland aber, aus der 
ınzen griechiſchen Welt reiften die Kranfen nach Epidauros, woher 
ich Athen und Rom ihre Kulte erhalten hatten. Eine Reife dort- 
n ift auch jeßt noch jedem zu empfehlen, der fich über den Asklepios— 
tenft unterrichten will, und auf dem Ummege über Nauplion läßt 
ſich ohne große Beſchwerde ausführen. 

Das Heiligtum liegt in der Mitte der Halbinfel Argolis, die 
h zmwifchen den Meerbufen von Yigina und Nauplion ausdehnt 
d bei einer Breite von 44—18 km etma 2800 qkm groß ift. 
ı ihrem meftlichen Teile erhebt ſich das Kalkmaſſiv von Cheli im 
achnaion (jet heil. Elias) 1198 m hoch, im öftlichen ift das 
ılfgebirge von Phanari, ebenfallg mit Höhen von 1102 und 
76 m. Zwiſchen beiden Bergländern ift eine Furche, in der Die 
raße von Nauplion über Lygurio nach der Stadt Epidauros 
jt, ohne eine Höhe von 300 m zu erreichen. Hier finden wir 
mlich Sandjtein oder Schiefer der Kreideformation, die der Ber: 
-terung weniger ftandgehalten haben, fo daß die Senkung ent- 
yen mußte; fie ift früher als der nächſte Weg von Athen über 
zina, Epidauros und Leſſa nach Nauplion viel benutzt, bis ſie 
ich die Eiſenbahnen im Weſten und die Dampfſchiffe im Oſten 
ſen Wert verloren hat. 

Eine kleine Geſellſchaft, die nicht mit der Zeit zu geizen braucht, 
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fann auch heute die Reife noch auf den alten Wege maden. © 
fährt morgend früh vom Piräus mit dem Dampfer nad Yy: 
und von dort, je nah dem Winde, in 3—8 Stunden mit !. 
Segelboot nah Alt-Epidaurog. Hier übernachtet man und w: 
dann ın drei Stunden durch die mit Getreide und Südfrüdter 
baute Küftenebene in da8 Bergland hinein und über Ingune r: 
dem alten Heiligtum (Hieron). 

Wir Teilnehmer der badiſchen Studienreife mit einigen Ir 
waren zu viele Perfonen, um in Epidauros oder im Heiligtum :: 
nur ein bejcheidenes Unterfommen erwarten zu fünnen. Te 
reilten wir über Korinth und Myfenai mit der Cifenbahn ©: 
Nauplion und fuhren am 14. Mat 1906 in vierfigigen Wagir -- 
der gut gepflegten Chauffee dahin. Unfer Weg ging zunägit‘:- 
die engen Straßen der Stadt, am hochragenden Ralamitı'.' 
vorbei nah der Borftadt Pronoia. Dann führt er über mir 
Bergrücden auf die Nordfeite eines ſchon im Mai fait maller: 
Baches und auf Heinen Brücken über deſſen Zuflüffe hinweg 
Argolis im Regenſchatten der Arkadiſchen Gebirge liegt, ": 
Pflanzenwuchs verfümmert, doch findet man bei den mi: 
Häufern die befcheidenen Dliven, wilde Birnbäume und Br 
Vereinzelt begegnet ung auch eine Heerde, die hier den 8 
wegen des milderen Klimas verbracht bat, und nun, da die 97 
fein im lieblichen Mai nicht mehr fließen, für den Sommer 1 - 
grünende Arfadien zieht. Nach 2%/, Stunden kommen wir 1 - 
große Dorf Lygurio mit einem ftattlihen Schulbauie un - 
durch ein Seitental in einer weiteren halben Stunde zum N 

Dit beim alten Theater liegt das Haus des Kuſtos du 
erwartet und und, da in Griechenland der erfte Mai it, 1S- 
mit Blumen befchenft. Während die acht Wagen nadeinan 
treffen und unfer mitgebrachter Proviant in großen Körhen C- 
laden und feiner Beftimmung näher gebracht wird, jehen m! - 
im Tale des Hieron um. Auf dem „SZiegenberge“ ıTitrbi 
uns ift der Gott geboren, und zu unferer Nechten bit 
Theater geht e8 zum „Hundeberge“ (Kynortion) hinauf. FÜ 
jtchen aus dem Kalfftein der Argolifhen Berge, aber ii“ 
Fuße treten Urgefteine zutage, und in der Nähe des Temt-: 
eine Hare Duelle entfpringen, die noch jegt Spuren von 17 
jaurem Natron (Glauberjalz) und Kochfalz enthält. Sant © 
Waſſer auch in diefem Tale fnapp, und die beiden Püde. : 
heiligen Bezirf begrenzen, find ſchon im Mai faft waſſerlo— 
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Unjer Führer erinnert ch noch der Zeiten, wo die Ruinen 
unter Schutt und einem fpärlihen Pflanzenwuchs verborgen lagen. 
Damald war das Ganze malerifcher, aber die griechiiche Archäolo- 
giſche Geſellſchaft hat Jich durch die Freilegung doch ein großes 
Verdienft erworben. In ihrem Auftrage hat Kavvadias feit 1881 
ausgegraben und 1893 den erjten Band der Fouilles d’Epidaure 
ericheinen lafjen. Für einige Jahre Hat ihn Stats, der zuvor— 
fommende und verdienitvolle Direktor des Nationalmufeums in 
Athen, vertreten; und vollitändig hat die Arbeit feitdem bier nie 
gerubt; auch während unjerer Anmefenheit iſt man mit dem Bau 
eines neuen Mufeums befchäftigt, deſſen Bilder, Pläne und Refon- 
Itruftionen auch uns fchon gute Dienste leiſten. Die neueren Bücher, 
das von Kavvadiad von 1900 und ein ſchon 1895 erfchienenes 
Prachtwerk von A. Defraffe und H. Lechat habe ich nicht gefehen 
und jie au) noch nicht entbehrt, da die Anfchriften im Corpus 
Insceriptionum und anderwärts muftergültig herausgegeben find. 
Bi 1899 waren nur etwa 100000 Marf (130000 Drachmen) 
verausgabt und dafür auh das Wächterhaus, das höchit einfache 
alte Mufeum und das Fremdenhaus mit dem Zimmer für den 
Ephoros hergeftellt. Dazu wird in den legten zehn Jahren aller: 
dings noch eine bedeutende Summe binzugefommen fein. 

Unfer erfter Gang führt uns in das nahe Theater am Ab: 
bange des Kynortion, das von allen altgriehifchen Theatern am 
beiten erhalten if. Darum ijt feine Aufnahme dur Dörpfeld im 
Sabre 1884 bahnbredend für das Verftändnis der griehiichen 
Bühne geworden, und das Verdienjt diefer Ausgrabung fann nur 
der recht würdigen, der ſelbſt in der Finſternis irre ging, die ſeit 
Jiejer Zeit allmählih gemwichen iſt. Sch habe vorher den König 
Dedipus mehrere Male bei Schulfeften unter Leitung wilfenjchaft- 
ich tüchtiger und geſchmackvoller Amtsgenoſſen aufführen fehen. 
Da mwar die Bühne nach der römischen Vorſchrift Vitruvs aufge: 
chlagen, und ich habe ſelbſt als Souffleur unter dem Podium ge: 
eſſen, auf deſſen Höhe die Schaufpieler ihre Rollen zur Darftellung 
rachten und mit dem Chor verhandelten, der ſich unten in der 
Ircheſtra bewegte. Als Studenten hatten wir uns im Seminar 
ıit.der Löfung des Rätſels befchäftigt, wie fich auf einer folchen 
3ühne die antiken Stüde aufführen ließen. 

Von dieſem „mwunderlichen Zerrbilde, das ung als griechifches 
-beater geläufig geworden war”, hat uns das Theater von Epi— 
aurod mit Dörpfelds Hilfe befreit, und die fpätere Unterfuchung 
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hat erwiefen, daß auch die andern griechifchen Theater Feine von der 
Orcheſtra getrennte Bühne als gejonderten Standplag für de 
Schaufpieler gehabt haben und die erhöhte Bühne aud in An: 
erft in römischer Zeit errichtet ift. 

Im einzelnen willen wir natürlih auch über dieſes Thu: 
noch nichts ficheres, doch ift wohl ermiefen, daß es im vierten Xu 
hundert erbaut ift, als ein ftarfer Fremdenverkehr die erfte Blütc: 
des SHeiligtums heraufführte. Erbaut hat e8 der jüngere Rolf: 
oder ein dritter Meister dieſes Namens, und deſſen Antehen r.: 
bewirkt haben, daß ſelbſt in der römischen Zeit fein Grundplar r::' 
verändert iſt. Als Mufterbild des altgriechifhen Theaters iſt vi: 
jet durch viele Abbildungen, auch in den Schulausgaben der ul: 
Tragddien, befannt. Nach Nordnordmweiten geöffnet, jteigt «: ° 
52 Stufen 22,5 m body an, fo daß die oberſte Sigreihe 59 m::: 
der Orcheftra entfernt ift. Die freisrunde Orcheftra, auf der chr. 
gut die Schauspieler wie der Chor auftraten, hat einen Durdn" 
von 10,15 m; genau in der Mitte fteht ein 71 cm dider, nur‘. 
Stein, den man für die Thymele, den Altar des Gottes Dionn: 
hält. Zwiſchen ihm und den Türen des Bühnengebäudes mur: 
ih die Schauspieler aufhalten, wenn fie am beten gejeben :” 
verftanden werden wollten. 

Die Grundmauern des Bübnengebäubes ſind freigelegt un? :- 
erhalten: rechts und links ftanden TFlügelgebäude mit drehbaren Kulı" ' 
davor, zwifchen diefen die Vorderwand (da8 Proffenion) des Hau: 
hauſes mit 14 ioniſchen Halbfäulen und drei Türen, die mäkn:: 
der Aufführungen mit Holz und Leinwand verfleidet waren. ent.” 
über der Borderwand ein vorn von Säulen getragenes Trad. :- 
dem man auf Steilrampen die Maſchinen binauffahren un? : 
Götter hinaufgehen laſſen Fonnte. 

Wer mit einiger Phantafie und den nötigjten antiquarı. 
Kenntniſſen ausgerüftet ift und fich hier auf den Stufen des Zuid:: ' 
raumes niederläßt, vor deffen Augen erftehen die zerfallenen Geiz! 

Aufgetan ift das weite Theater, es ftürzet durd feine 
Sieben Mündungen fih Flutend die Menge berein, 


Mimen, wo bleibt ihr? Hervor! Das bereitete Opfer vollende 
Atreus’ Sohn, dem Dreft folge der araufende Chor. 


Dörpfeld, der uns jo oft in Klein-Aſien und Athen geführt de 
war nicht bei und. Er fchreibt: „Wem es vergönnt mar. U 
eine8 antifen Dramas in diefer Orcheftra aufgeführt zu ſehen. 


bat einen Begriff befommen von dem jtarfen Eindrud, dir 


Ein Beſuch in den altgriehiichen Heilftätten zu Athen und Epidauros. 431 


olhes Spiel hervorruft; dem wird auch beim Leſen eines antifen 
Dramas für alle Zeiten gerade das Theater von Epidauros mit 
einem Steinfreife als Spielplatz vorſchweben“. Diejer Anblick war 
ins verjagt, aber wir hatten die Aufführung des König Dedipus 
och in frifcher Erinnerung, den wir vierzehn Tage vorher während 
er Olympischen Spiele im Stadion zu Athen jo aufführen fahen, 
te ed durch die Epidaurifchen Funde als richtig erwiefen ift. An 
rt und Stelle fonnten wir nur die auch nach dem Abbruch des 
Jühnengebäudes unübertrefflihde Akuſtik bewundern: der Süngite 
on uns deflamiert in der Orcheſtra das Schillerfche Siegesfeſt, 
hne daß mir, der ich oben auf der höchſten Stufe ſaß, eine Silbe 
ntging. Und wie man bei allen antifen Theatern von den höchſten 
zlätzen eine überrafchende Fernſicht Hat, jo ſieht man von hier 
ben das einfame, fchweigende Bergland und dahinter, weit hinter 
tauplion, das glänzende Meer. 

Wenn das Theater gefüllt war, müffen nach meiner unmaß- 
ebliden Schätung über 6000 Menſchen darın Pla& gehabt haben, 
oraus ſich ergibt, daß es nicht, wie in modernen Bädern, zum all: 
bendlichen Zeitvertreib der Badegäfte beftimmt war, fondern für 
nige wenige seite, zu denen fich eine größere Anzahl von Ehren: 
iften (Thearen) aus fremden Städten und andern Beluchern ein- 
ınd, ähnlich wie bei den andern großen Nationalfeiten der Griechen. 
[3 ſolches Feſt werden im Juni oder Juli die großen Asklepieen 
znannt, Die in jedem fünften Sahre 9 Tage nach den Iſthmiſchen 
spielen ftattfanden. In der Kaiferzeit kam dazu noch ein Kaiſerfeſt 
nd ein Apollofeft. Natürlich wird man den jchönen Feſtraum des 
heaters auch zur Aufführung der heiligen Hymnen und von attifchen 
ramen verwendet haben, aber einen fchriftlihen Beweis dafür 
nde ich in unjerer Ueberlieferung nicht. 

Gehen wir nun zum heiligen Bezirk hinab, der den Namen 
to iero (97% !:p5) beim Wolfe im Wechſel der Zeiten behauptet hat, 

haben wir zwiſchen den beiden Bächen einen Raum von etwa 
)0 m Länge und 400 m Breite vor und. Es war nur ein mit 
empeln und öffentliden Gebäuden gejchmückter heiliger Dain, in 
m niemand fterben und die Weiber nicht gebären follten. Diejes 
ebot ließ fich hier noch ſchwerer befolgen, als auf der Inſel Delosg, 
nn ihrer ſchweren Krankheiten oder der Schwangerſchaft wegen 
nden fi ja die Fremden hier ein. 

Eine Aufzählung der vielen Grundmauern von Brieftermohnungen, 
empeln und tempelartigen Gebäuden, von Bilternen und Poftamenten, 
Preußiihe Jahrbücher. Bd. CXXXVL Heft 3. 28 
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Die fih auf der weiten Fläche finden, bat feine Intereſſe. T. 
großen Bauten ftammen aus dem vierten Jahrhundert var in 
und find in der Kaiſerzeit modernijiert und vermehrt, teilmale :7 
Kosten eines fonft unbefannten römisden Senators Antenır:: 
Er hat um Epidauros ähnliche Verdienfte, wie Herodes Attiku: m 
Athen und Delphi. Am Ende der Römerzeit, als Zucht und Inu: 
im Neiche aufhörten, mußte man das Heiligtum und ſeine 6c 
durch eine Teitungsmauer gegen Räuber fügen. Dann bit 
dem Heidentum die Verehrung des Gottes hier ganz aufgehört, rr 
die darauf beginnende Ausraubung und Zerſtörung iſt durd 
großen Erdbeben von 521 und 551 vollendet. 

Berhältnismäßig gut erhalten ift das Stadion, deſſen Ahl:r 
feite nahe dem Tempel liegt. Niedrige Erdwälle boten auf kit 
Seiten Stehpläge für viele Zuſchauer, doch gab es in der AS 
der Ablaufitelle einige jteinerne Sigreihen. So iſt die Bahn 
heute noch zu gebrauchen, und die Jüngeren boten uns das Zt: 
Ipiel eines Wettlaufs, nit um Gold und Silber, ſondern um !” 
ortsüblichen Maitir. 

Das Gymnafion, das mit einer Grundflädhe von Zi 2 
den ſchönſten Raum für Turnübungen bot, war jedenfalls der xö’ 
lichſte Raum der ganzen Beilanftalt geweſen. In der Rom: 
Zeit wurden auch die Hellenen bequemer und ließen ſich Kir 
Qurnübungen vorführen, als daß ſie ſelbſt turnten, und da «7 
einige fleinere Hallen demfelben Zmwede dienten, baute man dar:: 
in das große Gymnafion ein Odeion, d. h. ein gededtes Ik: 
mit erhöhter Bühne hinein. Nun hatte man cin Kurtheatir. ! 
dem fi Gefunde und Sranfe bei fchlehtem Wetter der lad: : 
ſchürzten Muſe des Mimos und Pantomimos freuen fonnten. © 
diefen Gebäude wie auch beim Tempel und beim Kuppelbau beadt“ 
wir die Nampen, die zum SHinauffahren von Kranken benuide 
waren, eine Einrichtung, die fih in der Hetlanjtalt nicht mar: = 
behren ließ. 

Bon allen Bauten der widhtigfte ft der Tempel des Aalen: 
von dem einige Bauglieder und der Unterbau erhalten find. 37 
ihm Stand, von 30 dorishen Säulen umgeben, der Tempel.? 
außer der Vorhalle nur einen Hauptraum hat und darum perbalk: 
mäßig Elein ıft. Das Ganze ift nur 24,7 m lang und 13,2 m 
Die Sima war von penteliihem Marmor: in den Reiten der Fı- 
jlulpturen erfennt man Sentauren und Amazonen, als Alrer”- 
dienten fchöne Nereiden, deren eine durch den Gipsabguß ım Kir.” 
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Muſeum mwohlbefannt iſt. Eine 306 Zeilen lange Bauinjchrift gibt 
die Preisanjchläge mit der Genauigfeit eines Warenhaufes, 3. B. 
299 Drachmen und 5 Obolen oder 799 Drachmen für einzelne 
Poften und die Gefamtausgabe mit 94408 Drachmen an. Nach 
diefem Anfchlage wird die Ausführung an den Mindeitfordernden 
vergeben, wobei die Auswärtigen einheimische Bürgen ſtellen müffen. 
Die Bauinfchriften zeigen neun verfchiedene Mlünzzeichen, von 1000 
Drachmen bis zur Kupfermünze herab, und belehren ung über alle 
Preife ganz genau. So erfahren wir 3. B., daß der Architefton 
Theodotos 4 Jahre 8 Monate und 10 Tage als Bauleiter täglich 
eine Drachme befommen hat, denfelben Preis, den man in Athen 
dem Baumeilter des Erechtheion bezahlt hat, während man bei den 
Tempeln in EleufiS und Delos dag Doppelte bewilligt hat. Timo: 
theo8 hat für die Modelle der Sfulpturen 900 Drachmen erhalten, 
der Parier Thraſymedes Hat dag große Kultbild aus Gold und 
Elfenbein gemadt, hielt ſich aber auch nicht für zu vornehm, für 
9500 Drachmen die Holzdede und die beiden Türen anzufertigen. 

Im heiligen Bezirk hat man viele bearbeitete Steine gefunden, 
nt und ohne Inventarzeichen und Snichriften, 3. B. fteinerne Tröge 
zum Tränfen der Hunde und niedrige Tiſche mit hohen Rändern, 
zwilchen denen Linien und HBahlen eingegraben find, die fie als 
Spieltijche für müßige Leute fennzeichnen. in ähnlicher mit be- 
zeichnender Inſchrift Steht noch Heute auf dem Markt des alten 
Epheſos. Auch Sitzbänke mit hoher, ſchützender Rückwand ftanden 
auf dem Platze beim Tempel, und hier ſaßen wohl die Kranken, die 
vor der mühſeligen Reiſe nach Epidauros in der Heimat alles ver— 
ſucht hatten, die Einäugigen, die Lahmen, die Verwundeten, die 
unfruchtbaren Frauen und die don andern inneren Leiden heim— 
geſuchten. Sm berühmteften Heiligtum hofften fie durch ein Wunder 
Nettung von ihrem Heiland, von dem feligen, beiten, mächtigjten 
Heilgotte. „Bei Deinem Vater”, fo fagt Diophantos ın Athen, „flehe 
ih Dih an, Du Großer, denn feiner von den irdiſchen Menfchen 
fann mir Erlöfung von ſolchen Schmerzen befcheren. Du allein, ſeliger 
Gott, vermagit ed. Dich, den Erbarmer, haben die allmächtigen Götter 
den Sterblichen verliehen, zur Erlöfung von den Schmerzen“. In 
diefer Hoffnung werden fie durch die Weihegaben und Heilinichriften 
beftärft, und wenn ſich dann die großen, erzbeichlagenen Türen des 
Tempels öffneten und das helle Licht des füdlichen Himmels auf das 
freundlich ernite Antlıg des helfenden Gottes fiel, dann erwachte in 
ihnen neuer Mut, und voll Vertrauen bradıten fie ihre Opfer dar. 

28* 
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Das Heilverfahren beginnt mit der Benutzung der grokn 
Liegehallen (erroyuntrpra) die nah Kapvvadıas’ Meinung ki: 
nördlich vom Tempel am Abhange des Hügels Iiegen; die cine 1" 
einftöcig, die andere zweiſtöckig, und zufammen find fie 70 ml: 
In der Oſtecke der öjtlihen Halle iſt ein 17 m tiefer Brunnen, ©: 
wohl der alte Heilbrunnen des Gottes tft, und neben diejem Itantc 
an der Oftwand die Bafen der bereit3 genannten Heiliniärttr 
Verſchweigen darf ich nicht, daß Holwerfa in diefer Anlage Want 
hallen und die Liegehallen in einem ringS von Zimmern ir 
Ichloffenen Hofe erfennen will. 

Da das atheniſche Heiligtum nach dem Mufter von Epdan: 
eingerichtet ift, Haben wir und das Verfahren bier ebento vor: 
stellen wie dort. Ueber feine Erfolge berichten uns mehrere Hei. 
inſchriften aus der alten, wundergläubigen Zeit, die auf das Nr: 
„dag nicht alt und nicht Flug wird und immer findifch bleibt”, 
ſpäter no Eindruf machen mußten, und eine ganz anderämt. 
aus den zweiten Jahrhundert nach Ehrifto, in der die einem ih: 
ftudierten jungen Herrn angeratene vernünftige Heilmetbode © 
Schildert wird. Alle ſtehen oder ftanden im alten Mujeum, un 
Leftüre iſt auch für den Ungeübten ein Teichtes, unterhaltend 
Spiel. Aber wer nur einen Tag in Epidaurog ijt, ſoll nıd: : 
viele Zeit darauf verwenden, denn zu Haufe am Schreibtiſche \* 
man fie in guten Ausgaben noch bequemer. 

Die erfte, die auch Paufanias ſah, enthält auf einer Ma: 
tafel 20 Heilungen und hebt an mit den Worten: „Gott, mit gu” 
Glück, Heilungen des Apollon und Asklepios.“ Dann wind ni 
(1, 2) wie leo nach fünfjähriger, Sfthmonifa aus Bellana 12° 
dreijähriger Schwangerschaft im Heiligtum fchläft und ein Kin! 
hält. (3) Ein Mann mit gelähmten Fingern verfpottet em: \- 
Heilberihte. In der Nacht träumt er, er würfele beim Li: 
und der Gott mache ihm dabei die Finger beweglich und frag: !" 
ob er nun noch ungläubig fei. Da geht er in fi) und mit 2.:: 
anbruch ift er gefund. (4) Die einäugige Ambrojia aus Atbır ! 
zweifelt, daß der Gott durch einen Traum die Blinden jehen !* 
die Lahmen gehen machen fünne. Sie legt ſich aber doch mw“ 
und der Gott verjpricht, fie zu heilen, wenn fie zum Bekenat— 
ihrer Torheit ihm ein filberneg Schwein ftifte. Als fie das d-’ 
bat, reißt er ihr das kranke Augenlid auf und gießt ein Geilm” 
hinein. Nach Tagesanbruch geht fie gefund von dannen. 5 T 
Itummer Knabe erhält feine Sprache wieder. (6) Pandares— 
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Theſſalien hat Ausichlag auf der Stirn und wird im Schlafe rein, 
nachdem der Gott ihm eine Binde umgelegt hat. (7) Er gibt das 
Geld für ein Weihgefchenf dem Echedoros; diefer behält e3 für fich 
und befommt zur Strafe den Ausjchlag. (8) Der Feine Euphanes 
aus Epidauros bat Steinfchmerzen und verfpriht dem Gott zehn 
Altragalen (Würfel), wenn er ihn davon befreie. Dieſer lacht und 
macht ihn gefund. (9) Ein Mann hatte von dem einen Auge nur 
noch die Augenlider und feinen Reſt des Auges darunter, jo daß 
die Leute ihn auslachten, daß er auf Genefung hoffe. Im Traume 
fieht er, wie der Gott ein Mittel kocht und es ihm in die Augen 
gießt, und wird gejund. (10) Der Gott heilt einen zerbrochenen 
Krug, der ihm dann geweiht wird. (17) Eine heilige Schlange heilt 
mit ihrer Zunge eine Wunde. (19) SHeraieus aus Miütilene hat 
fein Haupthaar mehr, aber einen ftarfen Bart. Der Gott ſalbt ihm 
den Kopf, fo daß er Haare befommt. (20) Der blinde Lyfon oder 
Thyſon aus Hermione wird durch einen Hund des SHeiligtums 
geheilt. 

Auf der zmweiten Säule find 23 Fälle verzeichnet: (1) Eine 
Frau aus Lafonien fchläft für ihre waſſerſüchtige Tochter Arata, 
fieht einen gang wüſten Traum und findet die Tochter nach ihrer 
Heimkehr gefund. (2) Hermon (aus Thafos?) wird von feiner 
Blindheit geheilt, erblindet aber wieder, weil er die Koften nicht be— 
zahlt. Dann fchläft er wieder, und der Gott macht ihn gejund. 
(3) Heilung von einem Bandwurm. (4) Ein Vater findet durch 
einen Traum ſein verlorene® Kind mieder. (5) Softrata aus 
Pherä ift ein Jahr ſchwanger und fchläft ohne Erfolg. Auf dem 
Rücktransport begegnet ihr ein Mann, jchneidet ihr den Leib auf, 
nimmt Würmer und zwei Fußbänke heraus und heißt fie die Ge— 
bühren nad) Epidauros jenden. (13) Therſandros aus Halife wird 
von der Schwindfuht geheilt. Die Schilderung feiner Heilung iſt 
leider nicht mehr zu verftehen, weil der Stein bejchädigt ift. 

Diefe 19 von 43 Fällen mögen eine Borftellung davon geben, 
DaB Jich die verjchiedenften Kranfen von nah und fern bier eins 
fanden. Die Entbindungen und die Heilung von Wunden, Ausſchlag 
und Augenleiden mögen fih auf ganz natürlide Weiſe Durch 
Dperationen und Behandlung mit Arzneien erflären, und vieles 
veiſt darauf hin, daß man die Hilfe deg Gottes und feiner Kinder 
zei Augenleiden oft und mit Erfolg in Anfpruh nahm. So er: 
‚äblt Paufaniag am Ende feiner Beichreibung Griechenlands, der 
-eiche Phalyſios aus Naupaftos Habe 2000 Statere, d. h. etwa 
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30 000 Mark, nach Epidauros geſchickt, weil der Gott ihm wi 
Augenlicht wieder gegeben hatte. Die Heilung der gelühmtn 
Finger läßt an einen hypnotiſchen Zuftand des Geheilten denke. 
der fich dem Willen des Priefter® ganz paffiv hingegeben hat. Ba 
manchen Gefchichten iſt die Moral, daß der Geheilte feine Schulder 
an den Gott bezahlen follte, recht handgreiflich, und jte cn 
Schärfen mochte in Griechenland ebenfo nötig ſein, wie ın ander 
Ländern. Einzelne ift auch einfach unfinnig, aber nur Ren: 
gebt doch über das hinaus, was auch im 20. Sahrhundert i 
Deutfchland und Frankreich getan und geglaubt wird. 

Die meisten Heilberichte fchließen mit den Worten, daß der 
Kranke bei Tagesanbruch gefund erwachte. Zuweilen it ak: 
nur gefagt, daß der Gott ihn gefund machte, und es mird um 
wohl das Gemöhnliche gemwejen fein, daß der Kranfe im Traum cr 
Mittel gegen fein inneres Leiden ſah oder der WPriefter jene 
Traum fo deutete, daß er dag Heilmittel durch den Gott erfahre: 
zu haben glaubte. 

Du Prel hielt e8 für möglich, daß ein Kranker im Traum ir 
Mittel Sieht, das ihn von feinem Leiden befreien kann, gerade x: 
der Hungrige und der Durftige im Traume Speife und Tranf ic: 
die ihn von den Leiden des Hunger und des Durftes befretr. 
Diefer Analogie Schluß ift wohl etwas zu fühn, aber er beruft ſit 
darauf, daß Melanchthon im Traume gejehen babe, daß er durd 
Anwendung von Euphrasia (Augentroft) fein Augenleiden verlwre: 
werde, und Marf Aurel nach feiner Angabe durch ein Mittel geb: 
ist, das ihm Asflepios im Traume angab. So viel iſt mohl aut 
ficher, daß ein Priefter oder anderer Beamter de3 Heiligtum? durl 
gefchickte Unterhaltung und Fragen in einem Kranken Traumerd:: 
nungen hervorrufen fonnte, die feinen Abfichten entjprachen. Te: 
würde indeffen einen Erfolg nur verbürgen, wenn das Perſonal m 
Heiligtum die Krankheit richtig erkannt hätte und ein Mittel zu ıbz 
Heilung gefannt und gehabt hätte. In ſolchen Fällen Haben -- 
Priefter gewiß fo gehandelt, aber man wirft ihnen gerade vor, &* 
fie das große Kranfenmaterial nit benugt haben, um jelbit = 
lernen und die medizinische Wiſſenſchaft zu fürdern. 

Der Vriefter felbft fonnte und wollte feine großen mediziniſch 
Kenntniffe haben, denn er war ein braver, wohlhabender Bürgere 
mann, der durch das Vertrauen feiner Mitbürger oder durch "| 
208 auf ein Jahr gewählt wurde und fpäter nicht wieder gemel- 
werden fonnte. Wenigftens nennen unfere Infchriften in den 21 Jab: 
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des Baues der Tholos in jedem Jahre einen andern. Er fonnte und 
durfte feinen anderen Ehrgeiz haben, als den, fein Amt zur Ehre des 
Gottes und zum Nuten des Heiligtums zu verwalten, und wenn 
man nicht die ganze Stadt Epidaurog für eine Anjtalt hält, in der die 
Bürgersföhne zum Betrügen herangebildet wurden, fann man nicht 
alle Briefter für Betrüger halten. Sie hielten feſt an dem Gedanten, 
daß der Gott heile, und was fie jelbft dabei taten, taten fie nad) 
altem Herfommen im Vertrauen auf jeine Hilfe. Anders wird es 
in Kos geweſen fein, mohin der Ruf des Hippofrates und feiner 
Schüler Patienten aus der Fremde zog, und „der Heilbetrieb, wenn 
er auch von den Prieitern mit religiöfem Beiwerk umfleidet murde, 
unter der Kontrolle der Aerztefchule Stand“. (Herzog, ©. 206.) 


Sn Epidauros beruht die Heilmirfung auch wohl auf der Ers 
fahrung des TQTempelperjonals, das Schon viele Kranke beobachtet 
hatte und deshalb durch jeinen Rat nüglich fein fonnte. Sein feiter 
Slaube an die Macht des Gottes erfüllte die Kranfen mit Zuver— 
fiht und veranlaßte fie zu längerem Bleiben im Heiligtum, wo 
eine vernünftige und heitere Lebensweiſe ihnen die Geſundheit wieder- 
gab oder ihre legten Xebenstage verfchönte. 


Anderer Art, ald die alten Heilberichte, ift die Inſchrift des 
Marfos Joulios Apellas aus dem zweiten Jahrhundert nach Ehrifti 
Geburt. Der Berfalfer iſt ein junger, Fränflicder Mann aus Mylaſa 
n SKleinafien, der |päter durch fein Geld und durch eine Heirat in 
die Kumolpidenfamilie bineinfam und ein bochangefehener Mann 
n Athen wurde Weil er oft franf wurde und Verdauungs—⸗ 
jefchmwerden Hatte, hat ıhn der Gott nah Epidauros fommen lafjen, 
ınd nad feiner Heilung hat er danfbar jeine Heilungsgeſchichte auf- 
jezeichnet. Die Ueberfegung von Wilamowig-Möllendorff gibt die 
Raipität des jungen Mannes köſtlich wieder, aber ich muß e3 mir 
erjagen, ſie bier volljftändig abdruden zu laſſen. Sich nicht viel 
u ärgern, bei Regenwetter den Mantel über den Kopf zu ziehen, 
däſe, Brot und Selleriefalat efjen, Limonade trinken, ſich ſelbſt be- 
ienen, Tpazieren gehen, baden und laufen, alles das find jedenfalls 
ir einen verwöhnten Studenten, der zu viel ftudiert und unordent- 
ch gelebt hat, recht vernünftige Ratſchläge. Nützlich it es auch, 
enn er nah Wörishofener Art barfuß jpazıeren geht, Wein in das 
sige Badewaſſer gießt, und dem Bademeijter ıft es nüßlich, wenn 

ihm jedesmal eine Drachme gibt. In mehreren Nächten hört 
pella3 von Gott Ratjchläge, die er gewiſſenhaft befolgt, und mit 
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gutem Erfolge wendet er Milch und Honig, Einreibungen mt ? 
und Senfteig gegen feine Leiden an, und gegen das vem SuX.:. 
fommende Kopfweh gebraucht er Tel und Anıs. Was der Gen 
im Traume gejagt hat, iſt alles jo vernünftig, Daß es das viren: 
Honorar wohl wert iſt. 


In der Nähe des Tempel3 findet jih noch das Funden 
eines großen Rundbaues (Tholos), von 11 m Radius und IN 
Grundfläche, der in den Bauredhnungen Thymele, d. h. Ci. 
jtätte, heißt. Nätjelhaft find die jeßt freiliegenden, irrgartener: 


Speiſekammer oder Schakfammer, oder nur einfach zum Irugir!: 
Gebäudes dienten. Bon außen umgaben den Rundbau 26 der: 
Säulen und trugen ein Gebälf von hoher Schönheit, das mur 7 
neuen Mujeum würdig refonftruiert. Das Innere des amt 
Nundbaues hatte faſt 120 qm Grundflähe und war mit 14 55 
jhen Säulen und einigen Gemälden des Malers Pauſias geihn:: 
Eines jtellte den Liebesgott dar, wie er Bogen und Pfeile iz: 
worfen und ſtatt ihrer die Leiter genommen bat; das anter. !. 
Methe, die Trunfenheit, die aus einer Kriftallichale trinkt, dure 
man das Bild einer Frau ſieht. 


Wenn diefe Bilder auf den Zweck des Gebäudes id&" 
(affen, fo Jcheint Wein, Weib und Gejang bei den Mahlzeit: = 
Rundbau nicht gefehlt zu Haben. Es gab ja ın den Asll: 
heiligtümern viele Leute, die durch ein fchwelgerifches Leben 37 
geworden waren und auch im Heiligtum nit davon :* 
fonnten. 


Sp traf Apollonios von Tyana in Aigai einen jungen Wir! 
„der in Trinfgelagen lebte oder vielmehr ſtarb.“ bmohl ır 
Waſſerſucht litt und fein Leib austrocnete*, jtellte er de& 
Trinken nicht ein. 


Daher vernadläffigte ihn Asklepios und erſchien ihm mir! 
im Traume. Als er jich hierüber beflagte, trat der Gott jr ©” 
und verwies ihn an Apollonios, der ihm jagte: „Der Gott 
Gefundheit nur denen, die fie begehren. Du aber arbeitet de 
Krankheit in die Hände, denn indem du dih dem Webii- 
ergibit, füllft du deine durchnäßten und verderbten Einem 
mit lederer Koft an und ſchütteſt dem Waller Schlamm - 
Hefe zu.“ 
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Für ſolche Mahlzeiten unvernünftiger Badegälte beiderlei Ges 
ſchlechts jcheint mir die Thymele, die unter Auflicht der Priejter 
und auf Koſten der Tempelfaffe 21 Jahre lang von den hedeutenditen 
Künjtlern gebaut war, doch etwas zu gut zu fein. Sie fanden auch 
wohl Plag in dem großen Gebäude von 75 m im Quadrat, das 
160 Fremden ein bequemes Unterfommen und Räume für Gejellig- 
feit bot. Sn dem herrlichen Rundbau bemirtete man wohl nur die 
Ehrengäfte der fremden Städte, die zu den großen Feſten als 
Thearen famen und mit Rüdjicht behandelt werden mußten. 


Auf den überfichtlihden Plänen an den Wänden des neuen 
Mujeung und an einzelnen Stellen auf unferer Wanderung jeben 
wir auch die Anitalten für die Wafjerverforgung. Ziſternen im 
Bezirfe und auf den Höhen forgten in der Römerzeit dereinft dafür, 
daß e8 auch im heißen Sommer nicht an einem fühlen und gefunden 
Trunfe fehlte, obgleich das hier nicht Jo leicht möglich war, wie ın 
der mwaflerreichen Gegend von Olympia. 


Die fünf: bis fechsftündige Zeit unferes Aufenthalts im Heilig: 
tum haben mir gut benußt, und auch der Körper iſt im Fremden— 
hauſe zu feinem Rechte gefommen. Dann fahren wir den weiten 
eg nad) Nauplion zurüd, und unterwegs taufchen wir im Wagen 
unjere Eindrüde und Gedanken über dag Gefehene aus. Handelt 
es ſich bier und in Athen wirklich nur um ein Gewebe von Lug 
und Heuchelei, dem das entjchuldigende Prädikat der Frömmigkeit 
nicht mehr zufommt? War die Bezahlung der Honorare und die 
Ausnußung der Fremden für die Gemeinde von Epidauros und die 
Verwalter des Heiligtums die Hauptſache? Löfte 1000 Jahre hinter: 
einander ein Betrüger den andern im WPriefteramte ab? Diefe 
Fragen mit „ja“ zu beantworten, bin ich nicht Peſſimiſt genug. 
Bei einzelnen Briejtern und Beamten mag der Verdacht berechtigt 
geweſen jein, und vielleicht jind auch viele in ihrem Amte zu der 
Ahnung gefommen, daß der ganze Heilbetrieb menſchlich, allzu 
menfhlih war. Geſchadet haben auch fie den Hilfefuchenden nicht, 
Denen im damaligen Griechenland fein Arzt hätte helfen fünnen, 
und durch die Hoffnung auf den Beiftand ihres Gottes haben ſie 
auch dem hoffnungslos Kranken die letzte Lebenszeit erleichtern 
fönnen. 

Bei Sokrates, um auf diefen zurüdzufommen, it die Aner- 
fennung, die er dem noch neuen SHeiligtume des Asklepios mit 
Jeinem letten Worte ausjpricht, nicht zu verwundern. Er nimmt 
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an, daß die Götter, da fie gut feien, den Menſchen, die nicht mit... 
was fie tun follen, die Zufunft offenbaren. Er ſelbſt beruft 1: 
auf die göttliche Stimme, die ihm warnend ertöne, fo oft er er 
Schädliches zu tun im Begriffe ſtehe. Wenn er es alfo aud ti: 
töricht Hält, die Götter über Dinge zu befragen, Die er jelbit durd 
Nachdenken finden fönne, fo fonnte doch auch er als Philoſer 
einen Gott befragen, wenn ıhm der Grund einer Krankheit und d. 
Mittel zu ihrer Heilung unbefannt waren. 


Bon der Königin Luiſe, vem Minifter v. Stein 
und dem deutichen Nationalgedanfen. 
Von 
Hans Delbrüd. 


Die Steinfhe Städteordnung. Rede zur Feier des Geburtstages Seiner 
Majeftät des Kaiſers und Königs gehalten in der Aula der Königlichen 
Hriedrih-Wilhelms-Univerfität zu Berlin am 27. Sanuar 1909 von Otto 
Gierke 35 S. Berlin, Univerfität3-Buchdruderei von Guftan Schade 
(Dtto Francke). 

Weltbürgertum und Nationalftaat. Studien zur Genefiß des deutichen 
Nationalftaates von Friedrich Meinede. 498 S. Münden und Berlin, 
R. Oldenbourg 1908. 

Königin Luiſe. Ein Lebensbild von Paul Bailleu. 389 S. Berlin und 
Leipzig, Giejede und Devrient 1908. 


Die drei Schriften, deren Beiprechung ich hier in einer allge- 
meineren Betrachtung zufammenfafje, hängen zunächſt nur dadurd 
zuſammen, daß fie ſich auf diejelbe Epoche beziehen, aber e8 werden 
ſich uns auch gewiſſe innere Beziehungen ergeben, die die Gemein- 
ſamkeit rechtfertigen. 

Gierkes Rede iſt die Krönung der großen, auch bier mehrfach 
yehandelten Kontroverfe v. Meier-Lehmann über den Einfluß der 
Ideen von 1789 auf die preußische Reform. Es ift die Krönung, 
veil der Autor nicht bloß fein gewichtiges Votum abgibt zuguniten 
jiefer, zu ungunften jener Auffaflung, fondern weil er, nachdem er 
ich bier entfchieden, mweiterbaut. Gierke fteht durchaus auf dem 
Boden Lehmanns. Zwar jagt auch er, es wolle ihm fcheinen, als 
5b Lehmann den Einfluß franzöſiſcher Ideen auf Stein weitaus zu 
och bewerte und infolge hiervon gerade die Städteordnung in 
alſche Beleuchtung rüde, aber irgend etwas fonfretes, was Lehmann 
efagt Hat, wird nicht abgewiejen; der Einwand entjpringt wohl 
ur dem lebhaften Ton der Lehmannſchen Darftellung, der, wie ich 
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auch Ichon feinerzeit hervorgehoben, ın der Tat bei einem minz: 
porfichtigen Leſer zu einem Mihurteil führen fann. In der 2: 
fieht auch Gierke in der Steinſchen Geſetzgebung und im beim! 
der Städteordnung ganz wie Zehmann eine Amalgamierung deurs 
und preußischer Hiftorifcher Bildungen und Traditionen mit !- 
neuen Seen, die in der franzöfiihen Revolution ihren rad: 
Ausdruck fanden. Diefe Amalgamierung verichicdener, ja ın gm" 
Beziehung entgegengefeßter Prinzipien ıft ein Prozeß, der mit :: 
zelnen groben Strichen nicht zu zeichnen tft; er bedarf einer fi: 
und ım höchſten Sinne tendenzfreien Analyfe, um mahrhetäc:r: 
Dargeftellt zu werden. Das war fo reht eine Aufgabe für cr. 
Gelehrten wie Gierke, der wie wenig Andere echten hiſtoriſchen <: 
mit juriftifcher Begriffsbildung vereinigt. Er Hat fie meitab! 
gelöft. Als dag Ueberlieferte, Deutfche erfennen mir den Ri” 
der in ihrem Kreiſe jelbftändigen Gemeinde; ald das aus dennm 
rechtlihen Sdeen, den Sdeen von 1789 entitammende Element 
fennen wir die Nepräfentation der Bürgerfchaft in der Sturz 
ordneten:Berfammlung, und diefer Repräfentativ-Gedanfe (unter E 
feitigung der alten Korporationg-Berbände, der Zünfte) it un" 
bedeutjamer, als er das Borbild geworden ift für die Neprütent?.' 
des Volkes auh im Staate. Indem Stein den Franzoſen !:' 
Repräfentativ-Gedanfen als Grundlage des jtädtiichen Lebens :7 
nahm, bat er faſt mehr als an irgend einer anderen Stelle aa: 
wie offenen Sinnes er, der eigentlih nicht ohne eine az" 
Schwärmeret den mittelalterlich-romantiichen Ideen huldigte. ::: 
den univerfalen demofratifchen Zug der Gegenwart zu würdigen m“: 

Was die „jelbitändige Gemeinde“ betrifft, die Stein ın & 
innerung an die Selbjtändigfeit der deutfchen Städte im Mittele 
neu belebte, fo ift es faum nötig oder vielleicht heutzutage auch ac" 
nötig, ausdrüdlich zu jagen, daß es fich natürlich nit um cin: 
jondere pfychologifche Anlage des deutichen Volkes etwa im 1::: 
Ihied zu den Franzoſen handelt, fondern um den Gang der tr: 
riſchen Entwidlung. Die Bürgerfchaften der franzöſiſchen Zı:\ 
haben auch ihre fommunale Selbitändigfeit gehabt und im Mitrciz. 
und noch bis in die Hugenottenfriege mit der höchſten Hingehung = 
Leidenschaft für fie gefämpft, aber fie find fchließlich dem ftärferen =: 
nalen Königtum erlegen. Auch im alten römischen Kaiferreich war j:°' 
Staatöganze auf eine jehr weitgehende Selbjtverwaltung dir ’ 
meinden aufgebaut. In England iſt die Selbjtändigfeit der 
meinden ſpät entjtanden und immer in fehr enge Schranfen :7 
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ſchloſſen gewejen. In Deutfchland brachte die Auflöfung des Reichs 
und der Stände-Staat auch die jelbjtändige Stadt, und gab fo 
: eine Üeberlieferung, an die man troß der dazwiſchen liegenden Epoche 
des Abjolutismus noch im 19. Jahrhundert wieder anknüpfen fonnte. 
An die Nede des Juristen Gierfe fchließe ih das umfafjende 
Wert des Hiftorifers Friedrih Meinede „Weltbürgertum und 
Nationalſtaat“. Ehe ich auf diefes Werk felbft eingehe einige per— 
jönlicde Bemerfungen. Meinede ift feit dem Jahre 1894 der Her: 
ausgeber der „Hiſtoriſchen Zeitfchrift" und hat diefe Zeitjchrift in 
dem Programm ihrer Leiftungen auf höchſt danfenswerte Weiſe er- 
weiter. Im übrigen aber verjagt die Zeitfchrift in mancherlei Be— 
ziehung. Ihr Beruf und ihre Aufgabe wäre, die Führung zu haben 
bei den hiſtoriſchen Studien in Deutfchland, Falſches, das auftritt, abzu= 
lehnen und zu befämpfen, neuen Forſchungen und Entdedungen 
die Bahn zu ebnen und den Nefonanzboden zu fchaffen. Es iſt 
aber feine Uebertreibung, wenn ich ſage, daß fo ziemlich für alle 
die fchönen und großen Entdedungen, die in den legten Luſtren in 
Deutfchland von den verfchiedenften Perjönlichkeiten gemacht worden 
find, gerade in der „Hiſtoriſchen Zeitſchrift“ das Verftändnis immer 
wieder gefehlt hat. Es ift vorgefommen, daß ein grundlegender 
Aufſatz eines jüngeren Gelehrten über frühes Mittelalter von ihr 
abgelehnt iſt und in einer philologischen Zeitſchrift hat einen Unter: 
fchlupf fuchen müffen. Unter den Mitarbeitern der „Diftorifchen 
Zeitſchrift“ find zwar immer noch viele unſerer erjten Gelehrten, 
aber daneben finden wir Arbeiten bald von Schaumfcdhlägern, bald 
von Leimfiedern, wie fie e8 ja immer und in jeder Wiſſenſchaft gibt 
und von denen eine Beitfchrift ganz rein zu erhalten ſchwer it, die 
hier aber einen unerlaubt großen Pla einnehmen. Werke, 
deren geringer wifjenjchaftlicher Wert notoriſch ift, find hier in den 
höchiten Tönen gelobt worden. Es fehlt dem Herausgeber an der 
für eine Fachzeitfchrift befonders wichtigen Eigenschaft, dem wiffen⸗ 
ſchaftlichen Inſtinkt. Wenn Meinede felbjt etwas bearbeitet, wird 
»3 immer mit der größten Sorgjamfeit und gutem Urteil gejchehen, 
ıber ehe er nicht felbjt alle Quellen gelefen und den Stoff Tyite- 
natiſch bis auf den Grund durchgearbeitet hat, bleibt er ffeptiich 
ınDd aus Sfeptizismus konſervativ. Es wird ihm fchmwer, den Wert 
‚der Unwert einer neuen Auffaffung, die im Gemwande der Wijjen- 
chaftlichkeit auftritt, fchnell herauszufinden. Die freilih ſchwierige 
Lufgabe, die Geifter ficher zu unterjcheiden, die Geifter derer, die 
erufen find zur Wiſſenſchaft und derer die es nicht find, Tiegt ihm 
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als Redakteur nit. Er fann ſich freilich etwas Darauf zu ir. 
tun, daß er an einem fo vortreffliden Mann, wie dem ventorkin: 
Louis Erhardt, den eine ſehr angejehene Fakultät als Privatdozttue 
abgelehnt hatte, feithielt und ihm einen weitgehenden Ein. 
auf die Zeitjchrift gewährte. Aber die Mißgriffe auf der ande 
Seite find gar zu zahlreih, und jo iſt eg gefommen, dar 7’ 
ein führendes Organ der Geſchichtswiſſenſchaft in Teutidi- 
heute nicht haben, und das ift wahrlih ein Mangel. Ich im 
da8 bei dieſer Gelegenheit aus, erſtens um Der „Siltenic- 
Zeitſchrift“ felber einmal einen Spiegel vorzuhalten, zweitens — 
einem lange aufgefammelten Aerger, von dem ich weiß, daß er !. 
vielen Anderen geteilt wird, Zuft zu machen, drittens, um aufn! 
Folie Meinedes Werk zu beſprechen, damit niemand meine, 5 ' 
für den Verfaffer voreingenommen. Es ift nämlih, um & 17 
vornherein zu jagen, auch in meinen Augen ganz auägezeidnet. !- 
Meinecke den Grundgedanken zum erjtenmal in feinem „Je: 
der deutſchen Erhebung“,*) ebenfalls einer Heinen literarischen X. 
andeutete, lehnte ich ihn mit einem gemiffen Critaunen ab. I 
erfhien mir geradezu wie eine Entgleifung. Aber ich hab: = 
eine Beljeren belehren laſſen. Freilich, auch bier handeln— 
ji wieder um Erfcheinungen, über die man nicht jo mit urn 
groben Beſen hinfahren kann. Auch iſt e8 nicht cin Fi: 
für Iedermann. Ideen-Geſchichte ift ein überaus delifater &:. 
ſtand. Sch will verjuchen, obgleich nicht ohne ein gewiſſes 3:7: 
ob es mir gelingen wird, ohne irgendwie ım Ausdrudf fehlzugt. 
und Mißverſtändniſſe zu erregen, die Summe wiederzugeben. 
Wir jind gewohnt, die Anſchauung des 18. Sahrhunderts : 
fosmopolitifch anzufehen, welcher Kosmopolitismus dann aber - 
Ihlug in den Nationalitätsgedanfen, als die Franzojen unter ! 
poleon Miene machten, den theoretiichen Kosmopolitismus ır 
praftiihe Univerfalmonardhjie umzufegen. Meinede weit nun 7 
daß diefer Umschlag Jich keineswegs jo plößlih vollzog, inder ' 
Nationen der Engländer, Spanier, Ruffen und Deutichen jit 
jich jelbit befonnen, fich verbündet und das franzöfiihe Iod :. 
worfen hätten, jondern das Merfwürdige it, daß dieſer gemanz' 
Kampf der Nationen für die Errettung ihrer Nationalität ' 
noch einen ftarfen fosmopolitifchen Zug hatte. Sch habe dus’. 


*) Tas Zeitalter der deutichen Erhebung (1795—1815) von Friedrih A 
(Monographien der Weltgeichichte XXV.) 133 S. Bielefeld unt U 
Velhagen & Klaſing. 
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einmal jo ausgedrüct (Gneifenau IT, 15), „der Kosmopolitismus der 
napoleonifchen Univerſalmonarchie rief einen Antifosmopolitismug 
hervor: mit Gewalt abjtrahierten gerade die edeljten und Ffräftigften 
Führer der Gegenbewegung von den Intereſſen Preußens, Oeſter⸗ 
reihe, Rußlands, Englands und widmeten fich der Idee der allge- 
meinen jtaatlihen und nationalen Unabhängigfeit; mie Gneiſenau 
es ım Jahre 1812 einmal in einem Brief an Gröben (26. Dftober) 
ausgedrückt hatte: „Die Welt fcheidet ſich ab in Jolche, die ge: 
zwungen oder freiwillig für Bonapartes Ehrſucht oder dagegen 
fehten. Auf das Gebiet der Länder fcheint es hierbei weniger an 
zufommen als auf das der Grundſätze.“ Dem einträchtigen Streben, 
das ſich auf diefe Weife bildete, war das glüdliche Ergebnis des 
Feldzuges von 1813 zu danken.“ 

Hier ift alfo das Zufammenmirfen der großen Koalition aufgefaßt 
als das Produft einer praktischen politifchen Notwendigkeit. So war 
ed auch, aber Meinede hat noch tiefer gegraben. Er geht der allmäh- 
lichen Entwicdlung des Nationalitätsgedanfens bei Wilhelm v. Hums 
boldt, den Romantifern, Fichte, Adam Müller, Stein, Gneifenau, Arndt 
nah und findet, daß er bei ihnen allen dauernd eingebettet bleibt in 
fosmopolitifche Vorſtellungen. Der Nationalitätsgedanfe, der uns 
heute ın Fleiſch und Blut lebt und fo jelbjtverftändlich erjcheint, iſt erft 
Durch Hegel, Ranke und Bismard zu feiner vollen Ausbildung gelangt. 
Als Fichte die Neden an die deutfche Nation hielt, ſah er in ihr 
nicht das deutfche Volk neben andern Völkern, jondern das Volk, 
das beitimmt ſei, das Univerfalvolf zu werden, das heißt, den- 
jenigen Geiſt zu erzeugen, den auch alle anderen Völker jchließlich, 
um zur Höhe der Menfchheit zu gelangen, anzunehmen hätten. 

Diefe Unterfcheidung ift nicht etwa bloß eine theoretijche 
Klügelei, fondern in ihr liegt die tiefere Erklärung ſowohl für das 
Völkerbündnis von 1813 im Großen wie für eine Reihe von Einzel: 
vorgängen, die bisher in den Hiftorifchen Darjtellungen wohl erzählt, 
aber eigentlich nur wie nebenherlaufende Kuriofitäten mitgenommen 
worden und unerflärt geblieben find. 

Wie fam e8, daß die großen Väter des neuen Deutfchland ſich 
auf dem Wiener Kongreß der grotesfen Slufion hingaben, die andern 
Großmächte follten helfen, daß dem deutjchen Volk eine angemeffene 
Verfaſſung geichaffen werde? 

Am 1. November 1812 fchrieb Stein: „Die deutſchen Ange— 
legenheiten müflen durch England, Defterreih, Rußland geordnet 
und Preußen mit fortgeriffen werden." Stürzt der Himmel über 
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uns zufammen? Das it ein Ausſpruch Steins? Die Ruſſen un 
Engländer follen bejtimmen, was in Deutichland rechtens it un 
dazu auch) noch Preußen zwingen, daß es freundlichit helfe ii 
Rechte zu tun? Aber tatfählıh ift ja dem Deutjchen Volk un 
feinem „ureignen Geift“ entjprechende Berfaffung zuerit zugeſag 
worden in einer Proflamation nicht des Königs von Preuße 
fondern de3 ruſſiſchen Feldmarſchalls Kutufoff. 

Der Freiheitskampf der Nationen entbrannte in der Tat nıd 
bloß auf Anrufung des nationalen Gedanfens, jondern alle d— 
Propheten und Jünger diefe8 Gedanfend waren ich gleichzeitig 3 
wußt, daß es noch ein den Nationen übergeordnetes, allgemenz 
Intereſſe gäbe, welches bei edlen und ſelbſtloſen Perſönlichkeiten ur! 
Staatsmännern dazu führen fünne und folle, nit bloß für v. 
eigene, fondern auch für das wahre Wohl und Heil der unter: 
Nationen zu Jorgen. Das war gleichzeitig eine ungeheure Rahrk: | 
denn ohne diefe Idee hätte man niemal3 die Einheit der Ztuut: | 
männer und Feldherren gejchaffen, Die zum Siege von Leipzig führt: 
und eine ungeheure Sllufion, denn ſchließlich mußte doch jede Nat | 
und jeder Staat fi von dem eignen wohlverftandenen a 
leiten laffen, und der allgemeine europäische Kongreß zu Wien r: 
deshalb nicht die geeignete Inſtanz, den deutſchen Volke eine Tr 4 
fafjung zu geben. 

Es hat einen ungemeinen Reiz, bei Meinede zu leſen, mie 
nächſt die Heilige Allianz, dann aber auch noch die wunderl:t- 
Ideen König Friedrich Wilhelms IV. über das deutihe Karerir” 
auf diefe Wurzel zurückgehen, auf die Vorftelung nämlih, daß N." 
Raifertum nicht bloß eine nationale, ſondern zugleich eine unmır.. 
Würde ſei. Wir lächeln — wenn wir nicht gar in ein höhniſc 
Lachen ausbrechen — indem wir lefen, wie der König von Prert 
fih abmühte, eine ftaatsrechtlihe Form zu finden, in der er 7 
der Kaifer von Defterreich fozufagen zufammen das deutiche Ku’. 
tum verwalteten, wie er jich bereit erflärte, jih mit der „Ru 
feldherrnfchaft" zu begnügen, und als folder dem Katjer bi: | 
Krönung das filberne Wafchbeden halten wollte — aber chi. !! 
Tiegt in ſolchen Ideen nicht ſchon ein TFortichritt, verglihen mit | 
Vorstellung, daß die Ruſſen und Engländer ein moralijches 3° 
und die moralifche Pflicht hätten, dem deutichen Volk eine Werfsr- 
zu bauen? Mit der noch Jahrzehnte lang feitgebaltenen > 
jtellung, daß England (in Perfonal:Union mit Hannover‘ ber. 1 
fei, auch in der deutfchen Bolitif eine ftimmführende, vielleic: 
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maßgebende Macht zu fein? Wiederum: fehren wir doch auch ein= 
mal den Geſichtspunkt um: war es nicht auch etwas Großartiges 
diefer Gedanke, daß nicht der falte Egoismus, die reine Nützlichkeits— 
rechnung der einzelnen Bölfer die Politik beſtimmen dürfe, fondern 
daß ein großes Kultur- und Treiheitsintereffe die edelften Völfer zu 
einer höheren Einheit verbinde und die Einzelnen im Dienft diefer 
höheren Einheit zu arbeiten hätten? Gerade heute ift e8 wohl nıcht 
jo unangebracdht, zumeilen daran zu erinnern, daß unjere Väter fo 
gedacht haben. In diefer Gefinnung war e3, daß Gneifenau im 
Mai 1815 das gefamte preußifche Heer nach Belgien vorjhob und 
die eigenen preußischen Rheinlande ungededt Tieß, jelbft die Nieder: 
(age von Ligny nahm er daber in den Kauf — aber der jchließliche 
Lohn war: Belle-Alliance. 

Als einft in den Klopſtock, Leſſing, Herder das erjte Ahnen 
vom Wejen und Wert der deutichen Nationalität aufftieg, war es 
nur die NKulturnation, die ihnen vor Augen jchwebte und der 
politifche Gedanke noch .weltenfern. Leuchtet er einmal auf, jo zeigt 
er den fosmopolitiihen Hintergrund, indem als natürliche Folge 
nationaler Staaten der allgemeine Friede vorausgejekt wird — 
denn warum Sollten Völfer fich haffen und miteinander fchlagen? 
Die Kriege entipringen dem Ehrgeiz und der Ruchloſigkeit der 
Kabinette. Leſſing jchrieb: „SKabinette mögen einander betrügen; 
politiiche Majchinen mögen gegen einander gerücdt werden, bis einc 
Die andre zerjprengt. Nicht fo rüden VBaterländer gegen einander; 
jie liegen ruhig nebeneinander und ftehen fi als Familien bei. 
Vaterländer gegen Baterländer im Blutfampfe it der ärgite 
HBarbarismus der menjhlihen Sprache.“ Wie fehr hat der große 
Mann ſich hier geirrt! Sollen wir Jagen: leider? Wer mill die 
Weltgeſchichte meiſtern? Sicher ift, daß die Folge der Bildung der 
großen Nationaljtaaten und der Durchdringung der Völfer mit dem 
MNationalſtaatsgedanken nicht zu allgemeiner VBerbrüderung, jondern 
zu tiefer, ingrimmiger Seindfeligfeit geführt hat und daß, wenn mir 
Dennod in einer Friedensperiode leben, das ganz gewiß nicht der 
gegenfeitigen Liebe und Achtung, jondern dem Saß „si vis pacem. 
para bellum“ zu danfen it. 

Es ſteht noch viel Interefjantes in Meineckes ſchönem Bude, 
3erjonder3 über das Verhältnis Preußens zur Forderung des 
Jeuitichen Nationalftaat8 im Jahre 1848, aber wir wollen heute 
yarauf nit eingehen und nur noch auf den Zuſammenhang der 
„Deeinedejhen Forſchung mit der Kontroverſe über die geiftigen 

Preußifhe Jahrbücher. Bd. OAXXVI Heft 3. 29 


448 Hans Delbrüd. 


Wurzeln der preußifchen Reform hinweifen. Geradezu platt eriden: 
jeßt die PVorjtellung, die Reform Habe ſich ausſchließlich au: 
preußiſch-deutſchen Keimen entwicelt, nahdem man ſich aus Memed 
überzeugt bat, daß fogar der Nationalitätsgedanfe nicht entit 
erdgeboren ift, jondern einen Teil feiner Kraft aus dem Unwenai 
Ideenkomplex der Epoche gezogen bat. 

Gehen wir über aus der Sphäre der Ideengeſchichte, ta 
ſchwierigen, Anfpannung erfordernden philofophifchen Abitraftion ur' 
das menſchlich Greifbarere, dem Gemüt wie dem unmittelbar 
Verſtändnis leichter fich Erfchließende und nicht weniger Wichti 
und Bedeutfame des Perſönlichen ın der Gefchichte, auf die mir. 
Biographie der Königin Luiſe. Nicht ohne ein gewiſſes Banz: 
nähert fi der kritiſche Hiftorifer den Ereignifjen und Perſonlid 
feiten, die ein legendarifcher Duft umfchwebt. Wie wenn nun 


unerbittliche Sonde der Kritif die fhönften und anmutigjten Stit. 
aus dem Heiligenbild entfernt? Meift iſt der Gang der Dinge de 
daß zunächſt die rohe Bilderjtürmerer der Parteiſucht über du 
legendariichen Geſtalten Herfällt, fie zu zertrümmern und womöght 
in den Schmuß zu treten Judt. Das macht aber auf die Anhänz.: 
und Verehrer der Legende feinen dauernden Eindrud: man Ic: 
daß dieſe Rritif felber nit aus der Wahrheit jtammt und blei 
bei feinem Glauben, auch wenn man jene nicht direft zu widerlege 
vermag. Endlich fommt die wahre und zuverläſſige objektive Art! 
von der man bon vornherein weiß, daß Heilige für fie fein Bear” 
jind, die aber Menfchen ebenjo oft und ebenjo gern aufs Pier 


ſtellt als von ihm berunterftürzt. 


Paul Bailleu bat feit vielen Jahren das Material für <7 
Biographie der Königin Luiſe zufammengefudt und gefammelt vi 
Ihon hier und da Schöne Stüde daraus mehr oder mer. 
bearbeitet publiziert. Auch andre mittlerweile erfhienene 8. 
graphien haben davon Jchon Vorteil gezogen. Der eigenit? 
fiterarifhe Nachlaß der Königin iſt zwar unmittelbar nad »— 
Tode Friedrih Wilhelms Ill. gemäß deflen Anordnung vnernit 


worden, aber es hat ſich an den verfchiedeniten Stellen doch Ye 
an Briefen von ihr und an fie gefunden, namentli der Bu 


wechjel zwilchen ihr und ihrem Mann und der Briefwechtel mr! 


Geſchwiſtern, daß ein höchſt Iebendiges Bild in Fleiſch und S 
ih hat berftellen laffen. Gott ſei Danf, die Königin iſt gebt: 
was jie und war: weder eine Heroine noch eine Propheten, 

die hieblichite und befte der Frauen, die, fich äußerlih und innz 
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ihrem Gatten unterordnend und anjchmiegend, nach den höheren 
Zielen ausjchaute, für die ihm Blick und Sinn fehlten, und tat- 
jählih dazu beigetragen hat, ihn in entjcheidenden Momenten über 
fih felbit zu erheben und mit den Männern in Berbindung zu 
bringen, auf denen die Zufunft und das Heil des Staates Preußen 
wie des deutſchen Volfes beruhte. Freilich, den König fo zu diri— 
gieren, daß fie den Staat gelenft hätte, jo weit reichte ihre Kraft 
nicht, reichte fie nicht entfernt. Sie hätte dann ım Winter 1808/09 
die Gejchäfte in die Hand nehmen, die Erhebung gegen Napoleon von 
weit her vorbereiten, die Verbindung mit England und Oeſterreich 
anfnüpfen und im Frühjahr 1809, als Schill mit einem Regiment 
auszog, das Königreih Preußen in den Kampf führen müflen. 
Das man fih dann gegen Napoleon Hätte behaupten, ıhn gemein- 
fam mit den Defterreihern über den Rhein hätte treiben fünnen, 
fann heute, wo mir die gejfamte politiiche Sttuation überjchauen 
und die Kräfte hüben und drüben genau abzumwägen imjtande ind, 
feinem Zweifel mehr unterliegen. Was meiter gefchehen wäre, ver- 
mag feine PBhantafie auszumalen. Die Königin Luiſe hat aber an 
ein derartiges Dirigieren der PBolitif niemals gedacht, hätte e3 bet 
ihrem Gemahl auch nicht durchfegen fünnen, und e3 war doch auch 
gut jo. Denn die Mißgeltalt des ehelichen Verhältniſſes, die dabei 
vorausgejegt werden müßte, hätte jeden noch jo großen politischen 
Vorteil aufgehoben und erdrückt. Man mag vielleicht fragen, ob, 
wenn die Königin 1813 noch gelebt hätte, fie wenigftend den 
früheren Beginn der Rüftungen durchgeſetzt und dadurch die Nieder- 
[lagen von Groß-Görſchen und Bauten verhindert haben würde. 
Aber ſelbſt das iſt ſebr zweifelhaft, denn fie war viel zu ſehr 
gewohnt und ſah es als ihr Gejeg an, mit ihrem Gemahl zu 
empfinden und zu denfen und Sich ihm als ihrem Herrn ein- und 
unterzuordnen, und ım November, ja jogar ım Dezember 1812 ver: 
ftand jelbjt Hardenberg die neue Situation noch nicht und man hat 
feine Spur, daß er dem König zu NRüftungen geraten habe. Von 
Der Königin darf man aber vielleicht jagen, daß fie ihren Gemahl 
wohl fort und Höher binaufgezogen, aber nur da, wo er ohnehin 
Die Richtung einfchlug. Bon einem Ringen zwischen ihnen, wie etwa 
zwiſchen dem Kaiſer Wilhelm und der Kaiſerin Augulta, ift nie die Rede 
geweſen. Eben darum aber behielt die Königin Luiſe den Zauber 
der Weiblichkeit und Holdfeligfeit, der ihr die Herzen der Mit: und 
Nachhwelt gewonnen hat. Dieſen Gejichtspunft muß man von vornherein 
nehmen, um ihre PBerjönlichfeit und hiftorische Stellung und Bedeutung 
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rihtig zu würdigen. Hätte die Königin auch nur angefangen, frınis 
ihrem Gemahl gegenüber zu empfinden, ji) den Unterjchied ihres Weſen⸗ 
und ihren eigenen höheren Wert bewußt zu machen — man weiß nid. 
was aus diefer Ehe hätte werden jollen. Aber jo war Luiſer⸗ 
Sinn nit; fie war und wollte nichts fein als die rau, die ihr; 
Mannes Gefährtin und ihm zugleih untertan ıjt. Sie har ıkz 
gegenüber feinen Willen, fchrieb ihr Bruder Georg. Mit abſolug 
Hingebung fah fie in ihm und wollte in ihm nichts ſehen als m:: 
gut, Tieb und würdig an ihm war. Die Treue und Liebe, die di 
König ihr troß feines mürrifchen Weſens doch dauernd darbrudı. 
lohnte fie mit der rührendſten und nie nachlaſſenden Hingebur: 
Nenn fie einmal einen Zweifel an ihm andeutet, jo bezieht er ſtd 
immer nur auf die Mängel in der politifchen Befähigung de⸗ 
Königs, nie auf feine Perfönlichfett. Diefe ſchöne und hieben 
würdige Frau, die, wie ihre Briefe hundertfach bezeugen, da 
großen Problemen der Zeit ein tiefes, inſtinktives Verſtändt 
entgegenbradte und auch den ſprachlichen Ausdrud für . 
Empfindungen fand, blieb in der inneren Einheit mit dem itr! 
(einenen Gatten, der eigentlich feine andere Eigenfchaft hatte, <: 
daß er eine rejpeftable Perſönlichkeit und ein ftattliher Mann x” 
und fie wieder liebte. Als Kater Alerander ın ihren Gerid:: 
freis trat, der mit der fchönen männlichen Erjcheinung ul !. 
Eigenfchaften verband, die jie an ihrem Gemahl vermijjen fear! 
ſchwärmte fie ihn wohl an und madte fein Hehl daraus, ſo dr 
die Läftermäuler das übliche Gezifchel anftellten und aud car“: 
Männer e8 ihr übel genommen haben, aber der Inhalt N. 
Schwärmerei war Ichließlih fein anderer, als wenn Friede? 
Wilhelm felber troß feiner ſchönen Frau eine Kleine Derzenänc:z:z: 
für die jüngste Schweiter des Zaren, eine ſchon ganz juna tr: 
itorbene Herzogin von Mecklenburg, einmal empfunden hat. 

Es iſt ein hoher Genuß, das Bailleufhe Buh zu Ieten. 7. 
auf dem Hintergrund der mit vollem PBerjtändnis non um. 
Autor dargeftellten Welt: und Staatsnerhältniffe dietes Famtig 
(eben und diefes meibliche Herz mit feinen kleinen Schwächen ı°' 
Liebhabereten, feinem höheren Streben, jeiner Empfindung für a 
Große und Edle fi vor uns öffnet und fein Innerſtes entba ' 

Der eigentliche Kernpunft ıjt natürlich das Verhältnis zmrt 
dem Königspaar felbit. Friedrich Wilhelm war fein liebenswurd: 
Ehegatte. Unentjchloffen und indolent, wie er in den großen Str 
angelegenheiten war, war er doch daheim ein Hausturann. W 
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die großen politifchen Entjcheidungen herannahten, zog er ſich nad 
Paretz zurüd, wo er nicht fo bald zu erreichen war, nur um der 
Entihlußfaffung zu entgehen. Den wichtigften Vortrag ließ er ab: 
breden, um auf eine Wachtparade zu gehen und Sich jo einer Ent: 
jheidung zu entziehen. „Mir war, als ob der Leichenftein meines 
Vaterlandes fich auf meine Bruft wälzte”, fügt Boyen Hinzu, imo 
er uns dieſes Erlebnis mitteilt. Diefer ſelbe Mann aber beitand 
jehr hartnädig und zäh auf feinem Willen und peinigte jelbft jeine 
ferdenschaftlih geliebte Frau mit feinen fteten „Dumeurs“. Da er 
jelber ohne Bildung und ohne geiftige Intereſſen war, fo wünjchte 
er auch nicht, daß ſeine ‘Frau nach vertiefter Bildung ftrebe. In 
Luiſen lebte, wie Bailleu in Anfnüpfung an die Erzählung von 
ihrer Berlobung jagt, „ein angeborener Aufmwärtsdrang, troß oder 
infolge der nie wieder ausgeglichenen Mängel ihrer Erziehung eine 
heiße Sehnſucht nad) einem höheren Bildungsleben; ihr reicher und 
ſchöner Geift umfaßte Anlagen, die in bräutlidem Getändel feine 
Befriedigung fanden, eine emporftrebende Welt von Gedanken und 
®efühlen, die neben Friedrih Wilhelm, wie er war und blieb, ver- 
ftummen und verfümmern mußte.“ 

Ste hatte das Glück in Frau von Kleift und rau von Berg 
zwei Freundinnen zu finden, die ihrem befleren Streben die er: 
jehnte und unentbehrliche Anleitung und Stüße gewährten. Frau 
v. Kleiſt, geb. v. Gualtieri, war die rau eine® Hauptmanns in 
Potsdam, eine Tante Heinrichs; Frau v. Berg, geb. v. Häſeler, lebte 
in Berlin und madte ein Haus in der Thiergartenftraße, wo ſich 
Die hervorragenditen Perjönlichkeiten trafen. Sie ſtand ın Be: 
zrehungen zu Sean Paul, zu Goethe, namentlich aber zu Herder 
und zu manchem anderen bedeutenden Mann der Epoche. In dieje 
Wellt ſuchte fie nun auch Königin Luiſe einzuführen. Es war nidt 
Teilnahme nur für eine aus beflemmender Enge in befreiende Weiten, 
aus dem Schatten nah Licht und Sonne verlangende Seele. Frau 
». Bergs Abfiht auf das Große und Allgemeine gerichtet, ging 
Höher. Als das wichtigſte Moment in der deutfchen Geſchichte der 
nächiten Jahre erjcheint ung heute die Verſchmelzung des alt- 
pre ußiſchen Geiſtes mit dem Geifte der neuen deutjchen Bildung, 
auf der die preußifche und die deutiche Geſchichte im 19. Jahr: 
hundert beruht: Frau v. Berg hat diefer Entwidlung mit Bewußt- 
'eirı vorgearbeitet (Bailleu ©. 118) und in diefem Sinne auf die 
Tänigin eingewirft. Auch mit Stein war Frau dv. Berg befreundet. 
Die Königin ſelbſt ift zu einem näheren perjönlichen Berfehr mit 
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den großen Geiftern der Zeit, wie etwa ihre Vorgängern Sopb: 
Sharlotte, nicht gefommen, aber es iſt nicht zu vergelien, dur N. 
erst 32 Sahre alt war, als fie ftarb und ihr Leben durd ihre the 
Kinder und zuleßt von den furchtboren politifchen Sorgen aus: 
füllt war, ihr Gemahl aber, von Bildung überhaupt nichts mn: 
wollte und fie mit Bewußtſein in dem harmlos phägkiſchen Yırı. 
wo man ſich mit Topfichlagen und Blindefuhfpielen vergnügte, ' 
hielt. Noch aus feiner fpäteren Zeit find mir einige Anelterz 
mündlich überliefert, von denen ich nicht weiß, ob fie ſchon gadıuä 
find und die deshalb Hier eingeflochten jein mögen. Als ſeine br 
angewachſenen Töchter anfingen für Goethe zu ſchwärmen, rast: © 
fie gern etwa8 mit der Frage: „Wie heept er doch noch, der ı:* 
Mann in Weimar?” Als er „Romeo und Julta” gejehen hatt. 27 
er fein Urteil dahin ab: „Und wenn das Stüd von dem mi 
Söthe wäre, es fünnte nich langmeiliger fein.“ General v. d. Marz: 
erzählt in feinen Memoiren, offenbar nach feiner rau, die Hordır. 
bei der Königin geweſen war, diefe habe eine hübſche Stimm: ; 
habt und gern gefungen; dann aber ſei der König gekommen :: 
habe angefangen auf dem Inftrument zu Spielen, das er gear 
hatte, nämlich der Trommel und dadurd die Königin gezmunz. 
aufzuhören. Das Gefchichtchen mag, wie alle folche Anekdoten, in ver.” 
Itriften Wortlaut angezmeifelt werden, aber e8 malt richtig un! : 
ift daher fein Wunder, daß mie der Bruder Luiſens. Tr 
Georg einmal an eine Schwefter fchrieb, manche heimliche Ixr 
in diefem Königsſchloſſe gefloffen tft. 

E3 war gewiß eine der mwunderlichiten VBerirrungen, > ! 
wifienschaftlihen Forfchungen aller Zeiten aufzumweifen haben. ”" 
man verjuchte, aus Triedrih Wilhelm II. einen Staatsmenz — 
machen, ın ihm perfönlich den Träger der preußiichen Reform. 
Führer zum und im Freiheitäfampfe zu fehen. 

Selbit aus dem Jahre 1806 hat man ja bereits eine Kir: 
bewegung in Preußen entdeden wollen, die durch die Katcittet 
nicht ausgelöft, fondern eher unterbrochen worden jei. Bailleu  “ 
jagt von diefen ſpontanen Reformbeitrebungen des Königs ſehr r#7 
von Reformen, am wenigſten von grundftürzenden, als us 
Abſchaffung von Mißbräuchen. Und wie jehr blieb dab: - 
Regierungsprogramm, wenn wir das Wort wiederholen dürfen. -- 
haupt zurüc hinter den theoretischen Forderungen der rational’?! 
Aufklärung nicht bloß, fondern auch hinter den realen Bedür 
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des preußiichen Staates! Es ıft nur zu wahr: Die Abjichten des 
Königs ebenſo wie feine näcdhiten Maßnahmen berührten nur ober: 
flählih den eigentlihen Sit der Krankheit des preußischen Staats 
weſens, jie griffen nicht hinein in die großen Lebens- und Dafeins- 
fragen.“ Seine auswärtige Politik ſtand nicht höher; fie Hatte fein 
anderes Ziel als die Erhaltung von Ruhe und Trieden. Mochte 
Nelfon die franzöfifhe Flotte bei Abufir vernichten, Napoleon 
Bonaparte Aegypten erobern, Rußland ſich mit England und Oeſter— 
reih zu neuem Kampfe gegen Frankreich rüften: in Charlottenburg 
beharrte der Erbe der Monarchie Friedrichs des Großen in dem be— 
quemen Wohlleben eines vermögenden Gutsbeſitzers inmitten jeiner 
Familie, jeiner Berwandten und Freunde und wollte ſich unter 
feinen Umjtänden in diefer Politif der Neutralität und des Friedens 
jtören laffen (B. ©. 96). So ift Friedrih Wilhelm zu allen Zeiten 
geblieben. „Der beite Wille erichöpft ſich und aller Enthuſiasmus, 
mit dem man zum guten oder doch zum Iindernden Zweck wirken 
möchte,“ ſchrieb Graf Lehndorf aus Memel nad) dem Frieden von . 
Tiljit, „Icheitert an der Eisflippe der Gleichgültigfeit und Un— 
entichloffenheit, die noch immer bejteht und die fein Ereignis um— 
werfen kann.“ Es ift der König, der nach dem Siege bei Leipzig 
kein Wort des Danfes für Gneifenau hatte und das Yorkſche Armee: 
korps nit in Paris einziehen ließ, weil e8 ihm nicht propper genug 
war. „Stahl und Eifen formen fi unter den Schlägen des 
Hammers,“ ſchrieb Glaufewit, „aber ein zäher Schwamm behält 
eigenfinnig jeine Form”. Noch jüngst haben wir das grotesfe Nach: 
Ypiel zu der Glorifizierung dieſes Monarchen erlebt, daß man eine 
geheime Inſtruktion aufgefunden haben wollte, gemäß welcher York 
Die Konvention von Tauroggen abgeſchloſſen haben ſollte. Auch 
auf dieſen Humbug ift, ich fann mir den Stich nicht verfagen, es 
gehört in das Kapitel vom mangelnden Hiltorifchen Inſtinkt, die 
„Hiſtoriſche Zeitfchrift” Hereingefallen.*) Das Buch über die Königin 
Luiſe dürfte der Heroifierung Friedrih Wilhelms III. (ich befenne, 
ich babe ihr jelbjt einmal etwas nachgegeben) für alle Zeit ein Ende 
bereiten. Friedrich Wilhelm war zäh im Beharren in einer einmal 
eingefchlagenen Richtung, geduldig im Ertragen, hielt feit an den 
Perſonen, die er einmal eingefeßt hatte (ſelbſt Stein entließ cr 


*, Tie letzte Arbeit über dieje Kontroverſe, die das Geſpenſt hoffentlich 
definitiv aus den Geftlden der Wiſſenſchaft vertrieben Hat, iſt die Berliner 
Tijlertation „sriedrih Wilhelm III. und die Konvention von Tauroggen“ 
von Thies Wilkens, Verlag von R. Trenfel, Berlin 1909. 
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ungern), fein Sinn hatte immer die Richtung auf das Gut, ihr 
zu irgend welchem Handeln war er unfähig. Daß ſeine Poſinen 
nicht bloß nach dem Frieden von Tilfit, fondern aud ver IN 
fachlich durchaus nicht einfach, jondern überaus Jchmierig und fer 
pliziert war, darf dabei natürlich nicht unerwähnt bleiben und mıt 
ihm zugute gehalten werden. 

In der unbedingten Unterwerfung unter den Willen des Satta, 
in rücdhaltlofer Hingabe an das ihm bequeme inhaltloje Daſein mir. 
auch Luiſens Perfönlichfeit mit allem ſchlummernden Redtum hr. 
Begabung und den ſehnſuchtsvollen Anläufen unentiwidelt geblieben 
wenn nicht der große Treiber, das Leiden über fie gefommen mar: 
Kein geringerer als Heinrih von Kleiſt hat in einem Briek a 
jeine Schwefter (6. Dez. 1806) über die Königin gejchrieben: „ 
Diefem Kriege, den fie einen unglüdlihen nennt, madt ſie em: 
größeren Gewinn, als fie in einem ganzen Leben voll Frieden ır! 
Freuden gemacht haben würde. Man jieht ſie einen wahrhaft für: 
(ihen Eharafter entwideln. Sie hat den ganzen großen Ger 
Stand, auf den es jeßt anfommt, umfaßt; fie, deren Seele nod : 
furzem mit nichts bejchäftigt ſchien, als wie fie beim Tanzen or: 
Reiten gefalle. Sie verfammelt alle unfere großen Männer, de da 
König vernachläfligt, und von denen uns doch nur allen Rum:: 
fonımen fann, um fi; ja fie ift e8, die das, was noch nıdt :: 
fammengeftürzt iſt, halt.“ Mit den intimften Dofumenten x 
Zeugniffen fünnen wir es jeßt belegen, daß Kleiſt richtig actct-” 
bat. Sie beftärfte den König, als er den freilich für den Aug 
blif verderblichen, für feinen Nachruhm aber unſchätzbar wertvol 
Beſchluß faßte, Jih nicht von Rußland zu trennen, jondern T.” 
Krieg fortzufeßen; fie blieb auch feit, als diefe Tapferkeit zum Nad 
teil ausgejchlagen war; fie hielt ihren Gemahl aufredt, als er ®7 
zweifeln wollte; jie führte ihn auf die Perjönlichfeiten aus dem : 
Trümmer gegangenen alten Beamtentum, in denen die Schür- 
fraft für ein neues Staatsweſen lebte. 

Der hauptfächlichfte Vorwurf, der in politifcher Beziehung ! 
Königin gemacht wird und Schon damald von den beiten MWünr:” 
gemacht worden tft, bleibt, daß fie im Herbſt 1808 Stein nıdt r- 
nicht gehalten, fondern ſich fogar denen beigefellt habe, Die :- 
jeine Entlafjung drangen. Die Tatfache ift richtig, aber es fer | 
darauf an, fie richtig einzuordnen und zu werten. Schr zum. | 
und verjtändig urteilt darüber Bailleu. Stein war das Duuni : 
Partei, die die nationale Erhebung gegen die Franzoſen vorber“ 
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Er war nicht nur das Haupt diefer Partei, fondern er hatte ſich 
au in feinem unvorfichtigen Briefe an den Fürſten Wittgenjtein 
dazu befannt und war durch die Beröffentlichung diefes Briefes im 
„Moniteur” vor aller Welt als folches gefennzeichnet. Nun hatten 
Napoleon und Alexander ihre Zufammenfunft in Erfurt, aus der 
fih ergab, daß Rußland den Kampf gegen Frankreich vorläufig nicht 
wieder aufnehmen werde. Preußen hätte nichtsdeitoweniger in den 
Kampf eintreten können an der Seite Defterreichd, von dem man 
ſchon ſah, dab es fich dafür vorbereite. Friedrich Wilhelm aber 
entjchied fi anders. Er beichloß, fih an den Zaren anzulehnen, 
der ihm eben in Erfurt im eigenen Intereſſe gemifje Erleichterungen 
ınd Sicherungen verfchafft Hatte. In diefem Sinne nahm er aud) 
die Einladung Alexanders zu dem Beſuch in Peteröburg an, der jo 
jiel geicholten und als bloße Vergnügungstour der Königin hinge— 
tellt worden ift, zu dem aber auch, eben aus politifchen Gründen, 
Dardenberg geraten hatte. Wie fonnte Stein unter ſolchen Um— 
tänden Miniſter bleiben, ſelbſt wenn die Franzoſen nicht deutlich 
jenug zu veritehen gegeben hätten, daß ſie feine Entfernung for: 
erten? Stein wollte eine beftimmte Politik; der König hatte jich 
ür Die entgegengefeßte entjchieden, und Steind Bedeutung in der 
reußiſchen Geſchichte iſt ja gerade, daß er als Minister nicht bloß 
Yandlanger des Königs war und fein wollte — wie fonnte er aljo 
Niniſter bleiben, nachdem es entjchtieden war, daß der König feine 
solitif verwerfe und einen anderen Weg einjchlage? 

Man kann fih ja etwa vorftellen, daß Stein im Einverftändnis 
it Der Sönigin jcheinbar auf die andere Geite getreten wäre, 
ch dadurch im Miniſterium gehalten, im Geheimen aber den Abfall 
yrbereitet und im legten Augenblik die Maske abmwerfend den 
önig im Frühjahr 1809 zum Anſchluß an Defterreich herumgerijjen 
itte. Aber ganz abgejehen davon, daß es doch für den Minifter 
ıch der Beröffentlihung des Briefe an Wittgenftein ſchon unmög- 
h gemejen wäre, die Miene eines Franzoſenfreundes anzunehmen 
ıd Napoleon wie feinen eigenen König über feine wahre Gefinnung 

täufchen — er hatte garnicht den Willen dazu. Er fonnte ihn 
ch nicht haben, denn eine ſolche Doppelrolle paßte jchlechterdings 
ht in jene Natur und feinen Charafter. Er hätte e8 niemals 
tig gebradt, wie es Hardenberg im Januar 1813 getan hat, das 
»ppelfpiel durchzuführen. Angenommen, Friedrih Wilhelm hätte 
ber, ſei es aus eigenem Antrieb, ſei e8 unter dem Einfluß feiner 
»mahlin im Herbſt 1808 den Entſchluß gefaßt, ſich nur feheinbar dem 
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ruſſiſch-franzöſiſchen Einvernehmen anzuſchließen, 1809 ab >: 
Defterreich loszuſchlagen — bei feinem Charakter eine völlige Ine:: 
lichkeit fo Hätte er doch, um das durchzuführen, ala Erw & 
entlaffen müfjen, um feinen Plan zu masfieren. | 
Man Sieht alfo, wie man es auch drehe und wende: Ei: 
Entlaffung im Herbſt 1808 war eine durch die Umſtände und de— 
ihn ſelbſt herbeigeführte unvermeidlihe Notwendigkeit. Die Kir: 
Zuife trifft feinerlei Vorwurf, weil jie dabei mitgewirkt bat. 
Die Momente, wo die Königin direft und mit pofitiven [r.. 
auf die Politif Preußens eingewirkt hat, find zuerit beim kr. 
Steins und dann namentlich bei der Berufung Hardendenz 
Minifterrum, wenige Wochen vor ihrem Tode. hr freumt.T: 
Zureden überbrücte den fchroffen Gegenfag der Charaftere mil: 
dem König und Stein, der das Zufammenmirfen nod im ii: 
Augenblick unmöglih zu machen drohte. Hardenberg; Bar 
rufung im Jahre 1810 aber ift geradezu ihr Werk. Hark. 
war ſchon feit dem Jahre 1806 der Mann ihres Vertrauens. : 
er im Jahre 1807 auf Napoleons Verlangen aus dem preutc 
Dienfte weichen mußte, war e8 auf feinen Rat, daß der Köma £: 
berief, und fein Rat gab aud den Ausschlag, daß er ihn i 
wieder entließ, immer mit Zuftimmung der Königin. Die peir! 
Wertung der Königin Luiſe hüngt daher aufs engjte mit der BT 
Hardenbergs zufammen und diefe Wertung ift überaus 167 
und fompliziert. Die Fehler im Charakter Hardenberg: it 
Tage, feine Fehler in der Politik find zahllos. Er hatte nid” 
einem fchöpferifchen, wahrhaft führenden Geiſt. Aber denn“ 
hat Preußen nicht nur tatjächlich geführt, fondern er mar ui: 
Einzige, der es fonnte. Stein gab die großen Impulſe, at 
Eigenfchaften eines ſyſtematiſch führenden Politikers fehlten 7 
Bon 1808 bis zum MWiedereintritt Hardenbergs im &:7 
1810 entbehrte Preußen überhaupt eines leitenden Staat” 
und die Folge war die über alle Maßen klägliche Haltung m 
des öfterreichiichen Krieges im Sabre 1809. Ob alles an: 
fommen wäre, wenn Hardenberg unmittelbar Stein; Nad” 
hätte werden fünnen (Napoleons Gebot jtand dazwiſchen, m 
cs wiffen? Jedenfalls ift Hardenberg es geweſen, der durd de 
einigung der Routine des Diplomaten mit der Anempfindur: 
die großen Ideen der Zeit, der höfifhen Kunjt, den König ‘- 
handeln mit dem Verftändnis für die jtarfen Werjöntihten: 
Scharnhorft, Gneifenau, Blücher, Grolman, Boyen tatjie:” 
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Kräfte zufammengebracht und aneinandergefettet hat, deren Vereini- 
gung für den Freiheitsfampf unentbehrlih mar. Hardenbergs 
Kanzlerichaft aber iſt das Werk der Königin Luiſe. Noch auf ihrem 
Sterbebett, al3 der König ın feiner Verzweiflung zu ihr jagte: „Du 
bift ja mein einziger Freund, zu dem ich Zutrauen habe,” warf fie 
ihm ein „und Hardenberg“. 

Suden wir den Schluß wieder auf den Anfang unferer Be- 
trachtungen zurüdzuführen, indem wir die Perſönlichkeit und die 
Anſchauungen der Königin Luiſe einordnen in die allgemeinen Ideen 
der Yeit. Sie lebte zunächft in den dynaftischen Empfindungen, die 
ın dem Staat „das Erbe ihrer Kinder” und in der Politik perjön- 
liches Uebelmollen oder Wohlwollen, Feindihaft und TFreundfchaft, . 
Tugend oder Bosheit der Staatömänner und Monarchen ſah. Wir 
ind es heute gewohnt, in der Botitif nichts als objektive Intereffen- 
Berechnung zu erbliden, und der Verſuch der Königin Luiſe, durch 
hre perfönliche LXiebensmürdigfett und Anmut in Tilſit auf den 
Steger einzumirfen, um mildere Friedensbedingungen zu erlangen, üt 
ins nichts als eine Berirrung, deren Fehler wir dadurch vor uns 
elber zu verbergen juchen, daß. wir Napoleon (nit einmal mit 
Recht, wie auch Bailleu betont), unritterliches Benehmen vormerfen. 
{ber von einer gewiſſen Einfeitigfeit ıft doch auch die moderne An- 
chauung, jo überlegen Sie fich dünft, nicht frei. Gewiß war es 
ine Unmöglichfeit, von einem Napoleon Magdeburg mit einer Roje 
u erbitten, aber wäre die allgemeine Erhebung möglich geweſen 
hne die Entzündung des furchtbaren perſönlichen Hafjes gegen den 
orſiſchen Drachen, ohne die Borftellung, daß die Guten zuſammen— 
srten wollten gegen den Böſen, daß es ein Kampf jer der fitt- 
chen Erhebung und Erneuerung jenſeits aller politifchen Berech— 
ung? Auch Königin Luiſe mußte fehr wohl, daß der Staat 
Sreußen noch etwas anderes fei, als das Erbe ihrer Kinder; jie 
atte ji die Ehre des preußifchen Staatsgedanfen? zu eigen ge- 
tacht, und noch mehr, fie hatte auch eine Empfindung von Deutjch- 
ınd und der Aufgabe Preußens für Deutfchland. Friedrich 
Bilhelm IV. jchreibt in einem Brief an Bunfen (7. April 1849), 
te ihm die Liebe zu Deutfchland von jeiner Tchmerzengreichen 
ſtutter eingepflanzt jei, daß er an Deutfchland mit der Liebe Hänge, 
ıt der man am Namen feiner unvergleichlihen Mutter hänge und 
ıB Died Wort ihn jeit 50 Jahren mit dem Schauern der Be: 
ifterung durchbohre (Meinecke S. 259). Daß gerade Friedrich 
Zilhelm IV. jo jchrieb, der mit diefer deutfchen Begeifterung doch 
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erwachten volfgmäßigen Richtung doch bald auch auf die Erfore:: 
der deutfchen Sprade an. „Nachdem alle Menjchen“, ſo bei 
hei dem vielgefehmähten, aber in der protejtantifchen Kirchengeſcht— 
fchreibung bahnbreddenden und auch als Schriftforfcher bedeuten! 
Flacius Sllyrieus, „gern von ihren Eltern und Vorfahren : 
willen wollen, auch alles, jo bei ihnen gewöhnlich und gehräu&.: 
hochhalten; weil auch alle Menſchen gern etwas, beides ver. :' 
uralten und von fremden Sprachen, willen, jo muß emer \ 
ein Stod und jo zu reden fein rechter Teutſcher jein, der nıt :.° 
gern etwas wiljen wollte von der alten Sprach feiner Vorim: 
und Eltern.” Erſt Luthers, des großen Sprachmeijters, midi: 
Vorbild hat die erfte neudeutihe Grammatik möglich gr 
die von Clajus (Kla): Grammatica Germanica ex hi. 
Lutheri Germanicia et aliis eius libris collecta (Leipzig 1" 
Ein eifriger Anhänger Quthers ift auch der Verfaſſer des ete 
deutfhen Wörterbuchs geweien: Erasmus Alberus, ! 
„recht wie zum Zeichen, daß das deutſche Nolf von Nun: 

poetifches jei”,*) 1540 ein Reimwörterbuch unter dem Titel N: 
dicetionarii genus verüffentlichtee Schon in diefem älteiten deu: 
Wörterbuch ift eine Mundart (die Wetterauer) Stark herangeze 
Frühere Wörterbucharbeiten, wie der Vocabularius Thent?‘ 
de8 Gerhard van der Schüren (Köln 1475) und der Vox’ 
larius theutonicus von Konrad Zeninger (Nürnberg !H- 
fünnen nur al& deutſch-lateiniſche Wörterbücher, nicht als ugi. 
deutſche gelten.**) Hie und da hat auch ein deuticher Dur! 
aber Iediglih aus praftifhen Gründen, niht um der di 
Sprade felbft willen, lateinisch gefchriebenen Werfen Nerdeutid:T' 
ın alphabetifcher Anordnung beigegeben, fo der gelehrte Baur 
der wilfenfchaftlichen Mineralogie, Geurg Agricola (Bauer, "7 
der feiner erften mineralogifhen Schrift: Bermannus, sive & 
metallica. Basileae 1530 „rerum metallicarum appellan: 
iuxt auernaculam Germanorum linguam“ ***) angehängt bat. :" 
alphabetifch geordnete Verdeutfchung der lateinischen und grid ” 


*) Karl Weigand in der Borrede zum 1. Bande jeims I. 
Wörterbuchs. 
*5) In dieſe Gruppe gehören auch Petrus Daſypodius (Date ode: v. 
Dictionarium latinogermanicum), Joh. Friſius und Simen? 
(16. Jahrh.). 
”**) Dieſe Verdeutſchung rührt her don Agricolas Freunde Petrne? 
anus, dem ausgezeichneten ſpäteren Rektor (1535 —46) der ni 
Lateinſchule. 
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bergmännischen u. a. Fachausdrücke gab Agricola auch feiner Schrift 
De animantibus subterraneis (Bafel 1549) und feinem berühmten 
Hauptwerf De re metallica (Bajel 1556) bei. Viele diefer Ver— 
deutihungen aus dem Bergbau find dauernd in den Spradichag 
der übrigen europäischen Kulturvölfer übergegangen. 

Die weiteren größeren Wörterbucharbeiten des 16. und die des 
17. und 18. Jahrhunderts — Joſua Maaler (1561); Georg 
Heniſch (1616), Georg Schottel (1663),*) Kafpar Stieler 
(1691); Ehriftoph Ernſt Steinbach (1734), Iohann Leon: 
hard Friſch (1741), Johann Ehriftoph Adelung und fein 
Grgänzer Soahım Heinrid Campe — find u. a. von Jakob 
Grimm und Karl Weigand in den VBorreden zu ihren Deutichen 
Wörterbüchern gewürdigt worden. Eine genauere Betrachtung ver: 
dienten einmal be). die Wörterbuchpläne der Fruchtbringenden Ge: 
ſellſchaft. Großartig, aber unbearbeitet geblieben iſt der Plan zu 
sinem Deutfchen Wörterbud, den Leibniz, der Begründer der 
Berliner Afademie der Wiflenfchaften, in feinen „Unvorgreifflichen 
Yedanfen, betreffend die Ausübung und Berbefferung der Teutjchen 
Sprache” entworfen hat.**) 

Auf Leibnizens Anregung Hin entjtanden im 18. Sahrhundert 
ie erjten Sammlungen mundartlihder Sprachſchätze, Idiotika, 
ınd eine ganze Reihe von etymologiſchen Berjuchen. „Die Lujt 
um Etymologifieren liegt dem Deutichen im Blute.“ Die „Etymo- 
ogie“, meint Jakob Grimm in der Vorrede zum 1. Bande des 
Seutijhen Wörterbuchg, „it da8 Salz oder die Würze des Wörter: 


*) Nicht in Schottels, des „Jakob Grimm des 17. Jahrh.“, „Zeuticher 
Sprachkunſt“ 1641, wie 3. Grimm und mit on Weigand annahmen, fommt 
zum erftenmal die Form „Wörterbuh” (für das ältere „Wortbuch”) 
vor, ſondern — nach R. Hildebrand, „Zur Vorgeſchichte von Grimms 
Wb. im 17. und 18. Ichrh.“ (Geſammelte Vorträge u. Aufſätze [11890) 
S. 21) — in einem Briefe des Halleſchen Rektors Chriſtian Gueinz 
an den Fürſten Ludwig von Anhalt-Köthen, den erſten Vorſitzenden der 
Fruchtbr. Geſellſchaft, v. J. 1640: „weil in Welſchland und Frankreich 
anjetzo die deutſche Sprach mit großem Fleiß, wie ich berichtet werde, 
getrieben wird, ſo were es gut, daß ein Wörterbuch (lexicon) wie auch 
phrases oder Redensartbuch, mit eheſten aus den beſten Schriften ver— 
fertiget, ans Tageliecht keme.“ — Schottel iſt auch der älteſte deutſche 
Literaturgeſchichtſchreiber, nicht Daniel Morhof, der ſonſt immer dafür 
gilt: am Schluſſe ſeiner 1641 herausgegebenen „Deutſchen Sprachlehre 

gibt Schottel einen ſehr ausführlichen „Abſchnitt über die deutſche Literatur“, 

über 20 ahre früher als Morhof: Ed. Engel, Geſch. der d. Lit., i 
(1906), 5. 261. 

Vgl die Iohanblungen von Baul Pietidh, bl und die deutiche 
Zprade” in den Bill. Beibeften 3. Ziſchr. des Ag. D D. Sprachv., 29 u. 30. 
(1907 f.) 
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buche, ohne deren Zutat jeine Speife noch ungetchmad blıck. : 
diefe Kunſt fteht übel in Auf, weil e8 nah lag, jie trüb, ider : 
bloßen Wortjpiel, zu verjuhhen und zu mißbrauchen.“ „Ter :. 
Beweis, wie tief der Gedanke (an das Deutſche Wörterbud 
Herzen der Nation faß, ift der Umftand, daß er in Knabenh 
die erfte Wärme der Begeifterung anfachen fonnte.“*) Zoe: 
der 1751 geborene Rüdiger, der 1778 den von einem Herm: 
Brabeck ausgejegten Preis gewann mit einer Schrift über die C: 
rihtung und Ausarbeitung eine vollitändigen deutihen Fir 
buche, er habe als Knabe, da er noch den Nepos las, „ih! 
Stedenpferd auserfehen und jich in einem wachenden Traume mr! 
berrliden Seelenfchmaus damit gegeben, wie er einmal ein tar! 
Wörterbuch fchreiben wollte.” **) 

Ebenfo erzählt der Osnabrücker Publiziitt und Staat: 
Suftus Möfer (geb. 1720), er habe in feinem zwölften Saar: 
mehreren Freunden eine gelehrte Gejellichaft errichtet, worin it '° 
einer don ihnen erfundenen eigenen Sprache bedient und eine beicr! 
Grammatik wie ein Wörterbuch gejchrieben hätten. Als ſich infolge— 
Zwiſtigkeiten die Gejellfchaft getrennt hatte, gründete der junge R. 
eine neue, die fich die Florentifche nannte.***) Bis an fein Ende dliet: 
ehrwürdige advocatus patriae, der PVerfaffer der „Barnor‘r 
Vhantafien“ und der „Osnabrüdifshen Geſchichte“, ſprach.: 
Forſchungen, insbeſondere lexifographifchen Arbeiten, zugetan. - 
Schriften der „Etymologiften‘‘ fammelte er eifrig und beiak.. 
eigene Bibliothef von etymologiftiichen Werfen. Die etumolea? 
Wörterbücher von Boffius und Spellmann und das Glossar 
Germanicum von Wachter (Leipzig, 1727) führt er geleaiz 
an. Das Glossarium von Ihre hätte er gern, jchreibt er.” 
an feinen Freund sriedrih Nicolai. Daß jemand ein Idiet 
der alten friefiihen Sprache liefern‘ mödte, wünſcht ı ° 
gelegentlich. 

Die Berliner Akademie, zu deren Aufgaben von Haus aus: 
Leibnizens Abjichten die Arbeit an einem Deutſchen WRörkr:-" 
gehörte, hat fich durch ihm zu feiner erheblichen Teilnahme für ! 









*) Hildebrand a. a. O. S. 26. 

**) Hildebrand a a. O. 5. 26. 

***) Etwa im Binblid auf die Academia della Crusca (geſtiitet U 
Florenz? — Vgl. 3. Möiers jümtlihe Werke, berauzaegeb. r ° 
Abeten, 2. Ausg., Berlin 1858, Bd. X, S.9, 88; * 

T) Vgl. meine Abhandlung: „Zuftus Möier und die deutihe Zpras-” 
Zeitſchrift für den deutichen Unterricht. 21. Zahrgang (1aTı A 
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große nationale Unternehmen anregen laſſen, und auch nach Fried— 
richs des Großen Tode, als der Plan von neuem erwogen wurde, 
hat weniger die Akademie, als der Staatsminiſter von Hertzberg 
ſich ernſtlicher damit beſchäftigt. Die löbliche Abſicht Hertzbergs, 
der ſchon Jahre lang vorher nach ſeiner eigenen Verſicherung dem 
jrogen König „viele mündliche und ſchriftliche Vorſtellungen getan 
hatte, um ihm einen beffern Begriff von der deutfchen Sprache und 
%iteratur und auch felbft von feiner Nation beizubringen”,*) kam, 
vohl mit infolge der bald hereinbrechenden mweltgejchichtlichen Be: 
jebenheiten, nicht zur Ausführung. 

Bon den deutſchen Wörterbuchjchreibern vor den Brüdern Grimm 
yat meitaug die größte Bedeutung erlangt Joh. Chriſtoph Adelung. 
In den Jahren 1774—86 erjchien fein „Verſuch eines volljtändigen 
wammatifch-fritiichen Wörterbuches der Hochdeutfchen Mundart“ (5 
Feile), die zweite Ausgabe 1793 —1801 in 4 Teilen unter dem Titel: 
Srammatifchekritifches Wörterbuch der Hochdeutihen Mundart”. 

Adelungs Wörterbuch iſt ein Zeugnis deutjchen Fleißes, aber 
3 ıft bei der damals noch geringen Kenntnis der älteren deutjchen 
Sprache und Literatur auf unzureichenden wiſſenſchaftlichen Grund- 
ıgen aufgebaut. Engherzig wie fein Vorbild Gottjched, der felber 
ırz vor jeinem Tode (F 1766) „unbefriedigende Proben eines um- 
iſſenden deutfhen Wörterbuch hatte ausgehen laffen“ (Grimm, 
:orrede), verwarf Adelung alles Mundartlihe und alle Provin— 
alismen, und es fehlte ihnen, wie auch Adelungs Nacheiferer und 
rgänzer Soahim Heinrih Campe („Wörterbuch der deutjchen 
sprache”, 5 Bde., 1807—11), alles Verſtändnis dafür, daß die 
Sprache etwas Lebendiges, in Werden und Wechſel ſich Entwideln: 
es ſei. „Ste warfen fi als Sprachmeifter auf und mollten ſich 
sfeßgeberifh über die Sprade jtellen, ihren lebendigen Entwid- 
ingsgang hemmen und fie in eine von ihnen bejtimmte Form feit- 
ınnen: diefe war für Gottfched die meißniſche Mundart, für Adelung 
18 Deutsch GellertS und feiner Zeitgenoffen (Gottjched, Hagedorn, 
3eiße). Die folgenden Gefchlechter haben die Einjeitigfeit dieſes 
‚tandpunftes erfannt und befämpft, jo Bodmer, Wieland und 
ıdere bi8 auf $. Grimm, der diefe Sprachmeiiter mit den 
;chredensmännern der franzöjiihen Revolution verglichen hat.“ **) 


*) Brief Hergbergs an Möfer 1782, 1. Juni: Möfers Werke X, ©. 247. 

*5) MWadernell, „Eine Rektor-Rede über die Geſch. der neuhochdeutjchen 
Lexikographie“ in den Will. Beiheften des Allg. Deutſchen Sprachvereins 
Pr. Il (1891), ©. 56. 
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buchs, ohne deren Zutat feine Speife noch ungeſchmack bliche, at: 
diefe Kunſt Steht übel in Ruf, weil es nah lag, ſie früh, Ichen x. 
bloßen Wortjpiel, zu verjuden und zu mißbrauchen.“ „Der pet: 
Beweis, wie tief der Gedanfe (an das Deutſche Wörterbud' ın 
Herzen der Nation ſaß, ıft der Umftand, daß er ın Knabenhertzen 
die erfte Wärme der Begeifterung anfadhen fonnte.“*) So erzäd: 
der 1751 geborene Rüdiger, der 1778 den von einem Herrn von 
Brabeck ausgeſetzten Preis gewann mit einer Schrift über die Kin: 
rıhtung und Ausarbeitung eines vollitändigen deutſchen Winter: 
buchs, er habe als Knabe, da er noch den Nepos las, „ji das 
Stecfenpferd auserfehen und fich in einem wachenden Traume manchen 
berrliden Seelenfhmaus damit gegeben, wie er einmal ein teutſches 
Wörterbuch fehreiben wollte.“ **) 

Ebenſo erzählt der Osnabrüder Publiziſt und Staatsmann 
Juftus Möfer (geb. 1720), er babe in feinem zwölften Jahre mit 
mehreren Freunden eine gelehrte Gejellichaft errichtet, worin tie ſich 
einer don ihnen erfundenen eigenen Sprache bedient und eine beſondere 
Grammatik wie ein Wörterbuch gefchrieben hätten. Als ſich infolge von 
Zwiſtigkeiten die Gejellfchaft getrennt hatte, gründete der junge Möſer 
eine neue, die fich die Florentifche nannte.***) Bis an fein Ende dlich der 
chrivürdige advocatus patriae, der Verfafler der „Patriotiſchen 
Phantaſien“ und der „Osnabrückiſchen Geſchichte“, ſprachlichen 
Forſchungen, insbeſondere lexikographiſchen Arbeiten, zugetan.* Die 
Schriften der „Etymologiſten“ ſammelte er eifrig und beſaß „eine 
eigene Bibliothek von etymologiſtiſchen Werken“. Die etymologiſchen 
Wörterbücher von Voſſius und Spellmann und das Glossarium 
Germanicum von Wachter (Leipzig, 1727) führt er gelegentlich 
an. Das Glossarium von Ihre hätte er gern, fchreibt er 17% 
an feinen Freund Friedrich Nicolai. Daß jemand cın Idiotikon 
der alten friefiihen Sprache liefern' möchte, wünjcht er um 
gelegentlich. 

Die Berliner Afademie, zu deren Aufgaben von Haus aus nach 
Leibnizens Abfichten die Arbeit an einem Deutſchen Wörterbuche 
gehörte, Hat ſich durch ihn zu feiner erheblichen Teilnahme für dieies 


*) Hildebrand a. a. O. . 26. 

**) Hildebrand a a. O. . 26. 
***, Etwa im Hinblick auf die Academia della Crusca (geſtiftet 1502 zu 
Florenz? — Wal. J. Möſers IS Werke, herausgegeb. v. B. R. 
Abeken, 2. Ausg., Berlin 1858, Bd. X, S. 9, 88 f. 
Val. meine Abhandlung: „Juſtus Veöter und die deutſche Sorache“ in der 
Zeitſchriit für den deutſchen Unterricht. 21. Jahrgang (1907) Hejt 8-6. 
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große nationale Unternehmen anregen lafjen, und auch nad Fried— 
rich3 des Großen Tode, als der Plan von neuem erwogen wurde, 
hat weniger die Afademie, als der Staatsminister von Hertzberg 
ſich ernitlicher damit befchäftigt. Die löbliche Abſicht Herkbergs, 
der ſchon Jahre lang vorher nach feiner eigenen Verjicherung dem 
großen König „viele mündliche und jchriftliche Vorjtellungen getan 
hatte, um ihm einen beffern Begriff von der deutſchen Sprache und 
Qiteratur und auch felbjt von feiner Nation beizubringen”,*) kam, 
wohl mit infolge der bald hereinbrechenden weltgeſchichtlichen Be— 
gebenbeiten, nicht zur Ausführung. 

Von den deutfchen Wörterbuchjchreibern vor den Brüdern Grimm 
hat weitaus die größte Bedeutung erlangt Joh. Chriſtoph Adelung. 
In den Jahren 1774—86 erſchien jein „Verfuch eines vollftändigen 
grammatischefritiihen Wörterbuches der Hochdeutfchen Mundart” (5 
Zeile), die zweite Ausgabe 1793 —1801 in 4 Teilen unter dem Titel: 
„Srammatifchzfritiiches Wörterbuch der Hochdeutfchen Mundart“. 

Adelungs Wörterbuh it ein Zeugnis deutfchen Fleißes, aber 
es iſt bei der damals noch geringen Kenntnis der älteren deutſchen 
Sprade und Literatur auf unzureichenden mwiffenfhaftlihen Grund: 
lagen aufgebaut. Engherzig wie fein Xorbild Gottjched, der Jelber 
furz vor jeinem Tode (F 1766) „unbefriedigende Proben eines um— 
faffenden deutfhen Wörterbuchs hatte ausgehen laſſen“ (Grimm, 
Norrede), verwarf Adelung alles Mundartlide und alle Provin— 
zialismen, und es fehlte ihnen, wie auch Adelungs Nacheiferer und 
Ergänzer Soadim Heinrih Campe („Wörterbuch der deutſchen 
Sprade”, 5 Bde., 1807—11), alles PBerftändnis dafür, daß die 
Sprache etwas Lebendiges, ın Werden und Wechſel ſich Entwickeln 
des fer. „Ste warfen fih als Sprachmeiſter auf und wollten fid) 
gefeggeberih über die Sprache jtellen, ihren lebendigen Entwick— 
lungsgang hemmen und fie in eine von ihnen bejtimmte Form feſt— 
bannen: dieſe war für Gottfched die meißniſche Mundart, für Adelung 
das Deutſch Gellerts und feiner Zeitgenoſſen (Gottfched, Hagedorn, 
Weiße). Die folgenden Gefchlechter haben die Einfeitigfeit dieſes 
Standpunftes erfannt und befämpft, jo Bodmer, Wieland und 
andere bi8 auf I. Grimm, der diefe Sprachmeiſter mit den 
Schreefensmännern der franzöftichen Revolution verglichen hat.” ** 


*) Brief Hertzbergs an Möfer 1782, 1. Juni: Möfers Werte X, ©. 247. 

*5) Wadernell, „Eine Rektor-Rede über die Geſch. der neubochdentichen 
Lerifograpdie” in den Wil. Beiberten des Allg. Teutihen Eprachvereins 
Nr. IL (1801), &. 56. 
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Der allzu eifrige Sprachreiniger Campe iſt in den Goethe-Schller— 
chen XZenien mit den Worten gegeißelt worden: 

„Zinnteich bift du, die Sprache von fremden Wörtern zu ſäubern. 

Nun to jage doch, freund, wie man „Pedant“ ung perdeuticht ?“ 

Dem „nüchternen“ Adelung und feinem Fortſetzer Lamm: 
wirft I. Grimm auch vor, fie hätten nicht genug Gedichte ausg— 
zogen, Campe beihuldigt er außerdem des „unleidlihen Purismus? 
und der „Lebloſigkeit'. Troß alter Müngel hat „Adelungs Wörter: 
buch und feine ‚Deutihe Sprachlehre‘ (1781) mindeſtens m: 
Menichenalter hindurch den deutſchen Sprachgebrauch in allen 
Zweifelsfällen entſcheiden helfen“.“) 

Während Adelung mit dem Drucke des erſten Teils fans 
Wörterbuches bejchäftigt war, 1773, unternahmen drei Mitglieder 
des Hainbundes, Johann Heinrih Voß, Johann Martin 
Miller und Ludwig Hölty, einen Anlauf zu einem allgemenmen 
Deutichen Wörterbuch, aber dieſes fam nicht zuftande.. Doch ha 
Voß den Gedanken nicht fallen laſſen und bis in jeine listen 
Lebensjahre (7 1326) Stellen aus älteren deutſchen Schriften ın 
ein Gremplar des Adelung und zwei Exemplare des Friſch einge— 
tragen.**) Noch 1820 iſt Sean Paul „nah feinem deutſchen 
Wörterbuche lüſtern, das uns das verlorene von Leſſing“?) er— 
fetten fünnte“.r) 

Erst Safob Grimma grundlegende Arbeiten (Deutiche Gramm: 
matif, Nechtsaltertümer, Mythologie) und „die vom Sansfrıt ber 
erregte vergleichende Sprachwiſſenſchaft“ (Grimm, Worredei haben 
ım 19. Jahrhundert den Wunſch nad) einem wahrhaft wifjenichaft 


*) E. Engel, Geſch. der d. Lit. L, 2.505. Wieland fchrieb: „Meins tan 
muß es bezeugen, wie oft ich täglich diefen Bund (Mdelung) nachſchlau, 
aus Angſt, ein undeutſches Wort zu Ichreiben”: ebenda. 

**) Weigand, Tentihes MWörterbuh, Vorrede zum 1. Bd. S. XII. Er 

Exemplar des Friſch mit Voſſens Einträgen iſt 1835 bei der Woriteigerirg 

von Voſſens Bibliotbef in Weigands WBefig gekommen: ebenda. 

Nyl. darüber unten S. 17. 

+) Brierwechiel zwiſchen Heinrich Voß (dem Nüngern) und Jean Paul. Dr 
ausgegeben von Abraham Voß. Heidelberg 1833. S. 116. — Mus und 
Ztele in Jean Pauls „Vorſchule der Meftbetif” (1813) möchte ma m 
muten, daß auch der mit Jan Paul innig berreundete ültefte Zoan ? 
erſten Meiſters nendeuticher Ueberſetzungskunſt, Heinrich Voß, Tine 
und Profeſſor in Heidelberg ſf 1>22), mit Wörterbucharbeit beihyrmar au 
weſen ſei. Jean Paul Ichreibt: „Wollte man die bedelten Gold'ichachten 
altdeuticher Sprachſchätze wieder Öffnen, jo fünnte man z. B. aus ma 
Worken allein ein Wörterbuch erbeben. Nein frommer Wunsch wir v8 
und dody zu erfüllen, von Heinrich Voß und einigen andern — em bieh" 
Wörterbuch alter ſeit einigen Jabrbunderten ergraueten Wörter zu v⸗ 
formen.” 


7) 
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lichen deutſchen Wörterbuch, „der Jahrhunderte lang in den Herzen 
der beiten Männer des Baterlandes gelebt Hatte‘, der Erfüllung 
nübergebradt. 


2. Die Stellung unserer Elaffifden Dichter zur Wörter: 
budfrage. | 

Der Üeberzeugung, daß es wünschenswert fei, den Wortfchak 
der Deutichen Sprache zu jammeln und mwifjenfchaftlich zu bearbeiten, 
Haben die meilten unferer großen Dichter Ausdrud verliehen, aber 
eigene lexikaliſche Verſuche finden wir nur bei Leſſing und, in 
geringerem Umfang, bei Klopſtock. 

Non Goethe führt R. Hildebrand (Gef. Aufl. S. 28) einen 
Ausſpruch an, den der große Dichter in feiner Beſprechung von 
Hebels Allemannifchen Gedichten getan hat: „So jehr zu wünfchen 
ijt, Daß uns der ganze deutſche Sprachſchatz durh cin allgemeines 
Wörterbuch möge vorgelegt werden, ſo iſt doch die praftiiche Mit: 
teilung durch Gedichte und Schrift ſehr viel Schneller und lebendig 
eingreifender.“ 

Hüufiger fommt Herder, aud in ſprachwiſſenſchaftlichen Dingen 
einer der tiefſten Denker und fühnften Bahnbrecher, auf die Not: 
wendigfeit eines deutſchen Wörterbuchs zu Sprechen, bejonders in den 
„Fragmenten zur deutjchen Literatur“ (1767). „Man follte nicht 
qlauben, heißt es da, wie dürftig unfere Sprache auch an den 
unentbehrlichſten Hülfsmitteln fer .... Wenn jener arabifche Weife 
ſechzig Kamele allein mit den Wörterbüchern feiner Sprache beladen 
fonnte, jo gehört faum ein Maulefel dazu, unfern Friſch und 
unjern Bödiker wegzutragen; denn die meiſten unjerer vielen 
Deutichen Sefellichaften haben an dies edle Unternehmen auch nicht 
um Traume gedadt, ihre Sprache zum vollfommenen Werkzeug der 
Wiſſenſchaften zu machen, auch nur ſofern Dies Machtwerf mechantiche 
Arbeit forderte.“ „Jede Nation hat ein eignes VBorratshaus (Jolcher) 
zu Zeichen gewordenen Gedanken, dies iſt ihre Nationalſprache: ein 
Vorrat, zu dem ſie Jahrhunderte zugetragen, der Zur und Abnahme, 
wie das Mondlicht, erlitten, der mehr Nevolutionen und Verände— 
rungen erlebt bat, als ein Königsſchatz unter ungleihartigen Nach: 
folgern . . . . Schriftiteller der Nation, wie könnt ihr ihn nußen? 
und ein Philolog der Nation, was fünnte er nicht in ihm zeigen, 
Durch ihn erklären? Alles, was Diefer Nationalſchatz Eignes hat: 
Uvprung, Geſchichte und wahre Art dieſer Eigenbeit: das Belondere 
desſelben ın Fächern der Armut und des leberfluffes: das Sehens: 

30* 


würdige in Geftalten der Schönheit, und ın Mißgeburten: Wir. 
die wohl oder übel geprägt find... . Hundert unerbörk I7 
mehr würden uns über diefen Gedanfenvorrat eines Volles ge 
werden fönnen, die jeder Eingeborene der Sprache mit bear: 
Chr börete. Allein die Stelle eines jolhen Spradiendie 
freilich jchwer zu bejegen, weil in jie ein Mann von draı 
gehört, der Philojophie und Geſchichte und Philologie verbien - 
der als Fremdling Bölfer und Nationen durchwandert und ite 
Zungen und Sprachen gelernt hätte, um über Die jeinige Ki - 
reden.“ Ein halbes Sahrhundert jpäter iſt Die von Herder mi 
Wiſſenſchaft der Sprachvergleihung ins Leben getreten! An 
andern Stelle der „Fragmente“ jagt er: „Erit jollte man Wed | 
man über deutiche Schreibart ſprechen mill, ſelbſt lernen = 
wahres Deutſch gemejen iſt und bleiben wird.“ Gr empfiet 
diefem Zwecke einen Kommentar zu Luthers Werfen um || 
Gloſſarium über Opitzens Sprade. Das „Auffuchen der Li 
unjerer Sprache, um an ihnen Saft und Stärfe zu trinken. — 
ein Tranf, der unjerer ermatteten lechgenden Schreibart gemt : 
tun müßte“. Auf Tebbaftelte empfiehlt Herder die Frl 
mundartlichen Eigenart der Sprache, der Idiotismen. Scür:! 
er, der Verfaſſer eines Wörterbuches dürfe fein Geſetzgeber 11 
Neich einer [lebenden Sprache ſei Demofratie, das Volk regier. - 
dulde feine Tyrannen, der Sprachgebrauch herriche: 


hunc penes arbitrium est et vis et norma loquendi. 
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Sn jeiner „Deutichen Gelehrtenrepublif* Handelt Kle: 
(1774) „von einem zu Jchreibenden deutjhen Wörterb:! 
Er meint, dieſes müfje wegen des zu großen lImfangs — 
Sprache „mwenigiten® von einigen geichrieben merden, aber 
müßten ja in feine Gejellichaft zufammengefnetet ſein. Kr& 
jein, aller gegen alle. Ueber ein einziges Wort, bejonders m: 
viele und bedeutende Abkömmlinge bat, müflen ſich oft zn. 
mehr widerſprechen“. Mit richtigem Gefühl weiſt Klopiſtee 
wenige Sahre zuvor Herder in der eben angeführten Ste. 
;sorderung zurüd, „daß diejenigen, die Wörterbücher Ian | 
Sprache feitjegen follten“. „Feſtſetzen? Als wenn Di = 
nicht Schon beinah durchgebends feitgefeßt wäre, und es eine |! 
Sprade jemald® ganz würde! Und dann jollten es vier J 
zehn, zwölf Männer tun können? Seit wann haben 
Nationen aufgehört, ihre Sprache feſtzuſetzen?“ An einer 
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Stelle der Gelehrtenrepublif freilich priht Klopftod ganz im Sinne 
Gottiheds: man müſſe fi hüten, Wörter aus den gemeinen 
Landesiprahen ind Deutſche aufzunehmen. Zur Wusführung 
jener Abſicht, „nächſtens einmal ein paar Scherfe eines erften 
Beitrags (zu einem deutschen Wörterbuch) mitzubringen“, ift er wohl 
nicht gefommen.*) 

An Klopſtock, „den dag Altertum und die Schöne unfrer Sprache 
entzündete, der ihre grammatischen Eigenheiten fein herausfühlte‘‘, 
tadelt Jafob Grimm (Borrede), daß er „aus den (freilih damals 
nur jpärlich herausgegebenen) Quellen, beſ. in altfächjifcher Zunge, 
nur ganz dilettantiiche Kenntniffe zu ziehen verſtanden“. 

Den hellen, fcharfen Geift Leifings, jo urteilt $. Grimm an 
derjelben Stelle, lenkte feine Vorliebe für Fabel und Spruch nur 
‚u wenigen altdeutichen Dichtern zweiten oder dritten Rangs; hätte 
N die beiten je gelefen, er würde auch Mittel gefunden haben, für 
ie zu gewinnen. Ulfilas fer Leſſing befannt geweſen, aber er habe 
ci der Heranziehung „des im gefamten Altertum unfrer Sprache 
urch die Untiefen der Vorzeit wie ein Fels tragenden Hauptwerkes 
ur dem mageren theologischen Gewinn, nicht dem großen ſprach— 
hen nachgedacht“. 

In einem Briefe vom 20. Nov. 1773 Schreibt Karl Leſſing 
n jeinen Bruder Gotthold Ephraim: „Sch habe gehört, daß Du 
st Tag und Nacht über der Vollendung eines deutichen Lerifons 
hwitzeſt. »“*x) Darauf erwidert der ältere Bruder unter dem 2. Febr. 

774***). „Deine Nachrichten von mir müfjen nicht die zuverläſſigſten 
in. Ein deutſches Lexikon zufammenzujchreiben, diefen albernen 
edanfen habe ich lange aufgegeben, und ich würde ıhn nun wohl 
ı wenigften wieder hervorfuchen, da ich ihn taliter qualiter von 
tem andern ausgeführt ſehe. Aus diejem taliter qualiter wirſt 
ı ındes abnehmen, daß ich mit Adelungs Arbeit nicht ganz zu: 


*) Einige Ieritographiihe Bemerkungen Klopftods und furze Abhandlungen 
über deutſche Grammatik finden ſich in der , ‚Deutichen Gelehrtenvepublit” 
und in jeinen ſprachwiſſenſchaftlichen Schriften („Grammatiſche Geſpräche“. 
und „Fragmente über die deutſche Sprache”). Unter der Ueberſchrift „Wort— 
klauberei“ bemerkt er z. B.: „Tyrn deutete bei uns vor alters eben das 
an, was heutiges Tages Tyrann: beide ſind aus einer und ebenderſelben 
Quelle geſchöpft. Wir haben aber Tyrn verloren und an deſſen Statt 
Tyrann aus dem Griechiſchen genommen.“ Für kritiſch, kritiſieren, 
Kritiker ſchlägt er das alte kritſch (niederdeutſch kriddsk), kriten (got. 
fritan), Rritler und Kritmann (im Bremiſchen Vörterbucdh-: Richter) vor. 
Ich muß zitieren nad der 1. Geſamtausgabe von Leſſings Werken (30 Bde.) 
Berlin, Boß, 1771—94. Die obige Briefitelle j. Bd. 30, 277. 

*) (Sbenda ©. 254. 


— 
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frieben bin. Was ich daran auszufegen habe, jollit iu. 
weitläufig zu lefen befommen. Denn ich bin wirklich willen: © 
darüber druden zu laſſen und eine Ffleine Probe beiyufücz : 
ungefähr meine Arbeit in dieſem Felde ausgefchen haben ©: 
Das iſt es, was mich eigentlich eine Zeit her bejchäftigt ki - 
ih müßte, meinem erften Anfchlage nach, auch fchen dam’ 
fein, wenn es mir nicht fchlechterdingd unmöglich wäre ır :' 
Stride an der nämlihen Sache zu arbeiten. Die öfter N: 
rung der Arbeit ift noch dag einzige, was mich erhält.“ .En' 
völlig fertige Abhandlung von Einrichtung eines deutihen N 
buch" und „mit ihr zugleich eine Menge Dinge, die ihm un 
[ich waren‘ (darunter „an die 40 neue Fabeln, von denen © 
wiederherftellen fonnte‘‘) find, wie Leffing am 16. Juni li 
feinen Bruder Karl fchreibt, i. 8. 1775 in einer Kiſte „7 
Leipzig und Braunfchweig‘‘*) verloren gegangen, miellit! 
unter den verlorenen Handſchriften auch feine 1774 angekt 
„mweitläufige Arbeit über Adelungs Wörterbuch“. Die an’ 
haltene lerifographifche Schrift Leffings**) find feine „Bart: 
Kenntnis der deutſchen Sprache‘ (Werfe 8, S. 117-8. 
Diefe enthalten ein „Wörterbuch über Friedrich ven“. 
Sinngedichte” (1759) und „Fragmente aus [de id.” 
Dichters Andreas) Sceultetus Gedichten‘ (1769). In ii: 
rede zu den Sinngedichten des von ihm der Literatur DW 
wonnenen Logau heißt es: „Aehnliche Wörterbücher über all” 
guten Schriftfteller würden, ohne Zweifel, der erjte naher: 2 
zu einem allgemeinen Wörterbuche unferer Sprache jein. 8: 
die Bahn hierin, wo nicht brechen, doch wenigftens zeigen 
Sn dem Wörterbuche ſelbſt „richtet er bei. auf die veraltet = 
jein Augenmerk“ und bat „diefe guten, brauchbaren Ri: 
forgfältig gefammelt. „Unſre Redner und Dichter, weld: : 
genug Ballen, die beiten derjelben wieder einzuführen, mi 


Ss Nach Sr. Nicolai Anmerkung zu feinem Briefe an 2. v. >. Nu 

(Werfe 27, 228). Karl Leifing läßt (Vorbericht zum 2. B2. £ 
die Hifte „in Leipzig in der Oſtermeſſe 1775” verloren geben 

**) In den nad Keifings Tode von Koh. Joachim Eihenburn 
ausgegebenen und weiter ausgeführten „Kolleftaneen zut\Y — 
(Merle Bd. 15 und 16. Berlin 1793) behandelt Leiling : — 
Gegenſtände „antiquariſchen, artiſtiſchen und literariſchen Kati 
ſelten finden ſich darin aber auch ſprachlich-etymologiſche Bm. 
Hinweiſe auf „die alten Wörterbücher” von Etieler („Dir Zr F 
8, 202), Steinbach, Schilter, Wachter, Haltaus „El: 
Friſch, Adelung. Auf das Wlattdeutiche und Engliſche nie 
in den „Kollektaneen“ öfter Bezug. 
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Sprade dadurch einen weit größern Dienft tun, als durch die 
Prägung ganz neuer Wörter, von welchen es ungewiß ift, ob ihr 
Stempel ihnen den rechten Lauf jo bald geben möchte.” Ferner 
hat Reffing „feinen Fleiß auf die Provinzialfprache des Dichters 
(Logau) gerichtet. Die ſchleſiſche Mundart ift deswegen einer kritiſchen 
Aufmerffamfeit vor allen andern Mundarten würdig, weil wir ın 
ihr die erften guten Dichter befommen haben. Die Vorteile, welche 
diefe Männer an eigenen Wörtern, Verbindungsarten und Wendungen 
darin haben, verdienen, wo nicht für allgemeine Vorteile der Sprache 
angenommen, doch wenigſtens gefannt und geprüft zu werden.‘ 
Werke 8, 124.) 


3. Plan zu einem Deutſchen Wörterbud 
von Friedrich Nicolai. 

Einen nicht zur Ausführung gelangten, nur wenig befannt ge- 
wordenen „Plan zu einem vollftändigen Deutjchen Wörterbuche‘‘, 
der in manchen Stüden dem Grimmſchen Wb. verwandt ift, Hatte 
ın den 60er Sahren des 18. Sahrhundert3 der vielgejchmähte, ‘aber 
iicherlih von dem ehrlichiten Willen, der deutſchen Literatur und 
Sprade zu nüßen, befeelte Berliner Aufklärer Friedrih Nicolai 
entworfen. Er hatte „oft mit Moſes Mendelsjohn und aud 
nit Leſſing darüber ge)prochen, obgleich jeine Kolleftaneen*) nach 
einem ganz andern Plane gemadt waren.” Nicolais „Idee“, die 
er in einer Anmerkung zu feinem Briefe an Leſſing vom 5. Juni 
1769 (Leſſings Werfe in der 1. Gefamtausgabe, Bd. 27, ©. 228 ff.) 
ntmwidelt, war folgende: Ein Wörterbuch foll nicht dienen, die 
Sprache zu bejtimmen oder fie feftzufeßgen, wie die Franzoſen meinten. 
Sede Sprache bildet ſich durch den Gebraud, der davon gemadt 
pird, und verändert ſich notwendig wieder, wenn fich die Begriffe 
er Nation verändern. In Frankreich und England wird die Sprache 
ver Schriftiteller durch die Konverſationsſprache in den Haupt: 
tädten ausgebildet. In Deutichland müflen mir einen großen 





*) In dem fchon mehrmals angezogenen Briefe v. 5. Juni 1769 hatte Nicolai 
den zu einer Reife nah Italien aufbrechenden Freund Leſſing gebeten: 
„za Sie nun doch allem deutihen Schreiben entiagen wollen, 10 jollten 
Sie mir mohl Ihre Kollektancen zu einem deutichen Wörterbuche bier 
laiien . . . Ich könnte doch vielleiht einmal etwas davon nützen und 
Ihnen möchten Sie auf der Reiſe verloren gehen ...“ In der ebenfalls 
ſchon erwähnten, in dem 27. Bde. der 1. Geſamtausgabe hinzugefügten 
ausführlichen Anmerkung klagt Nicolai: „Ich wünſchte, daß L. dieſes Ver— 
langen erfüllt hätte, fo würden dieſe intereſſanten Kollektaneen noch vor» 
handen ein.” 
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Teil dieſes VBorteil3 entbehren, weil wir feine Hauptſtadt haben .. 
und weil der größte Teil unſers feinern und vornehmem Kık: 
kums fich noch immer nah fremden Sitten formt, unter ®amtz 
aufmächfet, die von fremden Nationen entlehnt find, und fm. 
Sprachen fpriht. Daher findet man in unjern Luſtſpielen un 
Romanen fehr deutlich, wie arm und ungebildet unfere Konverluter: 
ſprache ift, obgleich unfere Sprade fonft für fo reich und gehl!: 
gelten fann. Man merkt es in deutſchen Schriften jehr deutl:3 
daß wir in unferer Literatur mehr eine leſende als eine Iprebin. 
Nation find... .*) 

Nicolaı weiß „fein andres Mittel, zu einem vollitäindigen tr! 
recht brauchbaren Wörterbuch zu gelangen, als aus allen deunt: 
Schriftſtellern jelbft Herauszuziehen, welhe Wörter fie gebraudt. := 
in welcher Verbindung und zu welchem Zwecke jie Diefelben : 
braucht hätten.‘ Für das von ihm geplante Wörterbud mi: 
Nicolai „alle deutfchen Schriftiteller unter etwa zwanzig arbencr. 
der deutfchen Sprache nicht unfundige Leute austeilen und durd " 
die Stellen ausziehen laſſen, welde den Gebrauch jedes Bam: 
zeigten.“ Er babe fich eingebildet, in zehn Jahren könne mob: !. 
Sammlung fertig fein. Wenn diefer ungeheure Vorrat, multorz 
camelorum onus, dann nach alphabetischer Ordnung geordnet mi. 
jo müßte ein Mann von geprüften Kenntniffen das eigenthe 
Wörterbuch daraus verfertigen. Die deutichen Schriftiteller met: 
Nicolat „zum Behufe des Wörterbuchs“ in vier Klaſſen teilen: 

1. Klaſſiſche Schriftiteller, 3. B. Klopftod, Wieland. Xc. 
diejen müßte jedes Wort ausgezogen werden. Auch wenn fie .7 
Wort einmal fehlerhaft gebraucht haben jollten, würde cine Unt: 
fuhung darüber bei ſolchen Schriftitellern immer lehrreich 1:7 
Klaſſiſche“ aber würde er nur diejenigen nennen, „durch mis 
unſre Sprache irgend eine Art von Bildung erhielt. Nicola . 


*) Dieje durchaus beredhtigten Klagen über die damalige deutiche „x 
lationsiprache” und die „Buchiprache” der Deutichen finden wir m \V 
ahnlihem Wortlaut in Zuftus Möſers Schrift „über die wurde Srı 
und Literatur“ (Osnabrück 1781: Werfe 9, 136—- 157), der befim ee 
ichriit gegen Friedrichs II. 1780 erjchienenes Schreiben: „De la litterata- 
allemande“, in welchem der große König ein vemichtendes Urteil ir: 
zeitgenöfftiche deutiche Literatur fällt. Möjer und Nicolai waren berrer. 
te Standen 28 Zahre lang in Briefwechiel und trafen ſich jabrelung r< 
mäßig im Bade Pyrmont: der ihnen beiden am Perzen liegen Sr 
and — die deutihe Sprache fei eine tote Buchſprache, Die Rund 
verjationsiprahe arm — bildete häufig das Thema ihrer ihriftlib:r : 
mündlichen Unterhaltung. 
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geneigt", Peter Helferih Sturz unter die klaſſiſchen Schrift: 
jteller zu jeßen, und aus ihm würde er in feinem Wörterbuche 
jedes Wort ausziehen und die Art bejtimmen laffen, wie er es ge: 
braucht hat. „Sturz war einer der erſten Schriftiteller, der nicht 
als ein Gelehrter fchrieb, fondern als ein Weltmann, der die große 
Welt gejehen und fein beobachtet Hatte." Daher liegt in feinen 
Schriften für unsre fo arme Konverfationssprahe mander Schat. 

2. Gute Schriftiteller. Deren hat unfre Sprade viele, und 
zum Teil vortrefflihde. Aus ihnen würde Nicolai nichts anderes 
ausziehen laſſen, als was richtig oder lehrreih wäre. Doch gibt 
es gute Schriftiteller, die nicht allemal korrekt find, 3. B. Gellert, 
Zachariä ufwm. Hier müßten die fleinen Fehler folcher Schrift: 
jteller angeführt werden, damit man fie nicht nachahme. 

3. Gemeine und jchlechte Schriftfteller. Sie find Legion! Aus 
dDiefen würde meniger ausgezogen, indeflen findet fich in ihnen 
manches Lehrreiche für die Sprache. 

4. Alte Schriftfteller. Zu ihnen rechnet er alle, die vor Wolf 
gefchrieben haben, denn durch deſſen Philofophie und durch die 
darauf gebaute veränderte Theologie ward unſre Proja zuerit, 
obgleich freilich fehr einfeitig, umgebildet. Unſre Poeſie war damals 
nicht viel mehr als Profa. Als die erjten neueren Dichter gelten 
ihm Hagedorn und Haller. 

Sein Wörterbuch wollte Nicola nad) den Primitivwörtern 
ordnen. Auf feine andre Art würde man die der deutfchen Sprade 
fo eigenen Verbindungen und Zuſammenſetzungen, die erlaubten wie 
die unerlaubten, zweckmäßig überjehen können. Am Ende würde 
durch ein alphabetifches Regiſter für die Bequemlichkeit des Nach— 
ſchlagens gejorgt werden fünnen. 

Sn den 70er Sahren fing Nicolai an, den vorstehend gezeichneten 
Plan auszuarbeiten. Er wollte die deutichen Schriftiteller klaſſifizieren 
und Beiſpiele von einigen Wörtern hinzufügen, die zeigen jollten, 
vie er Sich die Behandlungsart denfe. Dann wollte er einige Jahre 
)te Stimmen der Kenner abwarten, hierauf eine Anzahl fleißiger 
Zände ſuchen, die alle deutſchen Schriftiteller nach dem vorge: 
chriebenen Plan auszögen, und es darauf anfommen laffen, ob fich 
tach zehn Jahren ein Kopf fände, der ihren Borrat verarbeiten 
üönnte. 

Der Drud dieſes Planes und die Ausführung der Sade ſelbſt 
yurde Durch mehrere Umstände verhindert, jo durch die „unver: 
ünftigen und niederträchtigen Klotziſchen und damit verwandten 
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Anfälle”, die Nicolaı ermüdeten und ihm viel edle Zar zur: 
dazu famen die unfäglihe Mühe und die großen Kotten, di zT 
in den 70er Jahren mit der Herausgabe der Allgemeinen irn. 
Bibliothef verfnüpft waren. Zu der „ſehr großen Untrmär:: 
des Wörterbuchs, die unbejchreiblih viel Mühe, Sorgen un! 8: 
erfordert haben würde”, fehlten ihm Geld und Zeit, umd .ır 
fagte diefem Plane, wie jo manchem anderen, wozu er Kt: 
Talent bei fih fühlte”. Nicolai ſchließt Die lange Anm: 
(Leffings Werke 27, 228—237) mit den Worten: „Ib mid ! 
Entäußerung gleih etwas foftete, jo gereuet ſie mich nicht. 7: 
des großen Nutzens, den die Allgem. deutſche Bibliorhei gi” 
hat. Ich made hier die Hauptidee eined entworfenen Rönr:”. 
befannt, vielleicht fann fie jemand nutzen.“ 

Der groß angelegte Plan Friedrich Nicolais hat, je m. : 
fche, nirgends die verdiente Beachtung gefunden. „Da für X: 
bereits Klopftoc, Wieland und der junge Goethe als epocdemat:: 
Meifter der poetifhen Spradhe galten, jo ift klar, daß jen t- 
ihon dadurh vor dem zunächſt ausgeführten Adelungſchen: 
Vorzug verdient hätte.“) Erſt mehr ald zwei Menjchenalter it 
wird das große Werk in dem von Nicolat beabfichtigten Un 
von anderer Seite in Angriff genommen: dad Grimmſche Ber: 
buch follte den von den Beten unferes Volks fo lange ach. 
Wunſch der Erfüllung näher bringen! 


4. Zur Geſchichte des Grimmſchen Wörterbudes. 

Mitteilungen zur Geſchichte des Grimmſchen Teer: 
buchs, die wenig befannt geworden jind, finden jich in dem B: 
wechfel zwifchen den Brüdern Grimm, Dahlmann und “* 
vinus. (Herausgegeben von Eduard Ippel. 2 Bde. Berlin 1° 
Er läßt uns einen Einblid tun in die ungeheuren Ehmict::: 
und Mübhjeligfeiten der Arbeit am Wörterbud, die ſchon fi: 
Stafpar Stieler mit verzweifelten Worten geſchildert hat.“” 

Es iſt befannt, wie t. I. 1837 König Ernft Auguit von Dar’. 
jieben Göttinger Brofefjoren — außer den vier oben qer’7 
noh Albrecht, Heinrih Ewald und Wilhelm Weber — 
jie gegen den Brud der Verfaffung Verwahrung einlegten 


*) M. v. a Sur Geſch. der neuhochdeutſchen Kerifograpbie. tr! - 
burg 1890, 16. 

— Alfred Göße, Das deutſche Wörterbuch der Brüder Grimm. Bi” X 
jur Itſchr. des Allg. d. Sprachvereins. Bert 23/24 (1903) 2. ° 
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Amtes entjeßte. Der Hiftorifer Dahlmann fand in Leipzig eine Zus 
flucht, Gervinus wandte fich feiner Heimat Darmstadt zu, Später 
wurde er Profeffor in Heidelberg, Jakob Grimm ging nad Kaſſel 
zurüd, Wilhelm Grimm blieb noch ein Jahr in Göttingen. In 
dDiefer Zeit, „nach langem, vergeblichem Karren, daß fie ein deutſches 
Land in Jeinen Dienft aufnehmen werde, faßten die Brüder den 
Mut, ihre Zufunft fich ſelbſt zu erfrifchen, zu ſtärken und ficher ‚zu 
ſtellen. Ste unterfingen fich eine8 großen deutſchen Wörterbuches, 
das die Weidmannſche Buchhandlung in Verlag genommen hat, 
eine ſchweren, meitausjehenden Werkes, dem fie unter der Laft 
von alltäglichen Berufsgejchäften nicht jo würden gewachſen geweſen 
jein.” *) 

Aus einem unter dem 2. März 1838 aus Leipzig an Jakob 
Grimm gerichteten Briefe Dahlmanns ſcheint Hervorzugehen, daß 
„Der literarifche Plan für ein großes deutſches Wörterbuch 
an Wdelungs Stelle” von dem nachmald berühmt gewordenen 
Dr. Mori Haupt (1837 Dozent, 1841 Prof. der Philologie in 
Leipzig) ausgegangen ift.**) Die Iebhaftefte Zuftimmung und 
Förderung fand der Plan von Anfang an bei Dahlmann. Haupt 
jegte fih in Verbindung mit den Befigern der Weid— 
mannfhen Buchhandlung in Reipzig, Karl Reimer und deſſen 
Schwager Salomon Hirzel („einem fein urteilenden Manne“: 
Dahlmann) und wandte fi in diefer Angelegenheit am 2. oder 
3. März 1838 briefih.an Wilhelm Grimm. Am 6. März fchreibt 
Zafob an Dahlmann: „Bon Haupts Plan vernehme ich bisher 
noch nicht3. Eigentlich geitehe ich, daß mir vor neuen Unternehinungen 
bangt, da ich mich in mehr alte vermidelt jehe, al3 mein Leben 
zu vollführen ausreicht.” Auf eine erneute Aufforderung Dahl— 
mann? (v. 19. März), fich „über den Hauptifh-Weidmannifchen 
Plan baldmöglichit zu erklären, da Dr. Haupt und die Verlags: 
handlung jehnlihit die Annahme wünſchten“, antwortet Jakob 


*, Aus der J. Grimmſchen Anzeige in der Leipziger Allgem. Zeitung 1838, 
28. Aug., Nr. 241; abgedrudt bei Ippel, Briefivcchiel IL, 482. 

Für Haupte (nicht Hirzels: v. Lexer a. a. O., S. 21) Urheberichaft 
icheint auch folgende Stelle in dem Briefe von Gervinus an J. Grimm 
(27. März 1851: Briefw. II, 103) zu jprechen: „Neulich icherzte jemand, 
wenn Daupt (ber ala Mitglied des „Deutichen Vereins” des Hochverrats 
angeflagt worden war) verurteilt würde, jo folle man feine Strafe dahin 
fommutieren, daß er Ihnen das Wörterbuch abnehmen müſſe.“ Hierher gehören 
aud) folgende Briefjtellen: Dahlmann an Jakob 19. März 1838: „Dr. Haupt 
und die Verlags⸗Handlung wünſchen ſehnlichſt die Annahme (des Wörter— 
buch⸗Antrags).“ Antwort Jakobs an Dahlmann 22. März 1838: „Grüßen 
Sie herzlich den guten Haupt, ic Schreibe ihm nächſtens jelbjt.“ 


vr 


— 
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am 22. März, „in all der Unficherheit feines gegenwärtigen Tari: 
jei ihm der Reimer-Hauptiſche Plan nicht recht mwillfommen.' 
Die Sache bedarf feiner Eile. Wilhelm, an den die Briefe a 
richtet waren, hat die förmlide Antwort zu erteilen % 
habe mich erjt an Lachmann**) gewandt und will teilen Rat, }ı 
jtimmung oder Abneigung erfundigen.“ Am 7. April teilt cr Ded 
mann mit: „Die beiden Freunde (Karl Reimer und Morig Harz 
find angefündigtermaßen geftern eingetroffen, und da gibt's viel :: 
beiprechen, auch, weil Wilhelm von allem in Kenntnis gejegt werda 
foll, zu fchreiben. Soviel vorauszufehen it, gehen wir auf die Fer 
jchläge ein, weil eine folche Arbeit unleugbar zeitgemäß und, nit: 
erivogen, unfter jeßigen Lage zulagend ıft.**”) Nicht gering il 
mich dabei zugleich, daß Jie mit Ihren Wünſchen übereintmmn:. 
Am 30. April 1838 teilt Dahlmann, der eben nach Jena über: 
fiedelt war (1842 ging er nach Bonn), dem Freunde mit, Kar 
biete den Brüdern „auf Abfchlag bis zur Abrechnung jührlıd 


b 


jammen 1000 Taler und wolle ihnen dreierlei bonorieren: z“. 
Materialien, ausgearbeitete Beiträge und Redaktion“. Die Verlass 
handlung bitte, näher zu bejtimmen, zu ändern, zu verwerten: \. 
würde mit allem zufrieden fein. Daß die Brüder jelbjt Haur: 


arbeiter werden (nicht bloß die Redaktion übernehmen) mürt.: 
fcheine Neimern zwar unerwartet, aber höchjt erfreulich zu fein. 3 
7. Mai Schreibt 3. Grimm an Dahlmann: „Für 2000 Neicstei. 
fünf oder vier Folianten redigieren mag ıch nicht, mohlnenten!.- 


*) an darauf jah er dag Unternehmen mit günftigeren Mugen an: !. a:%7 
Seite. 

**) Offen jpricht fich Jakob Grimm über den großen Pbilologen Kerl Ye 
mann (F 13. März 1851) in einem Brief an Gerpinua aus (27. Min!“ 
„Ich war jeit 1820 mit ihm (Lachmann) befreundet und ſtets in ger ” 
Vernehmen, doch war unter briefliher Verkehr wärmer ala der preise 
naher. Sein Charakter war mir zu fertig und abgeichloiien: miT.:: 
ich mich bereit fühle, immer Neues in mich aufzunehmen, hatte er fr 
meijten meiner Arbeiten gar fein Intereſſe und ſchwieg dazu Til.” 

**4) Aehnlich in dem Briefe Jakobs an Dahlmann 14. April 1858: „Aen 
1838 oder 1839 von Weidmanns der Antrag geichab, jo ſtand zur: 
unjere damalige ungewilje, hilfloje Lage, die wohl verleiten konnte, die 
danken anderswohin zu wenden, als fie fonft gegangen wären. Die 8:7 
de Unternehmens ftand mir wohl im Geiſte vor, und es war fein ©: 
finn, der mich in die Annahme des Vorſchlags willigen ließ. es ku. 
mals etwas lUnausweihlidhes darin.” (Briefw. L, 539, ähnlich ın ir: 
rede zum 1. Bande und in einem Brief an Kurfürjtin Auqufter- 
Heſſen v. 12. Tez. 1833, worin Jakob die Hoffnung aueiprict, „aut °. 
äußere Ertrag (des weitausjehenden d. Wh.) werde von der Art fin’ | 
er ung beinlicher Sorgen um die Zukunft überbebt und u umimT. ı 
jeher mäßigen Anſprüchen und Bedürfnifien ausreicht * (Brite ıı > 
Grimm an heſſ. Freunde, geiammelt von E. Stengel, 5. 118.) 





m 
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eines Wörterbuchs, wobei faſt alles von Plan und Redaktion ab— 

hängt und ausgeht. Der Begriff von Redaktion iſt ein ganz 

ſchwankender, und darum erbieten wir uns zum Beginn (als Haupt— 

arbeiter), um erſt ein ordentliches Anſehen in die Unternehmung zu 

erlangen. An den jährlichen Vorſchüſſen von 1000 Rtlr., die her— 

nad) wieder in Abzug fommen, liegt uns nicht3; das wäre bloß etwas, 

wenn wir ın Not ſteckten“ Sm Suni d. 3. hatte 3. Grimm den 

ıhm von Dahlmann und wohl auch von der Verlagshandlung nahe: 

gelegten „Entihluß ihres Ueberzug nach dem vornehmen und 

jtaubigen Leipzig fchon halb gefaßt”, und auch Wilhelm fand es 

„am verſtändigſten, wenn jie nad) Leipzig gingen, wo fich wenigftens 
das Wohlmollen der Menfchen nicht zu verbergen brauche“.*) An: 
fang Juli war er in Leipzig, „Neimers und Hirzels überhäuften 
ihn mit Freundschaft, und Haupt tut ihm alles zuliebe.“ Er be— 
richtet die8 Dahlmann in einem in trüber Stimmung abgefaßten 
Briefe, „Donnerstag, 5. oder 6. Juli" 1838 aus Leipzig. Darin 
beißt e8: „Das weit ausfehende Unternehmen mit dem Wb. fordert 
gerade ſchon im Beginn die Seelenruhe und Unabhängigfeit, die 
mir jet mangelt. Die Arbeit mag alfo aufgefchoben, vder völlig, 
was meine Mitwirfung anbetrifft, aufgehoben bleiben. Doch habe 
ich bis jegt noch nicht getraut mit Reimer von dem Gegenftande zu 
reden; es wird am beiten fein, mid) dem Haupt zu entdeden.“ Den 
Plan, hauptjächlih wohl wegen des Wörterbuchs nach Leipzig über: 
zujiedeln, ließ Jakob fallen, aber zum Glück auch die Abjicht, von 
der Wörterbucharbeit abzuftehen, die er ın den Stunden der Mut: 
[ofigfeit über „die Nähe und Enge der Hinderniffe, die ihnen (den 
Brüdern) auf ihrem Pfade entgegentraten”, gefaßt Hatte. Wenige 
Jochen Später, unter dem 28. Auguft, erließ er in der Leipziger 
Allgemeinen Zeitung 1838, Nr. 241, ohne feinen Namen zu nennen, 
Die erjte Anzeige und den Plan des beabfichtigten Wörterbuchs, mit 
dem „endlih einmal einem von Deutichen wie von Fremden längit 
gefühlten Bedürfnis werde abgeholfen werden". „Es ſoll von Luther 
bis auf Goethe den unendliden Reichtum unserer vaterländiichen 
Spracde, den noch niemand überjehen und ermefjen hat, in ſich be— 
greifen. Alle edeln Schriftiteller jollen vollftändig eingetragen, Die 
iibrigen ausgezogen werden; das Ergebnis wird überrafchend fein. 
Alle Wörter mit ihren Bedeutungen, alle Redensarten und Sprich: 


*) Brief Wilhelm Grimme an Frau A. v. U., geb. von PHarthauien, 
Kaffel 1838, 26. Mai: gedrudt in den „Freundesbriefen von ®. und J. 
Grimm“. Herausgeg. von M. Reifferſcheid, Heilbronn 1878, ©. 15°. 
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wörter find aus den Quellen zu belegen; die alphabetiſche Irtnur: 
iſt hier die angenehmjte und bequemfte. Das Wörterbuch Adelun:: 
das unter allen Vorgängern allein nennenswerte, iſt weit hinter }.. 
Fülle des Material3 zurüdgeblieben und ruht auf feiner austad:: 
den grammatiſchen Grundlage, die, wie ſich von ſelbſt veritcht, m: 
eine biftorifche fein fann.“*) Es foll „fo eingerichtet merden, t! 
e3 auch von Ausländern gebraucht werden fünne, ungeführ ın X: 
und Weife des Vocabulario della Crusca,**) deſſen Muiter b: 
überhaupt mehr vorgefchwebt hat, als der Plan und die Anordnur: 
der übrigen bedeutenden Wörterbücher”. 

Schon bald darauf beginnen die Klagen über die Schmir: 
feiten des „mit bleiernem Gewicht drückenden“ Wörterbudunt.: 
nehmeng, die alle Befürchtungen übertrafen- „Mit dem Rb. ſett 
es gut, fchreibt am 31. Auguft 1839 Wilhelm Grimm an 7ct 
mann, aber die bloße Korrefpondenz und die Snftruftionen mat. 
Arbeit genug; es ruht jo ziemlich alle® auf uns allein, wie ih d 
vorausgejehen habe. Wir bedürfen einer langen Reihe von Jahr: 
und ungeftörter Muße, wenn es ſoll zuftande fommen, und je. 
man Freude daran hat. ch ſelbſt habe fchon eine hübſche An: 
von Büchern aus dem 17. und der eriten Hälfte des 18. 
zogen.“ ***) Am 9. Oftober desfelben Jahres teilt Wilhelm co = 
Gervinus mit, daß bereit3 mehr al8 50 Mitarbeiterj) in Tin: 
feit Seien. (Briefm. II, 19f.) 


"Ce 


*) Aehnlich in einem Briefe Wild. Grimm! an Gervinua 9. Tr! 
(Ippel, Briefm. IL, 19). Vgl. auch Jakobs Brief an Lachmann v. 3!. ... 
18383. W. Scherer, J. Grimm. 2. Aufl. S. 305f. 

**) Herausgegeben von der 1582 gegründeten Academia della Crusca .\.: 
ihule der Stleie”) in ‚Florenz, nad) deren Muſter 1617 zu Weime: 
Fruchtbringende Gefellichaft geitiftet wurde. 

*##) Aus den obigen PDarlegungen gebt hervor. daß die Brüder Grimm tc::! 
1785, bez. 1756) nod) nicht 65, Dez. 64 Jahre alt waren, als fie das v 
Jb.werf begannen, und daß Wilhelm nit bloß 9 Jabre daran acıı 
bar (Mill. Beih. 23/24, S. 82 des Allg. D. Sprachv.); wenn Jatet 
18. Febr. 1853 an ©. Hirzel ſchreibt: „Bei meiner Arbeit Beginn. ib” 
annchmen 1850, war ich bereit8 65“, meint er nur die eigentlid: ! 
arbeitung des mühevoll gefammelten Stoffes. 

Als Helfer nennt Jakob in der Vorrede zum 2. Bde. des Wb. R. N“ 
brand, Riedel, Weigand, Menge, K.Wolff in Stuttgart, Ba lmint: - 
Crecelius (dem Prof. Dr. Wild. Erec. in Elberfeld danft aub Be: 
Wo., Worrede, für wertpolle Beiträge), Erk in Berlin, Rüdel in: 
berg, Zeidemann in Eichydorf (bei Pirna, Pfarrer, verdient um 7 
formationsgeſchichte). Auch Hedwig und Eleonore Wallor. 
Mainzerinnen, jetzt (1860) in —— haben ihm ungemein m 
Mitteilungen gemadt”. Ebenjo half Tortden Grimm, Wilhelms": 
ibre Mitarbeit war willfommen wegen ihrer Kenntnis der heſ ſiſcher. — 
art (GBriefw. II, 129. Bon Hermann Grimm, Wilhelms Sor: 


E —. 
— 
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Unter dem 13. Oktober 1839 klagt auch Jakob in einem Briefe 
an Dahlmann: „Die Arbeit fürs Wb. beſteht noch hauptſächlich in 
unendlichem Briefwechſel wegen der Beiträge, die langſam, langſam 
eingehen, ſo daß 1840 noch keine Hand angelegt werden kann an 
die Ausarbeitung. Reimer und Hirzel müſſen ſich mutig gedulden.“ 
Schon 1838 hatte Jakob betont, vor einigen Jahren könne gar nicht 
ordentlich begonnen werden, erſt müſſe ‚das Graffiſche Wörter: 
budh'*) vollftändig erjchienen jein und auch das über die Sprade 
des 13. Jahrh. (von Wadernagel**) vorliegen. Dann erft fäme 
mit Fug die Reihe an die heutige Sprade. Wozu da drängen?” 
(Brief an Dahlmann 22. März 1838: Briefw. I, 145.) Ziemlich 
mutlos jchreibt er am 5. Dez. 1840 an Pilmar: „Der ganzen 
Arbeit Erfolg und Ausgang iſt in mehr als einem Betracht noch 
ſehr zweifelhaft.“**) 

Die Zeit wirtſchaftlicher Sorge endigte für das unvergleichliche 
Gelehrtenpaar mit ihrer Berufung an die Berliner Akademie (1840). 
Die Brüder, der verheiratete Wilhelm und der unverheiratete Jakob, 
blieben von nun an „in fteter Lebens- und Gütergemeinſchaft“, wie 
jte mit Ausnahme der wenigen Sahre nad ihrer Abjeßung „von 
Kindesbeinen an brüderlic” zufammengelebt und einer ungeftörten 
Gemeinſchaft gepflegt hatten‘. (3. Grimm an Dahlmann 14. Apr. 
1858: Briefm. I, 538.) Treudigen Herzens teilt Jakob am 8. Nov. 
1840 dem Freunde Dahlmann mit, „heute morgen ſei ein fürm- 
licher Ruf durch Eichhorn (den Minister), datiert vom 2. Nov., an 
ie gefommen. Für den Augenblick ſei zwar weder bei der Univer: 
tät noch bei den übrigen wiffenfchaftlichen Snftituten (Anſpielung 
ıuf die Bibliothek) eine geeignete Stelle ledig, es werde fich hoffent- 
tch ın Zukunft erwünſchte Gelegenheit dazu bieten; unterdeffen wolle 
yer König ung in den Stand jeßen, unfern Arbeiten und nament— 
tch dem unternommenen Wörterbud in jorgenfreier Muße ob: 
uliegen, und es werde uns aus allgemeinem Staatsfonds ein jähr: 
icher Sehalt von 2000 Taler zugefichert, der den etatsmäßigen 


IS28, ſeit 1873 ord. Prof. an der Univerj. Berlin) ichreibt Jakob 1854 an 
Luiſe Dahlmann: „Er ift außerordentlich anſtellig, beholfen und geihidt, 
bat mir auh beim %b. willkommene Dienjte geleistet.” (Briefm. L, 529). 
Eridien u. d. T. „Althochdeutſcher Sprachſchatz“ T. 1 —6. Berlin 
1831 - 42. 

Gemeint iſt der 1842 nachgelieferte Anhang zu der 1839 erſchienenen 
2. Ausg. von Wackernagels Altdeutſchem Leſebuch; erſt 1861 als ſelbſtän— 
diges Wb. erſchienen. 

FR, Briefe der Br. Grimm an heſſiſche Freunde, gefammelt von E. Stengel 

=. 307. 
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Gehalt Jo lange vertreten fünne, bis jene andermeite Antular 
erfolge. 

Aber ſchon vor derfelben ftehe mir als Mitglied der Alakr- 
das Recht zu, VBorlefungen bei der Univerfität zu halten: für &. 
helm, welcher der Afademie als Korrefpondent angehöre, mer! 
nicht ſchwer fallen, wenn er erit dort ſei, eine gleiche Befugni: :. 
bewirken.“ (Briefm. I, 419 f.) Am 10. Sehr. 1841 meld 
Dahlmann, daß die Ausficht, „in Berlin von 2000 auf je 3 
gefeßt zu werden‘, fi nunmehr vermwirfliht habe. „Dadurt 
unfere äußere Lage endlich einmal gut geworden und (in dieler * 
ziehung) auf den grünen Zmeig gefommen.‘ (Briefm. I, 439. %: 
den beitimmten Worten des Briefes vom 8. Nov. 1840 mödt: r. 
Schließen, daß die preußische Akademie der Wiffenfchaften, die ie: 
zweimal — unter Friedrich I. (Leibniz), und furz nad Friedt? 
des Großen Tode durch die Anregung des Minifters Herkber; - 
den Plan eines großen deutſchen Wörterbuches, freilich ohne rie: 
Nachdruck und daher erfolglos, gefaßt hatte, um das nun end: 
zuftande gefommene Werk wenigſtens injofern ein Verdienſt bz 
ſpruchen dürfe, als fie die beiden Hauptarbeiter durch die Berur- 
in ihre Körperfchaft der Sorge um das tägliche Brot enthob ı 
ihnen dadurch die ungeftörte Arbeit an dem Wörterbuch ermögl: 
Über die Berufung der Brüder nad) Berlin, wohin ſie am 15. U 
1841 überfiedelten, iſt weniger das Berdienjt der Akademie, als‘ 
des Königs Friedrich Wilhelm IV.*) Auch bei diefem dritten : 
[auf zur Herausgabe eines D.W. fehlte der gelehrten Körperit 
die innere Teilnahme, ja ſelbſt Mitglieder, wie der hochverd 
Philolog Lachmann, dem Grimms Pläne verfrüht erichienen. '. 
dem nationalen Werfe Widerftand entgegen.”**) 





*) Reifferſcheid (Freundesbriefe von Z. u. W. Grimm, 2. 246) vr 
daß der bei Friedrich Wilhelm IV. in hoher Gunft ftchende I 
Auguſt von Haxthauſen, ein Freund der Grimmichen mamıl 
meiften Anteil an der Berufung Jakobs und Wilhelm: nah) Berlin : 
babe. Haxthauſen war auch für die Berufung von Friedrich Rüder: 
Gervinus ichrieb am 20 Febr. 1841 an Tahblmann: „Bon Ya 
wollte mir jemand jagen, daß er ſich in der ‚srage ihrer (der Br. m 
Berufung nicht ſehr freundichaftlich benommen habe” (Brieim. 11. 
Lachmann widerjtrebte jedoch niht aus perfünlihen Gründen, um! 
bat jeinem Charakter jederzeit Achtung gezollt: vgl. Zafob an (m 
1841, 6. Sept.: „Lachmann ift unjre alte Freundſchaft und herr: 
aud herzlich und untadelbaft gegen ung, obſchon mir jchon rigen: * 
Fach ein wenig ftören.“ (Ebenda II, 50.) „Unter Lachmanns m: 
itarfer pbilologiiher Ausſchließlichkeit ftedt eine ehrlihde Haut” ı:- 
jelben 1844, 13. Mpr.: cbenda II, 76). Bol. au ſeine ihöne „E 
Lachmann“ (1351), in der er Lachmanns „innerite® Meilen“ urrd 5 


No 








Zur Geſchichte des deutihen Wörterbuch. 479 


Infolge diefer Hemmnifje hat ſich die Hoffnung, die der König 
durch Savigny in den Brüdern Grimm erweckt hatte: „daß durch 
akademiſche oder ähnliche Fonds Mittel zur Unterftügung der Heraus- 
gabe ihres herrlihen Werfes (d. i. des DWB.) gefunden werden 
würden“,“) nicht erfüllt, und aus diefen Enttäufchungen erflären 
jich die bitteren Worte, die Safob Grimm im Borworte zum DWB. 
(1852) ausgefprochen hat: „In Deutfchland haben bei dem geringen 
Anjehen, deſſen die eigene Sprache genoß, unsre vorwaltend klaſſiſche 
und orientalifhe Philologie, Naturwiſſenſchaft und Geſchichte hegen- 
den Alademien niemals weder dem Entwurfe eines neuen, noch der 
Hut und Unterftüßung eines in Arbeit begriffenen deutichen Wörter: 
buches ihre Aufmerkſamkeit zugemwandt‘,**) und ferner: „Durd) 
marme Teilnahme des Volks allein iſt die Erjcheinung diefes Deut: 
ihen Wörterbuchs möglich und ficher geworden, das alfo im auf 
'allenden Gegenſatz jtehbt zu den Wörterbüchern anderer Landes— 
prachen, die, von gelehrten Gefellfchaften ausgegangen, auf öffent: 
iche Koften an das Licht getreten jind, wie es in TFranfreich, 
Spanien, Dänemark geſchah.“ Das Verdienſt aljo, das große Unter- 
tehmen ind Leben gerufen und allen Hemmniffen zum Troß auf: 
echt erhalten zu haben, gehört nicht zu den Nuhmestiteln der Preu- 
schen Akademie der Wilfenfchaften, wie man nad) einer Stelle in 
Jarnads Gefchichte der Akademie I, 98 (Friedr. Kluge a. a. O., 
5. 342) annehmen möchte, fondern gebührt einer Verlagsbuchhand: 
ıng, der Weidmannſchen, und ihren von Dr. Morig Haupt 
sratenen, opferwilligen Beligern Karl Neimer und Salomon 
ir zel, die „in die Sammlung und Berbeifchaffung des (oft jehr 
ntauglichen) Materiald bedeutendes Geld geitecft haben.“ ***) 


ſchiedenheit ihres philologiſchen Standpunkts fein und tief darlegt. („Wieder 
holentlich befannte er mir jeine Unfähigfeit zu lexifaliichen Arbeiten.” — — 
„Seiner Natur widerftritt, einen ganzen Vorrat von Wörtern gleichmäßig 
zu behandeln . :.” „Der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft Hat er fich cher 
abhold als Hold gezeigt.“) 

*) Näheres ſ. bei Friedr. Klu uge, Das Grimm’ m Wörterbuch: Zeitichrift 
für Deutfhe Wortforfhung, VIl. Bd. (1906). S. 342 }. 

**) R. Hildebrand (Gel. Aufſ., S. 29) will die Bektihen Alademien gegen 
„dieſen ausnahmsloſen Vorwurf“, den ihnen %. Grimm Hier (und aud in 
der Leipziger Ankündigung de3 DWB. 1838) gemaht Hat, in Schuß 
nehmen: „jelbjt einem 3. Grimm jchienen die zmeimaligen Wb pläne der 
Preuß. Al. (j. vor. ©.) unbefannt geblieben zu fein.” Aber die treibende 
Kraft icheint in der Tat in allen drei Fällen nicht die Akademie geweſen 
zu fein, jondern einzelne, den Plan verſtändnisvoller würdigende Männer: 
Leibniz, Hertzberg, Friedrich Wilhelm IV. 

**) %. Grimm an Öervinus 31. Ian. 1850 (Briefmw. II, 99) u. 9. Apr. 1851 
(ebenda ©. 105). 
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Die Ausführung des nationalen Werkes „rückte zunädit ır: 
Ferne, bi8 meitläuftige Zurüftungen beendigt fein mürden. 6: 
andere Gejchäfte lagen vor und wurden ergriffen“. Zunächſt kat: 
jahrelang gejfammelt; „jolange das Material nicht beifammen 7: 
ließ fich nicht beginnen; wäre die Unruhe von 1848—49 nıdt !: 
zwifchen getreten, hätte Doch einige Sahre früher können angeber: 
werden." (3. Grimm an Dahlmann, 14. Apr. 1858.) Schon IN 
klagt Safob über den „unendlichen Briefwechjel wegen ber Beiträg: 
Auch die Art, wie die zum Teil bezahlten Mitarbeiter ihre Aufsz 
angriffen, erregte häufig Jakobs Mißbilligung. „Allen Anordnun:: 
zum Troß, fchreibt er 1852 an Hirzel, haben ſolche Schlingelä r: 
Mitarbeitern nur nah Wörtern gefudht, die in ihren Gedanf: 
wichtig waren, die aber, worauf es anfam, unausgezogen gelaftır. 
und 1858: „Die Erzerpierenden berüdfichtigten vorzugsweiſe 
ihnen unbefannten und felten fcheinenden Wörter und gingen! 
befannten vorbei, auf deren leife Färbung und Verwendung 
gerade ankommt.“) Dag Erfcheinen des erjten Heftes verichob ": 
infolge diefer Hinderniffe bi8 zum Mai 1852. Die zFortführr: 
de8 Unternehmens war für die Brüder, ınsbefondere für Yalch, . 
Gegenstand bejtändiger Sorge, „die Seite, von welcher ber «= 
Wörterbuche Gefahr droht, iſt unfer beider Alter“, fchreibt er I“ 
an Hirzel, und ſchon 1850 Hagt er Gervinus: „meine Gejunst:: 
und noch mehr die Wilhelms, fängt an zu wanken.“ (Briefm. II. 

Am 18. März 1354 entjchuldigt ſich Jakob in einem Briet: 
Luiſe Dahlmann wegen des verfpäteten Dankes für Die prächtigen T:- 
fchube, die fie ihm zu Weihnachten gefchenft und mit denen er r.ä 
manden Winter die Kälte zu verjagen gedenfe, mit den Wort: 
„Um diefe Zeit hatte ich gerade eine mühſame Vorrede zum S 
zu überlegen und nieberzufchreiben, da mußte ich mir geloben, :-? 
andre von mir abzuhalten, auch das LXiebfte und Nötigite. Jet: 
fie gedrudt. Nun ift ein Band des fchweren Werfs vollendet -’ 

. ich gedenfe jeßt loszufommen und für andere Arbeiten aut 
atmen, aber es geht doch nit. Mir ift heimlich angſt vor 
Beitpunft, wo Wilhelm eintreten foll, e8 wird notwendig cin 
gleiches Werf werden, da in ſolchen Dingen zwei nicht um": 
arbeiten fünnen. Dazu ift er fortwährend fehwermütig und = 









*) Lexer a. a. D., ©. 23, dort auch der Auszug eines Briefes Joke 
2. Uhland v. 18. Jan. 1840, der uns NAufihluß gibt über die *7 
füge, die Jakob bei den Auszügen aus den Scriftftellem beach: 
fehen wünfdt. 
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finnig .... Ich felbft bin zumeilen berzfranf, wobei die Pulsſchläge 
einhalten, Doch vergeht’8 auch wieder, und dann denke ich nicht 
meiter dran, wie mir überhaupt Gott leichten Sinn verliehen hat.” 
(Briefm. I, 528 f.) Ueber die Nachteile, die der Mangel einer ein- 
heitlihen Leitung, ſowie die verfchtedene ArbeitSmweile und Naturs 
anlage der Brüder dem MWörterbuche brachten, hat er ſich mehrmals 
ausgeiprochen, fo beſonders in dem ſchon wiederholt herangezogenen 
Briefe an Dahlmann vom 14. Apr. 1858: „Alles, was Wilhelm 
arbeitet, gefchieht mit fleißiger Sorgfalt und Treue, allein er geht 
langjam zu Werfe und tut feiner Natur feine Gewalt an. Ich habe 
mir oft im Herzen vorgeworfen, daß er durch mich eigentlich in 
grammatifche Dinge getrieben worden ift, die feiner inneren Neigung 
fern liegen, er hätte fein Talent, ja alles, worin er mir überlegen 
ift, beifer auf andern Feldern bewährt. Diefe Wörterbucharbeit 
verurfaht ihm zwar auch Freude, Doch noch mehr Pein und Not, 
dabei fühlt er ſich felbjtändig und vereinbart ſich ungern da, wo 
die Anfichten abmweihen. So fommt es denn, daß die Gleichartig- 
eit des Plans und der Ausführung leidet, mas dem Werfe fchadet, 
venn ed auch einigen Lefern fogar angenehm erjcheint. In feiner 
Yusarbeitung iſt mir darum einiges nicht recht, Jo wie umgedreht an 
‚er meinen ihm einzelnes mißfallen mag. Ein folches Wert muß, 
yenn es gedeihen fol, in einer Hand liegen. Schon 1852 hatte 
r Gervinus gegenüber geäußert, er babe „noch feine Vorſtellung 
on der Möglichkeit de8 Zufammenarbeitend. Wenn ein Maler die 
andſchaft, der andere die Figuren lieferte, das ginge, aber wie 
innen zmwei jeder einen Teil des Bildes fertig machen?” 
Briefm. II, 118.) Daß „ein deutfches Wörterbuch einen Arbeiter 
nd Verfaſſer fordere‘‘, betont er auch Dirzel gegenüber mehrmals 
2erer a. a. D., ©. 26). | 

Lebhaftelten und dauernden Anteil nahm Dahlmann an dem 
zörterbuch. Im Jahre 1844 fordert er die Brüder auf, „das 
zörterbuchs-Unternehmen nun ent|chieden anzugreifen” ; „ich bin innig 
erzeugt, daß auf feinem andern Wege Ste beide dem Baterlande 
ven jo allgemein einleuchtenden Dienft leiften und den unmider- 
lichen Beweis liefern könnten, wie eng Ihre Studien auch gerade 
t der vaterländifchen Gegenwart verbunden find."*) „An dem 
rimmſchen Wörterbuche“, jchreibt er 24. Dez. 1852 an Gerpinus, 
rquicfe ich mich Sehr; nicht leicht ein Artikel, aus dem ich nicht 
*) Dahlmann an u. ®. Grimm 22. März 1844: Briefm. I, 498. 

31* 
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etwas lerne. Darum ift mir das lieblofe Bemäfeln des Rırla x 
nicht recht, wiewohl in hohem Grade erwartet; wie mir Teure: 
einmal find, gibt es fein größeres Verbrechen, als ein hohes nat 
ländifches Verdienst erwerben in der Art, wie andere es mohl lat: 
jollten. Als die Brüder das Werk unternahmen, mußten ſie 3 
gut, daß es ohne vielfältige Verſtöße im einzelnen nidt zu ®- 
bringen fei. Statt ihnen das zum PVerdienft anzurednen, dit ' 
fih dadurch nicht fchreden Iießen, bemüht man fich jchadeniteh. : 
ihnen zu verleiden, was doch, Hoffe ih zu Gott, nicht ala 
wird. Briefw. II, 343. 

Auh Dahlmanns Gattin Zuife hatte ein Tiebevolles Rerttir!-: 
für das vaterländifche Werf, und wenn Jakob Grimm in ir’ 
Vorrede die Hoffnung ausſprach, das Wörterbuch möge ein deun!: 
Hausbuch werden, jo war diefe in der Dahlmannſchen YFumili: 
füllt: der große Gefchichtsfchreiber und Polititer, „ein verehrun: 
voller und aufmerffamer Leſer“ des Wörterbuchs (Gervinus‘, .. 
zählte feiner Gattin von einzelnen Artifeln oder las ihr ak! 
daraus vor“.“) Kurz nach ihrem Tode fchreibt Dahlmann Pr 
30. März 1858: Briefw. II, 526) an Safob: feine Frau hat: 7 
in ihrer leßten Zeit jo oft aufgefordert: „Du follteit doch X. 
und Wilhelm einmal darüber fchreiben und ihnen recht jagen. : 
du an dem Werk hängjt“, „man müſſe nicht träge fein, da zu Ist’ 
wo man fo viel zu danfen hat“. „Diefer Tage”, fährt Dahl” 
fort, „war Hirzel mit (Dr. Morig) Haupt bier (in Bonn‘. 7 
ſprach nur ſehr „miströftig”, wie man an der Djtjee jagt, üb:r!' 
Fortgang des Wörterbuchg, indem er fich auf Ihre eigenen Ar 
rungen, lieber Jakob, bezog, und hat mich dadurch jehr beunr““ 
Denn jo boh ih auch die Pläne Halte, die Ihren mutigen '* 
erfüllen, fo bin ich doch innig überzeugt, daß Ihnen das Tr 
land und was man im wärmjten Sinne das deutſche Polf n 
feine Gabe herzliher und dauernder danfen wird ala die N 
führung des Wörterbuchg, welches das Ganze unfrer Erfenntr: 
mächtig fördert und jedem einzelnen in feinen ftündliden Bert: 
nijfen, die er faum anderen geftehen mag, wahrhaft beichtvätert? 
Beiltand verleiht." Bei Gelegenheit eines Befuches bei dem ': 
erkrankten ?reunde**) hatte Jakob gemeint, „in fünftehalb I 








2) Dahlmann an 3. Grimm 30. März 1858: Briefw. II, 526. s 

*) 1852. Im Aug. d8. 38. lag Dahlmann ſchwer frank an einem ge” 
Sieber danicder. „Jakob „drang gegen des Arztes Willen bis 37 
Briefw. II, 524 zu Nr. 295. 
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mit dem Ganzen fertig zu ſein“. „Wenn nun gleich dieſer Ge: 
danke", bemerft Dahlmann dazu in dem eben ausgezogenen Briefe 
vom 30. März 1858, „viel zu verwegen für die Wucht des Unter: 
nehmens mar, jo fann und mag ich mich doch von der Hoffnung 
nicht trennen, daß dieſes edle Denkmal des Grimmichen Namens 
von denjelben Händen werde vollendet werden, die jeinen unver⸗ 
gänglihen Grund gelegt Haben.” In feiner Antwort auf dieſen 
Brief Dahlmanns, der ihn „liebevoll und dringend zu eifrigerer 
Fortarbeit“ ermahnt hatte, ſchreibt Jakob 14. Apr. 1858: „Hirzels 
Briefe tropfen ſchon jahrelang anhaltend auf denfelben Fleck, zwar 
mit feinfter Schonung, doch jo, daß, mie wenn ?rauen fchreiben, 
dasfelbe Anliegen immer darın enthalten ift, und auch, falls ich fie 
nicht läfe, ich doch wüßte, was darin ſteht.“ Jakob war damals 
drei Monate lang „fast immer frank geweſen und wenn er oft 
Ichlaflo8 zu Bette lag, fuhr ihm auch das Wörterbuch durch den 
Sinn”. 
Ergreifend jind die folgenden Worte desselben Briefes: „Denken 
Sie ja nicht, daß das Wörterbuch feinen Lohn und fein Behagen 
in ſich trage und mit fich führe. E83 zwingt mid), zahllofe Einzel: 
heiten vorzunehmen und zu entdeden, an die ıch fonft nicht gedacht 
hätte; der Gewinn ift mir willfommen. Allen ich erfenne aud), 
mas ich im ganzen dabei einbüße. Ich empfinde weit mehr Luft, 
die Grammatik, der ich Doch am Ende alles verdante, was ich er: 
:eichte, überhaupt zu vollenden, jest wächſt fie über mich und ich 
nuß ſie unvollendet liegen laffen, vermag ihr nicht zu geben, mas 
n meinen Kräften ftände, wenn ich mich frei fühlte. Unterdeſſen 
uch haben ji} manche andere und neue Gegenftände vor mir auf: 
etan, deren Behandlung mir weit näher zu Herzen ginge als das 
Vörterbuch; fie fünnte ich erreichen, während das Ende des Wörter: 
uchs unnahbar fteht. Hätte ich diefe ganze ſchwierige Lage voraus: 
efehn, ich würde damals mit Händen und Füßen dag Wörterbuch 
bgemwehrt haben. Meine Befonderheit und Eigentümltchfeit leidet 
runter Abbrud. — — Doch ih weiß, wozu ich verbunden bin, 
ad babe bereit3 vor acht Tagen nach Leipzig gemeldet, daß ich 
ch diefen Monat*) anfangen will; ich werde alfo den Hals wieder 
ıter Das Hoch beugen und erwarten, was die Zukunft bringt und 
ie fie es für mich ausgleicht.“ 


—— 





”) Mit dem 3. Bande; zwei waren, wie er in demijelben Briefe mitteilt, er- 
Ichienen. 
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Derfelben Klage begegnen mir in einem Briefe an Garen: 
v. 5. Febr. 1859: „Ueber diefem Buch (dem Wh.) gehen an: 
zu Grunde, die ih in mir trage und lieber fchriebe, es jollt: « 
jebem der fünf Finger meiner Hand eins hervorgehen. Sie tar 
was es fer? Sch mill wenigſtens ein® nennen, auf das ıd 
dem Daumen drüden wollte: eine Rechtfertigung der Echtt 
Dffians,*) aus der fich nebenbei auch Wichtiges für unfer Hat 
tum ergäbe. Sagen Sie's aber noch nicht weiter, mein eben ° 
ja fhon ım abſchüſſigen Fall und kann vorher verrinnen.“ 

Im Gegenfage zu Dahlmann riet Gervinus — uitt 
felben Gründen, die Safob felbjt wiederholt geltend madt — :: 
Freunde von einer allzu ausjchließlihen Befchäftigung mit !: 
Urbeit am Wörterbuch ab, wenn er auch Schon 1839 dieſes I 
und die Bemühungen um unfre vaterländiihen Schäge als „mir: 
und großartig‘ anerfennt. (Gervinus an W. Grimm: Briefm. I. 
„Darf ich ehrlich fein?‘ fo Heißt es in einem Briefe v. 27. I 
1851. „Ich wollte, Ste gäben fich nicht zu viel mit dem Rir: 
buch ab. Wie viel Befjeres, oder daß ich richtiger jage: Eignce 
fünnen Sie uns noch geben, und wie vieles ſteht noch zurüd, !: 
eben nur Sie geben fönnen. Findet ſich denn unter Ihren w..: 
Schülern nicht einer, den Sie mit einer halbjährigen Anm: 
ganz zu Ddiefer Arbeit in Ihrem Sinne zurichten fünnten? \° 
dächte mir, dies müffe nicht ganz fo ſchwer fein.“ (Brieir - 
102 f. und Il, 548 zu Nr. 44.) Ebenſo widerrät Gervinus :- 
das entichiedenfte Die von Jakob (31. San. 1850: Briefm. I. 
geäußerte Abficht, „die Schreibung zu ändern“.**) „Ueber den cx7- 
graphifchen Punkt, antwortet er am 13. Mai 1851, bin ıd : 
angjt und bange, willen Ste das? Wollen Ste denn den nun 
Sahrhunderten gar feine Nechte geben? Um Gottes willen, lır- 
Sie ung die Unrechtfchreibung, wie fie ijt, wenigſtens zum X: 
Ihlagen, und geben Ste un® das Recht höchſtens in ıkı. 
Parenthefen. Ich Stifte Ihnen fonft den Verleger auf, Protci 
zulegen, für den das Unternehmen möglicherweife allein P:!:! 
tehlichlagen fann. Laſſen Sie ſich herab, mit unferen Schr 
und Unmifjenheiten Geduld zu haben!“ (Briefw. II, 109.: : 
auch Gervinus ſpricht bald nach feinem abmahnenden S 


*) Der Anfang biefes Buches jebt Kleine Schriften 7, 537 fi. 

*+) Eine eigene Schrift darüber hat Zakob nicht berauägegeben, TE. 
feinen Brief „an die berühmte Weidmannihe Buhdandlung”: * 
Schriften 7, 218 ff. und die Vorrede zum Wb. 1, LIV fi. 
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(v. 27. März 1851), nah dem Erfcheinen der erſten Hefte, mit 
höchfter Anerkennung von der „Riefenarbeit". Er dankt (17. März 
1853) für „das lebte Heft Wörterbuch‘; „er halte e3 damit, wie 
mit dem vorigen und naſche darin tageweife .. . An einer Reihe 
von Artifeln fünne man ordentliche Studien machen. (Briefw. II, 
127.) Weber dieſe veränderte Stellung des Freundes zum Wörter: 
buch iſt Jakob glüdlih. In einem Briefe aus dem Jahre 1852, 
der zugleich die Antwort auf des Gervinus Anregung v. 27. März 
1851, die Bauptarbeit auf jüngere Schultern zu legen, enthält, 
Schreibt Safob: „Nicht wenig befriedigt mich, daß Sie das begonnene 
Wörterbuh, das Site mir fonft vom Halfe wünfchen und fchaffen 
wollten, jeßt gutheißen. Das zweite Heft ıft ſchon fertig gefchrieben 
und halb gedruckt und hoffentlich beſſer als das erfte. Die Arbeit 
auf andere, Schüler und Helfer, auch nur zum Teil zu übertragen, 
Icheint mir außerordentlih ſchwer, ja untunlid. Soll ein ſolcher 
Stoff in heilfamen Fluß fommen, jo darf.man nicht3 einzelnes aus 
ver Hand laſſen, damit e8 nicht erfalte. Ich freue mich jeßt doch 
reg mühevollen Geſchäfts und feines Ertrags, mie weit ich damit 
ommen werde, bedenfe ich gar nicht. (Briefw. II, 118.) 

Da Wilhelm zwar „jehr hübſch und gewilfenhaft, aber zu ge— 
affen und langfam arbeitete, daß Hirzel zu jammern und zu quälen 
nhob“ (3. Grimm an Gervinus 5. Febr. 1859: Briefw. II, 135; 
. auch Vorrede zum 2. Bde. des Wb. ©. I), laftete die Hauptarbeit 
uf Jakobs Schultern. Mit eifernem Fleiße und „feiner unmäßigen 
'rbeitsluft”, die nach der Lleberzeugung des Neffen Hermann Grimm 
13 Leben des herrliden Mannes um einige Jahre verfürzt hat, 
ıb fich der greije Gelehrte — einen „unverwüſtlichen Menfchen“ 
snnt ihn bemundernd Gervinus — der mühevollen Arbeit am 
zörterbuche hin, zu der ihn nicht eigene Neigung getrieben hatte. 
con 1846 verfichert er, er babe nur ein Mittel, fich zu retten 
ıd im Leid zu tröften, „nämlich anhaltendes, ungeftörtes Arbeiten.“ 
Meine Freude und Heiterfeit“, jagt er in feiner ſchönen Gedächtnis: 
)e auf den 1859 verftorbenen Bruder Wilhelm, „beitand eben in 
cr Arbeit felbit, während es Wilhelm Freude und Beruhigung ge: 
‚hrte, Sich in der Arbeit gehen, umfchauend von ihr erheitern zu 
fen“. „Wie fann ih Sie beneiden um dieſe Unerfchöpflichfeit 
rer ſchaffenden Kräfte!“ ruft ihm in demfelben Jahre der zwanzig 
bre jüngere Gervinus glückwünſchend zu und zweifelt nicht daran, 
; eben diefe „Beichäftigung, die nie ermattet, wieder wie ein 
jüngender Brunnen fein wird, der Sie noch lange uns allen zu 
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Freude und Nugen erhält“ (Briefw. II, 138). Daß die feiert: 
stage, die Gervinus einmal an Rilhelm Grimm richtet: ‚Uebertet: 
er auch jeinen enormen Fleiß nicht zu jehr?‘ berechtigt war, ent: 
wir aus folgenden Worten Jakobs an den drängenden Kerl: 
„Ich arbeite unabläjjig fort alle Tage bis abends elf hr, worit: 
Sie meine Hausleute verhören fünnen. Ich gehe fünfmal ment: 
zur Afademie und laufe bei gutem Wetter jeden Tag eine Zt 
den Kanal entlang; Gejellichaften bejuche ich nie und empf: 
darum auch von hiefigen Bekannten feine Bejuche‘‘.*) 

Mit der Ausarbeitung des gefammelten Materialö wurdei? 
1851 begonnen. „Hatte von allen Arbeiten, die er jemals em: 
nommen, feine fchwerer auf Jakobs Schultern gedrüdt", us 
„lange Vorbereitung‘ zum Wb., jo „wurde das Ausarbeiten ii. 
jobald es begonnen werden konnte, dagegen fühlend und erfruüden 
(Brief an Hirzel 1857). Am 22. Oft. d. 3. ſchreibt er an Gem: 
‚Mich beften jeßt taufend Klammern an den Buditaben 1: ! 
Arbeit iſt Eleinlih und ermüdend, doch trägt die Notwendigkut !: 
nicht vorbeilajjenden Mufterung manchen unerwarteten Lohn, c5 
Dinge tun fich auf, an denen man ſonſt vorübereilt‘‘ (Briefm. II, 11 
Sn Zeit von drei Sahren**) Hatte er, wie er 1858, 14. % 
Dahlmann mitteilt, für die Buchſtaben ABE geliefert 2464 ır 
gedrudte Spalten, welche in feinem Manuffript 4516 Luartc: 
ausmachten. „Hier will alles, jeder Buchitabe eigenhändig guidrt: 
fein, und fremde Hilfe ift unzuläſſig. Wilhelm wird in den tar: 
gefolgten Jahren das D, obſchon er e8 dem Plan entgegen jr‘. 
ausführt, in 750 Spalten daritellen. Die Buchſtaben ABEL 
reichen noch nicht ein Viertel des Ganzen. Es bleiben alie, - 
angefchlagen, noch gegen 13000 gedrudte Spalten oder nah ET. 
meines Manujfripts 25000 Seiten zu jchreiben. Fürwahr an: 
Ichredende Ausſicht.“ 

Hierauf ſchildert Jakob die mannigfachen äußeren (3.B. die a 
ſame Benußung der Menge von Büchern) und „viel Kiss 
inneren Bindernifje, die au8 dem Yujammenarbeiten mit dem Fı.' 
hervorgehen“,“**) und fügt gegen den Schluß des langen un? : 
herzigen Briefes Hinzu: „Manche Leute jagen und meinen. !:' 


*) A. Götze a. a. O, ©. 927. 

**) Alſo bis 1854: — A. Götze a. a. O., S. 92, wo es (nad de: 
Briefſtelle) auf der vorletzten Textzeile wohl „bis zum Jahr: 
heißen muß. 

**4) Verſchiedene — aaa bezicehende Stellen des Briefes find ſchon ar: : 
worden, |. o. 81. | 
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die beiden (bi8 1858 fertigen) Bände werde dargelegt, wie die 
folgenden bearbeitet werden müffen, damit ſei genug gejchehen. Am 
Ende iſt's auch fast einerlei, ob wir am dritten Band fterben oder 
am jechiten, achten. Sie Stellen Sich faum vor, wie mir von Befannten 
und den Nächſten im Haufe, zumal Dortchen*) und Guftchen**), Die 
mir fehr vertraut tft, zugefeßt und aufs Wörterbuch gefcholten wird”. 

Sn dem nädjften Briefe, 29. Aug. 1858, teilt er Dahlmann 
mit, er ſei jet von neuem eingejpannt und habe bereits acht 
Bogen zu einem Heft aus dem E gefchrieben. „Der Himmel wird 
dann auch weiter helfen.’ | 

Das Wörterbuch war ſchon damals über den urjprünglich an 
genommenen Umfang — nach der Voranzeige 1838 follte daS ge- 
jamte Werk 6 oder 7 ftarfe enggedrudte Bände umfaſſen — hinaus» 
gewachlen, und wenn Safob früher einmal (1852) an einen Abſchluß 
des Ganzen in „fünftehalb Jahren‘ gedacht hatte, jo fam er ım 
weiteren Verlaufe der Wörterbucharbeit mehr und mehr von diejen 
hoffnungsfrohen Erwartungen zurüd. 

Am 5. Febr. 1859 meldet er Gervinug, „er ſtecke wieder bis 
an die Ohren im Wörterbuch und habe eben ein neues Heft laſſen 
ausgehen”. „Bei diefer Arbeit find fo vielfache, fich begreiflich 
immer noch mehrende Manipulationen, daß darüber alle Zeit und 
aller Raum verloren gebt und verfperrt wird, ohne daß fich ein 
Ziel abjehen läßt; ich Habe bloß die Ausficht, in den folgenden 
Jahren, wenn ıch leben bleibe, etwa 12000 bis 14000 QUuartjeiten 
Manuffript abfaffen zu müſſen“. Mitten in die ſchwere Mühe der 
Wörterbucharbeit „ſchlug der Verdruß, daß die Neidhämmel 
JB urm***) und Sanders) mit ihren Büchern auftreten und das 


»2) Wilhelm Grimms Frau. 
**) Wilhelm Grimms Tochter. 

***) Criſtian Friedrich Ludwig Wurm, Gymnaſialprof. in Nürnberg, Hof, 
Augsburg, geb. 1801, geſt. 1861 zu München. Er veröffentlichte 1852 f. 
zwei Beiprechungen des Grimmſchen Wörterbuchs: ſ. bei Ippel, Briefw. LI, 
550 unter Nr. 55. 

T) Daniel Sanders, geb. 189 zu Altſtrelitz, 1843 Direktor der dortigen 
Schule, jeit 1852 nur noch literarifch tätig, jchrieb: „Das deutiche Wörter- 
von %. und W. Grimm fritifch beleuchtet.” 2 Hefte, Hamburg 1852 f.: 

. bei Sppel, Briefw. II,550. — Segen Wurm und Sanders richtet ich 
— ohne ihre Namen zu nennen, in der VBorrede zum Wb. 1, LXVIL: 
„zwei Spinnen find auf die Kräuter dieſes Wortgarteng gekrochen und 
haben ihr Gift ausgelaſſen“; er will dieſen hämiſchen Geſellen nicht „die 
Ehre antun, eine Silbe auf die Roheit ihrer Anfeindung zu erwidern“. 
Er tadelt an feinen Gegnern, „die nicht einmal Halbfenner unjrer Sprache 
heißen können“, den Mangel der gelehrten Forſchung und der Auffaffung 
der poetijchen und naiven Beitandteile der Sprache”. 
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Publifum zu irren fuchen. Iſt es nicht einer der frevelhatitn. 
abnormſten Zuftände, daß gegenwärtig ſechs deutſche Wörterhid: 
auf einmal unter der Breffe find? (1. unfers. 2. Hofmunn 
3. Weigand.**) 4. Wurm.***) 5. Sander3.f) 6. Rofegarten” 
7. Sroth,tff) wenn er auftauchen wird). Geboten wäre dod, mir: 
wahrer Spracdeifer und mirflider Beruf dabei mwaltete, dat mi 
doch ein Werk erft vollftändig erfcheinen liege und dann mit na: 
Plan und neuen Mitteln aufträte. Hoffentlicd werden jegt Sander 
und Wurm einander felbjt auffreffen und ihre Verleger bald ;: 
drucken ermüden. Unfer Buch fommt mir doch appetitlich und g 
nießbar vor; ihre Arbeit bleibt vermorren und ohnmächtig. Id r- 
erwarten, ob andere ebenfo urteilen“ (Briefm. II, 135). Der ber: 
Iihe Mann, der noch in feinem Todesjahre den ſchönen Ausiprus 


*) Wilhelm Hofmann, PBollitändigeg Wb. der deutihen Sorache CT. 
Bd. 1-6. Leipzig 1859—61. 

**) Friedr. Ludw. Karl W., Deutiches Wb., 3. völlig umgearb. Ar det 
Friedr. Schmitthenners kurzem db. Wb. Bd. 1. 2. Gießen 1857. 61. Sp 
vollendet und mehrmals neu aufgelegt; jept in Neubearbeitung. — Beiarr!. 
geb. 1804 zu Unterflorftadt in der Wetterau, feit 1851 Prof. für b. Sorak 
und Kit. zu Gießen, f 1878, namhafter Germaniſt, ſetzte ſeit 183 = 
Rudolf Hildebrand dag Grimmihe Wb. fort. Die Mitarbeit ber 
rühmt Jakob in der Vorrede zum 2. Bde, S. VL 

oo, Wurm, Wb. der d. Sprache, von der Druderfindung bis zum beurtsn 
Tage. Bd. 1, Tief. 1-6. Freiburg 18585. Mehr ift nicht erſhienen 

f) Sanders, Wb. der d. Sprahe. Mit Belegen von Qutber bit cut Y: 
neufte Gegenwart. Bd. 1. 2. Leipz. 1859. 1864. Später famen nat :T 
3. und ein Ergänzungsband hinzu. Der Wert des Candersihen &b bei 
in feinem Stoffreihtum. 

tr) Joh. Frieder. Ludw. Kofegarten, Wb. der nieberdeutihen Zrre>- 
älterer und neuerer Zeit. Bd. 1, Lief. 1—3. Greifswald 185. I - 
Mehr ift nicht erfchienen. — Kofegarten, Sohn des Dichter? Ludw. Ti: 
bul K., Orientalift, madte ſich um die Kenntnis des Plartdeutichen rT- 
dient; geb. 1792 zu Altenfirchen auf Rügen, F 1860 ala Prof. zu Gratarz 

rt) Iſt nit erichienen. — Der holfteiniihe Dichter Klaus Groth, get. !:: 
mit Dahlmann befreundet, hatte 1858 an Gervinus „bintereinandiz = 
traurig verbitterte Briefe geichrieben. Er ift jegt auf den Entihluß geiem=:7 
ein niederdeutfhes Idiotikon zu feiner Lebendauigabe zu m: 
Ginge er mit Fleiß und Emit daran, fo dächte ich, möchte er da er? 
Nüpliches beginnen“: Gerbinus an J Grimm 1858, 12. Nov. (Brien. li 
132). Jakob antwortet 1859, 5. Febr.: „Groth Hat jeßt eine lat 
Stellung zu Kiel (als Dozent an der Univ.) erlangt, und mill er 14T 
Spradjftudien legen, jo muß er ſich erft bemähren, dag Büchlein über ti 
deutſche Sprache iſt fehr mittelmäßig und ein weitausſehendes allgem 
ndd. Wb. zu unternehmen, jeßt gerade, wo ein foldhes von Koicast! 
begonnen und im Gang ijt, Icheint ganz verkehrt.” Der König von Kun” 
‚täte geſcheiter daran, das Geld für den Druck der neuen, vermehrten. \7 
Ichriftlich hinterlajjenen Musgabe von Schmeller® Bayriihem #3.” 
zugeben. (Briefm. IL, 134.) — Gerinus an Dahlmann 1855, 12. 7* 
„Sroth bat und von Gemütsſeite gar ſehr gefallen. Wird er abir 7 
ein wenig zu viel von dem erften Erfolge (1852 war der „Luidte: 
erichienen) zehren, und eine frifhe Fortbildung verſäumen?“ (Brieim. 1!.: - 
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getan hat: „Alle meine Arbeiten wandten fih auf das Vaterland, 
von deſſen Boden fie auch ihre Kraft entnahmen“,*) fonnte ge- 
troften Herzens dem Urteil der Nachlebenden entgegenfeben. 

Noch als Achtundfiebzigjähriger plante der unermüdliche Gelehrte 
neue miflenjchaftlihe Unternehmungen und wollte auch fleißig am 
MWörterbuche fortarbeiten. „Meine Mutter und Schmweiter, erzählt 
fein Neffe Hermann Grimm,*) lodten ihn planmäßig von Zeit zu 
Zeit von feinem Schreibtifche fort, denn er würde, hätte man ihn 
gewähren Iafjen, den ganzen Tag durchgefchrieben haben. Das für 
ihn, wie für Wilhelm, mit breitem Rande gedrudte Exemplar des 
MWörterbuche® lag in einzelnen Bogen zu einem dicken Stoße aufs 
geihichtet neben feinem Schreibtiiche, und die Ränder find auf vielen 
Seiten ſchwarz von nachträglichen Einzeichnungen.” 

Am 20. Sept. 1863 ſchloß Jakob Grimm feine treuen Augen 
für immer. Bon dem Wörterbuch waren bis zu feinem Tode er» 
Schienen Band 1—4, Lieferung 3, von denen Wilhelm den Bud» 
ftaben D, er felbft AU, B, C, E und den größten Teil von F außs 
gearbeitet hatte. Ber dem Artifel „Frucht“ entfiel ihm die raftlofe 
Feder! Noh im Mai Hatte er feinem Mitarbeiter Weigand be> 
richtet: „Letzte Woche babe ich drei fchwere Wörter: „fliegen“, 
„fliehen und „fließen‘‘ fertiggebracht und einige8 Neue darüber 
vorgetragen.‘ | 

Die unglüdlihen Schickſale des Grimmſchen Wörterbuchg, das 
troß der fleißigen Arbeit tüchtiger Nachfolger**) auch heute noch 
ticht vollendet ift, find oft gefchildert und beflagt mworden.***) 
Mögen über dem großen Werke günftigere Sterne leuchten und die 
üſtere Prophezeiung eine® Ungenannten („Grenzboten“ 1903, 
5. 677f.), man werde im Jahre 1952 „die Säfularfeier des un- 
‚Dollendeten Grimm begehen fünnen‘, zu Schanden werden! 

Das von den Brüdern Grimm mit für unfre heutigen Begriffe 
nzulänglihen Vorarbeiten und wiſſenſchaftlichen Hilfsmitteln be- 





+rr) In diefem Sinne find aud die fchönen Worte gehalten, die Jakob und 
Wilhelm Grimm i. 3. :843 an die ihnen ein Ständchen bringenden Berliner 
Studenten richteten: Briefw. II, 513. 
*) „Zur Rede auf Wilhelm Grimm“ in der Auswahl aus den Kleineren 
Schriften von Jakob Grimm. Berlin 1871, ©. 144. 
”., Bor. Weigand, Hildebrand, Mori Heyne, Matthias von Lexer, 
Ernst Wülder, Hermann Vunderlidh, Karl von Bahder. 
***) Val. U. Götze, „Das deutihe Wörterbuch der Brüder Grimm‘ mit Vors 
bemerfung von Baul Pietſch: Will. Beiheft 23/24 des Allg. D. Sprachv. 
1903, S. 86. Fr. Kluge, da3 Grimmſche Wb. i. Zeitichr. f. Deutiche 
Wortforſchung VII. Bd. (1906) ©. 341 ff. Hier auch beachtenswerte Vor⸗ 
Tchläge zur Bellerung. 
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gonnene Wörterbuch, „über den beiten früheren hocherhaben 
(Weigand), ift ein mahrhaft vaterländifhes Werl. Mögen ut 
mande Wünſche in ihm unerfüllt geblieben fein, jo die Aufnakr: 
der Fremdwörter, an Fülle und Großartigfeit des Stoffes, an Mann 
faltigfeit und Reichtum der darın behandelten Mundarten über”. 
es die Wörterbücher der anderen Nationen bei weitem. Als: 
„Rieſenwerk“, ein „monumentum aere perennius“, preit @': 
Norweger Peter Andreas Mund), einer der größten und vieljatigit: 
Gelehrten des Nordens.*) Auf dem bunten, farbenreicdhen Sir 
grunde der Mundarten ftellt ſich dag Schriftdeutfch erit in jur 
ganzen Werte dar.**) Das Deutiche Wörterbud wird von ii. 
zugleich zu einem Buche deuticher Gejchichte, denn mit und in x 
Wörtern zieht zugleich das Leben der Nation, das innere und üukz: 
an und vorüber wie in herausgejchnittenen Bildern.** Tie: 
Schatzhaus des deutfchen Sprachgeiftes ift zugleich das natürt 
Werkzeug zur Klärung und Schärfung des Sprachgefühls ı 
Sprachbewußtfeind. Auch in ihrem Wörterbuch fpürt man den — 
freuenden Hauch der liebenswerten Perjönlichfeit der beiden Prütz. 
die nicht bloß große Gelehrte, ſondern auch feinfinnige Dichternatu: 
gemefen find. Ein Kunftwerf iſt Jakobs Vorrede zum eriten Band. 
noch heute „ergreift fie jeden Leſer mit der ftillen Gemalt !k: 
Darftellung“. Auch die weit fürzere VBorrede zum zeiten Ber! 
(1860) empfand der befreundete Gervinus als „rührend“. 

Das deutfche Wörterbuch der Brüder Grimm iſt nicht dus 
worden, was einft Safob Grimm vorgejchwebt hat und mas &!' 
Familie Dahlmann und Gervinus in der Tat geweſen iſt: ein Ser: 
buch, da8 mit Verlangen und Andacht gelefen würde, aus dem!” 
Bater ein paar Wörter aushebt und fie abends mit den — 
durchgeht, dabei zugleich ihre Sprachgabe prüfend und die az 
auffrifchend. Und auch die Worte, die der Herausgeber en IN 
an Jakob Grimm mit innerjter Befriedigung jchreiben fonnte, tr” ° 
für unfere Tage wohl nicht mehr zu: „Gewiß die Hälfte der 
nehmer des Wörterbuchs gehört dem gebildeten Publifum im mei: 
Sinne des Wortes an.” Es läßt fich nicht leugnen, aud 7 


+, Munchs Brief an 3. Grimm 1852, 9. Mai bei Ernft Shmist F | 
wechfel der Gebrüder Grimm mit nordiichen Gelehrten. Berlin 
©. 237. — Mund bittet in einem jpäteren Briefe (1853, 2. Arı 
fehlerhafte Bezeichnung „altnordifh” im DW. durh „altnorm::. 
zu erießen: ebenda ©. 240. 

*e) Rud. Hildebrand, „Ueber Grimms Wörterbuch in — will. u. nett 
Bedeutung”: Gel. Aufl. u. Vortr. Leipzig 1890, S. 7f. 
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den Gebildeten fennt man wenig mehr als feinen Namen. Aber 
die Beſten unſeres Volkes wiſſen jeinen Wert auch heute noch zu 
ſchätzen; Rudolf Hildebrand, deſſen ftille, finnige Art der der Brüder 
geiftesvermandt war, „wußte von vielen, die das Erjcheinen eines 
neuen Heftes mit Sehnſucht erwarteten, auch von folchen, die fich 
dann darüber fegten, ähnlich wie man fih in Sünglingsjahren an 
einem Sonntagmorgen über einen LXieblingsdichter ſetzt, der uns 
unfer ermachendes Gemütsleben wunderfam auslegt“. Die in dem 
Wörterbuche niedergelegten das Baterland umfafjenden Studien 
baben nah Wilhelm Grimm! Worten*) den eigenen Reiz, den 
das Heimifche für jeden immer beſitzt; den nicht Fremdes erſetzen 
fann, jet e8 auch noch fo vorzüglih. Sie wollen nicht bloßer Zierat, 
nicht müßige Gelehrſamkeit fein; dies Erfenntnig unferes Altertums, 
feiner Sprache, feiner Poefie, feines Rechts, feiner Sitte will die 
Geſchichte erklären, beleben, erfrifhen und ſchmücken, will den Baum 
des deutichen Lebens tränfen aus eigenem Quell.“ Und menn die 
Erforfhung des deutichen Altertums in immer weiteren Kreifen „mie 
alles, was lebendig machen fol, ein ernfte8 und inniges Streben 
und die Begeilterung findet, auf der die Zukunft ruht“,*) jo mwird 
auch aus dem von den edlen Brüdern begonnenen Werfe in immer 
reicherer Fülle der Segen auöftrömen, der auf allem Vaterländischen 
ruht. — 





*) Rede Wilhelm Grimm an die Berliner Studenten, gehalten an jeinem 
Geburtstage, 24. Febr. 1843: Briefw. II, 513. 


Die kommerziellen Mißerfolge der Bereinigtr 
Staaten im Stillen Ozean. 
‚Yon 
Dr. Ernſt Schulte, Hamburg: Großborftel. 


Der Hochgeipannte Optimismus der Nordamerifaner hatt: ': 
eine Zeitlang daran gewöhnt, die ganze Zukunft jo rojenrot zu 1: 
daß ein Rückſchlag der mächtig aufitrebenden Entwidlung X: 
amerikas ausgejchloffen erichien. Vielmehr glaubte man, daR! 
außerordentlichen Erfolge, die Induſtrie und Handel der Bere: 
Staaten errungen hatten, fih in gleihem Tempo fortjegen würd: 
Schon träumte man nit nur von einer wirtjchaftlihen Erob:r- 
Europas, fondern auch davon, daß die Länder Oftafiens mwirtihe.: 
völlig von den Vereinigten Staaten abhängig gemacht würden. - 
ausgedehnte Boykott amerikanischer Waren in China 1905 m:! 
den erjten großen Strich durch die Rechnung. Unmittelbar Verl 
folgten die Schwierigfeiten mit den Sapanern in Nordamerika ‘:- 
Die wiederum die Entjtehung einer fcharfen amerifafeindlichen Str. 
in Sapan zur Folge hatten. Die Schwierigkeiten, in meld: : 
Draufgängertum Kalifornien® und der anderen weftlichen Sic 
die Union verwidelt hatte, wurden zwar durch geichidte diplomca 
Berhandlungen mit Japan behoben, und nachdem man die 7 
kaniſche Schlachtflotte nach DOftafien entjandt Hatte, glaube " 
den Sapanern jo viel Nefpeft eingeflößt zu haben, daß w. 
Schmwierigfeiten nicht zu befürchten feien. Aber man hat 2 
diefer VBorausfegung getäufcht. Und was in den Bereinigten Zt’ 
vielleicht noch niederdrüdender wirkt, ift die Tatfache, dag der © 
zwifchen Nordamerifa und Dftafien, aus dem die amerifanische Z7 | 
fahrt großen Vorteil zu ziehen hoffte, mit merfwürdiger Sr | 
feit und unabänderliher Gewalt in die Hände der Japaner ukt: 





Die kommerziellen Mißerfolge der Vereinigten Staaten im Stillen Ozean. 493 


Der Plan, die amerifanifhe Schiffahrt nad Oſtaſien zu 
größerem Umfange zu entwideln, wurde insbeſondere von James 
Jerome Hill, dem tatfräftigften und befähigteften unter den nord> 
amerifanifchen Eifenbahnfönigen,*) daneben auch von feinem bitterften 
Konkurrenten Harriman, gefördert. Hill hatte fchon als Knabe von 
der wirtichaftlihen Erſchließung des Orients geträumt. Die 
orientaliichen Pläne Napoleons befaßen für ihn eine magiſche An: 
ziehungskraft. Als er dann in der raftlofen Arbeit mehrerer Jahr: 
zehnte feine drei großen Eifenbahngefellfchaften (die Great Northern, 
die Northern Pacific und die Chicago, Burlington & Quincy 
Railroad) aufgebaut und mit ihrer Hilfe die Befiedlung und die 
wirtichaftlihe Entwidlung des Nordweſtens der Vereinigten Staaten 
in erfolgreichiter Weiſe gefördert hatte, griff er auf die Pläne und 
Träume feiner Jugend zurüd. Vor allem wollte er verfuchen, für 
den amerilanifchen Weizen in dem überpvölferten Sapan Abſatz zu 
Jchaffen. „Unſer Weißbrot”, meinte er, „gleicht dem Lotos. Kein 
Volf, das einmal davon gegeffen hat, mag wieder zu ärmlicherer 
Nahrung zurüdfehren.**) Ich Habe die Abficht, für die Millionenbe> 
pölferung des Orients Weizen jo billig zu maden wie Reis, und 
unjere ‘Farmer werden von dieſer neuen Nachfrage Vorteil haben.“ 

Um dieſe meitfchauenden Pläne zu verwirklichen, veranlaßte 
Hill zunächſt eine japanische Dampferlinie, ihre Schiffe nach Seattle 
laufen zu laffen. Später hat er felbjt zwei Riefendampfer für den 
Verkehr auf dem Stillen Ozean bauen laſſen. Auch gelang es ihm, 
)er amerikaniſchen Induſtrie von Japan den eriten Auftrag auf 
Schienen zu verichaffen, ebenfo auf Baumwolle. Immer arbeitete 
r Dabei mit weitjchauenden Mitteln. So ließ er 3.3. Heine Flug: 
chriften über die Verwendung von Weizenmehl in chineſiſcher und 
apaniſcher Sprade druden, um fie in Hunderttaufenden von 
sremplaren nah China und Japan zu ſchicken und dort verteilen 
ı laſſen. Ebenſo ließ er chineſiſchen Kaufleuten in Seattle und 
sortland praftifch vorführen, wie Brot gebaden werden follte.. So 
urde denn nah langen Verhandlungen mit feinem chinefiichen 
reunde Chin-Gi-Hi die erfte Ladung amerikanischen Weizenmehles 





*) Siehe über Hill meine Studie „Ein amerifanifher Eifenbahnfönig“ 
in einer der nächſten Nummern von „Weftermanng Monatsheften“. 

**) Eine etwas fühne Behauptung, die europäijche Reiſende in Amerifa faum 
unterſchreiben werden, da ihnen ganz im Gegenteil das amerifanijche Brot 
in jeinem Geihmad fade und allzu zähe erſcheint. Dies liegt aber nicht 
andem Weizen, aus dem da8 Brot bereitet wird, ſondern einzig und allein 
an der unſachgemäßen Zubereitung. 
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verjuchsmeife nah China gefandt. Bald gingen jährlıd ww: 
150—200 000 Tonnen Weizenmehl über Tacoma und Seatile nt 
Dftafien, während die Ausfuhr von Baummolle nach Sapan ſich 
etwa 166 Millionen Pfund jährlich ftellt. 

Aber in diefem fchönen Gebäude, das Dill aufbauen mel: 
und das er mit großer Liebe entworfen hatte, ift ein arger fi: 
entiftanden. Die Ausfuhr von Weizenmehl gebt zurüd. : 
fie wırd von der Einfuhr von Nahrungsmitteln von Japan :: 
übertroffen: 1907/08 betrug der Wert der amerifanitchen Aust. 
von Weizenmehl nach Japan etwa 12!/; Mill. ME., während gie 
zeitig für etwa 36 Mill. ME. Soja-Bohnen und für 60 Mil. W 
Reis aus Japan eingeführt wurden. Die Ausfuhr von Baumr: 
zeug aus den Vereinigten Staaten insgeſamt ift von 1906 auf 1." 
um mehr als die Hälfte zurüdgegangen: von 43 auf 21 Mill. Tol:: 
Und diefer Rüdgang ift einzig und allein durch den Zufammentr: 
des amerifanifshen Baummwollhandel® in China veranlapt mer: 
Die Chinefen haben ſich (weil man ihre Landsleute in Nordamrt 
Schlecht behandelt) von dem Anfauf amerikanischer Baummolle je 1:7 
wie möglich zurücgezogen und haben es dadurch fertig gebradt, det 
gegenüber einer Einfuhr amerikanischer Baummollzeuge von 29,6 Ri 
Dollars im Sabre 1906, im nächiten Sabre nur noch für 3,7 Ni 
Dollars amerikanische Baummollzeuge eingeführt wurden, aljo mar: ! 
ala der fünfte Teil! 

Aber noch nicht genug des Unheils. Einer der prädt:ic 
Riefendampfer Hills, die „Dakota“, die er erjt vor 5 Acht 
bauen ließ, liegt ald Wrad auf ein paar Felſen am Eingange ©” 
japanischen Hafens, und es befteht nicht Die geringfte Abſicht. — 
fie ein Erfagfchiff zu bauen. Ja, Hill würde wahrſcheinlich : 
fein, wenn er ihr Schweiterfchiff, dag er noch für den Perfehr 1:7 
Oſtaſien befit, zu einem irgend annehmbaren Preiie I: 
ſchlagen fönnte, felbft wenn Ddiefer weit unter dem Budz 
ftände. Und ebenſo wie ihm geht e8 auch den Befigern der übr:! 
amerifanifhen Schiffahrtslinien nah Oftafien: fie würden ger : 
Hände ganz aus einem Gefchäft ziehen fönnen, bei dem fie ım !' 
legten Jahren entweder mit Verluft oder doch nur mit jo geriz: 
Gewinn gearbeitet haben, daß ſich eine Verzinfung des Anlı 
fapital3 mit faum mehr als 1/0 ergab. 

Der Grund diefer Entwidlung ift faum in einem daucm' 
Rüdgange des Handels zwifchen Nordamerika und Dftajien zu Ic # 
der jich, wenigftend für einen Zeitraum von mehreren Sahrer % 


| 
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jammenfaffend betrachtet, normal entwidelt, wenn er auch feine 
überrafchenden TFortjchritte mat. Es iſt nur unverfennbar, daß 
die Schiffahrt im Stillen Ozean mit reißender Schnellig- 
feit alle anderen Flaggen abftößt und fich der japanischen 
Flagge zumendet. 

Bisher haben fih in die ?rrachtenbeförderung zwischen Nord: 
amerifa und Oftaften drei Gruppen geteilt: die in regelmäßigen 
Fahrten laufende amerifanishe Schiffahrt, die engliihe Tramp— 
Schiffahrt (alfo eine nicht nach feiten Fahrplänen geregelte Schiff: 
fahrt von Fall zu Fall) und die japanischen Sciffahrtälinien, Die, 
wie die amerifanifchen, nach fejten Fahrplänen fahren. Nun aber 
fann die erſte Gruppe den Wettbeiverb mit der lebten nicht mehr 
aushalten, während die zweite nach wie vor ihren Berdienjt findet, 
"weil diefer ein ganz gelegentlicher ift. 

Als am 31. Auguft 1896 das erfte Schiff der Nippon Yujen 
Kaiſha in Seattle vor Anker ging, um die erjte Frachtſendung der 
Hillſchen Great Northern Bahn nad) Oftafien an Bord zu nehmen, 
und als vor 5 Jahren in New London (Connecticut) die „Dafota“ 
vom Stapel Tief, glaubte Hill nicht im entfernteften, daß die 
Verhältniffe jich fo ſchnell und fo zu feinen Ungunften verichieben 
würden. 

Die amerikaniſchen Sciffahrtsgefellichaften, die außer den 
Dampfern der Hillfden Bahnen den Verkehr nad) Dftafien ver- 
mitteln, find die folgenden: die Pacific Mail, die Boston Steam- 
ship Company und die Flotte der fanadifchen Pacifichahn. Noch 
überjteigt*) die Tonnenzahl der unter amerifanischer Flagge fahren: 
den Schiffe die Tonnenzahl der Schiffe irgend einer anderen Nation 
im Verkehr zwiſchen Nordamerifa und Oſtaſien. Selbſt die Flotte 
der Canadian Pacific Railway mit ihren 30000 Tonnen geht 
nur wenig über die Tonnenzahl de3 einen Riefendampferd hinaus, 
der Hill geblieben it. Die drei großen japanischen Dampfer, die 
son San Francisco auszulaufen pflegen, befiten zufammen nur 
sıne Zonnenzahl von 18600 Tonnen, während die Bacıfic Mail: 
Beſellſchaft zwei Schiffe von je 27000 Tonnen und fünf andere 
nit zujammen 64700 Tonnen befigt. Alle japanischen, fanadifchen 
ınd Deutichen Schiffe auf diefen Linien zufammen erreichen faum 
ie Tonnenzahl der drei größten amerifanifchen Konkurrenten, der 
Pan der „Mongolia” und der „Minnejota”. Die beiden 

*) Nach Angaben der amerifaniichen Zeitichrift „Ihe Worlds Work“. 

Preußifhe Jahrbücher. Bd. CXXXVI. Het 3. 39 


496 Ernit Schulge. 


eritgenannten Schiffe gehören der Union Pacific-Bahn, die v 
fanntlich in den Händen Mr. Harrimang, des ärgften Konkurrener 
und fchlimmften Feindes Hills, ſich befindet. 

Indeſſen darf man fich von diefen Zahlen nicht blenden laſſe 
Die Tatfache bleibt beftehen, daß alle Fracht, Die von cinem t: 
amerifanifchen Häfen des Stillen Ozeans nach Oſtaſien gehen '- 
von den englifchen Tramp-Dampfern, deren Zahl etwa ein Tukir 
betragen mag, oder von japanifhen Dampfern billiger übe: 
nommen wird, als die amerifanishen Riefendampter ' 
übernehmen fönnen. Tun fie dies dennoch, wie es in lekter 3: 
geichehen ift, um die Dampfer nur einigermaßen zu füllen, jo urk\r: 
fie mit ſtarken Verluften. Der einzige beſcheidene Gewinn läft ": 
von ihnen erzielen, wenn die Frachtgüter weit ber aus dem Li 
der Vereinigten Staaten auf den Schienenfträngen beranrolien, : 
Hill gehören. Und aud dies läßt fi nur durch Ausnahmet:r' 
erzielen, die natürlih nur dann bemilligt werden, wenn die betreti 
den Frachtgüter jogleich für einen Hillſchen Dampfer eingeihnid: 
alfo nicht einer japanifchen Sciffahrtslinie oder einem englid: 
TIramp-Dampfer übergeben werden. Das Gleiche gilt für die St 
Harrimand und feine Southern PBacific-Bahn. 

Aber die Hillfhen Frachtagenturen im Oſten Der PRereinigt:: 
Staaten haben dafür wiederum einen bitteren Kampf mit den St: 
fahrtslinien zu kämpfen, welche die Verfrahtung von Nem Ir 
über den Suezfanal übernehmen. Das find insbefondere folg:r! 
fünf: die American Asiatic Steamship Company, Hor: 
Moulder & Eo., Barber & Co., Funch, Edye & Go. und! 
American and Mandshurian Line. Die Agenturen dieſer Yin. 
find in doppeltem Vorteil, weil alle Frachtgüter nah Oſtaſien :: 
her über New York und den Suezfanal zu gehen pflegten, jo °” 
der Verkehr alfo bier den gewohnten Bahnen folgt, und mei ! 
Hauptausfuhr der Vereinigten Staaten nad Oftafien neben tr‘ 
Baummolle) in Fabrif-Erzeugnifjen beiteht, die aus den indutr 
vorgefchrittenften Teilen des Landes, eben aus dem Nord: 
ftammen. Es handelt fih insbeſondere um Maſchinen, um Ü 
und Stahl, um fertig verarbeitete Baummolle und um Dalbfabr!: 
Der Welten und namentli der Nordweiten der Union cr: 
diefe Güter nicht, die vielmehr, mit Ausnahme der Baummoll:. 
aus den Südftaaten herrührt, falt ausihlieglid aus Den °. 
 englandftaaten und aus den Snduftrieftaaten New PMorf,. 8: 
ſylvania ufw. fommen. Werden 3. B. Mafchinen von Pbhilade 
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aus nah Oftafien aufgegeben, jo wählen fie den gewohnten Weg 
über den Suezfanal, wo ſie 70 Cents für 100 Pfund bezahlen. 
Wollten die Hillfchen Agenten etwas von diefen Gütern über Seattle 
und die Hillſche Schiffahrtslinie leiten, jo müßten fie diefe Fracht: 
fäße unterbieten, und das fünnten jie nur tun, wenn fie auf jeden 
Gewinn verzichteten oder gar mit Verluſt arbeiteten. 

Ziemlich die einzigen Güter, welche der Weften Nordamerifas 
regelmäßig nach Oftafien verfchifft, find daher Petroleum und Weizen- 
mehl. Daß die Menge des leßteren nicht beträchtlich ift, ift bereits 
erwähnt worden. Petroleum wird entweder als Rohöl nad Dit- 
alien verfchicft, oder nachdem es in San Francisco raffiniert worden 
ift. Die falifornifchen Betroleumquellen fünnen fo billig liefern, daß 
3. B. innerhalb des Staates Kalifornien ſehr viele Dampfmafchinen 
und 2ofomotiven mit Petroleum geheizt werden und daß die Straßen 
nicht mit Waſſer bejprengt, fondern mit Petroleum geölt zu werden 
pflegen. Der Weizen, der von Seattle aus nah Oftafien verfchifft 
wird, it entweder an den Hüften des Stillen Ozeans gewachſen, 
oder er fommt aus den Weizenftaaten des Nordmefteng, allerhöchfteng 
son Minneapoli3 ber, und dann zu fo niedrigen Beförderungs- 
yedingungen, daß er mit dem Weizen der Küftenftaaten des Stillen 
Dzeans in Wettbewerb treten fann. 

Was der amerifaniihen Schiffahrt auf dem Stillen Ozean die 
donfurrenz mit der Beförderung über den Suezfanal aber noch 
anz beſonders ſchwer macht, ijt eines der neueſten Eiſenbahngeſetze 
er Vereinigten Staaten, das 1906 erlaſſene Hepburn-Geſetz. Die 
iſenbahnen ſind dem Publikum und der Regierung in den Ber: 
nigten Staaten ſo über den Kopf gewachſen, daß dieſe nun ſogar 
ı ſolchen Abwehrmaßregeln greifen, welche die Fortentwicklung der 
ifenbahnen ſchwer ſchädigen müſſen. Wenigſtens bin ich der An- 
ht, daß viele Beftimmungen des Hepburn-Gefeges jo beurteilt 
erden müffen. Es ſchreibt unter anderem vor, daß jede Veränderung 
in Frachttarifen 30 Tage vorher befannt gemacht werden muß. 
te amerifanifhen Eifenbahnen mögen jich diefe Beitimmung durch 
-e rückjichtslofe Dividenden: und Ausbeutungs-Politik ſelbſt zuge- 
jen haben — auf alle Fälle mug fie ihnen verderblich werden. 
efleicht zeigt fich die Schädigende Wirkung dieſes Geſetzes in feinem 
deren alle fchärfer und deutlicher wie den Hillihen Bahnen ın 
rbindung mit ihrer Schiffahrtslinie gegenüber. Ihnen iſt dadurch 
er Wettbewerb mit dem Wege über den Suezfanal einfach un 
glich gemadt. Die Schiffahrtölinien, die durch den Suezfanal 
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führen, find den Beftimmungen des Hepburn-Gejeges nidt u. 
worfen, fünnen alfo ıhre Tarife Tag für Tag ändern. Gobalti. 
die Hilliehen Eifenbahnen, den Beitimmungen Des genannten ® 
jeßes folgend, eine Fradttarif-Ermäßigung anfündigen, die m: 
30 Tagen in Kraft treten foll, haben die Agenten der Suyim: 
es ın der Hand, 14 Tage danach oder früher oder fpäter ihrr: 
eine noch größere Ermäßigung anzuzeigen — und damit können 
jede Tarifmaßnahme der Hillſchen Bahnen mühelos durdfkuu: 
Der Erfolg ıft für die letzteren ruinös geweſen: nachdem der ruf: 
verfehr auf den Hillfhen Bahnen für die Ausfuhr nah Tut: 
jih von 1902 bis 1905 von 54 211 auf 299 884 Tonnen acht: 
hatte, ging er 1906 mit einem Schlage auf 89 599 Tonnen ar: 
und verringerte ſich 1907 fogar auf 61411 Tonnen. 

HM hat fih daher an den „Zwiſchenſtaatlichen Handels 
ſchuß“ (Interstate Commerce Commission) in Wafhingten gemer 
um aus dieſer üblen Lage befreit zu werden. Wirklich hat ihm! 
Ausſchuß am 1. Januar 1908 zugeitanden, daß er ın Zukunft :: 
einer Ermäßigung der Frachttarife für Exrportzmede nah Tin: 
nur 3 Tage vorher, von einer Erhöhung nur 10 Tage vorber #: 
teilung zu machen brauche. "Hill Hofft nun, einen Teil der uf 
solgen vermeiden zu fünnen, welche das Geſetz mit fi gebr:! 
bat und welche die Fracht nach Dftafien in immer größerem Rt 
jtabe von feiner Linie abzogen, um fie auf die Suezlinten oder n 
englifhe Trampdampfer oder gar auf japaniſche Schiffe zu drane 

Auch eine andere Beitimmung der nordamerifaniie | 
Eifenbahngefeßgebung wird von Hill als jehr jtörend empfun‘ 
Jede Eifenbahn ift verpflichtet, wenn fie Srachtgüter übernimm!. 
zu Schiff weitergehen, genau anzugeben, mie viel von den geforter | 
Frachtraten auf die Eifenbahnbeförderung zu Lande und mu . | 
auf die Beförderung zu Schiff entfällt. Werden alfo Stahlſchie 
von Pittsburgh nad Yokohama zu einem Sage von 10 Te | 
die Tonne befördert, jo iſt die Eifenbahn verpflichtet, anzua:? 
wie viel davon für die Beförderung nach Seattle beredynit 7’ 
und wieviel für die Verfrachtung von Seattle nad Yofohama. : 
muß fich alfo ſehr in die Karten ſehen laſſen, und es ıtt 
peinlich für fie, daß die Beförderung zu Schiff weit billiger er 
als fie fie zu leiten vermag. 

Alles das aber würde noch nicht den unbezweifelbaren \ * 
gang der amerikaniſchen Schiffahrt im Stillen Ozean berbeitt ? 
wenn nicht eben der Scharfe Wettbewerb der Japancı 
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präche. Diefe aber reißen einen Teil der Schiffahrt im Stillen 
Ozean nach dem anderen an ſich. Haben fie es doch fogar fertig: 
gebracht, die berühmtejte englifche Dampferlinie, die befannte P.& O. 
Line (Peninsular and Oriental Steamship Company) aus dem 
oſtaſiatiſchen Geſchäft völlig zu verdrängen. Ein halbes Bahrhundert 
fang hat diefe englische Linie den Küſtenverkehr im Gelben Meer 
und in der Sapanifchen See mit Erfolg betrieben und hat ihre 
Schiffe von Japan nah China, Korea, Auftralien, den Straits 
GSettlements, nad) Indien und durch den Suezfanal nad England 
laufen laffen. Jetzt aibt die Direktion der P. & O. Line offen zu, 
daß ſie von der japanischen Schiffahrt immer mehr verdrängt wird. 

Ebenſo bat die Boston Steamship Company ihre bisher im 
Verfehr mit Oftafien befchäftigten Dampfer „Plejades“, „Hyades“ 
ınd „Lyra“ zurüdgezogen, um jie nun nur noch in dem ameri- 
anıschen Küftenverfehr zwischen Seattle und Nome zu verwenden. 
(l3 Grund diefes Zurücktretens vom oftafiatiichen Verkehr murde 
einerzeit das Scheitern der Vorlage für die Schiffahrtsjubjidien im 
3undesfongreß in Washington angegeben. Auch eine andere große 
merifanifhe Schiffahrtögejellichaft, die OceanicSteamshipCompany, 
at dies als Grund angegeben, als fie einen Teil ihrer Dampfer 
3 den Verkehr mit Australien zurüdzog und die Zurückziehung 
ich der übrigen androhte. Eine japaniſche Sciffahrtsgejellichaft 
bot ſich damals fofort, die ausgefchalteten Dampfer billig zu 
ufen. Ebenſo foll eine japanische Linie damals (d. h. etwa Ende 
060) Angebote auf die Riefendampfer „Mongolia“ und „Mand- 
urta“ der Union Bacific-Bahn gemadt haben. Aber damals 
jen Die Verhältniſſe für Amerifa noch nicht jo ungünitig, daß 
ın darauf hätte eingehen mögen. 

Wie hat die japanılde Schiffahrt ſolche Erfolge er: 
len fönnen? 

roch vor 15 Jahren hatte fie, mit Ausnahme der kümmer— 
en fleinen „Sampang”, die nur Küftenjchiffahrt betrieben, faum 
ndmwelche Handelsichiffe aufzumeifen. Die Bolitif der Tokugawa— 
ogune, die vor 300 Jahren jeden Berfehr mit dem Auslande 
uſchneiden ſuchte und die dea Schiffsverkehr nach außerhalb mit 
afe belegte, war jo erfolgreich geweſen, daß die japaniſche Schiff: 
t völlig zugrunde gegangen war. Noch lange Zeit, nachdem der 
cifanifche Admiral Perry die Deffnung der japanifchen Häfen 
3’54 erzwungen hatte, jpielte ji der gejamte Schifföverfehr 
r curopäicher und amerifanıfcher Flagge ab. In den lebten 
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nach Australien, nad) England und nad) Amerika auslaufen It 
Die Küftenschiffahrt Ditafiens weiſt faſt allenthalben japan: 
Linien auf, die mindeftend einmal mwöchentlih ein Schi ubat: 
laſſen. 

Die Schiffahrtsſubventionen, Die von der japanık: 
Regierung bemilligt werden, haben viel zu Diejer jchnellen Ent“ 
lung beigetragen. Im Jahre 1906 zahlte Japan 15,71 Mil. N 
Subvention an Schiffahrtslinien. Größtenteild murde ie " 
Dampfer gewährt, die mindeftend 1000 Tonnen fahten und :: 
Gefhmwindigfeit von mindeitend 10 Knoten die Stunde en. 
ft der Raumgehalt größer und wird eine größere Geihmnd:” 
erzielt, fo erhöht fich die Subvention. Die Linien, welche dan!: 
fehr mit China, Korea und Auftralien vermitteln, erhalten beſend— 
hohe Unterftüßungen: fie beliefen fih 1906 auf 3,8 Mil. M. : 
höchiten Subventionen aber werden den Scjiffahrtslinien gen: 
die nach Amerifa und nad Europa laufen. Sie erhielten I" 
nicht weniger als 8,86 Mill. Mi. Die Regierung hofft, Ir : 
dieſen reichlichen Unterftüßungen gegen die ausländiſchen vn 
fonfurrenzfähig zu machen, was ja auch durchaus eingetrefit 

Man follte indeffen nicht überjehen, daß die japaniid: } 
gierung fich bei Gewährung diefer Subventionen vielfah ini: 
Bmwangslage gegenüber der japanifchen Schiffahrt befunden :- 
Im Kriege mit Rußland hatte man fo viele Dampfer erworbir? 
ſoviel Kapital hineingeftectt, daß fie nach dem Friedensſchluſſe 1? 
welche Befchäftigung haben mußten. Dazu traten die Schiri. : 
während des Krieges erbeutet worden waren. So ftellte ii * 
gierung 3. DB. der Reederei Toyo Kifen Kaiſha 3 Dampfer az: 
Kriegsbeute zur Verfügung, um einen regelmäßigen Tier! :' 
Meriko, Chile und Beru zu ermöglichen. Als ſpäter die jap” 
Einwanderung nach diefen Ländern auf Schwierigkeiten it“ 
von der Regierung des eigenen Landes nicht mehr gern g“- 
wurde, mußte Die Reederei die Verwendung der Schiffe ohne m.‘ 
aufgeben und erlitt dabei außerordentliche Verluſte. Aehnlit 
anderen Reedereien ergangen. Sie find in ihrem Beitrebi 
nun einmal erworbenen Schiffe durch Eröffnung neuer Linier 
bar zu machen, nicht immer glüdfich gewejen und haben ut : 
einen Berdienft dabei nicht gefunden. 

Daß die Japaner überhaupt imftande waren, eine eigene ?* 
tahrt von dem Ilmfange der gegenwärtigen zu entwickeln, hit 
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jelbit wohl vor 20 Jahren, ja noch vor 10 Sahren faum für mög: 
ih gehalten. Noch vor einem Jahrzehnt wurden die tapa= 
nifden Schiffe von weißen Kapitänen geführt: meiltens 
von Amerifanern oder Engländern. Auch die Befakung beitand 
hauptſächlich aus Amerifanern und erjt in zweiter Linie aus Japanern 
und Chinefen. Nach einiger Zeit pflegte man neben den weißen 
Kapitän einen japanifchen zu ftellen, fo daß das Schiff nun von 
zwei Kapitänen geführt wurde. Als jpäter genügend viele für den 
Schiffahrtsdienft ausgebildete Sapaner vorhanden waren, entließ 
man die weißen Slapitäne, die man bis dahin bejchäftigt und die 
man anftändig bezahlt hatte. Sie Hatten meiſt amerifanifche 
Löhnung erhalten, d. h. ziemlich die höchite, die irgendwo gezahlt 
wird. Auch die Matrofen waren allmählih durch gelbe erjegt 
morden. Und jo find denn heute Offiziere und Matrojen der beiden 
größten japanishen Sciffahrtsgejellichaften, der Nippon Yufen 
Kaiſha und der Toyo Kiſen Kaiſha, fo gut wie ausschließlich Sapaner 
und Chinefen. 

Die Löhnung der gelben Matrofen ift befanntlich ſehr viel 
ntedriger als die der meißen. Amerikaniſche Matrofen pflegen 
monatlihd 60—180 ME. zu erhalten; werden die Offiziere mit ein 
serechnet, jo ſchätzt man die Durdhfchnittslöhnung auf den Kopf der 
Beſatzung auf 120 Mf. monatlih, außer der Beföftigung. Dem 
teht eine Durchfchnittslöhnung von weniger ald 40 ME. monatlich 
ür den Kopf der Befagung auf japanifchen Schiffen gegenüber. 
in der Belöftigung nun gar verlangt der Amerifaner jehr viel mehr 
[3 der Japaner oder Chinefe: man fchägt den Unterfchied auf 
'00— 300 %. W 

Es kommt hinzu, daß auch der Schiffsbau in Japan viel 
illiger iſt als in Amerika. Ich will davon abſehen, daß die japa— 
iſchen Werften ebenfalls Regierungsunterſtützungen erhalten. Im 
ahre 1906 wurden dafür etwa 1!//3 Mill. Mk. ausgegeben. Aber 
e Arbeitslöhne ſind in Japan weſentlich niedriger als in Nord— 
nerifa: die Arbeiter der japanischen Schiffswerften bekommen täg— 
h etwa nur 1,30 Mk., während die Arbeiter auf den amerifa- 
ſchen Sciffswerften 16 ME. täglicher Löhnung zu erhalten pflegen! 
ıf den 216 japaniſchen Werften ſind faſt 20000 Mann tätig. 
ıdenm tft das Holz, neben und über dem Eifen doch immer noch 
8 unentbehrlihite Schiffsbaumaterial, in Sapan mefentlich billiger 
> ın Amerika. Denn Sapan befigt noch mehr ald etwa 20 Mill. 
ftar gut gepflegter Wälder, während die Vereinigten Staaten 
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zwar ebenfalls noch über einen jtattlihen Waldbeitand verfüs.n. 
diefer aber im Berhältni® zu der Größe des Landes und zu dxr 
früheren Waldreihtum dur den unverantwortlichen Raubben 
den man jahrzehntelang betrieben hat, furchtbar gelitten hat. FE: 
die Japaner bis vor furzem nicht hatten und gegen hohe Bezahlu:: 
vom Auslande faufen mußten, das waren Schiffsmaſchinen, Steh 
platten, Nieten ufm. Aber die Regierung bat ın Wafamattu grei: 
Werkſtätten gefchaffen, um auch diefe Metallteile joviel wie möal- 
im eigenen Lande herzuftellen. Auch der Schiffsbau arbeiter &. 
in Sapan unter günftigeren Bedingungen. 

So fann es nit wundernehmen, daß die Verzinjung \: 
Papiere der japaniſchen Schiffahrtsgejellfhaften cine I 
gute zu fein pflegt — 12% Dividende find feine Seltenheit — 
während die amerikaniſchen nah Oſtaſien fahrenden Edhiftehr: 
gejellfchaften feinen oder fo gut wie feinen Geminn mehr buh 
Der Umfang des Sahresgefchäfts der Pacıfic Mail-Gefellfchatt ; * 
beträgt etwa 20 Mill. Mk.; als Reingewinn jind Davon u 
bis 1200 000 ME. zu betrachten. Während ihre Aktien im Xu. 
1907 über einen Kursftand von 41!/z Y0 nicht Hinausgingen. mur! 
die Aktien der Nippon Yuſen Kaiſha an der Börſe in Toke : 
Durchſchnitt zu etwa 300 % notiert. 

So untergräbt die japanische Schiffahrt der amerifanitchen, > 
auch der europäiſchen Schiffahrt im Stillen Ozean immer mehr ! 
Dafein. Der Tonnengehalt der japanifhen Handelsflet. 
it ın den leßten 10 Jahren folgendermaßen gewachſen: 


1893 . . . 477430 Tonnen 


1899 . .. .. 510007 

1900. .. 343 365 F 
1901... 583 5332 
1902 . .. 610446 F 
1903... 663 220 
1904.... 78240 
1900... 939749 
I1900.. . 1041569 
1907 . . ...1115 880 






Lehrreich ijt auch das allmählihde Anwachfen der japanıid 
Scähiffsbeteiligung am ausländifhen Handel. Sue kr 
für dieſelben Jahre 
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1898 . ......35,6%o 
1899 . .....375% 
1900 . 2... ..35,40 
1901 . . ....37,0 0% 
1902 . .....35,1%0 
1903 . ......389 0% 
1904 . 2. ..2...890%o 
1905 . ......12,7°% 
1906 : ...385% 
1907 . . . . 43, 6 80 


Nur für die Jahre des ruſſiſch-japaniſchen Krieges iſt die Be— 
teiligung alſo ſtark zurückgegangen, danach aber ſofort wieder in die 
Höhe geſchnellt und noch weiter gewachſen. 

Die Ausſichten für die amerikaniſche Schiffahrt im 
Stillen Ozean ſind demnach überaus ſchlechte. Ja, man ſieht 
vielleicht nicht zu ſchwarz, wenn man ihr den gänzlichen Untergang 
porausjagt. Die hohen Schutzzölle, welche die Vereinigten Staaten 
srheben, haben dem Lande zwar erheblichen Reichtum gebradt, 
yaben aber auch feine Induſtrie und Schiffahrt in ihrer Wett: 
yewerbsfähigfeit arg geſchwächt. Heute ıft das ganze Wirtichafts- 
eben ın den Bereinigten Staaten auf jo hohe Löhne geftellt, dak 
n einem Falle, in welchem der Schußzoll machtlos ift — wie eben 
erade auf dem Gebiete der Schiffahrt —, die Vereinigten Staaten 
egenüber andern Ländern unterliegen müſſen. Wenn fie nun gar 
lit einem Lande in Wettbewerb treten Jollen, in welchem die Kühne 
te ganz bejondere Niedrigfeit haben wie in Sapan, jo it es für 
ic Vereinigten Staaten augsfichtslos, diefe Konkurrenz zu fchlagen. 

Ber diefer Sachlage it e8 für Die nordamerifanifche Union 
ıtürlich ohne jeden Nutzen, daß der erfte der 5 Punkte des japa- 
ych=amerilanifchen Uebereinfommens vom 30. November 1908 be: 
mmt: „Es iſt der Wunſch der beiden Regierungen, die freie und 
edliche Entwidlung ihres Handels im Stillen Ozean zu er- 
tigen.” 

Die Vereinigten Staaten haben daher nur einen ſchwachen 
»ffnungsſchimmer. Die Wirtichaftspolitif Japans ruht nicht auf 
rız Joliden Grundlagen. Die Subventionen, welche die Schiff— 
yrtsgejellidaften, die Schiffswerften, die Fabrifen uſw. beziehen, 
rrıen Diejen Zweigen der Bolfswirtfchaft wohl vorübergehenden 
ırız verleihen, fünnen jie aber nicht auf die Dauer ftarf machen. 
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Der Krieg mit Rußland bat dem Lande finanziell ſchwere Rur:: 
gefchlagen, die noch nach vielen Jahren nicht geheilt jein mc 
Die Armut im Lande wächlt, obmohl die Löhne in vielen Betnix 
jteigen. Gelernte Arbeit fünnen die Fabriken Sapans im Yugat: 
nur erft in wenigen Ausnahmefällen leiften. E8& ift nicht unmig:: 
ja eher wahrjcheinlih, daß man auch dies Iernen mird. Gi! 
zeitig aber werden zweifellos auch die Löhne in Die Höhe Ihn.l. 
und damit würde alsdann ein Teil der gelben Gefahr bin!:-. 
werden, unter der die amerifaniihe Schiffahrt im Stillen Ki: 
augenblidlih fo ſchwer zu leiden bat. Ob die Entwidlung 
jo verlaufen und wieviel Beit dazu erforderlich fein mird, das &r 
jet noch niemand voraugjagen. 
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Die freie Arztwahl. 
Entgegnung. 

Als Entgegnung auf die im vorigen Heft abgedrudte Ermwiderung 
des Herrn Dr. Wiebel und auf die mannigfadhen Angriffe, welche ſich ſonſt 
aus Anlaß meines Aufſatzes im Märzheft „über daS Unſoziale der gegen 
wärtigen Aerztebewegung” gegen mid) gerichtet haben, bemerfe ich folgendes: 

Vom vollswirtichaftlihen Rechtsſtandpunkt iſt die Streiforganifation 
der Aerzte unbedingt zu verwerfen, wenn auch zugegeben werden muß, daß 
das rechtswidrige Auftreten der Werzte als Reaktion auf die langjährige 
Merzteausbeutung durch die Krankenkaſſen ſozialpſychologiſch erklärlich iſt. 
Es muß auch mit Genugtuung konſtatiert werden, daB der Leipziger Ver— 
band den engherzigen Kaſſenvorſtänden die Augen geöffnet hat über die 
ungeahnten Machtmittel, welche die Aerzteſchaft entfalten kann, wenn ſie 
wirtſchaftlich zu Boden getreten wird. 

Jetzt aber, da dieſer Erfolg eingetreten iſt, müßten ſich die Aerzte 
rechtzeitig warnen laſſen, die Saiten nicht zu ſtraff zu ſpannen. Wie 
leicht könnte die von der bürgerlichen Geſellſchaft ausgehende Gegenaktion 
uch übers Ziel ſchießen und den deutſchen Aerzten ihr höchſtes Gut 
-auben, die Freiwilligkeit der ärztlichen Leiſtung, ein Gut, welches die 
Aerzte mancher Kulturländer gar nicht beſitzen. Eine Entſchuldigung für 
in derartiges Vorgehen der bürgerlichen Geſellſchaft würde leicht in dem 
Umſtand gefunden werden, daß ja die deutſchen Aerzte in dem Augenblick, 
30 ſie die Freiwilligkeit der ärztlichen Leiſtung zu Streikzwecken benutzten, 
ewieſen haben, daß jie eines jo hohen Gutes nicht würdig ſind. — 

Was das Arztiyitem anlangt, jo bin ich der Anficht, daß bei Kranken— 
ıjjen das Syitem des firierten Kafjenarztes (bei großen Kaſſen mehrerer 
xzierter Saflenärzte) für Saflenmitglieder und Aerzte weitaus das 
zeſte ift. 

Ich meine da allerdings nicht das Zerrbild, welches Herr Dr. Wiebel 
ı3 den dunfeliten Zeiten des Kaſſendrucks hervorgeholt hat, fondern das 
uſtem des firierten Arztes, wie ich es in meiner Arbeit dargeitellt habe, 
nD wie es beiſpielsweiſe bei den preußiichen und den bayrischen Eilen- 
Hnkaſſen eingeführt iſt. 
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Tas Syſtem des fixierten Kaſſenarztes erinnert an die Emntut: 
des Dausarztes. Ebenſo wie der Hausarzt in ein inniges Verhilmi i: 
Familie tritt, Jo entitehen enge Beziehungen zwijchen dem Nailenarz: ur 
der Geſamtheit der Kaſſenmitglieder. 

Bei der freien Arztwahl gehen natürlich Die Vorteile des Zuftard 
kommens inniger Beziehungen zwilchen dem Arzt und der Gejamtke: \: 
Arbeiter einer bejtimmten Art verloren, da ja der Arzt bald in har 
bald in jener Kaſſe behandelt. Die Behandlung it dann inbezug aut & 
rüchjihtigung der Einflüffe der Eigenart des Betriebes auf den Ment. 
nicht mehr individuell, fondern rein ſchematiſch. 

Trotz meiner Vorliebe aber für das Syitem des firierten Nallenari: 
liegt es mir fern, den Arbeitern diefes Syiten aufzwingen zu moi: 
wie es von jeiten der Merzteorganijation in Bezug auf das Syſtem N 
„Organifierten“ freien Arztwahl geſchieht. Die Arbeiter mögen id rn: 
ihrem Gutdünfen enticheiden. Die Aerzteihaft muß gegenüber dem At— 
iyitem „itrenge Neutralität“ wahren, wie e3 auch in der von Nerm 
heimrat Dr. Koeppel-Berlin geplanten Organiſation gehalten werden ':- 
Es iſt doch wirklich Fein unbillige® Verlangen, wenn man dem Art: 
in Bezug auf die Form, nad) weldyer er ſich in Stranfheitsfällen den Arzt vr 
ichaftt, die Verfügung überlaffen willen will. 

Mas bleibt denn aber bei finanziell erijtenzfäbigen Kaſſen 7 
„organijierter“ freier Arztwahl von Freiheit der Wahl übrig. wenn m: 
die gewerkſchaftliche Standesempfindlichkeit der Merzte, das läjtige und ıtrer: 
Wirken der Kiontrollfommijfion, den Ausſchluß ſämtlicher indinidualnt‘" 
veranlagter Aerzte in Rüdjicht zieht? Der Arbeiter wird feinen Aus 
blick ſchwanken, das Syſtem des firierten Kaſſenarztes vorzuzieben. - 
welchem er unter Umſtänden, ohne auf Standesempfindlichkeit zu ſtof— 
auch die Hilfe eines anderen Arztes beanjpruchen kann, nur auf die Se: 
bin, ihn unter Umftänden bezahlen zu müjjen. 

Bei der „organijierten“ freien Arztwahl it der Arbeiter. went. 
jich, meift doch nur dem Zufall folgend, einen Arzt gewählt bat, ur. 
Vierteljahr vertragsmäßig volljtändig an diefen Arzt gefeſſelt. Mögen | 
Verhältniſſe zwiihen Arzt und Patient auch noch ſo unangenehm mer! 
der Patient kann, jelbit auf eigene Koſten, einen anderen Arzt nicht nz! 

Wenn es nun aud) in manchen Gegenden, 3.8. ın Württemberg. ! 
Veipziger Verband gelungen ijt, vie Schäden de Syſtems der „organıticT: 
freien Arztwahl dem Blid des Verwaltungsbeamten durch vr. 
funftionierende SKontrollfommifjionen äußerlich zu verbergen, Yo b>i 
Syſtem doch in den meilten Orten Deutichlands, wie deutlich zuraaz ! 
Fiasko gemacht. 

Das Machtgefühl, welches den auf Bahnen des Streiks wank:: 
organifierten Aerzten die Ilmentbehrlichfeit der ärzılichen Yeytung Per. 
läßt ſich immer nur für kurze Zeit mit Aufgebot der gefamten Organnar- 
technik niederhalten. 
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Verfolgen wir mit aufmerfjamem Auge die gegenwärtige Entividlung 
der ärztlihen Streilorganijation, wie ſie jich entiprechend der menjchlichen 
Unvollfommenheit und der Begrenztheit der verfügbaren Geldmittel ge— 
italten muß, jo erbliden wir überall Gewiſſenszwang und Vergewaltigung, 
und zwar nicht nur in den Verhältnis der Streiforganijation zu den 
Herzten und zu den Krankenkaſſen, jondern auch in ihrem Berhältnis zum 
großen Publitum. Ich führe als ſymptomatiſch bedeutungsvoll aus der 
legten Zeit zwei Lebensäußerungen der ärztlichen Urganilation an: 

1. Vor einigen Monaten gaben die Aerzte von Kirchheimbolanden 
folgende offizielle Erklärung ab: „Wir verweigern fünftig die ärztliche Hilfe 
denjenigen Familien, welche bei Verletzungen zuerjt den Arzt rufen und 
dann unter rückſichtsloſer Berjeitefeßung desjelben ſich von Kurpfuſchern 
weiter behandeln lafjen. Ausgenommen it ein einmaliger Beiſtand in 
Wotfällen.“ 

Nun — Kurpfuſcher hat e3 immer gegeben, ſogar teilweije recht ver— 
dienjtvolle, wie den Bauer Prießnitz, den Pfarrer Kneip uſw. Kurpfuſcher 
wird e3 auch immer geben. 

Trotzdem iſt es im allgemeinen eine große Verfehrtheit, jich an den 
sturpfulcher zu wenden, anjtatt an den Arzt. Der vernünftige Arzt hat 
für ſolche Torheit aber nur ein überlegenes Lächeln. So geharniſchte Er— 
flärungen, wie die der Aerzte von Ntirchheimbolanden, eriweden beim 
Publifum nur VBerwunderung und Beitürzung. 

2. Sn dem im Kampfe gegen die Lebensverjicherungen von dem 
Leipziger Oberfommando am 7. 12. 1908 auögegebenen Tageöbefehl itehr 
al3 vierte Kampfbejtimmung:*) „+. Sperrung der Todesurfunden bei 
Sterbefällen Verſicherter.“ Nehmen wir nun an, die Lebensverficherungen 
hätten nicht nachgegeben und die Kampfbeſtimmung hätte folgendes praftiiche 
Ergebnis gehabt: 

Ein Familienvater, der ſein Haus richtig beitellt, jeine Angehörigen 
durch rechtzeitige Verſicherung ſeines Lebens vor materieller Not geihüßt 
hatte, liegt im Sterben und bittet jeinen Arzt, ihm doch dag Sterben durd) 


*) Der betreffende Paſſus des Tagesbefehls lautet: Der VBorftand des Leipziger 
Verbandes Hat beſchloſſen, „nunmehr mit jchärjeren Maßregeln vorzugehen. 
Borerit find folgende neue Kampfbeſtimmungen getroffen, deren genaue 
Einhaltung wir Ihnen dringend ans Herz legen: 

1. Sperrung jämtlicher Xebensverficherungszeugnille für Lebensver— 
ſicherungs-Geſellſchaſten. 

2. Sperrung ſänitlicher Unfallzeugniſſe für Lebensverſicherungs— 
Geſellſchaften, die gleichzeitig das Unfallverſicherungsgeſchäft betreiben. 

3. Sperrung ſämtlicher Zeugniſſe für Invaliditäts-, Kranken- und 
ähnliche Verſicherungsgeſellſchaften. 

Die Formulare für die unter 3 erwähnten Verſicherungsarten ent— 
ſprechen vielfach ſo ſehr den Formularen für Lebensverſicherung (z. B. bei 
„Deutſcher Anker“ u. a.), daß Mißbrauch nicht ansgeſchloſſen iſt. 

4. Sperrung der Todesurkunden bei Sterbefällen Verſicherter. 

Kein Arzt iſt geſetzlich zur Ausſtellung von Beſcheinigungen zur Er— 
hebung von Verſicherungsbeträgen verpflichtet.“ 
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das Verſprechen zu erleichtern, dem Leipziger Verband nicht folgen, ſonder 
eintretendenfall3 die Todesurfunde im Intereſſe der Binterbliebenen ai; 
jtellen zu wollen. 

Ich glaube nicht, daß ein Arzt das Herz gehabt hätte, dem im Ztert: 
Liegenden zuzurufen: „Ach bin organifiert, ich kann leider Ihren Kun: 
nicht erfüllen.“ 

Derartige Kampfbeitimmungen jind ungehörig und verderben der 
Charakter unjerer Aerzte. — 

Man Tann das Prinzip, nad) deſſen Geſetzen jich die gegenmirz 
Aerzteorganifation bewegt, nad) feinem Hauptgrundpfeiler auch das Frniz 
der fogenannten freien Arztwahl nennen. Iſt es Doch gerade vor kr 
bunten Bilde der Erjcheinungsformen der freien Arztwahl, melde it : 
nad) den lofalen Verhältnifjen in den mannigfaltigjten Entwicklungsſtade 
befindet, unmöglich, ſich ohne einen Leitgedanfen zurechtzufinden. 

Ich führe nur, um zu beweijen, wie grundverjchieden die folgen Te 
jelben Syſtems fein können, zwei Beilpiele an. 

Erftes Bild: — Großjtadt; viel zu zahlreiche, auf Erweiterung \: 
Kaſſenpraxis jehr bedachte, einen unbemerften Einbrud in das Gehter x 
Kollegen teilweife nicht fcheuende Merzte, Meberanjpannung und Werax: 
der Kontrollfommiffion. — Refultat: Buhlen der Merzte um die Gur 
der einzelnen Arbeiter, finanzieller Ruin der Kaſſe. — So war es in ii: 
(vergl. Stier-Somlv, Reformblatt für Arbeiterverficherung 1909, Heft + u.) 
in Offenbach (vergl. die Deutiche Kranfenfajjenzeitung) uſw. 

Zweites Bild: — Landbezirt oder der Großſtadt ferner \ndutr 
bezirk; Nerztemangel; wenige in jtillen Einverjtändnis in Bezug aut de 
status quo lebende, in ruhigem ungeftörten Befiß ſich wohlfüblende. - 
Hilfe des Leipziger Verbanded jeden Eindringling abiwehrende Aerzte. 
Refultat: Nichtberücjichtigung der billigiten Wünjche der Bevölferi: 
ſchroffes Gegenftüd der humanen freien Arztivahl, Platzverſperrung rür :: | 
jtrebende ärztlihe Talente. — So geitaltet e8 jich in zahlreichen Yır 
freifen. 

Zwiſchen diefen beiden Stadien gibt e8 die mannigiaditen lleberaz:' 

Welcher Entwidlungsform der freien Arztwahl nın aber aud 
Aerzte Huldigen, nad) außen find fie feit geichlofjen. 

Bei diefer Gelegenheit möchte ich noch warnen vor einer übere-.- 
Ausdehnung des Stranfenfafjengejeßes auf weitere Geſellſchaftskreiſe. 

Das Verhältnis zwiſchen Arzt und Krankenkaſſe muß ſich erit c-- 
haben, ehe ınan in dem praftiichen Ausbau des fozialen Gedanter: 
Stranfenfafjengejeßgebung fortfahren fann. 

Auch it die Anzahl der gegenwärtig vorhandenen Merzte zu =: 
für eine Erweiterung der Kiranfenfafjeneinrihtung Wir haben es :: 
daß bei Inkrafttreten der Siranfenfafjengejepgebung mit der Wertitet:-. 
der Apothefen das Arztbedürfnis und damit die Nachfrage nah "7 
bedeutend ftieg (ein Umſtand, den die Aerzteführer bei dem Werrzr 
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Nachweiſes einer unverhältnismäßigen Aerztezunahme geflijjentlih ver— 
ſchweigen). 

Dies würde auch bei einer Erweiterung der geſetzlichen Krankenkaſſen— 
einrihtung der Fall fein. Wir würden in große Verlegenheit geraten, die 
nötigen Arztitellen zu bejegen; denn wir haben gegenwärtig bereits, jo fehr 
es auch von einer gewiſſen Seite beitritten wird, einen empfindlichen 
Verztemangel. 


Der erzteüberfluß in Berlin beweiſt gar nichts. Der Reiz der 
Großſtadt lodt jo viele Aerzte nach Berlin und hält jie da feſt, obſchon 
jie genau wiſſen, daß fie nur Aussicht auf geringe Einnahmen haben. 
Sie darben lieber, als daß fie dem in den verjchiedeniten Gegenden und 
Betrieben berrichenden Aerztemangel abhelfen. 


Ganz zu jchweigen von dem Mangel an Krankenhausaſſiſtenten, über 
welchen alle Anitaltsleiter Hagen; ganz zu fchiveigen von dem Mangel an 
Miffionzärzten, welcher für Deutſchland England gegenüber geradezu be- 
\hämend ijt (vergl. „Norddeutiche Allgemeine Zeitung” Nr. 43), wie ſteht 
es denn mit der ärztlichen Verforgung der Landbevölferung? 

Von dem zahlreihen Material, welches mir über den Aerztemangel 
uf dem Lande zur Verfügung jteht, zitiere ic) nur einen Brief, den ich 
‚or + Wochen (am 29. März 1909) von der Gejchäftsitelle Danzig des 
Deutichen Oſtmarkenverein erhielt. Es heißt da: „hier in Weftpreußen 
ind zurzeit 10 Stellen in mittleren und Eleineren Städten und in größeren 
!andgenieinden mit deutſchen Xerzten zu bejeßen, für die ſeit Jahr und 
‘ag Bewerber gejucht werden. Es gibt darunter Stellen zu 6—9000 M., 
iht unter 4000 M.; vielfach ſind Staatliche Beihilfen in Ausficht geitellt, 
m dem Aerztemangel abzuhelfen. Uns iſt mitgeteilt worden, daß jüngere 
'erzte lieber in der Großſtadt hungern wollen, al3 eine gute Landpraxis 
bernehmen. Der Leipziger Aerzteverband fteht unjeren Beitrebungen auf 
erangiehung deuticher Merzte in die Oftmarf unfreundlich gegenüber. Ver— 
jiedene Stellen fönnten bejegt jein, wenn der Verband ung nicht ent- 
genmirfte.“ Ä 

Trotz des bejtehenden Werztemangel3 werden aber die Warnungen vor 
m Meedizinjtudium immer noch bis in die Heinften Provinzblätter lanziert. 
ı wirfen fie unwiderſprochen fort und jchreden die Söhne der Beamten 
d Gutsbeſitzer ab. Bald wird das Medizinftudium zum Monopol der 
»rößlinge der Geichäftswelt werden. — 

Als Urſache des Merztemangel3 auf dem Lande fommt neben dem 
oluten MWerztemangel auch die durch die freie Arztwahl bedingte fchlechte 
rteilung der Aerzte in Betradt. 

Die Merzteführer begründen ja ihre Forderung der freien Arztwahl 
1 Damit, daß alle Verzte ebenfo wie die Arbeiter das Recht anf Arbeit 
en. In dem Munde der Anhänger eines freien Berufes, der doch, ab- 
hen von der Vohnarbeit, noch komplizierte geiftige Intereſſen hat, Elingt 
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freilich eine ſolche Forderung zum mindeſten ſeltſam. Die geifngen © 
tereſſen der gegenwärtigen Aerzte locken ſie z. B. faſt alle nach der rat: 

Nun frage ih: Iſt es notwendig, der ohnehin beſtehenden hacz. 
der Verzte zur Landfluht noch dadurch Vorſchub zu leiten, dab in: 
eine fofortige Gelegenheit zur Ausübung von Praris im der Großücde 
Ausſicht geitellt wird? Sollen denn 3. B. die Berliner Kaſſen vemmiz! 
jein, die Schar von Xerzten, welche alljährlih, die Yandbevölferung - 
Stich) lafjend, nach Berlin zieht, zu ernähren ? Dr. ®enalit 


Geographie und Kolonien. 
Tie ruſſiſche Polarfahrt der „Sarja“. 1900—1902. Aus 


gegeben von Baronin Emmy v. Tol. Mit 1 Porträt. 4 Ir. 
und 40 Tertabbildungen. Berlin. Verlag und Tirud ren kr 
Reimer. 1909. 635 Seiten. 

Der ojtfibirischen Eismeerküſte iſt im Norden, etwas jenes ' 
Lenamündung, die Neufibiriiche Inſelgruppe vorgelagert, die ſeit ewa cx: 
Sahrhundert von den Jogenannten ſibiriſchen Promyſchlenniks, Zamr.. 
von Mammuth-Elfenbein, ausgebeutet werden, außerdem aber wiex: 
das Ziel wiſſenſchaftlicher Expeditionen geweien find. Die Anleln 
während des größten Teiles des Jahres durch eine feite Eisdecke mir? 
‚seitlande von Sibirien verbunden und haben feine dauernden menit: 
Bewohner. An geologischer Beziehung enthalten jie außer den lieben“ 


tofjile oder Steineid. Diejeg Steinei3 jtammt zwar auf der Zeiter 
dem Tertiär, ijt aber älter ald das Zeitalter der Mammutbe, währen!” 
das nordliche Sibirien nicht wie heute eine Tundra, jondern noch ein ®: 

gebiet war. Die nördiihen Wälder, ın denen da3 Mammutb lebte. ır:7 

auf Schichten, die das Steiner, ein nie geſchmolzener Ueberreſt der s.. 

gischen Eiszeit, in der Tiefe noch unterlagerte. 

Der eingeborene Promyichlennif Jakob Sannifow, ein Begleit 
ruſſiſchen Polarforſchers Hedenſtröm, brachte im Jahre 1805 den 2: 
Sommer auf der größten der neuiibiriihen Inſeln, der Notelnt- 
Kteflelinjel, zu. Von der Nordipige Kotelnys, die unter dem it. 
nördliher Breite liegt, Jah er an Haren Sommertagen im Norden m. 
holt vier Berge, die ſich in weiter Ferne, aber deutlid) und Icart. : | 
den Horizont des Eismeeres abhoben. Im nächſten Sommer erbi? 
von der öjtliher gelegenen Inſel Neufibirien au3 ein ähnliches bobe: - 
am Nordhorizont. Im Jahre 1824 erhielt der Marineleutnant Arts: 
der rufjiihen Regierung den Auftrag, nad) diefen von Sannikow ae: 
Yändern zu forjchen, aber jeine Expedition fehrte ohne Ergebnis - 
und Anjou war der Ueberzeugung, daß Sannikow ſich geräu’z: | 
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müſſe. Die jafutifchen und tunguſiſchen PWromyfchlennifs aber, die Jahr 
für Jahr den neujibiriichen Archipel befuchten, bejtätigten dauernd die An- 
gaben Sannikows, daß ſowohl von Kotelny als auch von der Inſel Neu 
fibirien au8 gegen Norden am Horizont noch Land zu jehen fei. 75 Jahre 
nachdem die erjten Nachrichten über dieje fernen Inſeln befannt geworden 
waren, bradte die unglüdlihe Expedition des amerifanishen Schiffs 
„„seannette” doch die Beitätigung dafür, daß wenigitens das ziveite von 
Sannikow gejehene Land tatlächlich eriftierte: e3 war die von dem Slapitän 
der Jeannette, de Long, ald Bennett-Island benannte Inſel, an die ſich dann 
in weiterem Abſtande gegen Oſten noch die Henrietta= und die Zeannetteinfel 
reihen. Es blieb aber noch das Problem des Sannikomwlandes. Im Sahre 
1886 madjte ein junger Geologe aus Eitland, Baron Eduard v. Toll, die 
von Dr. A. Bunge geleitete Expedition der kaiſerlich ruſſiſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften nad Neufibirien mit, und er erblickte wiederum bei 
völlig klarem Wetter von der Nordipige der Inſel Kotelny ungefähr gegen 
Norden die jcharfen Konturen von vier jtumpffegeligen Tafelbergen, an die 
ih im Oſten ein niedriges Vorland anlehnte. Die Entfernung des 
Sannifowlandes von der nel Kotelny jchäßte v. Toll auf 150—200 Werft 
oder 19—2 Breitengrade. Dieje Schäßung wurde, wie v. Toll in einem 
Aufſatz, den er 1898 in der deutichen St. Petersburger Zeitung über das 
Problem des Sannikorwlandes veröffentlichte, auch durd) Nanſen bejtätigt, 
der in jener Gegend auf feiner berühmten Eisdrift mit der „Fram“ einem 
von Norden fommenden Schwarm Stelzpögel (Schnepfen) begegnete, „was 
als jicherer Beweis dafür gelten muß, daß hier in der Nähe Land vor= 
handen iſt, und zwar nicht nur ein feljiges Eiland, Jondern eine Inſel 
ähnlich den Neufibiriihen. Nanjen hat das Sannikowland felbjt zwar in= 
folge des dichten Nebels nicht gejehen und meint, daß es wahrjcheinlich 
nur eine unbedeutende Inſel jein fünne, die ji) nach Norden nicht weit 
ausdehne. Ob er darin recht hat oder nicht, läßt ſich heute allerdings nicht 
Tagen; daß Sannifowland aber ein Teil eines noch nicht entdedten Archipels 
ist, dafür fprechen viele Tatjachen und darin jtimmt Nanjen mit mir voll- 
kommen überein.“ Baron dv. Toll führt ın dem Artikel, dem Diele Zeilen 
entnommen find und der al3 Einleitung in die Publifation feiner hinter— 
Iajjenen Tagebücher mit abgedrudt iſt, noch weitere Argumente für das 
Vorhandenſein unentdedter Landmaſſen im Norden der Neufibiriichen Inſeln 
‚an und jagt weiter, daß es für die Erdgeſchichte im allgemeinen und für 
die Geologie Nordajiend im bejonderen don größter Bedeutung jei, den 
‚geologijhen Bau jenes vermuteten Archipels Tennen zu lernen, da für eine 
ganze Reihe widtigiter Fragen nur bier der Schlüſſel gefunden werden 
fönne. Seinen Bemühungen gelang es, zur Erreichung dieſes Zieles eine 
bejondere Expedition, die wiederum don der Akademie der Wiljenjchaften 
‚ausging, zuftande zu bringen. Ein norwegiſches Fangſchiff „Harald Harfagr“ 
wourde gefauft und in „Sarja” (Morgenröte) umgetauft, und ım Juli 1900 
‚ging die Erpedition von Tromjd in Norwegen aus in See. Der Stab 
Preußifche Jahrbücher. Bd. CXXXVI. Heft 3. 33 
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der Expedition beitand außer dem Leiter Baron v. Toll aus drei Imyen 
der rufjiichen Marine, einem Zoologen, einem Arzt und einem Aſtronone 
Diefer letztere, Ohberlehrer der Phyſik an der reformierten Schule zu £: 
Petersburg Friedrich Seeberg, ijt mein alter Schulfanterad vom Gymatır. 
zu Mitau ber, und dieſe der Arbeit und dem Andenfen zweier balnik: 
Landsleute und Helden der Wiſſenſchaft gewidmeten Zeilen iollen ihm x 
befonder8 einen Gruß hinaus über das Grab, dag er in den Kılma“z 
des Polarmeers gefunden hat, zurufen. 

Die Expedition gelangte im Sommer 1900 bis furz vor dei kr 
Ticheljusfin, die Nordipige Aliens, wo überwintert wurde. Im folgen: 
Jahre drang die Sarja bis nördlid von den Neuſibiriſchen Inſeln ar. 
fichtete die Bennettinjel, fonnte aber in daS Packeis, das in der Richt 
des vermuteten Sannifowlandes lag, nicht eindringen und auch wegen >: 
herrichenden Nebel feinerlei Siht in der Richtung gewinnen. Um kr 
Einfrieren im offenen Eismeer zu entgehen, mußte jchleunigit ein Ninte: 
hafen an der Küſte Kotelnys aufgejucht und dort zum zweiten Male üt:- 
twintert werden. Da Baron dv. Toll vermutete, daß ſich die auf Zanrıter- 
Land erhofften geologijchen Aufichlüffe auh auf der Bennettinjel mürke 
erzielen laffen, jo entichloß er ji, mit dem Aſtronomen Zeebera r:} 
zwei eingeborenen Jägern am 5. Juni 1902 über das Eis mu Sum: 
Ihlitten nad) der Bennettinjel zu gehen. Won dort jollte ihn die Sir: 
nad) Aufbruch des Eijes im Auguſt oder September abholen: für den «- 
aber, daß es dem Schiff nicht gelänge, an die Inſel beranzufome:: 
wollte Toll mit feinen Begleitern nach dem Wiedergefrieren des Fix 
meered zu Fuß den Rückmarſch nach Neujibirien antreten. 

Der Verſuch der Sarja, nah) dem Aufgehen des Eiſes bis — 
Bennettinjel vorzudringen, mißlang. Das Padei3 hielt in dem Nahre T 
Küften des Archipels und die Sunde zwilchen feinen einzelnen Änieln der 
art bejeßt, daß e8 nicht möglich war, die Nordipige von Meuitbirier - 
umjegeln, gejchweige denn, bis zur Bennettinjel zu gelangen. Es mar: 
der Fall ein, daß die Erpeditionsmitglieder mit eigenen Nräften über de— 


Eis nah Neufibirien zu gelangen verfuden mußten. Die große Gr: 


hierbei, über die ji) Toll mit feinen Gefährten auch von vornherein ’= 
war, beitand darin, daß die See zwiſchen der Bennettinjel und Reutkr-: 
niemal3 ganz zufriert. Zwiſchen den Eismafjen bleiben auch auf der gr: 
des Polarwinters immer noch offene Stellen, fog. Polynjen. und um dx 
ſowohl beim Hinmarſch als auch im Falle eines Rüdzuges zu übermart 
hatte Toll außer den Hundeſchlitten auch noch Kajaks, Eskimoboote. = 
jtelle aus jejtem Holz mit Seehundgfell überzogen, mitgenommen. 2 
dieſe Weiſe iſt er auch, wie jich ſpäter herausſtellte, glüdlid nah Renz 
land gelangt. 

Auf jeden Fall hätte man aljo fpäteltens zu Beginn des folzer: 
Jahres Nachricht von dem Wiedereintreffen der Expedition, jei eg auf :- 
fibirien, jei e8 auf dem Feitlande, erhalten müflen. Schon vorher — 
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haͤtte die bei der Akademie der Wiſſenſchaften eingejegte Kommiſſion zur 
Ausrüſtung der ruſſiſchen Polarerpedition beichlofien, eine Hilfserpedition 
nad) der Bennettinfel auszujenden, da es ſich ja wohl denfen ließ, daß 
Zoll und feine Begleiter dort auch gegen ihren Willen durch unvorher- 
— geſehene Umjtände zurüdgehalten werden fonnten. Die Hilfserpedition ge= 
langte Anfang Juni nah der Kotelnyinjel und ging don dort mit einer 
großen Schaluppe nach Bennettland in See. Im Gegenfaß zum Sommer 
1902 war das Polarmeer ſehr eisfrei und am 17. Auguſt landete Leutnant 
Koltihaf auf der Inſel. „Noch hatten wir“, jchreibt Leutnant Koltichaf, 
„das Walboot nicht verlaffen, al3 Shelesnikow (Steuermannsmaat), der mit 
dem Bootshafen auf der Bad jtand, am Wajjerjpiegel einen blikenden 
Gegenſtand erblickte, der jich als Dedel eines Alluminiumkeſſelchens erwies, 
das die Tollihe Expedition mitgehabt hatte. Als wir an Land gegangen 
. waren, fanden wir zugleich einen Heinen Cairn mit einem Bärenfell 
: darunter, und in der Nähe waren die Spuren eines Lagers zu fehen: an 
.- gefohltes Treibholz, Nenntier» und Vogelknochen, Patronenhüljen, zer= 
brochene Jagdmefjergriffe, abgefchnittene Bronzebefchläge von Beltpfählen 
uſw. Die Tatjache, daß Baron v. Toll hier geweſen war, war alſo fofort 
konſtatiert. Nachdem wir das Boot ans Ufer gezogen und Nachtruhe ge- 
halten hatten, begab ich mich mit Bogitſchew und Rogatſchew, dent Jäger 
vom Mefen, am andern Tage nad) dem Kap Emma, wo nad) der Ver- 
abredung ein Signal von Baron Toll vorhanden jein mußte. Wir mußten 
- da3 mit Zirn bededte innere Plateau der Inſel überjteigen, denn die Ufer 
ſind vielerorten abjolut unzugänglid und bilden mehrere hundert Fuß hohe 
ſenkrechte Felswände. Die Höhe des Plateau beträgt etwa 900 Fuß. 
Als wir und dem Kap Emma näberten, fanden wir an zwei Stellen 
“ Spuren der Anwefenheit des Baron und feiner Begleitung: eine Feuer— 
ſtelle, einen behauenen Treibholzbalfen, Renntiergeweihe mit Spuren von 
Artbieben und eben eined zweiten Bärenfelles, das vermutlid von 
‘“ anderen Bären zerriffen worden war. Am Kap Emma gewahrten wir auf 
einer Schutthalde in etwa 60 Fuß Höhe über dem Meeresfpiegel einen 
- Bairn mit einem hineingejtoßenen Slajafruder mit einem Blatt, etwa 
“31/4 bis 4 Fuß hoch, an deſſen Fuß eine Flaſche mit drei Schriftjtüden 
- ag. Das erfte von diefen gab Nachricht von der glüdlihen Ankunft der 
- Expedition Baron Toll auf der Inſel am 3. Auguft 1902, das zmeite ent= 
“ jielt einen Plan und eine Anweiſung zur Auffindung eines Wohnplaßes, 
. vährend das dritte, von Seebergs Hand, das zweite näher erläuterte und 
ine Deränderung im Orte der Schußhütte angab.“ 
Nah) den an Kap Emma gefundenen Angaben gelang es Leutnant 
Loltſchak leicht, die Schußhütte der Erpedition aufzufinden. Ste war zur 
Zälfte mit zu Eis gefrorenem Schnee gefüllt, und nachdem diejer losge— 
‚rochen war, fand ji) unter einem Steinhaufen eine in Segeltuch einge- 
ähte Stifte und darin das legte Dokument der Expedition. Es war an 


en ®Präjidenten der Akademie der Wiljenichaften in St. Petersburg ge- 
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richtet, ruſſiſch und deutich geichrieben, enthielt einen kurzen Bendt r= 
den Uebergang Tol3 von Neufibirien nach Bennettland, eine kurze \: 
Schreibung diefer Infel und zum Schluß die Mitteilung, dar‘ 
Erpedition am 8. November 1902, mitt Mundporrat für?:: 
3 Wochen verjehen, nah Süden aufgebroden fei! Su vie 
- Datum waren aljo am 17. Auguft 1903, dem Tage, an dem Nat: 
Koltihaf die Bennettinfeln betreten hatte, etwa über neun Monıt te 
gangen. Daß fih noch jemand von der Tollihden Crpebdition ar 
Bennettinjel befand, war nad) den linterfudhungen des Gilandes tr 
Leutnant Koltichaf und feine Leute ausgeſchloſſen. Auf Neuſibirien :: 
dem Feftlande war aber niemand angelangt. So blieb nur der Z&.: 
übrig, daß Toll mit feinen Begleitern in der Finjternis der Tom: 
beim Marſch über die in unaudgejeßter Bewegung befindliche, von 7’: 
eisfreien Partieen und hoben, jchwer überiteigbaren Ciswällen ırz 
brochenen Eisdecke des Ozeans, der Bennettland von den neuithniz: 
Inſeln trennt, zugrunde gegangen war! 

Dies ift der Zufammenhang, in dem die Hinterlafjenen Tagebüge !: 
Chefs der rufiischen Polarerpedition verftanden und gemürdigt me! 
wollen. Sie reihen vom 21. Juni 1900 bis zum 3. Juni 1902, vr 
fafjen aljo volle zwei Jahre. Baron v. Toll ließ fie zujammen m: :: 
wiſſenſchaftlichen Spezialaufzeichnungen über die Ergebniſſe ſeiner Eme:::: 
an Bord der Sarja zurüd, als er nad) Bennettland aufbrach. Die &::: 
erreichte nach ihrem vergeblichen Verſuch, Bennettland anzulaufen, ali?: 
die Lenamündung, und alle Dokumente und Aufzeichnungen jamt den ci:-: 
giichen und zoologiſchen Sammlungen gelangten unveriehrt nad St. Fer: : 
burg. Dept, jieben Jahre nad) den Tode ihres Mannes im nörtic- 
Eismeer, hat Baronin v. Toll daS Tagebuch herausgegeben, und mer 
Blätter gelefen hat, wird beides begreifen: daß die Herausgeberin ‘= 
nicht den Entihluß zur Veröffentlihung bat finden fünnen, und x 
ſich Schließlich doch überwunden hat. Noch längere Zeit, nachdem der Ir. 
gang der Expedition im Grunde feinen Zweifeln mehr unterliegen tor” 
wurden dod noch hier und da Hoffnungen laut, dab es Toll. X” 
Energie und Erfahrung allgemein befannt waren, gelungen jein !7- 
fih zu retten, ohne die neufibiriichen Injeln zu berühren. Man enze:: 
Möglichkeit, ob er direkt das fibiriihe Feſtland oder vielleicht "= 
Sannifowland erreicht haben könnte, oder ob eine Eisdrift ihn nit: °: 
Franz Joſefs-Land hätte verfchlagen fünnen. Selbſt Nanjen Dachte 12! 
legtere Möglichkeit, Tieß fie aber fofort fallen, als er von den ger— 
Hilfamitteln hörte, mit denen Toll zur Uebertvindung der tattäcdhlıdh :: ° 
furzen Strecke von Bennettland nad) Neufibirien aufgebroden mar. - 
eine afute Kataſtrophe, eine Zertrümmerung der Kajaks durh Eisſ de⸗ 
oder dergleichen, ob ein langjamer Untergang auf dem wejtwärts re. 
Eiſe jtattgefunden hat, ob Baron v. Toll vielleicht doch noch. der 
durch unvermutet günjtige Verhältniffe während des Marjches, ih zu = 
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legten Berfuh auf Sannikowland entichlojen hat und dabei vom Ver— 
derben getroffen worden ift — darüber find nachträglid” ja nur Ver—⸗ 
mutungen möglich. Irgendeine Spur von ihm und feinen Begleitern ijt 
nie wieder ans Licht gefonımen. 
„Ausdrud und Form des Tagebuches,” fchreibt die Baronin v. Toll, 

„die oft in Briefform übergeht, habe ich gewahrt; doch erwieſen fid) bei 

der Sichtung des Material3, da3 nur in einzelnen Bartieen ausgearbeitet 
vorlag, Kürzungen und Ausschaltungen im Sinne des Autor als not= 
wendig. Alles auf die Familie bezügliche iſt der Mitteilung entzogen, 
joweit e8 nicht erforderlih war, um Situationen und Stimmungen zu 
beleuchten und zu verjtehen. .... Obgleich wohl urſprünglich nicht zur 
Veröffentlichung bejtimmt, vermochte id) die Ausſprüche und Betrachtungen, 
. die dem inneren Leben de3 Autors Ausdrudf verleihen, nicht ganz aus= 
zufchalten: denn ich meine, daß ſie durch die Weihe des Todes in eine 
Sphäre gezogen find, zu der nicht nur die Angehörigen in Beziehung 
jtehen, jondern alle, die Wert darauf legen, teilzunehmen an dem Seelen 
feben eines Mannes, der es ernjt mit dem Leben nahm, der die Arbeit 
nicht entbehren konnte, aber auch nicht reſtlos in ihr aufging, dem es viel- 
mehr Lebensbedürfnis war, jelbit in der größten Arbeitshige jih Rechen— 
Schaft abzulegen über Tat und Gejinnung und jich zu flären über das 
Woher und Wohin des Lebend mit feinem Problem, eine Mannes. der 
jo warm an die Bedeutung und Entwicklung der Individualität glaubte und 
deſſen ausgeprägter Eigenart feine wejentlihen Schranfen der Entwidlung 
gezogen fein fonnten, weil feine Seele in der Zujammengehörigfeit mit dem 
Reiche des Ewigen wurzelte und aus diefem Reich Gottes, das in Kraft 
beiteht, ihre Nahrung zog.“ Tolls Tagebuch gewährt ın der Tat einen 
tiefen Einbli in eine edle Seele, die neben dem Idealismus der wiljen- 
Ichaftlichen Forſchung von dem jteten Problem des Kampfes zwijchen dieler 
wiſſenſchaftlichen Forjcherpflicht und der des Gatten und Vaters gegen jeine 
Familie bewegt wurde. An vielen Stellen geht jein Tagebuch direft in die 
Form des Briefe, der Anrede an die in der Heimat weilende Gattin 
und an die Kinder über. „Nur über jenen fremden Hafen auf Bennett- 
land geht mein Weg zu Dir“, jchreibt er am 21. Mat 1902 an feine Frau 
in das Tagebuch, und drei Tage ſpäter: „. . . . DO Gott, laß mid nad 
Hauſe fommen! Wie möchte ih jo gern mit Dir und den Stindern 
Geſchichte, Kunst, PHilofophie, ja alles zufammen betreiben, welche Wonne 
wird das fein! Mber zuerjt eine Schlaht mit der Natur mit Gottes 
Beiſtand. Leder Tag bringt mir bei willenfchaftlicher Vorbereitung neue 
Lockungen zur Erforſchung der Bennettinjel, die Periode der öjtlichen 
Rinde Icheint aufgehört zu haben, in dem Falle ſchließt ſich vielleicht die 
Rolynja (offene Stelle im Eismeer) enger zujammen, aber dann gibt es 
(Gegenwind beim Paddeln; ift fie breiter, nun jo Haben wir Badjtagıvind, 
auch gut!" Am 26. Mat, wenige Tage vor dem Aufbruch nad) Bennett- 
(and, gelangte noch eine letzte Heimatpoſt durch Eilboten von Jakutsk in 
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das Expeditionslager auf der Kotelnyinjel. „Beute morgen früh mr 
5 Uhr unerwartet noch eine Poſt ein! Die lieben, lieben Briefe, mi: 
von Gott gefandter Segen zur Fahrt nad Norden! Wieder jovıl ix! 
des Vertrauens, und ich bin gar nicht ſo ſtark. wie Ihr alfe glaub. \: 
hoffe aber, daß Liebe und Vertrauen jtärfend wirfen müjlen. ie iz 
it es, daß ich diefe Poſt noch erhalten habe und nicht früher autgehrxt: 


bin. Auch für die Arbeit ijt dad von Wert, denn Die Rost bat iii 


jtellten Uhren, Kompaſſe nnd Aneroide gebradjt, den Nautical Alma. 
und 10 Rejervethermometer, die jehr erwünſcht jind. Ich brenne je: :7 
Ungeduld, and Ziel zu fonımen, nit nur des Zieles wegen, jonder: : 
durch die Tat die Zeit zu kürzen, die dann, wenn ich abgeholt werk. =: 
Gott helfe, jchnell in fo danfbarem Wrbeitsfelde vergehen wirt. 7: 
heutige Tag ift mit der Lektüre der Poſt hingegangen, ein hoher ae: 
und morgen muß es mit vielfacher Kraft an die Morbereirungen gez 
denn es taut Schon am Tane und Ende diefer Woche müſſen wir m 
Auch eine Kiſte mit Liebesgaben von Euch und Die Bilder meiner le: 


Töchter famen jeßt an! — Was in meinem Herzen vorgeht, wenn ıt x 
Euch denfe, das vermag ich nicht zu Papıer zu bringen. Der Sehrer: 
Ausdruf zu verleihen, dazu fehlt mir die Macht. Alle Faſern mie: 


Nerven ſpannen fi an zu dem Sprunge über die Zeit von ſechs Morstz. 
über Polynjen und Berge, über Torofje und Meer zurüd zur barr 
Was geichehen joll, das wird geſchehen!“ 

Aehnlihe ergreifende Stellen finden ſich verjchiedentlich in der :: 
Jammenhängenden Fluß der Tagebuchdaritellung eingejtreut: außerdem ::7 
auch interefjante wiſſenſchaftliche Exkurſe über das Mammutbzeitalter. ccä 
die Gründe des Unterganges dieſer Rieſentiere, über das Polarlicht, i:.' 
das Leben der ſibiriſchen Eingeborenen, und dazwiſchen wieder philoſoror: 
literariihe Gedanken, Zitate aus den Slajjilern der Tıchtung. wie à 
Naturwiſſenſchaften, aphoritiiche und troßdem tiefe Erfurje über den I: 
winismus, die Entwicklungslehre und andere Probleme. Cine rüstet 
und in ihrer Bejcheidenheit oft wahrhaft ergreifende Selbſtkritik bealer— 
die ganze Darjtellung des Vordringens, der Aufenthalte und der Arie:i7 
der Erpedition. Faſt auf feiner Seite befomnit der Leſer etwas von NT 
Wiederjchein der unendlichen Monotonte zu }püren, die namentlich mäftr! 
der arftiihen Winternadyt über dem Leben aller Polarerpeditionen t:7 
und die ji) auch bei den meiften literariſchen Darjtellungen jolher lie’ 
nehmungen mit oder ohne Berwußtjein der Autoren in ihren Bücbern 
merfbar macht. Erſt wenn man jich vorjtellt, unter welchen Yerbälmr: 
lange Stüde des Tagebuch8 geichrieben find: im Zelt, auf der dir 
erpedition, bei 30 Grad Froſt, in der geichlojjenen Ninterhüre c=: 
Promyſchlenniks von wenigen Xuadratmetern Grundfläche, mu car 
Dußend und mehr in elle und Pelze gehüllter, nie gewaſchener ar 
und Tunguſen zulammengepferdht, bei qualmendem Feuer aus Ircab’: 
loben — erjt dann wird man die Energie, den Jdealismus und die T: 
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jtellungsfraft diejes Mannes nad) Gebühr bewundern fünnen. Um aud) in 
der Zeit des endlojen deprimierenden Warten? Auf dad Ende tagelanger 
Schneejtürme eine geiltige Beichältigung zu haben und ſich zu Auf— 
zeihnungen zu zivingen, läßt er ſich von ſeinen Gefährten, den Matrofen, 
den ſibiriſchen Kaſaken und den Eingeborenen, ihre Lebensgeſchichte er— 
zählen und fchreibt jie nieder. Der Cherheizer der Sarja ijt ein deutjcher 
Koloniſt von der Wolga, der, obwohl jeine Familie ſchon jeit Generationen 
im Gouvernement Samara einheimijch iſt, noch den uriprünglichen bayriichen 
Dialekt diefer Anjiedler ſpricht. Diejer Heizer, Iwan Kluch, liejt am 
Abend des deutichen Weihnachtstages mit Baron v. Toll, in der Bes 
obahtungshütte am Lande jigend, in dem ruſſiſchen illuftrierten Journal 
Niwa. Bom Blatt aufblictend, jagt er: „Wie das doch in früheren Seiten 
einigen fo glückli g’gangen ijt: da war es der „Knjäs“ (Fürſt) Bismard, 
daß er 25 Millionen gjchenft Friegt bat.“ „Das ijt nun nicht wahr,“ 
fagt ihm Toll, „soviel hat ev nie gehabt, aber er hätte verdient, daß er 
mehr al3 25 Millionen gehabt hätte.“ „Ja, was war er denn?“ fragte 
Kluch in bayriiher Mundart. „Wie“, jagte Toll, „haben Sie nie etwas 
von Bismarck gehört?” „Nein, wir haben nichts gehört!" Dann wieder 
eine Neflerion über den Stonflift zwiſchen dem Dienſt der Wiſſenſchaft und 
dem deal de3 Familienlebens — jo am Geburtstag Tolls am 15. März 
1901: „Es iſt 4 Uhr nachmittags, zu Haufe 12 Uhr mittags! Bald 
fommt mein Töchterchen aus der Schule und hat gewiß ein tröſtendes, 
liebes Wort und eine Umarmung für die Mutter an dieſem Tage, an 
welchem jie weiß, wie jchr die Gedanken hierher gerichtet find... . Diele 
Trennung wäre ein ſchweres Unrecht, wenn ich nicht al3 ein gereifter und 
beſſerer Menſch heimfehren fünnte, dazu bedarf e3 der Anjpannung aller 
moraliichen Sträfte, der Unterordnung unter die höchſte Moral, unter dag, 
was wir Gottes Gebot nennen, indem ſich das Gewiſſen verfeinert, die 
Selbſtkritik verichärft, da8 Temperament gezügelt wird und das Herz für 
die Liebe zum Menjchen im allgemeinen empfänglicher wird. Ich habe ge= 
glaubt, die Berechtigung, ja Verpflichtung zu haben, meiner individuellen 
eranlagung zu folgen, und habe das große Unternehmen begonnen und 
hoffe, daß bet weiterer Entwicklung meiner Gigenart auch meine Arbeit 
nüßlich und fruchtbringend für die Wiſſenſchaft und, wenn auch indirekt, für 
die weitere Menfchheit jein werde. Aber was ijt das Pojitive in meiner 
Natur, welches mich berechtigt, der Ausbildung meiner Individualität nach— 
zugeben? ... . Mein Leben mit all ſeinen Borausjeßungen und Be— 
Dingungen zieht an mir vorüber. . . . Grerbung und Erziehung haben 
Gegenſätze gegeben, die durch eigene Arbeit und durch das Leben ausge— 
glichen werden jollen, ſoweit es möglich it... - . Daß es bei anderen 
Anlagen wie den meinigen möglich wäre, aud) zu Haufe auf dem Boden 
der Wiſſenſchaften etwas zu leijten, Habe ich mir immer gejagt, aber leider 
bin ich eine Natur, die nur durch „erratiiche” Arbeiten etwas Eigenartiges 
leiten fann, und jo mußte ich Dir dieſes ſchwere Opfer auferlegen, das 
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meine Mrbeit erfordert! Dieje Arbeit gibt mir Diejelbe Kraft, die Arme 
durch jeine Lieder empfängt, von denen er jagt: 


„Die Kraft, die mir gab mein ſchlichter Geſang, 
Verband mid) mit allem, wonad) ich geitrebt: 
Trum fann mich von allem, womit ich vermebt, 
Jurüd auch nicht halten jelbitlüchtiger Hang. 
Ich mußte vorwärtd ohne Schmerz und Reu 
Und fand mich heimwärts zu Lieb und Treu! 


Die Kraft, die mir gab mein jchlichter Geſang 
Sie jtärft mich zu Dingen, zu vielen andern, 
Tamit ih vom Wege, auf dem ich darf wandern, 
Noch manchen erblid auf dem Lebensweg ” 


Raul Robrbac. 


Leo Frobenius. Im Schatten des Kongoſtaats. Bericht über ta 
Berlauf der erften Reifen der Deutfchen Innerafrikaniſchen Forſchunss 
erpedition von 1904—1906, über deren Forfhungen und X: 
obachtungen auf geographifchen und Folonialwirtjchaftlichem Gebie. 
Mit 8 Kartenblättern, 33 Tafeln und ca. 318 Illuſtrationen un) 
Geländedarftellungen im Tert. Berlin. Georg Reimer. 110%. 


Trobenius ift ein intereffanter Erzähler. Seine ausgeſprochen burisi: 
fofe Art wird vielleicht nicht jedermanns Geſchmack fein, aber fie entipriät 
offenbar feiner Perfönlichkeit und fie wirkt nicht jelten jo aufrichtig erfriſchend. 
daß man ſich aud einmal ein foldhes Bud gefallen laſſen kann. Cs r: 
ja jet Mode geworden, von derartigen Expeditionen alsbald nach der Heim— 
fehr einen etwa zu gleichen Teilen aus Sluftrationen und Tert zufammen: 
gefegten Vorbericht für das große und an den eigentlihen Forſchune— 
ergebniffen oberflächlicher interejfierte Publitum zu geben. So cıs 
Frobenius. Die Illuſtrationen feines Buches "haben dadurch noch cin be— 
ſonderes Intereſſe, daß fie zum großen Zeil nicht photographiiche Aur- 
nahmen, ſondern Reproduktionen von Zeihnungen und Lelitudien fiel. 
Ein Maler, Her Hand Martin Lemme, hat an der Erpedition :d: 
genommen und nad) den hier veröffentlichten Proben eine Menge interefiarte 
und wertvoller Studien gemadt. in Bild 3. B., wie das auf Tafel XXI 
(Nachtmarſch nach Luebo, nah Telftudie reproduziert) iſt mit der ame: 
überhaupt nicht feitzuhalten, gibt aber einen der wirfungsvolliten Eindrück 
die mit folch einer Ilnternehmung im innerjten Afrifa nur verbunten ſer 
fünnen, auf das Schönfte wieder. Anderſeits eriftiert natürlih auch ei 
gewiſſe Gefahr derartiger „malerifcher” Aufnahmen mit Pinſel un Em 
ftatt mit dem photographiihen Ubjeltir. Was dabei unter Umjtänte: 
herausfommen fann, zeigt die Nebeneinanderitellung zmeier Bilder rw 
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„Rihthofenfall” des Luluafluffes (Seite 338): 1. „gemalt“ vom Zeichner 
der Expedition, 2. „photographiert“. Frobenius' Hauptziele bei feiner Cr» 
pedition waren ethnographiſche. Die Schilderung der Erwerbs der ethno» 
graphiihen Materialien, die er mitgebracht hat, bildet einen Hauptbeftandteil 
feiner Erzählung. Dabei tritt aber derjenige Zug, um defjentwillen ich dem 
Leſerkreis der Preußiſchen Jahrbücher die Lektüre des Buches. bejonder3 
empfehlen möchte, ſehr fchön hervor: vie Befähigung des Verfaflers, mit 
dem Neger zu verkehren und über den Neger zu urteilen. Natürlich wird 
jelten jemand, ver von einer folchen Reiſe heimkehrt, geneigt fein, in dieſer 
Beziehung fein Licht nachträglich unter den Sceffel zu ſtellen. Vielleicht 
wird er im Gegenteil ſogar verfuchen, es etwas heller brennen zu laflen, 
als es feinerzeit in den enticheidenden Momenten wirklich gebrannt Hat. 
Wer Frobenius lieft, wird aber nicht auf diefen Verdacht kommen. So etmas 
wie die Serien von Bildern und Merkworten: „Uebungen in der humo- 
riftiihen Betrachtung des Negers" (Seite 286—294) bringt nur ein 
wirklicher Afrilaner fertig, der die Gabe des Vorwärtskommens unter 
allen Umftänden in Bufh und Steppe und zugleich die des menſchlich⸗ 
natürlihen und doch autoritativen Verkehrs mit den Negern ala jchönites 
Stüd in feiner Erpeditiondausrüftung beſitzt. 

Nachträglich von Bedeutung find auch die Erfahrungen, die Frobenius 
ſowohl mit der Verwaltung des Kaffaigebiets durch die dortige belgijche 
privilegierte Handelafompagnie als auch mit der Leitung des Kongoſtaats 
jelbft gemacht Hat. Sie haben offenbar zu dem Titel „Im Schatten“ des 
Kongoftaats geführt. Danach find die Zuftände, wenn auch nicht von direk⸗ 
tem Händeabhaden en masse die Rede ift, zur Zeit, da der Autor fih im 
Lande aufbielt, Doch höchſt unerfreulihe geweſen, namentlih auf dem 
Vermaltungsgebiet der Handelögefellihaf. Dinge, wie die von 
Frobenius hier erzählten, wären denn dod in feiner deutſchen 
Kolonie auh nur annähernd möglih gemwejen, ohne daß jofort 
die ſchärfſte Nemedur eingetreten wäre. Man braudt ja nur an das 
Scidjal des früheren Gouverneurs von Togo zu denken, der nicht einmal 
durch Direften Befehl, ſondern durch eine wenn aud grobe Fahrläffigkeit 
den Zod eines ſchwarzen Unterfuchungsgefangenen verjchuldete. 

Tsrobenius’ Art erinnert etwas an die ein Jahr ſpäter erichienene 
Arbeit eines anderen ethnographiichen Forjchers, des Direktor des Mufeums 
für Völkerkunde in Leipzig Carl Weule über feine Expedition nad dem 
Süden von Deutſchoſtafrika (Dr. Carl Weule. Negerleben in Oftafrika. 
Leipzig. F. 4. Brodhaus 1908), auf das bei diefer Gelegenheit gleich 
falls hingewieſen fei. Beide Bücher Iefen fih auch in formaler Bes 
ziehung gut, was leider nicht von all unferer neuen Afrikaliteratur gejagt 
werden Tann. 


Paul Rohrbad. 
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Hauptmann M. Bayer, Mit dem Hauptquartier in Südmer:t:: 
Mit 100 Abbilvungen, 1 Karte und Skizzen. 6. Tauſend. Ir. 
1909. Wilhelm Weicher, Marines und Kolonialverlag. 310 8: 
Großoktav. Preis 5 ME. 

Der Berfaffer mar während des ſüdweſtafrikaniſchen Krieges Dur: 
im Generalftab der Schugtruppe, erft im Stab des Marine-Erpedi 
korps, dann bei Oberft Leutwein und nad deſſen Rücktritt im Yauntı-z 
des Generalleutnants v. Trotha. Schon während Des Feldzugs las :- 
im mefentlihen die Bearbeitung des Preſſereſſorts ob; ebenjo hate ': 
nad) feiner Rückkehr in die Heimat durch zahlreiche öffentliche FTorträzz ::” 
den Krieg betätigt. Bayer Bud) ift in literarifcher Beziehung, was mi” 
keit und Anfchaulichkeit der Darftellung betrifft, eine nicht gemök.: 
Leiftung. Bon der Natur des Feldzugs in Südweſtafrika gibt a r. 
feiner Art ebenſo vortrefflide Schilderung, mie die vor anderthalb “7 
an diefer Stelle angezeigten Erinnerungen de3 Divifionspfaners Ede! 
und es ift wirklich nichtö Geringes, wenn dem Leſer, Der nach einer ger 
Anfchauung jenes ſchwerſten Kolonialfrieges verlangt, den mir bisher ::: 
führen müffen, drei jo vortrefflihe Sachen empfohlen werden fönne. 7 
Schmidt, Bayer und das kürzlich hier befprohene Sammelmert „Te::': 
Reiter in Südmeft“. 

Auf der andern Seite darf freilich nicht verfchwiegen erden, ?::': 
Autor feine ganze literarifhe Gefchidlichkeit dazu benugt hat, um =: 
Bedenklihe und alle minder erfreulihen Erfcheinungen, Die jene jüm 
afritanifche Brobe auf unfer Foloniales Können neben den unzmar!:: 
vorhandenen Leiſtungen auch gezeitigt Hat, fo zu: glätten und an amiit: 
Stellen direkt wegzuretouchieren, daß der unkritiſche Lefer von jener I: 
ftimmigteiten kaum nod die leifefte Spur merkt. Sch Halte es glas:- 
nit für nötig, Dinge, die befjer vergeflen und degraben bleiben. :7 
neuem aufzurühren, oder vor einem Publifum von militäriſchen \=7 
Diskuffionen über taktiſche und ftrategifche Streitfragen zu führen, be: == 
felbft die Fachleute verfchiedener Meinung find. SHierunter fällt « 7 
nicht mehr, wenn Bayer nit nur mit feinem Wort auf den bekar'” 
Befehl des General3 v. Trotha eingeht, alle gefangenen Hereros nie 
machen, fondern es verfucht, direkt den gegentetligen Eindrud übe 
Verfahren gegen die Gefangenen hervorzurufen (3. B. Seite 190, is: 
Das heißt nicht mehr, Unerfreuliches mit Stilljhmeigen übergeben, e::7 
das heißt Schon das Urteil des Leſers mit Abfiht, ſei es auch m c- 
Abficht, feitwärts vom richtigen Wege führen. Ebenſo muß es al: Ev 
flüffig bezeichnet werden, wenn auch an einer ſolchen Stelle em‘: 
Verſuch gemacht wird, das Urteil über die Anlage der Gefechte am Zu 
berg am 11. Auguft 1904 nadträglih jo zu wenden, als ob ter-: 
niemand im Hauptquartier an die vollfommene „Bernihtung“ der Ser 
gedacht hätte und jedermann von vornherein gewußt hätte, daß es T- 
möglich fein würde, den Gegner einzufefleln. Der Tagesbefehl des Gen7- 


hi 
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v. Zrotha für den Gefechtätag ift doch nicht unbefannt, und ebenfomenig die 
Anordnung de3 Oberfommandos, gemäß der fchon lange vorher in Dfahandja 
ein gewaltiger Kral aus Dornbüfchen und Stachelvraht gebaut wurde, und 
ſogar ganze Frachtladungen von Feſſeln angefchafft wurden, um doch nur ju die 
vielen taufende von Gefangenen, die man am Waterberg erwartete, feftzuhalten. 


. Daß e3 nicht gelang, die Hereros am Waterberg feftzuhalten, ift nachgerade fo 


befannt, wie daß e3 wahrfiheinlich gelungen wäre, menn man dem Rat der alten 
afrifaniichen Offiziere hätte folgen wollen und wenn die Abteilung Deimling 
nicht jenen gänzlich verkehrten March parallel der Mauer des Woaterberges auf 


.. die Station Waterberg zu gemacht hätte, durch den fie die Hereros vom Berge 


fort und gegen die Schwachen Umfafjungsabteilungen auf der Gegenfeite drüdte. 
Selbit das Generalftabsmwerk läßt ja diefen Sachverhalt deutlich" genug erkennen, 
und in Südweſtafrika felbft ift der Sachverhalt, wie mir gefchrieben wird, auch in 
der Auffaſſung der militärifch maßgebenden Kreife ganz unzweideutig anerkannt. 

Bayer [chreibt (Seite 196 f.), nachdem er über das Verhör der ges 
fangenen Häuptlingstochter Amanda von Utjimbingue berichtet hat: „Die 
Aufjchlüffe, Die wir hier erhalten hatten, waren von größtem Wert, denn 
fie ergaben, dag der Widerftand des Feindes vollftändig gebroden 
war; fie zeigten ferner, dag unfer Sieg am Waterberg viel größer und 
nachhaltiger geweſen war, als mwir gedacht hatten; und ſchließlich bewieſen 
fie, daß unſere Verfolgung völlig ihren Zmed erfüllt Hatte, den Aufftand 
der Hereros zu einem gründlichen und dauerhaften Abſchluß zu bringen.“ 
Dieſe Worte beziehen fih auf das Ergebnis der Verfolgung der Hereros 
nach den Gefechten am Waterberg in das mafjerloje Sandfeld. Während 
diefer Verfolgung ging faſt das ſämtliche Vieh der Herero3 zugrunde, und 
im Sandfeld felbjt kam bekanntlich ein großer Teil des Volkes infolge des 
Waffers und Nahrungsmangels um. Daß man diefe Art von Ergebnis 
als eine materielle Vernichtung des Gegners bezeichnen Tann, darüber iſt 
natürlich kein Streit. Daß es aber ein jehr großer Fehler war, nad) den 
Waterberggefechten allein noc den Gefichtspunft der militärifchen Vernich⸗ 
tung walten zu lafjen, ftatt den der möglichiten Erhaltung des Volkes und 
feiner Wiehbeftände, darüber ift außerhalb eines ertrem militärischen Kreiſes 
gleichjalld faum noch eine Berjchiedenheit der Meinungen möglid. An der 
Zeitung der Operationen hatten aber die alten Afrifaner, die nicht nur 
Soldaten, fondern auch Kenner des Landes und feiner wirtjchaftlihen und 
natürlichen Verhältniffe waren, leider feinen Anteil mehr. Natürlich mußte 
das Biel die Entwaffnung der Hereros fein. Diefe aber wäre nach der 
alten Leutweinſchen Methode nah Waterberg fiher auf dem Wege zu 
erreichen gemelen, daß derjenige Teil der Hereros, der von vornherein nicht 
recht hatte kämpfen wollen und der jet des Krieges erſt recht ſatt war, 
zur Miederlegung der Waffen gegen Zuficherung des Lebens, der perjön» 
lichen Freiheit und eines Eleinen Viehbeitandes bemogen wurde. Schließlich 
hat man fich ja ſogar den letten fümpfenden Hottentotten gegenüber zu 
derjelben Bedingung verjtanden; bei einem Volke wie den Hereros wäre fie 
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noch leichter zu gewähren geweſen, ald bei ven Bondelzwarts, du ws 
vieleicht noch Schwierigkeiten genug machen werden. Die nötigen Ir 
Inüpfungspunfte zu Verhandlungen, zunädft mit einem Zeil des Bat: 
bergftammes und mit den Hererod von Otjimbingue, waren vorhentr. 
Das zuerſt aufgeftellte Ziel der Beftrafung aller Häuptlinge und Rükeb- 
führer ift in der Folge troß der Vernichtung des halben Volkes und ds 
gefamten Vieh: im Sandfeld doch nur zum verſchwindenden Teil mi: 
worden. 

Ebenjo vermißt man bei der Darftellung, die Bayer von da Er 
ftehung des Witbooiaufftands gibt, die Rückſicht auf Die politifche Eigenm 
des alten Witbooi und feines Volfes. Nicht die Zügen einiger dejemetz 
Witboois oder das Auftreten des falſchen Propheten Stüermann haben tz 
dem Kapitän den Ausjchlag zum Abfall gegeben, ſondern höchſt mahriker 
lich die Erſetzung des Gouverneurd Leutwein im Oberbefehl und die Rx- 
richt, daß der fremde General, der ihn nit mehr Fannte und da de 
fohlen hatte, alle Herero bis auf den letzten Mann zu töten, nunme: 
allein im Lande befehl. Witbooi hat unmittelbar nach feinem Abfel = 
Dftober 1904 felbft noch gejagt: Wenn er es mit dem alten Gousme: 
allein zu tun gehabt hätte, jo wäre es nicht fo weit gefommen. 

Gegenüber diefen grundfäglihen Ausftelungn an Dem jonft zz 
gejagt jehr fchönen leſens- und empfehlenswerten Buche wollen anziı 
Irrtümer, die dem Verfaſſer mit untergelaufen find, wenig befagen. & 
Solcher Irrrtum ift es 3. B., wenn er den großen Bruffaros ſuüdlich >e: 
Gibeon ald einen erlofchenen Vulkan bezeihnet. Das ift er nidt. Te 
Berg befteht vielmehr aus Porphyrtuff. Auch daß die Hauptitröme Zir 
weftaftifas noch vor 50 Jahren jtändig geflojjen jeien (!), ift ein =; 
merfwürdiger Irrtum Bayerd. Die jüdmeltafrifanifchen Riviere find m: 
nur vor 50, jondern wahrſcheinlich aud Schon vor 50 mal 50 und rx< 
viel mehr Jahren dasjelbe geweſen, was fie heute find. Wenn pe, r= 
möglich ericheint, in meit entlegener Vorzeit tatjächlid dauernd Waſſer gr 
führt haben, fo ift diefe Vergangenheit jedenfalld bereits eine geolenki 
Der Satz: „Das Schußgebiet verlor durch die Trägheit feiner eingehormm 
Bevölkerung fortgefeßt an Beſiedlungsfähigkeit“ (Seite 287), iſt Dec 
unberedtigt. Soviel wir nad den vorhandenen Anhaltspunkten urtal 
fönnen, haben erft die Hereros, die am Ende des 18. und am Anfang & 
19. Sahrhundert3 einwanderten, die Rindviehzudt nah Südmweitarrite > 
braht und damit eine verhältnismäßig gehobene Kulturepode für de 
Land eingeleitet, während vordem menigftend der Norden und die Wr: 
gänzlich befitlofen Bergkaffern und Buſchleuten auf der niedrigſten Er 
Ichaftsftufe gehört zu haben ſcheint. Schlieglih no eine Frage. 77 
Berfafjer jchreibt (Seite 194), Divifionspfarrer Schmidt Habe cine © 
greifende Predigt, anknüpfend an die Bibelftelle, gehalten „wo Paulus — 
das Haus eines fterbenden reichen Kaufmanns tritt, der ihn mit den Fr 
enpfängt: ſprich mir ohne Weitläufigkeiten von Gott und von wer Er 
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keit!“ Unfere Theologen werden dem Autor ficher jehr dankbar fein, wenn 
er ihnen dieſe Bibelftelle, die fich jedenfalls nur in einem bisher unbe» 
fannten Paulusbrief befinden Tann, nachmeift. 

Wie bereits betont, möchte ich die Kritil, die ich an dem Bayerfchen 
Buche üben mußte, Teinesfalls als eine Herabſetzung oder Verkleinerung der 
ganzen Arbeit und noch viel: weniger natürlich als eine Unfreundlichkeit 
gegen unfere vortrefflihe und nach Tapferkeit und Hingabe über alles Lob 
erhabenen Schuttruppe aufgefaßt ſehen. Es kam mir einzig darauf an, 
gegenüber einem Werke, das ſich durch feine anfprechende, zum Teil 
glänzende Darftellung zweifellos einen hervorragenden Pla in der Süd⸗ 
weitafrifasLiteratur fchaffen wird, ja ſchon gefchaffen hat, auf die Nots 
mendigleit gewiſſer Vorbehalte im Intereſſe der Tatfachen und der objektiven 
Nichtigkeit hinzuweiſen. Paul Rohrbad. 


Literatur. 
Alerander 2. Kiellands Gejammelte Werke überjegt von Dr. Friedrich 
Lesſskien u. Marie Leskien-Lie. Herausgegeben und durchgejehen 
vom Verfaſſer. Sechs Bände. Leipzig, Georg Merjeburger, 1907. 

Alerander Ktielland, dejjen Werke jebt in guter Ueberſetzung zuſammen— 
hängend erjchienen find, ift ein Schriftiteler von in mander Hinficht ſeltſam 
ftarker Kraft. Wenn der deutiche Herausgeber deshalb die Dreiheit durch— 
zuſetzen ſucht: Ibſen, Björnfon, Kielland, jo iſt das verjtändlich. 

Es ift dennoch nicht zu billigen. Unſere fämpfende Zeit vergißt all- 
zuleicht, daß Schneidigfeit und Rüdfichtslojigfeit im Kampf jehr ſchätzens— 
werte Eigenjchaften fein mögen, ohne deshalb gerade den dichteriichen 
Fähigkeiten ihres Bejiperd zu gute fommen zu brauchen. Aetzende Schärfe 
in der Debatte und freiheitlide ehrliche Geſinnung find im allgemeinen 
nicht Korrelate mit dichterifcher Kraft, jo angenehm es fein mag, wenn jie 
Zujammentreffen. 

Was Kielland betrifft, jo darf man nicht vergefjen, daß Jonas Lie 
nicht nur rein dichterisch ihm überlegen it, Jondern auch auf dem eigenjten 
Gebiet Kiellands, dem der Gejellihaftskritif, bereits feit einem Jahrzehnt 
gewirkt hatte, als Kiellands erjte Arbeiten erſchienen — die übrigens noch) 
garnicht in diefer Richtung wieſen, jondern mehr in der Art Jacobſens 
fleine gutgejehene Lebensausjchnitte oder Szenen jtimmungsvoll formten. 

Auch die eigentliche Programmforderung der Norweger, um die ſich 
auch bei Kielland alles dreht, die Wahrheitsforderung, hatte eben derjelbe 
Jonas Nie bereit3 zehn Jahre vor Kielland in „Der Lotfe und fein Weib“ 
aufgervorfen, freilich noch ganz zufunftgläubig und wenn nıan will optimiftilch. 
Wann und durch wen, ob noch durch Lie oder erjt durch Ibſen oder durch 
welchen dritten der pejlimiltiihe Zug hineinkam, bleibe hier unerörtert. 
Genug, bei Kielland ijt er zur höchſten Schärfe ausgebildet, wenn auch 
vorläufig nicht in der eigentlich ironiſchen Schlußwendung, die er fpäter 
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bei Ibſen erhielt, und die Kielland erſt lange nach Abſchluß jeiner eigentite 
Schriftitellerei im „Jakob“ 1891 aufnahm. 

Die Schriftftellerei Kıellands enthält nämlih ein eigentümlicde We 
heimnis in ſich: Sie befchränft jich jtreng genommen auf Die vier ei 
von 1880—83. Vorher, 1879 find nur die Novelletten erichtenen, die tr 
dichteriich zum beiten gehören, was er gejchrieben hat, Die aber ein eige 
liches Ichriftftellerifches Thema noch faum andeuten. Nach 1583 ante 
ſeits erjcheinen nur noch wie nachfallende Tropfen nad) einem ſtarken Kerr 
1886 „Schnee“, das jehr fein, aber erfennbar von außen angercat 
und „Sankt Sohannesfeft“, daS wohl bei dem Thema mit abjiel, im 
1891 fein vielleicht befter Roman „Jacob“, der dem Wunſch eniſprurgt 
zu fein fcheint, feiner eigentlihen Scriftitellerei in Sbjenjcher Weite ur: 
ironischen Epilog nachzuſchickken. Erſt kurz vor jeinem Tode erſchien dert 
noch einmal eine Arbeit von ihm. Sie war gänzlich) anderer Art als cl& | 
Vorherige: da8 Bud „Rund um Napoleon“, das man als eine ii: 
fünfilerisch gehaltene Biographie anſprechen kann. Der Nachlaß gab r>2 
einige Sleinigfeiten ber. Die eigentlihe Lebensarbeit konzentriert ſich 
die drei Nomanzyflen: die zwei Schiffer-Worjegefhichten, die zwei en: 
der drei Romane in „Gift“ (al3 dritte trat fpäter „Sankt Jobannesict' 
dazu) und den eriten Roman in „Arbeiter“ (alS zweiter wurde nadır:ı 
„Jakob“ mit ihm vereinigt), dazu die Novelle „Elje”. 

Alle diefe Romane hängen teild durch einzelne Perjonen, teils dur 
die geichilderten Verhältniffe, meift durch beides eng mit einander zuiammer. 
Man hat durchaus den Eindrud, daß die verichiedenen Verhältniſſe, Gcie_ 
Ihaftsjphären, Zujtände einer einzelnen Stadt und ihrer ländlichen Umgetez: 
bingejtellt find. Das Ganze wirkt wie etwa Zujammenbängendes. 

Es iſt doch wohl dies, woraus fi) da8 Verſtummen erklärt. Fe !:: 
dem Dichter garnicht daran zu ſchreiben. Es lag ihm irgend etwas x. 
jtimmtes am Herzen, und nachdem er e3 ausgeſprochen hatte, Ichiriea 7 
Nur noch Nachträge konnten erjcheinen, die durchaus den Charafıer = 
Zufäßen („Schnee”), Steigerungen („Sankt Johannesfeſt“) und Berihtiaune: 
(„Jakob“) hatten. 

Die Kürze der Zeit, in der die eigentliche Arbeit geleiftet wurde. :: | 
Härt auch ihre innere Heftigfeit und Leidenchaftlichkeit. 

Es jind gewiß nicht wenige der größten Dichtwerfe, die wir 
wundern, bejtiminten Tendenzen lekterdings zu danken. Dantes Göttl 
Komödie ift kaum ohne das zu erklären. Anderer nicht zu gedenken. 

Daß fie troßdem Dichtungen wurden, hat daran gelegen, daß ?. 
fünjtleriiche Gejtaltungstrieb in ihren Meijtern größer war al3 ie ®: 
Der Fünjtlerifche Trieb hat feine eigenen Geſetze. Er pflegt auf Ra 
triebe und perjönliche Tendenzen nicht die geringite Rüdjiht zu nehm 
Er jegt die Form durch, unerbittlich, auch gegen den Runid de Zuk-:: 
im Dichter. Es ergibt einfach feine Formung, wenn auf der einen 3: 


— 


‚nur Licht, auf der andern nur Schatten ift. Die primitivften fünntlentz | 
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Forminſtinkte verwehren eine ſolche Darjtellung, wie jie von der Tendenz 
gern gegeben worden wäre. 

In Kielland ift die dichteriiche Kraft jehr jtark, aber die tendenzgebende 
perſönliche Wucht und Wut noch ſtärker, und es ijt nun jehr intereflant, 
zu fehen, durd) welche Mittel der im allgemeinen unterliegende Slünftler 
den Kämpfer doc) wieder einzuordnen verſucht. 

Vielleicht gehört fogar das eigentlichjte Kiellandfche Kampfmittel felbft 
_ hierher. Man vergleiche den Paſtor in „Schnee, den Profeſſor in „Gift“. 
Die künjtlerifche Gerechtigkeit fcheint biß zum äußerſten getrieben. Der 
‚. Dichter macht fich fait zum Anwalt des Mannes. Nur eine ſehr fühlbare 
eiſige Kälte und nebenbei Szenen, die alles al3 heuchlerijch beurteilen. Die 
“Scheinbar jo verftändnisvolle Parteinahme für die Perſon diente nur der 

deſto volljtändigeren Entlarvung. Der Dichter wirft fait wie ein agent 
- provocateur. 

E3 war eben doch nicht der Künſtler, der mit feinem Verſtändnis 
und mit feiner Liebe in diefe Perjonen jo ftarf eingedrungen war. Oder 
- war er e8, fo war ihm der Kämpfer dazwiichen gefommen und hatte des 
Dichters Verſtändnis ironijiert. 

Müßte man nicht überall bemerken, mie ftarf die Fünjtleriiche Kraft 
- ift, die Kielland einzufegen hat, fo könnte man auch annehmen, es offenbare 
ſich in diefen Heucheleijchilderungen einfach jenes frühere, niedrigere Niveau 
künſtleriſcher Formungsfähigkeit, das ſich mit Vorliebe in Heuchelei und 
Intrigue auszudichten pflegt. 

Sch glaube nämlich, daß e3 ſich bei dem bekannten Spannungsbedürfnis 
der Anfänger in künſtleriſchem Genuß, das die Intriguedichtung (Sriminal- 
.romane!) zu befriedigen jucht, nicht einfach um Nervenkitzel handelt, ſondern 
- um eine erjte nod) plumpe Befriedigung eines gewiljen fünftleriichen Form— 
- verlangend. Die Perfon, da8 Schidjal, die Situation ſoll Abjtand, Be— 
-sonderheit, Eigeniwert befommen. Hebt fi) der Held einfach von jeinen 
Feinden ab, wie in den alten Abenteurergeichichten fo ijt gewiß jchon ein 
Anfang fräftiger Raummirfung jozufagen da. Aber alle Berhältnifje 
cheinen eine größere Tiefe zu befommen, wenn diejer feindliche Hintergrund 
elbjt wieder in ſich weiter zu führen ſcheint: was man fieht, it nur vor— 
egeben, es geht in Wahrheit noch weiter zurüd: der eigentlihe Charakter 
er „Feinde liegt viel tiefer. 

Dies braucht natürlich nicht ohne weitere® auf Heuchelei zu beruhen; 
‘senn Der eigentliche Charakter ijt auch bei ehrlichen Perjonen nicht der 
Zordergrundaſpekt. Aber es ijt ſehr jchwer, ſich die durchgängige Kom— 
fiziertheit menfhliher Motive klarzumachen. Das cinem einfachen voll3- 
‚imlichen Denken Nächjtliegende ijt immer an Verftellung zu denfen. Eine 
at hat erkennbar einige edle, aber auch einige maferielle Motive: alſo find 
.ie edlen vorgeihügt. Die jchlechtejten jind die wirklichen, je edler, deſto 


ıehr geheudelt. 
Was Kielland anbetrifft, jo fommt er der Wahrheit und damit einer 
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wirklih großzügigen Perſonſchilderung mandymal merhvürdig nabe 
immer wieder fommt es dann wie Eiswaſſer Dazwischen geſickert: Hertt 

Die Ichredlichite Szene der Art, die ich mich entjinne, geleten !: 
bei Kielland, ijt die, wo die beiden Heuchler zufammenitoßen, der ber: 
und felbjtjichere Wrofejior, der Unternehmer geworden war, und der Fr“: 
der ihm all jein Geld anvertraut hatte. 

„Er lief gerade auf den Brofefior los, kreideweiß ım Geſicht. mei 
der falte Schweiß ihm auf der Stirne ftand. 

„Mein Geld — mein Geld! rief er heifer. 

„Der Profeſſor hatte fi) erhoben und hielt ji am zsenterkrei ‘ 
Seine Lippen bebten und feine Augen befteten ſich feit aut das uniT 
Geſicht des Paſtors, reden fonnte er nicht. 

„Mein Vater ijt ruiniert — ih weiß! — aber mein (Held? — 
e3 iſt in Sicherheit — nit wahr? — natürlih! — geben 2: . 
heraus, raſch! 

„Was? — Sie haben e8 nicht? — es it fort — verloren — : 
ſchwunden! Oh, Sie Menfh! Sie haben uns betrogen! Sie m:” 
beftraft werden — nein — Sie follen mir nur mein Geld m. 
Ichaffen. 

„Der Profeſſor war ein paar Sekunden wie gelähmt gemeten. . 
hob er feine weiße Band, lächelte wehmütig und antwortete: 

„Mein lieber Paſtor Krufe! Sie willen felber, daB ih ın Y. ” 
Augenblide nicht imftande bin, Ihnen dies Geld zu chatten. Aber ! 
will etwas anderes für Sie tun, etwas, da3 vielleicht ebenio gut un! E- 
lih für Sie fein fann. 

„Was it es? — fchnell! — Sie wiljen einen Ausweg! — 0X" 
jei gelobt. 

„Morten Krufe zitterte am ganzen Leib; nod war Hoffnung. I. 
merkwürdige Mann, zu dem er jo blindes Vertrauen gehabt hatte. er!" 
vielleicht nocd) eine Hilfe — eine Hilfe für ihn allein. 

„Der Profeſſor legte ihm väterlid die Hand auf die Zr. 
und fagte: 

„Ih will zu Sefus beten, daß er Ihnen helfe. 

„Der Paſtor taumelte zurüd, al3 ob man ihm mit dieſem Namen .' 
Schlag ind Geſicht verjeßt hätte. Die beiden Männer jtanden unbe: | 
jtill und hielten die Augen fejt aufeinander gerihtet. Tas gemcı 
Geheimnis band ihnen die Zunge, wer hatte das Recht, dem andert 
Wort zu jagen? — feiner hatte dem andern ein Wort zu lagen. x! : 
Blick des Paſtors glitt zuerjt zur Seite; er nahm jeinen But und !a:7 
hinaus. Garjten Löpdahl ſank in feinen Stuhl nieder. Das mar 
eriter Sieg.“ 

Das ijt gewiß eine fehr jtarfe Szene; aber ift ſie nicht zugle? 
wenig ſozuſagen volf3tünlich grob in der zugrunde gelegten Fiucx.: $ 
oder vielmehr in. ihrer künſtleriſchen Verwendung? Würde an T | 





Notizen und Beiprechungen. 527 


der ji in feine Perſonen hineingedacht hat, jie jo leichten Herzens in die 
niederträchtigfte Heuchelei verjinfen laſſen? Würde er nicht vielleicht ſogar 
eine Aufgabe darin erbliden, den Weg, den er jie gehen läßt, als einen 
ihnen ſelbſt ehrenhaft erjcheinenden verjtehen zu laflen? 

Es iſt nicht der Künſtler, es it der Kämpfer geivelen, der den 
itarfen aber groben Effekt vorzog. 

Es jei zum Beweis die Einleitung der Szene gegeben: 

„Und doch eine Waffe war ihm geblieben, eine Waffe, deren Anıven- 
dung er jogar in leßter Zeit geübt hatte. 

„Brofeffor Löpdahl kannte jeine Zeit und jeine Gejellihaft. Er 
wußte, daß in dieſer Zeit und diefer Gejellichaft, wo es faktiſch fein 
Chrijtentum gibt, wo aber alle darauf anfommt, daß diefe Tatjache nicht 
ausgeſprochen wird; wo alle Kraft darauf gerichtet iſt, die Ehrlichkeit zu 
unterdrüden, damit nicht die ungeheure Spiegelfechterei, daß alle ſich für 
Chriften ausgeben, dadurh) an den Tag komme, daß einer den Mut faßt, 
den Mund aufzutun und ehrlich zu jagen: ich jpiele nicht mehr mit, er 
wußte, daß in diefer Geſellſchaft die Heuchelei die Hauptſache ift. 

„Er wußte, nit iſt fo jtarf wie diefe Heuchelei, die nie errötet. 
Keine NRechtichaffenheit, Feine Tugend kann jo die Bosheit entwaffnen und 
gegen Argmwohn bejchügen, wie die Heuchelei, die ſich nicht ſchämt. Er 
wußte, einer, der eine volle Rüſtung von diefem Stoff anlegte, womit die 
meiften Menſchen ſich nur ſtückweiſe bededen, würde durch diejes Fege—⸗ 
feuer, das ihm bevorjtand, jchreiten, von neuem feiten Fuß fallen, ja viel- 
leicht jeine Schande in eine Glorie umwandeln fünnen, die niemand den 
Mut haben würde, ıhm zu entreißen. 

„And doch zögerte er. Die legten reinlichen Reſte in ihm empörten 
jih gegen dieje tiefe Gemeinheit; er erinnerte jich jeiner Jugend, des 
furzen, Haren Tags jeiner Wiljenfchaft, er dachte an Wende Knorr, feine 
verjtorbene ‘rau, und er konnte jich nicht hinabgleiten laſſen in den jchlei- 
migen Abgrund. 

„Uber was half es, immer wieder tauchte der Gedanfe vor ihm auf. 
Es würde nicht weiter auffallen; Prüfungen haben jo manchen zur Religion 
geführt, und außerdem hatte er jchon lange Klara in die Kirche be— 
gleitet und an ihren frommen Verfammlungen teilgenommen; — warum? 
wenn nicht gerade in dem unklaren Drang nad) einem Ausweg, damals 
al3 die Möglichkeit des großen Unglüd3 ihm zu dämmern begann. 

„Wenn er jept, ein alter, gebeugter Mann, jeine Hände faltete: Der 
Herr hat'3 gegeben, der Herr hat's genommen, der Name des Herrn jei 
gelobt! ... 

„Und doc) endete es nicht damit, daß er beivußt den Weg des Heuchlers 
wählte —“ 

Und hier jeßt die Szene mit dem Paſtor ein. 

Es fommt für unjere Unterfuhung nicht im geringjten darauf an, ob 
dieſe Schilderung von irgend einem moralischen oder religiöfen Standpunft 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. COXXXVI Heft 3. 34 
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aus oder auch „objektiv“ zutreffend it. Es kommt lediglih derar : 
unter welchem Geſichtswinkel jie gejehen iſt. 

Sit fie Fünftlerisch gejehen? Iſt es vielleicht nur eine gewiſſe pPlert 
beit des Sehens, die bei einer Sinnesänderung jtet8 nur Heuchelei ter 
kann, weil fie die zweiten und dritten, die tieferen oder verztedter:: 
die weniger bewußten Motive überhaupt nicht gejehen hat und daher ax: 
nicht das allmählihe Hinüberwechfeln wahrnehmen fonnte? 

Und wenn aud), — jteht ein Künjtler ſolche Allgemeinbeiten. taz: 
er fie jehen: „eine Zeit, wo es faftiich fein Chriſtentum gibt“? „me ci. 
Kraft darauf gerichtet ift, die Ehrlichkeit zu unterdrüden“? Iſt dein 
der Blid des Moralpredigers? 

Daß Kielland eine eminent künſtleriſche Kraft jedenfall it, das werk: 
wohl auch diefe Proben zeigen: aber doch auch, daß er nicht nur Künt:c 
nicht einmal in erjter Linie Künſtler, daß er noch vorher Agitatot 2 
Kämpfer war; und daß feine Dichtung von hier aus Ziel und Char: 
erhielt. 

Die würde mit den namhaft gemachten äußeren Tariaden ſer 
Dichtung dahın zufammenjtimmen, daß fie im wejentlichen einen zujamm: 
hängenden Angriff auf die Gefellihaft um ihn Her darftellte, und 5‘: 
deshalb von ſelbſt ihr Ende fand, als der Stoff der Anklage erledigt m: 

Es handelt ji) nämlich nit nur um die Kirche, jondern um: 


übrigen Verhältniffe ähnlid. Um die Frömmigkeit der kirchenfeindht: 


(und deshalb verhältnismäßig gut behandelten) Sekten, um das Zi. 
wejen, um die Beamtenhierarchie, das Geldweſen, das Gründungsmät: 
den Handel, die Brefje, dad Parlament. Nur ijt die Stärke der kun 


ſchaft ein wenig abgeſtuft. Es feheint, daß fie deſto fchärfer hervonmi ' 


mehr es ſich um offizielle und beamtete Perjonen handelt. 

Der Hauptfeind ift indefjen die Kirhe und wohl nicht nur al © 
ftitution, fondern aud) die Religion ſelbſt, wenigſtens ihre hiſtoriſche m: 
wie die Befämpfung des Sektenweſens erkennen läßt. 


Vielleicht leitet ihn doch audh da die gleiche Empfindung. War 


e8 ſich im chriftlichereligiöfen Wefen nicht in der Tat zum groben ? 
darum, daß die menſchlichen Gefühle eine gewiſſermaſſen offizielle N 
tretung erhalten, zum mindejten eine offizielle Formung, Mate, Ir: 
ſprache, in der fie einhergehen, und mit der zu verwachſen als Ziel ge 


Indeſſen wie dem fei, und wo er hinichlägt, es bleibt ſich ſtets ai” 
der Eindrud, daß nicht ein warmes Verftehenwollen von innen ® 
fondern ein faltes jcharfjinniges Durchſchauen- und Entlarvenmwollen ':: 


Blide leitet. 


Man braudt nur einmal einen ähnlich wie er gejonnenen, nur dr 


die größere dichteriſche Kraft von ihm fich unterjcheidenden Mann : 
Björnſon mit ıhm zu vergleichen. 

Björnjon, der ja feine Tendenz viel ungeſchminkter zuzugeiteben. : 
für meift dejto erbarmungslofer zu verfehlen pflegt, hat einmal eine &:: 
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fleine Gefchichte unter dem bezeichnenden Namen „Staub“ gejchrieben, um 
die frommen PVorjtellungen ad absurdum zu führen. Aber da jchlägt 
einem eine andere Quft entgegen. Da find die frommen Borjtellungen in 
ihrem inneren und eigentlichen Gemütszuſammenhang geblieben. Man kann 
ſie ander deuten, man fann jie in noch anderen Typen jehen, — aber 
auf jeden Fall: ſie find überhaupt gejehen, in ihrer Welt, in ihrer 
> Mtmofphäre. Nicht aus irgend einem überlegenen, falten Menfchenveritand 
-- ber, der das Wertvollſte von vornherein garnicht erſt bemerkt. Und jo 
ſehr vertieft fich alsbald der Dichter in diefen Zufammenhang, daß ihm, 
"wie da3 bei Björnfon gemeinhin gejchieht, die Tendenz nahezu entfällt und 
der Hörer jedenfall mehr für daS eingenommen wird, das er eigentlic) 
- verachten fol, als für die brave Aufklärung, die ihm eigentlich) zugeführt 
werden Soll. 

So etwas fünnte Kielland nie zuftoßen. Und es iſt ihm aud nicht 
zugeftoßen, als er in jeinem „Schnee“ da3 Problem Björnfons aufzunehmen 
und gründlicher zu löſen beſchloß. Sondern da figt alles jicher und feit 
> in der allgemeinen Vernunft, und feiner kann je darüber in Zweifel ge= 
: raten, wohin er feine Sympathien, wohin er feine Entrüftung zu wenden 
habe. 

RKielland iſt nie eigentlich tief, er iſt nicht beſonders reich. Er it 
- Scharffinnig und mit einer guten fünftlerifchen Logik und Beobachtungs⸗ 
wie Gejtaltungsgabe ausgerüftet. 

Die Stimme eined Entrüfteten, mit großer Künftlerihaft und Wir— 
fungsficherheit vorgetragen, — das iſt Kielland. U. Bonus. 





Henrik Pontoppidan. Das gelobte Land. Roman. Erite Auflage. 
Sena 1908. Verlegt bei Eugen Diederichd. Berechtigte Weber 
feßung von Math. Mann. 

Diefer Roman foll in Dänemark eins der gelejenften Bücher jein, und 

das läßt fich begreifen. Wer die von Grundtvig hervorgerufene religiös— 

ſozialiſtiſche Bauernbewegung mit ihren Folgen: Der Gründung der ländlichen 

Hochſchulen, den Brüderverfammlungen und Freundeögemeinichaften mit 
ihren verſchwommenen Weltverbefferungsplänen, und dann da3 Abflauen 
der Gärung im Boll und das Berraufchen der Begeijterung bei den 

Idealiſten, die fi) von der Bewegung eine Erhebung der Mafje zu einem 

_ höheren und reineren Dafein verjprochen hatten, in nächſter Nähe miterlebt 

“ Hat, fann gar nicht anders, als es mit der wärmjten Anteilnahme lejen. 

Aber auch für uns, die wir die bäuerlichen und kirchlichen Verhältnifje 

Dänemarks nicht aus eigener Anfchauung fennen, und für die dieje troß 

aller PBlaftif und Lebensmwahrheit, mit welcher der Dichter fie geichildert 

hat, etwas Fremdartiges behalten, das ihr Verftändnis erjchiwert, birgt das 
rein Menſchliche darin, das bei allen Kulturvölfern troß des verjchiedenen 


GBewandes, in das es ſich Fleidet, dasſelbe iſt, fo viel des Ernften und Er— 
34* 
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greifenden, daß wir dem Drama, das fich darin vor unjern Augen abit 
bis zur Schlußfataftrophe mit tiefer Bervegung folgen. Ohne len « 
wollen, lehrt e8, daß es unmöglich ijt, die Vielzuvielen auf die Tau 
ideale Beftrebungen zu geivinnen, daß das Gemeine immer wieder aus“ 
Flut emportaudt, die es hat wegjpülen follen, und Daß derjenige. X: 
verfucht, die Maſſe zu bejjern und zu befehren, wie einft jo auch jegtr« 
fchließlich gefreuzigt und verbrannt wird. Der von religiöfer Begente:z 
und reinjtem Idealismus erfüllte junge Paſtor Emanuel Bandite. c 
feiner Gemeinde das Beijpiel eines Heiligen und Propheten hat ger: 
wollen, geht an der Erfenntni3 zu grunde, daß das Werf, deſſen er ': 
vermejjen hat, über feine Kraft geht. In dem Bewußtfein jener Rır:: 
hat er Weib und Kind die jchwerjten Opfer zugemutet und von der ® 
meinde Unmögliches verlangt, und jo fommt die Stunde, Die unaust::: 
lich it, in der fi) da8 Hojiannah, mit dem man ihn zuerjt umjubelr. : 
ein „Kreuziget ihn“ verwandelt und er zujammenbridt. Die Unabrer 
barkeit dieſes Schickſals wirkt echt tragiich und erfüllt uns mir zundt :r 
Mitleid. Wie der Wanfelmut der Menge, die wohl einer vorübergekiat' 
Begeiiterung, aber feiner dauernden Erhebung fähig iſt, und der zu 
reine, aber nicyt genügend jtarfe Wille des Asketen zufammenmirten :: 
feinen Untergang herbeiführen, wird ung in einer Weiſe vorgeführ. der 
fünjtleriihe Vollendung bewundernswert iſt. Auch das ijt echt dichure 
daß die wichtigſten Ereignifje der dranatijch beivegten Handlung jtimmz:: 
voll eingeleitet werden durch die Schilderung von Naturereignifjen. die :: 
darauf vorbereiten, daß etwas Schidjalvolles naht. So beginnt ds :. 
Napitel, das und mit der Ankunft des jungen Schwarmgeijtes in ie 
neuen Wirkunggfreife befannt madt, mit der Schilderung eines Immer: 
da8 über den Scauplag der Handlung dahinraft, und das die IT 
bewohner angjtvoll fragen läßt, ob e8 nicht die Vorbedeutung eines Unte 
jei, da8 in allernädjter Zeit über Dorf und Gemeinde, oder wieic: 
jogar über da3 ganze Land hereinbredden werde, und die Schlußkatine. 
wird von einem Gewitter begleitet, dejjen VBorboten ein Abbild der 2 
mung find, die in der Verſammlung herrſcht, bevor der Unglückliche“ 
legtenmal auftritt. Eine unheimlihe Finſternis macht es ſchon um! 
Uhr nachmittags unmöglid, die Uhr zu erfennen, und beftige Winde 
hüllen die Gegend in Wolfen von afcheähnlihem Staub. Als ce: 
Arme zum Himmel erhebt und zu reden verfudt, erflingt in der =: 
ein dumpfes Donnergetöfe, und als er zulammenbriht und mit jtöhner: ? 
Schluchzen ausruft: „Mein Gott, mein Gott, warum haft du mıt :: 
lajjen!“ rollen gewaltige Donnerjchläge über das Haus bin, und en : 
Hagellörnern vermilchter Regen prafjelt gegen die Fenſterſcheiben [- 
erite Buch des Romans heißt „Erde“, daS zweite, das ihm den Yız 
gegeben hat, „Das gelobte Land“, und das dritte „Das Gerd: 

enthält da8 Gericht über die undanfbare Gemeinde, die ſich für er. 
hält, aber voll Neid und Habſucht ift, und über den Weltverbeilerr: | 
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die Grenzen der Menjchheit nicht anerkennt und sich vernußt, mit dem 
Scheitel die Sterne zu berühren. 
Nirgends haften dann 
Die unfiheren Sohlen, 
Und mit ihm jpielen 
Wollen und Winde. 
Hans Yanrud. Erzählungen. Erſtes und zweites Taujend. Einzig 
autorisierte Ueberjegungen von Dr. ;zriedrich Leskien und Walther 
N. Schmidt. Leipzig. Verlag von Georg Merjeburger. 1909. 
Durch fein „Sidfel Langröckchen, eine Erzählung für große und fleine 
Leute”, die allerliebit iit, und jein „Kroppzeug, zwölf Gejchichten von 
Heinen Menſchen und Tieren‘, die in jeinem Heimatlande Gemeingut ge= 
worden fein follen, ift der Norweger Hans Aanrud auch bei uns ſchnell 
befannt und beliebt geworden. Wird ſich die Zahl jeiner deutichen Be— 
wunderer durch die Bauerngefhichten, die der vorliegende Band bringt, 
— vermehren? Müde Kulturmenſchen, die ji) aus dem läftigen Glanz und 
dem ſchwindelhaften Luxus ihrer mit allem Komfort der Neuzeit auöge- 
!tatteten Wohnungen hinausjehnen in eine einfache Welt, in der die Sitten 
der unverfälichten Natur noch näher jtehen, weil die Inſtinkte noch nicht 
durch die Reflerion verfümmert find, werden jicher Gefallen daran finden. 
- Sie enthalten fait gar feine Handlung, gewähren aber einen interefjanten 
. Einblid in da8 Gemütsleben und die Dajeinsformen de3 norwegischen 
Bauern, der dem unjrigen jo nahe verwandt und doch jo verjchieden von 
: ihm ift. Wie der deutjche vereinigt er eine reiche Innerlichkeit „mit einer 
derb realiſtiſchen Anſchauungsweiſe und weiß er feinen Vorteil mit ziemlich 
jerupellofer Schlauheit wahrzunehmen. Er jteht aber, nad Hand Aanruds 
Erzählungen zu urteilen, noch weit mehr unter dem Einfluß bibliſch-kirch— 
licher PVorftellungen und denkt mehr an feiner Seelen Seligfeit als unire 
ländliche Bevölkerung, ohne im übrigen bejler zu fein. Daß, um nur ein 
Beifpiel anzuführen, eine gejunde, tätige Bauernfrau jich Frank ängjtigt, 
weil fie, ohne ſich einer Miffetat bewußt zu jein, infolge einer Predigt 
über Matthäi 12, V. 31 u. 32 fürchtet, die Sürde begangen zu haben, 
Die nicht vergeben wird, dürfte bei uns faum vorkommen. Alle Geſtalten, 
die der Dichter ung vorführt, find jcharf umriſſen, und die Welt, in der 
- Sie ich bewegen, jteht mit einer Deutlichfeit vor ung, die nicht übertroffen 
werden fann. Die dur) die Sonne der Kultur noch nicht abgeblaßte Ur— 
Yprünglidfeit ihres Weſens und ihre Umwelt, in der uns fo vieles fremd— 
artig anmutet, regen die Phantajie angenehm an, und mancher wird diefe 
nordiſchen Bauerngefhichten den heimischen vielleicht vorziehen. 


Am Wege gepflüdt. Novellen von 9. E. Lange. Berlin-Leipzig. 
Moderne Verlagsbuchhandlung Curt Wigand. 1909. 

Die Blumen, die bei ung am Wege wachlen, zeichnen jich weder durch 

beraufchenden Duft noch durch Farbenpracht aus, und wenn die Verfajlerin 


532 Notizen und Beiprehungen. 


ihren Novellen den Gejamttitel gegeben hat „Am Wege gepilüdt”, ſo k: 
fie vermutlich damit andeuten wollen, daß fie darin ſchlicht und ent 
Ereigniffe und Menſchen jchildert, die fi) weder durch Seltenhei nxc 
durh Glanz auszeichnen. Sie hätte jie aber auch fchlicht und einiad r.! 
Novellen, fondern Erzählungen oder Geſchichten nennen Sollen de 
Novelle verlangt dichteriſches Kompofitionstalent; fie foll einen Kur 
Ihürzen, eine jpannende Handlung zur Kriſis bringen, ein pindolegite 
Problem wenn nicht löfen, jo doch wirkungsvoll beleuchten und un: m 
aller Kürze ein anziehendes ZBeitbild geben. Wer nur ein Erlen: : 
erzäblen bat, joll fih, auh wenn es ein Stüd Menſchenſchichſal ent:: 
mit dem guten deutichen Wort Erzählung begnügen. Wenn eine Erzähler 
feine zu verbrauchten Motive enthält, weder zu phantaſtiſch noch zu ui: 
baden ift, hat fie literarifh ebenjo viel Berechtigung wie die funitat:: 
Novelle. Die vorliegende Sammlung enthält aljo feine Novellen, jonxt 
nur ganz unterhaltfame lebenswahre Erzählungen. Einige, wie „Derlrz 
Ehemann“, „Der Kuß“, „Durdlaudt“, geivinnen uns mand hei 
Lächeln ab durch ihre reizvolle Schalkhaftigleit und freudige Lebenskejahr:; 
andere, wie „Noch einmal ein Frühlingstraum“, ‚Die Üheverloreer 
(befier „Die für die Ehe Verlorenen) zeigen und Entſagende ohne ede 
peifimiftifche Anwandlung in tmohltuender Beleuchtung. Kurz ein Fri 
mit gejunden Familienblatigeihichten, die den hypermodernen. wos 
pathifchen Romanen und Novellen noch immer eine erfreuliche Konfutr:: 
machen. 


Grau und Golden. Hamburger Geſchichten und Skizzen von 7° 
Stavenhagen. Mit Buhjhmud fowie mit einer Einleining ir 
des Dichters Leben und mit jeinem Bilde. Hamburg. Im Gun 
berg-Verlag. Dr. Ernft Schulte. 1908. 2. bis 4. Tauien). 


Wie die Dramen de8 nad) entbehrungsreiher Jugend und bar 
Ringen um das täglihe Brot ſchon im 30. Lebensjahre bingera” 
Dichter die deutfche Bühne nicht erobert haben troß ihrer von &7. 
Urteilsfähigen beivunderten Vorzüge, weil das Verſtändnis der plartdeurc 
Mundart, in der fie gedichtet find, auf Niederdeutichland beichränft ur. u | 
weil wir jo wenige Schaujpieler haben, die plattdeutich jprechen fünner 
werden auch feine Hamburger Geichichten und Skizzen ihres Takt: 
wegen wahrjcheinlich weniger gelejen werden, als jie verdienen. Sie zei: 
von einer außerordentlihen Fähigkeit, die der Wirklichfeit abgelautc 
wetterfejten Menſchen an der Waterfant jiher und eimdrudsvoll vor - 
hinzuftellen, und die ung meiſt recht unbefannten Natur und Kulm. 
bältnifje, unter denen fie leben, anjchaulic) und glaubhaft zu Ichildern. I | 
Hintergrund, auf dem ſich die Handlung abjpielt, bildet die Elbiniel A: 
mwärder bei Hamburg, deren eigenartige, fnorrige, oft harte Beer | 
plaftijch deutlich vor uns hintreten. Die Führung der Handlung ti 
dramatifcher Straffheit, wie daS bei einem Dichter natürlih it F 
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Hauptbegabung auf dem Gebiet des Dramas lag. Die tragijch endende 
Liebesgeſchichte „Fiſcherjugend“ ift mit Kellers „Romeo und Julia auf 
dem Dorfe“ verglichen worden, aber mit Unrecht; ihr dichterifcher Wert iſt 
entfhieden weniger groß. Die plattdeutich-hochdeutiche Mifchiprache, die in 
einigen der Geſchichten, wie in „Kriſchan Kattun“ geſprochen wird, wirft 
ganz ergößli, wenn fie auch Onkel Bräfigg Miffingfh an Humor und 
Drolligkeit längſt nicht glei fommt. Daß die frijche Natürlichkeit und Die 
realiftifche Kunst, mit der jie erzählt find, den Hamburger Geſchichten viele 
Freunde. gewonnen haben, wird dadurch bewieſen, daß eine Neuauflage der- 
jelben nötig geworben ift. Diefe Freunde werden unter den Gebildeten zu 
fuchen fein, auf welcde die Darjtellung von Menſchen und Zuftänden, die 
von den ihnen befannten fo ſehr abweichen, ſchon durch) den Weiz des 
Kontraftes wirkt. Der dritte und vierte Stand lieft lieber Geſchichten, die 
ihn über die Proſa feiner Lebensverhältniffe Hinausheben und feiner 
Phantafie lockendere Ziele geben; Gejchichten, die ihm feine eignen, ihm 
genügend befannten Lebensgewohnheiten vorführen, find, wenn ſie nicht wie 
Fri Neuters Läuſchens und Riemels mit Humor durdtränft find, für ihn 
reizlo8. Das Bud ift mit einem Bilde des Dichterd geihmüdt und ent= 
hält eine warmherzig gejchriebene Einleitung über Leben und Bedeutung 
des Dichter8 von Dr. Ernſt Schulke. 


Nordiihe Volfs- und Hausmärchen. Geſammelt von PB. Ch. As— 
björnjen und Zörgen Moe. Ausgewählt und herausgegeben von 
Björn Björnfon. Deutſch von Pauline Klaiber. Albert Langen. 
Verlag für Literatur und Kunſt. München 1909. 


Wie in dem Märchen vom Königsjohn, der ind unwegjame Didicht 
eindringt und das verzauberte Dornröschen wachküßt, die Heldenjage vom 
furchtlofen Siegfried nachllingt, der durch die Waberlohe dringt und Brun= 
hild aus dem Zauberſchlafe ermwedt, und wie diefe Sage wieder nur eine 
Umbildung des Mythus vom Frühlingsgott ift, der die Erdjungfrau vom 
Eispanzer befreit, jo tönt und aus den meiften Volksmärchen ein leijes 
wunderſames Echo uralter Götter und SHeldenfagen entgegen, und das 
gibt ihnen einen Reiz, den jedes, jelbit das jinnigite, von einem echten 
Dichter erfundene Kunſtmärchen entbehrt. Auch in den nordiichen Volks—⸗ 
und Hausmärchen jieht man hier und da einen Strahl von der Natur 
allegorie de3 urſprünglichen Göttermythus aufbligen, wenn er auch gleich 
wieder verdämmert und zerflattert, und wir Deutſche follen ihnen eine 
gewiſſe Pietät entgegenbringen wie unjeren eigenen, von den Gebrüdern 
Grimm gejammelten Märchen, jind wir dod) eines Blutes mit den Skan—⸗ 
dinaviern und bejien in der in land vom Untergang geretteten Edda, 
den LUrgroßmuttermären, einen gemeinjamen Schaf. Ob die Sammler fie 
mit demjelben feinen Verjtändnis für Sprahe und Voeſie und mit der 
jelben ‚Andacht zum Unbedeutenden“ dem Volksmunde abgelaujcht haben, 
läßt ſich nad der lleberjegung nicht beurteilen. An Treuherzigfeit und 
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Sinnigfeit jtehen jie den unfrigen wohl im ganzen nach: dafür gibt ihnze 
da8 Fremdartige, dad ihnen aud) dort eigen ijt, wo ſie mit ihnen aut a 
meinfamem Boden jtehen, einen befonderen Reiz. Wie aus untern Märke 
lacht und auch aus ihnen ein erfriichender, oft etwas derber Humor x: 
gegen, wie er allen germanifchen Völkern eigen ift. Björn Biörnſen br 
ihnen eine leſenswerte Einleitung mitgegeben und drei berühmte Normen: 
haben jie mit wunderhübſchen Bildern verfehen. 


Julius Grofie, Ausgewählte Werfe. Mit einer Biographie ie: 
Dichters von U. Barteld, unter Mitwirkung und mit Ginleimung: 
von U. Bartels, J. Ettlinger, 9. vd. Gumppenberg und F. Mund:: 
herausgegeben von Antonie Groſſe. Berlin. Alerander Tundt: 
Verlag. 

Die Werke des Dichters Julius Grojje haben weder bei ſeinen Lek— 
zeiten noc nad) feinem Tode im Jahre 1902 die Verbreitung gefunder 
die fie nach der fritiichen Würdigung, die ihnen von Berufenen mie $ır. 
Heyfe, Emanuel Geibel, Graf Schenf und anderen zuteil geworden * 
verdient hätten. In feinen Lebenserinnerungen „Urjachen und Wirkungen 
die leider nur bis 1870, dem Jahre jeiner eriten lleberjiedlung r:t 
Weimar, reichen, wo er an Ferdinand Nurnbergers Stelle (Generalietr:ä: 
der Schilleritiftung wurde, nennt er fi, weil ihm troß aller güninger 
Kritifen ein durchichlagender Erfolg verjagt geblieben iſt, einen Pechvoge 
aber war es wirfli nur Pech, war es nicht doch die natürliche salz: 
davon, daß er in übergroßem Produktionsdrange faſt alle Gebiete X 
Dichtung betrat, ſich unabläfjig zu neuen Schöpfungen angeregt fühlte ur! 
jih feine rechte Zeit ließ, fi) die Stoffe, die ihm zujtrömten. vollw : 
eigen zu machen und fie aus jeinem Innerſten heraus wabrbart :: 
geftalten? ine fo reiche jchöpferiihe Phantajie, wie er jie beſaß. Eric’ 
immer die Gefahr mit ji, die Stoffe nicht genügend zu verarbeiten ur! 
zu viel zu dichten, und diejer Gefahr iſt er vielfach unterlegen. Te 
Literarhiftorifer Adolf Stern bedauert, daß ſich bei ihm zwischen Tichrunaem 
die jeine Vorzüge ind bejte Licht jeßten, immer wieder neue, nur ba 
ausgereifte drängten, zu deren raſch erfaßten Stoffen er feine inrz: 
Beziehung gewonnen hatte, und die deshalb etwas Phantaſtiſch-Unwedttæe 
an Sic) trugen, und daß er namentlid in feinen Projaerzäblungen ;= 
wenig Gewicht gelegt habe auf die völlige Durchbildung des Store. 
Sleihmaß der Gefamtausführung, Proportionalität der Teile, Nlarbe : 
und Kraft des Stils. — Sein dichteriiches Lebenswerk umfaßt mehr = 
100 Bände, und da im Drange der Gegenwart niemand mehr Jet =’ 
diefe zu lejen, ijt e8 ein danfenömwertes Unternehmen, durch eine Auspt 
feiner bedeutfamiten Werfe die Erinnerung an jein Bejtes im eurt 
Volke wacd zu erhalten, diefem einen Einblid in jein vielſeitiges im. 
unermüdliches Schaffen zu gewähren und die Möglichler zu geben, 7 
gerecht zu werden. Der Name der Männer, welche die Ausmwabl gem 
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haben, bürgt dafür, daß es mit Verftändnis und Liebe gejchehen iſt. Die 
Lebensſkizze des Dichter und die feinfinnige Einleitung zu den Iyrijchen 
Gedihten find von Adolf Bartel3 geichrieben, und ziwar ohne den Gefühls- 
überſchwang, die einem jo mande Pichterbiographie verleidet. Seine 
lyriſchen Gedichte haben Julius Grojje zuerit befannt gemacht, und jie 
- werden feinen Ruhm vielleicht am längiten erhalten. Sie jind von großer 
Snnigfeit und Tiefe der Empfindung und von einer |prachlihen Bildkraft. 
die immer tourzelfräftig aus der Anſchauung emportreibt. A. Bartels 
bezeichnet ſie ſehr glücklich als Phantafielyrif, weil fie nicht von einer durch 
- fein Leben gegebenen Gelegenheit ausgeht, fondern ji) eine feiner 
Empfindung entiprechende Situation jchafft und an „ein empfindungs- 
durchtränktes Phantajiebild” anfnüpft. Ste hat immer einen eignen Ton, 
und mandes Gedicht ijt von einem hinreißenden Klang, wie 3. B. das 
befannte 
„Sehnſucht, auf den Knien 
Schaueft du himmelwärts.“ — 


Die Einleitung zu den epiſchen Gedichten, die neben feiner Lyrik das 
Beite in feinem künſtleriſchen Schaffen bedeuten, ijt von Franz Munder. 
Daß ſie nicht alle auf gleicher Höhe itehen, it jelbitverjtändlich; aber die 
einft wohl am meilten bemwunderten „Das Mädchen von Kapri“ und 
„Gundel vom Königsſee“ vermögen auch jetzt noch, fo ſehr ſich unfer 
literariſcher Geihmad feit den Sahren 1856 und 1865, in denen ſie 
erichienen, infolge der naturalijtiiden Revolution geändert hat, jedes 
Gemüt, das fit) Empfänglihfeit für Poeſie beiwahrt hat, zu erfreuen. In 
der Kunſt der Seelenmalerei, in Reichtum an poetiſch jchönen und menſch— 
lich ergreifenden Zügen, in anmutiger Naturjchilderung, in plajtiicher Dar- 
jtellung de3 Zuftändlichen und in ficherer Beherrſchung der Form jtehen 
jie mancher Novelle in Verſen, die größeren Ruhm erlangt bat, wie 3. B. 
Sceffeld Trompeter von Säkkingen, wohl faum nah. Der Dichter jelbit 
ſoll fein leßte® und umfangreichites epilches Werk, das „Wolkramslied“ 
am höchſten eingeihäßt haben; aber die Nachwelt wird jich ebenfo wenig 
für diefen Beitroman begeiftern, in dem die ganze Weltgejhichte von 1848 
bis 1871 in einer Fülle von metriichen Formen, in reimlojen und 
jereimten, antifen und modernen Verſen, deutihen und ausländiſchen 
Strophen an uns vorüberzieht, wie es feine Zeitgenojjen zu feiner Ent— 
äufchung getan haben. Wenn e3 audy rei an Schönheiten ijt und darın 
iberal das umfafiende Wiffen und die hohe Geſinnung des Dichters 
utage tritt, jo fehlt es darın doch zu ſehr an einem fejten Aufbau und an 
rer rechten Verſchmelzung der geihichtlihen Vorgänge mit den perfönlichen 
Schidfalen des Helden, um es als ein Werf aus einem Buß erjcheinen zu 
aljen, das Ausſicht hat, der Zeiten Wechjel zu überdauern, und die 
>eraußgeber der ausgewählten Werfe haben recht getan, es nicht darin 
ufzunehmen. wenn vielleicht auch hauptiädhlich fein allzugroßer Umfang fie 
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dazu beftimmt hat. Daß der Dichter ſich über die Art jeiner Beach: 
getäufcht und das Drama für fein eigentliche Fach gehalten hat, — r 
feinem eignen Ausſpruch hielt er jede8 Jahr für verloren, das mm 
ein neues Stück gereift hatte, — ſetzt uns nicht in Erjtaunen, glaubt! 
auch Paul Heyje in feinen Dramen fein Beſtes geleiftet zu haben: ©: 
nur zwei Tragödien von ihm jind überhaupt aufgeführt worden und kr 
dann nur ein kurzes Bühnenleben gehabt. Die Brudertragite .ı: 
Anglinger“, der ein jagenhafter, nordifch-phantaftiiher Stoff zum! 
liegt, Hat auf der Münchener Hofbühne einen Achtungserfolg gebaht. : 
„Ziberius“ einen ſolchen auf mehreren größeren Theatern, aud ın 8: 
und Berlin, und nur dieje beiden bat Hand von Gumppenberg in ex: 
gewählten Werfe aufgenommen. Wenn jie auch dem heutigen Satz: 
nicht ınehr entſprechen, jo fommt doch des Dichter8 dramatiſche Beacır: 
fein bühnentechnifches Geichid, feine Kraft, lebendige Geitalten ver :: 
hinzuftelen und die Handlung energisch zu kommentieren, darin zur ve: 
Geltung, und eine Wiederbelebung für die Tagesbühne würde jih wc 
icheinlich durchaus lohnen, beſonders die des Tiberius, ift es dah:: 
Beitreben der Gegenwart, nicht nur die Verbrecher, von denen dıe Jemr:t 
berichten, fondern auch die Schredgeitalten der Gefchichte aus 7 
zwingenden Vorausfegungen zu veritehen und milde zu beurteilen zz: 
nicht gar naturaliftiich zu rechtfertigen. Die Anſicht, daß Tiberins == 
ganz da8 Ungeheuer geweſen ift, als das Tacitus ihn Hinjtellt, ſondert x: 
Menſch, der „ebenfo viel Verfündigung erlitten als begangen hat“. 7 
jpriht dem Empfinden weiter Kreije, wenn man auch nicht gerade je 
geht mie einjt Adolf Stahr, der ihn für einen bemitleidensmirt-” 
Unglüdlihen hielt, den nur die Umftände zu all den Greueln zmcar 
die er beging, und der mit feinem jegt wohl vergeflenen Buch übe :: 
die Mode, hiſtoriſche Mifjetäter zu retten, einleitete.e Ein emvas bosbet 
Kritifer meinte damals zwar, man wiſſe nicht, wen man mehr bed 
jolle, ob Adolf Stahr, daß er feinen Würdigeren zu retten gefunden ix. 
oder Tiberius, daB fein Würdigerer verſucht habe, ihn zu retten. :- 
Tatſache it, daß viele jeitdem ihre Anjicht über „den greiten Zr. 
geändert haben, und Groſſes Tragödie würde jeßt vielleicht das Rukt 
mehr fejjeln, als jie e8 zur Zeit ihre Erjcjeinens tat. Nimmt mer 
rein dichteriſch ohne Hinblick auf Hiftorifche Wahrheit, ift ihr dramr: 
Kraft und Wirkung nicht abzufprechen, und die Stellung des Kater: 
Chriftentum, feine Auseinanderſetzung mit dem heimfehrenden Tr 
Pilatus und jeine prophetiſche Ueberantwortung der Weltberrihart =: 
germaniſchen Barbaren würde vielen gewiß jehr ſympathiſch ſein — : | 
wenigite Ausfiht auf eine dauernde Wiederbelebung haben jedental: ' 
Dichter Romane und Novellen, aus deren viele Bände umiaiienden Kr ! 
Joſef Ettinger nur vier ausgewählt hat, die beiden Movellen _Ter: ; 
Heinz“ und „Ravensbeck“ und die beiden Romane „Das Bürgenre: 
Weimar“ und „Der Spion“; aber obgleich diefe feine Vielſeitgte 
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Finden und Erfinden von Stoffen und Motiven, feine Gabe, den Knoten 
einer Handlung zu ſchürzen und zu entwirren, ohne den Zatfadhen Gewalt 
anzutun, ind hellſte Licht ſetzen, entipricht doch viele darin unjerem 
geſchärften Wirklichkeitögefühl nicht mehr und mutet ung als recht altfränfijch 
an. PVielleiht hätte ſich der 1885 erichienene Zeitroman „Der getreue 
Edart”, der inbezug auf Kompofition und Geftaltenfülle wohl fein beites 
und jedenfalls fein perjönlichites Werk ift, mehr dazu geeignet, da8 An⸗ 
denken an fein Schaffen auf diefem Gebiet wach zu erhalten und ihm neue 
Freunde zu gemwinnen; aber der Umſtand, daB er gar zu viele lange Ge⸗ 
ſpräache enthält, die, fo geilt« und gedanfenreich ſie auch jein mögen, den 
Leſer leicht ermüden, und -daß das foziale Leitmotiv, da3 ihm zugrunde 
liegt, zu tendenziöß hervortritt, wird Die Heraußgeber, die ihres Amtes mit 
fo liebevollem Fleiß gewaltet haben, veranlaßt haben, ihn nicht in die 
ausgewählten Werke aufzunehmen. Möchten dieje recht viele Leſer finden, 
damit der Name des Dichter8 für das lebende Geſchlecht jeinen guten Klang 
behalte und auch für das kommende noch recht lange mehr ald Schall und 
Rauch Sei. M. Fuhrmann. 





Carl Hilm, Satan. Verlag „Lumen“, Wien 1908, Leipzig. 

Wenn man den Kain Carl Hilms mit dem Byrons, an den er fi 
der inneren Auffafjung nad) unmittelbac anſchließt, vergleicht, jo fällt der 
ungeheure religiöje FZortichritt auf, den die moderne Dichtung enthält. Er 
liegt darin, daß fie nicht bei klagender, ziveifelnder, anklagender Auflehnung 
gegen den findlich gedachten, infonjequenten, überweltlichen Gott Adams und 
Abels jtehen bleibt, jondern auf dieVorftellung von einem echteren und wahreren 
Gott binzielt, der im Menjchenherzen ſelbſt jich offenbaren will. Deswegen 
ift Rain jo unruhevoll, weil ihm in der Brujt der andere Gott feimt. Er 
hat ihn noch nicht entdedt, aber er iſt's, der ihn reizt, ſich gegen das 
Oberflähliche, Inkonſequente, Unmwahrhaftige des üblichen Gottesdienstes 
aufzulehnen, und ihn zur Unglüdstat treibt, die ihn aus der Reihe jener 
Glücklichen hinausfchleudert, welche jeden Zweifel durd) fromme Gebete 
erjtiden. Denn er joll gehen, und ehrlich und tief erlebend, leidend und 
ringend den wahren Gott entdeden, der ihm im Kerzen reden will, und 
fich ihm darbieten zur Auswirfung feined Willen? auf Erden. So wird 
er ein neues Eden fchaffen, daS nun erit ein wahres Paradies fein fann. 

So iſt die Dichtung ein bedeutendes Dokument der Religionsauffaflung, 
des religiöfen Erlebniſſes unjerer Zeit. 

Zur vollen Ausgeftaltung diejer dee aber reichte der Stoff der Hain 
legende nidt aus. Schon die Vorausjeßung, daß der Held, der unter 
ſolchen Konflikten leidet, zu den allererſten Menjchen gehört. it ftörend. Aber 
es iſt überhaupt der Kreis eine Menjchenlebens zu eng begrenzt, als daß 
dieſe munderjame Entwidlung an ihm zur vollen Anfchauung gebracht 
werden fönnte. Heute tritt Carl Hilm noch einmal mit demfelben dichte- 
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riihen Vorwurf auf den Plan; Hain aber Hat ſich ausgemadia ir 
Satan! Und jene Entwidlung hat weltumfpannende Bereumm v: 
monnen. 

Satan iſt e8, der zum Chriftus wird! Ein Riefenmpthus ıt 8 x: 
der Gottesfraft, die fich jelbit in Starrheit und Unbewußtheit gebann ı: 
um zu jchaffen, um als innere Lebendigleit die Starrheit zu venminc: 
und zu erlöfen. In der Dumpfbeit erwachend, zunädjit nur al « 
rühreriſchen Troß entdedt jie ſich felbit in ihrer Cinzelheit. mie '< 
tyranniihen Gott anftürmend, der die unjelige Welt geichaffen. Ar 
gigantiihem Kampfe, bei dem Sterne zertrümmern und Welten ver 
entdect der jiegende Satan voll Enttäufchung und Verzweiflung, W5!: 
geträumten Himmel leer find und daß es den fernen, egoiſtiſchen Kerr: 
herrſcher gar nicht gibt. Nun wendet er ſich in ſchmerzlichem Lieber: 
zur unieligen Welt, um jie zu fennen und ihr zu helfen. Da entiedt :: 
in der ringenden Flamme des eignen Innern die leuchtende Spur * 
wahren Gottes; ſich felbjt mit der eignen Empörung3luft lernt er disc” 
lebendige ſchaffende Kraft diefes Gottes begreifen. In Schöptenze 
inbrünftig liebenden Erlöfungstaten findet er in ji) den Weg ham z7 
leuchtenden Urgrund, und führt er die Welt zu Gott zurüd. Als Chrt: 
verbfutet er am Kreuz, denn die Starrheit des Irdiſchen muß ımme?: 
wider die göttliche Lebendigkeit fämpfen, und nicht durch Gemalt :7 
äußeren Sieg, ſondern durch die verwandelnde Kraft des inneren Zins 
bei äußerem Unterliegen durdhdringt der Geiſt erlöfend den Stoff. Bez 
der Dichter jolhermaßen eine Pigchologie des Erlöjungstodes, jo hält: 
ſich doch von realiftiihen Zügen in der äußeren Erjcheinungsform der 2: 
von Golgatha fern. Denn jene Zeit und unjere und die fommanr 
Zeiten fließen ihm in eins zujammen. Die Erlölfungstat der Erde ırt er 
noch nicht vollendet. Und der Narrenjtaat, den er verjpottet, der auf Y 
Wahn und den Egoismus gebaut tft, gleicht dem Gejellichattzzuttande. !7 
wir fennen, gar jehr. Fort und fort aber werden Kräite aus ıbm » 
innerer Lebendigfeit gemwedt und hinübergerettet in das neue ſelige F: 
der Gnade und des Lichts, in welchen ein jeder ſich jelbit kennt :- 
Ihaffende Gottesfraft und in Freude für daS Ganze wirkt, ſicher aeic“. 
von dem Lichte des Inneren. | 

Wahrhaft bervunderungswürdig ijt die feeliiche Kraft, mit der > 
Rieſenſtoff bewältigt morden it. Der Geift dieſes Buches ı ein var! | 
feuriger, aufregender, chaffender Frühlingsgeiſt. Leicht zu veriteben 7. | 


Buch nit. Nicht einmal leiht zu ertragen. Es dringt mit gemal:: 
Wirkung ind Innere, ruft alle Kräfte zu äußerjter Tätigfeit aut und 77 
body empor zu reiner leuchtender Schau. 

leberreih iſt die Fülle von interefjanten Enwicklungsſtadien 7 
Beziehungseinzelheiten, durch die die Handlung führt. Sehr tturf =" 
die Kritik heutiger Zuftände, wenn unjere Welt von außen her anacız 
wird, von der bejjeren Welt aus, die die erwachten Geijter ih garbr” 
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Aber nicht Kritif und Satire, jondern die produftive Kraft neuer, höherer 
Vorjtellungen ijt der Zwed und die Stärfe de8 Buches. Die Schilderung 
der neuen Welt ijt ſehr reich, erhaben und lichtvoll. An einer einzigen 
Stelle nur, bei der Darjtellung der Liebe, bleibt die Schilderung negativ, 
dur” den Gegenfaß zu heutigen Zuftänden bedingt, und wirft darum 
ärmlih. Da «wird fo etwas wie freie Liebe verfündet. Aber es gehört 
jich doch, daß dort unter Liebenden ein jo ſeliges Erfennen uremwiger Zwei— 
einigfeit ift, und daß aus göttlicher Tiefe her. dort Monogamie jo jelbit- 
verſtändlich ift,. daß auch der Widerſpruch gegen das Zerrbild: eine Mono— 
gamie, die nur durch äußeren Zwang zujammenhalten wird, unnötig wurde. 
Dort follte Liebe jo frei fein, daß ſie es nicht zu verjichern braucht, zugleich 
aber tief gebunden, und aud) diejeg wäre jelbjtverftändlih. So nur will ed mir. 
zu den fühnen Harmonien paffen, in denen der Sang von jener Welt erklingt. 
Die ungeheuren Dimenfionen der Dichtung |prengen das feite dDrama= 
tiihe Band. Die Form ift dem zweiten Teil des Fauſt nachgebildet. Auch 
- die Sprade jchließt ſich unmittelbar an deilen Spradhe an. Auch wo ſie 
dort greifenhaft ift, werden ihre Eigentümlichfeiten mit aufgenommen. 
Das widerjpricht dem jugendlichen Geiſt der Dichtung. wirft als Nach— 
läjjigfeit und ftört zuerſt ſehr. Mit der Zeit gewöhnt man ji) daran. 
Mean erkennt, daß dem Dichter jeine Aufgabe vielleicht ind Uebermenich- 
- liche gewacjen wäre, wenn er verſucht hätte, die Ausdrudsform an Be— 
deutung dem geiftigen Gehalt der Dichtung anzunähern. Man lernt e8 
allmählich jo anjehen, daß auf Form eigentlid) überhaupt verzichtet und 
nur geftammelt wurde, und jchägt es als eine geniale Vereinfachung, Die 
die Dichtung vielleicht erft möglich machte. Es entjtand der äußerjte Gegen» 
jag zur l’art pour l'art-Kunſt: hier ijt den Gehalt alles. Sehen wir e8 
einmal fo an, fo öffnet ſich uns der Sinn dafür, daß dieſes Stammeln 


doch das eines Formgemaltigen it. 
Gertrud Prellwitz. 
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Shakſperes Macbeth im Charlottenburger Schiller: Theater. 


Was bei der „Cäſar“⸗Vorſtellung des Schiller » Theaters ai 
murde, muß bei diefem Drama, melches wegen feines das Gemöhnlik ! 
weit überragenden Heldenpaares zu den am ſchwerſten aufzuführenden ge‘- 
wiederholt werden: es tft eine Freude zu fehen, mie fich dieſe Bollsti- 
an die höchſten Aufgaben der Kunft nicht bloß magt, fondern fe =: 
unter einer offenbar energifsen, einfichtvollen und in materieller Bauk-- 
großdenkenden Xeitung in mürdiger Weife zu löfen verjteht. In >“ 
Leiftungsfähigkeit fteht das Schillers Theater mit feinen außerordentlid : 
ringen Preifen wahrſcheinlich allein in der Welt da. Und da die Bülr- 
welhe fonft zur Geſtaltung der höchſten dramatifchen Gebilde die mr 
fihen und finanziellen Mittel haben, mit ihren ungeheuren Preijen hd 5 
an die Neichen wenden — die Neichen, denen Belehrung, geiftiger &r- 
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und ſeeliſche Erbauung aus hundert Quellen zuftrömen —; da de er. 
güterten Weltftantbemohner und vor allem die Weltjtadtjugend auf :, 
derartigen Genüffe verzichten müffen, welche die Mittelftädte ihrem Put 
reihlich bieten: jo fann das Beftreben des Schiller: Theaters -- 
niht Hoch genug anerlannt werden, zumal da die art 
Bühnen gar nicht daran denken, nad fünftleriih und pefuniär e7-- ; 
reihen Neueinftudierungen Llaffifher Dramen mit einem kleinen Irfe | 
nationale Pflicht zu erfüllen und in verbilligten Einzelvorit=- | 
oder Zyklen dem großen Publitum diefe wirkungsvollſten Kunftgenir - 
gänglih zu mahen. Daß das in der heutigen im Materialisen : 
fommenen Zeit eine nationale Pflicht ift, daran kann nur derjenige ee 
dem das Theater bloß ein Geſchäfts⸗ oder ein Vergnügungshaus tk. 
Wirklichkeit follte es fein ein Tempel, der auf dem Boden der Kin =’ 
Als ich eine fpätere Vorftellung des Macbeth befuchte, war das * 
noch immer bis auf den legten Pla befegt. Das Publifum iſt alte =" } 
für die idealen Beftrebungen des Leiters und feiner Mitarbeiter: = 
dürfen hoffen, daß es ihrem Eifer gelingen rird, für unfere Milli 
etwas Eigenartiges zu fchaffen: eine billige Mufterbühne. | 


Bl, 


“ 
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Die Wahl der Vertreter der erften Rollen hängt immer von dem 
derzeitigen Perfonal der Geſellſchaft ab, ‚und es ift nicht immer möglid, 
diefe Rollen ganz genau den Intentionen des Dichters gemäß zu bejegen. 
So war es einer unferer vomehmften Bühnen nicht möglich, einen jugendlichen 
‘ago aufzutreiben; einen jugendlichen Hamlet habe ich überhaupt nod) 
niemalö gefehen. Hier war der Macbeth (Herr Pategg) älter, als 
Shalipere ihn fi) gedacht Hat. Shakſperes Macbeth ift kaum ein 
Vierziger, ein jugendlicher Mann: das zeigt die leichte Erregbarkeit, die 
unbeherrfchte Leidenſchaft, die finnliche Zärtlichleit in dem Verhältnis zu 

. feiner fhönen Gemahlin, die ihr einen fo verhängnisvollen Einfluß auf 
fein Handeln fichert, und vor allem feine ganz uneingevämmte, jugendlich 
üppige Phantafietätigkeit. Diefe Phantafie ift der Urgrund zu feinem Ber: 
brehen und enthüllt ihn fchlieplich der Welt ald Mörder. Jahre hindurd) 
‚hat fie ihm das Bild des königlichen Macbeth in feiner Macht und Herr: 

lichkeit gezeigt — allerdings ein naheliegendes Bild für den heldenhaften 

"Better des Königs eines Wahlreiches. Sie mird nicht müde, ihm bie 

- Srauengemälbe entgegenzuhalten der Taten, die er begehen will und die er be- 

jangen hat. Sie läßt ihm nad) dem Königsmorde feine Ruhe auf dem Throne, 

“vo er fih geborgen fühlen könnte: in dem ihm emig nahen Bilde des in 

Todesqual verzerrten Greifenantliges fieht er fich felbjt als dag Opfer des 
leihen Verbrechens; und die Angft vor Entvedung, die er in der Mordnacht 

‚efühlt, ald das furchtbare Klopfen ertönte, überjchattet fein ganzes fpäteres 

eben. Daher fein freudlofes Königfein. — Nebenbei bemerkt: mie ſeelen⸗ 
erwandt ift ihm fein Weib! Auch fie — das zeigt uns die Szene ihres 
achtwandelns — verfolgen die Bilder der Mordnacht ohne Ermatten wie 

‚ urien und treiben fie in den Tod. — Schließlich wird Macbeths 
-bantafie durch die Nachricht von der auf fein Geheiß vollführten Er- 

„ordung Banquos fo erregt, daß fie das lebhafte innere Bild von dem 

rhauenen Leichnam nad) außen projiziert, es in eines Yalluzination ſchein⸗ 

Ir bandgreiflih vor ihn Hinftellt und zur Verräterin an ihm wird. Zum 

.. sgifchen Verhängnis aber kann diefe innere Kraft doch wohl nur bei 

gendlichen Menfchen werben. 

Der Macbeth des Schiller» Theaters zeigte die Ruhe in feiner Haltung, 

Gemächlichkeit der Bewegungen, wie fie einem [päteren Alter eignen. Er 

r nicht elaftifch, temperamentooll, nervös genug, wie ein junger Raſſenmenſch 

fein muß. Ein folder zudt fichtlih zufammen, wenn ihm der Gegen» 
rd feines heißeften Wunfches, die Krone, prophezeit wird. Die Erfüllung 

. erften Prophezeiung, die Ernennung zum Than von Cambor, ift für ihn 

"m die halbe Erfüllung der zweiten: fie trifft ihm noch tiefer, und feine 

ere Erſchütterung, als ihm jegt zum erftenmal das Bild des gewaltfamen 

" zonraubes vor die Seele tritt, ift jo ſtark, dag fie in halblauten Worten 

- ftrömt. Die Darftellung diefer Situation mar unverftändlih. Macbeth 

“ch feine geheimen Gedanken ganz laut aus, während feine Begleiter in 

Nähe ftanden und ihn beobachteten und anhörten. Banquo foll wohl 
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Macheths Erregung bemerken als erſtes Verdachtszeichen, aber er dar in 
doh nit von Anfang an durchſchauen. Auch in der Wordizen: jn:: 
Pategg zu laut, beſonders die legten Worte: 


Der Tat bewußt — — beiler bewußtlos fein. 

Klopf’ Duncan aus dem Schlaf! — Ady, wenn du's Fönnteit!”. 
mußten von den Klopfern am Tor gehört werden und Macbeth geick.: 
werden. Zwiſchen ſolchem und einem finnlos leifen, ganz unverjtänti- 
Vortrag gibt es ja einen Mittelweg. 

Sm übrigen wurde diefe realiftifch furchtbarfte Szene, die je fir !: 
Bühne gefchrieben tft, von der jede Zeile ein Charaftergemälde enthil;, : 
einem fo meifterhaften Zufammenfpiel dargeftellt, wie es ſchwerlich ü:: 
troffen werden fann. Befonders die Rede mit dem wiederholten „Zei: 
nicht mehr!” machte die Zuhörer wie die Gattin ftarr vor Graz 
MWundervoll gelang auch, mie mande andere, die Nede „Sie Hätte ix: 
iterben ſollen“. — Bielleiht könnte nody etwas mehr aus den beiden Tr: 
logen Macheth3 vor dem Morde herausgeholt werden: bier iſt doch :r: 
Wort dichterifches und dramatiiches Gold, das der Seele des Zuhöra: 
zufagen in Scheivemüngen ausgezahlt werden folte.e Die Gajtmabliyr.. 
von der noch jpäter die Rede fein wird, Fam zu ihrer ganzen sit 
Wirkung, und fo muß neben einzelnen Ausftellungen im Eleinen — 
Gefamtleiftung diefes Macbeth ald eine bedeutende bezeichnet werden. 

Es ift befannt, daß die Lady Macbeth früher gewöhnlich ala nr: 
Megäre aufgefaßt und von dem ausgefprodenften Mannweibe der betreffer:- 
Geſellſchaft dargeftellt wurde; weniger befannt, dag Friedrich Bilder, K— 
Samefon und vor allem die berühmteite Darftellerin Ddiefer Rolle, I 
Siddons, diefe Auffaffung für pofitiv falſch erklärt Haben. Mrs. Sixt: 
die mit ihrer zarten, durchgeiftigten Perfönlichleit eine milde Bar“ 
niemals hätte darjtellen fünnen, gab jie als junge, ſchöne. zärtlie Gi: 
die aus falſch verftandener Liebe ihren vergötterten Gemahl um jeven !:- 
zum Könige machen mödte. Ihre Kraft beiteht in gewaltſam mx: 
Nerven, die, übermäßig angelpannt, zufammenbrehen. Das ijt die ner. 
Auffaſſung. 

Die furchtbaren Worte der Lady: 


Kommt, ihr Geiſter, 
Die ihr todbringenden Gedanken dient, 
Entweibt mich hier, füllt mich vom Scheitel bis 
Zur Beh’ randvoll mit wilder Grauſamkeit ujw. 


haben viel Unheil angerichtet, weil man fih nidt Klar gemat! 
dag hier nicht von Eigenfchaften die Rede ift, welche die Sad; d 





— 


*) Meine Ueberjegung; im Sciller- Theater lauteten die Worte mi :- 
Dorothea Tiedjhen Ueberſetzung, welche aber glüdlicherweiie für m 
führung nicht aflein maßgebend war. In dem offenbar eklektid ! 
klangen manche Stellen projaifch. | 
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ſondern gerade von ſolchen, die ſie nicht beſitzt, die ſie aber braucht, um 
das von ihr erſtrebte Ziel zu erreichen. Alſo die „Grauſamkeit“, von 
der ſie ſpricht, liegt nicht in ihrer Natur; ſie will nur ihre wahrhaft 
weibliche Natur zu ihr verſagten Eigenſchaften hinaufſchrauben durch einen 
gewaltſamen, nervöſen Willensakt; ein ſolcher Willensakt aber, der ſich in 
der Wirklichkeit ſtumm in ſtarrer Haltung, mit weitgeöffneten Augen und 
bebenden Gliedern vollzogen haben würde, muß auf der Bühne ſich in 
Worten darſtellen, und dieſem Zweck können nur wildklingende Worte 
dienen. Ebenſo wie ihr Gatte nicht leichthin, ohne Selbſtermannung, den 
Mord vollführen kann, jo braucht die Lady zu ihrem Verbrechen die Ent» 
meibung, d. 5.: fie ift von Natur ein Weib und muß verlernen, eins zu fein. 
Shalipere fann in der gemwaltig zufammengepreßten Handlung nur wenig 
Raum darauf verwenden, zu zeigen, daß fie eben doch nur ein Weib ift; 
aber er tut es auf feine feine, energifhe Art, 3. B. in den unbewachten 
Worten, als fie martend im Schloßhofe fteht, während der Mord gefchieht: 

Ad, 

- Er gli im Schlafe meinem Bater fo, 

Sonit hätt! ich es getan. — 


Worte, zu kindlich, zu Eindisch für eine Mörderin von Beruf. Als fie in 
der nächſten Szene die entjeglichen Wirkungen der Tat in dem gänzlich vers 
änderten Wefen ihres Gemahls und in dem fafjungslojen Entjegen der Gäfte 
erihaut, kann fie den Anblid nicht ertragen, fie bricht ohnmädhtig zufammen. 
Wo iſt die Herzenshärtigkeit, die BVerftellungstraft, die fie fih und ihrem 
Gemahl vorgejpielt Hat? Und mo bleibt der Stolz, die Genugtuung 
nad errungenem Erfolge? — Faſt die erften Worte, die wir im dritten 
Akt von ihr hören, find: 

D, kein Gewinn und nur Berluft, 

Erfüllter Wunfh in friedengarmer Bruft. 


Ihr Seelenfrieden ift nad der Tat ebenjo ganz und für immer dahin, 
wie der ihres Mannes, Macbeth weiß natürlich, wie es in feinem zweiten 
Ich ausfieht: er fchont fie, indem er fie nicht mehr zur Mitwiſſerin feiner 
weiteren Mordpläne madt. Sie fiecht feeliich dahin, der Schlaf flieht fie, 
wie ihren Gatten, fie finft in halben Wahnfinn und mirft dad unerträg- 
diche Leben fchlieglih von fih. Das ſoll eine Brunhild fein? 

Sold ein Meib könnte ihr edler, hochherziger Gemahl auch nimmers 
mehr lieben; er würde es verabicheuen. Und jo find denn die Lieblofungen 
in jeinem Munde, „teuerjte Genoffin meiner Größe”, „mein teures Leben“, 
„mein liebftes Weib” und „ſüßes Täubchen”, fichere Beweiſe von der ans 
ziehenden Weiblichkeit dieſer Verbrecherin aus liebendem Ehrgeiz, denn Fein 
IB ort in diefer reifiten Periode des Shafjperefhen Schaffens iſt zwecklos. 

Nun aber Tann diefe Auffaſſung nicht von jeder Vertreterin dieſer 
Molle gejtaltet werden; dazu gehört eben die feine, neroöfe, fomplizierte 
Künftlerindividualität einer Mrs. Siddons: wie fie erzählt, jchlief fie 

Preußifche Jahrbücher. Bd. CXXXVL Heft 3. 35 
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wochenlang nicht vor der Kreierung diefer Role. Und jeder Künitler ke: 
das Necht feiner Individualität, und er fann nicht anders, als feine Bet: 
aus feiner Individualität heraus ſchaffen. Der Lady Macbeth des Schule: 
Theaters (Fräulein Anna Feldhammer) lag offenbar eine Harte, egoume. 
nicht für ihren Gatten ehrgeizige Frau näher ald eine andere; wenn " 
aber ihre Konzeption zu vollendeter Verlörperung brachte, jo verridide 
unter allen Umftänvden eine bedeutende künſtleriſche Tat. Und die Tur 
führung der Rolle in diefer Auffeffung war von Anfang bis zu Ex: 
bewundernswert. Die Bedenken, die fi bei ihrem Auftreten an ıı 
nit impofante Perjönlichkeit Inüpften, zerftreute fie nach den eriten WVone 
durh ihr ficheres, charaftervolles Spiel. jenes furchtbare Entweiburc- 
gebet ſprach fie mit gemaltiger Wirkung; ed war, als ob die alte Zeit rc: 
ihrem Glauben an böfe Geifter, die in Billionen den Menſchen laum: 
umſchweben follten, wieder lebendig geworden wäre, als fie mit gefrümrte 
Händen die Morddämonen aus den Lüften zu fi) herabholte; und te 
Bürger einer gejittet zahmen Epoche graute vor diefer Kraft umüdh:e 
Leidenſchaft. 

Wie ſoll die leicht erregbare Secle des liebenden Macbeth folder Su:r: 
miderftehen! Und fo blieb die Künftlerin die ganze Mordhandlung hint:- 
der böfe Geift ihres Gatten, niemals fie felbft, immer Lady Macbeth, nier:: 
für fi, immer mit und in ihrem Opfer lebend. Und noch einmal wit: 
fich ihre fuggeftive Macht in der Bankett-Szene in voller Größe, dann trail:z. 
als fie trotzdem alles verloren fieht, zufammenbredend. Wunderbar fin c 
gearbeitet mar die Szene des Schlafwandelns; ihre furdhtbaren Träume aus X 
Vergangenheit, die fprunghaft, flüchtig vor uns erjcheinen, um dann mir 
ind Nichts zu ſinken, fpielten fih mit kraſſer Naturwahrheit vor une & 

Zweierlei hätte in dieſer hervorragenden Leiftung vermieden ma! 
müffen. Das eine war dad Scütteln Macbeths in der Gajtmabl:$;r. 
als er im Bann feiner Halluzination ftand; e3 gibt eine Grenze, me !- 
Energie des ftärkjten Meibes Halt machen muß: die Handgreiflichkeit. 7:- 
andere waren am Schluß der letgenannten Szene die ftummen Gemiie:: 
qualen, dargeftellt durch Frampfhafte Windungen des Körpers. Es tm” 
lich bedauerlich, daß ſelbſt tüchtige Schauspieler öfters die Neigung za:T- 
zu dem, was der Dichter bietet, noch etwas ganz Beſonderes Hinzuiwz- 
um die Intention ihres Spield dem Zuſchauer recht Elar zu madıen, 7’ 
unter auh um einen Gründlingseffekt zu erluchſen. Es gibt far: ' 
ftumpfen Zufchauer, den dieſe entjegliche Szene nicht packte. Als e 
ftele dar, was der Dichter gejchaffen hat, jo gut man fann, und la - 
wirken; zu vertiefen ift folde Wirkung nicht durch aufgefichte Act 
lichkeiten. | 

Auch Macduff, der in den Händen eines gefchieften und temprrer 
vollen Künftlers Iag (Georg Paeſchke), tat ftellenmweife, zur Kennzatz-" 
feines Schmerzes, äußerlich zuviel; diefer herrlichen Mannesgeitalt farr= | 
genuggetan werden durch ein ganz einfaches, tief verinnerlihtes Er: > 


* 
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Dad ftumme Gebet freilih, dad er zum Himmel fchidte um Verzeihung 
für fih und um Beitrafung des Mörders feiner Lieben, gehörte ganz in 
den Rahmen dieſes meilterhaften Gemäldes. Banquo (Heinz Berneder) 
murde mürdig dargeltellt, aber die Kompliziertheit feiner Natur kam nicht 
zum Ausdrud. Ganz ehrlich ift er nicht; als Macbeth ihm in der Auf- 
tegung vor dem Stönigsmorde höchft unvorfichtige Andeutungen madt, erfennt 
er deren Sinn, mie feine Rede bemweift, in der er fih auf alle Fälle vor 
möglichen bedenklihen Folgen zu falvieren ſucht. Er weiß, daß Macbeth 
der Mörder Duncans ift; und Macbeth weiß, daß er ihn durchſchaut. 
Der kluge und furdtlofe Macduff, der ebenfalls in Macheth den Mörber 
fieht, verfagt diefem die Anerkennung und Huldigung; Banquo dagegen 
jpielt den Harmlojen und bleibt an Macbeth Hofe, um hier, wenn die 
Umftände es fo fügen, feine Machtſtellung zum Sturze des Königs zu 
verwerten. Für dieſe Zweideutigkeit des Handelns erleidet er den Tod 
nicht ganz unverdient. 

Schließlich zur Einrihtung der Gaftmahl-Szene, die auf unfern 
Bühnen immer zu wuünſchen übrig läßt, meil die Regiffeure die gefellfchaft- 
lichen Verhältniffe der allen Zeit nicht kennen, unter denen fie fich abjpielt. 
Bei Beginn des Mahles pflegt bei und der eine Mörder — nebenbei ein 
Edelmann und nit, wie er an andern Bühnen gemöhnlich erjcheint, ein 
Strolch — aus der vorderen Seitenkuliffe zu treten und Macbeth leife, 
aber doch allen fichtbar Bericht von dem Tode Banquos zu erftatten. Als 
ob die Gäſte blind wären und nicht aus diefem fonderbaren Zwiegeſpräch 
Verdacht fchöpfen müßten. Die Regie des Sciller-Theaterd hatte dieſes 
ganz finnlofe Arrangement vermieden, indem fie zum Schmud des Saales 
Rüſtungen aufgeftellt hatte, hinter deren einer der Mörder niederfniete und 
fich zu verbergen juchte, aber nicht verborgen war. Die verdächtige Haltung 
Macbeths mußte der Königin und allen Gäften offenbar merden. 

Die Situation eines altenglifhen Königsmahls mar eine derartige, 
Daß der König ganz unauffällig mit dem Mörder ſprechen konnte. In dem 
Bericht über das Gaftmahl zur Feier des Friedensabjchlußes mit Spanien 
(1604), an welchem nur fünf Perjonen teilnahmen, heißt es, daß die auf 
eine Eitrade geftellte Fönigliche Tafel mit Schranken umgeben war, an melden 
die Hofleute und Adligen ftanden und der fteifen Staatsaktion zujchauten. 
So fit denn auch bei Shafjpere Macbeth nur mit wenigen hödjten 
Mürdenträgern am Srönungsmahl; die Königin an einem Ende der parallel 
mit dem Bühnentande geftellten Tafel auf einem 'state’, einem erhöhten 
Pruntfefjel mit Baldahin. Von der Hinterwand nach dem Bühnenrande, zu 
beiden Seiten der Mitteltür, durch welche die Geſellſchaft einzieht, find zwei 
Schranken gezogen, an welche aus den Seitenkuliſſen die adligen Zufchauer herans 
treten. Nun begrüßt der leutfelige König, ehe er fih an die Tofel fett, an 
ven Schranken entlanggehend, diejen und jenen Edelmann und ſpricht mit ihm 
ein paar Worte. Der Mörder tritt aus der vorderften Kuliſſe an die 
Schranke, zu ihm tritt Macbeth zulegt und fpricht länger mit ihm, ohne 
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daß jemand darin etwas Verbächtiges finden könnte. — Und nun dal 
man an die furchtbare Wirkung, wenn der Geift Banquos zur Niet 
bineintritt und fi, allen fihtbar und von feinem gefehen, langjam auf in 
leeren Stuhl an der Tafel hinbewegt. Sich ſetzen und mieder aufitchen 
darf er ala Geift natürlich nicht, weil er ja feinen Stuhl nidt megrüfe 
fann und mit den Nachbaren nicht Follivieren darf. Das Sciller-Tiete 
hatte die taktvolle Auskunft getroffen, daß er ſtehend zum Niveau de 
Sigenden hinabſank und [hlieglih in der Verſenkung verſchwand. 

Die Auslaffungen waren maßvoll, vorwiegend im fünften A; dx 
Szene, in der Banquo ermordet wird, durfte unter feinen Umitänkr 
fehlen, jo läftig fie wegen de3 Szenenwechjeld der Regie fein mug. de 
Ausftattung war ungemein ftimmungsvol, und mas das Sclop:Inna: 
betraf, in dem ſich der Königsmord vollzieht, ſehr praftifch. Der Antit 
der bergigen Heide, aus der ſich vereinzelte Felspartien erhoben, verfegte w: 
mit einem Schlage in das ſchaurige Nebelland, in Dem die Heren ihr Ra 
treiben; und bei dem Ernſt der Handlung erfreute den Zufchauer in de 
Szenerien der legten drei Akte der Durhblid in eine ſchöne Berglandiht 
Schließlich verdienen die Heren (dieſes Mal verkleidete Männer), die ihr: 
Amtes befonderd ausführlih und eindrucksvoll walteten, ein Lob. 


Hermann Conrar. 
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Defterreih und die ungariſche Ktiſe. — Bundesgenoffen für 
das Magyarentum. — Erzherzog Franz Ferdinand. 

Dem ungarifhen „Uebergangsminifterium” Wekerle⸗Andraſſy⸗Koſſuth⸗ 
Apponyi ift es nach dreijährigem heißen Bemühen endlich gelungen, fich in 
Wien unmöglih zu machen. In der Situng des Abgeorvnetenhaufes vom 
26. April erklärte der abtretende Minifterpräfident, die Demiffion feines 
Kabinetts erfolge, weil „das Projekt der Kartellbank gefcheitert und eine 
andere verfaflungsmäßige Form für die Errichtung einer felbftändigen un» 
gariihen Bank nicht gefunden worden fei und da die Mitglieder der 
Regierung in der Trage der Notenbant zu Feiner einhelligen Vereinbarung 
fommen könnten, die auf Eonftitutionelle Annahme rechnen konnte.“ „Unter 
folden Umjtänden, fagte Herr Welerle weiter, „fühlen wir nicht die Kraft, 
das Parlament zu führen und die verfafjungsmäßigen Intereſſen in jeder 
Hinfiht zur Geltung zu bringen, weswegen der Minifterrat geftern dic 
Demilfion beichlofien Hat.“ 

Diele Erklärung des Herrn Welerle verrät ein erkledlichered Ausmaß 
von Aufrichtigkeit, als in foldhen Fällen zur Anwendung zu kommen pflegt. 
Das volle Verftändnis für den Grund der ungarifchen Kriſis geht uns aber 
erit auf, wenn wir und die Aeußerung vergegenmwärtigen, die der öfters 
reichiſche Winifterpräfident, Baron Bienerth, einige Tage früher in einer 
gemeinfamen Minifterberatung tat. Er ftellte nämlich feft — ohne dur 
irgend eine von außen kommende Veranlafjung dazu gezwungen morden 
zu fein — daß „vie öfterreichifche Regierung nicht in der Tage fein werde, 
irn naher Zeit auf dem Gebiete der aufzurollenden militärischen ragen 
irgendwelche Zugeftändniffe (an das Magyarentum) machen zu können, da 
die Parteien, auf die ſich das gegenwärtige öſterreichiſche Kabinett ſtützt, 
jeden Verfud, durch den die Hegemonie der ungarifchen Nation gehoben 
werden fönnte, auf das energifchefte zurüdmeifen.“ Der Gemährsmann 
des Peſter Blattes, der hierüber noch vor dem Abgang des ungarifchen 
Koalitionsminiſteriums berichtete, fette Hinzu, dieſe Erklärung des öſter⸗ 
reichiihen Minifterpräfiventen habe auf die an den Verhandlungen teil- 
nehmenden ungarijhen Staatgmänner mie ein kaltes Sturzbad gemirkt. 
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Genau eine Woche nad; diefer in Wien gepflogenen Minifterberatung madı: 
Herr Wekerle im Pefter Parlament die Mitteilung vom Hüdiritt des Ge⸗ 
famtfabinett8 mit der angegebenen Begründung. Später murde diele a 
gänzt durch die ftellenmweile recht elegijch gefärbten Anmerfungen der andem 
ungarischen Minifter; Koſſuth ſchloß im Klub der Unabhängigfeitspatte. 
feine Betrachtungen über die Lage mit den Worten: „Das größte Uebel ık 
dag man uns in Wien fehr haft!" Und Apponyi fand Die Lage „äupat 
kritiſch“ und „ſehr gefährlich”; er befürchtet, daß die Krife die Grenzen da 
Bankfrage überfchreite, — „man müfje immer auf dem Sprung Sein“. 
Inzwiſchen ift der König von Ungarn nah Dfenpeft gezogen, bi 
dort eine größere Reihe magyarifcher Politifer empfangen und ihre Per: 
träge und Entmwirrungsporfchläge angehört, aber feine Entfcheidung getroffen. 
Ueber die Audienzen fol Kaifer Franz Joſef — nad einer Meldung tes 
gewöhnlich gut unterrichteten „Neuen Peſter Journals“ — gejagt haben: 
„Die meilten Herren wollen Konzeffionen. Einen annehmbaren Plan abe 
habe ich von niemandem gehört.“ Die längere Dauer der Krifis ſpricht 
für die Annahme, daß der Monarh in der Tat von den ihm vorgelegten 
Plänen nicht befriedigt wurde. Höchftwahrjcheinlich will er aber auch feine 
Entſcheidung treffen, ohne die Anficht des Thronfolgers gehört zu haben, 
defien Perfon noh nie jo auffällig in den politiihen Wordergrund trat. 
wie im Verlaufe diefer ungarischen Krife. Unmittelbar nach der entſcheiden⸗ 
den Audienz, die Welerle beim Kaijer gehabt, wurde der abtretende ungariſche 
Minifterpräfident ins Belvedere befohlen, wo er mit dem Erzherzog ;sranı 
Ferdinand eine dritthalbftündige Unterredung Hatte. Diefe Audienz hat ın 
magyariſchen Kreifen jehr große Beunruhigung hervorgerufen, ja man verjrieg 
fih in diefem Zufammenhang dort fogar zu der Behauptung, „es jet fler, 
daß die öfterreichifchen Beftrebungen dahin gerichtet feien, Ungern in einen 
neuen nationalen Widerftand zu treiben, da nad) öfterreichifcher Auffafjung Ungarn 
aus diefem Kampfe nur als Befiegter hervorgehen könne.“ ine weſentliche 
Verſchärfung erfuhr die Krife noch durh den Umſtand, daß auch Grar 
Khuen-Hedervary zur Audienz in die Dfner Königeburg befohlen mworder 
war, von dem man aus Erfahrung weiß, daß er bereit iſt, gegebenenfalls 
auch gegen den Willen der Neichdtagsmehrheit und überhaupt ohne Mit- 
wirkung des Parlaments Krifen zu befeitigen. Er erachtet aber die Zct 
noch nicht für gefommen, um von äußerften Mitteln Gebrauch, zu mache 
Andererſeits ift man auh in Wien noch nicht fo weit, um Vertreter Der 
nichtmagyarifchen Bevölferung zur Beratung über die Richtlinien einer neuir- 
Politik heranzuziehen, die fih auf den Boden der im Gejeg feitgelauter 
Gleichberechtigung der Nationalitäten ftellt. Aber die befonderen Umjtärme 
unter denen fich die Krife entmwidelte, bedeutet immerhin den Anfang :: 


einer Aursänderung. Oeſterreich bat in diefem Falle gefiegt, und das Mer . 
des Thronfolgers fiel fchwer in die Wagſchale, — das find zwei Monwerr | 


wodurd die Bedeutung der gegenwärtigen Arife weit hinausgehoben — 
über den Zwiſchenfall eines gewöhnlichen Miniſterwechſels. 
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Das Magyarentum fühlt ſich auch offenbar in feiner Poſition weſent⸗ 
Ih geſchwächt und fieht fih darum nad neuen Bunbesgenofjen um. 
Einen vorläufigen Gewinn zieht aus diefer veränderten Konflellation das 
ungarländifche Deutihtum. Seit einiger Zeit werden ihm gegenüber die 
Zügel auffallend meniger ftraff angezogen. Am Banat und in Siebens 
bürgen endigten foeben zwei politifhe Prozeije; deren Ausgang in Ungarn 
fonft ftet3 im voraus beſchloſſen ift und die bisher in der Regel auf eine 
Verurteilung der „nationaliftiihen Aufwiegler“ hinausliefen, mit Freiſpruch; 
ferner werden deutſche ZTheatervorftellungen in Südungaın — fogar in 
Zemesvar — geduldet, und endlich ift man in allerjüngfter Zeit von der 
Praxis abgelommen, die politifchen Verfammlungen der nationalen Deutjchen 
im Banat zu verbieten oder aufzulöfen. 

Man trägt offenbar dem Ernſt diefer Boltabemegung mehr und mehr 
Nehnung. In Dfenpeft aber. befteht die vielumftrittene neugegründete 
deutiche Schule nun wirklich, wenn auch vorläufig noch ohne formelle bes 
hördliche Genehmigung, die indes nicht ausbleiben fann, da hier das 
Deutihe Reih als Vertreter feiner Staatsangehörigen der mächtige Sad)» 
walter if. Und Deutichland, deſſen Brauchbarleit man bei der Er: 
ledigung der ſerbiſchen Affäre am eignen Leib erfuhr, will man in Ofenpeft 
auch ald Bundesgenofjen gewinnen, vielleicht in der ftillen Hoffnung, daß 
ein freundfchaftliches Verhältnis des Magyarentumd zum ſtarken deutſchen 
Nachbarn auf dem Weg ilber Wien eine günftige Rückwirkung auf die 

innere ungarifhe Politit ausüben könnte. Es märe nicht das erjtemal, 
daß man fih von Peſt aus nad) Berlin gewendet hätte, um in Wien etwas 
herauszuprefien. Im „Budapefti Hirlap“ wurde ja ernitlich Klage darüber 
geführt, daß Freiherr von Nehrenthal einen Beſuch des deutichen Kaiſers 
und des Kronprinzen in Ofenpeſt bintertrieben habe. In Ungarn veriteht 
man e3 doch jo trefflich, folche Beſuche politisch auszuſchlachten, und jept 
fiel bei den Wiener Staifertagen nichts beſſeres ab, als die für derartige 
Zwecke immer brauchbare, nun aber auch nicht mehr ganz neue Redensart 
von den „titterlihen Magyaren”. 
Die Deutihen in Ungarn mären die erften, die den Magyaren den 
Rechtsanſpruch auf dies Epitheton zubilligen wollten, nur müßte die freunds 
ſchaftliche Gefinnung auch für das ungarländifche Deutſchtum ſich dauernder 
und ausögiebiger erproben. Eine einfeitige, wirklich wertvolle Bevorzugung 
des Deutfchen Elements in Ungarn verbietet fi) aber ſchon durd Die 
Strußtur der ungariihen Verfaſſung; das Nationalitätenproblem muß dort 
im Ganzen gelöft werben. Und das ift nur möglich durch eine generelle 
Ermeiterung der politiihen Rechte. Das verfloſſene Minifterium, das vor: 
Aäufig nur die Gelchäfte mweiterführt, konnte fi dazu nicht entjchließen, ob» 
wohl feine Hauptaufgabe gerade in der Einführung des allgemeinen Wahls 
-echts beſtehen ſollte. Nun heißt e3, die kommende Regierung müſſe ſich 
Jiefer Aufgabe unterziehen. Unter den magyariihen Staatömännern, die in 


en erjten Maitagen vom ungarifchen König um ihre Meinung befragt 
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wurden, befand fih auch der frühere Minifter Kriſtoffy, der dieſe ur 
zuerft aufgerollt hatte. Das ift gewiß fein Zufall, denn der Name beee 
ein Programm. Auch Herr von Kriftoffy bat zwar verficert, dar jr 
Beit noch nicht da fei, aber feine Berufung ad audiendum verbun # 
doch ein Ddeutliches Zeichen dafür, daß man ihm nicht vergejlen hat m 
daß Die dee, für die er feinerzeit fiel, nicht begraben ift. Sie m: 
immer lebensfähiger werben, je mehr Einfluß auf die Führung der Studi: 
geichäfte dem Thronfolger eingeräumt wird. Und die Creignifle der late 
Wochen zeigen, daß Kaifer Franz Sofeph gemwillt ift, mit dem Exben de 
Reiches in die Verantwortung für deſſen Zukunft fich ſelbſtlos zu tele. 
So mird es vielleicht am eheiten gelingen, das Staatsichiff ohne merhıt: 
Erfhütterung in die Bahnen einer neuen Zeit hHinüberzuleiten, tern 
Kommen von Millionen Befitenden mit Bangen erwartet, von Abermilivnr: 
Entrechteten fehnlichft herbeigemünjcht wird. Zug Korodi. 


Stunjervative Steuern, liberale Regierung. 

Die Hoffnung, die ih vor vier Wochen an diejer Stelle ausiprut. 
daß die Blodparteien fich jeßt über die Steuerreform einigen würden 'r. 
nicht in Erfüllung gegangen. Ob wir fie definitiv aufgeben müjlen. dir: 
Stage wollen wir am Schluß diefer Betrachtung noch einmal aufmen: 

Für den Augenblid ijt an die Stelle des Blocks der Plan geric:. 
die Steuerreform durch das Zentrum und die Klonfervativen zu makı:. 
indem an die Stelle der Erbichaftsbejteuerung ein Kompler von erhötin 
Stempelfteuern, eine Steuer auf Wertpapiere, eine Wertzuwachsſteuer r. 
Smmobilien und eine Steuer auf Fideikommiſſe tritt. (Antrag Richthoit: 

Diefer Plan Scheint ganz wohl durchführbar. Die Einzelheiten find rx 
nicht geprüft, aber jedenfall3 verbeſſerungsfähig. Die Stempelfteuern ı7 
die Steuern auf Wertpapiere lehnen ſich an daS franzötiihe Muiter > 
und haben ſich dort wohl als jehr drüdend, aber nit al3 unerträglich : 
wiefen. Frankreich iſt troß ihrer ein wirtichaftlih blühendes Yand - 
einer fehr üppigen Börſe. Erweiterte man den Plan noch dahin. !: 
fünftig alle Stempeljteuern auf das Reich übergehen und dieſes de 
wieder an die Bundesftaaten nad) der Matrifel heraugzahlt, jtatt zu forde 
jo wäre der neue Plan noch jehr verbeſſert. 

Aber die Nachteile gegenüber der Erbſchaftsbeſteuerung jind bei mit: 
überwiegend und mit Händen zu greifen. | 

Es foll eine Steuer auf den Beſitz fein, aber große Teile des : 
jißes, der Befib an deutichen Reichs- und Staatsanleihen, Der Beiid 
Hypotheken, der Befit derjenigen Immobilien, die nit durch Verke: 
andere Hände übergehen, da8 Betriebs: und Anlagefapital der Ind: 
und des Gemerbes, foweit es fi nicht um Aftiengejellicdaften har! 
alle dieſe Objekte fallen aus und der Zufall des Verkaufs verteilt die 
laſtung ganz überaus ungleichmäßig. 





| 
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Ta die Steuer dasſelbe und ſogar noch mehr einbringen ſoll, als die geplante 
Erbichaftäbejteuerung und doch jo vielen Beſitz garnicht, den andern ungleich— 
mäßig trifft, jo muß fie im einzelnen Fall überaus hart und drüdend jein 
und das wirtſchaftliche Leben im ganzen, wenn es aud) nicht (vergleiche Frank⸗ 
reich) erſtickt wird, doch ſehr erheblich jchädigen. Ja troß des franzöſiſchen 
Beiſpiels iſt es nicht unmöglih, daß die Steuer bei uns einen großen 
Teil des Verkehrs wirklich erjtidt, denn die Verhältniffe hüben und drüben 
find verjchieden. Der franzöfiihe Kapitalmarkt hat andere Vorteile, die 
ihn die Kotierungsiteuer ertragen lajjen; daß die deutiche Börje fie auß- 
hielte, die mit manchen Jonjtigen Schwierigkeiten zu fämpfen hat, iſt darum 
noch nicht gejagt. Auch fol tatſächlich das Emiſſionsgeſchäft gerade in 
joliden Anlagen in Paris durch die Steuer ſehr eingeſchränkt fein, und 
dieſes Gejchäft ijt ein Hauptnahrungszweig vieler deuticher Banken. 

Die Erbichaftäbeiteuerung hat, wie hinreichend nachgewiejen, Leinerlei 
wirtichaftlich ſchädliche Nebenwirkungen, ſelbſt dann nicht, wenn fie jo hoch 
it, wie in England. Sie hat jie namentlich deshalb nicht, weil fie jich 
dem Bermögen jedes Einzelnen anpaßt, während jene anderen Steuern die 
Vermögenslage de3 Befteuerten ganz außer Betracht laſſen. 

Im beſondern ermöglicht die direkte Belaftung des Einzelbeſitzes 
durch die Erbſchaftsſteuer, Statt der indirekten Belaftung des Beſitzes im 
allgemeinen bei Gelegenheit des Verkehr, die Anwendung des Grund- 
faßes der Progrefjion. Nach der Vorlage der Regierung follte bei Nach— 
läflen unter 20000 Marf nichts, bei Nachläſſen von 20000 Mark !/g % 
und dann ſtufenweiſe fteigend bis zu 300 bei einem Nachlaß von einer 
Million gezahlt werden. Daß diefer Grundſatz der Progreljion, den wir 
auch bei der Einfommenjteuer haben, gereht und volkswirtſchaftlich geſund 
ift und fich praktiſch bewährt hat, iſt jegt von allen Seiten anerfannt. Es 
gehört zu den weſentlichen Vorzügen der Einfommen-, Vermögens- und 
Erbjchaftsiteuer, daß jie die Anwendung dieje8 Grundſatzes gejtatten. Die 
Stempeljteuern, die Steuer auf Wertpapiere, ſelbſt die Wertzumachgiteuer 
belaftet immer mit dem gleichen Prozentjaß, mögen jie einen Mann von 
geringen, mögen fie einen von größtem Reihtum treffen. Der Verſuch, 
beim Verlauf von immobilien nad) der Größe eine gewilje Staffelung 
einzuführen, hilft wenig und hat andere jehr große Nachteile dafür. 

Schließlich muß id) noch aufs ftärkjte den indirekten Vorteil der Erb— 
SchaftSbefteuerung hervorheben, daß fie die Veranlagung bei der Einfommen- 
und Vermögensſteuer Eontrolliert und verbeſſert. Erſt durch die Debatten 

über die Reichsfinangreform iſt ja zutage gekommen, wie koloſſal die Fehler 
bei der Veranlagung der direkten Steuern jind. Die Zahlen, die ich darüber 
berechnet habe, find noch von feiner Seite mit irgendweldem weſent⸗ 
lichen Erfolg angegriffen worden*). Vielleicht gelingt e8, diejen oder jenen 

”) Die einzige gebrudte ſachliche Kritik, die mir Babe zu Geficht gefommen ift, 


ift ein Auffag in den „Orenzboten” 1909 Bd. II S. 807 von €. Kieſe— 
rigfy. Der Autor weiſt in fehr intereflanter a an dem Beijpiel von 
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Poſten um einige Milliarden in der Schäßung hberabzudrüden, daür :h: 
fteigen andre wieder herauf. Ich gedenfe darauf noc) einmal eingeder 
zurüdzufommen, will aber, damit man ſich die ganze Tragweite het: 
Moments Har mache, hier noch gleidweinige Zahlen einfügen. Das jtere: 
pflichtige Vermögen, das ji) nach meiner Berechnung, Die ich, wie aeier 
noch feinen Grund gefunden habe, weiter zu reduzieren, der Veranlaxır: 
entzieht, beträgt in Preußen 50 Milliarden Mk., während 91,6 ventiuc 
werden. Die Vermögengiteuer, die dem Staate von diejen 50 Millian: 
entgeht, macht 25 Millionen aus; die Einfommenjteuer, die natürlic) eber': 
wenig bezahlt mird, bei einem Durdichnittfaß von 3%, 60 Milior: 
Summa 85 Millionen. Wenn bloß an Ginfonmen aus Kapital ır 
Örundvermögen 60 Millionen zu wenig gezahlt werden, jo müflen =: 
annehmen, daB auch aus anderweitem Einfommen der Fiskus ſehrt— 
entgeht. Wir werden, ohne bejonders hoch zu greifen, die Hälfte bis :n. 
Drittel von jener Summe anjeßen dürfen, das jind 35 Millionen, Zune: 
120. Das gibt, aufs eich übertragen, 200 Millionen. Damit akt 
die Rechnung noch nicht erihöpft. Ein großer Teil unirer Finan— 
entjpringt ja den mehr als 4 Milliarden Schulden, die das Reich :: 
gehäuft hat, weil die Steuern immer wieder für die laufenden Ausg: 
nicht ausreichten. Nicht weniger als 200 Millionen haben wir heut: ! 
Zinfen und Amortifation für diefe Schulden zu bezahlen. Wären vr: 
die Steuern richtig veranlagt geweſen, jo wären wir von der Laſt di: 
Schulden und Zinfen frei. Ya, man fann noch einen Schritt weiter c::- 
Nach der Berechnung von Prof. Schanz hätten ſchon 70 Millionen hözcı 
Steuerertrag jährlich jeit dem Jahre 1877 genügt, damit heute das |: 
fchuldenfrei wäre. (Vgl. Preuß. Jahrb. Bd. 134 ©. 377.) Wir & 
aljo bei forrefter Steuerveranlagung noch einen Ueberſchuß erzielt. 5 
in der lebten Zeit vielfach gehörte Wort: „wenn die Steuern alle r: 
bezahlt würden, fo wäre die ganze Reichdfinanzreform überflüjfig“. wi: : 


Breslau nach, daß die tFeuerverficherungen durhfchnittlih viel zu bos 
und will deshalb die 180 Milliarden, wie er Sagt, auf 130 reduzierer. | 
anderer Stelle aber gibt er felber an, dab ich garniht 180, Tonnen 
Milliarden (im Jahre 1907) angenommen und dieje auf 140 reduyiat .: 
Die Tifferenz, die noch bleibt, beträgt aljfo nur 10 Milliarden, und av! 
ſchwindet, wenn man fi flar macht, daB der Autor felber zugibt, °:. 
Statajterıverte, von denen er ausgeht, um einige zu niedrig find. — ! 
den 140 Milliarden bin ich wieder auf 170 emporgeitiegen durch Zutldi:: 
aller verficherbaren, aber nicht verficherten Objekte. Diejer Zu ſchlag e 
ſich auf die doppelte Autorität einerfeit3 des Verſicherungsdirektors r- — 
andererjeit3 des Reichsaufſichtsamts für Privatverfiherung, ſchließlie 
die Tatſache, dab die Feuerverliherung noh in den legten Dabrr: 
6—7 Milliarden jährlich) gewachlen iſt, was fihlechterdings nicht bie” 
Neumerte begründet werden kann, fondern zeigt, daß noch viel unse”: 
Objekte vorhanden find, die erit allmählich in den Kreis der Berti: 
hineingezogen werden. Hiergegen hat Kieleriyfy nit das geringite : 
bringen vermocht, jo daß ich alſo feinen Aufſatz nicht al8 eine Wider: 
ſondern als eine Betätigung meiner Berechnung anjpreden Darf. 
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wirklich berechtigt. Die ganzen 500 Millionen, die heute gefordert iverden, 
hätten auf dieſe Weiſe gedeckt werden können, wobei ich freilich nicht unter= 
laffen will, jofort hinzuzufügen, daß die Forderung einer abjolut richtigen 
Veranlagung der Einfommen- und Vermögensſteuer natürlich nie erfüllt 
werden kann. Aber jo gewiß die abjolut richtige Veranlagung ein ewig 
unerreichbares Ideal bleibt, jo gewiß bleibt der jeßige Zujtand Hinter dem 
erreichbaren noch jehr weit zurüd und ift nicht nur finanziell höchſt 
unbefriedigend, jondern aud) von einer unerträglihen Ungerechtigkeit. Die 
alte Borjtellung, die Einfommen= und VBermögensiteuern feien die gerechteiten, 
weil jie jich der Leiftungsfähigfeit des Einzelnen anpaßten, muß geradezu 
umgelehrt werden. Durch ihre fehlerhafte Veranlagung werden dieſe 
Steuern zu den allerungerechteſten. Es gibt ganze Schichten der Bevölfe- 
rung, die wirklich das zahlen, was daS Geſetz verlangt, in erjter Linie die 
Beamten und Offiziere, die nur von ihrem Gehalt leben, dazu alle dic 
Privatbeamten und Sinduftriearbeiter, deren Gehalt und Verdienſt die 
Arbeitgeber durch die ießte Novelle verpflichtet worden jind, der Steuer- 
ehörde mitzuteilen, fchließlich alle diejenigen, die richtig deflarieren. Dem— 
tegenüber gibt es unzweifelhaft zahlloje Gewerbetreibende, Staufleute, 
Rentner und Landivirte, die die Hälfte und vielleiht nur ein Drittel von 
em zahlen, was ſie follten, und vermöge diejer ihrer Unterveranlagung 
oh die Kommunalzujchläge für die andern mit herauftreiben. Wir haben 
ı unjerm vorigen Heft den Aufjab des Oberverwaltungsgerichtsrats 
Lrozek veröffentlicht, in dem eine Reihe von Mitteln zur Berbejjerung der 
eranlagung angegeben werden; ein beſonders wirkſames Mittel aber würde 
‚zweifelhaft die Vervolljtändigung unſres Syitems direkter Steuern durd) 
ne Beiteuerung der Erbichaften fein. Ohne die gegenfeitige Kontrolle der 
rſchiedenen Arten von Deklarierungen und Beranlagungen it bei dem 
‘angel an Einfiht und der pojitiven Böswilligfeit jo vieler Menichen, 
: ch) den einmal beftehenden — Gewohnheiten, ſchlechterdings nicht 
rchzukommen.ꝰ) 

Was hat allen dieſen Vorteilen gegenüber der konſervative Beſitzſteuer— 
rſchlag für Vorzüge? Schlechterdings gar feine. Dahingegen ſehr 
ebliche Nachteile. 

Soweit die wirtſchaftlich-ſozial-techniſche Betrachtung. Nun die 
- itifsche. Die konſervative Fraktion im Reichstag will ſchlechterdings an 

SSR DeheuNg nicht heran. Der Zuftand des Deutichen Reiches 


“ 9 In beſonders wirkungsvoller Weiſe ſind die Vorzüge, ja die Notwendigkeit 
der Erbſchaftsbeſteuerung dargelegt in der Schrift „Reichsnachlaßſteuer oder 
Reichsvermögensſteuer?“ von Dr. Heinrich Dietzel, Prof. an der Uni- 
verfität Bonn. (U. d. VBollswirtichaftlihen Zeitfragen.) erlag von 
Veonh. Simion. Berlin. 1 Mt. Nur in dem Punkt möchte ich Diekel 
wideriprechen, daß er auch den Hausrat und den Schmud verfteuern mill. 
Das führt zu Schnüffeleien, die unendlich viel Aerger erregen und doch 
wenig einbringen. Mit einer minimalen Steigerung der Brogrejlion erreicht 
ınan dasielbe ohne jede Friktion. 





994 Politiſche Korreipondenz- 


ihreit zum Himmel. Maßgebende Eonjervative Stimmen haben jıh ededen 

für diefe Urt der Beiteuerung ausgeſprochen. Ein ſehr großer Talk 

Konfervativen im Lande ift dafür. Der Reichskanzler, der Schahſttttt 

die Bundesregierungen erklären diefe Steuer für unentbehrlich. Tie an: 

Blodparteien verlangen, daß unbedingt an ihr feitgehalten werk. ı: 

macht alles feinen Eindrud: die Konjerpativen beitehen auf ıhrem Eile 

Man zerbricht fi) den Kopf, was eigentlich daS letzte Motiv dieier fer. 

nädigfeit jei. Die einen meinen, im Grunde gelte der Kampf gar nt 
der Steuer, jondern dem Fürjten Bülow, dem preußiſchen Minitterti: 
denten, der die Reform des preußiihen Wahlrecht angekündigt hate r: 
andern glauben, der letzte Grund fer die Furcht vor der zufünftigen I 
dehnungsfähigfeit diefer Steuer, fobald fie einmal eingeführt je. Anden 
wieder meinen, e8 fei gerade das, was wir ald den indireften Ponte «: 
jehen, die zu erwartende jchärfere Veranlagung der anderen Steuern. Ks 
andere glauben, e3 ſei nicht3 als die der Fraktion über den Hopf gemahie: 
Agitation des Bundes der Landwirte: anfangs habe man dieler die Züge 
ſchießen lajjen, in der Hoffnung, jih mit den Liberalen über irgenda: 
Erjagjteuer einigen zu können, und jchließlich habe man nicht mehr zuräd: 
gekonnt, obgleich jehr viele e3 gern getan hätten. 

E3 wird wohl an allen diefen Motiven zugleich etwas Wahrs ja. 
seit jteht jedenfall, daß das Gro3 der Konſervativen zurzeit für die Et— 
jhaftöbejteuerung, in welcher Form es auch jei, nicht zu haben iſt. 

Die Reihsfinanzreform aber ift darum noch nicht verloren. Te 
Zentrum, das anfänglich von den geforderten 500 Millionen nur 300 ox 
höchſtens 400 bemilligen wollte, hat ſich jet bereit erflärt, die gar: 


Forderung anzunehmen und ift dadurch in eine Linie mit den Blodnarızz 


gerückt. 

Im befonderen der neue Beſitzſteuervorſchlag der Konjervariven d& 
aud) den Beifall des Zentrums gefunden, und da auch die Polen ur 
Antifemiten ſich dafür erklärt haben, jo iſt eine Majorität für die Rat: 
finanzreform da. Die Regierung braudt fie bloß anzunehmen. 7. 


Harmonie der wirtfchaftlihen Anfchauungen zwiſchen Konfervariven zz 


Zentrum bat ſich als eine ſtärkere Potenz erwielen, ald die polim’z 
Idee, die den Block zuſammenbrachte. Treten ſchließlich noch die st: 


| 








fonjervativen unter dem patriotiichen Gefihtöpunft, daß unter allen U— 


Itänden etwas zujtande gebracht werden müſſe, auf dieſe Seite, jo wit”. 


Majorität des Reichstags, die die Reform machen wird, jogar red c 


jehnlich, etwa 240 Stimmen gegen die 150 der Nationalfiberalen. ;sr: | 


jinnigen und Sozialdemokraten. 





Der nächſte Gedanke ist, daß wenn auf diefe Weife die Fyinanıret’ 


dur eine fonjervativ-Xlerifale Koalition bewirft wird, damit der 8. 


zerjtört jei und die alte Präponderanz des Zentrums, wegen der der Re. | 


tag ım Jahre 1906 aufgelöft wurde, wieder hergejtellt. 


ber das ijt zu schnell gejchloffen. Die neue Koalition. Die =-: 
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wegen der Teilnahme der Antifemiten und Polen etwa al3 blau-ſchwarz⸗ 
roſa bezeichnen könnte, ift nicht regierungsfähig. Es ift richtig, daß auch 
Graf Caprivi einft feine großen Geſetze, die Armeereform, die Schiffs- 
bauten, den ruſſiſchen Handelövertrag mit Hilfe der polniihen Stimmen 
durchgebracht hat; es iſt richtig, daß das Zentrum viele Jahre lang die 
ausichlaggebende Partei geweſen ift und als joldhe, e3 iſt unnötig, e3 zu 
leugnen, aud) vieles Gute gejchaffen hat. Aber wenn man ehemalige Verhält- 
niffe mwiederberitellt, jind fie darum doch nicht ganz das, was jie waren. 
Der Gegenjag zu den Polen iſt noch jehr viel verbitterter geworden al3 
er 1890 war, und die Polen haben an Macht und Selbitbewußtfein jehr 
zugenommen, und eine wiederhergeitellte Zentrumsherrichaft würde felbit- 
verjtändfich noch viel ftrenger und drückender werden, als jie vor 1906 
war. Nicht bloß die ſtädtiſchen, ſondern jelbit ein großer Teil der agrarijchen 
Wähler der Konjervativen würden in Entrüjtung aufbraufen, wenn ihnen 
ein konſervativ-klerikal-polniſches Regiment angekündigt wird, und Die 
weitere Gefolgjchaft verweigern. Die Finanzreform fönnte die neue Koalition 
maden; weiter aber fünnte fie nihts. Wir brauchen, wie man ſagt, gar 
keine Angſt vor ihr zu haben. 

Was alſo würde werden, wenn die liberalen Parteien ruhig bei ihren 
bisherigen Erklärungen verbleiben und darauf hinweiſen, daß ſie bei den 
indireften Steuern zu ſehr großen Stonzejjionen bereit gewejen ſeien, daß 
fie aber einer Reform ohne Erbichaftsbeiteuerung ihre Zuftimmung ver— 
jagen müßten? Würden fie deshalb nunmehr aus der Regierung aus— 
gefchaltet werden, in der Weiſe wie 1907 das Zentrum ausgejchaltet tvorden 
it? Ganz gewiß nicht — im Gegenteil, die Regierung müßte juchen, jie 
auf irgendeine Weiſe jofort wieder heranzuziehen. 

Die großen praftiihen Fragen, deren Entſcheidung ſich unmittelbar an 
die Finanzreform anjchließen muß, jind die Wiederbejegung des Kultus— 
minijterium3 und die Wahlreform. Es it ja ein wahrhaft grotesfer 
Zuftand, daß das größte und vielleicht wichtigite aller Minifterien fat ein 
Jahr lang von den Geheimräten ohne einen verantwortliden Minijter 
yerwaltet worden iſt, weil es jchlechterdingd unmöglid war, eine Perjön- 
ichkeit zu finden, die den beiden Flügeln des Blocks zugleih genehm 
jervejen wäre. Haben wir nunmehr Ausſicht auf einen fonjervativ- 
Terifalen Kultusminiiter? Gin folder Minijter würde ganz unüberwind- 
ichen Schwierigfeiten begegnen. Allerdings iſt für Einzelfragen wohl eine 
onfervativ=flerifale Majorität im Abgeordnetenhaufe vorhanden, und Herr 
Schwarzfopff hat al3 Miniſterialdirektor vieles in diefem Sinne im lebten 
Fahr durchgeſetzt und dafür Beifall gefunden, aber ein Minifter, der mit 
rem Stigma, der Exrponent eines fonjervativ-flerifalen Blocks zu jein, das 
Bortefeuille übernähme, würde von dem Zentrum mit Jolchen Forderungen 
ejtürmt werden und wäre bei jedem Schritt, den er tut, auch) ganz harm- 
ofen Sachen, jolhem Verdacht ausgejeßt, daß er ſich nicht behaupten 
Önnte. . 
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Ganz ebenjo in der preußifchen Wahlrechtsfrage. In dem Nur: 
blit, wo da3 Zentrum wieder zur Negierungspartei würde, müßte er: 
die Mahlreform aufnehmen und würde auf eine Demokratiſierung \* 
Wahlrecht3 dringen, die den Konjervativen unannehmbar wäre. 

Wie foll die Negiernng aus diefen Schwierigleiten heraustomnt- 
Es gibt eine Löfung, die auf den eriten Anblick parador ericheinen . 
und doch Schließlich, jo weit ich zu jehen vermag als die einzig reabae 
bare erjcheint. Mag das rofa-Ihwarz-blaue Kartell die Finanzfrage lei 
die liberale Tendenz in der inneren Politif wird darum dennoch die ii: 
hand behalten: der neue Kultusminijter wird, wenn nicht wirklid : 
Liberaler, doch jedenfall Fein Antiliberaler werden, und die ın der Ihr 
rede angekündigte Wahlreform wird fommen, beides, weil mar nur“ 
diefe Weiſe verhindern fann. daß die Liberalen jet ganz in die Ippatiz 
gehen, und weil man nur auf diefem Wege dem Zentrum den unverm:! 
lihen Lohn für feine Hilfe bei der Finanzreform zuwenden fann. Tu: | 
dienen denn nicht aber auch die Stonjervativen ihren Kohn? Mein, few 
dienen ihn nicht, denn fie find es ja, die jede Tpfer gemeigert nu 
durch ihre Hartnädigfeit den Blod, den die Regierung jo gern — 
hätte, geſpalten haben. Auf ihre Koſten alſo muß ſich von Rechts wegen?. 
weitere Entwicklung der inneren Politik vollziehen, und die Konzeſſiore 
die dem Zentrum zugejtanden werden, müſſen ſolche fein, die nicht de 
Ktonjervativen, wohl aber den Liberalen zujagen. | 

Sn der Wahlreform ift e8 nicht jo fehr fchwer, einen Kompromik :- 
Ihaffen zwijchen dem Zentrum und der Linfen. Zwar will das Jenni: 
feine Neueinteilung der Wahlkreife, auf die die Linke viel Wert legt. — 
will dafür eine viel weiter gehende Demofratijierung des Wablredt:. : 
e3 den Nationalliberalen erwünſcht ift, aber hier wie dort iſt es redi 
möglich, ſich auf einer mittleren Linie zu einigen und die Konſerven- 
mit ihrer ftarren Negation beifeite zu lafjen. 

Ganz ebenjo erlauben e3 die Grundſätze des echten Liberalismus 
Schulweſen, in der Spracdenfrage, in der Privatichule dem Zentrum 
wife Konzeſſionen zu machen, die der von den Konſervativen protea.- 
Itarre Bureaukratismus bisher verweigert hat. 

Das Programm: feine Wahlreform, ein ftreng firdlich-bureaufrar‘” 
Kultusminister führt in den inneren Zujtänden Preußens nicht nu: 
Stagnation, jondern geradezu zur Anarchie: Die ungeheure kit. 
unjeres Nolfes wird und will jih einem ſolchen Programm nicht ur 
werfen. Gerade je mehr die Ktonfervativen in der Finanzreform mi: ! 
Zentrum zufammengehen, deſto weniger werden ſie nachher Die mor: 
Kraft haben, ein Streng konſervativ-klerikales Regierungsſyſtem Durcyzurz: 
dejto mehr wird bei vielen von ihnen felber die Neigung wachſen 
Zentrum wieder abzurüden und es gut zu heißen, wenn wieder die zrrt: 
ſchaft mit dem Liberalismus gepflegt wird. | 

So jtehen aljo die Dinge. Hätten die Konſervativen die Erbin: 





| 
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bejteuerung angenommen und die Finanzreform mit dem Block gemadht, fo 
hätten fie fich ein jo großes Verdienjt erworben, daß man über fie in den 
jonjtigen ragen der inneren Politik nicht wohl Hinweggehen könnte, fo= 
wohl einen neuen Kultusminiſter zu finden, wie die Unfündigung der Re— 
form des Wahlrechts in der Thronrede zu erfüllen. 

Indem die Konſervativen die Regierung zwingen, ftatt der Erb— 
Ichaftsjteuer, die jo ungemein viel jchlechtere Beſitzſteuer des Antrages 
Richthofen anzunehmen, manövrieren fie felber die Liberalen in eine viel 
günjtigere Poſition, als fie fie bisher im Block hatten. Sollten die Kon— 
fervativen fich über diefe Folgen ihres Tun nicht, noch ehe die legte Ente 
ſcheidung fällt, jelber far werden? Der Reichstag ift jebt vertagt, Die 
Reichsboten find auf einige Wochen nah Haufe gegangen, in diefen Wochen 
wird immer deutlicher werden, welche Nachteile auch für weite, den Kon= 
jervativen nahejtehende Schichten des Volkes der Antrag Richthofen nad) 
ji ziehen muß. Sch Halte es nicht für jo ganz ausgeichloffen, daB 
mancher fonjervative Abgeordnete mit veränderten Anſchauungen nad) 
Berlin zurüdfehren wird. Die Herrichaft des Bundes der Landivirte iſt 
ein Soc, das je länger je härter auf den Stonfervativen lajten muß und 
ihnen ſchließlich ſchier unerträglich werden wird. Setzt der Bund jeht 
wirklich feinen Willen durch, jo foftet das der fonjervativen Partei einen großen 
Teil ſowohl ihres Einflufjes bei der Regierung wie ihrer®ählerjchaft. Es kann, 
wenn die Gegner gejcheit genug find, geradezu zum Ruin der Konſervativen 
führen. So jehr die augenblidliche Situation dagegen zu ſprechen jcheint, 
\o halte ich e8 deshalb für, wenn auch nicht wahrſcheinlich, jo doch auch 
keineswegs ausgeichlofjen, daß die Erbſchaftsbeſteuerung noch wieder auf- 
lebt Es gibt ja noch den Vorſchlag Dewig, den wir bereit3 im vorigen 
Heft erörtert haben, und der einen ſehr annehmbaren Kompromiß zwiſchen 
der Wertzuwachsſteuer und der Erbſchafisſteuer darjtellt. Dieje Steuer- 
form, die man als Erbzuwachsſteuer bezeichnen könnte, ijt bisher in der 
Oeffentlichkeit noch kaum erörtert worden. Sollte e8 jo ganz unmöglicd) 
jein, daß die Konjervativen doch noch darauf zurücdfommen? 

Die Perſonenfrage habe ich bei diefen Betrachtungen gänzlich ausge— 
Ihaltet. Kann Fürſt Bülow bleiben, wenn der Reichstag die Erbichafts- 
jteuer definitiv verwirft und fie durch den Antrag Nichthofen erjeßt? 
Wenn ftatt des Blod3 die Stonfervativen mit dem Zentrum und den Polen 
Die Majorität aufbauen? Fürſt Bülow Fönnte felbjtverjtändlich nicht 
bleiben, wenn die unvermeidliche Folge einer derartigen Verſchiebung die 
Etablierung eine3 dauernden fonjervativ-flerifalen Negiments wäre. Das 
iſt aber, wie wir gejehen haben, nicht nur nicht wahrjcheinlich, Jondern 
fogar unmöglich. Alſo warum joll Fürſt Bülow nicht bleiben, wenn er 
zwar die Rofa-Schwarz-Blauen die Steuern bewilligen läßt, zugleid) aber 
Die innere Rolitif nach, wie vor im Geijte des Blocks, jogar mit einer nod) 
Ichärferen Betonung des Liberalismus in ihm, führt und führen läßt? 

Nenn er aber dennod) ginge, wäre jein Nachfolger, jei es nun Graf Wedel 
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oder ein anderer, imjtande, eine weſentlich abweichende Richtung une 
ſchlagen? Im Gegenteil, jeder Nachfolger müßte nur um o ennihieket 
betonen, daß er nicht gemwillt jei, dem Bunde der Landwirte in Teut— 
land die Herrichaft zu überlaffen, und daß er die Blodpoliri durdix: 
werde, fojte e8, was es wolle. Ich verjtehe es, wenn Fürſt Bülen r 
Gedanken einer abermaligen Auflöfung des Reichstages ablehnt. *: 
feinem Nachfolger aber, wenn es dem jebigen Kanzler wirklich nd: : 
lingen follte, die nötigen Steuern bewilligt zu erhalten, fann man c: 
Sicherheit annehmen, daß er auflöfen würde, und dieje Auflölung, 
wiederhole es, wäre durchaus ungefährlich. Die heutige Stärte di 
Zentrums ift ja nur dadurch entitanden, daß bei den Stichmahlen !r 
Jahre 1907 die Blodparteien doch noch lieber für einen Zentrumsmeri 
als für einen Sozialdemokraten jtimmten und aus Rache dafür wieder }: 
Sozi ebenfalls für da8 Zentrum jtimmten. Mir liegt eine \orglar: 
ftatiftifche Berechnung vor, wonach ſchon bei dieſen Wahlen es erreidte 
gewejen wäre, daß die Konfervativen (mit den Bündlern und Anujemir 
etwa 20, ebenjo das Zentrum etwa 20 Stimmen weniger belomm: 
hätten, von denen höchſtens 19 den Sozialdemokraten, die anderen der 
Liberalen zugefallen wären. Heute, bei der Spaltung der Konjervant:: 
in der Erbfleuerfrage würde da8 Ergebnis für die Liberalen noch rı 
günftiger werden, ohne daß die Sozialdemokraten dabei weſentlich : 
wännen. Aber wenn auch — welche Demagogie it denn heute für‘: 
Deutſche Reich die ſchädlichere und gefährlichere, die rote oder ©“ 
agrarifche? 

22, 5. 09. 2, 


Englifde Stimmungen. 


Die michtigften äußerpolitiihen Begebenheiten des jüngiten Par: 
waren die Zufammenfünfte, welche zwiſchen den Königen von Jialien vr. 
England in Bajae, dem König von Stalien und dem deutſchen Kalt © 
Brindifi, und dem deutfchen Kaifer und dem Saifer von Defterreih in ®: 
ftattgefunden haben. Als Victor Emanuel III und Eduard VII id 
Bajae begrüßten, hieß es, es beſtänden einige Differenzen zwiſchen „ti 
und Großbritannien bezüglich der Cyrenaica und Arabiens. Beide Frost’ 
gehören vorläufig noch zur Türkei. Gollte aber dieſes Staatsmelen "! 
auflöfen, fo tönnte es den Engländern nicht gleichgiltig fein, wo die Gr: 
gezogen werden würde zmwifchen Aegypten und der Cyrenaica, meld Is“ 
Yandfchaft die Staliener im Falle des Unterganges der Türkei für ſich der 
ſpruchen. Diefe Frage fol zu diplomatifchen Erörterungen zwiſchen 3: 
und London geführt haben und ebenfo ein Verſuch Italiens, von it 
erpthräifchen Kolonie aus am entgegengefegten Ufer des Noten Mei: 
Arabien Einfluß zu geminnen. 
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Näheres über die bezeichneten Meinungsverfchiedenheiten zwiſchen den 
beiden fonft jo befreundeten Mächten find nit in die Leffentlichkeit ge- 
drungen. Jedenfalls glauben die taliener Gründe zu haben, ihre Stellung 
im Dreibunde bi8 auf weiteres beizubehalten. Die Kundgebung, melde 
Stanz Joſef I und Wilhelm II von Wien aus an den dritten Fürſten 
des Dreibundes erlaffen haben, bemeift, was zur Zeit der ferbifchen Krifis 
in Mitteleuropa vielfach bezmeifelt wurde, daß das deutſch⸗öſterreichiſch⸗ 
italienische Bündnis noch immer rin lebensfähiges diplomatijches Gebilde 
repräfentiert. 

Den Hut in der Hand ftehe Italien vor den beiden anderen Mächten 
des Dreibundes, fo jchrieb ein meit verbreitetes Urgan der britifchen 
Nubliziftit ſchon vor den eindrudsvollen Wiener Feittagen. Die Stimmung 
jenjeitS der Nordfee ift überhaupt gedrüdt und gereizt. Die Freundschaft 
zwiſchen der Habsburgiihen Monarchie und dem Deutfchen Reich ift durd) 
die türkiſch-ſerbiſchen Wirren nur noch befeftiat worden und fteht heute da 
al3 ein rocher de bronce. Im legten Heft der „Contemporary review“ 
erzählt Herr E. J. Dillon, vor der türkifchen Aulirevolution habe eine 
europäische Macht in der bosnifhen Frage Vefterreih einen Vorfchlag ge: 
madt, der, „wenn angenommen, einen Schatten auf die öfterreichijch-deutfche 
Freundſchaft gemorfen haben würde”. Herr Dillon tadelt, daß man die 
Sache, nachdem fie in Wien zunächſt kalt aufgenommen worden fei, gleid) 
habe fallen lafjen. Der Triumph der Tripelallianz über die Tripelentente 
in der bosnijch:ferbiichen Trage bedeute eine ſchwere Erfchütterung des euro- 
päiſchen Gleichgervichted. Die Flagge der Tripelentente wäre niedergeholt 
worden, ihr Preftige hätte die ſchlimmſte Einbuße erlitten, denn die Schwäche 
der pazififtiihen Mächte — fo bezeichnet Herr Dillon England, Rußland 
und frankreich — liege klar vor den Augen der Welt. 

Dieje drei formell im Einverftändnis befindlihen Mächte, jo glaubt 
unjer Autor beweiſen zu können, hätten virtuell in der bosnifch-jerbifchen 
‚stage fünf follivirenden Willensmeinungen gehuldigt. Won milder Angft 
gepadt — in diefem temperamentvollen Vergleih faßt Herr Dillon feinen 
pejfimiftifhen Rüdblid zufammen — wären drei wollige Schafe vor zmei 
jtarf gebauten Wölfen nad) drei verjchievenen Richtungen hin auögerijjen, 

Ein anderer englifcher Schriftjteller, Herr 3. S. Garvin, der in der 
Unterwerfung Serbien unter den öfterreihifhen Willen gleichfalls eine 
verhängnisvolle Niederlage der Tripelentente erblidt, führt in der „Fortnigthly 
Review“ aus: die Dinge würden eine bejjere Wendung genommen haben, 
wenn fi nicht die zur Zeit des Krieges gegen Japan durch Entjendungen 
geſchwächte Artillerie des weftlihen Rußland noch immer in wenig friegss 
bereitem Zuſtande befunden hätte. 

So zittert die ungeheure durch die europäiſche Krijis des legten Früh— 
jahres hervorgerufene Erregung in der engliichen Preſſe noch immer nad). 
Ruhiger ift die Stimmung, in welcher man auf den britifchen Inſeln die 
beiden im Mpril in der Türkei vorgefallenen Ummälzungen betrachtet. Die 
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Meinungen über die Zukunft des osmanischen Reiches ind geteilt. Te 
einen glauben, es könne fich vielleiht noch verjüngen, die andern ſagen, 
der fünfte Aufzug habe begonnen. 

Daß die Rage im Drient nad) wie vor den Weltfrieden mit Gefahter. 
bedroht — in diefer Auffaſſung find Gngländer und Deutihe einig 
Während in Stambul der gezüdte liberale Osmanenfäbel von allen Rilke: 
Ichaften der Türkei Verfchmelzung mit dem Dsmanentum heilt und ter 
Nationalitäten keine beſonderen Mittelihulen mit nichttürkiſcher Schuliprat: 
erlauben will, flehen vie gehegten Armenier die drei Entente:Mädte un 
Sntervention an. Wenn man bedenkt, daß eine viel gelefene, einjlukte: 
Zeitfchrift jenfeit3 der Nordfee in der ſtaatsrechtlich⸗formellen Yegalineur 
des feit einem Menfchenalter faktiſch beftehenden bosniſchen Zuſtandes — 
etwas mie den Umfturz des europäischen Gleichgewichts zu erkennen glauk. 
wird man zu einer fehr ernften Auffaffung der levantiniſchen Schmierie: 
feiten geleitet. Die milden Gewäſſer der orientalifchen Politik Eonner 
verfumpfen, wie fie ſchon fo oft verfumpft find, aber jeden Tag mürkı 
wir auch darauf gefaßt fein, daß fie alle Dämme fprengen und t 
zivilifierten Mächte in ihre Wirbel hineinreißen. 

An der Erkenntnis, daß die foeben afut gemejene Meitkriegsgea 
Iatent forldauert, äußert die englifche Publiziftit ſehr ſchwere Sorgen un! 
Befürchtungen bezüglich des Anwachſens der deutichen Flotte. Zwar ları“ 
die Engländer für jedes unferer neuen Kriegsichiffe ihrerfeits zwei bis dr: 
vom Stapel, aber eben hierauf ift es zum großen Teil zurüdzuführn, ?: 
der Schaflanzler 17 Millionen Pfund Sterling (340 Millionen Ar: 
neue Steuern vom Parlament verlangt. England verarme, zum aut! 
Teil infolge des Steuerdruds, klagt Herr 3. Ellis-Barfer. Cridt.: 
fei das Map feiner finanziellen Spannkraft erreicht, und vieleicht nah 
ſich der Augenblid, ro es den übernommenen Berpflihtungen nicht me: 
gerecht zu werden vermöge. Der Deutjche Steinmann-Bucher, der in Jar“ 
Bud zu dem Rejultat gelange, daß der deutiche Nationalreihtum ti 
engliſchen erheblich übertreffe, fjei noch hinter der Wahrheit zurüdgeblier 
Induftriel und politiih ſei Deutjchland Englands mädhtigjter und : 
fährlichfter Nebenbuhler. Deshalb müſſe e3 als großes Unglüd angeſck 
werden, daß Großbritannien auf den Kopf der Bevölferung cine der: 
fo ſchwere Staatsfteuerlaft zu tragen Habe wie das Deutiche Rah — 
deſſen Einzelftaaten. Inbezug auf die Lokalſteuern jtehe das Nerbäl:t 
eher noch etwas ungünftiger für England. 

Alle Klafien in England verarmten. Die Einlagen in den Spart:” 
hätten fih, mie eine amtliche Statiftit der Vereinigten Staaten ber... 
im legten Jahr bei den Nordamerifanern vermehrt um 208 RRili- 
Dollars, bei den Deutfhen um 192, in England nur um 20 Wir: 
Dollars, weniger als in Deiterreih (76 Millionen Dollars), Rußland 
Stalien. So gehe es den Armen in England. Die Reihen verer 
nach der Steuerftatiftit weniger Wein und andere Lurusartifel in rei 
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Abnahme, die Häufer für die vornehmen Klaffen fänfen im Wert. Früher 
jet England der größte Käufer von Kunſtwerken gemejen, heute ftehe es 
als der bereitwilligite Verkäufer da. Mit kränfendem, aber nicht un- 
gegründetem Mitleid, erzählt Herr Ellis:Barfer, habe ein Amerikaner ihm 
gejagt: „Britannia ift eine alte Dame, die beſſere Tage gefehen hat. Heute 
verflopft fie, was fie fann.” 

Ebenfo mie die reichere Klaffe, führt unfer Autor meiter aus, wäre 
der Mittelftand hHeruntergefommen; das folge 3. B. aus der ftändig 
machfenden Schwierigkeit, die Lokalſteuern einzuziehen. Behördliche 
Mahnungen müßten an die fäumigen Steuerzahler zu Taufenden erlaflen 
werden. in einer einzigen Vorſtadt von London feien mit Einem Schlage 
11 000 verjchidt worden. 

„Früher mar England der Bankier der Welt. Britifche Singenieure 
und britiiches Geld bauten die Haupteifenbahnen auf dem Kontinent und 
in den Bereinigten Staaten. Zahlloſe Eontinentale Waffer- und Gass 
leitungen, Sclahthäufer, Fabriken, Minen, Dods, Lagerhäufer gehörten 
Großbritanneen . . . Faft alle Eontinentalen Unternehmungen Grof- 
britanniens find an Ausländer verkauft morden. Unfer Befit an ameri« 
kaniſchen Eifenbahnaftien und Ffontinentalen Staatsanleihen ift bis auf 
einen winzigen Reft zufammengejchmolgen . . .“ 

Da e8 mir nur darauf ankommt, ein Bild der momentanen 
Stimmungen und Strömungen im englischen Volt zu geben, verzichte ich 
darauf, auseinanderzufegen, was an dem Gemälde des Herrn Ellis-Barker 
richtig und mas chief gezeichnet if... Genug, daß die Leſer der 
„Preußischen Jahrbücher” fehen, mie fehr fi die Engländer heute in ven 
Wurzeln ihrer Macht bedroht fühlen: „Die Tatſache, daß Deutſchland 
reicher als Großbritannien ift,“ urteilt Herr Ellis-Barker, „trägt einen 
außerordentlih beunruhigenden Charakter, denn das größte Portemonnaie 
fann die ſtärkſte Slotte bezahlen.” 

Betreffs des zulegt berührten Punktes fteht der peſſimiſtiſchen Anficht 
des Herrn Ellis-Barker die optimiftiihere des Herrn Conning Tomer 
gegenüber. Die englifhe Flotte, äußert Ddiefer Herr, erhält durch ihre 
wachſende Stärke das Gleichgewicht und den Frieden Europas aufrecht und 
Bivilifation und Menſchlichkeit. Gegen wen? Nun! Gegen Deutfchland 
und feine Marine: „Wir fönnten die ganze Streitfrage entjcheiden”, meint 
Herr Conning Tower, „indem wir der deutjchen Flotte, ſobald fie in See 
fticht, das Lebenslicht ausbliefen. Aber wir verfahren nicht fo, und fein 
ttberzeugenderer Beweis für die Aufrichtigkeit unferer friedlichen Aeußerungen 
läßt ſich führen als in der Selbftbeherrfchung liegt, welche wir üben.“ 
| Sn der Tat! Nur vie nationale Woreingenommenheit fann es 
- fäugnen: England hat ein angeftammtes Vorrecht auf die Beihüßung von 
| Zioilifation und Menjchlichkeit, und Deutichland iſt ein ftarf gebauter Wolf. 
Dem englifchen Publiziften, melcher fi) das Verdienft erworben hat, 
die Nehnlichkeit der Deutichen und Defterreiher mit jenen im zivilifirten 
36* 
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Europa fonft jo ziemlih ausgerotteten Beftien herauszufinden, Serm 
€. 3. Dillon, fol am Schluß diefer Zitatenfammlung noch einmal freundlicit 
Gelegenheit gegeben worden, ein kräftiges Wörtlein anzubringen: „Ze 
gedankenlofefte Steuerzahler”, heißt es bei ihm, „beginnt jet einzufehen, 
daß es Deutfchland ift, mas ihn zwingt, feinen Beitrag zur Staatskaſſe zı 
vermehren, damit mehr Dreadnought3 gefauft werden Im ein oder zwei 
Jahren erwächſt ihm vielleicht die Verpflihtung, den Geldopfern den per: 
ſönlichen Militärdienst hinzuzufügen, und die Urſache wird wieder Deutſchland 
fein. Mit Einem Wort — Deutichland ift ein Milttär- und Raubftanı“. 
(A military and a predatory state.) 

Ein vor ein paar Monaten in Xondon erfchienenes Bud, in dem 
von Deutfchland menig oder garnicht die Nede ift, befundet auf vielleitt 
noch eindrudsvollere Meife als jene Invektiven, wie da3 Mißtrauen gegen 
die Staatskunft des deutichen Reiches in England zu einem allgemeinen Vorurteil 
geworden if. Sch meine „The M. P. for Russia; Reminiscences 
and correspondence of Madame Olga Novikoff. Edited hr 
W. T. Stead. Two volumes. -— London Andrew Melrose. 1909.- 
Madame Novikoff, die Tochter eines der vornehmiten ruffiichen Ndels- 
gefchlechter, bringt feit vielen jahren einen großen Teil ihrer Zeit in London 
zu und hält oder hielt dort bis vor furzem einen Salon, melden tie 
berühmteften Staatsmänner und Gelehrten Englands mit Vorliebe beſuchien. 
Die des mündlichen und fchriftliben Gebrauchs der engliiden Sprade ın 
erftaunlihem Maße Tundige Ruffin hält es für ihre Yebensaufgabe, cın 
Bündnis der ruffifchen und britifchen Nation zu Stande zu bringen. Pu 
lebendigem Eifer ftrebt nad) dem gleichen deal der Herausgeber ıbre 
Erinnerungen und Briefe, Mr. Stead, einft die rechte Hand Glapftones 
“bei der Agitation gegen den Unspeakable Turk und überhaupt ein Marn 
von der feinften Witterung für jeden Hauch der britiihen Volfsfeele. En 
Teuermerf, hörbar für die ganze Welt, nennt Her Stead N 
Fürften-Zufammenfunft am 9. Juni 1908, welde feine der Türfenherit:r 
feindlich geftimmte Seele mit Jubel erfüllt. Er erwartet von der enaliit: 
ruffiihen Entente die Befreiung der Armenter von ihren muhamedanittn 
PBeinigern. MUeberhaupt glaubt Herr Stead mit der größten Entſchiedenben 
und Leidenihaft an die Richtigkeit der heute von beiden Parteien Englands 
gut geheikenen Politik, melde es mehr mit den erfichtlid aufjtrebenten 
hriftlihen Völkern der Levante als mit dem möglicherweifer immer tiet:T 
finfenden Usmanentum halten will. 

Daß England und Rußland ın der orientalifhen Frage Sand ın 
Hand gehen, ift nach Herrn Stead nit nur politifch zmedmäßig, jonweın 
auch ein Gebot des Chriftentums. Der Herausgeber der Erinnerungen 
der Madame Novikoff berührt mit feinem Appell an den antimubamcra 
niſchen Neligionseifer der Engländer eine beſonders klangvolle Saite des 
britifchen Nollegemüts. Allerdings regte fich dieſes früher auch heftig geaen 
die Barbarei des Rufjentums, mie diefelben u. A. in der Unterdrückung 
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der Polen, den antijemitischen Progroms und der Behandlung der politischen 
Gefangenen in Sibirien zu Tage trat. Por der Entrevue von Reval 
ipielten fih auf engliihem Boden vielfady impofante Meetings ab, welche 
gegen das innerpolitifche Syſtem der ruſſiſchen Regierung meithin tönende 
Protefte einlegten. Zum guten Teil, Dank dem Steadſchen Buch, merden 
ſolche Proteftverfammlungen, welche ven Machthabern in Peteröburg manchmal 
recht unbequem waren bis auf meiteres nicht mehr vorfommen. Denn die 
Art und Weile, auf melde Herr Stead die Briefe der Madame Novitoff 
wiedergiebt und die Kommentare, mit denen er fie begleitet, müſſen auf 
die englifchen Leer den Eindruck machen, dag fie dem Zarismus öfter 
Uniecht getan haben. Das ruſſiſche Regierungsſyſtem in Polen, die Juden⸗ 
geſetze ſowie die Zuftände in den fibirifchen Gefängnifien dürften, jolange 
die Zripelentente in Kraft bleibt, von der öffentlihen Meinung Englands 
jo angejehen werden, wie Madame Novikoff und Herr Stead fie vereinigt 
dirftelen, nämlich, als Hiftorifch ermachfene und damit relativ berechtigte 
Eigentümlichkeiten des Zarenreiches, die das Ausland mit Zurüdhaltung 
und Milde beurteilen muß. 

Daß dieſe Gefinnung bezüglid des alten ruſſiſchen Rivalen die 

berrfchende werden fonnte im englifhen Volke, iſt nur aus dem fchroffen 
Gegenfaß der britiichen Politik gegen die deutſche zu erfären. Berlin wird 
an der Themfe gefürchtet, Petersburg nicht mehr. Herr Stead hat an der 
Agitation zur Verſtärkung der britischen Flotte wirkfamen Anteil genommen. 
Dagegen rechnet diefer kluge Publizift kaum ernfthaft mit der Möglichkeit, 
dag ein Zufammengehen Rußlands und Englands gegen die Türkei, an: 
ftatt die nationale Befreiung der orientalifhen Chriften zu bewirken, dazu 
führen fönnte, die Armenier und Stonftantinopel mit Gaflipoli unter 
ruffifche Herefchaft zu bringen und dem Zarenreich den Weg in das Mittel- 
ländifche Meer zu eröffnen. Derartige Hintergedanken den gejchmächten 
Ruſſen zuzutrauen, hält der englische Herausgeber der Erinnerungen der 
Madame Novitoff offenbar für einen Anachronismus, Erklärt doch aud) 
Herr Garvin die ruffifche Artillirie für abfolut unzureichend und im Ein- 
fang hiermit Dillon die Mosfomiter für eine „pazififtifche” Macht. 
Ob der britifche Staatsfekretär des Auswärtigen, Sir Edward Grey, 
ebenjo denkt, iſt allerdings jehr zweifelhaft. Zu den Urſachen, aus denen 
Die Mächte der Tripelentente anläßlich der bosnifhen Affäre nach vers 
Ichiedenen Richtungen auseinander ftrebten, gehörte au der Widerſpruch 
des Kabinets von St. James gegen die Deffnung der türfiihen Meerengen 
für ruffifhe Kriegsſchiffe. Hinfichtlih Perfiend haben die englifchen und 
ruffifhen Diplomaten zwar ein Abfommen zuftande gebracht, aber es ift 
luckenhaft. Troß feiner ließ fich mährend des ganzen noch immer unent- 
Ichiedenen Kampfes zwiſchen dem Schah und den perfiihen KRonftitutionellen 
nicht verkennen, daß der Argmohn zwiſchen den beiden großen Nachbarn 
Jes aus ſeinem Schlummer erwachenden Iran -fortdauert. 

Auch Die Japaner, melde ja gegen das ruffifche Yandheer nur mit 
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relativem Erfolg geitritten haben, fahren fort, Das von der öffentlichen 
Meinung Weſt⸗ und Mitteleuropas militäriſch wahrjcheinlih unterjhäzte 
Rußland zu fürdten. Jedenfalls verlautet aus Wien, das Kabinett von 
Zofio babe mit dem Wiener für den Fall eines öſterreichiſch-ruſſiſchen 
Krieges eine Kriegskonven:ion geſchloſſen. Bor einiger Zeit murde aus ber 
öfterreichiichen Hauptftadt gemeldet, Japan bereite feinen Verzicht auf die 
Allianz mit Großbritannien vor, wegen des Verhältnifjes, in welches dieſe 
Maht mit Rußland getreten jei. Beide Nachrichten find zu beadten, 
wenn auch ihre Authentizität noch nicht ganz feſtſteht. Sie vergegens 
wärtigen jedenfalld in der anſchaulichſten Weiſe, ein wie flüffiges Clement 
die Politit if. Bor nicht allzu langer Zeit hielten die Engländer für 
nötig, Singapore zu befeftigen. Wie britifcherfeits faum in Abrede gejtellt 
wurde, geichah dies, um den damals nod) eng mit England verbündeten 
Japanern, falld eine andere Gruppierung der Mächte einträte, den Peg ın 
die indifchen Gewäfjer zu verfperren. Heute fündigen fih, wenn aud ncod 
in unficheren Umriſſen, diplomatische Verſchiebungen an, welche jene Bor: 
ausfiht der politiichen und militärischen Behörden Englands rafcher, als 
irgend jemand glaubte, rechtfertigen können. 

Wenn es aber in den Beziehungen der Mächte überhaupt nichts Be 
jtändiges gibt, wenn ſowohl zwifchen England und Stalien als aud inner: 
halb der Zripelentente, wie ſchließlich zwiſchen England und Japan alles 
im Fluß ift, jo gilt dies auch von den Verhältnis zwiſchen Grop: 
britannien und Deutichland. Die Briten haben Weltfenntnis genug, um 
zu willen, daß die Deutfchen nicht ihre einzigen Rivalen find. Wenn he 
uns jegt für ihre gefährlichiten Nebenbuhler halten, jo kommt das zwar 
keineswegs ausjchließlich, aber Doc zu einem fehr namhaften Teil daher, 
daß fie fih erſt an die Exiſtenz einer mächtigen deutſchen Kriegsflotte a» 
wöhnen müfjen. Dazu gehört Zeit. Bei weitem nicht alle Englände: 
haſſen Deutjchland, nicht einmal im Augenblid, wo die Stimmungen je: 
jeitS der Nordfee uns jo ungünftig find. Beiſpielsweiſe ijt der oben zitierte 
Herr Stead erflärtermaßen ein Freund Deutichlandg jo gut wie Rußlands. 
Hoffentlich überzeugen fi die Briten recht bald, daB die Deutſchen zwar 
niemals wieder auf den Beſitz einer impofanten Marine verzichten werden 
aber nach wie vor den Schwerpunkt ihrer Macht im Landheer ſuchen und 
es durchaus ehrlih meinen, wenn fie beteuern, eine der englijchen auch 
nur annähernd gleiche Flotte weder bauen zu fönnen noch zu wolln. 
Wenn wir in der Flottenſache das Vertrauen der Engländer zurüdge: 
winnen, fönnen die deutfchfeindlihen Stimmungen auf den britijchen Inſein 
um jo rafcher umjchlagen, als nad allen Lehren der Geſchichte die Stellung 
der Mächte zu einander überhaupt in fortwährendem Wechjel begriffen zu 
jein pflegt und es Ruhe und Beharren auf diefem Gebiet ebenſowenig gibt 
wie eine Vorausſicht der fommenden meltbemegenden Ereignifie. 

Daniels. 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


v. Alten, Georg. — Handbuch für Heer und Flotte. Liefrg. 2u.8 a M. 2.—. Berlin, 
Deutsches Verlagshaus Bong & Co 

Arndt, Ernst Morits. — Meine Wanderungen und Wandelungen. M. 1.—. Hamburg 
Alfred Janssen. 

Brandi, Karl. — Die Renaissance in Florenz und Rom. M. 5.—, geb. M.6.—. Leipzig, 
B. G, Teubner. 

ats and Beventlow. — Reinertrag der Reichspolitik seit 1'90 M. 0.80. Berlin, Karl 

urtius. 

Cor»elius Taeitus. — Die neue Germania. Ein satirischer Scherz. M.2.—. Lissa i. P., 
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Dähnmhardt, Oskar. — Natursagen. Band II, geh. M. 8.-. Berlin und Leipsig, 
B. G. Teubner. 
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Jahrgang 8, Heft 8. M. 1.20. Prag, Karl Belilmann. 

Dressler jr., Adolf. — Mohnblüten. Ein Novellenreigen aus den Tagebuchblättern 
meines Lebens. Leipzig-Goblis, Bruno Volger. 

v. Edser-Eschenbach, Marie. — Ein Buch, das gern ein Volksbuch werden möchte. 
M.2.—. Berlin, Gebr. Paetel. 

— Lange: — Ferne Fahrt. Reisebilder Brasilien u. Ostasien. M. 3.—. Tübingen, 
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Eichendorff, Josef Frhr. v. und Schneider, Ludwig. — Hermann und Thusnelds. Ein 
Schauspiel Leipzig-Gohlis, Bruno Volger. 

Kwald, Oskar. — Gründe und Abgründe 2 Bde. Berlin. Ernst Hofmann & Co. 

Fournier, Dr. August. — Wie wir zu Bosnien kamen. Eine historische Studie. M. 2.-. 
Wien, Christoph Reissers Söhne. 

France, Anatole. — Die Iısel der Pinguine. Deutsch von Paul Wiegler. München, 
R. Piper & Co. 

Hammerschmidt, Dr. — Die provinsielle Selbstverwaltung Westfalens. Aus Anlnss 
dss fünfzigsten Zusammeıtritts des Westfälischen Provinziallandtages dargestellt 
von Landeshauptmann Dr. Hammerschmidt und den oberen Provinzialbeamten. 
Münster i. W. Johannes Bredt. 

v. d. Hellen, Eduard. — Goethes Mutter. In einer Auswahl aus ihrem Rriefwechse). 
‚Cottasche Handbibliothek Nr. 157) M. 1.—, eleg. geb. M. 1.50. Stuttgart und Berlin, 
J. G. Cotta Nachtf. 

Hochland. — Monatsschrift für alle Gebiete des Wissens, der Literatur und Kunst von 
Karl Muth. Heft 8 M. 1.50. München und Kempten, Jos Kösel. 

Hofmann, Karl. — Zur Literatur und Ideen-Geschichte. Zwölf Studien 1656 S. Char- 
lottenbarg, Günthersche Buchhandlung. 


—— — — Deutsche Gänge in Politik und Kultur. M. 1.60. München, 

. H. Beck. 

— eeee — Sonne und Schatten. Roman 2. Audlage M.6.--. Berlin, Gebrüder 
aetel. 

Kellen, Tony. — Dichter- und Schriftsteller-Anekdoten. Charakterzüge aus der 


Literaturgeschichte. Dritte Auflage. Anekdoten-Bib.iothek Achter Band) M. 2.59, 
eb. M. 3.50. Stuttgart, Robert Lutz. 

Kisoh. Wilhelm. — Praktikum des Zivilprozessrechts. M. 4.80. Leipzig, G. J. Göschen. 
Keyserling, Hermann Graf. — Individuum und Zeitgeist. Rede gehalien zu Reval am 
15. Dezember 1008 21 -. Leipzig, Rudolf Hartmann; Reval, Kluge & Ströhm. 
Koehler, F. — Frei und gewiss im Glauben. Geh. M. 2.-, geb. 2.80. Berlin. Arthur Glaue. 


Kohlhepp, Carl. — Der Totenschädel. Kin Gedichtbuch. M. 1.50. Lei, aig-Gohlis, 
Brunn Volger. 
Kremnitz, Mite. — Ist das — das Leben? Roman. M. 4.-, geb. M. 5.—. Berlin, 


Goncordıa Deutsche Verlagsanstualt. 

Kurz. A. -- Geschichte einer Liebe. Gedichte. M. 2.—. Leipzig-Golilis, Bruno Volger. 

Lehmann, Emil. — Gesammelte Schriften. M. 1.25, geb. M. 225. Dresden, C. Weiske. 

Lindner, Theodor. — Weltgeschichte seit der Völkerwanderung in neun Bänden. 
v1. Bd. M. 550. — Stuttgart, J. G. Cottasch- Buchh. Nucht. 

Lorenz, B. — Weltsprache und Wissenschatt. M. 1.—. Jena, Gustav Fischer. 

Morre, Harold. — Die Diei. Koman. M. 2.—, geb. M. 3—. Berlin. Hesperus-Verlag. 

Müller, P. Joß. — Kraft und Stoff im Lichte der neueren experimentellen Forschungen. 
M. 1.20. Leipzig, Joh. Amibr:sius Barth. 

nn ii — Kirche und Schule im Kampfe um Gott. 35 S. Leipzig-Gohlis, Bruno 

olger. 

Preitz, Dr. Max. — Gottfried Kellers dramatische Bestrebungen. M. 440. Marburg 
1808, D. @. Elwert. 

Quiutus — Rabel die Seherin. Dramatisches Zeitbild. M. 1.—. Leipzig-Goblis, 
Bruno Volger. 

Badeswili, M. — Singspiele. M. 1.40. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner. 
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Seiler, Di. Johannes. — Die Anschauung Goethes von der deutschen Sprache. M. 3.—., 
Stuttgart, J. G. Cottasche Buchh. 

Soiff, K. — Der Knumpf ums Luftmeer. Ein moderniesierter Mythen-Zyklus. 
Illustrationen von Fritz Ko h-Gotha. Berlin, Hespreus-Verlag. 

Sperl, August. — Die r'ahre nach der alten Urkunde Neunte bis zwölfte Auflage». 
M. 280. München, C. H. Beck. 


Statz, Dr. Ulrtes. — Kirchenrechtliche Abhandlungen 58. Heft: Der neueste Stand des 
Bischofswahlrechts M. 9.—. Stuttgart, Ferdinand Enke 
Tovote, Heins. — Friiulein Grisebach. Roman. M.4.—. Berlin-Grunewald, F. Fontane &Co. 


Bäumer, Gertred. — Goethes Freundinnen Briefe zu ihrer Charakteristik ausgewählt 
und eingeleitet. Mit 12 Bildnissen. (Deutsche Charakterköpfe. Bd. V/VI) M.3.— 
Leipzig, B. G. Teubner. 


Beheim Schwarzbach, Bruno. — Liebe und was drum und dran. Ernstes und Heiteres 
dem Unerschöpfiiohen entnommen. 384 S. Berlin-Leipzig, Curt Wigand. 

Bernhard, l,adwig. — Die Städtepolitik im Gebiet des deutsch-polnischen Nationali- 
täteukampfes. M.1.—. Leipzig, Duncker & Humblot. 


Bernoalli, Carl Albrecht. — Dar Ritt nach Felirbellin. M.2.—. Jena, Eugen Die 'erichs. 

Biedert, Ir. — Die wirtschattlioiien Vorteile eines langen und gesunden Lebens für 
den Start und die Gesellschaft. (Separat-Abdruck nus Alfred v. Linadbeims „Saluti 
senectutis.“) Leipzig und Wien, Franz Deuticke, 


Biermer, Dr. Magnus. — Der Kumpf um die Nachlasssteuer. Sammlung national- 
ORORMUIAChEF Auisätze und Vorträge Zweiter Band (3. Heft). 60 Pf. Giessen, 
m) tb. 


— Joh. — Die Polenfrage im Ruhrkohlengebiet. M. B.-. Leipzig, Duncker 

umblot, 

irle, Schulze, Weinberg. — Kleidung und Wäsche in Herstellung und Handel. 
(Wissenschatt und Bildung, Bd. 24.) M.1.—, geb. M. 1.25. Leipzig, Quelie & Meyer. 

Buckers, &. P. — Die Abstammungs-Lehre. M. 4.40. Leipzig, Quelle & Meyer. 


Buber, Martins. — Ekstatische Konfessionen. MM. 6.—. Jena, Eugen Diederichs. 

Croce, B. — Lebendiges und Totes in Hegels Philosophie. Mit einer Hegel-Biblio- 
graphie. Deutsche, om Verfasser vermehrte Uebersetzung, von K. Büchler. M.5.—. 
Heidelberg, Curl Winter. 


Eisler, Dr. Rudolf. — Wörterbuch der philosopbischen Begriffe. Dritte völlig neu be- 
arbeitete Auflage. In 14 Lieferungen zu M. 250. Preis des vollständigen \Werkes 
M. BB. -. Lieterunz 1. Berlin, Eınst Siegtried Mittler & »ohn. 


Foerster, W. Fr. -- Lebensführung. M. 5.—. Berlin, Georg Reimer. 

Fränkel, Jonas. — Goethes Briete an Charlotte von Stein. 8 Bde. M.M%.—. Jen. 
Eugen Diederichıe. 

Garfeiu-Garski, Dr. Stan. — Ein neuer Versuch über das Wesen der Philos :phie. 


207 S. Heidelberg, Carl Winter. 
Garr, Max. — 1)i»a Inseratensteuer. (Wiener wissenschaftliche Studien. Neunter Ban, 
zweites Heit.) M. 2.50. Wien und Leipzig. Franz Deutioke:; 


Gesell, Silvio, Frankfurth, Ernst. — Aktive Währungspnlitik. Eine neue Orientierung 
auf dem Gebiet der Notenemission. 93 S. Berlin-Gross Lichterfelde, Physiokra- 
tischer Verlag. Leipzig, Bernhard Hermann. 


Grosse, Jullas, — Ausgewählte Werke. Mit einer Biographie des Dichters von 
A. Bartels, herausgegeben von Antonie Grosse. Drei Bande in Leinen M. 12.—, iu 
Halbfranz. M. 18.—. Berlin, Alexander Duncker. 


Grünwald, Dr, Eugen. — Veruffentlichungen der Vereinigung Jer Freunde des hama- 
nistischen Gymnasiums in Berlin und der Proving Brandenburg 1. Heft 87. 
Berlin, Weidmanusche Buchhandlung. 

Hainisch, Dr. Michael. — Einige neue Zahlen zur Statistik der Deutschösterreicher. 
Leipzig un.ı Wien, Franz Dieuticke. 


Hippius, D. A. — Der Kinderarzt als Erzieher. M. 4 —. München, C A. Beck. 

Hochland. — Monatsschrift tür alle Gebiete des Wissens, der Literatur und Kunst. 
Heft 7. M. 1.50. München und Kempten, Jos. Kösel. 

Jahresbericht und Mitteilungen der Handelskammer zu Cöln 1908, Heft 6. Cöln, 
M. Du Mont Schauberg. 

Jahresbericht der Handelskammer Chemnitz 1908. 1. Teil. 2863 S. Chemnitz, Eduard 
Focke. 

Jalıresbericht der Königlich Preussischen Regierungs- und Gewerberäte für 1908. 
Berlin, v. Decker. 

Jentsch, karl. — Cliristentum und Kirche in Vergangenheit, Gegenwart und Zukuntt. 
Brosch. M. 10.—. Leipzig-R. E. H.berland. 


Kabitz, Dr. Willy. — Die Philosophie des jungen Leibniz. Untersuchungen zur Ent- 
wicklungsgeschichte seines Systems. M. 4.20. Heidelberg, Carl Wınter. 

Kern, Dr. Beıtho!d. — Das Problem des Lebens in kritischer Bearbeitung. 5923. 
Berlin, August Hirschwald 


Kropotkin, Peter. — Die französische Revolution. Geb. M. &—. Leipzig, Theod. 
Thomas. 


— — 


— — — — — — 
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Krumbacher, Karl. — Populäre Aufsätse. BB S. Leipzig, B. G. Teubner. 

„ann Jalle. — Gesammelte dramatische Werke. M. 4.—. Leipzig-Gohlis, Bruno 

olger. 

—.— Gedichte und Sprüche. M. 250. Leipzig, Bruno Volger. 

———— Dr. H. — Der Handwerker in Staat und Recht. M. 1.00. Leipzig, Quelle & 

eyer. 

L'seings Werke. — Geb. 8 Bände M. 5.—. Berlin, Deutsches Verlagshaus, Bong & Co. 

Lutz, Walter. — Tlıomas Münzer. Drama. Stuttgart, Robert. Lutz. 

Matthael, Dr. Adolf. — Lebenserinnerungen von Johann Diedrich Rohde. (1842 - 1864.) 
Herausgegeben mit Erlaubnis der Familie. Mit 2 Anhängen von Prof. Hindrichson. 
und Direktor Dr. K. Lohmeyer. M. 1.—. Cuxhaven, G. Rauschenplat & Sohn. 

Michelaguiolo, Buonsrroti. — Dichtungen. M. 5.50. Jena, Eugen Diederichs. 

Mitteilungen der Handelskammer Graudens. Herausgegeben von der Handelskammer 
als ibr amtliches Organ, Jahrgang 4, No. 3. Graudenz. 

Münck, Wilhelm. — Kultur und Erziehung. M. 4.—. München, C. H. Beck. 

Nowieow, J. — Das Problem des Elends. M.8.50, geb. M.4.50. Leipzig, Theodor Thomas. 

Norikoff, Olsa. — The M. !’. for Russia. Beminiscences & Correspondenee. Edited by 
W.T. Stead. Two volumes. London, Andrew Melrose. 

Oppenbheimer, Dr. Franz. — David Ricardos Grundrententheorie, Darstellung und Kritik. 
M.6.—. Berlin, Georg Reimer. 

Peltser, Rud. Arthur. — Geschiohte der Messingindustrie und der künstlerischen 
Arbeiten in Messing (Dinanderies) in Aachen und den Ländern zwischen Maas 
und Rhein von der Römerzeit bis zur Gegenwart. Mit 18 Abbildungen. Aachen. 
Cremersche Buchhandlung. 

Petersen, E. - Die wunderbare Geburt des Heilandes. (Religionsgeschichtliche Volks- 
bücher, herausgegeben von Fr. Michael Schiele. I. Reihe, 17. Heft.) 50 Pf., geb. 
80 Pf. Tübingen, J. C. B. Mohr. 

Poblmann-Hohenaspe, A. — Der erste Schritt zu gesunden Finanzen. Ein Beitrag zur 
Beichsfinanzreform. (Kultur und Fortschritt No.28:/34.) Einzelheft25 Pf. Gautssch 
b. Leipsig, Felix Dietrich. 


Bausch, Ur. Alfred. — Elemente der Philosophie. M. 460. Halle a. S., Verlag der 
Buchhandlung des Waisenhauses. 

 Bosen, Erwin. — In der Fremdenlegion. Erinnerungen und Eindrücke. Vierte Auflage. 
817 S. Stuttgart, Robert Lutz. 

Salser, Dr. Anselm. — Illustrierte Geschichte der deutschen Literatur. 29. Lieferung. 
M. 1.—. München, Allgemeine Verlags-Gesellschaft m. b. H. 

Schanz, Martin. — Geschichte der römischen Literatur bis zum Gesetsgebungswerk 
des Kaisers Justinian. Erster Teil. Zweite Hälfte. M. 10,—. München 1909, 
C. H. Beck. 

Scheerbaıit, Paul. — Kater-Possie. M. 1.25. Leipzig, Ernst Rowohlt. 

Schmidt, Dr. Erich Ludwig. — Schopenhauer und die Mystik. M. 050. Halle a. 8. 
Carl Marhold. 

Schmidtmans, Dr. — Ortshygiene Wasserversorgung. (Sonder-Abdruck aus der Fest- 
schrift des Preussischen Medisinalbeamten-Vereins: Das Preussische Medisinal- und 
Gesundheitswesen in den Jahren 18883—1908.) 23 S. 

Schmidt-Hartlieb, Max. -- Joachim Nettelberk, Bürger von Kolberg. Eine Lebens- 
beschreibung von ihm selbst aufgezeichnet. Aus der Hakenschen Ausgabe in 
Auswahl herausgegeben. (Deutsche Charakterköpfe, Bd. IV.) M.2.—. Leipzig 
und Berlin, B. G. Teubner. 

Schulthess’ —— Geschichtsk»lender. Neue Folge. Vierundzwanzigster Jahr- 
gang 1908. (Der ganzen Reihe XLIX. Band.) Herausgegeben von Gustav Roloff. 
M. 10.-. München, C. H. Beck. 

Sehwartz, Rudolf. — Jahrbuch der Musikbibliothek Peters für 1908. Fünfzehnter Jahr- 
gang. Leipzig, C. F. Peters, 

Schwarz, Paul. — Die Abbasiden-Residenz Samarrä. (Quellen und Forschungen zur 
Geschichte der Erdkunde. Heranakenebes unter Mitwirkung hervorragender Fach- 
gelehrter von Dr. R. Stübe-Leipeig. Bd. L) 42 S. Leipzig, Otto Wigand. 

Sohwarze, K. — Herbert Spencer. (Aus Natur und Geisteswelt, No. 245.) Leipzig, 
B. G. Teubner. 

Spiero, H. — Geschichte der deutschen Lyrik seit Claudius. (Aus Natur und Geistes- 
welt, Bd. 245.) M. 125. Leipzig, B. G. Teubner. 

Statistisches Jahrbuch der Stadt Berlin. 81. Jahrgang, enthaltend die Statistik der 

ahre 1808 und 18907 (zum "Teil auch 1908). Im Auttrage des Magistrats herausge- 
geben von Prof. Dr. H. Silbergleit. Berlin, P. Stankiewicz. 

Stolsmaan, Rudolf. — Der Zweck in der Volkswirtschaft. Die Volkswirtschaft als 
sosial-ethisches Zweckgebilde. Versuch einer sozial-organischen Begründung der 
Volkswirtschaftsliehre. M. 16.—. Berlin, Puttkammer & Mühlbrecht. 
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Thirimere, Bowland. — Kaiser Wilhelm II. Aus dem Englischen. 50 Pf. Berlin, Karl 
Curtius, 


von Tioedemann, Christoph. — Sechs Jahro Chef der Reichskanslei unter dem Fürsten 
Bismarck. Erinnerungen. M. 10.—. Leipzig 1909, Verlag S. Hirsel. 


v. nl: Baron Ed. — Die russische Polarfabrt der Sarja. M. 14.—. Berlin, Georg 
8almer, 


Unger, A, W. — Wie ein Buch entsteht. Zweite Auflage. (Aus Natur und Geistes- 
welt No. 175.) M. 13. Leipzig, B. G. Teubner. 


Verweyen, Johannes. — Das Problem der Willensfreiheit in der Scholastik. Au! Grund 
der Quellen dargestellt und kritisch gewürdigt. M. 680, Heidelberg, Carl Winter. 


Waldschmidt, Wolfram. — Altheidelberg und sein Schloss. M. 5.—. Jena 1009. Verlag 
Eugen Diederichs. 


Weiss, D. Johannes. — Christus. Die Anfänge des Dogmas. ar ae 
Volksbücher. 18,/19. Heft) M.1L.-, geb. M. 180. Tübingen, J. O. B. Mohr. 


Wershoven, Dr. F. J. — Deutsch-französisches und französisch-deutsches Liliput- 
Wörterbuch. Geb. à 90 Pf. Leipzig, Schmidt & Günther. 


Wille, Brano. — Der heilige Hain. M. 3.—. Jena 190%, Verlag Eugen Diederichs. 


Windelband, Wilhelm. — Die Philosophie im deutschen Geistesleben des XIX. Jahr- 
hunderts. Tübingen, J. C. B. Mohr. 


Wyneken, G., und A. Halm. — Wickersdorfer Jahrbuch 1908. M. 150. Jens, Eugen 
Diederichs. 


Zitslaff, Vosberg, Karpinskl. — Preussische Städte M. 4.80. Leipzig, Duncker & 
Humblot. 


Manuffripte werden erbeten an Herrin Dr. Emil Daniels, 
Berlin W., Luitpoldftr. 3. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Enticheidung 
über die Aufnahme eines Auflage immer erft auf Grund einer fachlichen 
Prüfung erfolgt. 

Die Manuffripte follen nur auf der einen Seite des Papiers ges 
ichrieben, paginiert fein und einen breiten Rand haben. 

Nezenfions-Eremplare find an die Berlagsbudhandlung, 
Dorotheenitr. 72/74, einzufchiden. 

Der Nachdruck ganzer Artikel aus den „Preußischen Jahrbüchern“ 
ohne bejondere Erlaubnis ift unterfagt. Dagegen ift der Preſſe freigeitellt, 
Auszüge, auch unter wörtlicher Uebernahme von einzelnen Abjchnitten, 
Tabellen und dergl., unter Quellenangabe ohne weitere Anfrage zu ver⸗ 


öffentlichen. 


— — 


Für die Redaktion verantwortlich: Professor Hans Delbrück, Grunewald, 
Verlag von Georg Stilke, Berlin NW. Dorotheenstr. 72/74. 
Druck von J. S. Preuss, Kgl. Hofbuchdr., Berlin S, Dresdenerstr. 48. 
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M. PECH c.n.»v.u. BERLIN W. 35 


Verbandstoff und Krankenmöbelfabrik. 
Zentrale: Am Karlsbad 15. :: 18 eigene Geschäfte. 


Sämtliche Artikel zur Krankenpflege: 
Lieferung kompl. Wochenbett- und Säuglingsausstattungen. 
Kindermöbel. — Kinderwannen. — Kinderwagen. 


Gummistrümpfe. — Bruchbänder. — Leibbinden. 
Die Anfertigung der Bandagen erfolgt in eigener Werkstatt. 


Fahrstühle für das Zimmer und die Strasse, auch leihweise, 


Verleihen von Elelitrisierapparaten 
(Konstanter Batterien-Induktionsapparate). 
Hausapotheken und Taschenapotheken in jeder Preislage. 


Russische 
Amerikanische | Fabrikate 
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Derlag von GEORG STILKE, Berlin N.W. 7. 





F Geschichte der Kriegskunfl :: 
im Rahmen der politischen Geschichte 


Uon y 


Hans Delbrück. 


Zweiter Teil: Die Germanen. 


Zweite, neu durchgearbeitete und vervollffändigte Auflage 
31!/, Bogen, Groß-Oktav, eleg. broschiert M. 10. —, geb. M. 12.— 
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— 


aus dem Verlag der Deutschen 
Verlags -Anstalt in Stuttgart. 


Wlad, Georgewitsch, | Adolf Schmitthenner, 


Neue Erscheinungen 











Golgatha. Ein Baıkan-Roman. 
Geheftet M 6.—, gebunden M 7.— 


Der Roman des Königs Milan von Serbien. 
Meisterhafte Milieu- und Charakterschil- 
derungen mit zahlreichen intimen Details. 


August perl, 


Richiza. Roman. Geheftet # 4.50 
gebunden M 5.50 


Ein farbenprächtiges, figurenreiches Ge- 
mälde aus dem deutschen Mittelalter, 
reich an leidenschaftlich bewegten Szenen 
und Bildern voll zarten Iyrischen Zaubers. 








Die sieben Wochentage una 


andere Erzählungen. 
Geheftet M. 3.50, gebunden M 4.50 


Realistische und märchenartige Erzählungen, 
die das Erzählertalent des verewigten Ver- 
fassers im hetlsten Lichte erstrahlen lassen. 


Auguste upper, 


Lehrzei Ein Stück aus 


einem Leben. 
Geheftet M. 4.—, gebunden # 5.— 


Gehaltvoller fesselnd geschriebener Schwarz- 
waldroman, in dem die sittlichen Probleme mit 
zartem Empfinden behandelt u. eine Fülle von 
Gestalten mit sicherer Hand gezeichnet sind. 





Volksvereins-Verlag, G. m. b. H., M.-Gladbach. 


Der Zeitschrift Arbeiterwohl und der Christlich-sozialen 


Soziale Kultur. 


Blätter neue Folge. 


29. Jahrgang. 1909. 64 S. 


gr. 8°. monatlich. Preis vierteljährlich M. 1,50. 


Die deutsche Hausindustrie. 


Von Dr. Heinrich Koch. S. J. XVI, 1608. 
gr. 8°. 


Arbeiterausschüsse. 


Von Dr. Heinrich Koch. S. J. 
112 S. gr. 80, Preis M. l,-. 


Preis M. 2,—. 
\aElisab. Gnauck- 


Einführung in die Arbeiterinnenfrage. kun. 4. bis 7. 


Tausend. 96 S. 8%. Preis kartoniert M. 1,—. 


Die katholische Caritas und ihre Gegner. — 


Von k. Lyzealprof. Dr. Franz Schaub. gr. 8%. 240 Seiten. 


reis 2,20 Mark. 


3 vom 19. April 1908. Für den praktischen 
Reichsvereinsgesetz Gebrauch in Vereinen und Versammlungen 
erläutert von einem Reichstagsabgeordneten. 48 S. 8° gebund. Preis 50 Pfg. 


Verzeichnis sozialer Literatur. 


Eine systematisehe Zu- 
sammenstellung und Be- 


urteilung der wichtigsten sozialwissenschaftlichen und sozialpolitischen 
140 S. 50 Pfg. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Schriften. 20. bis 25. Taus. 8°, 
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